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Man kann deftellen bi de Bofk.. bi jede Bokbandlung un bi den Verlaa: J 
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Inbaltsverzeichnis des 8. Jahrganges. 


(Der 2. Halbband beginnt mit Seite 425.) 


Leifauffäße: 


Aderfnedt, Erwin: Neue Erzählungs- 
tunft (VII—X). 41, 98, 174, 583, 655 
Apelt, Sranz Ulrih: Schönheit. Ein 
Roman von Julius Havemann. 564 
Baejede, Prof. Dr. Georg: Anfänge 
der Charakterentwidlung in deut= 
ſcher Poeſie. 698 
Bartels, Adolf: Klaus Groth und 
Alwine Wuthenow. 425, 518 
Blüthgen, Victor: Literariſche Erinne⸗ 
rungen (I—VII). 10, 77, 169, 312, 
379, 456, 569 
Brandt, Dr. Otto H.: Emil Ertls 
Dichtungen. 685 
Dohfe, Prof. Dr. R.: John Brinfman. 
Zum 100. Geburtstag. 628 
Faßbinder, = pferd: Die Ironie in 
der Roma 326, 
stand, — u Hauptmanns 
„Beltipiel 
— Reue deutſche Dramen (VII). 161, 240 
Havemann, Julius: ‚Gerhart Haupt: 
manns „Feſtſpiel“. 
— Sebaſtian Sailer. 317 
— Nach dreißig Jahren. 461 
— Von „Parſifal“ zum „Parzival“. 617 
— Der Krieg und die Literatur. 681 
Heſſe, Hermann: Wilhelm Meiſters 
Lehrjahre. 297 
Höffner, Johannes: Theodor Her— 
— Pantenius. Zum 70. Ge—⸗ 


urtstag 34 
— —5 zur chriſtlichen Belle⸗ 


734 


— Hermann F.: Carl Spitte⸗ 
lers „Früheſte Erlebniſſe“. 449 


König, Eberhard: Dichtung und Muſik. 361 


Kolbenheyer, E. G.: Gerhart Haupt⸗ 
manns „Der ne des Odyſſeus“. 
Eine tehnifhe Analnfe. 433 
Krauß, Rudolf: Cäfar Flaifchlens Le- 
bensweisheit. Zu feinem 50. &e- 
burtstag. 489 
Liltenfein, Heinrih: Johann Georg 
Hamann. Der Magus in Norden. 1, 83 
— Chamberlains Goethebud). 408 
Lohmeyer, Elfriede: Victor Blüthgens 
Märhen und Kinderlieder. 227 
Neumann, Hellmuth: Max Kreter. 
Zum 60. Geburtstag. 399 
Baltor, Willy: Kortfhritt und Armut 
in — Mufit. 23 
Rub, W.: Hebbel und Mörike. 147, 235 


Schalt, Kuno v. d.: Bon Isländilcher 
tung - 


Dichtun 
Schian, Brof. D. Martin: Frik Phi: 
lippi. 510 
GSeeberg, Reinhold: Gerhart Haupt- 
manns „Feſtſpiel“. 16 
GSeeßelberg, Prof. Dr.: Die Ziele des 
Merdandibundes. 250 
Seidel, H. Wolfgang: Agnes Vtienel. 223 
Spiero, Heinrich): Neue Lyrik (III bis 
V). 89, 390, 649 
— Iſolde Kurz. Ein Gruß zum 
60. Geburtstag. 153 
Storck, Dr. Karl: Schweizer Erzähler. 751 
Werner, Dr. Rudolf: Moderne Zeit⸗ 
und Menſchheitsfragen im Spiegel 
von Fehrs' Dichtungen. 1 
Wittfo, Paul: Zum Gedädtnis Wil: 
helm Jordans. 576, 643 
Wolzogen, Hans v.: Ein Wort zur 
Wertung des „PBarlifal”. 73 
Zollinger, Max: Heinrich Leuthold. 70. 


2 PD AD an ın DI 








Leſefrüchte: 


Onkel Röhr und ſein Immenzaun. 
Bon Karl Söhle. 116 


Der Schirm des Meifters Iſenflamm. 
Bon H. Wolfgang Seidel. 660 


Glodenfranzi. Märdhennovelle von : : — 
Hans Frand. 186, 263, 335, 401, Ein Kriegsbild. Bon Walter Bloem. 715 

5, 529 | Die Schladt bei Gt. Bon 
Gedihte von Agnes Miegel. 252 Hanns von Zobeltit. .-:iz:3r 1763 

Kritik: 

Bon den Berliner Bühnen. (XXII Baflewig, Gerdt v.: Peterdhens 
bis XXX.) (Hans stand.) 58, 126, ndfahrt. 235 
207, 279, 345, 410, 542, De 666 | Büchner, Georg: Dramen. 279 
Altdorfer Tellfpiel. (Prof. Dr. %. © Dauthenden, Max: Neue Dramen. 240 
Sprengel.) Ernit, Baul: Artadne auf Naxos. 666 


Das Epos am Ende des Jahrhunderts. in 


(Th. Hoenes.) 
Tiergeihidhten. Belprohen von Karl 
Credner. 673 
Engel, Eduard: Goethe. Der Mann 


und das Merk. 
mann.) 

Geude, Kurt. Zum 50. — 
(Kurt Arnold Findeiſen.) 


Havemann, Julius: Ruf des ae 
(Die Yrauengeitalten darin.] (IJn« 
geborg Andrejen.) 595 

Heubner, Rudolf: Juliane Rodox. 
(Kurt Arnold Yindeijen.) 


Kurz, Hermann. Zum 100. Geburts- 
tag. (Th. Ebner.) 
Löſer, —— Dramen. (Hanns 
Martin Elſter.) 272 
Meyer, Richard M.: Nietzſche. (Guſtav 
Renner.) 540 
Reichel, Eugen: Die Ahnenreihe. Ein 
Brief des Verfaſſers. 55 
— Entgegnung darauf. (Julius Have⸗ 
mann.) 133 
Spiero, Heinrich: Detlev von Lilien⸗ 
cron. (Alfred Bieſe.) 722 
Weltrich, Richard. Zum Gedächtnis. 
(Mathilde v. —RBX 344 


(Julius Have⸗ 


202 


Titel der in den Berichten „Von 

den Berliner Bühnen“ und „Neue 

deutfhe Dramen“ befprodhenen 
Merte: 


Auernheimer, Raoul: Das Paar nad) 
der Mode. 


60 
Bahr, Hermann: Das Phantom. 412 


Eulenberg, Herbert: Belinde — Ernte 
Schwänte — Jlarus und Dädalus. 


161 ff. 
— Baul und Baula. 58 
— Zeitwende. 131 
Greiner, Leo: Arbaces und PBanthea. 243 
Halbe, Max: Freiheit. “00 


Hamfun, Anut: Bom Teufel geholt. 547 
Hardt, Emit: Schirin und Gertraude. 
Hauptmann, Gerhart: Der Bogen 


des Odnlieus. 347 
Hazelton, George, und Benrimo: Die 
gelbe Jade. 548 


Hermann, Georg: Jetthen Bebert. 551 
Hinnert, Otto: Graf Chrenfried. 
Holberg. 671 
Holm, Korfiz: Marys großes Herz. 601 
Knfer, Hans: Erziehung zur Liebe. 
Luk, Walter: Andreas Hofer. 


Mell, Mar: Der Barbier von Berriac. 58 
Molo, Walter v.: Die Mutter. — 


Schiller. 168 
Müller, Hans: Geſinnung. 211 
u ale Hans: Schneider 

Wibbe 545 
——— Henri: Die Affäre. 207 
— Hinter Mauern. 207 
Raff, Johannes: nmel: 249 
Rofen, Erwin: Cafard 410 
Schmtdtbonn, Wilhelm: Der ver 

lorene Sohn. 126 
Schneider, Hermann: Johannes. 247 


Schönherr, Karl: Die Trentwalder. 
Shaw, Bernard: Androflus und der 


Löwe. 287 
— Pygmalion. 209 
— Reinhard: Der Bettler. 166 

Steindorff, Ulrth: Panthea. — Yrau 

Cardinal. 241 


Sternheim, Carl: Der Cnob. 413 





Strindberg, Auguit: Die Kronbraut. 208 
— Nad) Damasfus. 603 
— Der Sceiterhaufen. 546 
— Schwanenweiß. 61 
— Wetterleuchten. 286 


Thoma, Ludwig: Die Eippe. 284 
TIrebitih, Siegiried: Ein Mutterfohn. 247 


Bollmöller, Karl: Miratel. 602 
Wedekind Frank: Franziska. 60 
— Simſon. 352 


Wiegand, Karl Friedrich: Marignano. 165 
Wildgans, Anton: In Ewigleit Amen. 58 


Titel der in der Rundſchau „Neue 
Lyrik“ beſprochenen Werte: 


— Paul: Durch Klippen und u 
se Adolf: Deutfchsvöltifche — 


Benzmann, Hans: Meine Heide. 298 
— Die foziale Ballade in Deutichland. 98 
— Moderne deutihe Lrif. 654 
— Die deutihe Ballade. 97 
Berlepidy, Karl Frhr. v.: Trinken will 
ih dein Gold. n 
Bertram, Emit: Gedichte. 
Bethge, Hans: Deutihe Lyrik J 
Liliencron. 


Brachvogel, Udo: Gedichte. 
Bröoger, Karl: Gedichte. 396 
Buſſe-Palma, Georg: 


Zwiſchen 
Himmel und Hölle. 397 
Claudius, Hermann: Mank Muern. 398 
Dammann, Walter Heinrich: Das 
Wetter. 96 
Dehmel, Richard: Schöne wilde Welt. 89 
Ehrler, Hans Heinrich: Frühlings⸗ 
lieder. 651 
Engelbrecht, Louis: Neue Gedichte. 96 
Franck-Roeſing, Charlotte: Gipfel und 
Gründe. 650 
Frank, Bruno: Die Schatten der 
Dinge. 


24 
Frey, Mdolf: Neue Gedichte. 652 
Gnade, Elifabeth: Winter. 394 
Greiner, Leo: Das Tagebud). 391 
Heer, 3. C.: Gedichte. 395 
Hnggenberger, Alfred: "Die Stille der 
Felder. 397 
Keller, Alwine von: Bereitung. 94 


Kleufens, &. H.: Bud der Yabeln. 654 


Krille, Otto: Das ftille Bud). 650 
Lange, Karl: Berfe. 96 
Laudner, Rolf: Gebichte. 650 
Leonhard, Rudolf: Der Weg durd 
ven Wald. 653 


Lienhard, Friedrih: Lichtland. 94 
Liffauer, Ernft: 1813. Zyflus. 93 
Met, Jolepha: Neue Gedichte. 95 


Mener, R. M.: Deutihe Parodien. 654 
Morgenitern, Chriftian: Auf vielen 
Wegen. 9 
— Einkehr. 390 
Oehler, Richard: Zwiſchen Tod und 
Leben 5 


395 


Paulſen, Eliſabeth: Gedichte. 391 
Pilz, Johann: Von Geigen und 
Gäſten. 95 
Rheinſch, Erika: Die Laute. 394 
Rumpf, Yrik: „Wenn die Soldaten 
durch die Stadt marjdieren . 96 
Salm, Carl: Aus hoben Sommer- 
tagen. 
Salı.s, Hugo: Glodenflang. 651 
Saner, Hedda: Gedichte. 95 
Schellenberg, Ernft Ludwig: Aus 
meiner Stille. 2 
Schidjal einer Frau. 
— Rudolf Alexander: Deutihe 
en 
Schuſſen, Wilhelm: Heimwärts. 651 


Schwarz, Albert: Defhen un Aftern. 398 
Stamm, Karl: Das Hohelied. 395 
Steiger, Hans: Der weiße Hirſch. 651 
Südel, Wilhelm: Erlte Ernte. 650 
Trafl, Georg: Gedichte. 336 
Unger, Hellmuth: Lieder der hellen 
Tage 392 
Genen Will: Der deutſche Pſalter. 654 
— Die Liebesmelje. 651 
Vierordt, Heinrich: Deutjche Ruhmes- 
[hilder und Ehrentafeln. 397 
Viertel, Berthold: Die Spur. 395 
Vogel, Max Alfred: Neue Gedichte. 397 
Vohwintel, Ernft: Lebensläufe und 
Todesgänge. 395 


Magenfeld, Karl: Daud un Düwel. 653 
Meichelt, Johanna: Gedichte. 650 
Widmann, Zojef Victor: Gedihte. 397 


Wiegershaus, Yriedrih: Segel im 
Winde. 

Wildgans, Anton: Sonette an Ead. 392 

MWoermann, Karl: Erlebtes und Er» 
Ichautes. 

Zeromsti, Anna von: Auf dem Heide- 
hügel. 


Titel der in der Rundſchau „Neue 
Erzählungskunſt“ beſprochenen 
Werke: 

Bacoja, Pio: Abenteuer des Shanti 


Andia. 
Berg, Bengt: Der Seefall. 49 





VI 





Bonde, Sophus: jyräulein Kapitain. 181 
Ewers, Hanns Heinz: Alraune. 52 
Sederer, Heinrih: Silto e Sefto. 112 
— Das legte Stündlein des Papites. 657 
Sn Ludwig: Die Reife nad) 
Tripstrill. 108 
Franck, Bun: Us VBagabund um 
die 658 
—— ne Liebesgelhichten, Chi- 
neliihe. Aus der Sammlung 
d. Pu Sfungsling, überf. v. Martin 
Buber. 
Gottberg, Otto von: Spionin. 
Grimm, Hans: Südafritanifhe No» 
vellen. 43 


Günther, Agnes: Die Heilige und ihr 
Narr. 1 


47 
656 


Hedenitjierna, Alfred af: Ausgewählte 


Erzählungen und Humoresten. 185 
Heidemard, Georg: Männer. 109 
Heidenitam, — von: Der Wald 

rauſcht. 50 
— Die Schweden und ihre Häupt« 

linge. 59 
Heffe, REN Roßhalde. 584 
— Aus Indien. 45 
Holtei: Vagabunden. 185 
Humor, Bom töltlihen. Herausgeg. 

von Ludw. Fürltenwerth. 184 
Sanforn, Gultaf: Die Spekulation 

Coita Negra. 182 
— Lügen. 183 
Seperlehner, Sohannes: Hohlidht. 657 
Zenjen, Wilhelm: Auf dem Beiten- 

ſtein. 185 
Jenſen, Thit: Mona Roß. 589 


Jerrmann, Ludwig: Claribelle Lafitte. 181 

Zürgenfen, Jürgen: Die große Ex— 
pedition. 42 

Kellermann, Bernhard: Der Tunnel. 99 


KAnoop, Gerhard DOudama: Die Hod- 
mögenden. 

— Gebald Soelers Pilgerfahrt. 

Kolbenheyer, Erwin Guido: Ahalis 
bama. 

Kreger, Max: Millionenbauer. 


Lämmle, Auguit: Diges Brot. 

Liebestind, U. 3.: Palmblätter, aus» 
gewählt v. Herm. Helle. 

Martens, Kurt: Deutichland mar» 
ſchiert. 

Mühlau, Helene von: Hamtiegel. 

Netto, Coelho: Wildnis. 

Nexö, Martin Anderſen: Das Glück. 

Nieſſen-Deiters, Leonore: Der Faun. 

— Die unordentlich verheiratete Fa—⸗ 
milie. 

Norris, Frank: Die Getreidebörſe. 

Paquet, Alfons: Kamerad Fleming. 

— Erzählungen an Bord. 

Quenfel, Paul: Der Müdenjäger u. a. 

Reventlow, Gräfin %. zu: Herrn 
Dames Aufzeichnungen oder Be> 
gebenheiten aus einem merk— 
würdigen Stadtteil. 

NRung, Otto: Die Geheimfammer. 

KRüttenauer, Benno: Weltgejchichte 
im SHinterwintel. 

Schäfer, Wilhelm: Rheinfagen. 

— Die unterbrodhene Rheinfahrt. 

Scieber, Anna: Amarpllis u. a. Ges 
ſchichten. 


SON: Milhelm: 


— Johann: Sara. 
Sommer, Lina: Pälzer Humor. 


Medard Rom— 


Speidel, Felix: Hindurch mit Freuden. 
1 


Stoejjel, Otto: Allerleiraub. 


Taihenbücherei für Bücherliebhaber i 
Schwerin): _ 


(Amelangs). 
Irotiche, Karl (Rarl 
Söhne der Scholle. 


Bogt, Martha: An Ihwarzen Wallern. 


Kurze Anzeigen: 


Kipling, Rudyard: Minlord der 
Elefant 45 

AWams-Günther: Kleftrotechnit für 
Jungen. (M. 


Anders, riß: Doltor Duttmüller und 
fein Freund. (%. 5.) 64 

Bahr, Hermann: Eilans. (E. S.) 676 

Baumgarten, U.: Unterluhungen und 
Urteile zu den Literaturen ver- 
Ihiedener Völker. (Ernit Lemte.) 605 


Benzmann, Hans: Weine Heide. 
(Ernit Lemte.) 

Bibliothet der Romane. 
Verlag.) (Br. Abr.) 


Bilderbüdher Weihnachten 1913. 


B.) 
Bödewadt, Jacob: Johann Hinrich 
Fehrs. (Julius Havemann.) 


Inſel⸗ 
2 

(©. 
1 


108 
109 


589 
112 


111 
101 


104 


185 


334 
103 


656 
656 
176 


481 


-Ekarf- 


Ein deuffches Literafurblaft 





8. Sahrgang 
on 1913/14 om 





Berlin. 





ea Schriftenverkriebsanftalt 8. m.b.95. vos 
(Abt.: Zenfralverein zur Gründung von Bolksbibliofheken.) 


Buchner, CE: Das Neueite von 
geitern. (MW. Koſch.) 773 
Sale Carl: Geihihte der Welt- 
literatur. (€. M.) 289 
Carnot, PB. Maurus: Wo die Bündner- 
tannen rauſchen. (J. F.) 353 
Cellini, Benwenuto: Autobiographie. 
überſ. von H. Conrad. (Julius 
Havemann.) 414 
Conradt. Walter: Kirche und Kine⸗ 
matograph. (E. S.) 677 
Ps 2 line Merle. Übertragen 
NR. FZoozmann. (J. 9.) 353 
ur Sobannes: Im Kampf um die 
Nordmark. (J. F.) 354 
Ehwein, H.: Megander. (W. Koſch.) 774 
Fehrs, Joh. Hinr.: Geſammelte Dich⸗ 
tungen. (Julius Havemann.) 214 
Gawalewicz, M.: Die Königin des 
Himmels. (W. Koſch.) 774 
Goethe: Fauſt. Berl. v. F. Heyder. 
(m.) 415 
Greinz, Rudolf: Das Haus Michael 
Senn. (Kichard Weitbrecht.) 67 
Grube, A. W.: Charakterbilder aus 
Geſchichte und Sage. (Th. Fritzſch) 217 
Gude: Erläuterungen deutſcher Dich— 
tungen. (d. e.) 415 
Handbuch der ee * 
von Fritz Burger. (W. Rutz.) 61 
Heimatbüder, Bommerjde. (U. 


Kunz.) 610 
Henne am Rhyn: Illuſtrierte Re- 
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‘jobann Georg Damann, der Magus in Norden. 
Don Heinridh Lilienfein. 

Aus dem unermüdlichen Eifer, mit dem fi) immer neue Heerjcharen 
von Forſchern auf beftimmte Perfönlichkeiten und Zeiträume ftürzen, um 
bis zum Überdruß eine oft recht unerfprießliche Kärrnerarbeit zu verrichten, 
mödhte man mandmal [chließen, alles Land der Literaturgefchichte fei 
längft aufgeteilt, und der Mangel an Feld trage die Schuld an jener Über- 
bearbeitung einzelner Gebiete. Und doc, bei näherem Zujehen — wie viel 
urbarer Boden, über den der Pflug der Korihung faum auflodernd hin- 
gegangen ift, wie viel Wildnis und urwäldlidhes Geltrüpp, ungerodet und 
erjt recht unbebaut! Ein joldes Stüd zähelten Bodens ift das Schaffen 
und die Perfönlichkeit Johann Georg Hamanns, der bis heute in unfern 
literatur» und philofophiegefhichtlihen Lehrbüdhern [o reht das Dafein 
eines geheimnisvollen Dunfelmannes friftet, für den eine [heue VBerbeugung, 
eine von Gefhleht zu Gefhleht überfommene Phrafe das felbftändige, 
aus Kenntnis gejchöpfte Urteil erjeßt. 

Was hat diefer Mann den Belten feiner Zeit bedeutet? Da ift faum 
einer der führenden Geijter, der fich nicht in Außerungen volltönenden Lobs, 
verehrender Dankbarkeit über ihn ergangen hätte! Goethe hat ihm ir 
„Dihtung und Wahrheit“ ein hinlänglid) befanntes, eindrudsvolles Dent- 
mal gefeßt und fich gelegentlih in einem Brief an Charlotte von Stein 
geäußert: „Je me trouve tr&s heureux d’avoir le sens, qu’il faut, pour 
entendre jusqu’& un certain point les id&es de ce tete unique...“ SHerder 
hat ihn den älteften feiner Yreunde genannt: „DO id) fenne ihn, wie ihn 
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einer Teniıt, und ehre feine Ajche wie eines Propheten“ und Kant hat in 
nahem Umgang mit ihm geftanden. riedrich Heinrich Jacobi, der dern ver- 
trauteften Briefwedhfel mit ihm führte, zeugt für die „Erhabenheit diefes 
Ehriftlihen Menjhen": „Sein VBerftand war dDurddringend wie der Blik 
und feine Geele hatte eine mehr als natürlihe Größe”, und Jean Baul 
huldigt dem „Heros und Kinde” in feiner charafterijtifchen Weife mit den 
Worten: „So ift der große Hamanıt ein tiefer Simmel voll teleftopifcher 
Sterne, und mandeftebelflede Iöfet fein Auge auf“. Troß diefer gewichtigen 
Stimmen bat es bis zum Jahr 1821 gedauert, ehe eine annähernd voll- 
ftändige Sammlung von Hamanns Schriften erfchien. Und diefe Samm- 
lung von Friedrich Roth (Berlin 1821—25 bei ©. Reimer) ift bis heute durch 
feine braudhbarere erjeßt. Die geijtreiche, innerlid) unwahre Unparteilichkeit 
eines Hegel, das lieblofe Unverjtändnis eines Gervinus: waren nicht dazu 
angetan, der fo anders gerichteten Nachwelt das Bild des Magus lebendig 
zu erhalten. Erft im Jahre 1857 erjtand dem Berfannten und Bergeffenen 
in Gildemeijter ein liebevoller Biograph und Borlämpfer. Neben feiner 
für ihre Zeit gründlichen, nod) heute unenibehrlichen Darftellung des Lebens 
und der Schriften fallen einzelne von ihm und Roth abhängige wertlofe 
Kompilationen nit ins Gewicht. Saum daß nod) die 1881 herausgegebene 
Inappe Unterfuhung Minors über Hamanns Beziehungen zur Sturm und 
Drangperiode Kunde von felbftändiger Hamannforfhung gab. Es follte 
bis zum Anfang unferes Jahrhunderts dauern, bis ein jüngerer Gelehrter, 
Rudolf Unger, fid) die Beichäftigung mit dem einft fo hochgepriefenen, 
„einzigartigen Kopf“ zur Lebensaufgabe mahte. Ihm verdanken wir, 
nädjft einer im Jahr 1905 erfhienenen Schrift über Hamanns Sprad)- 
theorie, ein erftes zeitgemäßes Hamannwerf, betitelt „Hamann und die 
Aufflärung“ (Jena 1911 bei Eugen Diederidhs) — ein Werk, das gewilfen- 
hoftefte Einzelunterfuhung mit einer heute fo feltenen zufammenfaffenden 
Urteilstraft und Darftellungsgabe vereinigt, ganz dazu angetan, feinen 
Berfafler in die erjte Reihe nicht nur der Samannforjcher, fondern unfrer 
Literarhiftorifer überhaupt zu ftellen und eine unentbehrlihe Grundlage 
aller weiteren Befchäftigung mit dem Magus zu bilden. 

Johann Georg Hamann wurde am 27. Augujt 1730 als Sohn des 
ftädtiichen Wundarztes Johann Chriftoph Hamann und feiner Yrau Maria 
Magdalena geb. Ruppenau zu Königsberg geboren. Gein Bater, der 
„altftädtiihe Bader”, war ein Mann von wohltuender Schlitheit und 
ftrenger Rechtlichteit, feine Mutter eine ftille, fromme, fleißige Frau. Die 
Eltern ließen dm aufgewedten Knaben und feinem um zwei Jahre jüngeren 
einzigen Bruder eine Erziehung zu Teil werden, die er felbjt als verfhwen- 
derifch bezeichnet. Nach verfchiedenen, nicht immer glüdlihen, Berfudjen 
mit privaten Lehrkräften wurde der Knabe der Kneiphofffchen Schule an« 
vertraut, wo er babd fchnelle Fortfchritte madhte. Am 30. März 1746, alfo 
noch nicht 16jährig, wurde er als alademildher Bürger der einheimilcdhen 
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Univerfität eingefchrieben. Noch in feinen Schuljahren hatte er eine Menge 
Willen in fi) aufgefpeichert, fo daß er fein Gehirn felbft als eine „Jahr- 
marttsbude“ bezeichnet. Er [ollte Theologie ftudieren, verlor aber bald über 
anderen Studien, die feinem vielfeitig gerichteten Gejhmad mehr ent» 
. gegentamen, die Yreude an der Gottesgelehrtheit. „Sch fand ein Hindernis 
in meiner Zunge, in meinem [wachen Gedädhtnis und viele Heuchelbinder- 
niffe in meiner Denfungsart.“ Cr befannte fid „zum Schein zur Redjis- 
gelehrfamteit”. In Wahrheit zog ihn die Neigung „zu Ultertümern, Kritit 
— hierauf zu den [ogenannten [hönen und zierlihen Wiffenfchaften, Poefie, 
Romanen, Philologie, den franzöfifchen Schriftitellern . .“; er. legte [chon 
in diefer Zeit den Grund zu feiner nit alltäglichen Belefenheit. Smmer 
ftärter wurde in dem jungen Nohann Georg der Wunfd), ein Stüd Welt 
zu febhen, und er fuchte ihn auf dem damals üblihen Wege, durch die Ans 
nahme einer Hauslehrerftelle, zu verwirktliden. Nad) befchwerlicher Reife 
finden wir ihn Ende 1752 in Livlanıd, auf dem Gut einer Baronin Budberg, 
deren Sohn ihm zur Erziehung übergeben wurde. Unerquidliche Berhältniffe 
ließen ihn diefe Stellung |[hon nad) einem halben Jahr aufgeben. Er vers 
bradyte wenig erfreulihe Monate in Riga als Galt von Belannten feines 
Baters, bis fih ihm eine neue Hauslehreritelle in Kurland bei dem General 
von Witten bot, auf deffen Gütern er mit vorübergehender Unterbredung 
bis in den Sommer 1756 tälig war. In Riga hatten fid) die Beziehungen zu 
einer Kaufmannsfamilie namens Berens, insbefondere zu Johann Chriftoph 
Berens, dem er [hon in Königsberg nahe getreten war, immer. vertrauter 
geftaltet. Der Schulftaub war ihm verhaßt geworden: „id wollte und 
follte mid dem nüßlihen Gejhmad der Zeit bequemen, Handels» und 
ölonomifche und politifhe Dinge treiben.“ Die gelungene Überfegung eines 
bandelspoittifhen Werkes, dem er wertvolle Unmerflungen eigenen Ge» 
präges beigibt, und das Drängen des Yreundes beitärten ihn in dem un« 
feligen Wahn, daß er zum Kaufmann berufen fei. Der „zärtlihe Befehl“ 
des Vaters rief ihn an das Sterbebett der Mutter. Wie eine Ahnung des 
Kommenden Tlingt es, wenn er in dem findlihen Denkmal, das er unter dem 
Eindrud des Todes ihrem Andenten widmet, die Worte niederfchreibt: 
„Das Raufchen eines ewigen Richters, der mir entgegeneilt, betäubt mid) . .“ 
Endgültig löft er feine Berbindlichkeiten in Kurland und tritt als Bevoll- 
mädjtigter des Berensihen Handelshaufes am 1. Oftober 1756 die Reife 
nah England an. Nah Stationen in Danzig, Berlin, Lübed, Hamburg, 
Bremen und Amfterdam erreiht er am 18. April 1757 London. Über die 
Art der Gefchäfte, die er im Namen der Brüder Berens in der englifchen 
Hauptitadt auszuführen hatte, fehlen alle näheren Anbaltspuntte: es fteht 
nur feft, daß fie wichtiger Natur waren und zu feinem befriedigenden Ers 
gebnis führten. DBerzweifelt über den Mißerfolg feiner Sendung warf er 
fi in einen Strudel von Zerftreuungen. Schon in Riga hatte er zeitweife 
ein unregelmäßiges, ausfchweifendes Leben geführt. Jebt bradte ihn die 
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unfelige Belanntfchaft mit einem ehrlofen Abenteurer namens Genel, der 
ih für einen deutjhen Baron ausgab, an den Rand des VBerderbens. Er 
Ichreibt über diefe dülterfte Zeit feines Lebens: „Ih fraß umfonft, ich foff 
umfonft, ih buhlte umfonft, id ran umfonft; Böllerei und Nachdenken, 
Lefen und Büberei, Fleiß und üppiger Müßiggang wurden umfonft ab» 
gewechfelt; ich fehweifte in beiden, umfonjt in beiden aus. ch) änderte in 
drei BVierteljahren faft monatlid) meinen Aufenthalt, id) fand nirgends 
Ruhe . . .* Spät genug madte er die niederfchmetternde Entdedung, 
welcher Art der Freund war, in deffen Umgang er [hwelgte. Er hatte 150 
Pfund Sterling Schulden gemadt und befand fid) mutterfeelenallein in 
troftlofefter Stimmung inmitten der großen Weltftadt. Syn diefer Lage 
vollzog fich die bedeutfamfte Wendung feines Lebens, eine von jenen ge⸗ 
waltigen, inneren Umwälzungen, wie fie den größten unferer Glaubens- 
befenner, einem Paulus, einem Augultin, einem Luther gemeinfam find. 
Er vertiefte ich in die Heilige Schrift, und Die Lektüre zeitigte in ihm eine 
Erfhütterung, von der uns faum feine eigenen Worte eine Anfhauung zu 
geben vermögen: „SJc fühlte mein Herz Hopfen, ich hörte eine Siimme in 
der Tiefe desjelben jeufzen und jammern, als die Stimme des Bluts, als 
die Stimme eines erjchlagenen Bruders, der fein Blut rähen wollte... . 
Ih fühlte auf einmal mein Herz quillen, es ergoß fidy in Tränen, und id) 
tonnte es nicht länger — ich fonnte es nicht länger meinem Gott verheblen, 
daß ich der Brudermörder, der Brudermörder feines eingeborenen Sohnes 
war..." Die Ahnung vom „Raufchen eines ewigen Richters“ hatte ihn nicht 
betrogen. Die Stunde des Gerichts war da. Sie wurde die Geburtsitunde 
eines Glaubens, der ftolz und demütig befannte: „Ulles wider uns als un« 
betehrte — alles mit uns, felbit das was wider uns war und ift, als gläubige 
Kinder Gottes,“ und die Geburtsitunde einer Autorfchaft, die von da an 
teine andere Aufgabe Tannte, als für den zu zeugen, an dem feine Geele 
„ihren Mittelpuntt“ gefunden. — Wie es Hamann gelang, fi) aus feiner 
äußeren Not zu löfen, eifahren wir nit. Ende Juli 1758 ift er wieder in 
Riga im Berensihen Haus, wo er fih mit der Führung gefhäftlicher 
Korrefpondenz und mit Kindererziehung nütlid) madıte. Eine nod) engere 
Verbindung mit den Yreunden, die Verlobung mit Katharine Berens, 
zerfhlug fi aus Gründen, die nicht Har liegen. Ungefähr gleichzeitig be= 
gannen die zum Teilfehr erregten Auseinanderfegungen mit Chriftoph Berens, 
der in der volllommenen Einnesänderung des reundes einen bedauerlidhen 
Rüdfall von der Höhe der Aufklärung in rüdjchrittlihe Dunkelheit und Ge= 
bundenheit fah. Ende des Jahres fam die Nachricht von der zunehmenden 
Erfrantung des Vaters. Hamann ent|chliet fi) zur Rüdkehr nad) Königsberg, 
wo er Anfang März 1759 eingetroffen zu fein [heint. Bier glüdliche Jahre 
hindurch widmet er fi) der Pflege jeines Vaters, vielfeitigen Studien und 
[chriftftellerifchen Arbeiten. Die Art feiner Anlagen, feine förperliche und 
geiltige Berfaffung wiefen ihn auf eine möglidhit einfache Tätigkeit. Ohne 
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Befriedigung und Erfolg verfuchte er fi) auf dem Aneiphofffhen Rathaus, 
bei der Kriegs- und Domänentammer. Das Gefuh an den König um bie 
leßtere Stellung gewährt in feiner rührenden Offenheit einen Ausblid 
auf die Hemmniffe, die ihm das Finden einer pafjenden Belchäftigung er- 
Ihwerten: „Da eine [hwere Zunge und Unvermögenheit der Ausiprade 
nebft einer ebenfo empfindlihen Gemütsart als Leibesbefchaffenheit zwar 
mid zu den meilten öffentlihen Bedienungen untüdhtig machen, ich aber 
zugleich Gefahr laufen muß, das Teil meiner Gaben und Güter bei einem 
längeren Umgang der Mufen zu verjhlingen, und dann wie der verlorene 
Sohn im Hunger zu verderben, fo bleibt die landesväterliche Weisheit und 
Borforge Ew. Königl. Maj. für die Erhaltung und Anwendung eines un« 
nüßen Rnedhts fein Troft... Weilich bloß für die lange Weile und zu meiner 
eigenen Demütigung ftudiert, fo muß ich allen Amtern entfagen, zu weldyen 
die Qualität eines Literati fonft erfordert wird, und fan mich weder auf 
irgend einige VBerdienfte berufen, noch auf andere Bedingungen einlaffen, 
als daß ich zur Not Ieferlich fchreiben und ein wenig rechnen Tann.“ Nach 
dem Fehlichlagen diefer VBerfuche ijt er vorübergehend für die neugegründete 
„Königsberger Zeitung“ tätig; die Hoffnung auf eine Stelle als Erzieher 
eines beifijden Prinzen, zu deren Berwirklidyung jogar eine Reife nad) 
Süddeutfhland unternommen wird, erweilt ich als trügerifh. Von neuem 
beginnt die Sucdjye nach einer Hauslehrerftelle.. Da gelingt es Königsberger 
Sreunden, unter ihnen Kant, dem Bedrängten ein Unterfommen bei der 
Steuerbehörde zu verfhaffen. Als Gefretär tritt er 1767 ein, um es nad _ 
10 Fahren zum Padhofverwalter zu bringen. In diefer befcheidenen 
Stellung, ftändig im Kampf um ein fich verringerndes Gehalt und belajtet 
mit der Kürforge für den geiltesfhwad) gewordenen Bruder, fehen wir einen 
der größten deutfhen Geilter bis zu feinem Lebensabend ſich abmühen. 
Yür das armjelige Erdenlos, das ihm gefallen war, ent[chädigte ihn, den 
Anfprudislofen, die Freundfchaft und Verehrung der Belten feiner Zeit, 
von denen im Lauf der Jahre aud) eine Stattliche Reihe zum Befud in fein 
Dürftiges Heim trat. Den Eindrud einer [olhen Begegnung fchildert Graf 
Stiedrih Stolberg: „Er hat zuweilen das Anjehen, nicht drei zählen zu 
Tönnen, und gleid) darauf |trömt er über von Genie und Feuer. So findlich 
im Wefen, zuweilen fo bunt und doch fo tief, fo wahrhaft philofophifch, und 
das mit einer Herzlichkeit, Naivität, Offenheit, Entfremdung von allem, was 
Welt heißt, daß er mir fehr lieb und fehr intereffant ward.” NReichardt, der 
Vater des Kapellmeifters, ergänzt diefes Bild nad) außen: „Sein tiefes 
dunkles Auge, bald trübe umwöltt, bald hell aufbligend, feine räftige und 
dod) fein bewegliche Nafe, fein lieb» und gütevoller Mund voll Luft und Leiden 
zeigten immer den [chnell wechfelnden Zuftand feiner Seele an, der fid) nicht 
weniger in den lebhaften Bewegungen und wieder in der Iompletten Er: 
ftarrung feines ganzen martigen Körpers ausdrüdte." Jhm, dem Kinder- 
freund, war ein Yamilienglüd von feltener Innigteit befchteden: feit 1766 
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lebte er in einer Gewiljensehe mit der Pflegerin feines Vaters, der Anna 
Regina Schumader, einer einfachen Bauernmagd, die ihm im Lauf der 
Jahre vier Kinder bejcherte, deren Erziehung er fi) voll Sorgfalt widmete. 
Natürli wuchs mit der Familie aud) die Not, fie zu erhalten; als fie eben 
unerträglid zu werden anfing, bradite das großmütige Gefdyent eines 
jungen Steundes Hilfe. Im Sahr 1787, als ein 57jähriger, legte Hamann 
fein Amt nieder. Cndlidy fonnte er die langerfehnte, immer wieder ver- 
Ihobene Reife zu den Freunden am Rhein und in Weitfalen antreten. 
Zu Münfter, im Haufe der Fürftin Galligin — fie war ihm feit einigen Jahren 
befonders nahe getreten — fand der tränkliche, früh gealterte Dann eine 
ruhevolle Stätte. Ehe er die Heimreife nad) Königsberg wieder antreten 
tonnte, ftarb er dort am 21. Juni 1788. 

. Wie befchaffen ift nun das geiftige Lebenswert, das auf dem f[chlichten, 
ja ärmlidden Grunde diefes Menfchenlebens ruht? 
| Um die Bedeutung von Hamanns Auftreten zu würdigen, muß mar 
fi) die dDrüdende Herrfchaft Harmadhen, die die Aufklärung im Deutfchland 
der vierziger und fünfziger Jahre des adhtzehnten Jahrhunderts über Kunit 
und Religion, Philofophie und Moral, über den ganzen Umtfreis derjenigen 
Mächte ausübte, die wir unter dem Begriff Kultur zufammenzufalfen 
pflegen. Das Evangelium der alleinfeligmadhenden Vernunft, frudtbar 
in feinen Anfängen und erften Wirkungen, bannte, in fid) verfnödhert und 
eritarrt, alles Lebendige mit Tahler Wbftraktheit, nüchternem NRegelzwang, 
öder Gleihmacherei. Gegen diefe „abitratte Vergewaltigung des Lebens” 
erhoben fich zwei Gegenftrömungen: die eine, aus dem Schoß der Auf- 
Härung felbjt entfpringend, in englifhen und franzöfilhen Köpfen reifend, 
drang auf das Zeugnis der finnlihen Erfahrung (Senfualismus, Cmpitris- 
mus), die andere, in deutfcher Myftit wurzelnd, forderte das Reht_per- per⸗ 
ſönlichſten Erlebens (Pietismus, Subjektivismus); die eine wie die an andere 
war berufen, die abjolute Bernunftherrfchaft der Aufklärung (Rationalismus, 
Intellettualismus) aufzulöfen, zu zerfegen und das Zeitalter der [ogenannten: 
Haffifchen Geiltesperiode vorzubereiten und heraufzuführen. Will man die 
Stellung Hamanns gefhidhtlich prägifieren, fo fteht er im Treffpuntt jener 
beiden Gegenjtrömungen, verförpert in fid) die feindlihen Pole von Senfu- 
alismus und Pietismus, die fi) zum Sturz des gemeinfamen mädtigeren 
Gegners verbünden follten. 

Dod) wenden wir uns von der dod) immer nur [ehr bedingt ergiebigen 
gefhichtlihen Einordnung zur unmittelbaren Erfaffung der geiltigen Per- 
ſönlichkeit. 

Mit dem Frühling 1758 war der junge Hamann in jene innere Kriſis 
eingetreten, die für den Menſchen und Schriftſteller entſcheidend wurde. 
Ind der Zeit vom 19. März bis 16. Mai brachte er die Ergebniffe feiner inneren 
Wandlung zu Bapier: von den „Biblifhen Betrachtungen“, den „Gedanken 
über meinen Lebenslauf” und den „Broden” gilt, was er im „Lebenslauf“ 
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fagt: „Ich habe in denfelben mit Gott und mit mir felbjt geredet“. Diele 
drei Schriften enthalten wie in einer Keimzelle [don den ganzen Hamann, 
der dann ein Jahr fpäter mit den „Sotratifchen Dentwürdigteiten" als ein 
in fich Gereifter und Ubgefchloffener aus dem Kampfe mit fi) felbit Hinüber- 
tritt in den Kampf mit dem Geilt feiner Zeit. 

Doh nit an der Hand der einzelnen Schriften, fondern aus der 
Gefamtheit feines Schaffens heraus [oll hier ein Überblid über feine Welt- 
anſchauung verſucht werden. 

An dem Abgott ſeiner Zeitgenoffen, der „natürliden” Vernunft, 
iſt der jugendliche Grübler irre geworden; die Zertrümmerung dieſes 
„Götzenbildes“ wird der negative Teil ſeiner Lebensaufgabe. Gleich dem 
Einzigen, den man im vollen Sinn als ſeinen Schüler bezeichnen darf, dem 
um faſt vier Generationen jüngeren Dänen Ktierlegaard*, iſt er, um deſſen 
Wort zu gebrauchen, ein „exiſtentieller“ Denker. Die Philoſophie ſeiner Zeit 
ſucht das Weſen alles Seins — Gottes und der Welt, der Natur und der 
Kunſt — durch abgezogene Begriffe auszuſchöpfen, und doch reicht kein 
begriffliches Denken an das eigentliche Weſen dieſes Seins, weil es „außer 
der Sphäre der Erkenntniskräfte“ liegt. Es iſt Hamann der größte Wider⸗ 
ſpruch und Mißbrauch, wenn die Vernunft „ſelbſt offenbaren“ will; ſie ſpielt 
mit Abſtraktionen, die doch nur „aus den äußeren Verhältniſſen ſichtbarer, 
ſinnlicher, unſtätiger Dinge“ genommen ſind, kein Leben in ſich ſelbſt, nur 
geborgtes Leben haben. Den Anbetern des geſunden Menſchenverſtandes 
ſchleudert er ins Geſicht: „Die Geſundheit der Vernunft iſt der wohlfeilſte, 
eigenmächtigſte und unverſchämteſte Selbſtruhm, durch den alles zum Voraus 
geſetzt wird, was eben zu beweiſen war, und wodurch alle freie Unterſuchung 
der Wahrheit gewalttätiger als durch die Unfehlbarkeit der römiſch-katho⸗ 
liſchen Kirche ausgeſchloſſen wird.“ Er nennt die Vernunft die „erſte Lüge“, 
die Philoſophie, die ſich auf ihr aufbaut „mordlügneriſch“ und ruft: „Mit 
Stroh geht ihr ſchwanger, Stoppeln gebärt ihr“. Dieſe Vernunft mit ihrer 
Gewißheit und „Evidenz“ iſt ſelbſt nur ein „Ens rationis“, ein Vernunft⸗ 
geſchöpf, ein „Olgötze, dem ein ſchreiender Aberglaube der Unvernunft 
göttliche Attribute andichtet.“ Die Erkenntnis durch die ſpetulierende Ver⸗ 
nunft iſt trügeriſch, weil gar nicht das Vernünftige das Urſprüngliche iſt, 
was wir als Träger unſeres Selbſtbewußtſeins entdecken: dieſes Urſprüngliche 
ſind vielmehr Sinne und Leidenſchaften. „Sinne und Leidenſchaften!“ 
heißt die Loſung, die Hamann mit feuriger Beredſamkeit einer „geſchminkten 
Weltweisheit“, einer „eiskalten, hundemageren Philoſophie“ entgegenhält. 
„O eine Muſe wie das Feuer eines Goldſchmieds und wie die Seife der 
Wäſcher! — Sie wird es wagen, den natürlichen Gebrauch der Sinne von 
dem unnatürlichen Gebrauch der Abſtraktionen zu läutern...“ „Die Natur 
wirkt durch Sinne und Leidenſchaften. Wer ihre Werkzeuge verſtümmelt, 


Vgl. meinen Aufſatz: „Sören Kierkegaard“ im Literariſchen Echo, 14. Jahrg. 
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wie mag der empfinden? Gind aud) gelähmte Gennabern zur Bewegung 
aufgelegt?" „Kurz, die Volllommenheit der Entwürfe, die Stärke ihrer 
Ausführung, die Empfängnis und Geburt neuer deen und neuer Ausdrüde; 
die Arbeit und Ruhe des Meilen, fein Troft und fein Edel daran, liegen 
im fruchtbaren Schoße der Leidenfchaften vor unferen Sinnen vergraben.“ 
Die finnlihe Offenbarung alfo, nicht die der gefunden Vernunft ift Die 
erftgeborene. Auf unferen fünf Sinnen beruht das ganze „Warenhaus 
unjerer Bernunfi". Wie es jedoch ein Unding ift, Die Vernunft zu ifolieren, 
fo wäre es aud) ein Unding, Sinne und Leidenschaften „an fi“ zu denken. 
Aufs Unlöslichite find beide miteinander verknüpft, in und durdeinander- 
verihlungen. „Die Philofophen haben von jeher der Wahrheit dadurd 
einen Sceidebrief gegeben, daß fie dasjenige gefchieden, was die Natur 
zufammengefügt hat, und umgefehrt.“ „Entfpringen GSinnlichteit und Ver- 
ftand, als die zwei Stämme der menfhliden Erkenntnis, aus einer ge⸗ 
meinjhaftliden, aber uns unbelannten Wurzel, fo dab durch jene Gegen- 
ftände gegeben und durd) diefe gedadht (verftanden und begriffen) werden, 
wozu eine jo gewalttälige und unbefugte Scheidung deffen, was die Natur 
zufammengefügt hat? Werden nicht beide Stämme durd) diefe Dichotomie 
oder Zwielpalt ihrer trarfzendentalen Wurzel ausgehen und verdorren?“ 
Diefe Überzeugung des Unfcheidbaren, der Ganzheit der menfdhlichen Natur 
fteigert ji) zu dem gewaltigen Ausruf: „DO, um die Handlung eines Demof- 
thenes und feine dreieinige Energie der Beredfamteit ... . fo würde id) Dem 
Lefer die Augen öffnen, daß er vielleicht fähe — Heere von Anfhauungen 
in die Seite des reinen Verftandes hinauf — und Heere von Begriffen in 
den tiefen Abgrund der fühlbarjten Sinnlichkeit herabfteigen . .. . und den 
Neihentanz diefer ... . zweier VBernunftheere — die geheime und ärgerliche 
Chronit ihrer Buhlfchaft und Notzudht ... ." Das Ergebnis von Hamanns 
Ertenntnis faßt [ih alfo dahin zufammen: die Natur des Menjchen 
wie alle Natur ijt eine Einheit, in der Sinne und Leidenfchaften, die Eles 
mente unferes Willenslebens, den Vorrang behaupten vor den Sträften des 
Berftandes, eine Einheit — fo unlöslich, daß fie aller Spefulation ein für 
alle Mal Troß bietet. 

Unwiffenheit ift das Refultat unferer erfenntnisiheoretifhen Bes 
mübhungen um das Geheimnis der menfdlihen und aller Natur. In dem 
Augenblid, wo die Vernunft bet diefer Einficht anlangt, huldigt fie ihrem 
wahren Zwed: „Die Vernunft ift heilig, recht und gut; dDurd) te fommt aber 
nidis als Erkenntnis der... Unmiffenheit." Die Einfiht in die Un- 
wilfenbeit, in das „ch weiß, daß ich nichts weiß" des Gofrates, ift aber 
nicht mehr ein Att der Erkermtnis, fondern des Willens. „Die Unwiljenbeit 
des Gofrates war Empfindung. Zwifhen Empfindung und einem Lehrfaß 
ift ein größerer Unterfchied, als zwilchen einem lebenden Tier und anato- 
milden Gerippe desfelben." Weil der Menfch in feinem Grunde nit ein 
dentendes, fondern ein empfindendes und auf Empfindung reagierendes 
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Wefen ift, Tann aud das Problem feines Wefens nicht ertenntnismäßig, 
fondern nur ethifc) der Löfung näher gebraht werden. Die berrfchende 
Anfhauung der Aufklärung hatte aus der natürlichen Vernunft eine natür- 
liche Moral abgeleitet. Bon diefer Mikgeburt will natürlich Hamann [o wenig 
etwas willen, wie von ihrer Mutter: „Der Eifer für die Ausbreitung der 
Moral ift... eine ebenfo große Lüge und freche Heuchelet, als der Selbftruhm 
gejunder Vernunft“ und „die gefunde Vernunft und die gefunde Moral. . 
verdienen an Bäume gehängt zu werden.” Die Unwiffenheit, in der Samann 
einen Schlüffel zur. menfhliden Natur findet, entfpringt nicht aus dem 
Bewußten, fondern aus dem Unbewußten: aus dem Dämon, wie Sotrates 
feine innere Stimme nannte, aus dem Genie, wie der Magus verkündet. 
„Softrates hatte gut unwilfend fein; er hatte feinen Genius, auf deffen 
MWiffenfhaft er fich verlaffen fonnte; den er Itebte und fürdytete als feinen 
Gott, an deifen Frieden ihm mehr gelegen war, als an aller Bernunft der 
Agypter und Griechen, deffen Stimme er glaubte...“ Mit der Entdedung 
des fo veritandenen „Genies“ hat Hamann die „Höllenfahrt der Gelbft- 
ertenntnis” angetreten, die nad) feinem berühmten Wort allein den „Weg 
zur VBergötterung“ bahnıt — jener Gelbfterfenntnis, von der er au) an Kant 
Ichreibt, fie jet „Die fchwerfte und höchlte, Die leichtefte und efelhafteite Natur» 
geihichte, Philofophie und Poefie*. Diefelbe Einheit unferer Natur, die der 
Spetulation verfchloffen bleibt, indem fie fi nie und nimmer in ein Nur- 
Bernünftiges verflühtigen und ausdeuten läßt — wir erleben fie in uns 
{etbifch) in ihrer unfeligen Entzweiung. „So wie der Leib den Gefeßen 
der äußeren Gegenftände unterworfen ift, der Luft, dem Boden, der Wirkung 
anderer Körper, jo mülfen wir unfere Seele uns gleichfalls vorftellen. Gie 
it dem bejtändigen Einfluß höherer Geifter ausgefeßt und mit felbigen 
verfnüpft; Dies madt daher unftreitig unfer eigen Gelbit fo zweifelhaft, 
daß wir felbiges nicht erfennen, unterfcheiden, road) felbft beftimmen fünnen.“ 
Es ift das NRätfel des fihtbaren und des unfihtbaren Menfchen, des Durch 
feine Vernunft unmwiljenden und durd) feinen Genius weisfagenden Go» 
Trates, in das wir uns verfchlungen finden. „Unfer Leben bejteht in einer 
Bereinigung des fihtbaren Teils mit einem höheren Wefen, das wir bloß 
aus feinen Wirkungen [chliegen fönnen. Diefe Bereinigung ijt unſerem 
eigenen MWillen einigermaßen preisgegeben — und unzählig vielen anderen 
Zufällen ausgefegt. — Beide ftehen auf eine unbegreiflidhe und verborgene 
MWeife unter der Regierung und Borfehung desjenigen, der es uns gibt 
und nad feinem Willen erhält." Was Hamann ahnend erfaßt, nicht auf dem 
Wege begriffliher Abftrattion, fondern ethifher Selbitbefinnung, ijt die 
gemeinfame Wurzel von GSinnlihleit und Berftand, diefe höhere trans» 
zendentale Einheit hinter der Fweihett unferes fihtbaren und unferes un 
fihtbaren Jh. So wenig er indes dulden will, daß die Spetulation die Che 
von Berftand und GSinnlichteit feheidet, weil durd die Zerreißung ihre 
„tranfzendentale Wurzel ausgehen und verdorren“ muß, fo wenig erträgt 
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er es, bei diefer ethifch-pfychologifchen Scheidung Stehen zubleiben. Um „das 
Geheimnis der Ehe zwildhern fo entgegengefegten Naturen als der äußere 
und innere Menjch oder Leib und Seele“ find, zu ergründen und fo „zu einent 
faßlihen Begriff von der Fülle in der Einheit unferes menfhlihen Wefens 
zu gelangen“, jucht er noch tiefer zu graben. Auf feiner Höllenfahrt der 
Selbiterfenntnis entdedt er die Selbitliebe als das „Herz unferes Willens“: 
„Solange es dem Menfchen nicht möglid) ift, fich felbft zu erkennen, folange 
bleibt es eine Unmöglichkeit für ihn, fich felbjt zu lieben”. Wie in unferer 
finnlien, irdifchen, egoiltifchen Selbitliebe „alle Neigungen und Begierden 
gleich den Blut- und Pulsadern entfpringen und zufammenlaufen“, fo daß 
wir ebenfowenig denken als wollen fünnen, „ohne uns unferer bewußt zu 
fein“, fo treibt uns eine höhere, dDurdy die Gelbfterfenntnis befchwingte, 
mehr als irdifche Gelbftltebe, jene Einheit zu erfalfen, die als Wurzel unter 
Sinnlidhteit und Verftand, unter dem fihtbaren und unſichtbaren Menſchen 
verborgen liegt: die GSelbitliebe im hödjften Sinn wird zur Öottesliebe. 
Dur einen Alt der Freiheit — denn „sreibeit ilt das Maximum und 
Minimum aller unferer Naturkräfte und fowohl der Grundtrieb als End» 
zwed ihrer ganzen Richtung, Entwidlung und Rüdkehr" — find wir der 
Gelbfterfenntnis, der Unwilfenheit des Genies teilhaftig geworden; dDurd) 
einen Akt der reiheit, der hödhften, reinften Gelbftliebe erweitert fich die 
Erfenntnis unferes Gelbit zu der Gewißheit: „Daß um den Umfang desjelben 
(diefes Selbft) auszumeffen, wir bis in den Schoß der Gotthett“ (= der tieflten 
Einheit, dem Ur-Fcd), der Urindividualität) „Dringen müljen, die allein das 
ganze Geheimnis unferes Wefens bejtimmen. und auflöfen Tann.“ Das 
Ergebnis von Samanns ethifhher GSelbftbefinnung faßt fi alfo dahin 
zulammen: Die Natur unferes Selbft, wie alle Natur, ijt und bleibt eine 
Einheit. So gewiß aber unfere Bernunfifraft nicht zureicht, dDiefe Einheit 
petulativ zu begreifen oder, um mit dem größten aller „Luftbaumeijter“ 
zu reden, alles Wirklihe vernünftig fein zu lafjen, fo gewiß erleben wir Jie 
fittli) als einen Widerfprud, eine Zweiheit — ein Dilemma fo unlöslid), 
daß es unferer eigenen ethilchen Kraft ein für alle Mal unlösbar bleibt. 
(Schluß folgt.) 


Literarifche Erinnerungen. 
Bon Bictor Blüthgen. 
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Ebenfo gut wie Dichter, hätte ich vieles andere werden fönnen. dy 
habe in der Schule bei Teinerlei Anforderung verfagt und mid) mein Lebtag 
für alles Mögliche interefliert, intenfiver bald für dies, bald für das. Mit 
innerer Borliebe freilid) von Hein auf für tünftlerifhe Betätigung, erft feit 
den Studienjahren aud für wiljenjchaftliche, feitdem liegt mir beides am 


Herzen. 
Ic hätte Mufiter, Maler, Bildhauer werden Tönnen, fo gut wie Dichter. 
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Uber zunädhft wurde ich Theologe, mit der Tindliden Yrömmigteit 
der beiden Eitern im Herzen, aus der Sonnenfphäre ihrer Liebesfülle her« 
aus. Meine Mutter hatte mic) dazu beftimmt, als id) als erftes lebensfähiges 
Kind nad) zwei verunglüdten Erftlingsproben geboren war. Ihre Religion 
war Stimmung, Poefie, und fo faßte ic) Religion auf. Freiwillig [chrieb id) 
als Lleiner Bengel Predigten nad) und arbeitete fie aus — das war meine 
erfte poetifhe Profa.e Und der Herr Superintendent revidierte jie und 
Ihentte mir beim Abgang aufs Gymnalium eine Bibel mit |höner Wid- 
mung, die mid) bis heute durchs Leben begleitet hat. | 

Aber ic) madjte aud) wohl einmal Verje. Ic) glaube, idy war 8 Jahre 
alt, als ich unter dem Eindrud Grimmjcher Märchen zwei davon in Berle 
bradte — als meine Mutter fie einer Bejucherin vorlas, flüchtete ich und 
vertrody mid) — davon habe ich mein Lebtag etwas behalten; nun weiß 
Eduard Engel, weshalb id) meiner ganzen Dichteret immer ein Gtiefvater 
gewefen bin. Uber mein Dichterruhm [tand nad) diefen und ein paar anderen 
Proben im Städtchen feit: als ic) als friijchbadener Oberfextaner im deutfchen 
Unterricht aufgefordert wurde, irgend ein Gedicht zu deflamieren, erhob jid) 
ein Landsmann, der feine Schullaufbahn mit mir begann, und verficherte, 
ih Tönne felber Gedichte machen. Der Vorfall endigte leider wenig ehren- 
voll für mich: ich detlamierte ein fremdes Gedicht mit aufgehobenen Händen, 
die |hwarz waren, denn id) hatte gefärbte Hofen an, und der Lehrer for- 
derte die lahende Klaffe auf, zu einem Stüd Ceife für mid) zu ſammeln. 

Und id) war dod) fo ehrgeizig! Ich erinnere mich, meinem Bater ein- 
mal auf einem Spagiergange verlichert zu haben: Wenn ich wüßte, ich bliebe 
im Leben einer vom Dußend, fo [chöffe ich mid) lieber tot. Was mid) nit 
abhielt, gerade nur Joviel zu arbeiten, wie unbedingt nötig, um ftets einer 
der Beiten zu jein — nicht der Befte, davor habe ich ein gewilles Grauen 
gehabt, abgerechnet die Klippfchule, in der idy’s wirtlid) war. 

Sch war ein Naturgenießer und ein Träumer, lebendig nad) außen und 
dod) innerlich einfam, Stimmungen nadhängend; hordhte wohl auf Stim- 
men, die neben mir |pradyen, unverftändlich, wie Hinter einer Tür, aber 
harakteriftiih. Jm übrigen ein fröhlicher Spiellamerad und — eine Lejeratte. 

Mertwürdigerweile habe ich nie den Trieb zu erzählen gehabt. Als 
mir das eines Tages zum Bewußtjein fam, verdroß michs, und id) zwang 
mid, abends im Bett Kameraden etwas Gelefenes zu erzählen — die 
Ichliefen darüber ein. 

Ich las, was wir Jungen damals lafen, in den Unterflaffen Nierit 
und Hoffmann, in den mittleren Indianergefchichten, in Selunda Sue und 
Dumas, Willlomm und Mügge und Seott; in Oberfelunda bradyte uns ein 
feiner Kopf von Lehrer auf E. T. U. Hoffmann und Jmmermann. Sn 
Prima wurde id) Hafjifh: ein Ontel [chentte mir Schillers Werke, und durd) 
einen billigen Gelegenheitsfauf wurde ich Eigentümer des ganzen Wieland, 
den ich gewillenhaft durdharbeitete, ohne allzu bedenkliche Nebenwirkung. 
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Dazu fam der Fauft. Aber aud die altlaffiihen Dichter wirkten als foldhe 
mit ftarfen Anregungen auf mid: Sophofles und Lucan, Ovid, PVirgil 
und Horaz — befonders Homer. cd) erinnere mich, daß id} die Iyrijche Aber 
bei Ovid empfand und daß ich Salluft um feines befonderen Stils willen 
ſogar privatim gelejen. 

Und wieder feltfam: von Iyrifcher Dichtung habe ich nur vereinzelt 
einen ftarfen Cindrud damals empfangen. 

Schiller war übrigens |dhon von den Klippihuljahren her mein 
Freund: wir gründeten eines Tages eine Theatergejellfhaft und |pielten 
ihn, überall hinausgeworfen, mit Begeijterung, zulet auf einem Haus⸗ 
boden, bis der dide Geßler unverfehens durdy die Treppenlufe fiel — fein 
Gebrüll bedeutete den Ablhluß unferer mimifhen Exerzitien. 

Gefhaffen habe ich in den Scülerjahren bis auf zwei oder drei 
Gedichte gar nidhts. Wber ein Schullamerad |chleppte das eine in feine 
funftjinnige Yamilie, die es heimlich zur Begutahhtung an Buchholz, der 
Ipäter als Münchener Dramaturg geftorben, nad) Leipzig |hidte: das Er- 
gebnis war eine fehr anerfennende, lehrreidhe Kritit an mid) von dielem, 
die mir gewaltig imponierte. 

Dann wurde id) Student und geriet an Heine. Hıd jebt fing id) ret- 
tungslos an zu didten. 

Bon dem Zauber, dem Raul, in dem alle anderen Intereljen ver- 
blaßten, fann man den Heinenörglern von heute nichts erzählen. Mein lieber 
Carl Buffe ift ihm nod) als reifer Meifter anheimgefallen, und das freute 
mich nicht wenig. 

Diefer Unglaublije — wen er richtig gefaßt hat, den befällt er wie 
ein fyieber. Bis zum Delirium. Ic) habe Nächte lang nicht gefchlafen, heim- 
lich geichludhgt felbft über die eine oder andere feiner abjihtsvollen Trivtali- 
täten. Und am Tage habe id) gedichtet — matte Nachklänge, unbewußt glatte 
Reminifzenzen, Taum etwas Eigenes von Wert. Ein Igrifher Taumel. 
Dttomar Beta, der damals als bildhüblher Junge von England herüber- 
gelommen war und mit einem gleichaltrigen Ontel zu dem Tleinen Freundes⸗ 
Treile meiner Studentenbude gehörte, erinnerte mich daran, als wir uns 
Ipäter in meiner Gartenlaubenzeit wiederjahen: „Willen Sie no)? Jetzt 
reiten Cie den Pegafus — damals ritt der Pegalus Sie!" 

Mie ich auf Heine getommen, hat feine eigene Bewandtnis. 

Id) Tannte bis dahin nur einen lebenden Poeten von Ruf, und das 
war Wilhelm Ofterwald, und den fehr gut, feine Gattin war meine .Qands- 
männin und Taufpate, und er it mir ein väterliher Duzfreund bis an jein 
Ende geblieben. Heute begegnet man ihm nur nod) in den Liedern von 
Robert Franz, vielleiht daß aud) feine jchönen Erzählungen aus dem deut- 
Ichen Altertum aufden Schulen nod) leben. Einer der geiftvollften Menfchen, 
die ich gefannt, mit einem Stid) ins Bohtme-Genie, als Dichter und Redner 
ein Liebling der Loge, mit gut deutihem Durft — im übrigen ein aus: 
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gezeichneter Pädagoge. Als er nahmals als Gymnalialdirettor in Mühl» 
haufen in Thüringen lebte, wo heute fein Dentmal in feinem geliebten 
Blumenwale ftebt, ließ er wohl für die Horazitunde einen Leiterwagen 
hartern, ein Fähßchen drauf, und fuhr mit feiner Prima in den Wald, auf 
Unterriht. Troßdem ließ man ihn unbehelligt, denn feine Abiturienten 
beftanden bervorragend. 

Damals war ernod) Konreftor in Merjeburg, und id) war manchmal, 
als Primaner fchon, fein Feriengaft. Ceine Arbeiten bejorgte er mit Vorliebe 
im Logengarten gegenüber — dort hat er mir einmal ein wundervolles 
Privatilfimum über den Yaujt gelefen. Ic ließ mir von ihm über feinen 
Sreund Mafius in Leipzig berichten, für dellen „Naturftudien” damals 
alles jhwärmte. Und eines Tages gab er mir ganz aufgeregt den erften 
Band von Reuter, der erfchienen und den er von unlerem Hallenfer Rettor, 
dem trefflihen „Bapa Edftein“ gefchidt betommen: „Das mußt du lefen !* 

Robert sranz, den id) als Student in Halle hörte, Ichidte ihm ab und 
zu Liederlompolitionen, fix und fertig bis auf den fehlenden Text; dann 
laß Ofterwald, der fehr mujitaliidy war, am Klavier und dichtete den Text. 
Er hat mir einmal flott das ganze Chorwert „Melujine“ vorgelpielt, das er 
mit Hofmann zufammen geldhaffen. 

An der Wand hing das befannte Pollionsbild Heines, und aus den 
Stanzihen Kompofitionen Heinelcher Lieder und aus den Ofterwaldichen 
Mitteilungen über Heine trant ic) den erften Stimmungsraufdy, mit dem 
ic) immer wieder vor dem Bilde Stand: 


„Jahre lommen und vergehen. 

Sn dem Webftuhl läuft geihäftig 
Schnurrend hin und her die Spule. 
Was er webt, das weiß fein Weber.“ 


Über Ernft Scherenbergs Ehebette fand id) nachher das Bild wieder. 

Im Ofterwaldfchen Kreife ift mir der erite Lorbeerfranz aufgefeht 
worden. Ic faß in einer Laube und zeicdynete das Porträt eines jungen 
Menfchhen; hinter mir leife Schritte: zwei bildhübfche junge Mädchen hatten 
mir den Kranz gewunden, und auf einmal hatte id) ihn fühl über der Stirn. 

Sp etwas vergißt man nidt. 

Eigentümlid: nie haben wir beide davon gejprodhen, daB id) aud 
Verſe machte. Nadı) Fahren, als Ofterwald in Mühlhaufen aneinem Blüthgen- 
Abend meine Erftlingsnovellen vorgelefen — er war ein unvergleichlicher 
Bortragstünftler — [pradyen wir darüber. „Aus VBorficht,” Jagte er. „Ich 
mußte nicht, wie weit du berufen warft, und wollte dir nichts in den Kopf 
feßen vielleicht zu deinem Schaden.“ 

Diefelbe VBorficht, die man in der Examentonferenz betonte, indem 
man befchloß, mir nicht ins Zeugnis zu feßen, daß ich dichterifche Begabung 
verriet — geraume Zeit [päter hats mir einer der beteiligten Lehrer erzählt. 
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Sn deutichen Aufläßen, wozu gelegentlich auch ein zu verfaſſendes Gedicht 
gehörte, hatte ich Hoffnungen geweckt. 

Weshalb ich ſelber mit Oſterwald nie von meinem Dichten geſprochen? 
Die alte Zaghaftigkeit meinem Schaffen gegenüber, die mich durchs ganze 
Leben begleitet hat. Bei Gedichten immer der Zweifel: Iſts was Geſcheites? 
Beim Erzählen immer die Angſt, langweilig zu werden. Und Korrekturleſen 
it mir immer eine Pein gewejen. 

Ein Celbitbeienntnis. 

Nur im Schaffen felber habe id) an mid) geglaubt, und gelegentlid) 
mit einem Entbufiasmus, der alle Stepfis abſtreifte. DO ihr Glüdlihen mit 
der felbftüberzeugten Gottesgnadenpofe! ch habe meilt nur den Muth 
zum Schaffen gefunden |päter, wenn man mir gut zuredete oder wenn die 
Not drängte. 

Mit der gleihen Zaghaftigkeit Habe ich in jungen Sahren dem 
Meibe gegenüber geltanden. Es hat meine Phantalie, aber wenig meine 
Sinne beichäftigt. Diejfe verjpätete Sinnenreife hat einmal Carl Buffe, 
der Zeinfühlige, betont. cd) Habe denn aud) als Junge fat nie mit Mädchen 
geipielt. Ein pfychologiiher Wint das, warum id) Märchen» und Kinder- 
liederdichter geworden. Wenn die Studenten, die Hauslehrerzeit mid) wohl 
verzauberten: der Duft jener Jagenhaften „erftern Liebe“ unferer Boreltern 
webte feujd) und [hwül zugleich drum, an die heute niemand mehr glaubt. 

Dod) wurde gerade die Hauslehrerzeit mit ihrem Erleben frudtbar 
für mid). Sie madıte mid) fo ziemlich heinefrei — mandyes von ihrem Ertrag 
hat nadher die Öffentlichkeit erreicht. Ich lebte mit Kindern, die gern 
Märchen hörten — als mein Vorrat erjchöpft war, verjuchte ich's mit eige- 
nen; die „Srölche” in meinen „Hefperiden” ftammen nod) daher; aud) das 
erfte Frühlingslied von: „JZm Kinderparadiefe.“ 

Dann gab es mehrere Jahre Ebbe. Die Nahwehen einer fchweren 
Blinddarmentzündung — in der erften Relonvaleszenz erzwang id) mir 
mein Kandidatenzeugnis — verfolgten mich auf die zweite Hauslehrer- 
Stellung in Mücheln, wo id) hart mit anderthalb Dußend Kindern verfchiede- 
nen Alters zu arbeiten hatte. Ic gab fie auf, von rätfelhaftem Siehtum 
befallen, ging auf das Wittenberger Predigerfeminar; bradyte den Kriegs⸗ 
winter 70/71 fchwer leidend bei den damals in Budapeft angefiedelten 
Meinigen zu. Aus Oalizien, wohin das Schidjal meinen Vater verfchlagen 
und wo er geftorben, und aus dem ungarilhen Aufenthalt ftammen die 
Milieuftudien zu meinem [päteren Roman „Der Preuße“ und zu ein paar 
Novellen. Schon als Student hatte ichs in aller Natvität übernommen, 
in Öalizien über einen Gutsfauf zu verhandeln, und in Budapeft bin id) 
Ipäter nod) öfter gewefen. 

Leider vermochte ic) feine Genejung zu finden, gab aud) das Prediger« 
feminar auf und übernahm in völliger Hoffnungslofigteit eine Tätigkeit 
an der Sriderihsichen Verlagsdruderei in Elberfeld: die darin beftand, den 
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Abſchluß eines Theologifhen Lexilons zu forrigieren und aud) verfallerijch 
zu fördern. Auf einen Berjud, Hin. 

Damit fchließt die Vorbereitungsepoche meines Lebensganges. Bon 
der Welt hatte ich fonft nur nod) ein Stüd auf einer yerienreije zu einer 
Pate nah) Brünn gefehen — der Nadjllang follte für mid) bedeutjam 
werden, er half mir nachmals die „Schwarze Kafchfa” [chreiben. 

Die Literatur der jechziger Jahre lag Hinter mir mit ihren großen 
und Leinen Cenfationen. Wer weiß heute nody von „Prinz Stramin”, 
von Redwih’ „Amarantl)” und des Wittenberger Paftors „Leocadia”, von 
der Cenfationsbrofhüre „Beweis, dag Yrauenzimmer Teine Menjdhen 
find“ mit der Gegenbrofhüre: „Beweis, da Männer Unmenfchen, allo 
teine Menfhen find“? Uber die Gartenlaube mit der Marlitt und der 
Werner ftanden in Blüte, und um die neuen Hefte [hlugen ji) nit nur 
die Marktweiber und brave Bürger auf dem Dönhoffsplag in Berlin vor 
der Medlenburgifchen Kolportagehandlung — vieles falzinierende Fwitter- 
wejen von Können und Nicdhtlönnen, die Marlitt, die eine Offenbarung 
bedeutet, wurde aud von jehr reifen Geiltern genofjen und bewundert. 
Sn der Tat, eine Offenbarung, die man fid) heute einmal genauer anjehen 
follte in der Zeit des Kampfes gegen die Scyundliteratur, um auf den 
richtigen Begriff des Voltstümlichen zu fommen. Cs bedarf alfo nidyt blut» 
rünftiger Hintertreppen-Romane, um die Kühe und das XArbeiterviertel 
literarifch zu enthufiasmieren ! 

$m Salon florierten die Goldfhnittlyrit, die Prahtalbums, life 
Polkos „Mufitaliihe Märchen“, die „Berühmten Liebespaare” der Yrau 
von Hohenhaufen, Heyfefhe Novellen — fein Eritlingsroman „Sinder 
der Welt“ war das Schwanenlied des „Onfel Spener" geworden und Jollte 
ihm 10 000 Marf eingebradyt haben; vor allem Freytags „Soll und Haben“ 
und „Verlorene Handfchrift“" und das Neuelte von Auerbach, Raabes 
„Chronik ver Sperlingsgalfe” und „Hungerpaftor" — er und Emil Mario 
Bacano beherrihten die Weftermannjchen Monatshefte. Storm fing an 
Mode zu werden, Hadländer aus der Mode zu fommen, den id) doc) eben]o 
wie Gerftäder gern gelefen. Auf epifchem Gebiet ftritten die „Irrlichter“ 
der Peterfen, NRoquettes „Waldmeilters Brautfahrt“, Kintels „Otto der 
Shüß" und Scheffels „Trompeter von Cädingen” um die Palme der Be- 
liebtheit.. Die Lyrit beherrichten außer Ccheffel vor allem Geibel und 
Bodenftedt, daneben hatten die Gartenlaubenpoeten Träger und Ritters« 
haus ſowie Gerod ihren Verehrerfreis. Yufder Bühne war wenig Bewegung, 
die einzige Cenjation, deren id) mid) erinnere, war Bradjvogels „Narzik" ; 
für Opernfenfationen forgte Meyerbeer. 

Gelegentlich nafchte ich einmal von diefem Markt, hier und da inter 
ejliert, einer vom Publitum. Ich war eben Theologe mit der Privatlieb- 
haberei, aud) zu dichten, wie andre dichteten — felbft noch, als mein fein- 
finniger Wittenberger Direftor Schmieder, dem ich von Ungarn aus ein 
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paar Briefe jchrieb, mir nachher fagte: „Werden Cie Schriftfteller, Sie 
ind zu [hade zum Theologen!" cd) nahm die Entgleifung des geiftoollen 
alten Gönners nit ernft. " 

Den ftärkften Eindrud, den id) außer von Heine bisher empfangen, 
hatte ich Victor Hugos „Miferables" zu danten. ch las die 10 Bände, in 
welche die Leihbibliothet meiner Baterjtadt das Werk geteilt, auf der be= 
nadbarten eriten SHauslehrerftelle fünfmal durch und halte es noch heute 
für den unvergleidhlidjiten von allen Romaren. Ic kann nod) einen nennen, 
der meiner Anficht gewelen ift: Tolftoi. 

CHharafteriftifch ift, daß ich die drei großen Kriege erlebt habe, mit 
allem Enthufiasmus und fiherem VBorgefühl des Erfolges, ohne dichterifch 
au nur zu einer Zeile angeregt zu werden. Das ift Goethe freilich 
feinerzeit ähnlicdy) gegangen. Mir ift aud) im fpäteren Leben der Gott immer 
nur in der Gtille gelommen. Im Nahgefühl. Das ift eine Nervenfrage. 

(Fortiegung folgt.) 


Gerbart Bauptmanns „Feltfpiel“.*) 
Zur Beurteilung und zum Verftändnie, 
I. 
Bon Reinhold GSeeberg. 


Sch foll, jo wünfht es die Schriftleitung des „Edart“, mein Urteil 
über Hauptmanns „Feltipiel" abgeben. cd will mid) furz faffen, da mit mir 
aud andere zu Worte tommen [ollen. Ic glaube mit der Chriftleitung, 
daB ein führendes literarifhes Organ nicht nur das Nedht, [ondern aud) die 
Pflicht hat, in ruhiger Erörterung den Wert von Hauptmanns Didtung zu 
diskutieren, nahhdem das Für und Wider in der Tagesprefje zum Schweigen 
gelommen ift. 

Es waren harte und wegwerfende Worte, mitdenendie große Mehrzahl 
unjrer Zeitungen das „Seftipiel” ablehnte. Überrafhend [chrell bildete fich 
in den verfchiedenften Kreilen ein ablehnendes Urteil. Und fo mafjiv war 
Dies Urteil, daß ihm die praftilche Konfequenz aufdem Fuß folgte. Das „Weite 
fpiel" hörte auf als Yeftipiel zu eziftieren. Wir haben in literarifchen Dingen 
felten eire fo prompte SJuftiz erlebt. Man Tönnte nur herzlidh wünjdhen, 
daß eine ähnlidhe Einmütigkeit und Kraft der Ablehnung fich in dem öffent: 
lihen Urteil den vielen aufgepußten und aufgedonnerten hohlen Nichtigleiten 
gegenüber wiederholte, die nur zu oft wenialtens eine „Cailon” über das lite= 
rariihe Publitum befchäftigen ! 

Aber da ift ein Puntt, der zu denten gibt oder dod) zu denten geben 
follte. Dies Urteil ift über einen Mann abgegeben worden, dem niemand 
die Dichterqualität abiprechen fan. Es wurde angeeignet von Taulenden, 


*) Seitipiel in deutfhen NReimen von Gerhart Hauptmann. S. Fiſcher, 
Berlag, Berlin 1913. 
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die nie einen Blid in das „iseftipiel" geworfen hatten. Wer beides zu- 
fammenhält, dem fann wohl der Zweifel tommen, ob die Einmütigfeit 
diefes Urteils ein ausreichender Beweis feiner Nichtigkeit if. Das ift die 
Yrage. Sie muß aufgeworfen werden, denn nicht immer |ind fchnelle Urteile 
gerechte Urteile, und nicht immer trifft die Majorität das Richtige. 

Als id) das „Feltfpiel” zur Hand nahm, war mir etwa ein Dußend 
ablehnender Beiprechungen zu Gelidht gefommen. cd las dann felbft und 
war enttäujcht, und 3war angenehm enttäufcht. Cins war mir fehr bald Har. 
Es ift Unredt, wenn man Hauptmann Mangel an patriotiihem und an 
religiöfem Cinn vorwarf, wenn man von völligem Berfagen feiner dichte- 
rifhen Kraft und von peinlidyer Hiftorijcher Unbildung redete. Das find 
Übertreibungen, wie fie in der Hiße des Kampfes fic) leicht ergeben. Aber 
nit minder Har war mir freilidd aud) ein anderes, daß das „eltipiel“ 
Hauptmanns wirflid nit geeignet war, dem deutihen Bolt als Lied 
vom großen Jahr 1813 zu dienen. 

Warum denn nicht? Ich will ganz abfehen von dem vielfach ver- 
legenden, überlegenen und wißelnden Ton, den der Autor anjchlägt, denn 
dazu mag ihn das Genre des Puppenipiels verführt Haben. Das follte 
oollstümlic) fein, war es aber nit. Der Hauptgrund [cheint mir darin zu 
liegen, daß Hauptmann feinen Punft hat finden fönnen, von dem aus er 
der Zeit in das Herz bliden fonnte, die er darjtellen wollte. „Eines Erbteils 
Schidjalsitunde“ wollte er erfallen, aber fie zerranıı in feiner Hand. Cr 
hat mandjes feine Porträt geliefert. Dan vente an 9. v. Kleift und Scharn- 
horft, an Fichte und Hegel. Dagegen ijt Napoleon nicht plaftifh genug 
geraten — unpatriotiihe Verherrlihung Napoleons fann id nicht wahr: 
nehmen — und Blücher mit feiner berlinijierenden Spredhweile ift in das 
MWrangel[he verzeichnet. Auch einige Gruppen find gut gelungen, wie die 

philijtröfen Bürger und die begeifterten Studenten. Aber troß allem wird 
die Zeit nicht lebendig im Herzen des Lefers. Man ärgert id) zunädjft dar- 
über, daß der philifttöfe feige Sinn der Maffen fo behaglic) breit zu Wort 
tommt. Uber man jagt Jid) dann [ofort felbft, daß es an foldyen Leuten natür- 
lih damals nicht gefehlt hat. Nicht in diefen oder anderen Einzelheiten 
liegt der Mangel, der es nicht zu ftarker einheitliher Cmpfindung fommen 
läßt, fondern darin, daß der Dichter den rechten Punkt nit finden kann, 
von dem aus das Leben jener Zeit in uns einzuftrömen vermag. 

Sedod) hat Hauptmann die großen Motive jener Zeit nicht wirklich 
erfaßt? Athene⸗Deutſchland gebietet: 


Macht Deutſchland von der Fremdherrſchaft frei! 


Sorget, daß Deutfchland einig feil 
Und feid felber frei! Geid felber freil 


Und der Direltor [pridht, niwdem er Blüher zu Boden ftredt — es 
ift der Schluß des Spieles —: 
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Was leben bleiben foll, das fei dein Wort. 
Ih Ichent es Deutichland, brenn es in fein Herz — 
Nicht deine Kriegsluit, aber — dein Borwärts! 


Das alles mag in feiner Weile richtig fein, aber es iſt unlebendig, 
weil rein formal. Wir find nicht [o fuggeftibel wie unlere weitlihen Nacıbarn, 
die in Berzüdung geraten, Jobald nur das Wort liberte in einer Rede jällt. 
Mir wollen püren, wovon wir frei werden und wozu. Uns imponiert das 
bloße „Vorwärts“ nicht, Jondern wir wollen willen, wohin die Reife geht. 
Hauptmann hat, nad) der ganzen Art des iyeit|piels zu urteilen, fi) von dem 
Phrafenhaften, das fo billig zu haben war, ferr.halten wollen. Er hat die 
patriotifche Phrafe vermieden, aber er ilt dafür der leeren Phrafe des „Bor 
wärts" und der „sreiheit“ verfallen. Der Dichter hat die innere Fühlung 
mit der Weltanfchauung, aus der id) die Stimmung des Jahres 1813 ver- 
fteht, nicht gewonnen. Die allgemeinen Redensarten über freiheit und Fort: 
Schritt bieten hierfür feinen Eıfa. Daher lafjen aud) die zum Teil wirklid) 
poetifhen Reden der Athene = Deutichland kalt. Es ift eben nicht richtig: 
„ein ganzer Deuticher ein halber Hellene.“ Cs ijt nicht nur ftilwidrig, fondern 
auch Jadhlid) verfehrt, wenn [chlieklich in dem Cpiel Athene in des „deutichen 
Domes Liebesnadjt” einzieht, man fun das lelen oder jehen, aber man er- 
lebt es nicht mit. Das Refleftierte erzeugt nur Reflexionen. Und das ijt 
au wenig im eltlpiel. 

Es ilt im tieflten Grunde der Mangel an hiltoriidem Stun, der dic 
tslügel der hiftorijchyen Phantafie bei Hauptmann bejchwert und herabdrüdt. 
Er hat in wunderbarer Anfchaulichfeit — troß der Tendenziofität — Menfchen 
von heute zu erfaflen gewußt, man vente nur an die Weber, an den Biber- 
pe, an Rofe Berndt, an Zuhrnann Hentfchel, aber aud) an Emanuel 
Quint. Uber wer den Geift der Reformation oder aud) nur der jozialen Wir 
rungen der Reformationszeit in Yiorian Geyer Judht, der ift enttäufcht. 
Sp wenig der Geilt der Reformation aus Florian Geyer zu uns |pricht, fo 
wenig der Geilt der Befreiungsfriege aus dem Yeltlpiel. Der Dichter, der 
ein Meifter des Porträts und des Milieus ver Menden von heute ijt, ver- 
lagt, wenn es gilt, uns in den breiten Strom großer gejhidhtlidher Entwid- 
lung einzutaudyen. Man denfe nur daran, wie völlig ungenügend aud) die 
der franzöliihen Revolution gewidmete Szere in dem Yeltlpiel ift. 

Aud Hauptmanns Stellung zum Ehriftentum ift, wenn id) recht fehe, 
für das Yeltipiel verhängnisvoll geworden. Man hat wohl daran Anftoß 
genommen, daß Gott hier zum TIheaterdirettor gemadyt wird. Zehr mit 
Unredt. Es it im Gegenteil ein großer Zug, wenn in „eines Erbteils 
Schidjalsitunde” die Menfchen nur wie Puppen erfcheiren, die ein höherer 
Mille in Bewegung fett. So hat Paulus Gott als Töpfer empfunden und 
Quther davon geredet, daß alle Kreaturen nur Larven der Gottheit feien. 
Und fo hat der alte Cebaftian Yrand in der Einleitung feiner Weltchronit 
ganz wie Hauptmann geurteilt, „wie die welt dDurdyaus Gottes fahnadıt- 
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Ipiel fei". „Wen er nicht mag, den wirft er fort“, und Napoleon ftürzt, denn 
„der Direktor ftand hinter dem Korfen nicht mehr“. Und es ift, als hörte 
man einen alten Mpyftiter reden, wenn der Direltor-Gott zum Edhyluß [pridht: 

Ih war der Erite, ich bin der Letite, 

Bin der Anfänglide und der Abjchlieijende, 

Bin die Speife und der Geniehende, 

Der Unbewenliche, nie zur Ruhe Gefekte. 

3d) bin der Laute und dod) ganz verichwiegen, 

Berfhwiegener noch als die dahinter liegen, 

Menihen, Götter und Mafchinilten, 

Kurz, die Puppen in meinen PBuppentiltent. 

Das alles ijt nidyt gottlos, fordern viel eher NMusdrud einer gewiljen 
Naturfrömmipgfeit, wie wir jie fo deutlich faum je von Hauptmann haben aus= 
[prechen hören. Uber freilidh von dem Gottesempfinden der Freiheitstriece 
fteht diele yrömmigfeit dod) ziemlid) weit ab. Man jprady damals wohl 
vom „deutichen Gott“, Hauptmann aber läßt Deutichland-Athere in den 
deutichen Dont einziehen. Davon daß der Erlöjer erjchieren, will er nidjts 
wilfen. Der, den man den „esriedensfürften“ viennt, bat der Welt den 
tscieden nicht gebradjt. An ſeine Stelle tritt Eros, der inmer neu die 
Welt zeugt. | 

Und darum lat uns Eros feiern! Drum gilt der fleilhgewordenen Liebe diejes 
Feit, die ih auswirkt im Geilt! 

Der natürliche Cchöpferdrang, wie er durd) das Leben gebt, das ijt 
im Einre Hauptmanns der Erlöjer. Er treibt an zu Kultur und Yortichritt, 
zu Runjt und Willenfchaft, er eint die Menfchen und bringt den Yriedenı. 
Niemand wird Hauptmann folhe Gedanfen verargen, aber in einem 
seltipiel, das einer großen Erode der Erneuerung aud) des religiöjen 
Rebens in einem driftlihen Bolfe gewidmet ift, Klingen fie wie ein Mißton. 
MWenn übrigens dem Jahr 1793 Hinzugefügt wird „nach Jeſu Chrifti Kreuzes: 
not“, fo ift dabei nicht überlegt, daß wir unfere Jahre nicht vom Tode, [ondern 
von der Geburt Chrifti an rechnen. Uber Ichlimmer, weil des inneren Zu= 
Yammenhanges entbehrend, ijt es, wenn die Reformation gepriejfen wird: 

Lobt jemand die Revolution? 

Hier iit mehr: die ewige Reformation. 

Darauf follten fid) Preußen und Enaland vereidigen 
Und der Menfchheit heiligite Güter verteidigen. 


Was foll uns die Reformation, wenn das Chriltentum bei Seite ge= 
Ihoben wird? Diefe „ewige Reformation” — übrigens feine üble Parallele 
zu dem „ewigen Evangelium“ der mittelalterlihen „iyreigeijter" — ilt dod) 
nur ein Ausdrud allgemein fortfchrittlidder Tendenzen, und Diele finden 
ihre Vorbilder viel eher bei den Freigeijtern des Mittelalters, als gerade bei 
der Reformation. So zudt hier wieder das hiltoriihe Bild unruhig hin und 
her wie der Film, hinter dem die Machine nod) nicht zur Ruhe getommeen ilt. 

2* 
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ch glaube jett die Yrage beantwortet zu haben, warun Haupt⸗ 
manns $eftfpiel verfagt hat. Dem Berfalfer fehlt die Gabe der großen ge- 
ſchichtlichen Anſchauung. Diefer Mangel tritt aber um fo jchroffer hervor, 
als ihm aud) die intime Berührung mit dem deutfch-hriftlihen Geift der 
Zeit der Befreiungstriege abgeht. Daher gewinnt er feine frifche fröhliche 
Begeilterung, und daher fehlten indem Lied, das er jang, die tiefiten Motive 
aus der großen Zeit, der es gelten Jollte. 

Hieraus erklärt fi) die einhellige Ablehnung des Stüdes. Aber man 
darf fih dadurd) nicht zu unbilligen Urteilen über das Wert überhaupt ver« 
leiten laffen. Dod) ic) brede ab, um meinen Herren Mitarbeitern richt 
zu viel Raum wegzunehmen. 


II. 
Von Hans Franck. 

Das unliebſame Aufſehen, welches Gerhart Hauptmanns Feſtſpiel 
erregt hat, das Für und Wider über ſeine patriotiſche oder antipatriotiſche 
Tendenz, ſoll uns hier nicht beſchäftigen. Auch nicht die Frage nach ſeiner 
Eignung für die Breslauer Jahrhundert-Feier. Da Hauptmann ſein Werk 
durch die Buchausgabe dem ganzen deutſchen Volk zugänglich gemacht hat 
und alſo mit dem Anſpruch auſtritt, eine Schöpfung vollbracht zu haben, 
die ein Anrecht auf das Intereſſe der Allgemeinheit hat, ſoll vielmehr einzig 
ihr dichteriſcher Wert, ihre beſondere künſtleriſche Art und ihr Vermögen, 
Geſchehen der Vergangenheit Gebild werden zu laſſen, Tatſächliches aus dem 
Zufälligen zur Notwendigkeit, aus der Verworrenheit zur Klarheit, aus der 
Vielfältigkeit zur Einheit zu erheben und zu läutern, hier zur Debatte geſtellt 
werden. (Ich ſage abſichtlich: zur Debatte. Denn was immer gilt, trifft 
auf dieſen außergewöhnlichen Fall doppelt zu. Der Verfaſſer maßt ſich, 
ſo ſcharf er auch ſein eigenes Urteil zu formulieren und hinauszuſtellen 
ſucht, keinen Augenblick an, als Zeitgenoſſe über Unzeitliches — denn un— 
zeitlich iſt alle wahre Kunſt — Endgültiges vorbringen zu können. Viel⸗ 
mehr bekennt er nur darum ſo rückhaltlos ſein eigenes Empfinden, weil er 
weiß, daß nichts untauglicher zur Klärung oder Feſtigung der Meinung 
ſeiner Leſer ſein könnte, als die Wiedergabe verſchwommener Gefühle oder 
die, um irgend welcher Gründe willen — verſchwommene Wiedergabe von 
Gefühlen, die ſich ihrer nur zu gut bewußt ſind.) 

Vergegenwärtigen wir uns zu dem bezeichneten Zweck vorerſt ein— 
mal die Situation, in der Gerhart Hauptmann ſich befand. Nicht um daraus 
irgendwelche Entſchuldigungen für den Dichter herzuleiten (ein Kunſtwerk 
hat auf Entſchuldigungen niemals ein Recht!), ſondern, um aus der Ent⸗ 
ſtehung Klarheit über die künſtleriſchen Möglichkeiten und einen (nit: den!) 
Maßſtab für den Wert der vorliegenden Dichtung zu gewinnen. Hauptmann 
erhält von Breslau aus den Auftrag, gegen gutes Geld ein Feſtſpiel zu 
ſchreiben, deſſen Thema die deutſche Erhebung der Freiheitskriege iſt; ein 
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Spiel aljo, das vieltaufend eingejelferen und zugereiften, fejtlid; gejtimmten 
deutihen Bürgern ein Stüd großer deutjher Vergangenheit in tieferem 
und [hönerem Sinne inneren Bejiß werden ließe als bisher, das fie be— 
fähigte, ihnen allen befanntes und liebgewordenes einftiges Leben der 
Nation [hön zu [hauen und dod) nicht nurzu jhauen, [ondern zugleid) bejjer 
3u begreifen, inniger zu erfühlen. Gerhart Hauptmann nimmt dielen 
Auftrag, den ihm feine engere Heimat als Beauftragte des weiteren, uls 
Mandant Alldeutjchlands ftellt, an. (Ob jofort und gern ob, wie anderer- 
leits verlihert wird, nad) wiederholten Zurüdweilungen und ungern, tut, 
dem Endergebnis gegenüber nichts zur Sade.) Sowohl die Auftrag- 
geber, wie der Beauftragte müljen jich im erſten Augenblid tlar darüber 
gewelen fein, daß die Bedeutung der Feier und die befondere didhterijche 
Art Gerhart Hauptmanns ein Zeitfpiel im üblen Sinne des Wortes, eire 
Niefenfhauftellung mit bengalijher Beleuchtung, Hurrafchreien und 
hohlem Wortgeprunf, furzum: eine Lauffiade unmöglich) madje. (Ob viele 
Celbitverftändlidhteit für die Auftraggeber zutrifft, ilt hinterher, da befannt 
wird, daß ſie urſprünglich Joſeph Lauff, in richtiger Erkenntnis ihrer und 
feiner Mindermertigteit haben beauftragen wollen und nur auf Drängen 
Reinhardts zu Hauptmann getommen find, zun mirdeften zweifelhaft ge=- 
worden. Dieler ilt jid) jidyer im eriten Augenblid Har gewefen, daß er richt 
taleı,tlos genug fei, ein „Selcht"-Cpiel zu machen.) Nah) Ausicheiden dieler 
naheliegenden, |pottbilligen Möglichleit, für die Hauptmann zu bemüheit 
Unlinn und revel zugleid; gewejen wäre, bleiben für die Ausführung 
nod) zwei andere. Die hödyfte und reinfte wäre die gewejen, daB der Did;ter 
Neigung und Kraft bejeifen hätte, ein volldichterilches Drama, wennmöglid 
eire Tragödie, zu Ichaffen, in der die reiheitstriege [o voll und lebendig 
Geftalt geworden wären, wie fie in mandyen Liedern Gelang geworden 
ind. In einem tragildhen Freiheitshelden hätte jid) die Zeit in ihrer leben- 
veradhtenden und daher lebenjchaffenden Größe infarnieren, der Schritt 
der Bataillone hätte in einem fo hypnotilierenden Rhythmus durd) das 
Wert hallen mülfen, wie er uns aus Hodlers Jerenjer Studentenbild ent 
gegenhallt, und der tiefite Geift der Zeit, der Lebenswille eines erwadenden 
Volles, das um einer großen dee willen den Einzelnen freudig preisgibt, 
hätte es jo ungeftüm durchzittern müffen, daß unjere deutfhe Dichtung 
um eine neue unverflaufulierte Sermannsichladht Lleiftifceh-Hauptmannfd;en 
Geiftes reicher geworden wäre. Id) brauche wohl nidyt zu betonen, daß man 
ein foldjes Kunftwert dem mit einem eltipiel Beauftragten unmöglid) 
abverlangen fonnte und Tann. Ein Kunftwerkf ift immer ein Glüdsfall. 
Mer aber will das Recht für ji) in Anjprud) nehmen, den Zufall in feinen 
Dienft zu zwingen? Denn ein Zufall wäre es gewelen, wenn id) in Haupt= 
mann, gerade als der Auftrag fam, ein Wert ausgebildet gehabt hätte, zu 
deifen Entftehung der Auftrag nichts als der leßte, belanglofe Anftoß gewejen 
wäre. Da mithin die hödhjfte Möglichkeit eirer Nleiftiade für Hauptmann 


22 


ebenfo ausihied wie die niedrigite einer Lauffiade, blieb nur die dritte, ge= 
wählte: die des Kompromilles. Es galt einerfeits, auf die volldichteriliche 
Lebendigkeit zu verzichten und die Mittel einer Bühne zu nüßen, die troß 
ihrer Zoloffaliihen Maße ihrem Charatter nach der Liebhaber-Bühne für 
Kaifer-Geburtstagsfeiern verwandt blieb, andererleits aber galt es aud), 
den Geift der Zeit zum wenigften |[prechen zu lafjen und für den Verzicht 
auf die Tiefe dur) Weitausgreifen nad) allen Zeiten zu ent|hädigen und 
die Ereignijfe, die id) nit nad) Willen verdichten ließen, wenigftens geijt- 
voll zu bedichten. Hauptmann wählte dazu die Yorm des Puppenjpiels, 
freilich (au) das ein Kompromiß!) eines Spiels mit lebendigen, nidyt mit 
toten Puppen. Er lehnte jich dabei offenfichtlid an den Fauft an, verfuhr 
allerdings, troß der gelhidt nadygeahmten gleichen Diktion, dichteriſch um⸗ 
getehrt wie Goethe. Der erhob ein Puppenjpiel zum Weltgediht, Haupt- 
mann reduzierte ein Weltgediht auf ein Puppen|piel. Abbreviatur hätte 
dem Geſchehen gegenüber aud der madtvollite, weitfalfendjte Dramen- 
aytlus bleiben müffen, diefes Puppenfpiel aber ilt noch wieder von ver 
Abbreviatur, die jede Dichtung darftellt, eine Abbreviatur. Doch ſchauen 
wir uns, nad) Rlarlegung feines Zwedes und der beftehenden Möglid)- 
teiten, ehe wir zu werten beginnen, erft einmal das Hauptmannfce Yyelt- 
Ipiel an. 

Der während des ganzen eltlpiels benutte Schauplaß iſt eine 
tufenweis auffteigende dreiteilige Bühne, die dur) Vorhänge abgeteilt 
ift, jo daß auf der (oder: den) unteren gef|pielt werden fann, während hinter 
dein Vorhang der oberen die neue Szene Jidy rorbereitet. Vor den erfien 
Vorhang tritt der Direktor, der Leiter des Puppenfpiels, der Lenfer der 
säden, niemand anders als Gott-VBater ins Theatermäßige umgejeßt. 
Er trägt die Hohe Mübße eines Magiers und einen Talar, der mit den Himmels- 
zeichen beftidt if. In fauftilhen SKnittelverfen |pricht er felbft an Stelle 
der Tontraftbrüdigen Mimen einen CStegreif-Prolog. Er befennt, daß er 
lid) über den Charalter des zu [pielenden Ctüdes, in dem mimijche Sjronie 
und moderne Phantalie jeltfam gemilcht feien, nicht ar ift, verfichert aber, 
dal es gut fei und die Schidjalsitunde eines Erdteils, Europens, in bunter, 
wandelbaren Gejichtern Ddarftelle. Neben ihn tritt fein SHelfershelfer, 
Philiftiades, ein Gemilh) aus dem griedhifhen Götterboten und einem 
gegenwärtigen Theaterinpizienten. Er wirjt einen großen Rudjad mit 
Puppen zu den Yüßen des Direftors, und beide betrachten vorerjt, während 
Rhiliftiades die Genannten vorzeigt und tanzen läßt, einige der Haupt- 
atteure. Des längeren verweilt der Direltor, nachdem er die Yürften mit 
einem billigen Wib beifeite gefchoben hat, bei der bedeutendften Puppe 
tes Spiels, bei Napoleon. So [dyäbt er (und damit alfo audy Hauptmann) 
ihn ein: 

: Diefes Püppchen ift phänomenal: 
Geheißen der Tleine Korporal! 


Es ift eigentlidy einzig in feiner Art. 

Ich fchnitt es bei einer Südlandfahrt 

Aus dem Holze torfifanifher Steineihen. 

Es trägt mein eigenes Künltlerzeichen. 

Es follte eigentlih etwas werden, 

Dergleihen nod) nie gewelen auf Erden. 
Aber ein alter, entlafjener Theatermeilter, 
Bedro Tarbonaro heißt er, 

Hat mir den Mechanismus veritellt, 

Und fo blieb es ein problematifcher Held. 

Es fam nad) Marfaille und von da nad) Paris, 
Wo id) diefes Püppchen hauptſächlich tanzen ließ. 
Und es tanzte fo propper und fo flint, 

Daß bald ganz frankreich im Kreife ging. 

Sa, ganz Europa geriet ins Tanzen. 

hr erfahrt es fogleich im großen und ganzen. 
Es wadelten Zöpfe, Köpfe und Grenzpfäble, 
Kirhtürme, Schilderhäushen und Thronfäle. 
Durcheinander purzelten Thrönden und Kröndyen 
Und allerlei hohe und niedre Perlönden. 
Nun aber war er fein bloßer Scharwenger, 
Sondern vielmehr ein Schwerttänger. 

Aber fpäter tanzte er felbit nicht mehr. 

Er fandte Schwerttänzer vor fi) her. 

Die Welt vergißt diefen Mimen nicht mehr. 
Er mimte den großen Alerander 

Dder den großen Julius Cäfar, 

Nicht mehr willend, ob er ein andrer war. 
Seine Rollen famen ihm durcheinander: 

Bald römischer Konful, bald Karl der Große, 
Seht Attila, jegt Hannibal; 

Cr war dies und das, er war überall. 

Er liebte die imperatorifhe Pofe. 

Bor feiner Gejellihaft 30g ein Tambour, 

Der Trommler Mors! eine wilde Yigur, 

Er rührte zu dumpfem Wirbel die Schlägel 
Und alles folgte mit Kind und Kegel. 

Sie liefen vom Morgen bis in die Nadıt, 
Dann wurden fie alle zur Ruhe gebradt, 

Shr feht aus allem, daß mein Artilt 

Nicht von gewöhnlichem Schlage iſt. 

Ich gab ihm Freiheit, zwanzig Jahr 

Zu ertränken das Erdreich in Blut und Gloire. 
Er reiſte mit ſeiner eigenen Truppe. 

Er war eine koloſſale Puppe. 

Jede Bühne ward ihm zuletzt zu enge. 

Er brachte die ganze Welt ins Gedränge. 
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Und fhlieklih fam id) felbit in Gefahr, 

Obgleid) ich doc fein Direltor war, 

Da feste ih ihn auf die [hwarze Lilte 

Und warf ihn zurüd in die Puppentiite. 

Nad) diefem Borfprudy beginnt das Spiel. Pariler Pöbel, Weiber, 
Satobiner überfluten die Bühne, Jagen ihre befannten Sprüdjlein auf und 
mimen Revolution. Ein Borhang teilt id. Mean erblidt, als lebendes 
Bild, die Guillotine mit dem Henfer Samjon, der ein abgejchlagenes Haupt 
hodhyhält, während der Trommler Mors einen dumpfen Wirbel [chlägt. 
Damit niemand über den Vorgang urd des Dichters Meinung im Zweifel 
bleibt, tommentiert Philiftiades: 

Dies geihah zu Paris, Place de la Concorde, 
Am dreiundzwanzigiten Januar 

Im fiebzehnhundertunddreinndneungzigiten Jahr 
Nach Jeſu Chriſti Kreuzesnot. 

Auch dieſer Tod war ein Märtyrertod. 

Hier fiel ein Opfer dec fiebernden Zeit 

Und gewann unter'm iyallbeil die Freiheit. 
Der König ward zum Untertan 

Und wiederum zum König danın, 

Als er mit feltem Heldentritt 

Zum Tode fchritt, den Tod erlitt. 

Mieder öffnet fid) ein Vorhang, und man erblidt die Pythia über 
Europas Gefhid oratelnd. Juhalt ihres Sprudes 'ift die Verficherung, 
daß das Kind, das Europa feit zweitaufend Jahren [hon geboren wähnt, 
daß der wahrhafte Erlöfer nody nicht gelommen fei. Denn nod) ijt Kampf, 
Mut, Schmerz, Krankheit und Unfriede auf Erden. Friede aber, Friede 
heißt die große Hoffnung. Die Menge ift empört über diefe Einſchätzung 
ihres Tuns. Während fie nod) Miene madt, fid) an der Weisfagenden zu ver- 
greifen, fommt ein zwölfjähriger [höner Knabe auf die Bühne und fptelt 
gelaffen in ihrer Mitte Kreifel. So gelaffen, wie er nur zu bald mit der 
Melt Kreijel [pielen wird. Denn diejer Knabe ift niemand anders als Napo» 
leon. Die Menge bricht in Laden aus, bejtürmt ihn mit Sragen, wird zu» 
dringlid. Er aber antwortet mit Schimpfworten. Diefe Unverfrorenheit, 
diefe Tollftühnheit fanatiliert die Wandelbaren fo fehr, daß fie Vive ’Empe- 
reur! fchreien und ihn, ten Volljtreder der Revolution, auf den Thron 
heben. Philiftiades Ipricht, während der Vorhang fi) über dem Bild [chliekt, 
den verbindenden Text: 

Da war ein Knabe. Da war die Kapriüle: 
Sie hebt ihn als Kailer aus dem Gewühle. 
Ein Faltnadhtshohn aus der Hefe der Hoffe, 
So fteht fie da, diefe Kaiferpoffe. 
Ihr wißt ja, weldyes Prinzip fie verhöhnt. 
Sie hätten ebenfo gern Hund oder Kate gekrönt. 


Aber diefer Hohn war fehr gefährlich. 

Sie malten den Teufel an die Wand, 

Und nachher fam er wirklich ins Land. 

Da wurde er ihnen hödjit bejchwerlid. 
Denn diefer Junge war eben fein Bieh, 
Sondern ein wirkliches Herricdyergenie. 

Sie werden es merfen hinterher 

An den Kartätihen des Vendemiaire. 

Die werden ihnen die Köpfe abreiken 
Und ihnen des Knaben Sendung beweilent. 


Nach diefer Childerung der Zuftände Frankreichs tommt Deutjchland 
an die Reihe. Unter vem Bilde eines Karrnevalszuges werden die Dor- 
fintflutlichen heimifchen VBerhältnilfe. die Deutichland für Jena und Auer- 
ftädt reif machten, ver|pottet. Eine Ctrohpuppe ftellt den Kaifer des heiligen 
römijden Reiches deutjcher Nation dar. Kin zerzaufter gefellelter Adler 
hbodt auf dem Reidyswagen, den Fürften, Bilchöfe, Stribifaze und anderes 
Gelihter umgeben. Der Reidhsadler wird von den Nittern getreten, von 
den Tederfüchlen mit Tinte befprigt, von den Yürften gerupft, von den 
Biſchöfen angefengt. Kläglich jchreit er Verrat. Und dod) ift er der Bogel 
Phönix, doc) ift er unfterblid. Schon erfcheint der alte FYriß und rettet ihn 
mit feinem Krüdftod vor den Peinigern. In einem Gemild) von [chledytem 
Deutich und Franzölifch [chilt er Die Masten aus. Befreien tanrn er den deut- 
Then Yar nicht. Er hat das Ceine getan und fanrı nidyt nod) einmal beginnen. 
Was nun Tommt, it nicht mehr feine, Jondern feiner Nadhlommen Tadıe. 
Ohne ihn freilid) wäre Deutfchland längft verredt. Statt der Adht, die der 
Strohpopanz über ihn verhängt, Hinterläßt er dem Bolt das deutfche 
Phönizlied, das die Vögel fogleich zu jingen beginnen. Co endet es: 

Mieder nad) beitand’ner Maufer, 

Bilt du bald der Luftdurdhbraufer 

Und in madtgefhwellten Zügen 

Wirt du Raum und Zeit durdfliegen! 
Heute ruppig, nadt und räudig! 
Morgen fonnenhod und freudig. 
Augen, ihr nahblinden Sterne: 

Seht, er bohrt fie in die Yerne! 

In den Weiten fieht er’s tagen, 

Hier mit Yinfternis gefchlagen. 

Sn diefen Gejang platt wie eine Bombe ein Zwiegelpräh Napoleons 
und Talleyrands hinein. Auf Befehl des Katfers wird die Strohpuppe 
zerrilfen und der Schauplat durdy Grenadiere geläubert. Ein vornehmes 
Straßenpublitum erfcheint, und nahdem Hegel dem NKaifer und fid) Weih- 
rauch geftreut hat, erfcheinen nacheinander jene deutichen Männer, die durch 
ihr Sein und Tun die große Erhebung vorbereiten: der Turnvater Jahn, 
Freiherr vom Stein, Gneifenau, Schamborft, Heinrih von NKleift, Yichte, 
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Blüher. Jeder von ihnen portraitiert fi) duch Wort und Tun felber und 
deutet in halb monologifchen, halb dialogifchen Berfen ji, dem unverftändi«- 
gen Zeitpublitum und uns Jeine weltgefhichtlihe Miffion. Ich kann hier 
diefe Hauptmann Portraits nicht nachzeihnen. Damit die Lefer aber eine 
Anfhauung von ihnen und einen Beweis der Starten dichterifchen Kraft 
gerade diefer Partie des Yeltipiels erhält, jete id) das fchönfte, das 
Heinrih von Kleifts hier ungefürzt her: 

Wer mich auf Tellens Armbruft weilt, 

Der hat erfannt mein tiefites Sinnen, 

Mein heimlid>dültres Gedankenfpinnen. 

Jh bin der Dihter Heinridh von Kleift. 

Des Tellen Tat, des Geklers Tod, 

MWär wohl am Ende ein Ende der Not. 

Bon Geburt bin ih preußifher Ariegs-Ariftofrat. 

Unfer König ift ein Cunttator, id will die Tat. 

Zwar fchrieb idy ein Stüd: die Hermannsihladt. 

Das war eine Tat; aber nur gedadht. 

Damit fann idy mid) nicht begnügen. 

Meine Schläfen glühn, meine Pulfe fliegen. 

Ich liege in einem brennenden Bette. 

Nahts weden midy Stimmen: rette, rette! 

Kette uns vor dem Weltentnecdhter, 

Dem unbarmherzigen Menfchenverädhter. 

Aber da ilt fein MWideritand, 

Außer das Meffer in meiner Hand. 

Mein Tag würde anbredyen, 

Könnt id den Korjen niederitedhen. 


Troß des Drängens feiner Beften, troßdem John Bull mit dem 
Geldjad tlimpert, bleibt Deutichland in feiner Lethargie. Wir bleiben 
neutral! heißt der Ruf, mit dem die Bürger ihre Feigheit verdeden. Akten, 
Yidibuffe und Tabatspfeifen genügen diefen Sämmerlingen. Die Ktriegs- 
furie raft. Deutichland [chläft. Aber Ihon züngeln in der Jugend, unter 
den Studenten, jene Sreiheitsflämmcen auf, die zum Ylammenmeer wurbeı, 
das Napoleon verzehrte. Noch aber hat der Bürger das Wort, nod) wird 
FHichte von der Bühne vertrieben, nod) fällt Schill, nody werden feine ge- 
treuen Eif erfchofjen, nod) brüftet fi) Napoleon als Herr der Welt. Uls Zeus 
fit er auf dem Thron, zu feinen Yüßen der Wler. Es blitt in jeiner Hand. 
Über was ift das? Schnee fällt, fällt, fällt. Rußland begräbt den fran- 
zöfifhen Halbgott. Und mit ihm eine Neihe deutfher Söhne. Herz- 
ergreifend beginnen diedeutfchen Mütter zu Hagen. Cine aber diejer Mütter, 
von der tatendürftigen Jugend aus den Händen der Ordnungswädter 
befreit, wädhjft ins Übermenjdlihe. Statt zu Hagen ruft fie ihre Kinder 
zur Tat der Radhe auf. Ulle, alle! Denn Jie ift die Mutter der Mütter, 
it Mutter Germania. (Warum Hauptmann ihr wohl den Mifchnamen 
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Athene Deutfchland gegeben Hat? Weil wir, durch) |chledhte Bilder mipßleitet, 
zu fehr gewöhnt find, die Germania nur in Bollbefiß fleifchlicher Kräfte vor 
Augen zu jehen? Denn die Behauptung, daß ein ganzer Deutfcher immer 
ein halber SHellene jei, trifft, troßdem jie Hauptmann durd) den Vlund 
eines Urdeutichen, des Kreiheren vom Stein, verfündigen läßt, teinesfalls 
zu.) Dreierlei fordert Mutter Germania, wie wir fie troß Hauptmann 
weiter nennen wollen, von ihren Söhnen: Deutichland von der Fremd⸗ 
herrfchaft zu befreien, Deutfchland einig zu machen und felber innerlid) 
freie Menfhen zu werden. Über den Fortgang des Gefehens hält 
Philiftiades, bier ein doppelt unangenehmer Sonferenzier, einen dürren 
Bortrag. Und nun, während Sphärenmulfit erklingt, |priht Mutter Germania 
einen sriedenshymnus, über dejlen Schönheit man alles Hemmende 


vergißkt. 

Aldurdydringend, mid) durddringend allzugleidh, 
CErlenn id) meines Dafeins, meiner Waffen Sinn: 
Die Tat des Friedens tft es, nicht die Tat des Kriegs. 
Die Wohltat ift es! Nimmermehr die Miffetat! 

Was andres aber ilt des Krieges nadter Mord? 

So ruf ih eud) denn auf, ihr eines andern Krieges 
Krieger! Ahr, nicht todbringend, Leben Schaffende. 
Des heiligen Werklzeugs goldne Waffe Ichentt ih eud, 
Die volle Frucht aus fteinigem Grund zu [höpfen, und 
3h machte euch zu Ringern mit dem Wahn. Id) hob 
Des blinden Haffes Binde eud) vom Auge los. 

%dh machte euch zu Liebenden. Ich wies eud) an, 
Pfade zu treten mit des tyriedens lieblidhen, 
Befränzten süßen. Breite Straßen lehrt ih eudy 
Auswerfen für der Liebe Bruderjchritt. ch hieß 
Die Kluft, die unverjöhnliche, veritummen, und 

Die irennende fih fügen in das Brüdenjod). 

Nun eint fi über Klüfte hin jo Menih zu Menfdh, 
Mie Bolt zu Bolt. 


“ 


Schon ergibt fi) ein mächtiger (yriedenszug in die Orcheftra: Bauerıt, 
Handwerter, Udlige, Bürger, Bergleute, Sciffer, Zildher, [höne Frauen, 
Zandmädcdhen, Künftler, Dichter, Gelehrte, Erfinder, aud) einige Herrfcher; 
alle im fchönen Verein. SJınmer voller, immer orphildher, immer über: 
Ihwängliher werden die Worte Hauptmanns, der hier wie an feiner 
zweiten Stelle aus eigenem Herzen |pricht und aus einem handwerfernden 
Zwedtünftler, von feiner Aufgabe übermannt, fein Dichtertum wieder- 
findet. Ein gotifcher Dom nimmt, unter ihrem Vorantritt, den Friedens 
zug auf. Aber nicht mit diefer wundervollen Friedensapotheofe, fondern mit 
eirem Wih, der zum Anfang zurüdleitet, [chließt das Spiel. Der Direktor 
lagt nody einmal fein Sprüdelden auf. Uls aud) er, beruhigt über das gute 
Gelingen, fi zurüdziehen will, ftommt nod eirer jäbeltlirrend die Treppe 
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herauf: Blüdher. Er ijt verärgect über das Yriedensbimmelbammeln. Bor 
wärts! heißt aud) jett feine Lofung. Als Gott ihn in die Puppentifte Tom- 
mandiert, zieht er den Degen. Der Lenter der Gefdhide aber rührt ihn 
mit dem Stabe an und [pricht, während der Unzufriedere entjeelt niederfintt: 

Du wadrer Grautopf, lieg an deinem Ort. 

Was leben bleiben joll, das fei dein Wort. 

Ich Schenk es Deutichland, brenn es in fein Herz — 

Nicht deine Kriegsluft, aber — dein: VBorwärts!! 

Man lieht: ein feltfames Gemildh. Tiefes und Billiges, Außergewöhn- 
lies und Banales, Notwendiges und FJufälliges, Beherzigenswertes und 
Yalfcdes, Ernftes und Albernes, Schönes und Lächerliches, wundervoll Ge=- 
troffenes und unglaublich Verzeichretes in fonderbarer Verfnüpfung. Wie 
unwürdig Hauptmanns ift es, um einige Beilpiele herauszugreifen, John 
Bull, den alten rien, den franzölilchen Grenadier durh Spracd-Stauder- 
well) zu charakterifieren! Die Jllujion des Lebens zu erzielen, läuft der Art 
des Puppenfpiels gänzlid) zuwider, ift obendrein (ganz abgejehen von der 
Billtgteit des Mittels, mit dem jeder vilettantiihe Gymnalfiaft brillteren 
tanın) niemals rein dDurdyguführen. Denn genau genommen hat Napoleon 
ja dody wohl Feanzöfifh und richt Deutich gejprohen? Warum alfo bei 
den Nebenperjonen ein Verfahren anwenden, auf das man bei einer der 
Hauptgeftalten notgedrungen verziten muß? Um einer [pottwohlfeilen 
Dumoriftiihen Wirkung willen? Undererfeits: Wie fcharf, Iebenaus- 
deutend, nadhwirtend, jind die Portraits der großen deutihen Männer! 
Mie weiß Hauptmann ihren tiefiten Lebenswillen in Worte umzufeten! 
Bemerfenswert ift freilich, daß ihm von allen Bildnilfen das eines Dichters, 
das Heinridy) von Nleilts, am beiten gelungen ijt, dejlen Lebensnerv er in 
zwanzig Berlen beiler bloß gelegt hat, als Gelehrte in taufendfeitigen 
MWälzern. Wie blaß, nüchtern, gequält wibig find die betradhtenden Partien 
des Spiels, in denen Hauptmann den Direltor oder die Berlegenbeitsgeftalt 
des Philiitiades als Sprachrohr benußt! Undererfeits: Wie madtvoll, 
ins Unvergleichliche und Unvergängliche aufwacjjlend ijt der Friedensgefang 
der Mutter Germania! Wie dichterijch voll ift alles, was Hauptmann aus 
dem Herzen fam, wie leer find alle gejchichtsklitternden Stellen, in denen 
Hauptmanns Kopf jid) auf die Aufgabe bejann, die ihm geftellt wurde! 
Zudem bringt der Umftand, daß Hauptmann nicht ein Puppenfpiel mit nur 
zu rezitierenden Verfen fchrieb, fondern lebendige Menfhen Puppen 
marlieren läßt, fortwährend Sllufionstonflitte. In der Tat, der Name 
diefes Werkes heißt Kompromiß. Kompromiß an allen Eden und Enden. 
Uber, wie ich eingangs zeigte: es fonnte nichts anderes dabei heraustommen, 
als ein Kompromiß. Ein Feftipiel ift diefes Werk allerdings, ein Feſtſpiel, 
teine Dihtung. Uber ein Feftfpiel Sauptmannfchen Geiftes, eines, dem 
wir Tein zweites an Reihtum, an Weite, an Chrlicyleit an die Ceite zu 
leßen haben. Man vergelje über dem Unzulängliden dod nidyt das Ge=- 
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‚Ieiftete: Eine wie gewaltige Yülle vergangenen Lebens hier fühlend um- 
fpannt und von einem beweglidhen Herzen nad) feinem Empfinden ge» 
deutet if. Gewiß, dieſes Feſtſpiel iſt ein Gelegenheitswerf, ift beftellte 
Arbeit, feine zeitlofe Dichtung, feine Schöpfung. Über es trägt als ganzes 
wie im einzelnen, das Signum der Hauptmanniden Werkitatt.e. Weil 
beides der Yall ift, wird es [päteren Zeiten nicht durd) feinen Kunftwert, 
fondern durd; feinen Geltenheitswert etwas gelten. Wieviel — das ver- 
mögen wir in diefem Falle ebenfowenig auszumadhen, wie in allen anderen. 
Hüten wir uns, daß man uns einftmals nicht der Verblendung, der Borelit= 
genommenbheit und des Neides (ja: des Neides!) zeihe, fondern uns zu 
geftebt, daß wir uns in ehrlihem Ringen um das eigenwillige Wert bemüht 
haben. jeder nad) feines Herzens tiefftem Begehren. Denn eins fteht 
Ihon heute unzweifelhaft feit: ein Werk, das ein abfolutes Nichts wäre, 
tönnte den heftigen Kampf der Meinungen, der die Offentlichleit durdh- 
tobte, nicht auslöfen. Wenn id) Goethes Wort dahin variieren darf: Ein 
Wert, das fo viele fchelten, das muß was fein: 


III. 
Von Julius Havemann. 

Es ſoll und kann uns an dieſer Stelle nicht bekümmern, was die 
verſchiedenen Vertreter des deutſchen Volkes veranlaßt hat, ſo leiden⸗ 
ſchaftlich für und wider das Feſtſpiel, das zur Jahrhundertfeier den Be⸗ 
ſuchern der Ausſtellung in Breslau dargeboten wurde, Stellung zu nehmen. 
Es genügt hier, feſtzuſtellen, daß die künſtleriſchen Eigenſchaften des Werkes 
immer nur im Nebenbei geſtreift wurden. Wegen eines Kunſtwerkes als 
ſolches ereifert ſich das deutſche Volk nicht. Die Kunſt iſt den Leuten viel 
zu gleichgültig. Sie vertilgen das böſeſte Futter mit Genuß, und auch wo 
ſie gegen eine Vergewaltigung der künſtleriſchen Freiheit mitproteſtieren, 
tun ſie es gewiß nur, weil ſie ſich ſo den Anſchein geben können, als hätten 
ſie ein Verhältnis zur Kunſt, ohne dabei in den Beutel greifen zu müſſen. 

Das Feſtſpiel wurde bei ſeiner erſten Aufführung bejubelt. Das 
bedeutet nicht viel. Es können dazu den Anlaß geboten haben die Rein— 
hardtſchen Künſte, auf die wahre Freunde der dramatiſchen Dichtung mit 
einem Kopfſchütteln blicken, die aber dem großen Haufen zuſagen. Und 
es kann die Urſache die Gewohnheit eben dieſes großen Haufens geweſen 
ſein, ein „Feſtſpiel“ urteilslos mit ſeinem „Hurra!“ einzurahmen. Später 
ging es den Leuten dann wie den kleinen Mäuſen, denen Anderſens „Tannen⸗ 
baum“ die Geſchichte von Klumpedumpe erzählt hatte. Als die großen 
Ratten ſie wegen ihres Mangels an Speckgeruch abwieſen, da fanden ſie 
auch nicht mehr ſo viel daran. Sie überließen den Kampfplatz, ja auch ihren 
Dichter, dem ſie auf jeden Fall manches zu danken hätten, den ehrlichen 
Ratten. 
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‘ch Tenne die Reinhbardtfhe Aufmahung des Zeftipiels nicht, id) 
habe nur die Dichtung gelefen. Bon ihr [oll Hier die Rede fein. ch glaube, 
wir haben da fein Meifterwert erhalten; aber ich glaube, jie hat ihre Bor- 
züge. Was Tann man von eirem beftellten Feftipiel mehr erwarten, als 
eine interellierte Stellungnahme zu dem Stoff und ein liebevolles Hinein⸗ 
rüden deffen, was dem Dichter dabei vornehmlich) ins Auge |prang, in eire 
bejondere dichterifhe Beleudtung? Anfhauungen, Gejinnungen, Emp- 
findungen lajjen fich bei eirem ehrlidhen Menfchen nidyt Tommandieren. 
Der Dichter madt fein Verhältnis zu einer Zeitepocdhe, einer Bewegung, 
au beitimmten Menfchen und Dingen auf feine Weile anjchaulid. SHaupt= 
mann tat das, indem er die weltgejchichtlichen Vorgänge, aus denen fid 
die Yreiheitsfriege entwidelten, in die Tleine Welt eines Puppentheaters 
hineinprojizierte. Mir [cheint; nur indem man im Auge behält, daß es fid) 
um ein PBuppenfpiel handelt, wird man dem Felt|piel gerecht werden Tönnen. 
Mer ein weihevolles Animierftüd mit Pathos und bengalilcher Beleuchtung 
gipjener Heldenbüften, bei dem die Begeilterung wie mit Blafebälgen 
angefadht wird, erwartet, der darf nicht zu Hauptmann gehen. So weit 
muß man feine Didyter fennen. Wenn aljo Hauptmann den Wünfden 
feiner Auftraggeber nicht entiprocdhen haben follte, fo trifft das nicht ihn. 
Dem deutihen Dichter ftand dies Hinüberentweichen in eine NKleinwelt 
wie diele jehr wohl an. Sie hat etwas uns von Stindertagen an Vertrautes, 
diefe Puppentheaterwelt, in der Jic) felbft die übertriebene Parteinahme 
nod) drollig ausnehmen würde, zu der fich vielleicht der reife Mann, der 
weiß, daß das Redyt immer auf beiden Ceiten ilt, nidyt mehr fo verftehen 
mag. Cs ijt die Welt des Kalperles unferer Jugendjahrmärtte und poefie- 
durhwobenen Spielräume, die hier heraufbeijhworen wird, die Welt, in 
deren SHeimlichleit die größte Dichtung der Deutichen, der „Sauft“ emp» 
fangen wurde. Ein Klang von tiefem grenzenlofem Leid dDurchzittert wohl 
aud) fie. Ein Leuchten von einem derbhumoriftiihen Sichabfinden mit 
der Welt [pielt über fie hin, das am wärmften ans Herz greift, wo es am 
grimmigften tut. 

Dahin wollte Hauptmann führen. NKlafft wirtlih ſolch ein Riß 
awilchen den für Poefie empfänglichen Deutjchen von einft und den Nüdhter- 
lingen von heute, daß fie nicht mehr zu folgen vermödhten? Oder ift es Haupt- 
mann nicht gelungen, wahrhaft diefe Welt heraufzubefhwören? 

Treilih, für Humor hat der Deutihhe von heute nicht mehr viel 
übrig. Wenn der Philifter ji) aus feinem Stumpflinn aufrappelt, fo rappelt 
er fi zur Feierlichleit mit Bratenrod und geichraubten Redensarten auf. 
Den berühmten „Berliner Wit" fabriziert das Ctammpublifum der Ka- 
hemmen, denn wenn der Berliner Ehrenmann oder gar feine Todjter 
fi) einmal aufs Witemaden verlegen, jo trümmt fic) felbft der friedlichite 
Dadel, als hätte er Wühlhuber im Leibe. Die Verehrer Raabes mußten 
mit Paulen und Trompeten zulammengelärmt werden, und die freunde 
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des größten und deutſcheſten Humoriſten, Jean Pauls, bilden nur eine 
kleine ſtille Gemeinde, deren Mitglieder von denen, die auch einmal ſo ein 
Werk zur Hand nahmen, für verrannte Sonderlinge gehalten werden. Der 
humorvolle Zauber der Puppentheater iſt für allerlei Klaſſiker kommen⸗ 
tierende Schulmeiſter und die von ihnen geſcheit Gemachten etwas 
Kindiſches, in das ſich zu verſenken für einen überlegenen Geiſt unwürdig 
iſt. Und gar bei feſtlichen Gelegenheiten erwartet man, die in Examens⸗ 
ſchwitzbädern kernig gemachten Muſen in ſtrammen Hoſen mit Stegen 
Parademarſch machen zu ſehen. 

Es iſt aber mehr noch als die humorvolle Einkleidung ernſter Ge—⸗ 
ſchehniſſe, was dem Spiel auf dem Puppentheater ſeinen eigentümlichen Reiz 
verleiht. Auf frühen Wanderungen durch deutſche Lande habe ich mit 
Vorliebe die Puppentheater und die ihnen oft verwandten Theaterſchmieren 
in kleinen Städten, zumal in den Rheinlanden, beſucht. Keine noch ſo 
raffiniert ausgeſtattete Vorſtellung auf einem Großſtadttheater, ſelbſt eine 
der damals umhergaſtierenden „Meininger“ nicht, hat in mir einen ſo 
bleibenden Eindruck von etwas Behagenſpendendem, von Gedanken und 
Träumen Löſendem, von etwas ſo mit Bildern und Stimmungen Füllen⸗ 
dem hinterlaſſen, als dieſe Stunden im öllämpchenumlauerten Dunkel 
vor der Puppentheaterbühne mit ihren ſchnurrigen Darbietungen. Es 
blieb der Phantaſie ſo entzückend viel zu tun übrig. Es war vorzüglich das 
drollige Mißverhältnis zwiſchen dem, was ſich dem Blick und dem Ohr dar— 
bot, und dem, was das alles vorſtellen ſollte. Das Außere ſollte nichts, die 
Empfindungen alles gelten. Wie ſahen dieſe Prinzeßchen, wie dieſe Jüng— 
linge aus! Und von was für herrlichen herkömmlichen Gefühlen quollen 
ſie über! Dazu dann das Primitive rund umher, die gute Laune, mit der 
gegeben, die Andacht, mit der genommen wurde. Weiſes Alter und Kind⸗ 
haftigkeit werden eins. Schöpferliebe ſchafft das ſteife Püppchen zur hold— 
ſeligen Schönheit um, und heimlich lächelnd ſpielt der Wiſſende, ſich ſo aus 
Erdbefangenheit löſend, ebenſo mit Leidenſchaften, Not und Jammer. 

Wer will es Hauptmann verdenken, wenn er in ſeinem Feſtſpiel 
ſolche Wirkungen anſtrebte? Aber hat er ſie erreicht? Und wenn nicht, 
woran lag das? 

Es iſt neben dem auch hier giltigen künſtleriſchen Gebot der 
Spannung ſchaffenden und auflöſenden dramatiſchen Entwicklungslinie 
beim Aufbau des Stüdes erftes Erfordernis fü: die Wirkungstraft [peziell 
des Puppenipiels, dab der Dichter nie aus dem diejer Gattung eigentüm« 
lihen Stil herausfällt. Da aber hat es Hauptmann verlehen. Er madte 
dem zu erwartenden Publitum oder den Auftraggebern, er madıte vor 
allem wohl audy Reinhardt Zugeftändnilfe, die das Cpiel teilweife aus 
der Melt der Puppen in eine andere Sphäre hirausidyoben. So kommt 
man nie ganz in Stimmung; fo wird man immer wieder verftimmt. Ge⸗ 
wiß, da find die uns allen befannten Buppentypen mit den unindividuellen 
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Holzgelihtern, den drei oder vier geradlinigen Bewegungen: der Direktor 
— König Großpapa im Schlafrod; Handlanger Philiftiades mit der auf- 
geftülpten Nafe und dem burfchhilofen Ton; da ift Kafperle-Napoleon und 
Blüder, der Ctreitmadher. Da Tann man fid) Talleyrand als den gelben 
Theaterböfewicht vorftellen und John Bull als Nuktnaderden. Es gehört 
zum Charatter der Puppen, daß fie unartig find. „Blüdher“ ift es zum Schluß 
entjhieden. Der alte. Schnauzbart madjt da auf eigene Fauft Skandal 
und Theaterrevolution. Was bat unfer alter nationaler Held aus Miedlen- 
burg mit diefem berlinifch redenden Hauptmann-Püppden denn nod) 
Jndividuelles gemein außer feiner ewig jungen Lebendigkeit, die bier 
poffierlich genug zum Ausdrud tommt! 

„Wir jehn nich nach Jedhſemane! 

Trompete! Vorwärts! Blaſt zum Sammeln. 

Wat ſoll mich denn dem Friedenstirili? 

Ick bin for Infantrie und Kavallrie.“ 
Das klingt ſchon eher nach Liebermann. Von Blücherſchem Stil keine Spur. 

Auch daß man beim Nehmen dieſer keineswegs Hans Sachſiſchen 

Hindernis⸗Knittelverſe fortwährend in Gefahr kommt, abgeſchmiſſen zu 
werden, und mit blauen und braunen Beulen hinter den Ereigniſſen drein⸗ 
zuhinken, iſt nicht eben ſtilwidrig. Und ganz gewiß nicht ſind es die für 
höhere Töchter keineswegs zurechtgeſchliffenen Redewendungen, wie 3. B. 
die Napoleons: 

„Auch ich bin eine Art Körnerbeißer, 

Eine Art Grenzpfahl⸗Niederreißer, 

Nicht wie jene dort etwa nur Guanoſcheißer. 

Aber jedenfalls auch ein Flägelſpreiter, 

Ein Durd-Sonnenhöhe-Gleiter, 

Wlerdings dabei ein Praftiter 

Und vor allen Dingen ein Taltiker.“ 


Das ift in jeder Hinfiht nativ gejprohen. Wer wollte behaupten, der wirf- 
lie Napoleon hätte jemals etwas der Welt verfünden mögen wie die Wahr- 
heit der Schlußverfe? Nur die Puppe mit den Arpad Schmidhammerfchen 
Koftümdyen Zonnte das tun. 

Die fowerän mit Zeit und Raum jchaltende Schnellebigteit, die 
einen Kreijel treibenden Knaben für ein paar jchnoddrige Worte zum „Ems 


pereur” madt, die Neigung zu Tätlichleiten und eine Redfeligfeit, die das, - 


was |päte Geihidhtsforiher erft mühjam Hären follen, fhon fröhlid, ent» 
hüllt, mutet nur vertraut an. Wie aber wird uns, wenn wir in diefer Welt 
plöglid eine PHthia deflamieren hören? wenn eine Athene-Deutfchland 
Ihöne Worte zu jprehen anbebt? wenn die ja an fid) gewiß wirffamen 
Kriegsfurien über die Bühne trafen? a, felbft die erfchütterndfte Stelle 
des ganzen Cpiels, die Szene mit den Müttern nad) dem Untergang der 
großen Armee in Rußland, ift Ießten Endes eine Stilmidrigfeit. Nicht fo- 
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wohl durd) die Form, als durd) den Inhalt. Und tft etwa der rafende Pöbel 
mit den aufgefpießten Köpfen etwas fürs Puppentheater? Der Trommler 
Mors, der gehört hinein; aber die Maffenjzenen find Zugeftändniffe an den 
Betätigungsprang NReinhardts und die Schaulult des Zirkuspublifums. 
Maffenizenen find unmöglid) auf dem Puppentheater. Gie zerftören 
die Stimmung des Primitiven einer engen Welt, in deren Tiefen allein 
die herzenzerreißenden Borgänge der Weltgeihihte ihr Eho weden 
tönnen, aufs gründlihfte..e Den Mastenzug mit dem Wbler Tann man, 
wenn er aus weniger topifhen Puppen zulammengejett wird, eher gelten 
laffen. Aber das Apotheofenhafte in der Gruppierung Hegels, Jahns, 
Steins, Gneifenaus, Scharnhorfts und SHeinrid) von Nleifts, dann das 
lebende Bild mit den elf Schillfhen Offizieren und [päter Yihte und die 
Sreifhärler, das alles gehört wieder in ein eltipiel anderen Stils. Ein 
dritter, der Zünftlerifch) verheißungsvollfte und mädhtigfte, Elingt an in der 
Ihon erwähnten Szene mit den Müttern und vielleiht in den Scluß- 
dellamationen der in den KYrieden hinausblidenden Athene-Deutidhland. 
Diefen Stil für das ganze Feltipiel durhzuhalten, hätte wohl Hauptmann 
nicht vermodht, aud) wenn er gewollt hätte. Hier ift ein Haud) großer Kunft 
zu [püren. Das Chlimme ift, daß bei der gebotenen Stilmifhung aud) 
die echten Puppenfcenen anders zu wirten beginnen. Cie werden gewiller- 
maßen aus ihrem heimlidden Dämmerlidt von Pechfadel oder Öllampe 
in die bengalifhe Beleuchtung der großen Weltbühne hinausgeriffen. Nun 
verftimmt der alte Bramarbas Blüdher mit feiner Unartigteit. Und wie 
nimmt fi) fo bei Tage plößlid) der Nußtnader yriedrich II. verlegend aus! 
Es tft Riccaud de la Marliniere, mit etwas Schnupftabat zubereitet. 
„Barbleu, Meffieurs! Parbleu, Meffieurs! 
Treiben ihr immer nod) folde Kareljen? 
SE hatten in die Champs Elyfees 
Die deutfhe Mifere beinahe vergellen.“ 

Ich glaube, felbft im ödeften Berliner Philifterfopf tan der große 
König als verzerrtes Spufbild fo nicht weitergelebt haben. Uls Taritierende 
Puppe ginge er an, felbft wenn Friedrich das Deutfche nie fo geradebredht 
haben follte. 

Die Linie der Geichehnijfe — wie Napoleon von der Revolution 
mit ihrer Entfeffelung aller gemeinen Regurgen im Menfchen empor- 
getragen wird — wie ihn über dem Zufammenbrud des alten römildhen 
Keichs und bei der Erkenntnis, daß die Nadyfolger Chrifti das gerade Gegen- 
teil von Weltbeglüdung üben, die Ablicht, die Welt feinerfeits zu beglüden, 
vorwärtsteißt und er zum größten Tyrannen und Bedrüder der Völker 
wird, bis er im Läfarenwahnfinn fi) vermißt, wie ein Gott feine Blite 
au f[hleudern, und nun vom Gott, der die Geidichte madıt, verlaffen, ohn- 
mädtig mit der ganzen großen Armee hinweggefegt wird, wie dann die 
Böker, die niedergetretenen- Muttergefühle, der Zorn der Jugend zur 
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wahren Freiheit, der Celbftentäußerung für eine dee, und zu der Kraft, 
ih von den fremden Feſſeln zu befreien, erwadhjen — dieje Linie tritt Har 


und durd die Zünftlerifhe Anlage wirkungsvoll genug gemadt, hervor. 


Es ift eine völlig haltlofe Behauptung, Hauptmann habe Napoleon ver- 
herrliht. Ebenſo unberedtigt ijt es, wenn man jagt, Sohn Bulls Geld 
errege in dem $yeltfpiel die Gemüter zum Freiheitstampf. m Gegenteil, 
die Cpieker nehmen das Geld nit. Cie wollen „neutral“ bleiben. 

Die Bewältigung der gewaltigen Kette von Gelchehnijfen in dem 
engen Rahmen eines Yejtjpiels brachte natürlidd Cchwierigfeiten mit fi), 
die nicht durchaus überwunden [deiren. Es wird fehr viel Gejchichte her- 
gejagt, von Pythia, Zurien und Philiftiades. Doch ift dies wenigftens 
meiftens nicht ohne Gefcdhid erledigt. Die völlige Durhführung des Puppen- 
Ipielftils hätte gewiß zu einer nod) viel [iruppelloferen Belchräntung ge- 
führt. Das PBuppenfpiel will und Tann ja feine neuartig tiefe Löfung von 
MWelträtjeln bringen; ohne es zu wollen, eröffnet es uns aber Perfpettiven 
in eine weitere Welt. Gewiß läßt der Plunder mit den nidenden Köpfen 
und baumelnden SHolzhänden ein wirklihes Erfchüttertwerden nit zu; 
aber hinter dem Lächeln wird dod) ein Nachdenten wad), find wir dod) in 
der Tat alle — und aud) die Größten nit — nicht mehr als Puppen in 
eines Größeren Hand. Daß die drolligen Darfteller jene erhebende Weihe- 
ftimmung wie fie etwa durdy Kirchen raujcht, unmöglich [haffen fonnten: 
das ift es wohl gewelen, was den Dichter aus dem felbftgewählten Rahmen 
zu feinem Schaden heraustreten ließ. Daß er bei weiler Belchräntung 
auf die Heine Welt nachhaltiger, einigender, in heimlicher Weile aud) weihe- 
voll und ganz deutich gewirkt haben würde, dejjen bin ich gewiß. Es ift 
nun einmal ein tiefer Sinn im tind’shen Spiel. 

Die Begeilterung für den äußeren Klimbim, die Beachtung des 
Gehalts gar nit mehr zuließ, fonnte natürlid) ohne viele Mühe zum 
Schweigen gebradt und in Beichämtheit und Verlegenheit umgewandelt 
werden. Über wenn der Dichter diesmal wirklich völlig verfagt hätte, ihm 
feine Achtung bezeugt zu haben, hätte fi niemand zu [hämen braudıen. 
Cr Hat uns mandes Schöne gegeben; und man Tläfft im allgemeinen den 
nit an, der das nicht zu leilten vermochte, was man felber zu leiften 
gewiß nicht im ftande fein würde. 


Theodor Dermann Pantenius. 
Zum liebzigften Geburtstag (22. 10. 1913). 
Don Johannes Höffrner. 

Zu den Eigenjhaften, die Gerpinus vom modernen Schriftfteller 
fordert, gehört vor allem Charakter. Und je mehr wir dazu fommen, die 
Begriffe Chriftiteller und Dichter auseinanderzuhalten, defto mehr erhellt 
es, daß der Schriftiteller, der wahrhaft auf die Zeit wirken foll, vor allem 
Charatter braudt. Man ift ji) in weiten Kreifen nod) nicht recht Har Darüber, 
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welcher Unterfchied zwiihen Schriftfteller und Dichter befteht. Der Dichter 
ift der Pallive, Leidende, das Medium, das unbewußt dient. Daher er- 
Härt fich die erftaunliche Tatfahe, daß Leute von minderen Charattereigen- 
Ichaften, [hwädhliche, jeige und eitle Naturen, dennody zuweilen in ihren 
Merten Wirtungen herivorgebradht haben, die von ihrer Perfönlichteit völlig 
unabhängig find. Die wahrhaft Großen unter den Dichtern aber haben, 
wie wir es willen, die volle Verantwortung und das volle Bewußtfein 
ihrer Stellung gefühlt und in dem Einn gelebt, wie Milton andeutet, wenn 
er fagt: wer Heldengedichte Schreiben will, muß aus feinem Leben ei: 
Heldengedicht machen. 

Anders liegt die Sadje beim Scriftfteller. Er ift der Aktive, bewußt 
Mirtende, von feinereigenen Einficht und feinem eigenen Verftand Geführte — 
allerdings hat unfere Literatur eine Yülle von Grenzjällen bervor- 
gebradjt, bei denen zuweilen der Dichter den Schriftiteller überwältigt, 
wenn aud) im allgemeinen aud) hier das Schaffen mehr fchriftftellerifcher als 
dichterifcher Art if. Daher braudt der Schriftiteller ein bejonders gutes 
Handwerkszeug, damit er mit feiner mehrerdhaften Begabung die Vorteile, die 
der Dichter in der Intuition voraus hat, einigermaßen erlegen Tann: 
einen guten, Taren und gepflegten Stil, Erfindungsgabe, Yabuliertalent, 
felfelnde und rafche Erzählungsweile, Menjchentenntnis und gute Pjycho- 
logie, alles Dinge, um die er hart arbeiten muß, die dem andern aber aud) 
nicht, wie man fälfhlid) annimmt, im Schlaf gegeben werden, jondern in 
dem viel größeren Kampf palliven Erlebens. Bor allem aber braudjt er 
eins: Charakter und nod) einmal Charatter. Das fittlihe Wollen, das id) 
in dem, das wir unter Charatter begreifen, ausdprüdt, allein ift es, das dem 
Schriftfteller, auch wenn feire Werle veralten, einen Einfluß fichert, der 
weiter und weiter greift, fodaß man aud) von ihm Jagen Tann, feine Werte, 
der Ausfluß feines Charatters, folgen ihm nad). Denn was er einft durch 
den Geift von feinem Geift in den Herzen, zu denen ihm zu |predjen ver- 
gönnt war, wirkte, das fett fi) in Blut und Leben um und |chafft neue 
geiftige Werte im Leben der Nation. Soldy Scriftiteller von Charaltter 
ift unferm Bolt Theodor Hermann Pantenius gewejen, und neben feiner 
Ichriftftellerifchen Tätigkeit ift es ihm befonders als Leiter des weitver- 
breiteten Samilienblattes ‚Daheim‘ vergönnt gewelen, durd) Jeine Charalter- 
eigenfchaften auf weite Kreile zu wirten. 

Theodor Hermann Pantenius hat bei aller Güte und Aufrichtigfeit 
feines Wollens nichts Konziliantes, Leichtnachgebendes, ſich Anpaſſendes 
in ſeinem Weſen gehabt. Daß er zuweilen ſchroff werden konnte und mit 
einer Art von Starrſinn auf der einmal von ihm gefaßten Meinung ver⸗ 
harren, hat ihn nicht ſelten wohl in Gegenſatz und in recht fühlbaren Gegen⸗ 
ſatz zu anders Geſinnten gebracht. Trotzdem hat dieſer Mann in ganz Deutſch⸗ 
land keinen Feind, auch der heftigſfte und Kompromiſſen abgeneigteſte 
theoretiſche Gegner bekennt, daß die perſönliche Lauterkeit Reinheit und 
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Untadelhaftigfeit feines Charakters jedem, wer es aud) fei, Neipett ab- 
nötigen müffe; nod) nie habe id) jemand von ihm anders als mit dem Aus⸗ 
drud ehrliher Achtung fpredhen hören. 

Diefer Einfluß, der von feinem geraden MWefen, dem es nie um per- 
lönlihe Zwede, immer nur um die Sade zu tun war, ausging, bat die 
Zeitfehrift, die er dreißig Jahre hindurd) geleitet hat, Durch gutes und böjes 
Metter fiher geführt. Denn die Menjchen, die durch dies geiftige Band 
mit ihm vereint waren, wußten, daß Hinter dem Wert ein Dann ftand, 
su dem jeder Vertrauen haben fonnte. — Das hat fein Leben reich gemadht. 

Mie ein andrer, dem die chriltlihe Familie viel verdantt, 
wie Eduard von Gebhardt, war aud) Pantenius ein Sohn der Oftjee- 
provinzen. Die geographiide und politifhe Lage Ddiefer ver|prengten 
deutijchen Länder unter ruffiiher Herrfchaft, die Stellung ihrer Einwohner 
als Herrenvolt gegenüber der lettilchen Bevölferung hat von jeher Perfön- 
Iihleiten hervorgebradht und eine gute Wuslefe deutichen Ernftes inmitten 
des bedrängenden flawifhen Wefens großgezühtet. Bei Pantenius be=- 
fonders läßt jid) der Segen tüdjtiger Boreltern weit zurüd verfolgen. Er 
entftammt einer alten Juriften- und Theologenfamilie, deren eines Glied 
in den alten Chroniten der bezeichnende, aud) für den Entel bezeichnende, 
Name „der redlihe Pantenius“ ziert. Wenn er als Heiner Knabe an der 
Hand der Mutter durdh die ftillen Straßen der Baterjtadt ging, zeigte fie 
ihm die Häufer, in denen feine Vorfahren gewohnt haben, und fchilderte 
lie ihm in ihrer Eigenart und Haltung. So fehr diefe ji) aud) untereinander 
unter[chieden, jagt er felbft, fo fchroff, Tantig, ja wunderlidy fie fih zum 
Teil gaben, fie waren dod) alle ftarfe, wahre und ftolge Männer, die den 
Hut nit in der Hand fondern auf dem Kopf aufrecht Durch das Land fchritten, 
jedermann befannt als pflichttreu, zuverläflig und fleißig. Es war fein 
verichlagener CStreber, Tein fauler Windbeutel, fein himmelnder Phantajt 
unter ihnen. 

„Und indem fi) die empfänglide Seele des Kindes mit Bildern 
von ihnen erfüllte, entftand ganz von felbft in ihr die Erkenntnis, daß Diele 
Abftammung aud) Forderungen ftellte und Pflichten auferlegte.“ 

Diele Erfenntnis ift Bantenius in der Wirrnis führerlofer Jugendjahre 
ein großer Schuß und Halt gewelen, denn er verlor feinen Vater, den Paſtor 
Pantenius in Mitau, als er nod) ein Kind war. {in diefer Zeit freilich Hatte 
er unter dem Berluft des Vaters, der feine Kräfte im Dienft feiner Ge= 
meinde während einer Cholera-Epidemie verbraudt Hatte und dem ihn 
bald danadı anfallenden Typhus Teinen Widerftand entgegenzujeßen ver- 
modhte, wohl nit fo [chwer gelitten. Die Mutter entitammte einer großen, 
turländiicdhen Paftorenfamilie, und ihre Eltern lebten in breiten Berhält- 
nijfen ungefähr in der Weife, wie bei uns recht vermögende Großgrund- 
befiger. Dazu Tam, dab bei der befchräntten Zahl der Deutfchen alle durd; 
Geburt und Kultur Hervorragenden in engen freundfchaftlichen Beziehungen 
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ftanden, fo daß der Junge, obwohl er |päter in feinem Geburtshaus bei 
dem Nachfolger feines Vaters, dem Bruder feiner Mutter, der alles, wie 
es ging und ftand bis auf den Bedienten übernommen hatte, eine eiwas 
einfame Zeit verlebte, wie in einem großen WYamilientreile aufwuchs. 
Nah) beendetem Sculbefud) ging der junge Pantenius in Begleitung 
feiner Mutter nad) Berlin, um Theologie zu ftudieren; aber [don damals, 
troßdem er das ergriffene Stuwium fleißig und mit Erfolg betrieb, 
fühlte er fih nit glüdihd. Cs fehlte ihm zwar nidt an den 
äußeren Borbedingungen dafür, aber es waren innere Gründe, die ihn 
beirrten. Er hatte zwar nicht die Hare Erfenntnis, aber dod) das dunkle Ge⸗ 
fühl, daß er nicht den Weg gefunden habe, auf den feine Anlagen ihn wiefen 
und auf dem er hoffen fonnte, einen ihn befriedigenden Wirfungsfreis zu 
finden. Aber wo lag diefer Weg? Die Theologie und Philofophie führten 
ihn, wie immer fie auf andere wirfen modten, nicht zu Gott, jondern von 
Gott ab. Ein perlönliches Verhältnis zu ihm zu gewinnen, war indes dod) 
die Lebensfrage nicht nur für den Theologen Jondern nody mehr für den 
Menichen. Allmählid) tam er dann dahin, zu erfennen, daß feine Anlagen 
auf die jchriftitellerifche Betätigung hinarbeiteten. Neben den oben dharafteri- 
lierten vererbten Gaben und einem natürlichen jederzeit Traftvollen Er—⸗ 
zäblertalent, verfügte er auch ftofflich über ein Gebiet, das literarijch völlig 
Neuland war: die Berhältniffe Deutfh-Rußlands mit ihrem überquellenden 
Keihtum an Originalen, Charakteren und interejlanten nationalen Gegen» 
ſätzen. Auch das polnilche Clement hatte er auf Gütern jeiner Verwandten 
und in Vertretern der verjchiedenen Stände fennen gelernt. So vermodhte 
er eine ausgezeichnete und gejunde Geiftestoft zu geben, bei der ohne die 
mindefte moralilierende Abjicht in der ungewollten und angeborenen Ehren- 
feftigteit der Gejamthaltung ein außerordentliher erziehliher Yaltor lag. 
Er tritt, ohne etwa Leute wie Storm, Meyer, Keller dichterijch zu erreichen, 
dod), ebenbürtig und rühmlid) fid) behauptend, neben Männer wie Yreytag 
und Wiehl. Neins feiner Werke, von denen wir „Allein und frei“, „Die 
von NKelles”, „Das rote Gold“ erwähnen, fowie feine ausgezeichnete Zultur- 
hiftorify überaus intereflante Celbjtbiographie „Aus meinen Tugend- 
jahren”, die den LHafjiihen Biographien Ludwigs Richters, Kügelgens und 
Grimms zur Ceite zu Stellen ift und hiermit aufs nadhpdrüdlichite weiteren 
Kreifen empfohlen fei, gehört zu dem wirdigen Unterhaltungsfutter, das 
nad) Turzen Jahren wie Spreu verfliegt, fondern hat fi in feinem echten 
Gehalt bis heute als gut und echt bewährt. 

Nody während Pantenius in Berlin ftudierte, war eine Zeitjchrift 
gegründet worden, deren Entwidlung er mit nterejje verfolgte und der er, 
wie er jelbit fagt, die dreißig beften Jahre feines Lebens gewidmet hat: 
das Daheim, dem |päter die Monatshefte von Belhagen und Klaling zur 
Ceite traten. Was ein jo aufrecdhter, gerader und tüchtiger Dann, der durch 
feinen Charakter der Zeitfchrift erft Charakter gab, das gute Wollen der 
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Beteiligten erjt zum rechten Bollbringen führte, für die hriftlihe Yamilie 
in dieſem ſeinem Wirkungskreiſe bedeutet hat, braucht hier nicht erjt aus- 
führlich gejhildert zu werden. Jedenfalls, wenn es das Glüd eines wohl- 
angewandten Lebens und eines vorbildlihen Yamilienkreiles erhöhen Tann, 
jo möge der jiebzigjährige Pantenius wilfen, daß unzählige Glieder der 
beiten und wertvolliten Yamilien Deutjchlands mit Verehrung, Anerfennung 
und Danf dejjen gedenten, was er und in feinem Geilt das jo lange von 
ihm geleitete Blatt auf den zeiftigen und feelilhen Gebieten gewirkt haben. 





Fortfchritt und Armut in der Mulik, 
Bon Willy PBaftor (Werdandibund). 

Die Art, wie heute in Deutjchland, dem Llajlilhen Land aller Ton= 
funft, mufiziert wird, zeigt ein merfwürdiges Nebeneinander hödjfter Vol- 
lendung und tieffter Berfommenbheit. Die Lobredner der Gegenwart meinen, 
nie vordem habe Deutichland eine fo hohe Mufittultur bejejjen, als fie ji) 
heute bei den großen Mulitfeften und in den allwinterlihen VBeranftaltungen 
der großen Städte zeige. Weldy ein Reihtum in den Anzeigen unjerer 
Zeitungen und Platatfäulen! Es gibt feine Periode der Mujitgejhichte, 
feinen Meijter erjten bis zehnten Ranges, die nicht berüdlichtigt wären. 
Und die Darbietungen jelbjt find oft von einer geradezu erjtaunlien Yein- 
heit und Genauigfeit der Durcharbeitung. 

Einer jolhen Fülle gegenüber bedenklich zu werden, auf eine Ge= 
fahr aufmerfjam zu madyen, die in einer derartigen alle Kräfte auflaugenden 
Pflege nur der hödjften Kunft liegt, das jcheint eitel Nörgelei. Und den- 
noh wird Deutihland jih an jolhe Nörgeler gewöhnen, es wird ihnen 
Gehör [henten müfjen, wenn es nicht eines jeiner ftolzeften Güter nad) einer 
furzen Blütezeit jcheinbarer Pracht einem Hoffnungslofen Verfall preis 
geben will. Henry George hat auf das Geje von „Kortichritt und Armut“ 
hingewiejen, auf die unheimliche Tatjache, daß der Anfammlung von Riefen- 
vermögen in wenigen Händen die DVerelendung der großen Maffe der 
Menichheit gegenüberiteht. Mit vollen Cegeln treibt unjere Mufitpflege 
in eine ähnliche Entwidlung hinein. Um ein beftimmtes Beifpiel zu nennen: 
was will es heißen, daß die Llajliihen Kammermujitwerfe heute in den 
großen Kornzertjälen von Virtuojen in unerreichter Vollendung dargeboten 
werden! Als man diefe Sachen nod in deutihen Häujern fpielte, für die 
lie gedadht waren, da Tamen jie technijch gewiß nicht immer fo tadellos zum 
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Vortrag, und dennod) war Deutjchland, das ganze Deutichland, ohne Zweifel 
damals inneriicd) reicher an mulilalilcher Kultur. 

Kortfchritt und Armut! Cs gibt faum ein beredteres Zeugnis für die 
VBerrohung des Mufitempfindens in breiten Schichten unjeres Volfs, als 
der unaufhaltiam anjchwellende Erfolg der Operette. Im Theaterleben 
ift es eine typijche Erjcheinung geworden, daß Bühnen, die fi) als Opern- 
häufer niht mehr halten fönnen, im legten Augenblid nod) einmal einen 
Berjuh mit der Operette madhen. Und das Mittel glüdt fajt immer. Cs 
ift ausfichtspoller als das Variete, ja beinah [jo auslichtsvoll wie das Licht- 
Ipiel. Man tönnte fid) damit abfinden, wüßte man in der Operette Kräfte 
tätig von guter alter Mujiffultur. Aber die Entwidlung der Operette, die 
ja jelbft von Anfang an nur eine Vergröberung der alten Spieloper war, 
ift nichts als ein einziger großer Entartungsprogeß. Wenn in den Werfen 
eines Johann Strauß (ganz abgejehen von der Erfindungstraft und dem 
großen mufitalifhen Können, wie es fid) in Enfemblefägen und im Auf- 
bau einiger Yinales zeigt) noch eine wirklid) reine und feine Wiener Stim⸗ 
mung vermittelt wurde, fo ilt das Wienertum der neueften Operetten ver- 
ödet zu einer Wurftlpraterei, ja einer Rofottenmadhe, die in Wien nicht mehr 
bodenftändig ift als etwa in Newyort, in Rixdorf oder der) Berliner 
Tauentienitraße. 

Jede Feit mag die Theater haben, die Jie verdient. Aber die Ver- 
elendung der VBollsmufit hält fi jchon längft nicht mehr im Bannfreis 
unjrer Operettenhäufer. Man höre zu, was die jungen Damen in den 
Mietstalermen über und unter uns am Klavier einüben, was die Straßen- 
jugend in allen Galfen pfeift, ja was in dem entlegenften Yiordwintel der 
Fiſcherknecht vor fi) Hinfummt. Puppcen, der Zinnjoldat, polnifdye Wirt- 
Ihaft, Lunapart: auf einen ſolchen Tiefſtand heruntergekommen iſt unfere 
Volls- und Hausmufit. Die Volkslieder find zu Galfenhauern geworden, 
in der nämlichen Zeit wurden fie das, in der die großen Mufitfefte prunten 
mit dem Reichtum ihrer Programme. Und das kataftrophale Gejeg von 
„zortiehritt und Armut“ follte feine Geltung haben für unfer Mufitfeben? 

Dem Berfall entgegenzuarbeiten, der hier immer wilder um fi) 
greift, das ijt mehr als ein bloß äfthetiiches Verlangen: es ilt ganz einfach) 
eine nationale Pfliht. Politiiche Lieder jollen garjtig jein. Das mag 
ftimmen. Aber ebenfo gewiß ift, daß eine richtig geleitete Lied- und Mulit- 
pflege eine politiihe Macht darftellen fan von unermeßliher Gewalt. 
Karl Stord hat in feinem Bud) über „Mufit-Bolitit“ einiges Gefchidht- 
liche Darüber zujammengeitellt, das unwiderleglid) ijt, und das allen Mufitern, 
ſoweit jie nocd) nicht verjtiegene Aftheten find, zu denten geben follte. 

Bon der gepriejenen Kunft der mujilalifch Beligenden ijt hier nichts 
zuerwarten. Cie zeigt jich mehr und mehr infiziert von derjelben jchleihenden 
Krankheit, die das Volkslied vergiftete. Wir haben Yälle erlebt wie den 
Max Reinhardts, der nad) Senfationsaufführungen jopbofleifcher und 
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fhafefpeariiher Dramen Zirkusporftellungen der „Ihönen Helena“ und des 
„Orpheus in der Unterwelt“ gab. Nicht minder bezeihnend ift Richard 
Strauß nad) feinen legten beiden Werten. Man hat Potpourris zufammen- 
geitellt aus der Fülle der im „Rofentavalier" untergebradhten Walzer: banalere 
Melodien hörte man aud in den fabeften Operetten nidt. Kein Un» 
befangener wird dem DBorwurf widerjprechen Tönnen, daß Gtrauß bier 
den Verludy unternommen habe, die erfolgreiche Operette opernfähig zu 
maden, und daß diefer Verfud) einer nvalion plattefter Gaflenmufif in 
ernfte KRunftftätten nur zu gut in eine Zeit paßt, die jih gegen Kunft- 
profanierungen aller Art taum noch wehrt. Hat dod) der nämliche Richard 
Etrauß, diefer Halbgott aller Snobs und Altheten, fich gelegentlid, felbjt 
bereit finden laljen, Beethovens Neunte in einem Sportpalaft bei einem 
Eisfeft aufzuführen! 

Nein, nicht von oben, fondern nur von unten Tann das notwendige 
Neformwerk einfegen. Wir müllen zufehen, ob denn gar nichts mehr im 
deutfhen Volt lebendig ift, das eine Yühlungnahme mit den guten alten 
Überlieferungen möglid) madjt. Und diefe Yrage können wir Gottlob be- 
jahen. Nicht alle Hausmulit ift heute verpöbelt. Ceit Sven Scholanders 
prädtige Natur alte, chon halb vergellene Lautenlieder wiedererftehen ließ 
zu lebendigfter Wirkung, haben wir Dubßende von Lauten]pielern in den 
Konzertjälen auftauchen jfehen. Was fie an alten, unverwültliden Volks⸗ 
liedern wieder ans Tageslicht braten (bis ins 15. Jahrhundert reiht es 
zurüd), das ift feitdem nicht mehr verXhwunden. mn ftillen Heimen wird 
es nachgefpielt und nachgefungen, und es mag |chon fein, daß Kinder, die 
folhe Wohnftubenerinnerungen mit ins Leben nehmen, gegen Mandherlei 
gefeit find. 

Meiter haben wir die großen und Heinen Chorvereine. WU der 
mwohlfeile Spott über die „echt deutiche" Liedertafelei und VBereinsmeierei 
hat ihnen bis zur Stunde nichts gejchadet. Und das ijt gut fo, denn joldye 
Verbände find namentlich für die Deutfchen draußen oft deren einziges 
Kriftallifationszentrum, ein Medium, durd) das fi) gute ſowohl wie ſchlechte 
Sinftintte vermitteln lajfen. Unfjerer Kaffe muß dod) wohl nod) einige ge>» 
funde Lebenskraft innewohnen, daß das Gute bisher überwog. Die auf 
Anregung des Kaifers entitandene große Vollsliederfammlung hat folden 
Bereinen einen eilemen Beftand überwiejen, der auf Generationen hinaus. 
vorhalten fann. Aucd, fie werden Überlieferungen weitergeben, und aud) 
lie mögen fich künftig jtarf erweijen gegen den pöbelhaften Lärm, der heute 
in allen Gaffen wiederhallt. 

Die Zulunft hat, wer die Jugend hat. Daß es aber um die Jugend 
gerade in diejer Hinjicht nicht zum fchlechteften beftellt ift, weiß jeder, der 
den „Wanderpogel” draußen durchs Land ftreichen Jah mit feiner „Rlampfe“ 
und feiner Sangesfrewdigfeit. Hier fängt die Mufit wieder an, im Bolte 
lebendig zu werden, eine [chlichte, aber gute und gejunde Liedmulil. Wächſt 
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diefe Freiluftlunft erft heran mit unferer Jugend, dann wird die Lieder- 
freudigteit aud) im Haus und bei der Arbeit wieder neue Lebenstraft ge- 
winnen, und man wird in einer reineren geiltigen Atmofphäre atmen, als 
lie uns befchieden ift in diefer unerquidiihen Zwijchenzeit mujitalifchen 
Kortfchritts und mulitalifher Armut. 


Neue Erzählungskunft. 
Rundihau von Erwin Udertnedt. 

| vi. 

Belanntli) find die Reiferomane von Karl May den VBerwaltern 
von Bollsbühhereien und natürlidd) aut) manden bejorgten Eltern ein 
Ichweres Ürgernis. Hat doc ihr heftiger Phantaliereiz Thon mandem 
Jungen den Kopf verdreht oder mandem SHeranwadjlenden wenigitens 
auf lange hinaus feinen literarifchen Gejhmad verdorben. Es gibt nun 
hin und wieder „entichiedene”“ Boltsbildner, die zu glauben fcheinen, durd) 
Bernidtung jämtliher Werte des großen Phantaliehelden würde man 
jenes Ürgernis aus der Welt [haffen fönnen; fie meinen, ihre Aufgabe nad) 
diefer Richtung im wefentlihen erfüllt zu haben, wenn fie die Mayfchen 
Romane den Bollsbüdereien fernhalten und aud) Jonjt dafür forgen, daß 
ihre Leftüre verpönt wird. Mit diejfer rein negativen Maßregel ift aber, 
wie auf dem ganzen Gebiet der Belämpfung minderwertiger Literatur, 
nody gar nichts Wefentlihes im Sinne wirklider Boltsbildung getan. Ab: 
gejehen davon, daß ein Lefer, der an Karl May Gefallen findet, deshalb 
nod) lange nicht „aufgegeben“ zu werden braudyt — derartige pädagogijche 
Scharjmaderei überlieht völlig, daß von Karl May zu den großen Erzählern, 
etwa zu Gottfried Keller, zwar fein logijhes, wohl aber ein entwid» 
lungsgelhichtlihes Band führt, wie wir dod) alle aus Erfahrung wiljen 
— es ift vor allem die Pflicht des Volksbildners, den nun einmal vor= 
handenen und an id) gefunden Phantafiehunger, den Karl May jo [trupel: 
los zu befriedigen wußte, mit gejunder Koft zu ftillen. Befonders für den 
geijtigen Haushalt des in den Entwidlungsjahren fjtehenden Jungen ilt 
eine Lettüre von hödhfter Bedeutung, die feine Bereitichaft zu glühender 
Heldenbewunderung id tüdhtig ausleben läßt und fo jeine Phantalie den 
andrängenden geihhledhtlihen Regungen wirkjam entzieht. Alfo nicht die 
Trage der Unterdrüdung der Mayichen Romane, Jondern die Yrage ihres 
Erfaßes ift die für den BVolksbildner wejentlihde — und allerdings aud) 
Ichwierigere, fofern er fi nicht auf die üblichen Gerftäder, Cealsfield, Jules 
Berne ujw. bejchränten will. Glüdlicherweije bietet nun gerade die Welt- 
literatur der letten Jahre eine Reihe von Büdyern, die hier — meilt aller: 
dings für erwadjfene Lefer — in Betradht fommen. Und gerade das Exo- 
tilhe, der befondere Phantafiereiz von Natur- und Kulturformen ferner 
Länder, dem Karl May den beiten Teil feiner Wirkung verdantt, hat einc 
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Anzahl dichterifch hervorragender Darfteller gefunden. ch erinnere nur 
an 3. B. Zenfens „Exotiihe Novellen“, auf die ich [hon bei früheren Ge- 
legenheiten wiederholtlhingewiefen habe, an Bondes „Schimannsgarn“, 
Dauthendeys „Raubmenfchen“ und Jürgenjens „Chriftian Cvarres Kongo» 
fahrt“, die ich im leßten und vorleßten Jahrgang diefer Zeitfchrift ausführ- 
lid befproden habe. Heute möchte id) nod) auf einige andere Werle auf- 
mertfam maden, die jenen bejonderen Phantajiereiz des Cxotifchen in did)- 
terifch bedeutender Zorm und übrigens in jehr bezeichnenden individuellen 
Abwandlungen ausüben. 

An ihrer Spiße fteht wiederum ein Kongoroman des dänildhen Er=- 
zählers Jürgen SJürgenjen. Er heißt „Die große Expedition"*) 
und erzählt die Geichichte einer militärijchen Expedition nach „der Ebene 
im Often des Waldes“, die „das linte Ufer des Sees" befeßen und fo fürm- 
li) der Kolonie einverleiben joll. Unterwegs gibt ein rahjüdhtiger |hwarzer 
Korporal das Zeichen zur Meuterei, und das tleine Häuflein weißer Offiziere 
fällt mit den wenigen Soldaten, die ihnen treu bleiben, den heimtüdifchen 
Kugeln der Meuterer zum Opfer. Bon der Spite her, die bereits die ferne 
Ebene erreicht hat, rollt fich die Expedition nad) rüdwärts auf, und die ent- 
feffelten, gut bewaffneten Horden drohen weit hinein in das bereits Toloni- 
lterte Land die Stationen zu zerjtören. Da Tommt die Hilfe von Major 
François Germain, dem Helden unfrer Gelhihte. Diefer unermüdlide, 
unwiderftehlihe Führer hatte zuerft die Borhut der Expedition befehligt 
und war zu feinem großen Berdruß fhon auf halbem Weg in die Station 
Kandolo zurüdgefchidt worden, um dort feine [chwere Dyfenterie und eine 
VBerwundung am Bein auszubeilen. Er hat die Zeit der Genelung dazu 
benugt, um die Retruten der Station zu einer Truppe von unbedingter 
Zwerläjligteit und Manneszudht heranzubilden. Mit ihnen zieht er dem 
zurüdflutenden Heer der Meuterer entgegen. Unterwegs bieten fi ihm 
die Urwaldzwerge, deren einem er einft gütig begegnet war, zur Hilfe an. 
Durd) ihren fabelhaften Spürfinn und ihre furdhtbaren Giftpfeile verjtärfen 
fie die Macht feiner Heinen Truppe fo fehr, daß er die Meuterer durch den 
Urwald und hernad) über die Ebene vor fi) hertreiben und allmählich auf- 
reiben fann. Am Ufer des Cees, am Ziele feiner militärifhen Sendung, 
nimmt er den Weft des Heeres gefangen. — Wie in „Chriftian Sparres 
Kongofahrt“ fühlen wir uns aud) hier im Bann des tropijchen Urwaldes. 
Aber noch mehr als dort tommt menjdlihe Größe und Vielfältigfeit dabei 
zu ihrem Recht. Unvergleihlid ift das heldenhafte Sterben der Offiziere 
dargeftellt. Wie ergreift uns die Madıt, die nod) in diefen verzweifelten 
Untergangsizenen der männlid felte Blid der leuchtenden Europäer- 
augen über die Neger hat! Und wie geheimnisvoll padend, von allen 


*) Ein Kongoroman. Yrankfurt a. D.: Literariihe Anitalt Rütten u. 2oening 
1912. (339 ©.) 4 A, geb. 5 .Ik. 
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Zaubern des Exotilhen erfüllt, und dabei dDody von feinem Humor 
ift die Schilderung der erjten Begegnung Germains mit dem Jwergen- 
mädden Me! Wie lebendig weiß er dieje Leinen Wejen vor uns hinzu=- 
ftellen, „die feit Sahrtaufenden eine Zabel gewelen find und die nod 
heutigentags als eine Art von Tieren in der Tiefe auf dem,ÖGrunde des 
Maldmeeres leben wie Wejen der Vorzeit, die diefe vergelfen hat, mit id) 
zu nehmen“. Befonders erwähnen möchte ich nod) die originelle KRultur- 
philofophie von ausgeiproden männliddem Geift, die SZürgenfen feiner 
Erzählung eingeflochten hat, um Jo den Einzelfall ins Typilche zu erweitern. 
Nur zwei Cäbe daraus möchte ich dem Leer als Probe mitteilen; im 
Munde eines Mannes, der — wie Jürgenjen — Sieben Jahre im Kongo 
gelebt und gefocdhten Hat, jcheinen fie mir bejonders Gewicht zu Haben. 
„Das Parajitenjahrhundert des Ezpanjionsfiebers,“" fagt er, „freute jidh 
darüber, daß feine Arbeits» und Produftionsmethoden es inftand feßten, 
gegen Schluß doppelt fo viele Menden wie am Anfang (in Europa) zu 
behaufen und zu ernähren. Mit Hilfe der Kunft der Verwirrung verfchleierte 
es vor ich felbft die Tatjache, daß es im Blut erftidt wäre, wenn es nur 
feinen eigenen Boden und feine eigenen Mittel gehabt hätte, daß feine 
Städte, FYlotten und Eifenbahnen größtenteils mit dem Golde anderer 
Naffen erbaut waren, daß ein großer Teil der Nahrungsmittel direft aus 
andern Erbdteilen fam, daß die Yruchtbarleit der Felder durd) die Gtoffe 
ferner Länder erzielt wurde, daß die vielgepriefene europäildhe Zivilifation 
den niederen NRaffen Steine ftatt Brot gab, und daß die Europäer jelbft 
eine dDegenerierte Art waren“. Und die andere Stelle: „So trat Germain 
in das Heer ein. Diefes mastuline Organ der Ceele der Nation jaugt die 
harten, graufamen Clemente an fi, um fie noch mehr zu ftählen, und zu 
den großen hiftoriiden Sühnopfern zu verwenden, bei denen die Völler 
und Raffen ihr Blut Hingeben und in Schmerzen und Ungft die gejchledhtlidy- 
magnetilhe Spannung zurüdfaufen, deren fie fi in mißbraudten tyriedens- 
zeiten entledigen, und durch die ihr Beltehen bedingt wird; mandes Bolt 
aber verblutet, wenn die Kraftquellen erjchöpft Jind.“ 

Erfreuliherweife meldet fich nun bei uns in Deutjchland ein nahezu 
ebenbürtiger Meifter afritaniiher Erzählungen zum Wort, Hans Grimm, 
aud) er ein Dann der Praxis, der eine lange Reihe von Jahren „vraußen“ 
gelebt hat. Als ein reifer Künftler tritt er vor uns in feinem Erftlingsbud), 
den „Südafritaniiden Novellen"*). Während aber Fürgenfens 
Schauplat der Urwald mit feinem gärenden Halbduntel ift, liegt bier — 
an der Grenze von Deutjchfüdweftafrifa und den Burenftaaten — Steppe, 
Strand und Gebirge ofjen vor uns im prallen, flimmernden Sonnenlidt; 
dort zermürbendes Wandern und Klettern durdy endlofes, unbejiedelbares 
Urwaldgeftrüpp, hier ftählender Ritt über weite Flächen von Yarm zu 

*) Frankfurt a. M.: Literarifhe Anftalt Rütten u. Loening 1913. (330 ©.) 
4 M, geb. 5 K. 
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Farm, oder von einer Waflerftelle zur andern. Befonders einfchneidend 
jedod) fheint mir für das Gepräge der Grimmfcdhen Novellen, daß in ihnen 
aud) die weiße Frau, die ja im Kongo völlig fehlt, eine Rolle [pielt. Sm 
den beiden padendften Erzählungen, „Dina“ und „Wie Grete aufbörte, 
ein Kind zu fein“ fteht fie fogar im Vordergrund der Ereigniffe. Nicht in dem 
Einn, daß jie einen „femininen” Einjchlag hätten, im Gegenteil. in der 
erften Gejchichte erfaßt er vorurteilslos und feelenfundig die Europäerin 
ebenjo wie die Negerin in ihrer Begrenztheit. Und zwilchen fie ftellt er 
den braven holfteiniihen Wachtmeifter, der „mit der niederfählifhen Or- 
dentlichleit im Leibe” weit draußen im gottverlaffenen Sande der Drei«- 
mafterbudht jeine Station zu einem guten deutfhen Heim ausbauen wollte 
und dem dies ohne feine Schuld fo jämmerlid) mißglüdte. In Terniger, 
von Träftigem Humor getragener Darftellung, ohne alle Ruhmredigfeit, 
läßt der Dichter die Mannestücdhtigfeit der einfamen deutjhen Grenzpoften 
zur Geltung fommen. In der anderen Erzählung — der einzigen, in die 
der Jüdweftafrifaniiche Kolontaltrieg hereinjpiet — ift es eine deutfche 
Yarmerstodhter, die jene Mannestüchtigfeit in prächtiger Weije verkörpert. 
Einen tiefen Einblid in eine [chwarze Negerjeele gewährt die vorzügliche 
Geidhihte „Aus John Nulwas Lehrjahren“. Ganz naturnotwendig, ab- 
feits von aller europäifhen „Moral“, entwidelt fi) da alles von der Über- 
legung John Nuflwas an, daß er ein Weib haben und aljo ihren Kaufpreis 
zujlammenfcharren mülfe, über die fchweren Arbeitsjahre in den Minen 
gängen und die Ausbeutelung durd) weiße Hodjftapler, über zwei Meuchel- 
morde und den Übertritt zum Chriftentum bis zu dem glüdlich abjchließenden 
Ausblid: „John Nutwa fißt heute in der Stadt Johannesburg. Cr ift ein 
ehr guter Arbeiter, er verdient ein hübjches Stüd Geld. Er geht fleißig in 
die Kirdhe, er hat ein Weib, eine fchwarze Chriftin, die ihn nichts gefoftet 
bat. Er ift glüdlid) und hat feinen Haß mehr auf den Agenten und auf die 
Buhmader. Ihre Rechnung |cheint ihm eben beglidhen. Gollte ihn felbit 
das Cdhidjal einmal fallen, unwahrfcheinlidy genug ift es, jo wird er Haglos 
fterben. Denn obgleich jein Gewiljen ruhig ift, begreiflidh ijt ihm fcdhon, 
daß aud) die Imiſhologu feiner beiden Toten (die Geifter der von ihm Er- 
mordeten) für jih Sühre verlangen dürfen. Aber das ift deren Rechnung, 
warum foll er fi) damit quälen? Wer tannn’s aud) ändern? Was Tommen 
muß, fommt. Nein, John Nulwa ift ein fehr guter Boy und ein Mufter, 
und er hat [hon in Miffionsblättern gefchrieben, und die [hreiben von ihm, 
vom fchwarzen Brwer John Nutwa”. Bon den übrigen fünf Novellen 
möchte ic) noch bejonders erwähnen, „Mordenaars Graf“, die Gefchichte 
von dem Bater, der fein einziges Söhndhen erfchießen muß, um es vor einem 
qualvollen Tode zu bewahren, und die rührende Heine Erzählung vom 
old German John, von „Johannes“, dem freiwilligen NKindberfeelforger, 
der nod) fterbend mit feinem Leib junge Lämmer vor dem Erfrieren [hüßt. 
— Gewiß dürfen wir von Hans Grimm nod) viel Gutes erwarten. 
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Denn es einen Superlativ des Wortes exotilch gäbe, fo fünnte man 
wohl fagen, daß die exotilhejten Länder — mindeftens für das germanijche 
Empfinden — Indien, China und Japan find. Neben der fehr zahlreichen 
modernen Neifeliteratur über diefe Länder findet fi) denn aud) mand) 
trefflihe Erzählung, die aus ihrem phantaftifhen Geift geboren ift. Bei 
Sindien it es bejonders ein moderner Dichtername, der uns mit NRedt 
lofort einfällt, der Name des Engländers Rudyard Kipling. Durd 
fein Dſchungelbuch, das ja zugleich eine neue Gattung von Tiergelhichten 
in die Weltliteratur einführte, und durch Jeine indifchen Soldatengeihichten 
hat er fi für immer einen Ehrenplaß unter den Meiftern der ezotifchen 
Erzählung erworben. Unter dem Titel „Mylord der Elefant“*) er- 
Iheint nun eire Sammlung SKiplingfher Novellen, die namentlid zur 
Einführung in fein Schaffen außerordentlicd geeignet ift. Gleich das erfte 
Stüd „Im Walde” fcheint eine Skizze zum Dihungelbud). Die Geftalt 
des feltfamen Dfchungelmenfhen und Wolfstindes Mowgli taucht hier vor 
uns auf in dem Augenblid, als er in den Dienft der angloindilchen Yorft- 
verwaltung tritt. Die „Berkehrsftörung” berichtet eine tragitomifche Cpilode 
aus dem Leben eines Hinterlinnigen Leudtturmwädters im indildhen 
Sinfelmeer in jener flotten Weile, die aud) Kiplings jüngerer Landsmann 
Mells (in dem Novellenband „Der geftohlene Bazillus“) fo glänzend be- 
herrfht. Die pradytvoll renommijtilche Elefantengeihichte, die dem Band 
den Titel gegeben hat, und der ergreifende „Srauenlieb“, die geipenfter- 
hafte „verfchollene Legion” und die imperialiftiiche Burleste „Jephlon 
und das Reich“ gewähren uns felleIlnde Einblide in den Geijt des britilhen 
Kolonialheeres. Bon den übrigen Novellen möchte idy nur nod) die lehte 
erwähnen, den „authentilhen Bericht über das Leben und Tun der Ba- 
dalta Herodsfoot“. Hier wird ohne alle Rührfeligteit, in einem jo grim- 
migen Ton, wie er bloß aus einem von tiefftem Mitgefühl bewegten Herzen 
tommen Tann, das grenzenlos traurige Märtyrerichidjal eines Weibes aus 
dem öftlihen London erzählt. — Wenn wir den Inhalt des ganzen Bandes 
überbliden, mülfen wir geftehen, daß die Literatur der Gegenwart nur 
wenige Dichter von gleicher PVielfeitigkeit und Ctärle der Erfindungsgabe 
aufweift wie Rudyard Kipling. 

Fn einem ganz andern, falt mödjte man jagen: entgegengeletten 
Stil ift Hermann Heffes Bud „Aus JIndien"**) angelegt. Das Medium 
des Erzählers wirkt hier fo ftarf, daß das eigentlid) Exotijhe vom Lejer 
gewiſſermaßen feelifhy abrüdt. Das hat, wie id glaube, einen Welt- 
anfhauungsgrund. Die Wunderwelt Jrdiens, insbelondere die Romantit 


*) Mandyerlei neue Gefhichten. Berlin: E. Yleifhel u. Co. 1913. (312 ©.) 
Geb. 4 K. 

**) Aufzeichnungen von einer indifchen Reife. Berlin: ©. Yilcher 1913. (198 ©.) 
3 6, geb. 4 M. 


46 


des tropifhen Urwaldes, hat Hermann Heffe wohl aufs heftigfte angezogen; 
aber ihn ganz zu felfeln, feiner Ceele, nicht bloß feinen Einnen Genüge 
zu tun, das vermochte fie nicht. Das Grundgefühl des Dichters, das ihn 
nicht im Exotiſchen aufgehen ließ, offenbart ji am deutlichften in folgendem 
Gedicht des Buches, das er „Kein Troft“ genannt hat: 


„zur Urwelt führt Tein Weg zurüd. 
Es gibt fein Sternenheer, 

Kein Wald und Strom und Meer 
Der Seele Troit und Glüd. 


Es it niht Baum no Yluß noch Tier 
Dem Herzen zu erreidhen. 
Troft wird im Herzen Dir 
Allein bei Deinesgleidhen.” 


Melde Höhe der Cdhilderungstunft Hermann Helle gerade in feiner ge» 
laffenen, betradytfamen NWReferviertheit zugänglih ift, davon legen die 
Tagebuhaufzeihinungen von der Reife, weldhe die erfte Hälfte des Bandes 
füllen, ein bewunderungswürdiges Zeugnis ab. Don dem zauberhaften 
Stimmungsbild „Nadts im Gueztanal", das die Reihe eröffnet, bis zu 
der pſychologiſch und wirtſchaftlich höchſt intereſſanten Schlußbetrachtung 
über „Reiſende Aſiaten“, umwimmelt uns oſtaſiatiſches Leben mit einer 
Lebendigkeit und Deutlichkeit der Formen und Farben, die nicht größer 
ſein könnte, auch wenn wir zu vergeſſen vermöchten, daß wir — ich möchte 
nicht ſagen durch Hermann Heſſes Brille, aber durch ein Fenſter ſeines 
Gerbersauer Hauſes hinausſchauen. Sachlich ſcheint mir bemerkenswert 
ſeine immer wieder hervortretende Vorliebe für das „diskrete gelbe Volk 
aus China“, ſowie insbeſondere ſeine rückblickende Betrachtung über die 
Frömmigkeit der Aſiaten. „Schön und nachdenklich,“ ſagt er da, „war es 
auch, alle dieſe Menſchen bei ihren religiöfen Übungen zu fehen, Hindu, 
Mohammedaner und Buddhiſten. Sie haben alle, vom reichen ſtädtiſchen 
Häuſerbeſitzer bis zum geringſten Kuli und Paria herab, Religion. Ihre 
Religion iſt minderwertig, verdorben, veräußerlicht, verroht, aber ſie iſt 
mächtig und allgegenwärtig wie Sonne und Luſt, ſie iſt Lebensſtrom und 
magiſche Atmoſphäre, und ſie iſt das Einzige, um was wir dieſe armen und 
unterworfenen Völker ernſtlich beneiden dürfen. Was wir Nordeuropäer 
in unſerer intellektualiſtiſchen und individualiſtiſchen Kultur nur ſelten, 
etwa beim Anhören einer Bachmuſik, empfinden dürfen, das ſelbſtvergeſſene 
Gefühl der Zugehörigkeit zu einer ideellen Gemeinſchaft und des Kräfte⸗ 
ſchöpfens aus unverſieglich magiſcher Quelle, das hat der Mohammedaner, 
der am fernſten Winkel der Welt abends ſeine Verbeugungen und Gebete 
verrichtet, und hat der Buddhiſt in der kühlen Vorhalle ſeines Tempels 
jeden Tag. Und wenn wir das, in einer höheren Form, nicht wiedergewinnen, 
dann werden wir Europäer bald kein Recht auf den Oſten mehr haben. 
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Die Engländer, die in ihrem Nationalitätsgefühl und in ihrer ftrengen 
Pflege der eigeren NRaffe eine Art von Erfaßreligion befigen, find denn 
aud) die einzigen Weftländer, die es da draußen zu einer wirkliden Madıt 
und Nulturbedeutung gebradht haben.“ Diefen Aufzeichnungen läßt Helle 
ein Dußend Gedichte folgen und [chließlid eine Novelle „Robert Aahion“. 
Es ift die Geihicdhte eines jungen englilen Geiftliden, der in den neur- 
iger Jahren des 18. Jahrhunderts als Milfionar nad) Indien geht, ver- 
lodt dur „ein Gelüfte nad) den berrliden jeltenen Pflanzen und Tieren 
der tropildhen Lande, zumal nad) deren Cchmetterlingen“, und der dort 
bald einfehen lernt, daß er nit zum Miflionar berufen ift. Ganz bejonders 
fein, voll reizender Schelmerei, ijt der Einfall, dem treuberzigen jungen 
Dann die Unreife feiner Beurteilung der Eingeborerenfrage dadurd zunı 
Bemwußtlein fommen zu laffen, daB er das Hindumäddsen, in das er Jid) 
verliebt hat und das er dann aud) alsbald zu ehelidhen gedenft, bei einem 
Ipäteren Wiederfehen mit dejfen Schwefter verwedjfelt. „Seine Liebe, 
deren er vor Augenbliden noch Jo fiher zu fein gemeint hatte, war ebenfo 
auseinander gebrochen und zu zwei Hälften zerfallen wie das Mädchen 
bild, das fidy vor feinen Augen fo unerwartet und unheimlid) verdoppelt 
hatte.” Mir |cheiden übrigens von Robert Aghion mit dem Gefühl, daß 
der Dichter unjer Interejfe für ihn mehr erregt als er es für Diesmal befriedigt 
hat. Bielleicht erzählt uns Heffe Ipäter nody mehr von ihm. An dantbaren 
Zuhörern wird es ihm gewiß nidjt fehlen. 

Aus eıfter Hand haben wir den Weiz des Exotilhen in den von 
Martin Buber aus der Sammlung des Pu Slung-ling ausgewählten und 
überfeßten „Chinefilden Geifter- und Liebesgeihidhten“*. Wenn 
irgendwo, [o erjcheint uns bier der Geift des „diskreten gelben Boltes“ 
liebenswert. Cs geht uns wie dem Herausgeber, der im Vorwort betennt: 
„Etwas 30g mid) an ihnen an, was Erzählungen diefer Gattung bei keinem 
andern Bolt in gleihem Mabe befiten: die Atmofphäre von Bertrautheit 
und Übereinftimmung. Dämonen werden hier von Menfchen, Menfchen 
von Dämonen geliebt und befeffen; aber die fo zu uns ftommen und um uns 
werben oder uns erfalfen, find nicht Incubus und Guccubus mit dent 
IShwantenden Grauen der Jenleitigteit in ihrer Gegenwart, fondern Wefen 
unſres Weltfreiles, nur in einer tieferen, duntleren Schicht geboren .. . 
Die Ordnung der Natur wird hier nicht durchbrochen, ſondern erweitert: 
nirgends |todt die Yülle des Lebendigen, und alles Lebendige trägt den 
Samen des Geiltes. Nicht allein in Tieren, Pflanzen und Geftein erblüht 
das Dämonilde und will fih) zur Menfcdengeitalt wie zu einer Yrudt ver- 
dichten: was Deine Hand verfertigt hat, begehrt zu atmen und fi Atmendem 
au vermählen; was Dein Einn erdadt hat, regt und redt fi) als ein Wirt: 
lihes in die Eichtbarleit hinein; jede Tat fann Dir einen Dämon zeugen, 


*) Frankfurt a. M.: Rütten u. Loening 1911. (XV, 187 ©.) geb. 6,50 .#. 


48 





der als Dein Freund, als Deine Oattin, als Dein Sohn in Dein Haus tritt 
und Dir vergilt. Aber all dies ift nicht unheimlidy; es ift das Heim, es ift 
das Leben." Cehr drollig wirkt übrigens die Höflichkeit, mit der fi) aud) 
die Geifter unter fich begegnen; fo redet 3. B. in der entzüdenden Gefdhichte 
„Die Füchfin“ der eine Dämon „Sräulein Lienhliang“ den andern Dämon 
„gräulein Li“ mit „Sie“ an. Welcher Zartheit die Phantafie des hinelifchen 
Boltes fähig ift, das zeigen bejonders die beiden Lleinen Erzählungen „Das 
Wandbild“ und „Der Traum“. Die Jnhaltsangaben mögen einen [hwaden 
Begriff davon geben. In jener Gefhichte verliebt fih ein Herr Thu, als 
er eines Tages mit feinem Freund einen Tempel befudht, in das Bild eirer 
wunder[hönen Jungfrau; bei der innigen Betrahtung des Bildes fühlt 
er fi) auf einmal in eine andere Welt entrüdt, jieht dort die Yee leibhaftig 
vor fi) und gewinnt ihre Liebe. Wenige Tage darauf muß er freilid) aus 
ihren Armen fliehen — und findet fid) wieder vor dem Wandbild im Tempel, 
wo fein Freund und der alte Priefter, der fie herumgeführt hat, nod) wartend 
ftehben. Denn was für ihn [chidjalsvolle Tage waren, war ihren nur eine 
Tleine Weile. Auf dem Bilde aber trug das holde Mädchen nun nicht mehr die 
offenen Jungfrauenloden, jondern den hohen SHaarknoten der verheirateten 
Yrau. Und der alte Priefter, den die erjtaunten Sreunde um Aufflärung 
bitten, antwortet mit ausweichendem Tieffinn: „Gelidhte haben ihren Ur- 
fprung in deren, die fie fehen. Welche Erklärung tan id) da geben?“ — 
Die andere Gedichte berichtet, wie ein Mann namens Tou, als er eines 
Nachmittags Jid) niedergelegt hatte, vor feinem Bett einen Mann in honig: 
farbenem Nleid ftehen jieht, der ihm eine Einladung zu feinem. Herm über- 
bringt und ihn in einen berrlihen Palaft zu einem Fürften geleitet. Tou 
wird ehrenvoll aufgenommen und gewinnt fogar die Tochter zur Yrau. 
Über nicht lange darf er jich jeines Glüdes erfreuen; [hon am Morgen 
nad der Hochzeit fommt der Fürft voll Entfeßen in die Gemächer des jungen 
Paares geftürzt und verkündet, daß ein riefengroßes Reptil Taufende feiner 
Untertanen verhlungen habe und bereits im Begriff fei, in den Palaft 
einzudringen. Cogleidh rettet Tou feire Yrau in fein altes Häuschen und 
will eben ihre Eltern nachholen, da — erwadjt er. Auf feinem Kopftilfen 
jedoch fihen zwei oder drei Bienen, und als er zu ihrem Stod eilt, findet 
er dort eine zehn Yuß lange Schlange, die er natürlid) erjchlägt. 

Mit den „Abenteuern des Shanti Andia“) des Pio Bacoja 
führt der Verlag von Georg Müller in Münden das feiner Sonderart be- 
wußte Bastentum in den Bereich der verdeutfchten Literatur ein. Es ilt 
ein Bud voll Stlavenhändler,, Schaßgräber- und Ceeräuberrommtit, 
deren eigentliher Held weniger der fingierte Jch-Erzähler, der Ceelapitän 
Don Santiago Andia ilt, als vielmehr fein Onfel, der Kapitän Juan ba 


*) Autorilierte Übertragung aus dem Spanifchen von Dario Spiro. Münden: 
Georg Müller 1913. (411 ©.) 4 M, geb. 5,50 M. 
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Aguirre, dejfen abenteuerreiches, tragifches Leben in Brucdhftüden der Celbft- 
biographie Andias aufs wirtungsvollfte eingeflodten tft. Sehr gut ift neben 
dem eigenwüdjligen rafligen Stil der WÜbenteuerberichte der Ton leicht 
ironifcher, mandymal aud Iyrijher Feierabend-Relignation des alten Cee- 
manns und Ravaliers beim Überblid über das eigene Leben — namentlid) 
zu Beginn und am Schlufje der Celbftbiographie — getroffen. Schade 
ift nur, daß die Kindheitserinnerungen Andias nicht Inapper gefaht find. 
Dan lieft fih fo etwas mühlam in das Bud ein; wer aber die 
erften hundert Ceiten glüdlich hinter ji hat, fommt nidyt mehr los. Und 
er fühlt die Wehmut der Schlußworte des Buches lebhaft nad): „Ju Lu- 
zaro will jet niemand mehr Seemann werden. Die Jungen aus den wohl«- 
habenden Yamilien werden Ängenieure oder Urzte. Die Basten ziehen [id 
vom Meere zurüd. DO, ihr folgen Maften! hr weißen Segel, ihr jehr 
weißen Segel! hr luftigen Fregatten mit dem erhobenen Bug und dem 
Galion am Schaft! Ihr runden Huder, ihr Brigantinen! Wie traurig ftiimmt 
mid der Gedante, daß ihr verjhwinden Jollt, daß idy eud, nicht wieder» 
fehen werde! cd freue ne daß meine Cöhre nidht Ceeleute werben 
wollen, ... . und dennod) . . ." 

Ebenfalls eine neue Auslandsliteratur erſchließt der Verlag von 
Egon Fleiſchel in Berlin, nämlich die junge Literatur Braſiliens. Aber 
er bat keinen jo glüdlihen Griff getan: die drei unter dem Titel „Wild- 
nis“*) zufammengefaßten Novellen Coelho Nettos find den „Aben- 
teuern des Shanti Andia” an dichteriihem Wert nicht ebenbürtig. Troß 
ihres von Haß und Liebe brodelnden Jnhalts maden fie uns daher nicht 
fo heiß wie die Gefchichte des Basten. Die befte Novelle ift „Die Blinde“. 
An ihrer erften Hälfte fommt ein idyllifcher, bodenftändiger Humor zum 
Mort, und von dem etwas äußerliden, rohen Schluß geht dod) nod) eine 
träftige dichterifche Wirkung aus. Die Lektüre der beiden anderen Novellen 
ift nur dem völter- und länderfundlid) Jnterellierten zu empfehlen. 

„Einen Kipling des Nordens“ nannte die befannte Ihwedische Wochen- 
Schrift „oun“ den jungen Naturforjcher und Dichter Bengt Berg, als fein 
Bud „Der Seefall“**), erfhien. Obwohl das ausgezeichnete Werk [hon 
feit_ bald drei Jahren in deutjcher Überfegung vorliegt, hit es leider nod) 
wenig Beachtung gefunden. Es ilt die Gefchichte des Finnentnaben Pertula, 
der, droben in den Urwäldern Lapplands geboren, bei der Geburt die Mutter, 
als Bierzehnjähriger den Vater verliert, ji) dem alten Warderlappen Pavva 
auf feinen Fiſch⸗ und Jagdzügen anfchliekt, und bei der Verfolgung eines 
Molfes feinen Tod findet. Daneben fteht in wundervoller Parallele die 
Gefhichte eines ebenfalls früh verwailten Bären. Mit zwingender Kraft 


*) Novellen. Autorif. Überfegung aus dem BrajilianifcyPortugiefiihen von 
Martin Brußt. Berlin: E. Fleifhel 1913. (245 ©.) 2 .#, geb. 3 AM. 
+) Bonn: Albert Ahn 1910. (229 ©.) 3.4, geb. 4 K. 
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ift das mühjelige, heldenhafte Leben von Menfdy) und Tier in den Wäldern 
und Fellen um den großen Ceefall herum dargeftellt.e. Von Angften und 
Trieben gehegt [chweift alles Lebendige ziellos dur die furdtbare Ein- 
öde, das Reid) des „großen Berfteinerers". Was in dem „Bud, des Lappen 
Turi“ (vgl. den vorigen Jahrgang diejer Zeitfchr. S.83f.) in mädtigem 
NRobgeftein aufgefhichtet ift, tritt uns hier, geläutert durd) einen Tünft- 
leriihen Willen, als reines Metall entgegen. Uls Stilprobe feße id) den 
Schluß des Buches hieher: „Bei Männern der Cinöde ift die Trauer tief, 
aber nie unbeherrjht. Jmmer mit dem WUlltagsblid für die Yorderungen 
ver Stunde. Und Pavva hatte ji) gewöhnt, wie andere Wanderlappen, 
oaß jeder Tag der lebte fein fonnte. Sollte er nad) Leuten rennen, zur 
nädften Lappentate, und Hilfe fuhen? Er, Pertula, war doc) tot. Da 
ran ließ fi) nichts ändern. Und drunten am Hang war die Fährte eines 
müden Wolfes. Die Renntiere waren ungerädht. Und Pertula hier und 
fein Vater und alle andern. Stannot Pavva jah auf Pertula und [dielte 
nad der Fährte. Dann fam die Kappe vom Kopf, und er beugte jih — 
ob zum Gebet oder zur Beihwörung ift ungewiß. Und war es zum Gebet 
— er hieß Pavva, das ift Paulus —, jo war es dody ungewiß, ob er zu dem 
Gleihen betete wie der, dejlen Namen er trug. Und Pertula lag, als wenn 
er mit allen Freuden der Hochebene in Jid) entichlafen wäre. Es war viel- 
leicht ein Zufall, aber vielleiht war aud) ein Sinn darin. Vielleicht hatte 
er die Weiten feiner Kindheit und Cehnfudt gefunden — im Leuchten der 
Morgenfonne — — —. Über drunten auf dem Moor ift ein Heiner frumm- 
beiniger Lappe hinter dem Wolf. Er ftrengt fi) an, um ihn zu erreichen, 
ehe es dunfel geworden. Cr ftiht Treuz und quer nad) dem Todfeind, dem 
Müdigkeit die Kraft verlagt. Er weiß, daß es jeßt nicht mehr lange dauert. 
Die Mütße ift längft fort. Auch) der Rod. Cs ift ein Einddmann, der eines 
toten Mannes Wert vollbringt. Es ift ein Tleiner, [hwärzlicher, halbnadter 
Zappe, der auf ein paar Holzftüden dahingleitet. — — — Gegen Dften, 
über den Abhang des Nieras, geht ein alter Bär. Er bat den hellen Bug 
und hohen Höder des Alters. Ceine Spuren find unter den Menfchen be- 
kannt, und die Raben willen von ihm. Es ift der Altbär von den Fijällen des 
Nieras. Jn der Wanderzeit und Brunft madt er wohl einen Rundgang 
über befannte Gebiete. Zuweilen geht er auch hinaus auf die Felfen, dem 
MWalfertören entgegen, und fteht dort gegen Often [pähend, ob nicht Menfchen 
fümen. Dann fehlt es fJelten, daß [chwarze Flügel über ihm [chweben.“ 

Sn der oben bejprodyenen Novellenfammlung von Kipling fteht eine 
Heine Gejdichte, in der mit einem an Bödlins befte Meergelichte er- 
innernden Schwung der Phantalie der Tod einer riefigen Tiefleefchlange 
und die Klage ihrer überlebenden Gefährtin geijchildert wird. In dem neuen 
Buh von Berner von Heidenftam „Der Wald raufht“*), wird 


*) Erzählungen und Sagen. Einzig berechtigte Über]. aus dem Schwedilchen 
von Emilie Stein. Münden: U. Langen (1913). (187 ©.) 2,50 MA, geb. 3,50 M. 
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ebenjo meifterhaft der Kampf eines Hyläjauriers mit einem Plefiofaurier 
und fein Sterben dargeftellt. Und nun ift es bezeichnend, wie die beiden 
Großmeifter der Phantajie ihre Erzählungen zujpißen: Kipling benüßt 
feine pradtvolle Pilion zu einer — Satire gegen die englifhen Zeitungen 
und ihre Leferichaft, Heidenftam wendet fie mit einigen geheimnisvoll 
andeutenden Sclukfäßen ins Cinnbillide. Wie in feinem Jugendwerf, 
dem genialen, nod) lange nicht genügend gewürdigten „Hans Ulienus”, 
fo vertieft fi aud) heute noch dem großen Beihwörer vergangener Zeiten 
die Fülle feiner Gelichte ins Urbildliche; jo unerjchöpflich er die leuchtenden 
Munder der Erfheinungswelt nahlchaffend emporquellen läßt, nie ent» 
Ihwinden ihm die Jdeen — im platonifhden Einn —, die Urformen, deren 
Keimkraft allen Dingen erjt Bedeutung gibt. Daher aud) feine große Yähig- 
teit, das Typifche im Bild des Einzelperjönlichen zu fallen. In den beiden 
Erzählungen „Laffe Lucidors Tod“ und „Der Braffenbauer“ Tommt viele 
Fähigkeit befonders zum Vorfhein. Es ift wundervoll, wie er hier im 
Dichter geradefo wie im Bauernfohn den Typus des | hwedilchen „KRavaliers" 
Hinftellt. Nie hat jemand fo fein wie Heidenitam im „Braffenbauer“ auf 
den Begriff gebradıt, daß für den Schweden die „Generolität" im Grund gar 
fein wirt)chaftliches, Jondern ein pfychologifches Problem ift. „Cr erinnerte 
fi,“ heißt es denn aud) dort ausdrüdlidd vom Sohn des Braffenbauern, 
„Daß er einem VBolfe angehöre, das aller Zeiten die Welt durch feinen Über- 
mut, feine Eleganz und feinen leeren Beutel in Erftaunen gefeßt, und dies 
gab feiner Philofophie neue Nahrung. AUllmählich fand er heraus, daß das 
Ganze nicht auf bloßer Münzenrechnung beruhe, Jondern daß etwas Anderes, 
Unbeftimmbares, dahinterftede, ein unbewußter Taujhhandel, der tag- 
täglich im Mllergeringften, in Gebärden und Worten, in der Art, fid) zu geben, 
in der Gabe zu gefallen, vor jid) ging, und der Einzelnen eine befondere ‘yrei- 
heit und Macht verlieh, |o daß fie fid) reich fühlten und es darum aud) waren.“ 
Bon den nordilhen Sagen, die in dem Bändchen enthalten find, hat mir 
am beften „Kettil Runsta und die Nattern“ gefallen, ein unvergleidjliches 
Hohes Lied auf die edelfteingleiche Bläue des MWetterfees, an deifen Ufer 
der Dichter felb]t geboren ift und heute wieder auf ftolgem Herrenjige wohnt. 
Als ein ebenbürtiger Nachfolger der früheren Karolinergejchichten („Karl XII. 
und feine Krieger“) darf die Novelle „Heimtehrende Karoliner“ gelten, die nad) 
der großen Tragödie aud) die Komödie zu ihrem befcheidenen Recht fommen 
läßt. An die babylonifdhen Abenteuer des Hans Ulienus erinnert daslebte Stüd 
des Bänddhens, das Heimtehr und Tod des Heraties beichreibt. Weld) 
fafzinierende Szenenbilder, deren Bedeutung ji) jedod) Teineswegs in 
imprejfioniftiicher Sunftfertigteit erfchöpft, diefe Neudichtung der alten 
Cage enthält, das lalfen gleich die erjten Cäße ahnen: „Der Mond war 
aufgegangen, voll und YHar, und in dem oberften, nod) leijfe [chaufelnden 
Zaubwert der Alazien faßen zulammengelauert die Tleinen Affen, die tags» 
über den Urwald mit ihren Pollen und ihrem lauten Gefchrei gefüllt hatten. 
4* 
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Die größeren, menfhenähnliden Affen waren zu [chwer, um fi [o hoc 
zu wagen. Cie hatten ihre Schlafftellen auf den Träftig verfnoteten, unteren 
Zweigen der Steireihen aufgefuht und waren nur [wer von den hängen- 
den Efeubüfheln zu unterfcheiden, in welden fie verftedt faßen wie Vögel 
in ihren Neftern. Erft in der Nähe war es möglich, fie zu entdeden, denn 
lie [chliefen nicht, Jondern wandten ihre bärtigen Gelichter dem Monde zu, 
und wenn fie mitunter die Stellung wedjlelten, fiel das Licht auf die haare 
lofe und belle Jnrenfeite ihrer Hände." — Bon den oben dharatterifierten 
beiden Novellen „Lalfe Lucidors Tod" und „Der Braffenbauer“ aus ift ein 
Heiner Schritt hinüber in den monumentalen Bilderfaal aus der [hwedilden 
Gefhichte von Ura Kaipas jagenhaften Opferfeften bis zur Abfegung 
Guſtavs IV. Moolf, den Berner von Heidenftam unter dem Titel „Die 
Schweden und ihre Häuptlinge“*) auf Anregung der [chwedilchen 
Cchulbehörde hingeftellt hat, als ein Gegenftüd zu Celma Lagerlöfs „wunder 
barer Reife des Heinen Nils Holgersion”“. Glüdlid ein Voll, das feire 
größten Dichter jo zur Bildung der Jugend heranzuziehen weiß! „Ein 
Bud) für Ute und Junge” hat der’ Dichter fein Wert im Untertitel ge- 
nannt; und wahrhaftig mit vollem Net! Keiner tann hier leer ausgehen, 
nicht der Knabe oder Jüngling, der nad) Heldenbildern dürftet, noch der 
Lebenserfahrene, der das Bleibende in der Erfeinungen Ylucht nad)» 
denklich aufſucht. Zum Berften voll von Leben und Tod, von jähem Schick⸗ 
falswandel find diefe beiden Bände. Wie Norrenfang klingen uns die 
Gefhichten von Königen und Kanzlern, von FZürften, Bildöfen, Kriegern 
und Bauern, die alle im großen Totentanz ji [hwingen. Mit Etein- 
beilen und Ridhtfehwertern, mit Kanonen und Bücjfen wird edles Schweden- 
blut in Strömen vergolfen, fo daß wir uns oft ganz berrommen fragen: 
Mie war es möglid, daß diefes Volk jid) überhaupt nody auf unfıe Zeit 
hindurchgerettet Hat? (Nicht zum mindeften in diefer unbändigen heldifchen 
Lebenstraft empfinden wir Deutihen die Schweden als ein germanifldes 
Brudervolt.) Und was [dließlid die Hauptjade ift: eines Volfes Wefen, 
eires Volles Perfönlichteit fteht Teibhaftig vor uns in all ihrer Vielfältigkeit 
und in ihrer Einzigfeit. 

Mit „Gegenbeiſpielen“ einer ſchon beinahe altmodiſchen Phantaſtik 
habe ich begonnen; mit einem „Gegenbeiſpiel“ allerneueſten Stils möchte 
ich ſchließen, der , Alraune “**) von Hanns Heinz Ewers. Neben dieſem 
Erzeugnis einer kühlen, dreiſten Berechnung erſcheinen die Mayſchen Ro⸗ 
mane geradezu bieder. Ewers hatte ſich natürlich auch ein viel „höheres“ 
Ziel geſteckt als der ſchlechthin abenteuerſüchtige Karl May: er mußte etwas 
Dämoniſches ſchreiben. So zog er denn allerhand bewährte Rezepte zu 


*) Ein Buch für Alte und Junge. München: A. Langen (1911—13). 2 Bde. 


je 4 .K, geb. je 5 . 
**) Die Gefhichte eines lebenden Welens. Münden: Georg Müller (1911). 


(460 ©.) 4 M, geb. 6,50 A. 
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Nat; aud) verwertete er mit einer beinah pedantiichen Bollftändigteit alle 
Hauptgattungen geichlehtlicher Ausfchweifungen und Perverlitäten. Da 
aber feinem Borhaben die Santtion eines glühenden Dichterherzens fehlte, 
tam nichts als ein maniriertes Gefafel zutage, dem man wohl mit der Be- 
geihnung „SHintertreppenroman für befjfere SKtreife" am eheften geredt 
wird. Sicher hätte die Gefhicdhte von dem auf fo interejfante Art erzeugten 
Alraunenfräulein nod) eine große ZJutunft auf dem von H. H. Ewers jo 
bocdhgepriefenen Kino, wenn wir [hon fo weit wären, die zwangsweile 
Tünftlihe Befrudtung einer Dirne — man beadjte die Yeinheit der Kom- 
bination! — auf dem Film zeigen zu dürfen. Aber wir leben eben in einer 
Zeit, die nod) nit den Mut hat, dem Kino zu geben, was ihm — im Snter- 
effe von Kunft und Wilfenfchaft natürli! — gebührt. Wenn H. H. Ewers 
fortfährt, folhe Romane zu fchreiben und anftändige, ja fogar vornehme 
Berleger dafür zu finden, dann erleben wir freilidh jenen NReifezuftand 


unfrer u Rultur oe doch nod). 





Das Altdorfer Tellfpiel. 

„Ein großer Dichter [hüttet aus dem 
Füllhorn ſeines Reihtums ein Schaufpiel 
bervor, und einem alten Bundesitaate, 
der eine ftattlide DBorzeit und eine Ge» 
[hichte, weldhe er noch nicht zu liquidieren 
willens ift, befißt, dem aber eine verklärte 
Nationaldihtung fehlte, ift diefe in der 
ſchönſten klaſſiſchen Form geſchenkt, die 
ſeine Entſtehung vor aller Welt beſtrahlt 
und typiſch macht.“ 

Es iſt Gottfried Keller, unter unſeren 
Dichtern nach Goethe wohl der beredteſte 
Lobpreiſer Schillers, der alſo die Bedeu⸗ 
tung des „Wilhelm Tell" für die Schweiz 
ins Licht feht und damit beftätigt, da in 
dem Bühnenjpiel von der Gründung der 
Urſchweiz die geſamte Eidgenoſſenſchaft 
ihre eigentliche Nationaldichtung — ſofern 
man dieſen Begriff hier anwenden darf 
— beſitzt. Kaum gibt es irgendwo ein 
Volk oder einen Staat, der einen koſt⸗ 
bareren Beſitz ſein eigen nennte als dies 
brauſende Sturmlied der vaterländiſchen 
Freiheit, erfüllt von dem tiefen Metall⸗ 
ton ſinnvoll geprägter, durch das Lauter⸗ 
bad der Schönheit gegangener Gedanken, 
getragen von der hinreißenden Muſik der 


klangvollen Verſe und beſeelt von dem 
leidenſchaftlichen Atem des großen Le⸗ 
benskämpfers: ein ſtolzer Hochgeſang 
freien Menſchentums, völkiſchen Gemein⸗ 
ſinns und heißer Heimatsliebe. Und wes 
dies Heldenlied der Urſchweiz in dem 
bretternen Feſtſpielhaus zu Altdorf ver- 
nehmen konnte, der zweifelte nicht mehr, 
daß der Schwabe Schiller im eigentlichſten 
Sinne der Dichtung der Schweiz angehört, 
des Landes, das ſeine leiblichen Augen 
nie erblickten. Das iſt das Geheimnis des 
Genies! 

Was war natürlicher, als das Werk 
dieſes deutſchen Dichters an der Stätte 
lebendig werden zu laſſen, aus deren 
Geiſt es geboren ward. 

„... Ihn führen wir herein 

In unſre Berge, deren reine Luft 

Im Geiſt in vollen Zügen er geatmet 

Und ſterbend in ein Lied hat ausge- 
ſtrömt, ... 

Daß Dichtung ſich und kräft'ge Wirklich⸗ 
keit 

In reger Gegenſpieglung ſo durchdringen, 

Wie ſich, wo eine wärmre Some ſcheint, 

Am ſelben Baume Frucht und Blüten 
mengen, 
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Bis einft die Völker jeldft die Meifter find, 
Die dichtriſch handelnd ihr Geſchick voll⸗ 
bringen.“ 


Klingt es nicht, als habe derfelbe Meifter 
Gottfried mit diefen Zeilen aus dem Prolog 
zur Schillerfeier in Bern 1859 auf das 
Altdorfer Tellipiel vorausjhauend hin- 
gewiejen? Und dod mußte ein reiches» 
Deuticher Bühnenkünftler fommen, Dielen 
Gedanten zu verwirkliden; es war Guftau 
Hies in Koblenz, unter deffen Anregung 
und Leitung 1898 die Aufführungen des 
„Dilhelm Tell" im Hauptorte des Kanı- 
tons Uri, an der Llaffiiden Stätte der 
Sage, ins Leben gerufen wurden und feit- 
dem zum neunten Male [ih erneuerten. 
Die Spieler aber find dort feine Theater: 
leute von Beruf; es find Handwerter, 
Kaufleute, Beamte und Bauern aus Alt- 
dorf und einigen benachbarten Orten, es 
it das Vol von Uri, ein im Kern fei- 
nes Wefens dank dem immigen Zufammen- 
hang mit der gewaltigen Natur der Heimat 
natürlich gebliebenes Voll, das fi felbft 
in dem bedeutfamften, von einem ganz 
Großen zu menfhliden und vaterländi- 
[hen Cwigfeitswerten umgefegten Cr- 
eignis feiner Vergangenheit darftellt — 
fei’s nun Gefdhichte oder Sage, ihm ift’s 
Erlebnis, „Dart der Wahrheit." Das 
grade ift’s, was diefem Altdorfer Telljpiel 
eine jo unerhörte Wirklichleit verleiht, was 
es mit fo außerordentlien und dauernden 
Gegenwartswerten erfüllt. Alle die er- 
habenen, dDurd) die reife Kunft des großen 
Dichters auf der Höhe feines Könmens ge- 
ftalteten Gedanfen von Heimat und Volls« 
tum, von reiheit und Menjhenwürde 
empfangen bier eine unmittelbare Be- 
deutung, laffen eine vor hundert Jahren 
unter dem Eindrud welterfhütternder Bes 
gebenheiten entftandene Bühnendihtung, 
das Drama der waldftättilden Urgejchidhte, 
frifh und neu erfcheinen gleich den fatten 
Yarber eines altdeutihen Meifters. Einen 
ftarfen Einfluß auf die Stimmung übt die 


Stätte des Gejhehens. Auf dem Haupts 
plaß von Uri erinnert des Zürichers Kike 
ling traftvolles Tell-Dentmal an der 
Apfelfhuß, den die Sage dorthin verlegt. 
Bon der Höhe grüßt dee Bannwald, nod} 
heute Altdorfs Schutzwehr gegen die 
Wildheit der Hodgebirgsnatur, vom grü« 
nen See her das Rütli und die Tellsplatte, 
in nädjfter Nähe [haut man Bürglen, 
Tells Heimat, und Attinghaufen, den Siß 
des edlen Greifes, aus deffen Munde wir 
jenes SHobelied von den ftarten Wurzeln 
unfrer Kraft, von den angeborenen Ban 
den unjeres Stammes, von wahrer Frei- 
beit und edhtem Menfhhlein vernehmen. 
Nah Ofen öffnet fih, auf Windgallen, 
Nuden, Scheerhorn und Clariden zu, 
das herrliche Hochtal des wilden Schäden, 
wo Tell dem Landuogt Gekler auf men» 
Ichenleerer Spur begegnet. Zu alledem 
tommt nod) eins: In der Geftalt Tells hat 
Schiller eine ideale Verlörperung des 
Geiftes gefhaffen, der in diefem herr⸗ 
lihen Lande Uri lebt, feiner gewaltigen, 
einfamen Wildheit gepaart mit [liter 
Güte. Wer über die fteilen Yelfengrate 
und grünen Alpen von Urt durd) die ftarre 
Einfamteit ewigen Eifes und Schnees ge- 
wandert ift, dem muß Schillers Tell ges 
radezu wie ein lebendiger Mythus des 
Landes erjcheinen. 

Aus dieſen Elementen erwädjlt die 
eigenartige und umwergleihlihe Wictung 
des Altdorfer Tellipiels. Cs befißt über» 
dies gegenwärtig in der Perfon des Alt- 
dorfer Arztes Dr. Ernft Müller einen Dar» 
ftellec des Tell, dejjen fait überlebens- 
große, edle Erjheinung und fchlichtes, 
marliges Spiel einen fchwer zu über- 
bietenden Cindrud hinterlaffen.. Und 
aud die übrigen Darfteller bewegen lid) 
frei und zwanglos, fie fpreden mit 
wenigen Ausnahmen Schillers Berfe 
natürli und Llar, mit einem nur ganz 
Ieifen Anflug der alemanniihen Mund» 
art, der wie ein feiner Duft darüber 
ſchwebt. 


Wir Deutfhen Dürfen uns von Herzen 
freuen, daß in dem Xltdorfer Tellfpiel 
dem Yühlen und der Kunft unferes Volkes 
„an der Grenzmark feiner Spradye“ eine 
Heimatftätte bereitet if. Möge fie dauern 
und aud) künftig ein geiftiges Band [hlin- 
gen zwilhen dem gejamten Deutihtum 
und den Alemannen des Hocdgebirges! 
Der beabfidhtigte Bau eines bleibenden 
Tellipielhaufes in Altdorf wird dazu mit» 
helfen. Und follte einmal die Zeit kom⸗ 
men, da mande Geftalten der antitifie- 
renden Dramen Scillers vor dem Auge 
eines wirklichteitsfroben Geſchlechts an- 
fangen blaffer zu erjheinen: in dem Alt» 
dorfer Tellfpiel würde er gewiß aud) dann 
in friiher Jugend weiterleben. Denn es 
vereinigt Schillers neue Hinwendung zur 
germanischen Wirklichleitstunft feiner Yrüh- 
zeit mitder Wirklichleitdes ewig neuen, blü» 
henden Lebens und formt in diefer Ber- 
einigung die hehriten Gedanken deutfcher 
Meltanfhauung. 

Sranffurt am Main. 

305. &g. Sprengel. 
DD DRBDBSDIOIBPLEABDEA 


Noh einmal „Die Ahnenreihe". 


Sehr verehrte Redaltion, 

SJullus Havemann hat im September: 
heft des „Edart" eine ebenfo wohlwollende 
wie veritändnisvolle Befprechung meines 
Romans „Die Ahnenreihe” veröffentlicht, 
gegen die ich, als Berfaffer, nidyts einzu- 
wenden hätte, wenn fie nicht mit einer 
ganz unwideripredlih pofitio fcheinen- 
den, aber durdaus irrigen Behauptung 
begönne. Havemann erklärt nämlidy fo 
beitimmt, als ob ich es ihm verraten 
hätte: „Ihomas Manns großes Wert 
"it für Reichel vorbildlih gewefen. Im 
Aufbau des Ganzen, wie aud in der 
Benußung der verfchiedenften Runftmittel 
it er abhängig von dem jüngeren Dichter.“ 

Es ilt für einen fait fechzigjährigen 
Autor, der feit 40 Jahren bewußt literarifd) 
tätig Ält, jedenfalls nicht fehr [ehmeichel- 
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haft, wenn ihm nadgelagt wird, daß 
ihm das Werk eines jungen Anfängers, 
weil es einen großen Erfolg gehabt hat, 
„vorbildlih gewelen”, daß er in den 
wichtigiten Dingen „von dem jüngeren 
Dichter abhängig“ fei. Ein folder Bor- 
wurf (denn ein Borwurf, eine Herab- 
minderung des |päter Gelommenen bleibt 
eine foldye bedingungslofe „Zeltitellung“ 
itets) muß deito fchwerer einen Autor 
treffen, der Zeit feines Lebens, wenn 
auh wenig beadtet, jeine eigenen 
Wege gegangen und nit zum wenigften 
deshalb erfolglos geblieben ilt; einen 
Autor, von dem Adam Müller- 
Guttenbrunn vor etwa Jahresfriit 
erflärte: „Cr wollte nidhts tun, was 
aud) andere fünnen“. In deilen 1875/76 
erfhienenen „Schlihten Gedichten“ be- 
reits „ein damals ganz neuer Ton war: 
fte hatten ‚die foziale Note‘; und deifen 
10 Jahre Später erjdienene Novellen 
„ein befonderes Merkmal realiltiicher 
Kunftübung hatten, das bis dahin von 
feinem Schriftitellee als KRunitprinzip 
ausgelprohen und durchgeführt worden 
war" (Müller-Guttenbrunn). Aber aud) 
in meinen Gedidten („Zehn Jahre“, 
1881 und „Gedichte, 3. Aufl. 1896) 
war id) in hohem Grade ein von Grund 
aus igener; obwohl Profeffor Zatlob 
Minor mid in jenen der Welt als 
„echten Schüler Goethes" vorftellte und 
Carl Buffe von diefen meinte, man 
tönne von mir nicht reden, ohne Goethes 
zu gedenten; dak meine „wundervolle, 
fpeziell Goethifche Art“ dDurdyaus „Reichel- 
[he Art“ wäre ufw.: Davon, daß meine 
Vers: und Spradbehandlung eine ganz 
andere war und [on dadurd von der 
Goethes und jedes andern Lprifers Art 
abweihen mußte, [hien niemand etwas 
gemerkt zu haben. Obwohl Sri Mauth- 
ner in den achtziger Jahren einmal 
feierlihft erllärte: wer uns heute aud) 
nur ein Goethifhes Lied zu jingen ver» 
mödte, den würden wir in den Himmel 
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heben — jo wurde id) mit allen meinen 
„Goethifhen Liedern“ fahte tot ge 
Ihwiegen; und man Tann alle die Ge- 
(Hihhten und Anthologien neuerer Lyrit 
durchblättern, ohne mi aud nur er- 
wähnt zu finden. In die „Hölle“ Hat 
man mich geitoßen; in den „Himmel“ 
bat midy niemand gehobe 

Daß ih mit meiner „Shatelpeare- 
Literatur” und mit meiner Gottiched- 
Biographie von niemandem „abhängig“ 
fein Zonmnte, mußte jedem Lefer und 
Kritiler einleuhten. Hier durfte man 
mir teinen Borgänger, dem id) nad)- 
getradhtet haben follte, zwiihen die Beine 
werfen. Nun ich aber wieder zu meiner 
fünftlerifhen Arbeit zurüdgelehrt bin, 
bat man fofort begonnen, mir immer 
aufs neue nadyzujagen, daß ich die „Bud» 
denbroofs" nachgeahmt habe. Das tränft 
mid); und der neue Vorwurf fränft mid) 
defto mehr, als ih fhon wiederholt 
verfuht habe, den fallhen Schein zu 
beridtigen; als au) Thomas Mann 
felbft bereits in der „Zulunft” (Nummer 
vom 5. Juli) erflärt hat: „Nad) meiner 
Meinung it „Die Ahnenreihe“ ein hHumo- 
riftifher Roman von bedeutenden Eigen- 
ſchaften, deſſen Selbſtändigkeit gelegent⸗ 
lich bis zur Eigenbrödelei geht und der 
mit den „Buddenbrooks“ innerlich durch⸗ 
aus gar nichts gemein hat.“ Daß ein 
Werk, das „innerlich gar nichts“ mit einem 
andern „gemein hat“, nicht wohl von 
dieſem „abhängig“ ſein kann, leuchtet 
ein. Um das Gerede von der Vorbild⸗ 
lichkeit der „Buddenbrooks“ aber endlich 
zum Schweigen zu bringen, wolle mir 
die verehrliche Redaktion geſtatten, an 
dieſer Stelle noch einmal die Entſtehung 
meines Romans kurz zu ſchildern. Die 
eigentliche Geſchichte der Familie Sohn⸗ 
reich, alſo dasjenige Hauptſtück meines 
Werkes, das ſo vielen Kritikern als eine 
Nachahmung der „Buddenbroofs” er- 
Ihienen ift, hatte ich bereits in den 
Jahren 1893—95 geichrieben. Bon dem 


Motiv der „Unehelihen" war no nichts 
zu fpüren (nur Martin Sohnreih war 
ein unehelihes Kind). Die Geidhichte 
endete mit dem Gelbftmord des Entels 
Ernſt. Diefes Ende [hien mir Tein be 
friedigender Schluß zu fein; und da id 
ohnedies nicht hoffen durfte, die ernite 
Yamilientragödte in einer deutfhen Zei⸗ 
tung oder au nur bei einem deutfchen 
Verleger anzubringen, fo legte ich das 
Manuftript zurüd und hoffte auf eine 
fpätere Eingebung, die es mir ermöglidhen 
follte, dem, mir perjönlih fehr ans 
Herz gewadjjenen, weil fehr viel Aller- 
perjönlichites enthaltenden Werke einen 
mid befriedigenden Abichluß zu geben. 
Menige Jahre [päter begann midy dann 
die Gottfhedforfhung zu befchäftiaen; 
und diefe nahm mid) alsbald fo vollftändig 
und fo ausihließlidh in Anfprud), daß ich 
an ernite fünitlerifche Arbeit gar nicht 
denten Ionnte. Im Yrühjahr 1905 trat 
dann, alsich die Drudlegung des 1. Bandes 
des „Gottfhed-Wörterbuchs" beendethatte, 
eine furze Ruhepaufe ein. ch mollte 
nicht fofort an die Biographie gehen, 
fondern mid) durdy eine andere Arbeit 
etwas erfrifhen. Ich dachte zunädjft an 
die Zuendeführung des Romans (er hieß 
damals nody) „Sohnrei und Göhne“ 
oder „Haus Sohnreih"), fühlte mid) aber 
doch nicht friſch genug zu dieſer Arbeit 
und zog es daher vor, ein paar Wochen 
lang Romane zu leſen, da ich ſeit etwa 
10 Jahren überhaupt keinen Roman 
mehr geleſen hatte und von den neuen 
Romanen überhaupt nichts kannte. Eine 
ſchwärmeriſche Kritik über den „Jörn 
Uhl“ in der, auch von mir bedienten, 
Wochenſchrift „Welt und Haus“ führte 
mir zunächſt dieſes Buch in die Hand, 
das ich aber nicht zu Ende zu leſen ver⸗ 
mochte. Nach ebenſo mißglückten Ver⸗ 
ſuchen mit andern „berühmten“ Romanen 
ſtieß ich endlich auf die „Vuddenbrooks“, 
die mir als „faſt eben ſo [hön wie die 
Wiskottens“ gerühmt worden waren. 
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Diefer in Lübed ſpielende Familienroman 
feffelte mid fofort in hohem Grade; 
aber je weiter ih in ihm vorrüdte, 
deito Klarer wurde es mir, daß eine ge 
wilfe Ahnlichleit der Bubdenbroofs mit 
den Sohnreichs vorhanden war, die mid 
tief erregte. ch mußte mir, als id) das 
Bud beendet hatte, jagen, daß ich mit 
meinem Roman, fo wie er war, faum 
no in die Welt treten konnte. Bei 
aller Berfhiedenheit im Milieu, in der 
Menfhendaritellung ujw. blieb Dody immer 
das wichtige Moment des „Berfalls einer 
Familie“ beſtehen. Id empfand es 
bitter, daß ih au hier wieder, wie 
mit meinem erjten realitifhen Drama 
(1882 ‚Andreas Rut“, fpäter „Die Bild» 
bauer“ genannt) nadhhinten follte, während 
id) tatfächlid) der VBorangegangene gemefen 
war. Die Sade ließ midy nidyt ruhen. 
Endlid) fand id) den Ausweg. Schon 1899 
hatte id) in der Wohenihrift „Das rreue 
Yahrhundert“ einen Elfayn „Unehelihe 
Kinder“ veröffentlicht, der damals einiges 
Aufjehen erregte und wahriheinlid den 
Anftoß zur Gründung der „Gelellihaft 
für Mütterfhug“ (1905) gab. Wie fid) 
nun in meinem Geilte die Jdeen jenes 
Ejlays mit dem Inhalt des unfertigen 
Romanes vertetteten, das hier darzu- 
ftellen, würde mid zu weit führen; 
genug: in wenigen Tagen jtand das 
Ganze fertig vor meinem Geilte. Id 
hatte nur nötig, einiges, Das mir gar zu 
fehr an die „Buddenbroots" zu erinnern 
fhien (namentlidh einige Cpijoden aus 
dem Scülerleben Ernits) zu ftreihen, 
einiges neu zu jchreiben (die „Tortiade“ 
war, im Wefentlidyen, bereits 1888 im 
Zufammenhang mit einem nidt aus 
geführten Roman entitanden), einige 
Motive zu verjchieben und dem Ganzen, 
das nun nad) dem „Berfall einer Fa— 
milie“ deren neue Wuferbauung Durd) 
illegitime Sproffen zeigte, die weit» 
ausgreifende fozialpolitifche Tiefe zu geben, 
die vielen Lefern einen jo gewaltigen 


Eindrud gemadt Hat und von ver- 
Ihiedenen Kritilern, in gewillen Sinne 
aubh von Havemann, ehrlih gerühmt 
worden ift. In 10 oder 12 Woden war 
die neue Niederichrift vollendet — 1912 
fand das Werk dann einen Verleger! 

Sch Hoffe, daß die Kritit nun endlich) 
aufhören wird, mir nadyaufagen, daß 
der Roman von Thomas Mann „vors 
bildlich“ für mid geweien ilt. 


Mit vorzügliher Hohadtung 
Eugen Reidel. 


Nahfchrift. Ih Habe die „Budben- 
broots“, deren Inhalt, wie id) offen be- 
fennen muß, mir ganz entfallen war, vor 
einigen Tagen nody einmal gelejen unt 
mödte den obigen Ausführungen nun 
doch noch hinzufügen, daß mein Wert 
nichts, aber aud) gar nichts mit dem Roman 
von Th. Mann gemein hat; weder „äußer- 
lih“ nod „innerlih“. Nur ein Kunlt- 
mittel (die fogenarmten „Leitmotive”, die 
fi übrigens [hon bei D’Annunzio vor- 
finden follen) fpielt aud) hierbei eine Rolle; 
es it aber [don von Homer benußt (von 
diefem vielleicht geichaffen) worden, und 
ihm habe id) es nadjgebildet. Jm übrigen 
hat mein Roman (von einigen ganz neben» 
fähhlihen Zufälligteiten abgejehen) weder 
„im Aufbau des Ganzen“ nod „in der 
Benugung der verjdhiedeniten Kunit- 
mittel“ das Geringjte mit den „Budden- 
broots" gemein. Selbit der „Verfall hat bei 
mir eine ganz andere Entitehug und Ent« 
faltung; er ilt vor allem bei mir Motiv, 
während er bei Mann gar feine motivildhe 
Bedeutung hat. Wud) der, die Genera- 
tionen überdauernde Martin Sohnreid), 
der ftarfe Mittelpuntt, um den ich die 
Melt meines Romans bewegt, hat feinen 
Borgänger, aud feine Vorgängerin, in 
den „Buddenbrools", wie Havemann 
behauptet. Ic darf deshalb heute rund 
heraus erflären, daß es in der neueren 
deutfchen Literaturnicht zwei Werte gibt, die 
fo grundverfchieden in Allem, jo ganz und 
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gar nicht mit einander „verwandt" find, 
wie mein Wert und der Roman von 
Thomas Maın. N. 


DRBRDADBDBRBBDRBBBRB 
Bonden Berliner Bühnen. 
XxxIlI. 


Nie haben ſoviel neue Männer an der 
Spitze der Berliner Bühnen geſtanden, 
wie bei Beginn der diesjährigen Winter⸗ 
ipielzeit. George Altmann hat das Kleine 
Theater Barnowstys, Barnowstn das 
Lefling-Theater des verjtorbenen Dito 
Brahm übernommen, Meinhard und Ber- 
nauer haben zu dem Berliner und dem 
verfloffenen SHebbel»-Theater als dritte 
Bühne das Komödienhaus hinzuerworben, 
eine Reihe weitbelannter Künitler bat fich 
azufammengefdloffen und ein neues The- 
ater, das GSozietär-Theater, auch Künſt⸗ 
ler- Theater genannt, gegründet, um unter 
Yührung ihrer früheren Kollegen Grun- 
wald und Nittner, ja vereinzelt unter der 
Gerhart Hauptmanns, zu jpielen, und das 
Königlihe Schaufpielhaus hat in dem von 
Düffeldorf tommenden Dr. Reinhard Brud 
zum wenigiten einen jungen, wagemutigen 
Negiffeur erhalten; nur Max Reinhardt 
zieht, abgefehen von der Tatjadhhe, daß 
ihm Seliz Holländer, fein vielgewandter 
Berater und Helfer fehlt, mit den alten 
leitenden Kräften in die neue Kampagne. 
Was liegt näher, als zu vermuten, daB 
diefe neuen Männer uns neue Schön. 
beiten zu bieten haben, daß fie auf den 
Augenblid brennen, wo fie dur) das Ein- 
treten für neue Dichter oder doch zum 
mindeiten: für neue Dichtungen uns die 
Berehtigung erweilen fönnen, an [o her» 
vorragender Gtelle zu befehlen? Bisher 
bat fi diefe Hoffnung freilid nicht er- 
füllt. Die Iiterariihe Ausbeute ift, ganz 
im Gegenteil, für diefe erite winterliche 
Monatsjchau geringer denn je. Uns bleibt 
alfo nichts, als das Gebradhte vorurteilslos 
auf Wefen und Wert hin zu betradhten 
und weiter zu hoffen. 


Das Kleine Theater eröffnete, feiner 
Eigenart gemäß, mit drei Einattern, mit 
Herbert Culenbergs „Luftfpielchden” 
Paul und Paula (dem dritten der vier, 
bei Curt Wolf in Leipzig erfchienenen. 
„Ernften Schwänte", dort den falfche Bor- 
ftellungen wedenden Titel „Die Ge- 
Ihwilter“ tragend), mit Anton Wild- 
gans’ „Gerihtsitüd" In Ewigkeit 
Amen (Budausgabe: L. Staadmann, 
Leipzig) und Max Mells „KRomöpdie” 
Der Barbier von Berriac (erfhienen 
in der Ofterreihifhen Rundihau, Band 
XXVII, Heft 6). Für die Reinheit der 
Wirkung eines Cinalters ift es unbedingt 
nötig, daß der Autor das richtige Augen- 
maß für die Größenverhältnilfe des zu be 
zwingenden Gegenitandes bat. Da die 
Aufnahmefähigkeit der Yorm im voraus 
felt abgegrenzt ilt, fo muß ein Zu-Wenig 
oder ein Zu-Biel in gleiher Weije die 
Wirkung aufs Empfindlidite fchädigen. 
Der fihere Blid aber für die Gewichtig- 
teit (oder die Ungewidhtigfeit) des fünft- 
lerifhen Stoffes ilt feineswegs jo weit ver- 
breitet, wie mandjer wohl glauben mödjte. 
Gelbft bedeutende Künftler begehen bei 
Einattern die [hweriten Schäßungsfehler. 
So hat von den vorgenannten drei Künlt- 
lern die Forderung der richtigen Stoff- 
abſchätzung (die doch erſt Voraus⸗ 
fegung für das von noch gar vielen at 
toren abhängige Gelingen ilt!) nicht Einer 
erfüllt. Am eriten nody Eulenberg. Er 
zeigt uns zwei ungverheiratete, einen 
Paul und eine Paula, die beide fchon vor«- 
ehelihen Nahwudjs, ein Paulden und 
ein Paulachen beſitzen, und ſich gegenfeitig 
mit dieſer Tatſache unter allerlei Aus» 
flüchten, Windungen, Flunkereien und 
verſchämten Eingeſtändniſſen bekannt 
machen. Schon daß ſie ſich gegenſeitig 
nichts vorzuwerfen haben, zwingt ſie, 
den ſcheinbaren Zorn ſchnell zu gunſten 
eines frechfröhlichen Lachens aufzugeben. 
Wenn der Pakt noch einer beſonderen 
Beſiegelung bedürfte, ſo findet er ſie durch 


die Mitteilung Paulas, daß fie bald, fehr 
bald, ein drittes, ein tatfächlidh ihnen bei- 
den gehöriges Kind zu erwarten haben. 
Wer wollte, fo oft auch die virtuos ge- 
hbandhabte Bers- und Reimtechnil Eulen» 
bergs uns darüber wegzutäufhen fudht, 
wer wollte fid) verhehlen, daß vs Jicdh hier 
um ein poffenhaftes, billiges, zweideutiges 
Dingelhen handelt? Immerhin ift der 
Stoff diefes Luftfpielhens (dejfen weite:- 
greifende, einordnende Würdigung ich in 
meinem im Novemberbeft erfcheinenden 
Auffag „Neue Dramen“ geben werde) 
für einen Cinatter au zu ungewidtig: 
es ift ein Stüdhen Gefchehen, ein Stüd» 
hen Entwidelung, ein (wenn aud ein 
Iofes) Berfmüpfen von Bergangenem 
und Zulünftigem darin. Max Mell aber 
gibt mit feiner „Romöpdie” nichts als eine 
Unetoote, die felbit für den Einalter 
nit halbwegs zureidht. Der Barbier von 
Berriac erfährt von dem Fehl feiner 
zweiten jchlampigen iyrau, Nanette, in 
demjelben Augenblid, als fi ihr Lieb- 
haber, der Graf, ihm ans Dteffer liefert. 
Wird der Wütende ihm beim NRafteren 
die Kehle duchfchneiden? Wird er ihn 
am Leben laffen? — mit diefer Doppel» 
frage wird ein MWeilhen Yangball ge» 
ipielt. Das ift alles. Natürlicy fiegt die 
Barbier-Natue in dem Empörten über 
feine Ehren- und Chemanns-Allüren. Der 
Graf fan fih zu feinen Hunden und 
feinem Liebchen, Nanette in ihre eigene 
verlotterte Häuslichteit zurüdtrollen. Wie 
der Barbier, nachdem er eine faubere 
berzensgute rau befelfen hat, zu diefer 
Schlampe fommt, wie Nanette fehlte, 
wie der Graf juft auf fie verfiel, das ift 
nit einmal angedeutet. Das Gituations- 
Aneldöthen beanprucht weit über Gebühr 
von der bei einem Cinatter zehnfach Toft- 
baren Zeit. Diefes breitipurige Anel- 
dötchen aber reiht beitenfalls für ein 
anderthalbipaltiges Feuilleton. Wer alfo 
Max Mell tennen lernen will, Iefe diefen 
Einatter nicht, fondern fudye feiner Berfe 
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habhaft zu werden. Den gleichen Rat gebe 
ih denen, die zu Anton Wildgeans fom- 
men mödten. In feiner Lyrik, vor allem 
in den jüngit erfchienenen glutvollen So» 
netten an Cad, |priht ein Dichter; in 
feinem Einatter „In Ewigteit Amen... .“ 
wird dDichterifches Wollen und dichteriiches 
Schauen zwar audy hin und wieder fidyt- 
lih (ein Poet verleugnet fi eben nie, 
Max Mell hat felbit in feiner Einafter- 
Bagatelle an einigen Stellen Gelegenheit 
gefunden, feine Wortmeilterfhaft zu be- 
weifen), aber troß diejer verjprengten 
Talentbezeugungen bleibt eine nen iens⸗ 
werte Wirtung aus. Wildgans hat den 
gegenteiligen sehler wie Eulenberg, wie 
insbefondere Mell begangen. Um an einem 
Berbrecdher die tiefverfhüttete Menichlich- 
feit, um an einem hodhgeitellten, zum 
Hüter von Reht und Gefeß berufenen 
DOrdnungs-Progen die mühlfam nieder- 
gehaltene Berbrecher-Natur zu erweilen 
und um obendrein beide Beweile fo zu 
verflehten, da fih eine geicdhloffene 
Handlung ergibt — dazu reiht der Ein» 
atter nicht zur halben Hälfte aus, ja id) bes 
zweifle, ob diefer Vorwurf mit den Mitteln 
des Dramas überhaupt zu bezwingen ift. 
Zur Darftellung der lüdenlofen Ent⸗ 
widelung, injfonderheit des um eine Le- 
bensmöglichteit vergeblich ringenden Ver⸗ 
brechers, jcheint mir nur die epildhe Form 
die erforderlihen Borausfegungen zu 
bieten. Freilich, ein Genie vermag Un- 
geahntes. Man braudt nur an Strind- 
bergs PBaria zu denken, um zu ermeifen, 
wie unendlidy viel mehr, als Wildgans ge- 
geben hat, fich felbit in einem Einalter 
geben läbt. Bet diefem bleibt nämlich) 
alles in der taltenden Arrangier-Stkizze 
fteden. Lediglidy das Portrait des Unter. 
fuhungsrichters, der aus den Zeugen und 
den Angellagten genau das herausfate- 
hifiert, was feine [hmußige Phantafie an 
Geſchehen ihnen im Voraus unterlegt hat, 
lediglid Ddiefe Charakterzeihnung im 
Simpliziffimus-Stil ift Wildgans andeu-' 
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tungsweife gelungen. Wlles übrige, in» 
fonderheit die Geftaltung des fälfchlid) Be» 
Ihuldigten, ijt, auf das Geleiftete hin an» 
gelehen, der Beweis Lünftleriihden Un- 
vermögens. 

Allerdings, wenn man fi denn durdy» 
aus mit dem Bergreifen im Stoff ver- 
fühnen muß, dann ilt das Anpaden einer 
zu großen Stoffmaffe das Hleinere Übel. 
Wohin das Gegenteil führt, zeigt Raoul 
Auernheimer mit feinem Lujtfpiel 
Das Paar nah der Mode (Budhaus- 
gabe: ©. Filhers Verlag, Berlin), mit 
dem Meinhard und Bernauer das Ro 
mödienhaus eröffnen ließen. Der Wiener 
Nur Feuilletonift bringt nämlid) das frag- 
würdige Kunftitüd fertig, einen nicht ein» 
mal guten Wi zu einem bdreialtigen 
abendfüllenden Stüd auseinanderzus 
zerren. Im Mittelpuntt jteht ein hyper- 
modernes junges Chepaar, das allen bis» 
herigen guten Sitten andauernd ins Ges 
fiht ſchlägt, ſich um nichts fümmert, als 
um ſein (beileibe nicht gemeinſames!) 
Amüfement, damit es auf diefe Weife 
fo unverheiratet wie möglid) erjcheine. 
Die Eltern und Verwandten entrüften 
fih natürlid), zu fichtliher Freude der 
beiden jungen Leute, weidlih über das 
Ihamlofe Gebahren Mullis und Bobbis. 
Aber der befannte Komödienontel des 
monjtriert, daß es überhaupt feine mo- 
dernen und unmodernen Ehen gebe, fon- 
dern nur gute und [djledhte; dab vielmeh;: 
der ganze Unterihied darin beitehe: die 
alten Ehen feien nicht fo gut gewefen und 
die modernen feien nicht fo [hledht wie die 
Ternitehenden glaubten. Kann man den 
weilen Ontel Ubdolf und Auernheimer 
ernit nehmen, wenn man den nur zubald 
betrogenen jungen Ehemann Ddozieren 
hört: „Der Ehebrud) it eine Privatange- 
legenbeit; fein Dann von Geichmad wird 
deshalb Jeiner rau einen Borwurf 
madhen. Man liebt fih, man betrügt 
ih; man tommt zufammen, man gebt 
auseinander. Recht auf Treue? Lädher- 


Rh, ein Rüdftand uralter Stlavenhörig- 
feit. Trägft Du einen Ehering? Trag’ idy 
einen? Wir find freie Meniden, — aud 
in der Che. Der Dann Tann eine Ge 
ltebte nehmen, die rau einen Liebhaber, 
das ilt felbitverftändlih und eine Dis 
tuffton über diefen PBuntt vollitändig über- 
flafiig.” — Das foll Teine jchledhte Ehe 
fein? Derlei fol es [hon früher gegeben 
haben? Aber gemad), das Ganze ilt 
ja nur ein Wit, und diefer handlung. 
tragende frivole Wit befteht darin, daß 
die beiden Ehegatten fi ihre Modernität 
nur einreden und von faljhen freunden 
einreden laffen. Im Grunde ihres Herzens 
find fie fo unmodern, wie nur möglich, 
lieben fi nad) guter alter Sitte, find 
eiferfühtig, überwadhen fi, find (fo- 
zufagen) treu und fo fort.... Sie fallen fid 
denn aud am Schluß nad) vielerprobter 
Komödienweife als glüdliid (muß man 
fagen: Wieder- oder Endlidy»?) Vereinigte 
in die Arme. Statt alfo eine tatfädylich be- 
ſtehende Menſchengruppe ernſtlich aufs 
Korn zu nehmen, gebärdet Auernheimer 
ſich zweieinhalb Akte lang jo, als ob ers 
täte, um dann mit einem malitiöſen: 
Aber ihr wart ſicher nicht ſo dumm, mir 
zu glauben? den ganzen Eindruck ſeiner 
Lebemannsehe⸗Schilderungen wieder weg⸗ 
zuwiſchen. Und ſolche Kindereien nennt 
man in Deutſchland Luſtſpiele, bekommt 
ſie in einem führenden Berliner Verlag 
verlegt, bekommt ſie auf einer für die 
Komödie beſtimmten Berliner Bühne 
geſpielt! Wahrlich, es iſt ſchwer, keine 
Satire zu ſchreiben. 

Was aber wollen ſolche freiwilligen 
Witze gegen den unfreiwilligen Witz, was 
wollen ſolche augenzwinkernden Frivoli⸗ 
taͤten gegen die aufgebläãhte Frivolität, was 
wollen ſolche Parodien mit Willen gegen 
die Parodie wider Willen ſagen, die 
Frank Wedekinds „modernes Dinite- 
rium“ Franziska (Buchausgabe: Georg 
Müller, München und Leipzig 1912) 
darſtellt, mit dem Reinhard eins ſeiner 
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Theater eröffnete oder do: eröffnen 
lieg? Nichts weniger als ein weibliches 
Gegenftüd zum goethefhen Yauft fol 
diefe Yranzista fein, ein Überweib, das 
feine Beftimmung verleugnen mödte, das 
Yreiheit, Lebensgemuß, Liebe in einem 
übermenfhlihen Maße begehrt. Yranzista 
verfchreibt fi) zu dem Zwed dem teuf- 
lifhen Beit Kunz, der eine berühmte Sän⸗ 
gerin, feine Geliebte und nad) außen hin 
einen Dann aus ihr madt. Diefer Schein 
Dann, jet Franz genannt, heiratet, legt 
ji) eine Geliebte zu und könnte noch heute 
die Welt zum Narren haben, wenn er 
nicht eines Tages feine Frauennatur da⸗ 
durch erweiſen mühte, daß er ein Kind be⸗ 
kommt. Summa: „Das Weib kann nun 
einmal nicht über die Grenzen feiner Natur 
hinaus. Sein Glüd bleibt immer auf feine 
Naturbeitimmung beihräntt.“ Dazu wird 
ein fünfaltiges modernes „Mojfterium“ 
zujammengeftoppelt, dazu wird, Szene für 
Szene, oft bis in den Rhythmus hinein, 
Goethes Yauft Topiert. Kopiert? Nein: 
Parodiert. Denn immer wieder fat man 
ih) an der Kopf und fragt fi: Sit diefes 
Gemilh von Albernheiten, Roheiten, Uns» 
ſinn, Pewerfitäter, UN und Bitternijfen 
in der Tat ernft gemeint? Geht Wedelind 
nit doc troß feines andersgeridhteten 
Gebahrens, wie feine Yranzista, darauf 
aus, uns an der Rafe herumzuführen und 
uns einen UR als ein ernithaftes Wert 
aufzureden? Auch diefer UlE wäre faum 
zu verzeihen. Aber fo | hwer der Glaube 
fällt, es ift wohl fo, daß Wedelind und 
mit ihm feine blindwütigen Anhänger in 
den Narreteien Tiefjinn, in den Brutali« 
täten Kraft, in den Berfchrobenheiten 
Ernft erbliden. Wir fünmen nidts tun 
als unfere Unfähigkeit zu befermen, derlei 
DWahnlinns-Ausgeburten aud) nur zu ver- 
ftehen, geichweige denn jie Zunftwürdig 
zu finden und uns durd) Leftüre der 
Trühwerfe Wedelinds, die der Verlag 
Georg Müller vor furzem in einer vier- 
bändigen Ausgabe gejammelt hat, daran 


zu erinnern, daß bier ein ftarfer (fein 
reiner) Geijt, ein fanatifcher (fein gott- 
erfüllter) Moralift, ein großer (fein über- 
legener) Könner fi langfam aber ftetig 
felbft zeritört Hat. Diefen Prozeß ber 
Selbftzerftörung darzuitellen, die Gründe 
dafür aufzudeden ift der Cdart nicht der 
Ort. Dit der Konftatierung des Yaltıums 
haben wir Wedelind genug getan. Das 
Meitere mögen die Leute in den ihnen 
wefersperwandten Blättern unter fidh 
ausmaden, die in Wedekind den dramati- 
[hen Deifias erblidten oder wohl gar noch 
erbliden. 

Auch Homer, der Immer-Wadhe [hläft 
zuweilen, aud) Titanen, an nichts als an 
den Kampf gewöhnt, erhafhen hin und 
wieder ein Stünddhen, in dem fie tanzert, 
audy Strindberg, der Zerftörer der Le 
gende von der „hinan"ziehenden Weibes- 
liebe hat (einmal!) ein Märchen gedidhtet, 
von der reinen rauenliebe, die alle Wider» 
ftände der Welt und des eigenen Herzens, 
die Mikverftändnis, Not und Tod über- 
windet, traft jenes gläubigen Willens, der 
Berge verjegen Tann. Schwanenweiß 
heißt dDiefes Märchen und wurde gefchrieben 
in den Wochen, da Strindberg als Zwei«- 
undfünfzigjähriger in feiner Liebe zu der 
Ihönen Schaujpielerin Harriet Boſſe des 
Olüdes fo voll war,. daß er — aud er! — 
davon jingen und jagen mußte. ber 
wenn aud) unvermutet einmal die immer 
wachen Augen zufallen, felbft der Schlä- 
fer ift no Homer, wenn aud) einmal die 
tampfbeftimmten Glieder zum Spiel fi) 
löfen, jelbit im Tanz nod) reden fie vom 
Streit, wenn au überrafhender Weife 
Auguft Strindberg das Märden von der 
allmädtigen Liebe dichtet, felbjt in diejes 
Märchen geipenitert feine mahlofe Natur 
hinein. Wohl find alle die alter lieben 
Märchenelemente da: eine Prinzeffin und 
ein Prinz, die von Gott und Natur für 
einander bejtimmt jind, eine böje, tie 
Stahlpeitſche ſchwingende Stiefmutter, 
die den natürlichen Glückverlauf ablenken 
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und zu ihrer unwürdigen Tochter Die 
Richtung weilen möchte, ein DBater, der 
MWichtigeres zu tun hat, als um ein Kinder: 
glüd bejorgt zu fein, und dDod) der lehte 
Hort und Schuß des Guten ift. Ein Horn 
it da, dDurd) das man ihn jederzeit rufen 
Tan. Blumen, Tauben, der Pfau, Sonne, 
Mellen, Winde [pielen mit. Die Alleben- 
digleit des Märdhens umfängt uns. Aber 
fo maeterlind-verwandt diefes Spiel von 
Strindberg aud ift: eine Szene ift da, 
die über das alles hinaus weift, die uns 
mit einem Griff helllidtitg madt und 
offenbar werden läßt, woher Diefer 
Märdiendihter Tam, wohin er wieder 
gehen muß. Boll des Überfhwanges der 
Liebe traten Schwanenweiß und Prinz 
nad) der Trenmung durch eine traumreidye 
Naht zueinander. Scwanenweik ge- 
bietet der Sonne, dem Wind, dem Dleer, 
ihnen die Qiebesftunde zu verfhönen. Und 
Sonne, Wind und Meer gehordhen. Als 
fie die goldene Pforte übermütig darauf 
binweift, daß nichts in der Welt die Her- 
zen, Hände und Lippen zweier Liebenden 
trennen Tönne, da [chließt fich die Pforte, 
fo daß der Prinz und Schwanenweih 
-fih nicht mehr zu fehen vermögen. Aber 
ift denm Sehen nötig? „Ich bin nicht von 
dir getrennt, meine Serzallerliebfte — 
jubelt der Prinz — denn der Nlang 
meiner Stimme erreihht dich; der dringt 
durch Kupfer, Stahl und Stein und lieb» 
loft warnt dein Tleines Ohr; in den Ge- 
danten umarme id did, in den Tränen 
tüffe id) Di, uns trennt nidts mehr auf 
Erden! Nichts." „Nichts“, ehot Shwanen« 
weiß. Als aber der Prinz fich immer höher 
auffhwingt, fordert Schwanenweik Wahr 
beit ftatt des Borgeitellten, Wirklichteit 
ftatt des Traumes. „In meinen Armen 
will id) did) Haben,“ widerjpricht fie. Und 
da der Prinz behauptet, fie habe ihn troß 
der äußerlihen Trennung, beharrt fie: 
„Nein, id) will dein Herz an meinem 
fühlen, id) will auf deinem Arm [chlafen.“ 
Gott erhört ihre ungejtüme Bitle, fie zu 


vereinigen. Eine Schwalbe läht eine 
Teder fallen, die Feder iſt ein Schlüffel, 
das Tor gebt auf. Hat Gott fie erhört? 
Schaudernd erkennt Schwanenweik, wie 
wenig das Außere Beifammenjein be- 
deutet. Der Prinz füht fie — fie fühlt es 
nidyt; der Prinz vermeint fie zu erftiden 
— fie atmet freier denn je. Die Geelen 
find vertaufcht. Wo tft nod) mein und dein? 
Was it Wahrheit? Die Wirklichleit oder 
der Schein, der Glaube oder das Willen? 
Du bift fort! Hagt Schwanenweiß. Ich 
bin bier! Ich bin hier ! verfihert der Prinz, 
und mın fällt jenes Wort, aus dem Strind- 
bergs furdhtbariter Yrauenhak, aus dem 
feine bitterften Werke, feine graufigften 
Geftaltungen ertlärtt werden Türmen, 
mehr: ertläit werden müffen! Hier? fragt 
die überfchwenglich Liebende. Hier? Und 
antwartet fih: „Sa, hier unten. Aber ich 
will di) dort oben treffen, im Land der 
Träume!" GSchmerzlid) begehren Schwa- 
nenweiß und der Prinz, in jenes Land 
hinauf. Und bleiben Do bier unten, 
„wo die Wollen ziehen, wo das Meer toft, 
wo die Erde jede Nadıt, ehe die Sonne 
aufgeht, auf das Gras weint! Wo der 
Habiht die Taube zerreift,” wo die 
Schwalbe die {liege tötet, wo das Laub 
fällt und Erde wird; wo das Haar weiß 
wird und die Wange einfällt, wo Das Auge 
erliiht und die Hand wektt! Hier unten!“ 
Zu einem efitatiihen „Laß uns fliehen!" 
vereinigt fi) beider Sehnfudht. Wer aber 
Tann fi) felbft entfliehen? Wie des zum 
Beweile fchiebt Strindberg in [ein 
Märhen eine jener Chezwift-Szenen, 
aus der er vor⸗ neben- und nadhdem 
Merk um Werk formte. Ein Gärtner tritt 
auf. Als der Prinz ihn, der dem Himmel 
den Rüden zufehrt, ob feiner Crdgebun«- 
denheit abweilt und fragt, was er ie 
lehren könne, fommt aus dem Munde des 
Gefpenitilhen die drohende, deutende Ant- 
wort: Lehren? „Daß du ein Erdwurm und 
ein Staubwühler bift! Und weil du der 
Erde den Rüden zufehrit, wird die Erde 
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dir den Rüden zulehren.“ Und fiehe: 
Schwanenweiß und der Prinz jeher die 
gleihe Wirklichteit verfhieden. Grün 
nennt der Prinz, blau Schwanenweiß 
den Gärtner, und über diefe Bagatelle 
(die doch feine ift; oder Tann es Yurdt- 
bareres für Eheleute geben als die Er» 
tenntnis, wir feben die gleihen Dinge 
urgleih?), über Diefe Bagatelle zer» 
breden der Prinz und Schwanenweiß 
ihren Bund. Das war Liebe? fragt 
Schwanenweiß entießt. It das Glüd 
dahin? Nein, die eben auseinandergingen, 
waren ja mır die Menfhen bier unten; 
die fih entzweiten, waren mur Teile 
ihres Gelbft. So gilt es zu fuden nad) 
dem Unalltäglihen, Traumbaften, nad 
dem, was Wirklichkeit, was Willen, was 
Not und Tod überwindet, nad) der berge- 
verjegenden Liebe. Und der Sirindberg, 
in dem Glüderlebnis den Zweifel für 
turze Zeit überwog, läßt die beiden 
zufammenfinden zur jchönften Märdhen- 
vereimigung. Der GStrindberg aber, der 
in dem Schmerz und der Enttäufchung be» 
fangen war, hat nur zerftören, ausein- 
anderreißen, halfen, verderben Tönmen, 
bat ftatt Märchen grauligfte Wirklichteits- 
darftellung geben müffen, um fid den 
Glauben zu erhalten, den Glauben, daß 
er mit feinem auf Traummahrbheit, auf 
Übermenidlihes, auf Himmlifhes ge 
riteien Sinn im Nedt fei, und um durch 
folde Taten den Boden zu bereiten für 
märdpengefättigtere MWirflichfett. So liegt 
in diefem fcheinbar abjeitigen, unftrind- 
bergihen, dihteriih troß aller reichen 
Einzelihönheiten nit vollgewichtigen 
Wert im Keime doch der ganze Strind- 
berg umfchloffen. Der auf feiner Lebens- 
höhe diejes Traumfpiel fchrieb, bat da- 
mit nit widerrufen, nicht gefälfht; er 
bat (einmal!) fo aufatmen Tönnen, daß 
er geben Tormte, wonad er fein ganzes 
Leben tradhtete: reine, unmittelbare, über- 
quellende Schönheit. Auf Schwanen- 
weiß (foeben bei Georg Müller-München 


in einer Neuausgabe erjchienen) feiern 
alle die verwiefen, weldhe noch immer 
von dem Frauenhaß, den Pexverſitäten, 
dem Negieren Strindbergs fabeln. Nichts 
hätte er lieber gegeben als Roſiges. Es 
war ſein tragiſches Geſchick, daß er das 
Erträumte mit einem ſolch ungeheuren 
Ungeſtüm erſtreben mußte, daß das 
Endergebnis, daß der Dauerzuftand Fa⸗ 
nalismus, Negation, Zerftörerwille, Des- 
ilufion, Bitterleit waren. Uber felbit 
Strindbergs furdtbares Willen ift (ein- 
mal!) bis zur Gefpenfterhaftigfeit erblaßt, 
aud) diefer Unerbittlihe hat (einmal!) die 
MWirklichleit als Traum, den Traum als 
MWirklichleit empfunden. Und hat, ehrlid) 
wie er war, aud) das Empfinden geftaltet. 
Es ift dem Köntglihen Scaufpielhaufe, 
das jahraus jahrein feine reihen Mittel 
an Nidhtigkeiten verfhwendet hat, es it 
dem neuen Regilleur Reinhard Brud 
aufrihtig dafür zu danken, daß fie für 
weitere Kreife dies halbverjhüttete Werl 
Strindbergs wieder ausgruben; wenn aud) 
der Wunſch nicht zu unterdrüden ift, daß 
der neue, hoffentlid beitändig feitgehal- 
tene Kurs infonderheit den deutihen Dich- 
tern zu gute fommen möge. 

Dichter? Deutfhe? Sa, höre ich fragen, 
hat denn von all den neuen Berlimer 
TIheatermännern Teiner den nädjtliegen- 
den Gedanken gehabt, mit einem (was 
auch Strindbergs Schwanenweiß nicht 
ift!) vollwertigen Wert eines Dichters, 
wennmöglich eines deutfhen Dichters zu 
eröffnen? Dod. Das Künftlertheater 
eröffnete unter Hauptmanns Regie mit 
einem (nidt dem fchönften) Werk unjeres 
nod) immer größten deutfhen Dramati- 
ters, mit dem Tell Schillers, das Lefling- 
theater mit der [hönften Dichtung des nod) 
immer größten norwegijchen Dramatiters, 
mit Shfens Peer Gynt. Aber beide Werte 
find zu befamnt, als daß ein allgemeiner 
Hinweis darauf nötig wäre, beide (ja- 
wohl: beide! au Wilhelm Tell!) find zu 
unbetammt, als daß id, im Rahmen diejes 
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monatlihen Referates erfprießlihde Be- 

fonderheiten Darüber fagen tönmte. 
Hans Yrand. 
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Kurze Anzeigen. 


Anders, Fri (Max Wllibhn): 
Doktor Duttmüller und fein 
Sreund. Roman. Leipzig. W. Gru- 
now. Dritte neu bearbuitete Auflage. 
431 ©. Geh. 5 K, geb. 6 K. 


Jr neuer und von urmötigen Breiten 
befreiter Auflage gibt Wilhelm Poed den 
Roman des vor 2 Jahren veritorbenen 
Dax Allipri heraus; da die Erzählertunft 
und bumoritiide Begabung Allihns 
fiherlid eine weitere Verbreitung feiner 
Werte rechtfertigten, als ihnen zuteil 
geworden ilt, möge diefe gefürzte Ausgabe 
des „Dottor Duttmüller“ dazu beitragen. 

Yreilih Wilhelm Raabe mödten wir 
den Dichter nicht ar die Seite ftellen, wie 
es der Herausgeber im Borwort zu tun 
geneigt it, dazu fehlt Allifns Humor 
body die innere Tiefe und reife Klarheit 
des Meilters. 

Der vorliegende Roman behandelt 
weſentlich wirtfchaftlihe und foziale 
tagen, zu deren Entwidlung die Grün- 
dung eines Nalibergwerles geeignete Ge» 
legenheit gibt. Eine vortreffliche farben- 
frohe Kompofition, eine Fülle fefleinder, 
erfreuender und interellierender Ber- 
fonen und Begebenheiten zeichnen das 
Bud aus. Und fröhlihe und traurige 
Creignijje verbindet der warme Humor, 
der das Bud von Anfang bis zu Ende 
durchdring J. F. 






—— — — — 


Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft, 
herausgegeben von Dr. Fritz Burger, 
Privatdozent an der Univerjität, Lehrer 
an der Alademie der bild. Künfte in 
Münden. Berlin » Neubabelsberg, 
Alademifhe Berlagsgefellihaft m. b. 
9, M. Rod). 

Don diefem Handbud, an dem zahl- 
reihe Gelehrte mitarbeiten, liegt mir die 
erfte Lieferung vor. Nad) ihr zu urteilen, 
ein ganz wundervolles Wert, das da in 
die Welt hinausgeht I In 20 Abteilungen, 
denen 6 weitere Ergänzungsbände enz3Y- 
Hopädiihen Inhalts angefügt werden, 
umfaßt es die ganze Gefchichte der bilden» 






den Kunft, einfchließlih der Bau 5 
vom Wliertum bis auf die Gegenwart, 
etwa 2000 Abbildungen, darunter aud) 
zahlreiche Bierfarbendrude, auf der tüdhe 
tigen Grımdlage eines zufammenhängen- 
den Textes, der geradezu eine Geſchichte 
der geiltigen Cntwidelung der Zeiten und 
Völker gibt, foweit diefe ihren jeweiligen 
Ausdrud in der darftellenden Kunft ge» 
funden bat. Dabei Einbeziehung gleich- 
geitiger Dichtung, Joweit in ihr die dem 
id zugrundeliegende dee im Wort 
[ombolifiert erfheint. Die, weldhe eine 
„Deutfche Renailfance” erhoffen und ſchon 
erftehen fehen, werden mit befonderer 
Yreude Auge und Herz an den Schäßen 
der deutfhhen mittelalterlihen Malerei 
weidern. Zwar Dürers „Melandolia tit 
allbefannt mit dem %auftproblem, das 
bereits in den heißen Augen diefes über- 
menfhliden Weibes glüht; wohl auch, 
Grünewalds „Auferftehung Chrifli” mit 
dem großartigen ZFerfließen der Licht- 
geftalt Yelı in göttliches Lichtmeer. Aber 
wie viele fennen wohl desfelben Malers 
„Entwurf zu einem Chriltus in Geth⸗ 
ſemane“? Das iſt einfach Shakeſpeareſche 
Kraft des Erlebens und Darſtellens! Oder 
wer erſchrickt nicht vor dem „Fahnenträger“ 
des Urs Graf, in dem ein Nietzſche vor 
Nietzſche übermenſchliches Wollen ſymboli⸗ 
ſiert, richtiger: mythologiſiert? Freilich —: 
der Text iſt ſchwer, alles mit deutſch⸗ 
philoſophiſcher Grundlichkeit angefaßt. 
Das Werk verlangt Studium, liebe⸗ und 
entſagungsvolle Hingabe — wer das aus 
irgend einem Grunde nicht aufzubringen 
vermag, der laſſe lieber die Hand davon. 
Zu beziehen iſt das Werk in etwa 115 
Lieferungen A 1,50 M, auch gegen monat⸗ 
liche Teilzahlung von 8M, bei dem oben⸗ 
Verlag. W. Rutz. 





Karrillon, Adam: „Im Lande un- 
ſerer Urenkel.“ Eine Reiſe in Afrika. 
Grote, Berlin, geb. 3,50 M, geb. 
4,50 A. 

Der Didter des „Michael Hely“, 
der „Mühle zu Hujterlch“ und von „O 
domina mea”, Adam SKarrillon, ijt im. 
bürgerlihen Leben Arzt. MWls folcher 
war ihm leiht Gelegenheit gegeben, 
einmal feine badifhe Heimat zu vere 
lajjen und fih in der Welt umzuſehen. 
Er fuhr als Shiffsarzt mit einem Woer«- 
mann-Dampfer nad) Afrita: hin urd 
zurüd. Er fah Togo und Kamerun, fah 
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fie als das „Land unferer Urentel“, fah 
fie in der Wirflichleit der Gegenwart und 
erlebte aud) jo viel Eigenartiges, daß jid) 
feine Dichterphantalie angeregt fühlte, 
das begreiflicherweile geführte Tagebud) 
zu einem Bude für die Öffentlichkeit zu 
verarbeiten. Und idy fage es gleid) 
voraus: wir haben auf Diele rt eine 
der amüfanteiten, bumoroolliten Reife» 
bejchreibungen erhalten, die man jid) von 
einem ganz unbefangenen, ahnıngs= 
lofen, dabei äußerjt empfänglihen Dlanne 
nur wünſchen kann. Was jind uns ein«- 
efleifhten Deutjhen, wenn wir im 

innenlande jigen, im allgemeinen Togo 
und Kamerun? Mehr haben jie [on für 
den Hamburger, den Hanjaltädter zu 
bedeuten. Uber fo oder fo. Nach der 
Lektüre des Karrillonfhyen Wertes wird 
plößlihb jeder ein SHerzensverhältnis, 
wirflich ein Herzensverhältnis zu Ddiefen 
Kolonien am Wequator bejigen! Denn 
der Dichter und Weifende, der praftifche 
Arzt und pradtoolle Wenfh veriteht 
es auf das beite, uns Togo und Kamerun 
als ein Stüd deutichen Landes zu zeigen. 
Nicht etwa dadurd), daß er programma- 
ti wie ein Molitifer darüber redet, 
londern indem er uns in feiner frilchen, 
unbebinderten Sprade ſeine Empfin⸗ 
dungen [childert, die er hatte, als der 
Dampfer jo an einer franzöjildhen, 
engliihen, deutihen Kolonie nad) der 
anderen vorbeiwalzte. Es ilt ein Genuß, 
zu fehen, weldyen Anteil NKarrillon an 
dem Weltleben da draußen nimmt und 
wie jehr er dabei dod) ein Deutjcher bleibt. 
Und er gehört glüdlicherweife nicht zu 
den Gentimentalen, fondern er ilt einer 
von den Derben, Kräftigen, von denen, 
die das Blut, die Leidenihaft, echte 
Größe, mannhafte %eftigfeit lieben. Und 
er beligt wirflihden Humor, der nidt 
wißelt, fondern grimmig lächelt, der 
ertennt und bildet. In fünf Kapiteln wird 
die WYahrt der „Eleonore“ beichrieben: 
„Bon Hamburg zur Ambasbai”, „Ams 
basbai und Kamerunberg“, „Den Strom 
(den Wiongo) hinauf, norbwärts bis 
Mutonjefarm“, „Bom Krabbenjluß bis 
Dabhome“ und „Nordwärts und der Elbe 
mündung entgegen“. Man jicht fchon: 
Karrillon hat nit nur auf dem Sdiff 
gefellen, jondern aud) das innere Land 
tennen gelernt; er hat nicht bloß auf dem 
bequemen, fauberen Dampfer das Waller 
erprobt, Sondern auh im fchmalen, 
Ihwantenden Baumitammboot der Ein- 
geborenen; er hat die Blut der afrita- 


nifhen Sonne im öden Gandlande und 
im wirren Urwald gefpürt, er hat Stürme 
und Gtille erlebt, die Cinfamteit des 
Seefahrerss, die Schönheit des füd- 
lihen Stermenhimmels empfunden und 
das Gilberblinten des weiten Ozeans. 
Er hat aud) in wirfliher Gefahr geichwebt: 
auf der berühmten und berüdjtigten Barre 
von Lagos, der er auf dem Wege durd 
die Lagunen in nädtlich graufiger Fahrt 
entfloh, um feinen Dampfer wieder zu 
erlangen. Die Wunder Afritas [ind Kar 
rillon nicht verichloffen geblieben. Und 
feine mehr als gewandte, dichterijche 
Teder vermag alles zu erzählen, zu be» 
Ihreiben. Nicht nur die Landfchaften 
wadjjen in aller Anfhaulidhleit vor uns 
ferem inneren Uuge auf, aud) das Leben 
und Treiben der Eingeborenen, der 
Dualaneger, der Araber u[w. wird uns ge» 
Ihildert in draitifchen Szenen, in traft» 
vollem Realismus. Wir hören von Lands- 
leuten, die dort draußen unter Aufopfe- 
rung ihrer Gefundheit jchaffen.. Wir 
ind Gälte in ihren einfamen Häufern. 
Wir werden wie NKarrillon belannt mit 
feinen Reifegefährten, fei es der Kapitän, 
fei es der ısrileur Cchneidig oder fonit 
eine vorübergleitende Berjönlidhkeit. Zn 
volliter Lebendigkeit und Aufrichtigteit 
wird uns bier ein Bild einer Afritafahrt 
gegeben. Wir fönnen es uns nicht bejjer 
wünfhen und nur hoffen, daß die Lefer 
lid nit daran Itoßen, wenn ihnen 
mandes breit erjheinen follte, denn 
gerade die Ausführlichkeit it ein großer 
Vorzug des Buches, das feine Unter 
haltung fein foll, fondern eine genaue 
Schilderung von Land und Leuten, wie 
man jie bei einmaligem Befudhe tennen 
lernen Tann, wie SKarrillon jie gelehen 
hat, in dem wir durd) diefes mit Feder— 
zeihnungen von ©. dv. Yinetti reizend 
gelhmüdte Bud) einen reund ge» 
winnen. 





Hanns Martin KEliter. 
OGARSIĩOOGGOOGOOOGOGOOOOGOOODCOSCOGOODOGCOG 
Kunſt und Leben, 6. Jahrgang 1914. 
Dit Titelbild von Sans Thoma. Ein 
Kalenter mit 53 Lriginalzeihnungen 
und Lriginalholzfchhnitten deutſcher 
Künftler und Verfen und Sprüchen 
deutfher Dichter und Denter. Verlag 
von Fri Hender, Berlin- Zehlendorf. 
Preis 3 Mart. 

Den vielen, die Sreude an deuticher 
Sunlt haben, und gerade aud an Der 
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Kunſt der Gegenwart mit ihrer Fülle 
verjchiedenartigiter Kräfte, wird aud 
der 6. Jahrgang dieſes ſchönen Kunſt⸗ 
kalenders ſehr willkommen ſein. Er 
bringt neue, eigens hierfür geſchaffene 
Bilder, Darunter eine Anzahl Origina!- 
bolzfhnitte von über 50 belannten 
Künitlern, 3. B. von Bauer, Biefe, Diez, 
Yldus, tallmorgen, Kampmann, Klinger, 


Liebermann, DOrlit, Glevogt, . Stein 
haufen, DBogeler, Bollmann, Zum. 
bufd. Da jeder Wiitarbeiter fi) das 


Ihema feines Blattes felbft gewählt, 
das zeichnet, was ihm bejonders liegt, 
fo ergibt fich eine groge Mannigfaltigteit 
der Wiotive. Landfchafts- und Städte» 
bilder, Häfen und Straßen, vornehme 
Schloßgärten und ſtille Flußufer, Volks⸗ 
ſzenen, Pärchenbilder und Charakter⸗ 


töpfe ziehen in bunter Reihe auf den |. 


Conntagsblättern diefes Abreißkalenders 
vor dem Auge des Belchauers vorüber. — 
Auf feinen von Peter Behrens entwor- 
fenen Wochentagsblättern bietet der Sa- 
lender Verfe und Sprüde, die von be» 
Tannten Didytern und Dentern 3. T. 
hierfür erit niedergejchrieben wurden und 
einem freudigen, tatkräftigen Erfaſſen 
des Lebens dienen. Avenarius, Dehmel, 
Ebner-Cihendad, Euden, Hauptmann, 
Heffe, Lampredt, Lhogty, Naumann, 
Graf Tofadowstn- Wehner, Rolegger u. a. 
tommen bier zu Wort. Diefer prächtige 
Abreiktalender, deifen Titelbild diesmal 
Mieiter Hans Thoma fchyuf, jei allen 
denen, die ihn noch) nit tennen, warm 
empfohlen; er wird ihnen e.ne Freude 
fein, die das Jahr überdauert. . 


Molo, Walter von: Ums Menſchen— 
tum. Ein GSäjillerromen. I. Teil. 
Berlin. Scufter un. Löffler 1912, 
1.—5. Aufl. 299 ©. Geh. 4 6, geb. 
5 4. 

Den erſten Teil einer Schillertrilogie 
legt uns der temperamentvoolle Dichter 
vor; er behandelt das Leben Schillers von 
der Geburt bis zu ſeiner Flucht nach 
Darmbeim. Und wenn diejem eriten Teil 
die nädjiten entiprechen, fo darf man dem 
großen Plan Gelingen propbegeier. 

In Wttelpunit des Buches jteht 
natürlid) die Geſtalt Schillers ſelbſt, und 
es iſt ganz hervorragend, wie die innere 
Entwickelung des Dichters geſehen und 


dargeſtellt wird, und wie aus dem tiefver⸗ 
ſtandenen Ton und Geiſt der Zeit heraus 
wir ſein imeres Gären, ſein Wachſen und 
Werden verſtehen. Und ebenſo waͤhr ce» 
ſchildert iſt die Umgebung, ſind die 
Menſchen, die uns meiſt ſchon von der 
Schulbank her bekannt ſind: der tyren— 
niſche Herzog Kerl Eugen, der pedantiſche 
Vater Schillers, die Freunde und Lebrer 
von der Karlsſchule. 

So iſt ein wertvoller biographiſcher 
Noman geſchaffen, wie ibn Vlolos fterte 
und temperameitvolle künſtleriſche Ert— 
wickelung verhieß, geſchrieben mit der 
Wucht und Anſchaulichleit der Spred; 6, 





vie dem Berfefler eigen ilt. J. F. 
Urkunden der deutſchen Erhe— 
bung. Originalwiedergabe in Falkſi⸗ 


miledrucken der wichtigſten Aufrufe, 
Erlaſſe, Flugſchriften, Lieder und Zei— 
tungsnummern. Als Ergänzung aller 
Erinnerungsſchriften herausgegeben ven 
Dr. Friedrich Schulze. Leipzig: Georg 
Perſeburger. 1913. Jubiläumspreis 
lt 3,80 in Mappe, ſpäter Al 6,—. 


Ein wahres Wunderwerk von druc— 
licher Ausſtattung für billiges Geld iſt dieſe 
Zubiläumspublifation des Verlages Vierje- 
burger. Nicht weniger als vierzig Ylug: 
blätter und Brojhüren bringt Die ftatt« 
lihe Mappe in vorzügliden atlimile- 
druden. Dr. friedridd Schulze, der atıs= 
gezeiäjynete Nenner der napolesnilhen 
Zeit, hat die Auswahl aeiroffer und in 
einer Einleitung den zeitgejnichtlihen Zir- 
fammenbhang und Wert der ausgewähl.en 
Dotumente erläutert. Erwähnt feier bier 
nur das erite Stüd, die Konvention van 
Tauroggen — die einzige Handjdhrift der 
Sunmmlung —, die verjhiedenen Aufrufe 
ee. M. Urıdis, des Könige, Blüdders, 
NRutujoffs, ferner die Critausgabe von 
Arndts Schrift über „Landfturm ımd Land- 
wehr“ und von Theodor Körners „Leier 
und Schwert.“ Da die ſehr ſeltenen 
Originaldrucke über ganz Deutſchland ver— 
ſtreut ſind, ſo iſt hier eine einzigartige 
Möglichkeit geſchaffen, einen ebenſo un— 
mittelbaren als umfaſſenden Einblick in die 
Tagesliteratur jener Zeit zu tun. Es it 
ein Triumph der Umliht und tehnijhen 
Leiltungsfähigfeit des Merſeburgerſchen 
Verlags, daß wir nun alle die Schriften, 
die unfrer Urgroßväter Herzen höher ſchla— 
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gen ließen, in derfelben Geftalt Taufen 
lönnen und nod dazu um eine Tleinere 


Summe, als die Originale einft Zofteter. 
Erwin Udertnedt. 





Greinz3, Rudolf: Das Haus 
Mihael Senn. Ein Tiroler 
Roman. Leipzie, 2. Staalmann 436 ©. 
Preis 4,50 M. 


Eliı Tendenzroman, aber nit wirl- 
Jam durd tendenziöje Darftellung, forte 
Dem gerade dDurd) das Gegenteil, ob* 
jeftive Craählung.. Uber natürlid it 
es nit eine fühle Objettivität, mit 
d-r Greiz fchreibt; dazu ilt er felbit viel 
zu lebhaft, leidenfhaftlic”‘ und volls» 
tümlid), dazu fließt ihm der Strom ber 
Erzähluna, die mit tetnerlei Betrad)« 
tungen bejchwert ift, viel zu voll und breit 
aus dem Herzen. Aber die Wirkung ilt 
jo um fo fiherer: Greinz will die Un 
natürlichteit zeinen, die mit dem ftarr 
feftgebaltenen Sa Der Tatholiihen 
Kirche von der Unauflöslidhteit der Che 
verbunden it. Auch da, wo die Che 





Die feit dem Oftober d. %. im Cotta 
[hen Verlage ericheinende Monats» 
fhrift „Der Greif“ (9. 1,88 5,1 ft) 
veröffentiht DJugenderinnerungen 
des Grafen Yerdinand Zeppelin. 
Befonders reizvoll it folgender Brief 
der Mutter des Berfaffers aus dem 
Sabre 1843: 


neo. 0.. Du willit alfo, daß ich Dir eine 
genaue Belchreibung von ı Ilen meinen 
inneren und äußeren Berhältniffen gebe, 
auf daB du mich und was mein it von 
4A bis 3 tennit, ehe wir uns fehen? Ei, 
mein Sind, da werden ja meine Briefe 
ausfehen wie ein Roman von der Dres 
mer!* Do wenn du es dDurdaus 
willit, jo fei dem jo! 


Natürlich werde ich mit meiner eignen 
VBerfon den Anfang madıen, eritens 
weil es notwendig fit. dak du die Schrift» 
ftellerin vor all.m Tennen lernit, deren 
Memoiren du zu lefen begehrit, zweitens 


*) Damals viel gelefene Romanichriftftellerin, 
die befonders in eingehenden Schilderungen des 
Jamilienlebens glängte. 


feine fittlihe Berechtigung hat, wo alfo 
die Auflöfung der Ehe der fittlichdere Weg 
ift, aud) da ftarrer Dogmatismus und licher 
Vemihtung un) VBerlümmerung eines 
Dajeins als Nadhjgeben. Cs ift ein gutes 
Zeichen für d-n Roman, daß man ihn 
wenigitens auf reihsdeutfhem Boden 
zunädft gar nit als Tendenzroman 
empfindet; auf öfterreihiihem wirds 
ja wohl anders fein, und in Bayern 
jelbjt, wo er fpielt, empfindet man die 
Tendenz wohl am meijten, weil man 
bier wohl allerlei Wendungen und Gdjil- 
derungen fchärfer deuten wird als an— 
derswo. Greinz ijt bier natürli auf 
feinem eigeniten Boden und gqibt neben 
der Haupijadhe, der Ehe des fingen 
Senn, eine äußerit lebhafte, anihauliche 
und oft recht derbe Schilderung ver 
brirener Welt in den verfcdhiedenften 
Kreilen der Stadt. Gie ift fo rei, daß 
das Hauptthenta falt davon erdrüdt wird, 
in dem das Cheproblem au nad) der 
Geite der gejellfhaftlihen Ungleichheit 
von Mann und Frau vortrefflid, teil» 
weile mit ftart wirtenden Mitteln ge- 
Ihilde:t wird. 
Richard Weitbrecht.f 





e Zeitschriftenschau. —— 


— 


weil mir dieſe Ehre gebührt als der 
Gemahlin des Oberhauptes des Hauſes 
Zeppelin (branche cadette). Das Ober⸗ 
haupt ſelbſt hat aus Courtoiſie mir den 
Vorrang gelaſſen. Hier folgt alſo in 
wenig Worten meine Biographie: 
Genau an der Stelle, wo der Rhein 
aus dem Bodenſee tritt, liegt eine kleine 
Inſel, ganz nahe der Stadt Konſtanz, 
mit der ſie durch eine bedeckte hölzerne 
Brücke in Verbindung ſteht. Auf dieſer 
Inſel bauten die Römer eine feſte Burg, 
um die neueroberte Stadt gegen die 
feindlihen Lliberfälle der benachbarten 
Bölker zu lihern. ..... Sahrhunderte 
vergingen, die Burg verfhwand, und an 
ihrer Stelle entitand ein Luithaus der 
Bilhöfe von Konitanz; auch diefes ver- 
Ihwand, und auf feinen Trümmern 
wurde das berühmte Domtnitanertlojter 
gebaut, in dem Johannes Huß bis zum 
Teuertode gefangen lag. ..... Gegen 
Ende des letten Jahrhunderts wurden 
die armen Möndde daraus vertrieben, 
und Kaiſer Joſeph ſchenkte die Inſel 
ſamt allen Gebäulichkeiten uſw. einem 
Genfer, dem Herrn J. Louis Macaire, 
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meinem Großvater, der fih nun mit 
zwei Söhnen und einer SHaushälterin 
in einem Teil der Zellen häuslich nieder- 
ließ und die großen Seller, Küdhen und 
Kefeltorien der geiltlihen Herren in 
eine höchſt proſaiſche Kattunfabrit ver- 
wandelte. Endlid am 10. Ianuar 1816 
erblidte ich in eben einer diejer Zellen 
das Licht der Welt. Du fiehit, liebe Anna, 
daß id), was die Wlauern unjerer Be» 
haufungen betrifft, nicht weniger ein 
hitorijher personnage bin als du felbit. 

Meine Kindheit und meine erite 
Augend hätten fehr glüdlih fein können, 
wäre ich nicht beitändig Trank geweſen; 
mein Dafein wurde aber durch beitändige 
Pulver und Mebdizinen, Bäder und 
Ziegenmildyfuren verbitterl. Mit 15 
Sahren, als es anfing, mit mir beifer zu 
werden, wurde ich plötlid halb blind 
(die Ürzte fürchteten, idy würde es gunz 
werden). Wit 17 aber war die Gefahr 
ver[hwurden, je fis mon entrede dans 
le monde, hatte succes, wie jedes ganz 
junge Mäddyen, das nicht zu häklid) und 
zu unangenehm und dumm ilt, und 
amüfierte mid) alfo ganz gut. Nun, 
dadıte ih, will ih als Mädchen das 
Leben froh genießen, das dem Kinde 
nit vergönnt war, idy will wie der 
Schmetterling den füßen Honig holen 
aus dem Kelche all der Freuden, die mir 
wie Blumen am Wege jtehen — aber 
eben, als ic) die Flügel lujtig ausgebreitet, 
mußte ich fie wieder finten lajjen: iyriß 
war vor mir qeitanden und... .. na, 
du halt’s ja jelbit erfahren, wie gefährlich 
die ehrlihen Augen diefer Zeppeliner 
find. Mein Mann war damals Oberit» 
Hofmarjhall des Kürlten von Hohen 
3ollern-Sigmaringen, eines mächtigen 
Herrn über ein Land, in dem, wie in 
den meilten anderen, auh ein Blatt 
eriheint mit den Landtagsverhand- 
lungen und das eine Armee hält, die zu 
meiner Zeit von einem „majorilierenden“ 
Oberitlieutnant befehligt wurde... .... 
Mein Dann trug bei Zeremonien eine 
Uniform mit goldenen Cpauletten und 
in der Hand einen: [chwarzen Stab mit 
filbernem Knopfe ... . Wie es lam, 
dak wir beide des großen Glanzes Jatt 
wurden, Tann id) dir nun nidyt jagen; es 
fam unverhofft, und eines Tages legte 
ri den jchwarzen Stab nieder und zog 
mit mir ins Dominitanertlojter zurüd, 
wo er fih mit meinem Bruder ajio« 
siterte. Leider wurde feine Gejundbeit 
Schlecht, und wir [hlugen unjere Wohnung 


in Girsberg auf, um der feuchten See⸗ 
luft zu entgehen. — ©o, nun halt du meine 
Lebensgelhidte von den Römerzeiten 
an bis auf den heutigen Tag!...... 

Nun du mid gejehen haft, erlaube 
id mir, dir meinen Herm und Gebieter 
vorzuitelen. Du mwirit ihn gleih an 
einem gewillen air de famille für den 
Bruder deines Ferdinand erkennen, wenn 
auh im Einzelnen betradtet gar feine 
Ahnlichteit vorhanden it, außer, daß 
vielleicht ihre beiden Nafen etwas Turz 
und did find. Ad, pardon, vielleicht 
war dir (yerdinands Nale fein und [pi 
vorgelommen? In diel.m alle möchte 
id) dir die SJllufion nidyt geraubt haben. 
Er it ein Blumenfreund und ein Dichter 
(damit meine ih nicht mur einen Berfe- 
mader, wohlveritanden!)., Wie lieb und 
gut er ilt, will id) dir gar nidht zu [childern 
verfudhen, id) täme mit der Aufgabe nie 
zu Ende, und es wird Dir übrigens gleich 
Uar werden, wenn du ihn erit mal zu 
Haufe, mitten unter feinen Kindern ge= 
fehen haben wirit. — 

Ja, die Kinder! Die dürfen aud) 
nicht vergejjen werden, es find ja deine 
fünftigen Nidhten und Neffen. Cs find 
ihrer drei, wovon zwei fih fon fehr 
auf die neue Tante freuen. 

Das ältefte, Eugenie, ein adhtjähriges 
gefcheidtes Mädele, für die das befannte 
Liedchen: 

Ih bin ein Mädchen aus Schwaben, 

Shwarzbraun it mein Gelicht 


eigens gedichtet zu fein fcheint. Hübfch 
it fie gar nicht, wird aber mit ihren 
fugen, großen, |hwarzen Augen einmal 
intereffant gemug ausjehen. hr Haar 
wird A la chinoise gefämmt, um von 
vornherein der leiht zu wedenden 
mädcdhenhaften Eitelfeit Einhalt zu tun. 
Dieſe Friſur ſteht ihr nämlidy gräulid) 
Ihleht zu Gelidt. . . . 

Das nädite nad ihr it Yerdinand, 
51, Jahre alt, ein blauäugiges, blond» 
gelodtes Cngelstöpfhen, der Liebling 
der Onlfel und Tanten, wird in aus 
wärtigen Kreifen der „SHerztäfer", zu 
Haufe aber der „Rnöpflefhwab“ genannt, 
weldye beide Titel ihm glei aut ans 
\tehen. iyerdinand ilt wie der Vater die 
Gemütlidteit felbit. Seine willenjchaft- 
lihen Studien haben nod) nicht begonr.en, 
er wendet aber feine ihm angeborenen 
Geiltesgaben beim NKühehüten, Holz— 
tragen, Säten, Steineführen ujw. mit 
Erfolg an. Er ilt aud) fo ziemlidy au fait 
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aller landwirtfcaftlihen Arbeiten, weiß 
immer genau, auf welhem Felde die 
Knete beichäftigt find, interelliert fich 
ungemein für neue Pflüge und Gäü» 
mafdinen ujw. Er ift fehr itolz3 darauf, 
ein Württemberger zu fein und eben fein 
erites Paar Stiefel betommen zu haben. 





Guſtav Frenſſens Jugendland. 


Das Dörflein Barlt in Süderdithmar⸗ 
ſchen, wo Guſtav Frenſſen vor fünfzig 
Jahren geboren worden iſt, liegt im Herzen 
der ſchleswig-holſteiniſchen Marſch, zwi⸗ 
ſchen den grünen Deichen der Nordſee und 
den Dünen der Geeſt, wo im Sommer 
zwiſchen Brombeergeſtrüpp, kurzen Tan⸗ 
> Eichentratt die violenblaue Heide 

übt. 

Wenn man einen Tag in Barlt iit und 
zweimal über die Dorfitraße gegangen it, 
vom hübfchen, roten Wlte-Leutehaus, das 
der ehemalige Paſtor Guſtav Frenſſen 
geſtiftet hat, bis zur Schule am anderen 
Ende und wieder zurück, dann kennt man 
jedes Haus und kann jeden Hund beim 
Namen rufen. Und wenn man eine Viertel⸗ 
ſtunde lang mit der Frau geklönt hat, die 
in Barlt das Brot austrägt, dann kennt 
man alle Verhältniſſe der Dorfbewohner 
inwendig und auswendig. Dann weiß 
man, daß der Paſtor in der kleinen Kirche 
ſehr ſchön predigt und einen guten Anſtand 
auf der Kanzel hat, daß der neue Knecht, 
den ſich der Müller für ſeine Gerſtenſchrot⸗ 
mühle aus Hamburg verſchrieben hat, ein 
fleißiger und ſolider Mann iſt, daß der große 
Bauer Johann Stüwen in Kiel auf der 
Werft als Arbeiter ſchuftet, weil er ſich 
von ſeinem ſchönen, alten Hof herunter⸗ 
getrunken und ⸗geſpielt hat, daß die Sau 
von Peter Witt, der auf einer kleinen Hof⸗ 
ſtelle in Süderbarlt ſitzt, vor zwei Wochen, 
ſo ein Glück! ſechzehn Ferkel geworfen 
hat, und daß der Paſtor Guſtav Frenſ⸗ 
ſen aus Blankeneſe ſich ſein altes Eltern⸗ 
haus hat herrichten laſſen, um alle Sommer 
ein paar Wochen darin zu wohnen. Wun⸗ 
derlich, wie langſam und gewichtig die 
Zeit in ſolchen großſtadtfernen Dörfern 
einherſchreitet, wo man das atemloſe, 
ſich überſtürzende Leben der großen Welt, 
das Rollen der Eiſenbahn, das Lärmen 
in den Häfen und auf den Börſen mur 
in ganz ſchwachen Wellen ſpürt. Hier 
lebt ein Geſchlecht nur für das folgende. 


Und nun kommt zu guterletzt Ritter 
Eberhard im Bart, ein uwerkennbarer 
Zeppelin, großmütigen, edlen Sinnes, 
aber auch wild und unbeugſamen, feſten 
Willens, hart im Kampfe auch gegen 
Stärkere! Schade, daß er erſt in einigen 
Tagen anderthalb Jahre alt wird! ... 





Umwergeſſen laufen kleine und wichtige 
Ereigniſſe von Mund zu Mund durch die 
Jahrzehnte. Klaus Hinrich, der vor fünf» 
zig Jahren nad) Umerita auswanderte ... 
Hans Thomlen, dejlen Großmutter wäh» 
rend des Strieges anno 70 in den Graben 
ftürzte ..... Hans Meffel, dem bei Joftedt 
der Arm verwundet wurde und der dann 
jahrelang um eine Penftion nad) Scles- 
wig fchrieb . .. . Jürgen Hell, der vor fo 
und fo viel Jahren nad) Meldorf zum 
Landoogt ging und ihm die Wahrheit über 
feine Verwaltung ins Gelidht jagte — 
hier ijt’s, als ob die Tage und Ereignille 
vor einem Wlenfchenalter die Tage und 
Ereignijfe von geitern wären. Die Men- 
ihen diejes Landes haben nur einen garız 
Ioderen Zujammenbang mit dem Leben 
der großen Städte, mit den heißen Auf» 
regungen der Zeitgefhichte; bier Lingt 
das alles wie ein wunberlidhes, fremdes 
Lied, wie ein fernes, verwaldhenes Ge- 
räuſch. 

Aber man verſteht, daß aus den ein⸗ 
fadhen, reinen und großartigen Verhält- 
nilfen des Landes Dithmarjhen, das 
ihon einen Hebbel hervorgebradt hat, 
ein Dichter wie Guftav Frenlien tommen 
tonnte. Je mehr man in die Eigenart 
dithmarſiſchen Landes hineinſchaut, umſo 
tiefer begreift man, daß aus dieſem ſtarken 
und herben Volk, das in jahrhundertelanger 
Arbeit der rauhen Nordſee das fruchtbare 
Marſchland abgerungen hat, einmal ein 
Dichter kommen mußte, der beſtimmt war, 
in ſeinen Büchern dieſem uralten Volks⸗ 
tum und Bauerntum mit ſeiner reinen 
deutſchen Kultur Ausdruck und Anſchauung 
zu geben. 

Guſtav Frenſſen ſtammt aus altem 
Bauerngeſchlecht. Als er den „Jörn 
Uhl“ fchrieb, wußte ers noch nicht. Cr wußte 
mır, daß feine Vorfahren jahrhunderte- 
lang einfahe Leute, Dorfhandwerter, 
Hirten und Katner in Süderdithmarſchen 
waren. Aber er hat nie aufgehört, nach 
ſeinen Vorfahren zu forſchen. „Es macht 
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Freude und allerlei gute und ftille Ge- 
danten, zu willen, woher man gelommen 
it,“ fchrieb er einmal einem Freunde. 
Bis er, ganz fürzlidh, die Wurzeln feines 
Gefhledhtes fand. Aus alten Türflen- 
fteuerliften Zonnte er feititellen, daß ein 
Srenfjen Jürgen und ein rent Peters 
Hans, ein ren Hans rer und ein 
Sürgen Frenten um 1600 herum als 
Bauern in Süderdithrmarichen gelebt und 
ftattlide Summen als Gteuerbeitrag ge- 
zahlt haben. Und da die Kätner nur ganz 
wenig Schillinge zu zahlen braudten, 
fo müffen die Fienljens Beliger ftattlidher 
Höfe geweien fein. Später ilt das Frenſſen⸗ 
geihledht wunderlihe Wege auf und ab 
gegangen. Aus den Bauern wurden 
Hirten am GStrande, Heine Handwerter 
und Tagelöhner, aber aud) ein Landvogt 
und ein Paltor jtiegen heraus. Aus der 
Handwerterfamilie it der Dichter gelom- 
men. Aber Bauernblut jtedt in ihm, und 
das ilt fein Stola. P. 

So fommt Gultav fyrenflens Wert aus 
den Wurzeln deutichen Wefens, denn die 
jteden im Bauerntum. Nie haben feine 
Vorfahren außerhalb Dithmarichens ge» 
lebt. Und er felber hat bis zum Manne 
faum etwas von der NRultur der großen 
Städte erfahren. Ein Jahr lang war er 
als Student in Berlin, aber da war ihm, 
als wärer ihm die Augen zugebunden. 
Er dadıte in heißer Sehnfudht nur an feine 
Heimat, und wenn das Semelter zu Ende 
war, ftürzte er in jein Dithmarjdhen zurüd 
wie in die Arme einer Mutter. So Tonnte 
er, als der Dichter in ihm erwadjte, das 
Bolt mit ganz anderen, tiefer veritehenden 
Augen anleben, als andere Poeten. Er 
war, als er feine eriten Bücher |chrieb, 
der aus dem Bauerntum gewadjjene Voll» 
dichter, der, ganz unverbiidet und unver- 
wirrt Durd) die von taujend Geiltesrichtuns 
gen und Frempdheiten beeinflußte Kultur 
der Städte, nur auf bie. innere Stimme 
der unverbildeten, deutihen Volksſeele 
hborden tonnte. Das ilt’s wohl, was die 
tiefite Bedeutung der Dihtungen Gultav 
Frenſſens ausmacht. 

Vom Elternhauſe Guſtav Frenſſens aus, 
das der Vater als junger Tiſchler und 
Ehemann im Jahre 1854 nach eigenen 
Plänen und mit eigener Hand gebaut hat, 
blickt man weithin über die Marſch, bis 
zu den Dünenbergen der Geeſt. Unter 
hohen Pappeln und Eichen liegen dunkel 
und ſtill die Hofſtellen, die der Dichter 
ſo oft geſchildert hat: die großen, alten, 
ſtrohgedeckten Häuſer mit dem roten 


Mauerwerk und den blinkenden Fenſtern 
im grünen Rahmen, die hohen Scheunen 
mit den gewaltigen, graugrünen Stroh⸗ 
dächern. Auf den knickumſäumten Koppeln 
weiden die großen, glänzenden rotbunten 
Marſchkühe, in den dunklen Waſſergräben 
ſchwanken die Katzkeulen hin und her, als 
hörten ſie, ſagt der Dichter, „einen lang⸗ 
ſamen, feierlichen Geſang und wiegten ſich 
danach.“ Wo die Marſch aufhört, wo es 
keine feuchten Moorwieſen mehr gibt, 
auf denen im Sommer die ſchwarzen Torf⸗ 
berge im hohen Graſe ſtehen, fängt die 
Geeſt an, ein welliges, ſteil aus der Marſch 
ainſteigenndes Dünenland, gegen das in 
früheren Jahrhunderten die Nordſee rollte, 
jetzt bedeckt mit Heidekraut und niedrigen 
Eichen, mit Birken und kurzen Tannen. 
In den Mulden am Rande der Geeſt liegen 
tleine, uralte Katen. Ein wunderlicher 
Kontrajt: die March, in der die großen, 
reihen und reicdylebenden Bauern wohnen, 
ift herb und feierlich und dDuntelgrün, das 
Hügelland der Geeft, wo fleine NKätner 
und arme Torifteter Icben, hat anmutige 
ormen, und wenn iin Sommer die Scnre 
heiß und flirrend darüber liegt, |pielt fie 
mit dem prallen Gelb des Winiiers und 
mit dem költlihen Bioleit des Heidefrauts 
nd den lihten Grün der Birken. 

Schroff zur Marſch abfallend, leuchtet 
ein Sandbruch aus der Geeſt. Man ſieht 
ihn vom Elternhauſe Guſtawv Frenſſens 
aus wie einen weißgelben Flecken. Oben 
am Rande, zwiſchen Tannen und Eichen⸗ 
kratt, ſteht eine einſame, windſchiefe, halb⸗ 
verjallene Kate. „Dieſes Häuschen,“ ſagte 
Frenſſen einmal, „iſt das Neſt aller 
meiner Romane. Schon als Primaner 
hab' ich geſagt: Menſch, von dieſer Stelle 
muß ich erzählen, von dieſem Haus und von 
dieſem Sandbruch. Und daraus iſt ſchließ⸗ 
lich mein erſter Roman „Die Sandaräfin“ 
entitanden.“ Als Frenſſen dieſen Roman 
ſchrieb, war er noch ein wenig Romantiker. 
Aus der einſamen, windbrüchigen Kate 
wurde die Turmruine des alten Ge— 
ſchlechts der Knees, die im Lauſe der Ge- 
ſchichte krachend in den Sandbruch hin—⸗ 
unterſtürzen mußte. 

Hinterm Elternhaufe des Dichters deh- 
nen fid) die Weiden jlad) ıınd weit bis zu 
den Dünen der Nordiee. Wundervoll ift’s, 
wenn des Ülnteens oder Abends ein diinitie 
ger Nebel über den Wiefeit liegt. Danır 
vadjen die Bärme, die ihre Kronen ciie, 
vom ewigen, harten Nordweitwind gçe— 
bogen, nad Südoiten neinen, wie [chaitcr= 
hafte Spukgeſtalten im Dunſt, und ſteht in 


der Serne ein Menfh, fo fieht’s aus, als 
täme ein dunkler Pfahl aus der Erde. 
Wenn die Sonne fommt, und der heftige 
Wind den Stebel weqwildt, dann Jieht 
man eine lilberne Linie über dem Deich 
— das iit der Schimmer der Nordjee. 

* s % 

Guftao Srenlien hat oft erzählt, wie frei 
und töfilih jeine Kindheit im Cliern« 
haus und im Heintatland gewejen ilt. „Das 
jaubere, gemütliche Elternhars, die linden 
beſchattete Dorfſtraße voll ländlichen 
Lebens, die munteren Knaben, die friſchen, 
hellhaarigen Mädchen, die in der Schule 
und bei jedem Spiel unſere Gefährten 
waren, die Schule des Dorfes, die bunt 
und froh in allem Willen traınte, das alles 
it mir in der Erinnerung ein einziger feli- 
ger Traum,“ jagt Guftav Yyrenflen in einer 
nody unveröjfentlihten Autobiographie. 
Der Bater, der, heute noch, ein lebendiger 
und friiher Yünfundadıtzigjähriger, in 
Barlt auf dem Hofe eines Sohnes lebt, 
war ein fleihiger, wader Dann von jlins 
Ten Geilt, wiljbegierig, immer eijrig, etwas 
zu lernen. Cr trieb fi gern ınter den 
Wienihen feines Dorfes herum, immer 
fragend, immer forjhend. tyriid und 
mutig faßte er feine Arbeit an, tilchlerte 
im eigen cebauten Haufe Stühle und 
Tifche, Wiegen, Särge und hölzerne Grad» 
treuze und fang dabei feine hellen Lieder. 
Alle Morgen tornten die Arntenhäusler, 
die früher hinterm Frenſſenhauſe in einer 
State wohnten, jagen „Vadder Frenſſen 
lingt all wedder!" Sein größter Kummer 
war, Daß er, der als armer Dachdederlohn 
Ihon zehnjährig zu einem Bauern in 
Dienjt mußte, in der Wiffenfhaft zu Zurz 
setommen war. Darum war’s fein befiis 
aer Ehrgeiz, feine Kinder etwas Tühtiges 
lernen zu lajien. Schwer genug ilt’s ihm 
geworden, Das Geld war immer Tnapp, 
eber er hat fih wader durdgebiffen. 
Heut jißt er, ein töftlider alter Mann mit 
wilden, weigem Bart, auf der Hufitelle 
feine Sohnes Thendar, raucht ununter« 
broden die Pfeife, fehaut mit flinfen 
Augen über die Landitrake und überdentt 
lein Leben, von dem er gern und gut er» 
züblt. 
hinter mir, das fönnen Gie nrir alauben,“ 
jagte er einmal. „Aber id) hab’ immer 
sedadht, da der Überflu mehr Kımmer 
Ihafft als der Wangel. Die reihen Bauern» 
löhne, die mit mir jung waren, find alle 
perbummelt, ein paar davon find Schmier- 
leute im Harburger Hafen geworden — 
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bloß die nidyis hatten, die find was ce- 
worden.“ Und dann nahdentlih: „IH 
hätt’ unendlich) gern viel gelernt — es ült Jo 
viel wert, wenn ein Menjd mit Willen 
und Berftand durch die Welt geht — io 
mußte darauf verzichten. Uber die Kinde: 
follien das nicht !" 

Die Dlutter, in einfahlien Berhälinijfen 
in einem einfamen Häuslein in der Marſch 
aufgewadjen, früh gezwungen, ih auf 
den Höfen der gruben Bauern ihr Brot 
als Schneiderin zı: verdienen, hatte nicht 
den leichten Sinn des Baters. Gie w.r 
immer arüblerijä), verforgt und ängfilid). 
„Sie wor cft,“ fant Guſtav Frenſſen voit 
ihr, „wie ein Merjch, der gedudt fit und 
immer auf den Blitjtrahl wartet, der ihm 
alles vernichtet, was jein it.“ Jhre Treue 
war lo groß, wie ihre Scrige, die aus einer 
mertwürdig diuntlen und Ihwermürigen 
Seele faın. „Die Mutter,“ nieint der 
Dichter einmal, „war ficherlid) der jelt- 
famfte Dlenfdy im Dorf, der Bater der 
gefcheitefte.“ „Da foımmt das adhte Welt- 
wunder,“ fagten Die Kinder des Pajtors, 
wenn er des Weges tan. Bon der Mi:tter 
hat Guftau Yrenllen das Berforgte, Grü- 
beilnde, das in die Tiefe Forſchende, das 
im Wannesalter fein Welen beitinımte, 
vom Bater des heiße, leidenichaftlide 
Gemüt, die wahe Phantafie. Den Jörn 
Upl läßt er einmal [preden: „Als id 
unge war, richtete ich mir eine Lade und 
eine Kammer ein und hielt fie für den 
Mittelpuntt der Welt und bejfah von da 
aus Gott und Welt und nannte beide 
Du; aber je älter id wurde, defto ımı- 
wilfender wırrde id) und deito größer üt 
mein ehrfürdtiges Staunen.” So mag 
es aud) in der inneren (Gmtwidelmig 
Guftav renflens ausleben. Yus dem 
Knaben jchaut dus leichte, helle, felbit- 
fichere Wiefen des Baters, aus dem Mann 
der ernite, ftaunende Sinn der Mutter. 

Frenſſen war ein Kind von leidht erreg- 
barem Gemüt. Leidenichaftlid liebte er 
Spiele, in denen lid) das Leben der Men 
[hen abbildete..e. „Hinter Bücher und 
Bäumen ınd Grabiteinen des alten, ver» 
fallenen Kirchbofes die Feinde beſchleichen 
und beliften,“ heit es in der Gelbitbio- 
srapbie, „über die Felder bis au unbe 
Immmnte Dörfer ftreichen, um die Vädchen 
werben, abends wunderlide Geidhichten 
erzählen: ich war in allen diefen Spieleit 
heißer als die andern, und trieb in meinem 
Eifer die Zllufion ojt jo weit, Dal Das Be- 
fremden im Geliipt meiner Gelpielen mid) 
ernüchtern smuhte." Das wurde anders, 
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als Guſtav nach Meldorf in die Latein— 
ſchule kam. Da ſpürte er an den Freitiſchen 
zum erſten Male den Druck der Armut, da 
fühlte er mit jungem Zorn die Härte und 
Kälte des Schulzwanges, der ſein ſchönes 
und freies Wachstum gefährlich hemmte. 
Er empfand die Schule als ſchwere Kette, 
und der einzige Lichtblick der Woche war 
für ihn der ſonnabendliche Weg über die 
Heide ins Heimatdorf, wo die Mutter 
mit feſtlichen „Pankoken“ auf ihn wartete. 
Inſtinktiv wehrte ſich ſchon der Knabe, 
deſſen Seele gefüllt war mit den bunten 
und geheimnisvollen Geſchichten der 
alten dörflichen Bauerngeſchlechter, mit 
den bewußt oder unbewußi überkommenen 
Vorſtellungen und Anſchauungen von 
Bollstum und Bauerntum, gegen die 
Zait alten MWiffens und unfruchtbarer 
Gelehrfamteit, die feine urtümlidhe Kraft 
bedrohte. Im Menſchlichen ullein 
ſuchte er alle Fülle des Lebens. Er hat 
ſpäter, als fertiger Mann, ſeinen Lands⸗ 
mann Friedrich Hebbel beneidet, der die Zeit 
bis 21 ſtatt in der wrockenen Lateinſchule 
in der Kirchſpielſchreiberei von Weſſel— 
buren zubringen durfte. „Solche Kirch— 
ſpielſchreibereien,“ ſagt er, „ſind die inter- 
eſſanteſten Orte im ganzen Land, ſowohl 
um das Leben kennen zu lernen, wie auch 
vom Leben zu träumen. Man kann da 
ſo hoch fliegen, als einem Flügel gegeben 
ſind.“ Kurt Küchler. 

SOSSEDVSESETAaIASE>DIOIOOET 
Der Deutfihe Germaniften-Berband und 
feine erfte Tagung zu Marburg an der 
Lahn am 28. und 29. September 1913. 

Che wir über die diesjährige Tagung 
des Deutihen Germanilten-Berbandes 
berichten, fei an die Gedantengänge er- 
innert, die den Berband im vorigen Jahre 
ins Leben gerufen haben (vgl. Edart VII 
5 ©. 362—364). 

Auf der Gründungstagung zu Frank⸗ 
furt am Main in der Pfingſtwoche vorigen 
Jahres legte Prof. Panzer (Frankfurt 
a. M.) Grundſätze und Ziele des 
ins Leben tretenden Verbandes dar. 
Feſter als bisher muß unſere 
Kultur auf völkiſchen Boden ge⸗ 
gründet werden: „Es iſt unſere tiefe 
Uberzeugung, daß Glück und Gedeihen 
einer Nation nur aus ihr ſelber erwachſen, 
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dem vaterländiſchen Boden allein ent—⸗ 
ſproſſen könne.“ Dann müſſen aber alle 
Deutſchen und beſonders unſere Jugend ſich 
inniger in deutſche Art verſenken lernen. 
Die völkiſche Geſtaltung der Jugend» 
bildung iſt alſo die Hauptaufgabe des 
neuen Verbandes, der daher das Deutſche 
als Mittelpunkt unſeres Unterrichts fordern 
muß. Es kann dieſe Stellung jedoch nur 
dann gewinnen, wenn ihm mehr Zeit als 


bisher zugebilligt wird und wenn die 


Lehrer dieſes Faches beſſer als bisher für 
ihre hohe Aufgabe vorgebildet werden. 
Nicht die Antike kann uns die Grundlage 
zur Menſchenbildung liefern, weil ſie ſelbſt 
kein ſchlechthin ideales Menſchentum ge⸗ 
zeitigt hat und von der Nachwelt an Ge⸗ 
ſittung in vielem übertroffen worden iſt, 
dazu uns vielfach recht fern ſteht. Zu 
edlem Menſchentum wird unſere Jugend 
nur aus dem Boden deutſcher Art heran⸗ 
wachſen können. Darum muß ſie aber 
innig vertraut werden mit deutſcher 
Sprache und Sitte, deutſcher Volksüber⸗ 
lieferung und Kunſt, mit deutſchem Schrift⸗ 
tum und ihrer aller Entwicklung, endlich 
mit deutſchem Chriſtentum. Dies iſt indes 
nur möglid, wenn aud) die Jugendbildner 
mehr von deutiher Art veritehen als bis» 
ber, und fie fönnen eine befjere Yusbil- 
dung erit dann erlangen, wenn die Deutich- 
funde auf den Hodhfhhulen zu einer allge= 
meinen im Sinne Jalob Grimms ausge- 
Italtet worden ift, alfo zwar Spradye und 
Literatur in eriter Linie behandelt, zu» 
gleih aber deutiche Religions- und Sagen- 
gefhichte, Volkskunde, Kultur, Kunit- 
und Redtsgefhichte pflegt. Der Staat 
bat aljo die Pflicht, die Lehrjtühle für 
Deutid) zu vermehren und aud) font die 
nötigen Mittel zur Erfchließung deutfhen 
und germaniihen Kulturlebens bereitzu« 
ſtellen. 

Dieſem Grundgedanken gemäß mußte 
der Arbeitsplan des DGV, über den 
im vorigen Jahr Prof. Sprengel (Frank⸗ 
furt a. M.) ſprach, neben großzügigen 
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willenichaftlihen Vorträgen für die Ver⸗ 
bandstagungen vor allem die Ausgeital- 
tung des germaniltiiden Studiums und 
des deutfhen Unterrichts umfalfen. Für 
die Univerfitäten forderte Cprengel eine 
weniger einfeittg philologiſche Ausbil⸗ 
dung, für Schule wie Univerfität mehr Ber- 
tiefung in die neuere deutihe Dichtung. 
An willenfhaftlid-pädagogiihen Fort⸗ 
bildungsturfen müßten „Bedeutung und 
Behandlung einzelner begrenzter Stoff- 
gebiete" des deutichen Unterrichts bes 
handelt werden. 

Es feien nun die wejentlidjiten der im 
Laufe des letten Jahres und auf der dies 
jährigen Tagung ausgebauten und feit- 
gelegten Satungen des DGD heraus- 
gehoben, und es fei gezeigt, wie ji in 
ihrem Rahmen tie Tätigteit des Ver—⸗ 
bandes im allgemeinen geltaltet Hat, 
worüber in Marburg Prof. Sprengel 
berichtete. 

3wed des Berbandes ilt: 1. das 
Berftändnis für Die Bedeutung der deut» 
[hen Kultur in allen ihren Außerungen, 
insbefondere unferer Sprade und Lite- 
ratur, bei weiteren reifen unjeres Volkes 
zu fördern; 2. die willenfhaftlihe Be- 
handlung diefer Gebiete zu entwideln 
und zu vertiefen; 3. ihnen im deutichen 
Geiltesleben, namentlich in der Tugend» 
bildung, einen Plaß zu erringen, der ihrer 
Bedeutung entipridt. 

Seine Tätigteit foll darin beitehen, 
daß er VBerbandstage abhält, wo wiljen- 
Ihaftlihe und prattifhe Fragen erörtert 
werden; ferner darin, daß er zur Erweite- 
rung und Vertiefung des germaniltifhen 
Studiums und des deuten Unterrichts 
anregt und auf Verleihung von Unter 
ftügungen für wilfenfchaftlihe ZFwede 
und auf Beranitaltung von fortbildungs- 
Iehrgängen binwirtt; endlih will er 
verwandte Beitrebungen unterltüßen. 
Geit der Gründungstagung hat der Ber- 
band den Beriht über die damaligen 
Verhandlungen und die Satungen mit 


einem Begleitfchreiben den Regierungen 
und der Preffe zugehen laffen. Vertreter 
der preußifhen und der heffifhen Re- 
gierung verlidherten in Marburg den 
Derband warmer Anteilnahme und ver- 
\praden möglidjite förderung der Ber 
bandszwede. Mit einem Werbefchreiben 
it der Verband an aditaufend Fadı- 
genofjen herangetreten, doc ilt der Ge- 
winn bei perjönlidher Yühlung verhält» 
nismäßig größer, teilweife deshalb, weil 
der Name des Verbandes nod) vielfad) 
falfh gedeutet wird. Beadhtenswert ilt 
die Entiließung, mit der man in Marburg 
für den deutichen Unterriht in Bayern 
in die Schranten getreten it. Der Ber» 
band beflagt es, daß dte bayerifhe Re- 
gierung das bisherige Leuifde Lehr- 
amt, die Qerbindung von Deutid, Ge» 
Ihichte und Erdfunde abgefchafft hat, weil 
lich diefe als eine befonders günitige Grund» 
lage der Deutihbildung erwiejen hatte; 
er erlennt dabei an, daf die Erhöhung der 
Anforderungen, die in der Prüfung an 
den baneriihden Deutichlehrer geitellt 
werden, feinen Zielen zugute fommt. 
Mitglied des DGDB Tann jeder auf 
dem Gebiete der deutichen Kultur wilfen- 
ſchaftlich Gebildete oder künſtleriſch Schaf⸗ 
fende werden; aber auch jeder andere, 
der die Beſtrebungen des Verbandes teilt, 
kann ihm wenigſtens als außerordentliches 
Mitglied beitreten*). Vereine können ſich 
mit beliebig vielen ihrer Mitglieder, 
Büchereien, Sammlungen u. dgl. als 
körperſchaftliche Mitgliedee dem Ver—⸗ 
bande anſchließen. Er zählt bereits jetzt 
weit ũber 1000 Mitglieder, darunter Ver⸗ 
treter der verſchiedenſten Gebiete deutſcher 
Kultur. Er greift auf Oſterreich über 
in dem ſich ihm anſchließenden öſterreichi⸗ 
ſchen Germaniſtenverbande; Prof. Caſtle 
(Wien) wurde in den Boritand gewählt. 


*) Anmeldung und Einiendung des Beitrages 
von mindeltens 2 Mark für zwei Jahre an die 
Beihäftsftele des DBEB in Frankfurt a. M, 
Hodftraße 29. 





74 





Der Berband wird fein Augenmert auf 
England und Umerita lenfen, wo die 
Pflege und das Studium der deutichen 
Kultur der Unteritügung und GStärfung 
bedürfen. — Leider hat fidy gezeigt, daß 
der Name „Germaniiter- Verband“ nod) 
viele vom Beitritt zurüdhält, weil fie fid) 
der weiten für den Berband geltenden 
tsalfung des Begriffes „Germanilt” nicht 
bewußt werden. Allerdings jollen in 
eriter Linie Germaniüten im eigentlihen 
Sinne ihm angehören, damit er vor der 
Gefahr „leidenichaftliher DVeritiegenheit, 
übertriebener Deutfchtümelei" bewahrt 
bleibe. Docd fallen darunter neben den 
Hodhlichullehrern der Germanütit und den 
germanifiifch gebildeten Jugenderziehern 
die Erforiger der deutihen NKunlt, des 
deutfhen Necdts- und Wirtichaftsiebens, 
der deutfhen Geihihte, Ardhio- und 
Büdhereibeamte und nit zulegt unjere 
deutfhen Chriftiteller; in Marburg üt 
als Bertreter des deutfhen Rechts der 
dortige Profeflor Geheimrat Heymann 
in den Boritand gewählt worden. Hier 
fei nun eine Ssrage geitattet. Es Tönnen ja 
als außerordentlihe Mitglieder auch alle 
anderen, in denen die Begeilterung glüht 
für deutfhe Art, im Berbande ihren 
Plab finden — als „Germanilten” im 
weiteren Sinne. Id) dente hier nit zum 
wenigiten an unjere Bollsfhullehrer und 
an Deutfche der verfhhiedenjten Stände in 
fremdem Spradaebiet, im Ausland und 
jenfeits der Meere. Gewik werden aud 
fie zum Wohl der Ziele des Verbandes 
mitarbeiten, ohne daß Überfhwang und 
völfiide Bereinsmeierei um lidy greifen. 
Aber werden nidyt gerade fie durdy den 
nicht fräftig voltstümlidhen, fondern etwas 
fühl wiffenihajtlihen Namen „Gerntani- 
ſten⸗Verband“ zurückgeichrekt? Da auch 
in Marburg anerkannt wurde, daß der 
Name die Gründer ſelbſt nicht in jeder 
Hinſicht befriedigt habe, wird er vielleicht 
fpäter einmal einem nody Ddeutfcheren 
weichen. 


Die Berbandstage finden, wie aud) 
diesmal in Marburg, in Anlehnung an die 
Berfammlungen Deutfher Philologen und 
Schulmänner jtatt. 

Der Boritand befteht u. a. „aus drei 
Borfigenden, von denen einer Univerfitäts- 
profeffor fein, ein anderer dem Überlehrer- 
tande angehören foll. Die größeren deut- 
[hen Staaten, die verjhiedenen cin- 
Ihlägigen Berufe, Wiflenszweige und 
Schularten follen womöglid jtets im Vor«- 
Itande vertreten fein.“ 


Der Berband gliedert fih in Zufunft 
möglidft in Unterverbände (Landes» 
und Zweigverbände), diefe iı Orts» 
vereine. Lebensträftige Urtsvereine be- 
itehen [on in Frankfurt a. M., Marburg 
und Danzig. Weitere werden demnädjit 
ins Leben treten. In Bayern war dem 
Berbande der Boden [dyon bereitet: 
dort dedt er fih Tünftighin großenteils 
mit dem älteren Bayeriihden Deutſch⸗ 
pbilologen-Berbande. 

So ergab fid) inder gefhäftlihen Sigung 
des 29. September ein reihes Zild des 
Berbandslebens im allgemeinen. 


Ihr befönderes Gepräge erhielt die 
Tagung dann zunädjit durch die von 
warmer Begeilterung getragene und be- 
geilternde Keitrede eines Meilters der 
Deutichforfhung, Friedrich Kluges (Frei⸗ 
burg i. Br.), über die Kulturwerte der 
deutfhen Sprade. Cs fit natürlid), 
daß die Spradforfhung tein Gebiet fo 
gründlidd Durcdhagearbeitet hat wie das 
der Mutterfpradye. In ihre leben und find 
wir. Gie ilt für uns die lebende Spradhe 
ſchlechthin. Über aud die allgemeine 
Sprahwillenihaft fhöpft am reidjiten 
aus der Mutterjpradye, jie geht Hand in 
Hand mit der Germaniltit, Zatob Grimm 
teht neben Bopp. CSprecden ilt ja Bewe» 
gung, Leben, und fo iit das Wefen der 
Spradye nie aus den toten Spraden er- 
Ihöpfend zu ertennen. Nicht beängitigend, 
nur unaufhörlid) anregend wirkt aber der 
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uns vertraute Reihtum und die leben- 
dige Fülle unferer Mutteripradje auf uns. 
— Längitdient uns nundie deutfche Sprade 
als Ausdrudsmittel für alle Höhen und 
alle Tiefen menschlichen Dentens, (yühlens, 
MWollens. Das lateinifhe Kirchentum des 
frühen Mittelalters bedurfte einer gere- 
gelteren Sprade als fie damals die Deuts 
hen Mundarten hätten abgeben fürmen. 
Aber fhon das 13. Jahrhundert befaß 
eine geütig hochitehende Hof- und Dichter- 
Ipradye. Die [hwungloje Zeit des 14. und 
15. Jahrhunderts fah diefe zerfallen, aber 
mit fühnem und feitem Griff madte 
Luther unfere Mutterfprache wieder und 
für alle Zeit zum Ausdrud unferes Beiten 
und Hödjiten. Und Tann eime andere 
Sprade fo hoher Aufgaben würdiger fein 
als die unfere? Suchen wir ihren Reidy- 
tum nidt in den KRunititüden eines 
tsifhart oder Nüdert, bliden wir die 
Werte unjerer Größten, Goethes und 
Schillers, an: welch finnlihe Kraft und 
welche Tiefe in ewig gültiger (yorm! Wie 
Ipröde und arm erfcheint das Lateinifche, 
wenn es den taufend Bildungen unferer 
Sprade mit dem Worte Weib rein nichts 
gegenüberzuitellen bat. Welche beitimmte 
Kürze in den Ausdrüden: Ein Mann ein 
Wort, Erit bejinns dann beginns, Wie ge- 
wonnen fo zerronnen, Wurft wider Wurit. 
Welde Kraft und Anfhaulichkeit in diefen: 
Hunger ilt der beite Rod, Not lehrt beten, 
Taz wilt unt daz gewürme die jtritent 
Itarfe ftürme. Und wie zart drüdt unfer 
Deutfd) das Jnnigjte aus, das uns bewegt: 
Der du von dem Himmel bilt, alles Leid und 
Schmerzen ftillelt,.. . füher Friede, komm, 
ah fomm in meine Brult. Ta, Hohes und 
Tiefes, Kreud und Leid, alle Regungen des 
Gemütes, alle Gedanten des Geiltes ver- 
mag unfere Sprade aufs volllommenite 
wiederzugeben. Wicht als ob irgend eine 
Sprade — und wäre es die lateinifche! — 
fi) rühmen oder es nur als einen Ruhm 
anfehen dürfte, die ZJufammenhänge 
unferes Denkens uns unmittelbar darzus 


bieten, in diefem Sinne logildy zu fein. 
Am Beilpiel der „Nleintinderbewahr:- 
anitalt" hat Rudolf Hildebrand gezeigt, 
wie wenig anziehend fol) eine „logifche“ 
Spradye wäre. — Aber leider erfreut fich 
unjere Sprache nod) immer nidyt der Wert⸗ 
Ihäßung, die fie verdient. An unjeren 
Großen, von ihnen follen wir jie bewun- 
dern und pflegen lernen, von Schiller, der 
fagt: „Tie Sprade iit ein Spiegel der 
Nation. Bliden wir in diefen Spiegel, 
jo tritt uns darin ein großes und treff- 
lihes Bild von uns felbit entgegen.“ Dar- 
un follen wir fie hegen und pflegen, be- 
fonders in der Schule als Nahrung und 
Stärkung des fünftigen Gefchledhts. Nur 
feine Angitlichfeit, der Schüler fönne vom 
Deutfchen überlättigt die Schule verlaſſen! 
Nur überaus reich angeregt wird er, der 
heute das Griedilhe in drei Dlundarten 
tenınen lermt und von feiner Sprade 
Reichtum und Fülle fo wenig weiß, ins 
Leben treten, erfüllt vom deutichen Bolfs- 
geilte, aus dejlen Schoß unler Cıhrifttum 
Cwigfeitswerte gezeugt hat. 

So leitete die hodygeitimmte Rede des 
greifen Meiiters würdig hinüber zu der 
Verhandlung über die Geftaltung des 
deutfhen Unterrihts auf unferen 
höheren Scdyulen, in der zunädjit Direktor 
Dr. Bojunga(Frankfurta. DM.) eine Reihe 
tar aufgebauter Leitläge begründete und 
vorichlug. 

Das Ziel des deutjhen Unterrichts 
auf den höheren Schulen müßte folgendes 
fein. Der Edjüler foll in die widtigiten 
Seiten deutihen Boltstums eingeführt, 
zu felbitändigem, liebevollen Eindringen 
angeregt werden. Das Herz foll bei diefem 
Bertrautwerden mit deutihem VBollstum 
feinen Anteil haben, völtiiches Form- wie 
auch Ehrgefühl foll fi entwideln. Dann 
wird aud) der Wille zum reinen Deuticy- 
tum, zu feiner Entfaltung und Bertiefung 
beflügelt werden. Der Weg zu diefem 
Ziele it ein zweifaher. Der deutiche 
Unterriht muB zunddjt „die Bedingungen 
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und Außerungen des deutichen Lebens in 
ihrem Wefen, Wadjfen und Wandel ein- 
gehend behandeln, und "zwar befonders: 
Sprade, Schrifttum und Kunit; Eitte, 
MWeltanihauung und Redht; Stammesart, 
Voltsart und Staat; Landihaft, Wirt- 
Ihaft und Wohnung,“ fie alle als Spiegel 
unjerer Bolfsentwidlung und unferes 
Bollstums. Sodann muß er aber aud) die 
Einwirkungen fremden Bolkstuns auf 
das unlere aufzeigen und das Deuticdh- 
tum als ein widtiges Glied Der 
weiteuropäilhen WBildungseinheit ver=- 
ltehen lehren. Diejfer Weg fann aber nur 
dann gegangen werden, wenn nad) dem 
Lehrplan alle benadhbarten Fächer, 
Landeskunde, Geihichte, fremde Spradyen 
zur Erreihung der Ziele des deutichen 
Unterrihts mithelfen und wenn ihm ge= 
nügend Stunden gewährt werden, daß er 
die von ihm felbit zu behandelnden Seiten 
deutihen Bollstums — Sprade und 
Dichtung, Weltanihauung — der Jugend 
zu lebendigem geitigem Belit geitalten, 
das aus den Nahbarfähern für feine 
Zwede Wertvolle in fein Bild des Deutich- 
tums eingliedern und fo die Gejamtbedeu: 
tung unjeres Vollstums für die menjd° 
lihe Gelittung dartun fanrı. Diefen hohen 
Aufgaben des deutichen Unterrichts müljen 
aber die ZLehrfräfte gewadhlen fein. Alfo 
darf der deutiche Unterriht nur von fach— 
mähig ausgebildeten Lehrern erteilt 
werden, und deren Ausbildung ilt erheb- 
lid) zu erweitern und zu vertiefen, fowohl 
die Hohlchulausbildung wie die Berufs» 
ausbildung, die vor allem dem Lehrer das 
Schulganze als eine Einheit mit den 
Zielen des Deutihunterrichts zeigen Joll, 
wie endlich die Kortbildung. Aber aud) 
die Lehrer der anderen Fächer müjjen zum 
Veritändnis für deutiches VBollstum und da= 
mit zur Förderung der Ziele des Deutjch- 
unterrihtsgenügend herangebildet werden. 

Der Mitberichteritatter Direktor Prof. 
Diet (Bremen) betonte die praftijche %ol- 
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gerung, daß zur Erfüllung ſeiner Aufgabe 


der deutſche Unterricht „auf der Mittel— 
und Oberſtufe aller höheren Schulen 


weſentlich zu verſtärken“ ſei. Er wies auch 
noch beſonders auf den Deutſchunterricht 
als Mittel zur Perſönlichkeitsbildung 
hin. Beſonders die Realanſtalten müſſen 
ihn deshalb in den Mittelpuntt ſtellen, 
denn ganze Menſchen heranzubilden iſt 
unſere Aufgabe, aber nur am Menſchlichen, 
alſo an Volkstum und Geſchichte kann 
man, können ſich Menſchen bilden. Dann 
müſſen jedoch Univerſität wie Schule mehr 
als bisher in den Werken der Dichter 
deren Perſönlichkeit, ihr hohes Menſchen— 
tum ſuchen und dieſes für die Jugend frucht⸗ 
bar machen, dazu iſt aber nur der imſtande, 
der ſelbſt eine Perſönlichkeit iſt. 

Die Verſammlung nahm die dargelegten 
Ausführungen und Leitſätze als Grundlage 
für weitere Verhandlungen über die 
künftigen Geſtaltung des deutſchen 
Unterrichts an. Es iſt ſomit in Marburg 
ein erfreulicher Vorſtoß für die deutſche 
Schule gemacht worden; die nächſte 
Tagung ſoll ſich mit der Deutſch— 
wiſſenſchaft beſchäftigen. Man darf vom 
DODB jagen, daß er ji) durdy Hares Er- 
fallen jeines hohen Zieles und durd) tat- 
träftige Arbeit zu diefem Ziele hin feines 
Namens würdig erwiefen hat, würdig 
aud) der Hodihule Philipps des Groß- 
mütigen, die ihn diesmal fo jtattlidy be- 
herbergt hat, und ihrer großen Scdjüler, 
der Brüder Grimm, daß er ein jtarfer 
Hort des von innen und außen fo [chwer 
bedrängten Deutihtums zu werden ver- 
Ipridt. Theodor Schmit. 
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Die mitdem Wer: 
dandizeihen ver» 
fehenen Aufjäße 
find Beiträge des 
Werdandibundes. 
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Was Eckart will und bringt. 


Das deutihe Literaturblatt „ECdart“ tritt feinen 8. Jahrgang an. 
Negfte Teilnahme und warme Würdigung der zum Urteil Berufenjien 
ward ihm feit langem und wird ihm immer wieder. Nod) ftärler ermuntert 
zu ftetigem Ausbau die treue ftille Lefergemeindhaft, die ji) nicht ab» 
Ichreden läßt von der erniten Urbeit der Verinnerlihung und Weiterbildung 
ihres Deutjchtums, weder durd) das modern jenlationelle literarijche Treiben 
noch durch die notwendige Einjeitigfeit politiläger oder fonjtiger Partei- 
meinungen. Mehr und mehr gewinnt aber aud) in weiteren Kreijen die 
Einfiht an Macht, weldy ungeheure Arbeit der VBollsgemeinjcdhaft, welde 
Nulturarbeit im reinjten Sinne unjer Deutichtum zu leijten hat, wenn es 
im Dajeinstampfe auf dem Erdball nicht untergehen, Jondern fein eigenes 
Selbjit bewahren will. Diefer Kampf-Arbeit des deutjhen Geijtes und 
den Kämpfern, die die Not der Zeit erfannten, Joll unjer deutiches Literatur- 
blatt „Edart“ je länger deito bejjer dienen. Es ijt dem gebildeten deutjchen 
Haufe als Yührer und Ratgeber gewidmet. Insbejondere will es aud) 
denen eine Handreichung tun, die in der Boltsbildungsarbeit und in der 


SJugendbewegung leiten wollen. 
Einiges aus dem SJnhalt der 7 Jahrgänge möge die Urt des 
Eckart veranſchaulichen: 

Wir finden zunächſt prinzipielle Fragen behandelt. Victor Blüthgen 
ſpricht über Dichtung und Tendenz (IJ. 2), Adolf Bartels über Geſchlechtsleben und 
Dichtung (J. 4), Wilhelm Holzamer über die Kunſt der Kritik (II. 1), Agnes Miegel 
über die Freude am lyriſchen Gedicht (II. 2), Wilhelm Fiſcher (Graz) über Liiera- 
riſche Wirklichkeit (111. 1), Martin Schian über Roman und Weltanſchauung (IV. 1), 
Guſtav Renner über die Zukunft des Dramas (VII, 10)1. Die Beziehungen von 
Religion und Kunſt ſtellen Heinrich Steinhauſen und Friedrich Daab dar (J. 1 und 
V. 1), von Poeſie und Religion im beſonderen handelt der Kieler Germaniſt Eugen 
Wolff (IV. 8); wie Andacht und Schönheit zueinander ſtehen, zeigt Profeſſor Rein⸗ 
hold Geeberg (1. 6); das ſchwere Problem der chriſtlichen Literatur wird durch Jo— 
hannes Höffners Aufſatz „Bodelſchwinghs Stellung in der Literatur“ (IV. 11) im 
Kerne erfaßt. Als unerſetzlicher Führer zum Ideal ragt Schiller: ſo verehren ihn die 
Beiträge von Ernſt Linde „Zurück zu Schiller“ (J. 8), Eugen Wolff „Zwiſchen zwei 
Schiller⸗Tagen“ (II. 8), Heinrich Lilienfein „Zum Schillertage 1909 (IV. 2), Cäſar 
Flaiſchlen „Von Schiller und uns“ (VII. 1). Was uns Rustkin lehrt, übermittelt uns 
Friedrich Lienhard (1.7). Aus dem Gebiet der Selbſt⸗ und Vollserziehung ſchöpfen die 
Arbeiten von Heinrich Lilienfein über Fortſchritt und Rückſchritt (1. 9), Emil Müller 
„Bom Lefen“ (1. 6) und „Die Kunſt als Führerin oder als Freundin der Jugend?“ 
(1.2), Hans von Lüpke „Zum Begriff des Volkstümlichen“ (II. 5), Ilſe von Dorer 
„Was leſen unſere heranwachſenden jungen Mädchen?“ (II. 10), Benno Rüttenauer 
über Volksliteratur und Kunſt (III. 9), Profeſſor Konrad Lange über „Nacktkultur 
(III. 2), Robert v. Erdberg „Erziehung zum Leſen“ (VII. 9). 
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Daß die Würdigung des Gefamtichaffens neuerer deutfcher Dichter einen breiten 
Kaum einnimmt, ilt felbitverjtändlid. 

Gleihlam als Schugpatron ward Wilhelm Raabe gewählt. Ihn grüßt 
Idhyon im eriten Jahrgang Heimid) Epiero zıım Geburtstag (1. 12). Yür den Raabe 
Sreund und sisoricdyer unentbehrlid) find die Auffäge von Wilhelm Brandes „Wilhelm 
Raabe und die Ktleiderfeller“ (1. 12), „Wilhelm Raabes Iyrifche Zeit“ (11. 12), „Ger 
dädhtnisrede“ (VI. 2), „Aus Raabes Werkitatt“ (VI. 10), fowie die Auffagreihen 
„Raabes Critlingswerte" (III. 11 ff.) und „Raabes Jugendzeit" (V.) von Herm. 
Anders Krüger. Kurz vor feinem Tode teil!e Wilhelm Jenfen feine Erinnerungen 
an die Stuttgarter Zeit mit (V. 6). 

Einige bejondere Freunde des Blattes erzählen felbit von ihrem 
Mefen und Werden: Timm Kröger „Wie id) unter die Schriftiteller gefommen bin“ 
(1. 7), Johannes Trojan „Was id) ins Leben mitbefam” (I. 11), Hans Hoffmann 
„Zus jungen Tagen” (11. 1), Johann Hintih Sehrs „Aus meiner Jugendzeit" 
(11. 6), Karl Eöhle „Einiges über mein Woher und Wohin“ (111. 1), Hermann 
Löns „Bon Oft nad) Welt“ (IV. 1), Wilhelm Arminius „Bon Stendal bis Weimar" 
(V. 1). „Wie meine Sdillerbiographie geworden ilt“, Ichildert Karl Berger (IV. 2), 
„Was mir meine Jugend mitgeben fonnte“ Gultan Schüler (VII. 1), „Wie Jrmela ent- 
Itand“ Heinrih Steinhaufen” (VI. 1.) Aus Heinrid) Geidels Frühzeit veröffentlicht 
H. Wolfgang Seidel ein intereffantes poetifhes „Notizbuch“ (III. 1) und ein luitiges 
Sragment „Prinz Sterntobold oder das Tarrierte Ungeheuer” (IV. 3). 

53 Effais wurden bisher etwa hundert neuere deutfhe Dichter 
gewürdigt, deren Namen bier nit aufgeführt werden fünnen. Auch älterer 
deutfher Dichter wurde gern und oft gedadt; zum Teil Tonnten unveröffent- 
lihte Dichtungen und Briefe mitgeteilt werden. Bon ausländifhen Didhtern 
werden die Germanen bevorzugt. Man fieht, daß die Zeitfchrift eine nicht 
unbeträdtlihe Ergänzung zu den dod) erheblich Türzer gefaßten Literaturgefchichten 
bildet; ja jie eritrebt das Ziel, in ihrer Gefamiheit eine ausführlid)e Literaturgefchichte 
alles dejjen zu fein, was wirtlid Leben in fi hat und fortzuleben verdient. 

Die Literaturgelhihtsihreibung felbit behandeln: Profeffor 
Reuſchel „Literaturgeſchichten, wie jie nicht fein follen” (1. 9), E. Günther „David 
Strauß und die Literaturgeihichte" (11. 11), Karl Bleibtreu „Ein Kummer. Literar- 
biitorifhe Unterfuhung“ (111. 7), Ernit Schulte „Kriminalliteratur” (V. 1), Eugen 
Molff „Die Ur-Meilter-Forfhung” (VII. 8). 

Größere literarhiltoriide Gruppen behandeln: Erich Bleich 
„Bollsmärden und Runjtmärden” (IV. 3 ff.), Erwin Udertnedht „Moderne Legenden- 
tunit“ (II. 11), &. Beyer „Der hiltorifhe Roman und feine Bedeutung für das Volk“ 
(11. 6), Adolf Bartels „Zur Gefhichte der Heimatkunft“ (III. 6), Karl Hoffmanır 
„Literariihe NReformbewegungen und das nationale Bewußtfein“ (IV. 10), Rudolph 
Günther „Das deutihe Chriftuslied des 19. Jahrhunderts" (III. 3), Lulu von Strauß 
und Tornen „Die Srauenlyrit der Gegenwart“ (II. 4), Wilhelm Poed „Gegenwart 
und Zubunft der plattdeutihen Dichtung“ (1. 5). Über „drei Geltenheiten meiner 
Bücherei” plaudert Frida Schanz (11. 4) und Karl Eredner berichtet über „Unfere Ju 
gendzeitichriften" (111. 2 ff... „Die Bedeutung der Handlung in der erzählenden 
Dihtung“ erörtert Julius Havemann (VII. 1), „Die Kunitform der Novelle“ Joh. 
Georg Sprengel (VI. 4), „Das deutfche Luitipiel" Ludwig Löfer (VI. 11.). 


KEREISEAHLETRETNEN 


Das eht Bollstümlidhe liegt natürlid dem Edart befonders am 
Herzen. Co preijlen riedrid) von der Leyen das deutihe Märchen (II. 3), Otto Bödel 
MWefen und Bedeutung der deutfhen Loltsfage (III. 4) und Des Knaben Wunderhorn 
(IV. 3). Hriedrih Rante plaudert vom heutigen deutihen Voltslied (11. 9), Wilhelm 
MWiffer erzählt von der Entitehung feiner Märhenfammlung (V. 3), Boltslieder un) 
Bolisfitten reiht aus feinem unerihöpflihen Schage U. Krenbe dar (Weihnachten in 
deutihem Liede (1.3); Rosmarin zum neuen Sabre (1. 4); Deutfche Ofterfreude in Lied 
und Sitte (1.6); Pfingitlitten und Pfingitlieder (11.9); das Himmelfahrtsfejt nad) einigen 
Zügen des Bollsglaubens, der Vollsfitte und der Bollspihtung (III. 8). Mit der Volts- 
feuche der Schundliteratur befchäftigen jih K. Neye (III. 11) und Emil Müller (V. 10). 
Hermann Ullmann betrachtet „Rofegger als Bollserzieher" (VII. 10.) 

Hand in Hand damit gehen die Bemühungen um eine vollstümlide 
Geftaltung des Bühnenwefens. Diefem Ziele dienen unter vielen anderen 
folgende Aufläge: Adolf Stern „Die Bedeutung nationaler Bühnenfeitjpiele für die 
deutfhe Jugend“ (1. 3), Heinrid Lilienfein „Die Zutunft unferes Theaters" (11. 2), 
Bictor Blüthgen „Zur Bolkstheatersfsrage” (11. 3), PB. Matdorf „Über Jugend» und 
Voitsbühnen" (TI. 3), Willy Nath „Für das Puppentheater” (IV. 6), „Gutes Zolts- 
theater in Berlin” (VI. 1), Rudolf Schaefer „Das Iberammergauer Baffionsipiel“ 
(IV. 11), 8. Nene „Das Kinematographentheater” (IV. 11), Willy Rath „Zur Mithetit 
des Lichtipiels“ (VII. 11.) Die Entwidlung des Deutihen Sdhillerbundes wird auf: 
mertjam verfolgt. Hans iyrand orientiert jtändig über neuere deutihe Dramen und die 
Aufführungen der Berliner Theater. 

Die lebte Gruppe von Leitauflägen widmet ih dem Biblio» 
theitswejen. Hier findet der Vollsbibliothelar eine sülle der Anregung, aber die 
Auffäße find durchweg aud) von allgemeinem Interefle. So fchreiben u. a.: Dr. G. Fritz 
„Mus der neueren Bibliothelstehnit" (1. 1), Dr. Eridy Cchulz „Über Wanderbibliotheten“ 
(1. 2), Paul Matdorf „Wie können Jugend- und Poltsbibliotheten fruchtbar gemad)t 
werden?“ (1. 2), Paul Pilgram „Seemannsbüdereien" (1. 6), Dr. G. Wbrecdht „Liber 
die prattilhe Cinrihtung von Heinen Bollsbibliotheten" (1. 7), Wilhelm Sped über 
„Gefangenenbibliotheten“ (1. 8), Dr. ©. Albrecht über „eyrauen im Bibliothelsdienit“ 
(1. 12), Dr. Paul Richter „Lehrerbildung und Boltslettüre“ (11. 1), Dr. Elfe Conrad 
„Einrihtung und Bedeutung der ameriftanifchen Voltsbibliotheten" (11. 4), Wilhelm 
Bube „Billige Bücher für ländliche Voltsbibliotheten” (11. 8), yr. Wilhelm „Der Soldat 
und das Buch“ (III. 1), Heinridy Sohnren „Wie id) die Bucjenroder Dorfbibliothet 
gründete“ (111. 6), Dr. Balentin Scherer „Büdyer und Bibliothelen für Blinde“ (IV. 1), 
Dr. ©. Sri „Die VBoltsbibliothelen und die preußifhe Diplomprüfung”“ (IV. 6), Emil 
Müller über „Lektüre im Jugendverein” (VI. 3) und „Hausbibliotheten“ (V. 9.) Außer— 
dem unterhält der Edart eine Austunftsitelle für Voltsbibliothetare. 

Ein reihhaltiger Tritifher Teil verfolgt die Neu-Erjiheinungen. 
Aud) die ungezählten fürzeren Anzeigen find jede von einem namhaften Kriiifer unter: 
zeichnet. Aber das Hauptgewicht wird doch auf ausgeführte fritiihe Studien gelegt, 
um den Lejer die Entitehung des Urteils miterleben zu laffen. Regelmäßig berichten 
Erwin Adertnecht über „Neue Erzählungstunit" und Heimidy Spiero über „Neue Lyrit.“ 

Noh einen Weg befchreitet der Edart, um feinen Lefern die 
widhtigiten Erfheinungen der Literatur nahe zu bringen: er gibt in einer 
NAubrit Lefefrühte charatteriitifche, möglidhit in fit) abgeichloffene Proben moderner 


Dichtung, aud) hier mandyes fonft Unmeröffentlihte. Es ift nicht wenig, was man fo 
an belletritiihem Stoff erhält. Wir finden u. a. Gedichte von Spitteler (I. 5), Tielo 
(1.7), Hans Hoffmann (11. 1), yrida Schanz (11. 4), Julius Havemann (11. 5), Wilhelm 
Raabe (Eritveröffentlihungen II. 12), Heinridy Bierordt (III. 6), Friedrich Lienbard 
(II. 8), Martin Greif (III. 9), Wilhelm Brandes (111. 11), Friedrid) Cagers (IV. 2), 
Karl Stieler (IV. 8), Theodor fyontane (IV. 9), Guftan Renner (VII. 9.) u.a. Drama- 
- tiihe Szenen von H. U. Krüger („Der Kronprinz“ I. 8), Heinridy Lilienfein („Olympias“ 
I. 9, „Der [hwarze Tod“ III. 5), Rudolf Greinz („Tiroler Krippenfpiel“ IV. 3). Profa« 
dihtung: „Zrifhes Märchen” von Grimm (I. 3), „Der Friedel und die Hanne“ von 
Theodor Krausbauer (1. 3), „leine Bilder“ von Johannes Trojan (1. 11), „Der Didtopf 
und das Peterlein” von Ad. Schmitthenner (II. 3), „Bon mir über mich“ von Wilhelm 
Bufdh (11.6), „LZorenheinrih“ von H. Sohmeen (Ill .10), „Der Heitweg“ und „Ter 
Kantor” von H. Löns (IV. 1), „Herzensheilige" von Diedrih Spedmarn (IV. 6.) An 
Originalnovellen bradhte Edart u. a. „Wieb Muthen“ von Timm Kröger und „Am 
Brunnen” von Julius Havemann. 

Umfhau in Nähe und Herne halten endlid die Rubriten „Zeitjehriften- 
hau“ und „Mitteilungen“. 

AUngelihts der Reichhaltigkeit und Gediegenheit feines SYnhalts 
bittet Edart, der auf eine laute Retllame verzidten muB, um die Werbe- 
tätigteit feiner Freunde. 
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In Elberfeld erwies fi meine Arbeitstraft [hon nad) drei Wochen 
als hoffnungslos zerrüttet. Eines Tages führte mid) mein verzweifelter 
Verleger zu einer Dame, die von einem Bruder ein berühmt gewordenes 
Geheimmittel geerbt hatte und aus Pietät und Menjchenfreundlichteit 
weiter vertrieb. Eine Jrau Willig, geborene Barthelemy. „Barthlemäs 
Krüder“ jagte das Bolt. Zur Samilie gehörte ein tauber Vater und ein 
tauber Sohn. 

Diefem Haufe bin ich Pflegejohn geworden, dankte ihm meine all» 
mäblihe Genejung und den Stoff zu meinem Roman „Aus gärender Zeit“, 
von dem nod) die Rede fein wird. Yamilienerinnerungen, frei behandelt. 

Nun faß ich mit meiner Arbeit im Sattel. 


Ein andrer junger Freund des Haufes, der mit mir Freundicdhaft 
Ihloß und Geift und Talent von verjchiedener Urt befaß — mein guter 
Keller lebt heute nody — Ichrieb Theaterfritifen für die von Ernft Scheren— 
berg geleitete Elberfelder Zeitung. Er hatte dies Gefchäft jatt, und als ich 
einmal verriet, daß id) mich aud) wohl literarifch verjucht hätte, machte er 
mir den Borjchlag, an feine Stelle zu treten. Nach langem Zureden lieh 
ich mid) bewegen, mit ihm bei Scherenberg Beludh zu maden. 

6 





78 





Ih ging zaghaft genug. Außer Ofterıwald Hatte ic) bis dahin nur 
noch) einen lebenden Dichter gefehen: den Pfortaer Paltor und Balladen- 
dichter Bäßler, auf der Kanzel, wo er eine gute Predigt hielt; eine hod)- 
gewachſene, ſympathiſche Erſcheinung. 

Das war nun Scherenberg auch; noch jugendlich, friſch und bewußt, 
ein auffallend ſchöner nordiſcher Männertyp. Er hatte von der erſten 
Frau, die ihm an Tuberkuloſe geſtorben, ein bildhübſches Pärchen, dem 
er in der frohen, tüchtigen Schweſter der Verſtorbenen eine zweite Mutter 
gegeben, hatte auch von dieſer ein Mädelchen — von einem Jungen, der 
nachfolgte, bin ich Pate geworden. Die zwei Mädchen erlagen nachher 
in blühendem Alter jener heimtückiſchen Krankheit. 


Ich wurde eben auch hier Hausfreund, und das wurde für mich die 
offene Tür zur literariſchen Welt. Ich verſuchte es mit den Kritiken — 
unter Qualen noch, mit zäher Willenskraft, verdarb es allerdings bald der— 
maßen mit den Theaterleuten, daß es da Aufruhr gab, worauf ich die 
Feder hinwarf. Ich denke, es war Ludwig Salomon, der ſpätere Literar⸗ 
hiſtoriker und Geſchichtsſchreiber des Zeitungsweſens, der mit ſeinem Ein— 
tritt in die Redaktion mein Nachfolger wurde. Ein kleiner, feinnerviger 
Paſtorſohn, der als Buchhändler in Halle begonnen, zarte Novellen ge— 
ſchrieben hatte und in Scherenbergs Braunſchweiger Zeit ſchon deſſen Mit— 
arbeiter geworden war. Einer der wenigen Menſchen, die ich kennen ge- 
lernt, die für Gedankenaustauſch Stand hielten. Wir halfen ihm nachher 
im Elberfelder Freundeskreiſe die Gattin gewinnen. Er ging dann zu 
Schönlein nach Stuttgart, kaufte darauf mit wenig Glück eine Zeitung in 
Fulda, übernahm dafür den Elberfelder Täglichen Anzeiger und ſiedelte ſich 
in Dornburg bei Jena an, wo er nach ſeiner Penſionierung geſtorben iſt. 


Bald waren wir beide Stammgäſte des Scherenbergſchen Hauſes 
für die zweite Hälfte des Sonntags. Ich bekam da ſtändige Fühlung mit 
dem belletriſtiſchen Schaffen der Zeit. 

Scherenberg ſelbſt war Lyriker mit ungemein feinem Formempfinden. 
Indeſſen erblickte er ſeine dichteriſche Lebensaufgabe damals faſt nur noch 
in der Abfaſſung politiſch-patriotiſcher Gelegenheitsgedichte, die immer 
viel abgedruckt wurden und in denen er ſicherlich auch Meiſter war. Seine 
„Germania“, ein dramatiſches Feſtſpiel auf dieſem Gebiete, beſiegelte freilich 
ſchließlich die Pleite ſeines Bruders Guſtav und des Berliner Viltoriatheaters; 
er hatte weder das Zeug zum Dramatiler, noch zum Proſadichter. Bor 
allem war er Bismardj Hwärmer, einer der Getreuen, die der Fürft fchäßte 
und zu Bejud empfing — als diejer angelidhts der Eifenfrage zum Edhuß- 
zoll überlenfte, war die Elberfelder Zeitung die erfte, die fich diefer Wen- 
dung und den Eijenleuten zur Verfügung ftellte; ich erinnere mich nod) 
des Moments im Düfjeldorfer Stadttheater bei einer Betafchen Premiere, 
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wo Scherenberg mir davon Mitteilung madte. Kollmann von der Bismard» 
hütte [chentte ihm dafür eine verkleinerte Nahbildung des Boulets aus 
Eifenblumen, das er für Bismard hatte anfertigen lajjen. Und die Eijen- 
leute hielten ihm Treue, wie die Elberfelder Handelstammer, deren Cefretär 
er zulegt wurde. In den Eielen ijt er da geltorben — auf einer General 
verjammlung in Eijenady) hat ihn der Schlag gerührt. 


Er war eine vornehme Natur und ein Charakter, jtart auf fich ein- 
geitellt, und befaß in hohem Maße die Gabe, ji an Erfolgen zu freuen. 
Da war nun fein dauernder Schmerz, daß er Nittershaus an Popularität 
richt überholen fonnte. 


In der Tat — wie hätte der etwas fteifnadige [chwerwandelnde 
Pommer den echten Rheinländer ausjtehen Tönnen! Nittershaus und 
der Dramatifer Röber faßen in Barmen als Überlebende des älteren 
Wuppertaler Rreiles — der geniale Ciebel war in Madeira an der Schwind- 
jucht geftorben und mit ihm die Jugend dieler übermütigen, feuchtfröhlichen 
Runde. Und Barmen und Elberfeld liegen befanntlid) weit von einander, 
obwohl eins da anfängt, wo das andere aufhört. ch habe mich mit den 
beiden Barmern, die faufmännifch tätig waren, nur gelegentlich berührt. 


Der feine, ftille Buchdramatifer Röber, dejjen Söhne in Düffeldorf be- 
rühmte Maler geworden find, Tonnte nad) außen hin nicht tet Boden 
gewinnen. Über beim Nennen von Nittershaus leudhteten alle Gefichter 
in Rheinland und MWeftfalen auf. 


Nittershaus war der geborene Cänger und der beite, trefflicherfte 
Gelegenheitsdichter, den id) irgend getroffen, gefellig, ohne Jidh je zu verlieren, 
und von pradtoollem Humor. Cr beherrfchte immer die Cituation. WUls 
ih ihn Tennen lernte, war er [on der vorlidytige, vornehme Genießer; 
ein reifer, weintundiger Zecher nad) Bodenjtedtihem deal — ich denfe 
nody an das Cdhiff voll weinfeliger Journaliften und Cdhriftfteller, die das 
MWilhelmjfche Niefenfag von Hattenheim cetauft hatten urd nad) Rübes- 
heim und Ahmannshaujen fuhren. Im Commer 1876. Rittershaus hatte 
die Taufrede in zündenden Verfen gehalten. Und man hatte mit den un- 
vergleihlihen Wilhelmjihen Rüdesheimer und NRauhenthaler Auslejen 
von 1868, 1874 und 1875 angeftoßen, und im Baud) des Cdjiffes Tnallten 
die Pfropfen von einer Hocheimer Seltjendung. ch fudhte Rittershaus, 
und er faß volllommen nüdıtern allein auf dem Stern oben, als wäre nichts 
gejhehen. Für einen angel hwärmten Lyrifer war er unheimlich Torpulent; 
es war ein belannter Scherz von ihm, daß er fi) auf feinem Baude jer- 
vieren ließ. Er war nod) mit der Drofte und Schüding befreundet gewejen: 
ich traf ihn eines Abends, als er die Treppe der Barmer Concordia herab» 
eilte. Wohin? „Bortragsteile. Sch muB meinen 25. Vortrag über Annette 
von Drofte-Hülshoff halten.“ 
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Er gehörte zu der Art von Dihhtern, die man heute der Mode zu 
lieb unter[häßt. Auch) Robert Brut gehört dazu, mit dem ich einen Abend 
im Haufe Scherenberg verlebte, eine ernfthafte, etwas profefforal-gemelfene 
Erfheinung. Sonft hat fi übrigens nur ein Abend dort mir eingeprägt: 
die Niemann-Seebad) war da, dellamierte Gretchenlieder, während id) 
auf dem Klavier dazu phantajierte, ehr zu ihrer Zufriedenheit. Gleid) 
darauf ärgerte id) fie aber durdy meine Kritik ihrer Auffaffung der Macbeth 
bet ihrem Auftreten im Theater — dafür befam ich eine leidenjchaftliche 
Strafpredigt in ihrem Hotel, die jie indes dur ein Verföhnungstärtchen 
von der Reife wieder gut madhte. Der Zwilchenfall hat [päter meiner No» 
velle „Der Rezenjent“ das Leben gegeben. 


Und da den? ich an jene Nichte der Hausfrau, die eines Tages als 
Beluh) auftaudhte und allen die Köpfe verdrehte — eine ältere Schweiter 
von Maria Luije Beder-Sirhbah. Den Onfel nit ausgenommen! Der 
„gute alte Ontel“ verdantt ihr feine Entftehung, und die Amorette „Zu 
ſpät“. 

Eine mehr als literariſche Erinnerung ... 

Gelegentlich eines Mirza Schaffy-Vortrags in Barmen [ah id) 
wenigſtens Bodenſtedt, der damals auf der Höhe ſeiner Popularität ſtand. 
Der Vortrag verlief tragikomiſch. Er kam vom Diner bei Lilienthal,? dem 
Mäcen der ſchöngeiſtigen Beſtrebungen in Elberfeld-Barmen, und brachte 
Beine wie Zunge in ſo bedenklicher Verfaſſung mit, daß beide Teile das Publi⸗ 
kum beſtändig in ängſtlicher Spannung hielten. Indeſſen gelang es ihm 
doch, uns über Mirza Schaffy ausreichend aufzuklären. Ich habe den feinen 
Kopf und liebenswürdigen Menſchen ſpäter unter günſtigeren Umſtänden 
kennen gelernt, und er hat mich noch zu meinem „Preußen“ beglückwünſchen 
laſſen, was freilich nicht viel ſagen wollte — wie manchem jungen Poeten 
hat er freundliche Worte und Winke auf den Weg gegeben! 

Und eines Tages ſtand denn auch ich mitten im literariſchen Wett⸗ 
bewerb, und das ging ſo zu: Auf eine Gewiſſensfrage geſtand ich ſchüchtern 
bei Scherenbergs ein, daß ich wohl auch Verſe mache, mußte Proben bringen, 
und Scherenberg behielt ſie. 

Gab ſie in das „Düſſeldorfer Künſtleralbum“, die prunkwolle Jahres⸗ 
anthologie für den Weihnachtstiſch, neben Trägers „Deutſche Kunſt in 
Bild und Lied“ damals die Haupt-Salontiſchzierde. Von da ab war ich ein 
gemachter Lyriker, dafür ſorgte Scherenberg, der bald ſelber die Redaktion 
des Prachtalbums übernahm. Und ich mußte ihm dabei helfen, aus den 
Beiträgen der Stammgäſte — ich lernte dadurch faſt alle lebenden Lyriker 
unterſcheiden — mit ausſieben. Verſunkene Sterne heute zumeiſt. Drei 
Unermüdliche darunter mit Konvoluten, die uns unfreiwillig komiſch er— 
ſchienen, und einer davon — Martin Greif. 
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SH habe den Überruhm diefes zweiten Aufgujfes von Uhland, ob- 
wohl id) ihn [päter beffer würdigen gelernt, nie begriffen, wie mir aud) 
der blinde Türfehmann und Avenarius von ihm vorfhwärmten und wie 
lehr mir der Menjch Greif, der jo beiheiden bei.der Gartenlaube vorjprad), 
Inompathifcy wurde. “ 

No) bei etwas anderem mußte ich redaktionell mittun: der Schaffung 
von Scherenbergs Iyrifcher Kampfanthologie „Gegen Rom“, als Antwort 
auf das Unfehlbarkfeitspogma des Batilanifchen Konzils von 1870. Ein 
Rulturtampfdotument, zu dem alle namhaften Lrifer der Zeit beilteuerten. 
Der Altkatholizismus ftand in Blüte; in Köln hielt damals, wie die Köl- 
niihe Zeitung mit einem töftlihen Drudfehler meldete, „der Pfarrer 
Zangermann feinen erjten Gottesdienft inmitten feiner Gläubiger“, und 
wir waren überzeugt, daß das freie deutfche Gewillen die Zeit der Emfer 
Punttationen wieder herbeiführen würde — jo naiv waren wir. 


Einen bejonderen Liebesdienft aber, von weittragenden Yolgen. 
erwies mir Ludwig Salomon. Er |pürte dur) Zufall aus, daß id)’s aud) 
mit dem Märchen und dem Sinderlied verjucht hatte, bettelte mir von jedem 
eine Probe ab — jene Stüde, welche heute den Anfang in meinen „Helpe- 
riden” und „Sm Sinderparadiejfe" ausmahen — und Sdhidte Jie an Lob: 
meper, der Joeben feine für die Reform der Jugendliteratur epochemachende 
SJugendzeitichrift „Deutfhe Jugend“ begründet hatte. Ic glaubte feinen 
Augenblid an den Erfolg und |dien Redt zu behalten, denn ein halbes 
Sahr lang erfolgte feine Antwort auf die Sendung. 

Auf einmal aber fam Salomon triumphierend mit einem begeijterten 
Briefe von Lohmeyer: beides angenommen und zur Jlluftration an Fedor 
Slinzer gegeben! Lohmeyer war frank gewejen, Julius Sturm für die 
Redaktion eingefprungen, der Jidy’s bequem gemadıt, den größten Teil der 
Korrefpondenz aufgeftapelt hatte. Weiter beifteuern — jede Zeile will- 
tommen — ein Bildchen beigefügt, zu dem ich den Text |chreiben mülfe. 
Smmer wieder Tamen neue Bilder und Bitten, auf einmal war ih ein 
gejuchter Jugenddichter. 

Und nun fingen die beiden Elberfelder Yreunde an, auf mich einzu- 
reden, id) mülfe audy Profa fchreiben. DVergebens erklärte ich, ich hätte es 
Ihon als Hauslehrer verfucht, wäre aber elend fteden geblieben. Um ihnen 
den Mund zu ftopfen, fing ich irgend etwas an, eine Novelle, die ich „Drei 
Tage Sonnenjchein“ betitelte.e. Ein Erlebnis, das Yorm gewann; eine 
Quälerei zu Anfang, dann wurde id) warm. Eines Abends las id) das Ding 
in Heinem Kreife dor, zum Scluffe war alles gerührt und jofort die Auf- 
nahme in die Elberfelder Zeitung gelichert. Ich Itand Höllenangjt aus in 
der Woche, da die Novelle im Drud erfchien, verjtedte mid — aber da 
erzählte mir Yrau Willig von einer alten Dame, die vor ihrem Ende ge- 
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wünfcht hatte, noch erft die hübfche Gefhichte auszulefen, und wirklich da- 
nad) befriedigt geftorben war und mid) grüßen ließ; und Scherenberg |chidte 
Abdrude an den Hannoverfhen Courier und die Königsberger Hartungiche 
Zeitung, die beide die Annahme. meldeten. ch fchüttelte den Kopf, 
aber es jah wirklid) fo aus, als ‘ob ich das Zeug hätte, Schriftiteller zu 
werden. . 

Lukas aber, der Verleger der Elberfelder Zeitung, [hidte mir 75 Markt 
Honorar, das heißt nit ganz in bar, jondern da, wie er |chrieb, „int 
Geihhäftsleben eine Hand die andre wäldht“, nur 60 Mark und das in feinen: 
Verlag erſchienene Prachtbuch „Wartburgſprüche“ mit Ylluftrationen von 
Grot⸗Johann. 


Indeſſen näherte ſich das Lexikon ſeinem Ende, und Marburger 
Profeſſoren, die Mitarbeiter geweſen, machten mir den Vorſchlag, nach 
Marburg überzuſiedeln und mich zu habilitieren. Ich hatte freilich kein 
Geld — aber ich hatte ja 60 Mark erſchrieben. Warum nicht mehr? Ich 
werde weiter ſtudieren und nebenbei ſchriftſtellern. 


Und ich ging nach Marburg — 1874 — und die Fakultät beſchloß, 
wie mein väterlicher Protektor Heppe, der ſtreitbare Gegner Vilmars, 
mir lachend berichtete, ſich für mich zu intereſſieren, „obwohl ich Verſe 
machte“. Nur als ich mich auf Orientalia warf, erklärte mir der alte Dietrich, 
auf ihn könne ich nicht rechnen, da ein Neffe von ihm auf den Dozenten⸗ 
poſten reflektiere; zur Strafe dafür opponierte ich dem nachher, als er ſich 
habilitierte. Ich blieb doch dabei. Allein — mit dem literariſchen Ver—⸗ 
dienſt haperte es; trotz meiner gütigen beiden Zimmerwirtinnen und der 
Abernahme einer Aſſiſtentenſtelle an der Bibliothek wollte es nicht recht 
reichen. Dabei fehlte es nicht an Erfolg. Eine Novelle kündigte Heigel 
vor ihrem Erſcheinen mit großem Tamtam im Bazar vorher an, eine andre 
druckte Scherenberg im Künſtleralbum, für eine Humoreske begeiſterte 
ſich eine Berliner Redaktion; ja, der Nachfolger von Heigel, Dr. Lenz, machte 
mich zum ſtändigen Clichedichter des Bazar und honorierte mid) glänzend, 
weil er mich für einen Profeſſor hielt. Die Deutſche Jugend redigierte ich 
ſogar vertretungsweiſe — die dreigliedrige Lohmeyerſche Familie weilte 
krank in der Schweiz; und jede Nummer brachte ein Gedicht oder ein 
Märchen von mir. Und ihr Verleger Alphons Dürr übertrug mir zum erſten 
Male die Reime für eins der in Mode gekommenen Bilderbücher von Oskar 
Pletſch! Da entſtand das vieldeklamierte „O du reizende Maus“ und das 
vielgeſungene „Strampelchen“. 

Aber das alles reichte nicht. Die Honorare waren zu kläglich damals. 
Und für die Studien blieb nicht viel Zeit übrig. 

So bekannt war ich doch ſchon, daß Julius Wolff mir die Aushänge- 
bogen ſeines Till Eulenſpiegel zur Beurteilung ſandte. 
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Für die Deutiche Jugend [chidte Storm feinen Pole Poppenjpäler, 
das nachmalige Paradepferd der Hamburger Jugendichriftentritif. Lohr 
meyer, dem id) es nad) der Schweiz jandte, fonnte feiner leidigen Gewohn- 
heit gemäß nit umhin, etwas daran zu „tedigieren“, was ihm Stornt 
— nit mit Unteht — jo übel genommen hat! Die Wirkung des Poppen- 
\päler bei der Jugend |chäßten wir beide jdyon damals richtiger ein, als 
Ipäter die Hamburger. 

Sm Sommer 1876 fand in Wiesbaden der fchon erwähnte Sour- 
naliftentag Statt, id) nahm teil, um die Deutiche Jugend zu vertreten und die 
Eiberfelder Yreunde wiederzufehen. Das gab meinem Leben eine ent 
Idjeidende Wendung. Scherenberg und Salomon führten mir die Verleger 
der Crefelder Zeitung zu, die einen Nedaltteur für diefe Juhten und denen 
lie Wunder von mir erzählt hatten, falls fie mid gewinnen fönnten. Ich 
lachte fie aus. Aber fie ließen nicht Ioder, befonders feit einer Epifode auf 
dem Plaße des |päteren Niederwald-Dentmals. Dort follte großer Empfang 
fein feitens des Dentmalstomitees, aber alles fa in Rüdesheim oder mit 
Nittershaus in der Krone in Ahmannshaufen, anderthalb Dußend Herren 
und Damen nur madten den Aufftieg, ließen die feierlihe Anfpracdhe über 
lid) ergehen, und in Berlegenheit wegen der Antwortrede |hob man mid 
vor. Und id) widelte mid) anjtändig Dberaus. 

Bei meiner Rüdtlehr nad) Marburg fand ich [chon einen beweglichen 
Brief der Erefelder vor: ich mülle annehmen! Und ich überlegte. Id) hatte 
turz zuvor meinen jüngften Bruder zu mir und damit fein Schidjal in 
meine Hand genommen. Wenn ich ein hohes Eintommen forderte — Drei 
Sahre Iparte, fo fonnte ich die Studien fortfeßen. Aber Chefredafteur ! 

Sc forderte 3000 Mart. Acht Tage |päter war ich Redakteur in Crefeld. 
Chefredatteur! (Sortlegung folgt.) 


“Jobann Georg Damann, der Magus in Norden. 
Bon Heinrid Lilienfein. 


(Schluß.) 

Der Weg der denkenden Vernunft hat Hamann zur Überzeugung 
von der Brüchigkeit aller Vernunfterkenntnis geführt; wir haben ihn als 
Vernunftgegner (Antirationaliſten) kennen gelernt. Der Weg ethiſcher 
Selbſtbeſinnung erweiſt ihn als ausgeſprochenen Dualiſten, Indeterminiſten 
und Individualiſten. Auf beiden Wegen bleibt ſeine brennende Sehnſucht 
ungeſtillt, die Sehnſucht nach der „Gleichung“, die die Elemente unſeres 
Weſens zur Deckung in der Einheit bringt, „ſo wie die drei Larven an der 
Wand“ (ſichtbarer Menſch, unſichtbarer Menſch, tranſzendentale Wurzel 
beider) „der natürliche Schatten eines einzigen Körpers ſind.“ Dieſer 


84 


„einzige Körper”, der unerforfchlich in der Tiefe unferes Selbitbewußtfeins 
ruht, ijt die Gottheit, der Urgenius. Die legte Weisheit offenbart fi uns 
weder Durdy vernünftiges Denfen, noch durch fittliches Handeln, fondern 
allein dur) den Glauben. Der Glaube aber ift ein „Grundtrieb unferer 
Seele", er ruht auf dem frudhtbariten Boden unleres Wefens, ift „actio“, 
it Empfindung, ift Leidenfhaft — „fein abitrattes Kunftwort, Tein Zank⸗ 
apfel”. Gott und Glaube find Korrelata: „Der Ungläubige geht ihn (Gott) 
nidts an; er mag fo einfältig oder jo gelehrt fein als er will, er ijt verfiegelt 
für ihn; der Gläubige allein ift fein Bertrauter......“ Diefer Glaube ift nicht 
lernbar und nicht lehrbar: „Glaube ijt nicht jedermanns Ding und aud nicht 
tommunifabel wie eine Lehre, Jondern das Himmelreich und die Hölle in 
uns." Die Hölle — denn „Gewißheit hebt den Glauben, wie Gefeß Gnade 
auf“ ; das Himmelreicdh, denn erft der Glaube und zwar der hriftliche Glaube 
erichliekt das Innerfte unferer und aller Natur. Erft von hier aus bietet fich der 
Überblid über die ganze Weltanfhauung Hamanns. Gott, die gefudte 
nur im Glauben zu findende Einheit, der Urgenius fpiegelt 
fih im Genius des Menjdhen, im unlihibaren Menfchen, und 
diefer wiederum fpiegelt [ih im fihtbaren Menden; Genie 
und Leiblihteit (inihrer ganzen einheitlihen Fülle von Sinnen, Leiden» 
Ichaften und Vernunft) find gradweije, aber nicht artweife Spiegel— 
bilder und Ginnbilder eben der Gottheit, des Urgenius. 
„Die verhüllte Yigur des Leibes, das Antliß des Hauptes und das Yußerite 
der Arme find das fichibare Schema, in dem wir einhergehen, dod) eigentlich 
nichts als Zeigefinger des verborgenen Menjchen ins uns" und „nicht nur das 
Ende, fondern der ganze Wandel eines Ehrijten” (= religiöfer Genius) „ilt 
das Meifterftüd des unbefannten Genius" (= Urgenius).. — Für Diele 
tieffinnig erfchaute Spiegelung der Gottheit im Genius, des Genius im ficht- 
baren Menfchen, diefe Vergottung des Menfdhliden und VBermenjdlichung 
des Göttlihen ijt die Anthropomorphofe und Apotheofe Chrijti, das Symbol 
der Symbole: „Antbropomorphoje und Apotheoje find das im Herzen und 
Munde aller Religionen verborgene GSenftorn”, und „aller philofophifche 
Miderfprud und das ganze hiftorifche Rätfel unferer Exiltenz, die undurd)- 
dringliche Nacht ihres Termini a quo und Termini ad quem find durd) die 
Urkunde des fleifhgewordenen Wortes aufgelöjt." Wie für unferen großen 
Symbolijten das ganze Leben in einer Reihe [ymbolifher Handlungen 
beiteht, „Durch welche unfere Geele ihre unlihtbare Natur zu offenbaren 
fähig ift“, fo werden ihm Natur und Gefchichte Die zwei großen „Commentarii 
des göttlichen Worts": die ganze Natur ijt, gleich der Gefchichte, „ein ver» 
liegelt Buch, ein verdedtes Zeugnis, ein Rälfel, das ji) nidyt auflöfen läßt, 
ohne mit einem anderen Kalbe, als unferer Bernunft, zu pflügen.“ Der 
Poet der Poeten aber, der in Natur und Gelhidhte dichtet, gibt uns den 
Schlüſſel zu beiden in feiner vollendetiten Dichtung, in der Heiligen Schrift. 
Wie der im Glauben erlöfte Kämpfer Hamann nicht müde wird, das wahre 
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Genie, das religiöfe, den Chrilten zu preifen und den Geftreuzigten: „Es ift 
eher möglid), ohne Herz und Kopf zu leben, als ohne den. Er tft das Haupt 
unferer Natur und aller unferer Kräfte, und die Quelle der Bewegung, 
die jo wenig in einem Ehriften ftille ftehen fanrı, als der Puls in einem 
lebendigen Menfchen. Der Chrift allein aber ift ein lebendiger Menfd) . .“ 
— [o jtimmt er feine prophetifche Leier zum hödhjften Lobgefang für das Wert 
des „Poeten am Anfang der Tage“: „Die Einheit des Urhebers [piegelt 
lich bis in dem Dialekte feiner Werte, — in allem ein Ton von unermeßlicher 
Höhe und Tiefel Ein Beweis der herrliften Majeftät und leerfter Ent» 
äußerung! Ein Wunder von foldher unendlichen Ruhe, die Gott dem Nichts 
glei) madıt, daß man fein Dafein aus Gewiffen leugnen oder ein Vieh fein 
muß, aber zugleich von folder unendlihhen Kraft, die Alles in Allem erfüllt, 
daß man fid) von feiner innigften Zutätigkeit nicht zuretten weiß |" Hamanns 
eigene 25jährige Autorfhaft — nichts anderes war fie als ein Zeugnis für 
diefen Poeten. Yhm, „veifen Name wie fein Ruhm groß und befannt ift, 
ergoß ich der Heine Bad) meiner Autorfchaft“. Jedes „Fliegende Blatt“, 
das erindie Welt fandte, „Ichwindelte und taumelte“ vom Fdealdiefes Königs. 
„Wie ein lieber Buhle mit dem Namen feines lieben Bubhlen das willige Echo 
ermüdet und feinen jungen Baum des Gartens nod) Waldes mit den Schrift» 
zügen und Malzeichen des markinnigen Namens verfchont“, fo war fein 
Dafein in Wort und Wandel ein unermüdliches Zeugnis für das „Ges 
dädtnis des Schönften unter den Menfchentindern mitten unter den Feinden 
des Königs“. 

Ohne ein Berjtändnis der MWeltanfhauung Hamanns, wie wir es 
im Borbhergehenden gefudht haben, ift es unmöglidy, fid) von der Wucht, 
Breite und Tiefe feiner Wirkungen einen Begriff zu maden. „Wodurd 
lollen wir die ausgeftorbene Spracdje der Natur wieder lebendig madyen? — 
Durd Wallfahrten nad) dem glüdlihen Arabien, durd) Kreuzzüge nach den 
Morgenländern und durd) die Wiederheritellung ihrer Magie... .“ Goldye 
Wallfahrten und Kreuzzüge find all die Heinen Schriften gewejen, die der 
Magus als „Fliegende Blätter“ aus feinem Königsberger PBadhof in die tote 
Welt der Aufllärung hinausfandte. Den „Sotratiihden Dentwürdigteiten“, 
die [don oben erwähnt wurden, und ihrem fatyrifchen Nadjfpiel „Die Wollen“ 
folgten 1762 „die Kreuzzüge des Philologen” mit ihrem Hauptjtüd, der 
„Assthetica in nuce“, diefer „Rhapfodie in Zabbalijtif her Profe”, die 
ftiliftifch und inhalilid Hamanns vollendeifte [chrififtellerifche Leiftung 
darftellt. Daran fchloffen fi in bunter Reihe größere und Zleinere Arbeiten, 
von denen nur die „Sünf Hirtenbriefe, das Schuldrama betreffend“, „Des 
Nitters von Rofentreuz legte Willensmeinung“, die „Philologifchen Einfälle 
und Zweifel über eine afademifhe Preisichrifi“, „Die yragmente einer 
apotryphifchen Sibylle" genannt fein mögen. Die Jahre 1784 und 1786 
bringen dann nod) die großen zufammenfaffenden Betenntniffe, in denen 
der einfame „Prediger in der Wülte“ fich zur Höchiten Höhe feiner ftreitbaren 
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Sendung emporredt: die „Metafritit über den PBurismum der reinen Pers 
nunft“ (gegen Kant); „Golgatha und Scheblimini”" und den „Fliegenden 
Brief an Niemand den Kundbaren“ (beide gegen Mofes Mendelfohn), über 
delfen legten Zeilen dem heldenhaften Betenner die Yeder für immer entfant. 

Was die flammende Botjchaft der „Sinne und Leidenfchaften“ gegen= 
über den hohlen Zeitgefpenften der „gefunden“ Vernunft, der natürlichen Re- 
ligion und natürlichen Dloral bedeutete, ilt [hon erörtert. Aber welch ein 
Strom von Leben ging von derjelben frohben VBerfündigung aus auf die 
Literatur, die Xeltetif, die Sprahforfhung! Die ewig denktwürdigen Worte, 
die die Aesthetica in nuce eröffnen: „Nicht Leyer! — nody PBinfel! — eine 
MWurfihaufel für meine Mufe, die Tenne beiliger Literatur zu fegen!... 
Poefie it die Mutterfprache des menfchlihen Gefdledts .... Ein tieferer 
Schlaf war die Ruhe unferer Urahnen und ihre Bewegung ein taumelnder 
Tanz. Gieben Tage im GStillihweigen des Nadjfinnens oder Eritaunens 
faßen fie, — und taten ihren Mund auf zu geflügelten Sprüden” .... 
diefe Worte geben die Lofung einer neuen Epoche in unferer Literatur, 
des Sturm und Drangs, des heraufziehenden Llaflifhen Zeitalters, das der 
von Begeilterung trunfene Rhapfode weisfagend erfhaut: „Birtuojen des 
gegenwärtigen Ueons, auf weldyen Gott der Herr einen tiefen Schlaf fallen 
laffen! hr wenigen Edlen, madt euch diefen Schlaf zu Nut und baut aus 
einer Rippe diefes Endymions die neuelte Ausgabe der menfdlichen 
Seele... Der nädlite Aeon wird wie ein Riefe vom NRaufd) erwachen, eure 
Mufe zu umarmen, und ihr das Zeugnis zuzujaudzen: Das ilt doch Bein 
von meinem Bein und Fleifh von meinem Fleifh!" Nicht die Itrenge Be- 
herrfhung der Negel entfcheidet in der Kunit, fondern das Genie, das Ha= 
mann in den „Softatilhen Denktwürdigkeiten” auf den Schild erhoben hat: 
„Was erjett bei Homer die Unwijjenheit der Kunftregeln, die ein Arijtoteles 
nad ihm erdadt, und was bei einem Sthafefpeare die Unwilfenheit oder 
Übertretung jener kritifchen Gefeße? Das Genie ift die einmütige Antwort“. 
Das Genie überwindet die Regel: Wie der Engel herabfuhr, den Teich 
Bethesda zu bewegen, damit das Waffer für die Kranken heilfräftig wurde — 
„ebenfo muß ein Genie fich herablaffen, Regeln zu erfchüttern, font bleiben 
fie Waller... ." Nicht die Nachahmung der Alten gilt es, fondern die der 
Natur felbit: „Warum bleibt man bei den durhlädherten Brunnen der Griechen 
Itehen, und verläßt die Tebendigjten Quellen des Altertums?“ Diefe Cuellen 
find Natur. Die Natur aber „wirkt dur) Sinne und Leidenfchaften“. Der 
große PVoet am Anfang der Tage wird zum Ur» und Borbild aller poetilchen 
Schöpferkraft: „Die wahre Poefie ift eine natürliche Art der Prophezeihung“, 
denn „die Einbildungstraft der Dichter hat einen Faden, der dem gemeinen 
Auge unfihtbar ift und den Kennern ein Meifterftüd zu fein fcheint. Alle 
verborgene Kunit it bei ihm Natur.“ mn diefem Sinne aber ijt „die 
Heilige Schrift... . das größte Mufter und der feinfte Probejtein aller menjc- 
lihen Kritit“. Wer weiß nicht, was dicler begeilterte Hinweis auf das Ur- 
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[prüngliche und auf die Schrift als „Wörterbudy“, als A und O der „Epradı: 
Zunft“ für einen Herder geworden ift? Die Spradhe wird Hamann zum 
Satrament. Aus diefem Saftrament fließt alle Offenbarung in ihrer Herr- 
lichfeit und in ihrer Bedingtheit. „Reden ijt Überfegen — aus einer Engels 
\pradye in eine Menfchenfprace, das heißt Gedanten in Worte — Sacdıen 
in Namen — Bilder in Zeichen“. Bilder find unfer urfprünglichiter Belt: 
„Sinne und Leidenfchaften reden und verjtehen nichts als Bilder. In Bildern 
bejteht der ganze Schag menfdlidher Glüdjeligkeit.“ Die Hocdhaltung der 
Sprade fordert die Pflege des Stils. „Die Kürze ilt ein Charakter eines 
Genies... und alle Menge, aller Überfluß eine gelehrte Sünde.“ Eine Fülle 
töltliher Stilregeln verdanten wir Hamann. Das Geheimnis aud) jeder 
ehten Autorfhaft ijt nach feiner Überzeugung die Gelbiterfenniris. 
Handlung und wieder Handlung ijt, wie das Gefek der Poejie, aud) 
das des Stils: „Die Schreibart des Liebhabers" ijt „Leidenfchaft und 
Wendung“. „Das Leben des Stils hängt... von der Individualität 
unjerer Begriffe und Leidenfchaften ab.“ Darum muß „unfere Jndividualiät 
. in jedem PBunttum und Periode wirken.“ Auch für die Kraft und Eigen: 
art des Stils aber gibt uns das hödjite Beifpiel die Urindividualität, die 
Gottheit in der Heiligen Schrift. Wie die ganze MWeltanfchauung, fo ruht aud) 
die ganze Kunitanfhauung Hamanns auf dem Grunde driltlihen Glaubens. 
Was den Alten die Welt ihrer Götter und Helden war: Nährboden, Medium, 
Bindeitoff ihrer gejamten geijtigen Kultur, das [ollte den Neueren die 
Hriftlide Mythologie werden. mn der Forderung einer chriltlichen 
Mythologie gipfeln des Magus Tdeen über alle Kunjt. Er weiß um die 
„motbhifhe und poetilhe Mder“ aller Religionen; aus der Bermählung der 
„beiden Bernunftheere“, der Anfchauungen, die in die Velte der reinen Ver— 
nunft hinauf-, der Begriffe, die in den Abgrund der Sinnlichkeit hinabjteigen, 
entfpringt „die ganze Theogonie aller Riefen» und Heldenformen". Wer 
fpürt nit in dem Liebhaber der Ironie, in dem Verteidiger des „Wunder: 
baren und Burlesten“, ohne das „götlliche und menjdlihe Dinge ihren 
wefentlichen Charakter“ verlieren, „Brüfte und Lenden der Dichilunft ver- 
dorren”, in dem Berfündiger der Notwendigkeit einer hriltliden Miytholo- 
gie den Ahnherrn der Romantik, der ja aud) [don in der Stonzeption des 
Ichöpferifchen Jh und Ur, als dem Schoß alles Geins, aller Dichtung 
jich erweilt als Bein von ihrem Bein und Fleifch von ihrem Fleiſch ... 
„Bonder Schuligkeit, ein Original zu fein, foll mich nichts abſchrecken“ 
— wenn je ein Gelöbnis erfüllt wurde, fo gilt es von diefem jtolzen, eiaett= 
willigen, das Hamann fi) und feiner Mitwelt gab. Eine Perfönlichieit 
von unerfhöpflidem Reichtum fteht diefer Einfame in feiner Zeit. Celten 
oder nie hat die Tonkreteite Sinnenhaftigfeit mit dem gewaltigiten Tieffinn, 
der innigften, überfinnliciten Neligiofität einen Bund gefchloffen, wie er 
in dem Magus fi) verlebendigte. Aus den fühnften Gegenfäßen eine Ein» 
heit 1 — das tft das Eharakteriftitum nicht nur feiner Weltanfhdauung, fondern 
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feiner ganzen Perfon. Ye näher man ihm tritt, in feine Sonderart fich ver- 
fentt, um fo beffer begreift man aber aud, warum ihn bis heute die fhon 
feinen Zeitgenoffen bewunderns- oder tadelnswerte Duntelheit umhüllt. 
Nur zu wahr hat er an feinen eigenen Schriften das oben zitierte Wort ge 
madt, daß die Sndividualität „in jedem Punktum und Periode“ zu wirken 
habe. Es würde viel zu weit führen, feinen Stil und deffen überreidhe Be- 
ſonderheit hier zu unterfucdhen; eine folche Unterfuchung ift überdies glänzend 
in dem [don angeführten Ungerfchen Werk geleijtet. Den VBorzügen lebendig 
ter Anfchaulichkeit, „Jinnfchwerer Kürze“, hinreikenden Schwungs der Bilder 
und Öleicdhnijfe jteht gegenüber: „Das Häufen und Jneinanderwirren 
unentwidelter Fdeenfeime, halb ausgefprodhener Bezüge, nur angedeuteter 
Bilder, wißiger Gedantenfragmente und ironilher Doppellinnigfetten wie 
das Auslaffen logilcher Mittelglieder und das unnermittelte, namentlich aud) 
Tonjunfttionslofe Aneinanderfhichten der Saßquadern“. ine fchneidende 
Ironie und ein [hlagender Wiß, ein föftlicher Humor und eine herzerquidende 
Derbheit werden mehr als einmal gejhädigt durch Übertreibung, durd) 
barode Verfchnörfelung, durdy überdeutlihen Cynismus. Dazu gefellt fich 
teils er[hdwerend, teils bereichernd der von Hamann fo gepflegte Metafchema= 
tismus (=Umbdeuiung allgemeiner Wahrheiten auf den Autor felbit), die 
Gelbitperfiflage (die ihn fi) audy mit Vorliebe den „Sauvage du Nord“ 
oder den „Ziegenpropheten“ nennen läßt), die Vorliebe für Pfeudonyme, 
fraft deren er — ganz wie Kierfegaard — feine Schriften unter den ver- 
Ihiedeniten Namen an die Öffentlichkeit bringt. Eine Unmenge von Eigen- 
tümlichteiten, wie man fieht, und doc im Großen wie Kleinen die geireue, 
bis ins „PBunftum“ getreue Spiegelung einer Ganzheit, vor der Tein Klein 
lihes Abfprechen und Tadeln ftandhält. 

Als Goethe im Jahr 1787 in Neapel auf den alten italienilchen 
Schriftfteller Vico aufmerffam wurde, fchrieb er die Worte: „Es ift gar [chön, 
wenn ein Bolt [old einen Ueltervater bejißt; den Deutfchen wird einft Hamann 
ein ähnlicher Codex werden." Wie weit find wir heute davon entfernt, in 
Sohann Georg Hamann einen XWeltervater in folhem Sinn zu verehren 
oder auch) nur zufennen! Sturm und Drang, Klaffizismus und Romantif — 
lie alle haben aus dem Born diefer großartigen geijtigen Erfcheinung ge- 
Ihöpft. Gleihwohl darf von ihr gefagt werden, daß ihre gefhichtliche Gen- 
dung nicht abgefchloffen in der Vergangenheit liegt. Nicht nur deshalb nicht, 
weil ein Großer — und Hamann ilt der Größten einer im Reich deutfchen 
Geiltes — unerſchöpflich ift, Jondern weil die Anregungen und Keime, die in 
diefem „einzigartigen Kopfe“ Tiegen, längjt nicht ausgetragen find. Dem 
oberflälihen Betradhter mag eine Perjönlichleit wie er, dem der Menfch 
erft beim Ehrijten anfängt, reichlich unmodern dünfen. Der tiefer dringende 
Blid, von feiner Zeitphrafe geblendet, wird ftaunend auf ihm verweilen, 
und ein feinhöriges Ohr wird das Lied der Gehnfucht hören, mit dem die 
Gegenwart der Sehnfudht diefes Propheten begegnet. Halten wir uns nicht 
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bei Leuten auf, die einen folden NRiefen nad) feiner Befangenheit in der 
Orthodozie, ftatt nad) der unerhörten Intenfität und Einheit des religiös- 
pfodifchhen Erlebniffes meffen, fondern laffen wir uns von diefer mädtigen, 
individualiftifhen Synthefe der VBerfinnlihung und Bergeiftigung, der Be: 
jahung und Berneinung des Lebens Wege weifen und Ziele zuraunen. 
Müde bis zum Efel und Überdruß find wir — die Jungen und Süngjten 
voran — einer toten, abjoluten Wiffenfchaft, eines feihten Aufflärichts, 
einer vermeintliden „Kultur“, die die Köpfe überfüttert und die Herzen aus- 
trodnet. Cs ilt ein Durft in uns nad) dem Wunderbaren, ein Verlangen nad) 
dem Unvernünftigen und Unwilfenfchaftlichen, eine brünftige Gehnfudht 
nad) einer wahren Kultur des ganzen Menfchen. Nichts, gar nichts ift ge- 
Ichehen, wenn eine Dummbreifte Modephilofophie oder; Naturlehre uns Gott 
und Teufel, Seele und Unfterblichteit zu lächerliden Ammenmärden zer» 
legt. Innere Erlebnifje und innere Erfahrungen find wertvoller, find gewilfer, 
find heiliger als die logifchiten Schlüffe der Vernunft. „Ein Sat fan nod) 
fo unumjtößlich bewiefen fein, ohne deswegen geglaubt zu werden." Wir 
fordern Einheit — nit im Sinne eines fchalen, hirnlofen Monismus — 
fondern im Namen der Empfindung, der Phantafie, des religiöfen Be— 
dürfniffes! „Es gibt eine Intenfität in unferen Empfindungen, daß felbit 
die Hnperbeln der Sprache fi bloß wie Schattenbilder zum Körper der 
Wahrheit verhalten”. Erzieher zu foldher Ganzheit des Wefens, Berfündiger 
einer unlöslihen Leidenfchaft des Herzens und des Kopfes find unfere Zeit- 
genoffen über alle Zeiten hin. CGei willlommen, Magus in Norden — du 
Heiliger und du Ziegenprophet!.. . 


Neue Lyrik. 


Belprohen von Heinrich Spiero. 
3 


Rihard Dehmel hat als Lyrifer viele Jahre hindurd) gejchwiegen, 
ganz ae auerit von feinem epilchen Gedicht, dann von der Camm» 
lung jeiner Werte, jchlieglid) von dramatiihen Arbeiten. Nun aber bringt 
er einen neuen Gedihhtband „Schöne wilde Welt" (Berlin, ©. FYildher). 
Das Kennzeichen diefer Sammlung ijt Reife. Nod) nie hat Richard Dehmel 
Io viel Melodie gegeben wie in diefem Buch. In reinen vollen Tönen klingt 
es aus diefen Verſen. Da ift ein Hochiommerlied, wo der goldene Commer 
die Heimat ftreift, daß das hohe, reife Korn „brotwarm jchwillt"; da ilt 
eine Verklärung: 

Hord, der Regen rauiht wie Tanz, 
Und die Windsbraut Jingt und geigt: 
Nichts ijt Schwer, jind wir nur leicht! 


Dehmel fchentt uns Sprüche von abgeflärter, ruhig gewordener 
Meisheit. Und wie wundervoll Tlingt das „Lied vor Tag”: 
Mas bewegt did, Itiller Himmel? 
Mas befhwingt die [chweren Wolfen? 
Herz, wie fommt die belle Höhe 
Übers tiefgraue Meer. 
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Andadht zur Welt, zum Sichtbaren und zum Unfichtbaren ift in dem 
ganzen Buch. Zwei Ceelen fingen ihr Lied, zwei Ceelen, in denen Tug 
und Nadıt die Liebe wach finden, und fie rufen: 


Lieber Abenditern, 

Lieber Morgenſtern, 

Hilf uns Tag für Tag 

Eins ſein, bis die letzte Nacht uns eint. 


Aber immer war uns Richard Dehmel nicht nur der Dichter der 
einſamen Seele, des eignen Kampfes und Sieges, manchmal wohl auch 
des eignen Krampfes, den es zu überwinden galt, ſondern wir ſahen ihn 
immer mit Notwendigkeit bemüht, ſich im Volke zu fühlen und die Nöte 
des Ganzen im eigenen Mitleben dichteriſch zu geſtalten. Gerade 
hier erweiſt der neue Band die volle Reife einer auf der Höhe ſtehenden 
dichteriſchen Kraft. Und noch nie hat ſich Dehmel ſo bewußt deutſch 
und ſo ſchlicht deutſch gezeigt wie hier. 


Mich drängt zu ſingen 
Deutſchen Geiſtes Kraft. 

Erde nimmt Himmelsſchwingen, 
Wenn er dich, Volk, aufrafft. 


Über die Eichenkronen 
Stürmt er zugvogeldreiſt 

In alle Zonen, 

Wenns ihn zur Tat hinreißt. 


Welten ſchweben nieder, 
Wenn er träumen will; 
Himmel nimmt Erdgefieder, 
Heimaiſtill. 


Mag er zu ſchlafen ſcheinen, 
Wenn er ruht: 

Plötzlich durch all die Seinen 
Zuckt Morgenglut. 


Mit einem Märchenlachen 
Heller Verwegenheit 

Hörſt du, Volk, ihn erwachen. 
O Geiſt der Herrlichkeit! 


Was für ein ſchönes Angebinde iſt dies vollendete Lied, das „Deut 
Iches Lied“ heißt, im Erinnerungsjahr 1913! Und ihm gefellen fich fo jtarte 
Sprüdhe Pro Patria wie diefer: 


Kinderfinn ınd Bätergeilt, 
Mutterjpradhe tft ihr Band; 
Wirtet, daß es nicht zerreißt, 
An ihr Geilter, Hand in Hand! 


In einem rhythmilch außerordentlich Tnappen Gedicht ftellt Dehmel 
dar, wie aus gleichgiltigen, ja, tierijcdy) anmutenden Gaffergelicdhtern plößlic 
2euchtende, glühende, 


Funkelnde, ſtrahlende, 
Erzengelhelle Menſchengeſichter 
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werden, da aus dem einfahrenden Zuge Bismard fidh reigt. Und diefe Geftalt 
Ichwebt auch, weit mehr als nur ein fteinernes Sinnbild, über den Berfen, 
mit denen Dehmel erweift, wie ftarf er, der Märler, nun von dem befonderen 
Haud) des Lebens an der Niederelbe, in feiner zweiten Heimat, ergriffen wor⸗ 
den ift. Die neunteilige „Hafenfeier” ift wohl das Scyönfte, was je das 
LZeben des größten deutichen Hafens einem Dichter abgerungen hat. Der 
Nuf nach ewiger Celigfeit verftummt vor den taufenden Geräulchen in dieſem 
„Braus der Unruhe”; wie mit HSammer[dlag und freilhenden Signalen 
malt Dehmel dies gewaltige Hafenleben. Dann führt er, einem großen 
Chiffsheren nad), zum Stapellauf eines Riefenjchiffes; aber durch den 
deierglanz der Stunde tönt immer wieder „Der Grundton ewiger Grau« 
jamteit, der qualvoll felbft aus unferm Werbeug ädhzt“. Aus all den Häufer- 
reihen um den Hafen hört der Dichter den Schrei der Ungft, der Wut der ge- 
peinigten Menjchheit, die nad) Vergöttlihung lechzt, und es Zlingt die 
Trage empor: „Was ijt denn unfer XWrbeitsertrag,” die VBerzmweiflungs- 
frage: „War je auf Erden jchon Feiertag?" Und dennod) wie ein Leuchten 
in. dem Grau: Nod) der plumpfte Burfche freut ji) an dem Bild eines 
müßigen Mädchens, das in fchlanter Yacht über den Strom fährt, und troß 
allem Antnirfchen ijt er ftol3 am Landungsplaß, 


wo tolandshod) 
Des Staatsmanns Standbild fein felstahl Kuppelbaupt 
Dem Strom zulehrt: Jawohl, fie [haun dran body, 
Als ob fein Schatten ihnen den Yrieden raubt, 
Ehrlih anfnirfhend gegen fein Striegsrüftungsjod), 
Aber jtol3 auf ihn, jtolz find fie dod). 


Der Kirche freilich ift Diefe Maffe abgefehrt, und nur mander, den 
Rot urd Kummer fränlt, Iehrt nody zu echter Andacht dort ein. 


Die Beiten aber beklagen nicht ihr Los, 

Sie träumen aud fein fünftiges Glüdsland her; 

Sie willen, Kraft ift Luft, die aufihludhzt vor Begehr, 
Opfergroß 

Sid hinzugeben, wie der Strom dem Meer. 


Und nun folgt ein tief ergreifendes Bild, das aus einem gefhichtlichen 
Borgang etwas Unvergekliches madıt. 


Denn über allen Waffern, die hier ftranden, 
Heller als alle Träume und Gelichte, 

Die dur) erhigte Hirne im Glühdrahtlichte 
Der fhaufelnden Kajüten branden, 

Glänzt eine Träne aus der Weltgefchidhte. 


Die weinte Bismard, als er, [hon ein Greis, 

Das größte Überfeeihiff aus jenem Zeitwenodfreis 

Auf feinen Namen taufen follte. 

Er hatte noch fein folhes Schiff gelehn, 

Nun fah er dies Gewaltwerl menihlider Mühfal ftehn, 
Sab, wie's auf feinen Wink ins [chäumende Ylutgrab rollte. 


Und fah im Geijt fein Deuticdyland hinaus aufs Weltmeer rollen, 
Sah Menidhen, Helden, Sklaven, fturmfhwalbenfharendicht, 
Hody, niedrig, arm und reich, gleich fterblih, Schiht auf Schicht, 
Wieder und wieder ihre hoffnungsvollen 








Glüdleeren Hände rublos nad) neuem Scidfal Itreden, 
Und all das [ollte nun fein Name deden — 
Da rann die Träne über fein Gefidht. 


Und Dehmel bleibt im Bilde. Nody mandje Opferträne wird rinnen, 
nodh mander Kapitän wird im GSturme erjchüttert bedenten, warum er 
durch den quälenden Aufruhr treibt, warum er nicht im ftillen Hafen bleibt. 


Denn mandmal tft er ftil. Wenn mitternädhtig 
Kein Hodhbahnzug mehr über die Brüden fährt, 
Wenn fi, vom dunteln Waffer fühl verflärt, 
Das Bordlaternenheer fternbilderprädhtig 

Sm Abgrund fpiegelt, Yunlen tief bei Funten, 
Dann |cdyeint das Himmelreidy herabgejunten. 


Dann wintt dir aus der todesitillen Ylut 

Der Feiertag, feit jeher prophegeit: 

Da fintt der Menjhhenfohn vom Kreuz, da ruht 
Auf dem eritorbnen Erbball weit und breit 
Der Haud) der ewigen Geligfeit. 


So reiht fich in diefem neungliedrigen Gedicht, Tettengleid) ineinander 
greifend, Bild an Bild. Der Einklang großer, gemeinfamer men|dhlidher Arbeit 
birgt immer wieder einen tieferen Hauch menſchlicher Sehnfudht, die aus der 
Unruhe zur Stille lehren will. Und mit gleicymäßiger, jtart ergreifender 
KRunft geitaltet Dehmel das eine wie das andere, führt er über das in ſeiner 
Größe verwirrende Bild des Hafens, zumal durd) die Einftellung der großen, 
menjdlihen Bismardgeftalt und ihrer VBerförperung in Stein, weit hinauf 
in die Gebiete überjinnliher Wahrheit. 


Ob wir reden, ob wir |chweigen, 
Aus den Tiefen Hingt ein Raunen: 
Labt uns auf die Höhen fteigen 
Und in alle Weiten ftaunen. 


Set der Aufltieg noch fo fchwer, 
Schwerer drüdt die Luft im Tal. 
Aus der Niederung dampft Begehr: 
Yühr uns, reiner Gipfelitrahl! 


Dies Gefühl bridht aud) dur) die große Dichtung „Die Mufit des 

Mont Blanc". Cs beginnt mit einer Fahrt im Flugſchiff bei dunkelnder 
Minternaht „überm Schneefeld der großen Stadtdächer“. Und in fünf 
Säßen gibt es dann den Rhythmus des rieligen Schneeberges, wo die Seele 
ausruhen fann, und wo hinter ihr an der Eisbrüde der fremde, vermummte 
sührer fteht. Mlles wird Leben in der Eisitarre, in den gefrorenen, |marag» 
denen Labyrinten, und alles wird Rhythmus und Mufit, die immer wieder 
dur) das vergänglidhe Tagwert in der Tiefe mitgehn für den, der einmal 
die Höhe eritiegen hat. Das, was dort oben empfangen ward, bleibt. In 
mädtigem Rhythmus hat Richard Dehmel diefe Töne aufgefangen. Und 
lo ift der lette Eindrud des [chönen Bandes der befeligter Ruhe, der Einheit 
mit dem All, wie fie aus dem „Gebet im Klugidhiff“ Ipricht: 

Seht: hier [hweb ich in deinem Licht, 

Mie ein Wallerittäubdhen im Regenbogen 

Mitdurhhaudt von all deinen Karben, 
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Ohne Bitte, - 

Nur voller Dant 

Deines befeelenden Odems teilhaftig, 
Deiner Inbrunft, 

Die ih ftaunend in Menihenmund nennt: 
Phantajie! — 


Ernft Liffauer hat dem Jahre 1813 einen ganzen Zyllus von Ge- 
dichten gewidmet (Jena, Eugen Diedericdys). Cr begleitet die Erhebung 
von dem grollenden Auftaft unter der Dede bis zu den Nadj[pielen auf dem 
Wiener Kongreß und auf dem Kyffhäufer. Mit einer drängenden Energie 
fuht Liffauer den Riefenftoff zufammenzupreffen; aber die Energie wird 
mandmal zu fehr [pürbar, wird manchmal gewaltfam, und dadurd) leidet 
die Einheit des Ganzen. Der nationale Klang aber, der nicht von außen, 
fondern von innen fommt, ift unverlennbar und jchlägt da dihterifh am 

ärkften durch, wo Liffauer ein ganz Iyrifches Bild gibt, wie in der „Eins 
egnung“: 
. , Mit Fahnen überfpreitet [hwarz und weiß, 
Gebaut aus Trommeln über Trommeln ragt der Yeldaltar; 
Mehrmänner jtehn im Kreis, 
Mein und Brot reicht der Prediger dar: 


„Geerntete Kraft, gefelterte Glut, — 

Dies ift des Landes Leib und Blut.“ 

Nadhipridht das Wort mit ftarlem Scall die Cdhar; 
Mitfpriht ein Trommelrühren duntel im Altar. 


Menn Lilfauer aber verfucht, einzelne Männer der Zeit in Silhouetten 
darzuftellen, jo überjpißt er ji) gelegentlid); anders, wenn er in größerer 
Breite Yord in der Entiheidung von Tauroggen jid) mit feinem Gott aus» 
Ipredhen läßt. Cehr [hön Jind die drei Gedichte „Opfergaben“. 


Meithin zerreißt mir die Luft, wie eine beritende Wand; 
Sehend ward ich, ich Jehe das ganze Land. 


Und nun fommen an allen Orten, Kopf hinter Kopf, die Menfchen 
mit ihren Gaben, für das heilige Wert zu |penden. Gerade die Einfachheit, 
mit der hier, |cheinbar funftlos, aufgezählt wird, was jeder bringt, wirft 
erihütternd. 


Sie nehmen vom Tiich die GSilberbeitede, 

— Notbrot fei von hölzernen Tellern gegeilen, — 

Noch einmal [pähn Blide durchs Zimmer von Ede zu Ede, 
Nidhts ward vergellen, 

Gegeben alles zu Waffe und Wehr, 

Kein Schmud, fein Zierrat, — das Haus ift leer. 


Und die Hingabe der Eheringe malt Lilfauer jo: 


Die fie taufhten am Tage der Hochzeit als ehlidh Gedinge, 
Ins Landamt tragen die Paare die goldenen Ringe. 

Still treten fie in die tägliden Stuben, 

Es fpielen im Hof ihre Mäddyen und Buben. 

Kein Prediger Ipriht, fein Dom tönt von betenden Weilen, 
Still taufhen fie, Mann und rau, die Ringe von Eifen. 


Ich verftehe, wie Liffauer gelegentlich zur überfnappen, ja, harten 
Abkürzung gelommen ift — es lag in der Anfchauung der eilernen Zeit. 
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Und fo liegen die Fehler der Gedichtreihe bei ihren VBorzügen. Denn im 
ganzen wirtt diefe Energie hödjft lebendig. Ic wünjche Lillauer das, was 
Dehmels neuen Band fo befreiend madıt: mehr Iyrijche Sonne, mehr [elbft- 
verftändliches Aufatmen, mehr Löfung ftatt allzu bewußten Srampfes, 
mehr Hingebung anftelle immer wieder hart abläneibenber Zufammen- 


prellung. 

Sad; dem jugendlid Ringenden wieder ein Reifer: yriedrid 
Sienhbard. Ceine neuen Gedichte „Lichtland" (Stuttgart, Greiner und 
Pfeiffer) zeigen in völliger Reinheit und Klarheit die Seiten feines Wefens. 
Ehrfurdt, Andaht, Heimatliebe einen ji zu niemals laut binausjaudy- 
zenden, aber zu anziehenden, befreienden, frommen Tönen. Das eljäjfifche 
Land wählt auf im Tagesfrieden und im roten Gewitter der Nacht, und 
dankbar Zehrt der Blid in den Umkreis Weimars zurüd, wo im Angelicht der 
Großen jenes leßte Lienhardfche Ziel immer wieder erreicht wird: Hars 
monie. Man wünſchte dieſen Verſen mandesmal noch mehr perjönliche 
Durcharbeitung; denn ihr menſchlicher Gehalt kommt im Wort nicht immer 
klar zum Ausdruck, bleibt nur halbgeformt, Lienhard macht es ſich manchmal 
zu leicht. Aber dennoch ergreift er, auch durch die Feinheit einzelner Bilder; 
da erbaut er den Tempel der Erfüllung, den nur der Gereifte betritt und wo 
zwölf Meiſter im runden Säulenbau ihrer Blicke Kraft auf den Drei⸗ 
zehnten richten, 

der vor des Alltags Grau 
Im ſilbernen Gewand des Führers ſteht 
Und zwöolffach Kräfte ſammelt im Gebet. 


Auch dieſe Verſe tragen einen beſonders deutſchen Charakter wie die 
Dehmels, und die beiden ſo weſensverſchiedenen Dichter zeugen für den 
Reichtum deutſcher Art: dort der langſam aus triebhaften Kämpfen hebbel⸗ 
haft Emporgewachſene, in deſſen reifer Kunſt es jetzt nur noch gelegentlich 
dumpf grollt und bohrt; hier die von Haus aus ruhigere, ſtillere, weniger 
mächtige und weniger große, aber auch ganz echte Natur, die öfter das 
fremde Bild braucht, um an ihm zu wachſen, und die doch ſchließlich auch 
im Drang und Getriebe die ſchaffende Liebe ſucht und preiſt. 

Ganz im Ringen um das Jenſeitige im Diesſeitigen iſt Alwine 
von Keller. Ihren Gedichten „Bereitung“ (Woltersdorf bei Erkner⸗Berlin, 
St. Georgs-⸗Bund) wird niemand Reife nachrühmen können; im Gegenteil, 
ſie ſind faſt alle unreif, und in jedem kann man Mangel an Formkraft, Mangei 
an Durchdringung finden. Dennoch zeigen ſie eine wertvolle Natur, der 
wir bei ſtraffer Selbſtzucht etwas zutrauen. 


Nur die Lieder ſollſt du ſingen, 
Sprach die Stimme, die ich flüſtre, 
Alles andre gleit’ ins Düftre, 
"Alles andre laß verflingen — 


Und feitdem laufht ih nad) innen... 
Und ich hör ein leifes Stimmen 

Mie von unlihtbaren Geigen, 

Und id) weiß, nun führt zum Reigen 
Meine Seele ihren Traum. 


Ein inbrünftiges Gottfuhhen ift in diefen Verfen. Wlwine Seller 
jühlt fih ganz als erwähltes Werkzeug, das fidy an Gottes Bruft bergen will, 
das bereit ift, das tieflte Leid auf lid) zu nehmen, wenn Gott fo in menfdy= 
liher Enge Raum für göttlihe Fülle fchaffen will. 
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In der Form fehr viel jiherer, an innerm Gehalt [hwädher Jind die 
Gedidhte von Bruno Trank „Die Schatten der Dinge“ (Münden, Albert 
Langen). Grant beherrfcht den Vers und hat mande feine und hübfche 
Mendung, mödte aber mandymal tiefer |heinen, als er ijt, und wird darum 
gelegentlih unverftändlih. Er hat auch mulitalifches Gefühl und zuweilen 
ehr glüdliche Bilder, fo, wenn er einen Dichter jagen läßt: 


Der Torweg bin idy nur, und Ihmudlos it mein Bogen. 
Allein es ilt in Töniglihem Zug 

Die ganze Welt durd mich hbindurchgezogen. 

Und id) war body genug. 


Und ein andermal: 


Nun liegt es fhweigend, das uns trennt, das Land. 
Am Tage ballt fit) Lärm und Leid und Lüge 
Trüb zwilhen uns wie eine Wollenwand . . 


Nun aber, da id) lang genug gewadt, 
Hör id zum Lohne deine Aternzüge, 
Geliebte, durd) die menicdhenleere Nadıt. 


srants Entwidelung wird anjcheinend davon abhängen, daß er viel 
mehr ausjdheidet, viel langjamer fertig wird, weniger Verfe und mehr 
Gedichte gibt. 

Viel zu leiht madıt es fid) Johann Pilz. Ceine Sammlung „Bon 
Geigen und Gäften“ (Münden-Schwabing, E. W. Bonfels und Co.) ift 
das Bud) eines der gefährlihen Talente, denen der Vers zu rafch rinnt. 
So gelingen Pilz hübjhe Strophen von der Anmut des jungen Geibel, 
aber überall vermilje ich Kampf und Ningen. Die ftarfe Reimbegabu:.g 
Schlägt gewillermaßen felbjttätig über die Stränge, und man merft die 
Freude des jungen Dichters am yormen an Jidh, die dann unbeforgt über den 
eigentlichen Gehalt hinweggleitet. Wenn einmal tieferer Lebensgehalt 
zu der vorhandenen Begabung tritt, mag Pilz nocd, weiter [chreitend, 
Stärleres bieten. 

Wie fi) eine Begabung von der Herlömmlichleit weiter entwideln 
tanrı, zeigen die „Neuen Gedichte" von FJojepha Met (Berlin, Wilhelm 
Borngräber, Verlag Neues Leben). In diefen DBerjen ijt zu Zeiten eine 
tragende Fülle, fie überraichen nicht, aber fie befriedigen, und fie enttäufchen 
nidyt. Insbefondere das balladenartige Gedicht „Hagar“ ift ganz durchfühlt 
und an ungefudten Bildern reih. Man empfindet vor diefen Gedichten 
nirgends den Schlag wirklich großer Kunlt, aber man freut fid) einer Jicher 
formenden Hand, die ungefähr weiß, was Jie bilden fanıı, man fieht eine 
Natur voll Kinderliebe und Lebensandadht. Nicht immer fo Bor geht die 
eigenartigere Hedda Sauer („Gedidhte", Wien, Deutſch-Oſterreichiſcher 
Verlag) ihren Weg. Sie ift wohl die urjprünglid) ftärlere Begabung, Tämpft 
auch mehr, nur bildert fie manchmal etwas zu ftarf, fodaß nicht alles gleid)- 
mäßig ausgereift heraustommt. Freilich gelingen ihr dann fo |höne Sachen 
wie der „Traum“: 


Ein Sommertag wars, der nicht unterging, 
Heut, heute lebt er noh. Das Meer war ganz, 
Ganz filberweiß und ruhig wie ein Gpiegel. 
Und über diejem ftillen Wleere hing 

Ein Wetter wie ein weißer Rofenfranz, 

Der dumpfen Stille unbewegtes Giegel. 
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Und unfer Boot 30g feine Yurdhe mehr 

Und ging nit weiter, als wir voller Grauen 
Tief unten fahen in dem weißen Meer 

Den Rofenkranz im Haar der GSeejungfrauen. 


Lyriſches Mittelgut ohne fonderlid) perfönlichen Klang find die „Berje“ 
von Carl Lange (Leipzig, Zerien-Verlag) und die Gedichte „Das Wetter” 
von Walter Heinri Dammann (ebenda). Es ilt Bildungsiyrif, 
und beide Dichter aehören zu den Naturen, für die, nad) dem befannten Wort, 
die Eprade dichtet. Einzelnes ilt Hübldy und gelhmadvoll, ohre daß dod) et- 
was ftärfer haften bliebe. Uuchbei Friedrich Wiegershaus’ Sammlung 
„Segelim Winde“ (ebenda) fühlt man Jidh troß der freien und froh be= 
tannten deutjhen Gefinnung taunt tiefer berührt; nur jpricht aus Dielen 
Gedichten eine jtärlere Lebensenergie als aus denen der beiden anderen. 
Eine Überrafhung find die „Neuen Gedichte" von Louis Engelbredt 
(Braunfchweig, Benno Görik). Während man in ÜEngelbredts früheren 
Berfen immer etwas Gezwungenes und Untünftlerifches |pürte, fommen 
hier mit eirer gewiljen feinen Altersfirne ein paar Qerfe empor, vie 
lich liebenswert eir|chmiegen. 


Kennit du die alte Weife? 

Ihr ſtolzer Ton verflang, 

Sn immer engere Kreile 
Spann lich des Lebens Drang, 
Mir fchreiten in der Stille 
Dem dunllen Tore zu. 

Uns führt ein höherer Wille 
Und bringt uns Janft zur Ruh. 


Ein Haud) von feiner Nelignation, von Jugendfehnjudt liegt über 
diefen Verfen, die einem rald) lieb werden. Und lieb werden einem aud) die 
Gedichte, die der jüngft veritorbene Udo Bracdhvogel nod) eben vor feinem 
Tode herausgegeben hat (Leipzig und NeusVork, B. Weftermann und Co., 
Lemde urd Buedyner). Es ilt meriwürdig, zu beobadıten, wie ganz dieler 
in hohem Alter gelchiedere Deutjch-Amerifarner drüben den Ton behalten 
hat, der in feiner Jugend Deutjchland erfüllte. Als ob ein Ultersgenoffe der 
Kintel und Yyreiligrath noch einmal vor uns aufjtünde, klingen diefe vollen, 
oft gar zu breiten, bilderreidhen Verfe, diefe Balladen von Kleopatra, das 
Ihöne Gedicht von Hannibal in Capua, die feinfühligen Überfegungen aus 
allen möglihen Spradhen. Und wie gern vernehmen wir immer wieder 
nad) dem Loblied der neuen Heimat das tief innige Gedenfen an die alte, 
mag das Lied nun dem bewunderten Carl Cchurz, dem vorbildlidien Deutjch- 
Ameritaner, mag es als Ublhiedsgruß dem Sohre gelten. Yud) das Titanic» 
Requiem hat einen fortreißenden Klang. Gewiß [pürt man in diefem Weft- 

teußen, der nad) Chicago verichlagen ward, einen Mann, der mehr ilt als 
Fine Derfe; aber aud) diefe Verje Haben in der deutichen Urheimat ihres - 
Schöpfers ein Lebensredt, fie [hlagen Jichtbar eine Brüde von der Welt 
a — Achtundvierziger zum heutigen Deutſchtum in den Vereinigten 
aaten. 

Eine hübſche Ausleſe von Soldatenliedern bringt Fritz Rumpf in 
dem Bande „Wenn die Soldaten durch die Stadt marſchieren ..... “ 
(Berlin, Erich Reiß). Nur find mir die Bilder des Herausgebers allzu bilder- 
bogenhaft. Aber gerne blättert man in den alten, oft gejungenen Liedern, 
zwilhen denen mandes halbvergejjene Steht. 
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Ein Werk von ganz ungewöhnlidem Ausmaß und hervorragender 
Bedeutung ilt die Sammlung von Hans Benzmann „Die deutihe Bal- 
lade" (Leipzig, Helfe und Beder). Die Ballade ift Hans Benzmann, wie er 
in der wiljenichaftlien Einleitung ausführt, „ein Ausdrud des pantheiftifch- 
mpitilhen oder des heroijch-tragiichen Empfindens der nordifchen, der ger« 
manilhen Seele“. So unterjcheidet er zwei Typen, einen naturhaft dunklen 
und einen heldenhaft hellen und zeigt alüdlih, wie von Norden her, von Eng» 
land und Skandinavien und vom deutidhen Bolkslied, die Ballade fih) Bahn 
briht. Auf das Volkslied legt Benzmann überhaupt in der Sammlung 
bejondern Wert und fchildert einfichtig, wie feit Herder eine neue deutjche 
Ballade begann. Co gibt Benzmann nun zunädlt das Hildebrandslied, 
Stüde aus dem Beowulf, Zauberjprüde, Teile der ältelten Edda und des 
Nibelungenliedes, breit die Legendendichtung des Mittelalters und dann in 
einem der wertvolliten Abjchnitte des Werks Die deutiche Volfsballade, in der 
nidts fehlt vom Heldenlied bis zum Lügenmärdyen, von der Ritter» und 
Räuber-Ballade bis zur Bollslegende. Er fügt Volkslieder anderer Böller, 
zumal der germanijchen, aber auch der Bretonen, Spanier, Nullen, Ejthen 
an und bringt eine reihe Sammlung deuticher gejhichtliher Volkslieder 
vom fünfzehnten Jahrhundert bis zum Krieg 1870. Es folgt die Ddeutjche 
Kunltballade von der vortlaflifhen Zeit, beginnend mit Gellert, bis zur 
jüngften Gegenwart. Während Benzmann bis zum Ende des eriten Bandes, 
das heikt bis zum Scyluß der eigentlichen Romantif, bis zu den Kreiheits- 
Jängern, nicht landfchaftlich teilt, tut er das mit Recht im zweiten und Stellt 
bier überjichtlich, mit Uhland anfangend, die Dichter der einzelnen deutfchen 
Lardichaften nebeneinander. ch verweife bejonders darauf, wie die Ent» 
widelung des norddeuticherealütiichen Balladenttils fich in der Reihenfolge 
Ipiegelt: Chamif)o, Gaudy, Wadernagel, Glasbrenner, Yontane, Blomberg, 
von denen dann Heyfe na Münden binüberführt; und diefen Branden- 
burgern |chließen jicy die verwandten Djtdeutichen Scherenberg, Pruß an, 
von deinen Darın wieder die Kugler-Gruppe und Reinid die Berwandtichaft 
mit München bringen. Wllerdings ift Benzmann bei diefer Gruppierung 
etwas zu äußerlid) verfahren, denn man erblidt mit Erjtaunen %elix Dahn 
zwilchen Klaus Groth und Wilhelm Jenfen. Ich hätte mich an feiner Gtelle 
nicht gejcheut, Felix Dahn, der als Theatertind zufällig in Hamburg zur 
Melt am, unter die bayrifchen Dichter zu ftellen; er würde fid) dort zwilchen 
Heinrich von Reder und Hans Hopfen fehr viel bejjer am Plat befunden 
haben als bier. 

Im letzten Abfchnitt, der modernen Ballade, ijt die Tandfchaftliche 
Zeilung wieder aufgegeben, und die Dichter folgen von Wildenbrudy bis 
zu Georg Heym nad) ihrem Alter. Vielleicht wäre es Doch aud) hier richtiger 
gewejen, mit dem Beginn der Heimatkunft einen Einfchnitt zu machen und 
die neue Balladendichtung, die von Göttingen ausging, aud) wieder land» 
Ichaftlicy zu trennen, fo daß die Niederfahhfen und die riefen, Müncdhhaufen, 
Zulu von Strauß, Dreefen, Rufeler, Seeliger, dann wieder die Oltdeutichen, 
Benzmann, Tielo, Agnes Miegel, zufammengeltanden hätten, denen dann 
die Ofterreicher, und unter ihnen die Wiener als eine Gruppe für ji), gegen 
über zu ftellen wären. 


Bermißt habe id) in dem Buche nur wenine. Wdelhbeid von Gtolter- 
foth hätte dody wohl aud) wenigftens mit einer ihrer rheinifchen Balladen 
vertreten fein müffen, und von Dingelitedt würde das Gedicht von den 
Berbannten und vielleicht auch das Weferlied gut jeinen Pla im Werte ge- 
funden haben. Unter den Scleswig-Holfteinern der Gegenwart fehlt Sans 
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co Blund und feltfamerweile unter den Ojftpreußen Walther 
eymann. 

Freilich bedeuten Jolde Ausitellungen bet einem jo groß angelegten 
Werte nicht viel. Jnsbejondere möchte id) nod) auf die überaus gejchidte Art 
hinweifen, in der Benzmann einen Überblid über die Kunit einzelner Dichter 
gibt. Goethe, Brentano, Eichendorff find befonders hervorzuheben, dann 
vor allem Chamijjo und Lilieneron, dejjen „einzigartige Perfönlichteit" 
von allen Seiten gezeigt wird. 

Benzmann ergänzt fein jhönes Werk durd) eine Abhandlung „Die 
foziale Ballade in Deutihland“ (Münden, CE. H. Beckſche Verlagsbuch⸗ 
andlung). Es tlt in diefem Rahmen nicht der Ort, in eine ausführliche Be- 
prechung des Buches einzutreten. Der große Stoff ift gut gegliedert und der 
Zujammenhang der Balladendidhter mit ihrer Zeit von den eriten politi- 
\hen Balladen etwa Schubarts und Bürgers bis in die Gegenwart hinein 
licher dargeitellt. 


Neue Erzählungskunft. 
Rundſchau von Erwin Adertnedt. 
Vin. 

Amerila du haft es beffer 

Als unfer Kontinent, das alte, 

Haft feine verfallenen Schlöffer 

Und teine Balalte. 

Dich ftört nit im Innern 

Zu lebendiger Zeit 

Unnüßes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 

Benutt die Gegenwart mit Glüd, 

Und wenn nun eure Kinder dichten, 

Bewahre fie ein gut Gefchid 

Bor Ritter,» Räuber» und Gefpenitergefhidhten. 


Diefe vielzitierten Berfe des alten Goethe zeigen, dab [hon damals, 
im Jahr 1827, als das amerifanijhe Leben nod) von Jndianer- und Uns 
ltedlerromantit voll war, jein weitausfchauender Geilt ahnte, daß drüben in 
den Vereinigten Staaten eine Gegenwartswelt in des Wortes entichiedeniter 
Bedeutung heraufwadjle; er ahnte eine hemmungslofe, im Sinn des das 
maligen Europäers unromantiide CEntwidlung der nordamerifanilchen 
Rebensformen und — preilt deren Vorzüge. Ein Menjchenalter |päter 
waren es vielmehr die Nachteile jener Entwidlung, die den deutichen 
Dichtern bereits empfindlich wurden: man denfe an die Enttäufhung Les 
naus und an Kürmmbergers Roman „Der Amerifamüde“. Damals fhien 
es, als ob Amerifa dem romantijchen Erzähler auf immer verloren jei und 
nur nod) für den fatirifch gefärbten Kultur- und Gittenroman danibare 
Stoffe zu vieten habe. Wieder hat fich die Zeit geändert. Ich braude nıır 
den Namen Walt Whitman zu nennen, um den Lefer daran zu erinnern, 
daß eine ganz neue Art von Romantik, die Romantit der Niejenleiltungen 
der Technit, der lärmfreudigen Maffenbewegungen, der organijierten Maſſen⸗ 
arbeit, der vegetabilen und animaliihen Fruchtbarkeitsorgien, Amerita 
von neuem in den Bereich des romantifhen Dichters rüdte. Ja, man fann 
wohl fagen, daß jene neue Romantik, die in der europäilden Literatur 
dur) Fola Geltung erlangte, gerade durdy das nordbamerifaniihe Leben 
fozufagen in den Superlativ erhoben worden ijt; die „Welt der Draufgänger“ 
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hat ihr eine ganz bejondere Färbung verliehen: das heftige Tempo. 
Bis tief hinunter ins Gebiet der Kriminal-e und Detektivgefchichten 
ift etwas von dem Reiz und der epiih-dramatifhen Ergiebigkeit vieler 
ſpezifiſch amerikaniſchen Romantik zu ſpüren. 

Noch nie iſt wohl dieſes Tempo virtuoſer wiedergegeben worden 
als in dem neuen Roman von Bernhard Kellermann „Der Tunnel“.*) 
Kellermann hat id) aud) ein ganz bejonders geeignetes Thema dazu ausge: 
juht: den Bau eines Niefentunnels unter dem atlantii den Ozean durd), 
von der amerifanifhen Küfte zur franzöfilhen hinüber. Mac Allan heikt 
der geniale Jngenieur und Selfmademan, der den Plan entworfen und die 
Borausjegung für feine Verwirklichung gejchaffen hat, indem er den SHart- 
tahl „AUllanit“ (zu den ungeheuren Gejteinsbohrungen) erfand und, ein ge= 
borener SHerrijher, eine VBerfammlung von Multimillionären vermodhte, 
fein Projekt zu „Starten“. Und nun ralt der Krieg los gegen die Elemente; 
Bataillone von Ingenieuren und Arbeitern erbauen im Nu eine Grokftadt 
an der nordamerifanilchen Küfte, „Die Tunnelftadt“; Heere von Ingenieuren 
und Arbeitern wühlen jic) von dort aus und von vier andern Stellen (Yranf- 
reih, Spanien, Barmuda und Azoren) in die Erde hinunter. „Der Ort, 
wo die Bohrmaldine arbeitete, der Vortrieb, hieß bei den Tunnelmen 
die „Hölle“. Der Lärm war bier fo ungeheuer, daß falt alle Arbeiter mehr 
oder weniger taub wurden, troßdem fie die Ohren mit Watte veritopft 
hatten. Die Allanfchrn Bohrer, die den Weg perforierten, festen mit einem 
tlirrenden Scrillen ein. Der Berg fchrie wie taufend Kinder auf einmal 
in Todesangit, er ladyte wie ein Heer Irrjinniger, er delirierte wie ein 
Lazarett von Fieberkranten und endlid) donnerte er wie große Walferfälle. 
Dur) den fodhend heißen Stollen heulten fünf Meilen weit fchredliche, 
unerhörte Töne und Interferenzen, jo daß niemand es gehört haben würde, 
wenn der Berg in Wirklichkeit zufammengeitürzgt wäre. Da das Getöle 
Kommando und Hornlignale verjchludt hätte, jo mußten alle Befehle auf 
optiihem Wege gegeben werden. Niefige Scheinwerfer [chleuderten ihre 
grellen Lichtlegel bald gleikend weiß, bald blutrot in das Chaos von ſchweiß⸗ 
überftrömten Menſchenknäueln, Leibern, jtürzenden Gteinen, die jelbit 
wieder Menfchenleibern ähnlid) fahen, und der Staub wälzte Jich wie dide 
Dampfwolten im Lichtlegel der Reflektoren. Mitten in diefem Chaos von 
tollenden Leibern und Steinen aber bebte und Erocdh ein graues, ftaubbes 
dedtes Ungetüm wie ein Ungeheuer der Borzeit, das fi im Schlamm 

ewälzt hatte: Allans Bohrmaldine.”" Nach fünfzehnjährigem Wüten 
ollte diefer Krieg — fo veriprad) Allan — zum Siege führen. Aber zwei 
Kataftrophen fcheinen jeine tühnen Berehnungen völlig zu [handen machen 
zu wollen: die große Explofion, bei der falt 3000 Menichen ihr Leben lajjen 
mülfen, und der Konfurs des Tunnelfyndifats infolge der heimlichen Riejen« 
Ipetulationen feines Leiters ©. Woolf. Die erite Kataftrophe überwindet 
Mac Allan verhältnismäßig fchnell, obwohl ihm die revoltierenden Witwen 
der Verunglüdten Frau und Kind gejteinigt haben. Uber den wirtichaft- 
lihen Zufammenbrud [cheint fein Wert nicht überleben zu fünnen. Da 
tommt ihm die Milltardärstochter Ethel Lloyd, die ihn Jon lange liebt, 
zu Hilfe. Ihr Vater übernimmt die Neuftnanzierung des Unternehmens. 
Und nun erwaden die erjtorbenen Tunnelftädte wieder, „wie eine Niejen- 
pumpe beginnt der Tunnel wieder Menfchenleiber einzujaugen und auıs= 
zufpeten“ und endlidy im fechsundzwanzigften Baujahr fann der inzwiſchen 


*) Roman. Berlin: ©. yilher 1913. (402 ©.) 3,50 IC, geb. 4,50 FH. 
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grau gewordene Mac Allan doch nod) den eriten Tunnelzug nad) vierund« 
gmansigltünbiger Fahrt auf das europätfche Feſtland hinaufraſen laſſen. — 

eben Mac Allan felbft feheint mir die Geftalt des Syndilatsleiters, des 
Herrn ©. Woolf, „des würdevollen, erniten, etwas fetten Gentleman von 
orientaliihdem Typus“, bejonders qut gezeichnet. Das Kapitel, in dem der 
nad) Art und Tempo typilche Aufftieg des armen ungarilhen Judenfnaben 
Samuel Wolffohn zum allmädytigen amerifanifhen Börfenfeldherrn auf nicht 
ganz fünf Geiten erzählt wird, gehört zu den beiten des ganzen Budes. 
Beahtenswert ijt ferner, weld) große Rolle in unjerem Roman der Stine» 
matograph jpielt. Bezeichnend dafür, wie für das Tempo des amerifa- 
niihen Lebens überhaupt, ift folgende Stelle aus dem Beridyt über den 
Brand des über dreißig Stod hohen Tunnel:Syndifat-Building: „Das 
Feuer war im dritten Stod und in den Lifts gelegt worden, die man in die 
Höhe jaufen lief. Niemand tonnte fpäter Jagen, wer diefe Teufelei verübt 
hatte. Die brennenden Lifts jtürzten ab wie Bergiteiger, denen an einer 
tteilen Wand die Kräfte ausgehen, einer nad) dem andern. Aus dem Sou- 
terrain prajjelte nad) jedem Sturz eine Wolfe glühenden Staubs empor. 
Im Veſtibül, im Liftſchacht dröhnten Kanonenſchüſſe und fnatterte Schnell- 
feuer: die Hitze zog unter Krachen die Dielen der Schachtverſchalung aus den 
Schrauben. Der Liftſchacht wurde zu einer heulenden Säule von glühender 
Zuit, die die brennenden Briefballen mit nad) oben riß. Sie durchſchlug 
den Lihtdom, und eine Kontäne von Yunfen jtieg aus dem Dach empor. 
Das Building verwandelte fi in einen DBulfan, der brennende Papier: 
Tegen und glühende Briefballen ausjpie, die wie Nafeten in die Luft jtiegen 
und wie Gejchoffe über Manhattan dahinfurrten. Um den glühenden Krater 
da droben aber treijte in tollfühner Nähe eine Flugmaſchine, wie ein Raub» 
vogel, dejlen Horjt verbrannte: Photographen der Edilon-Bio, die das 
Ichneebededte Hochgebirge von Wolfentragern mit dem aftiven Bulfan in 
der Mitte aus der Bogelperfpettive tinematographijdy aufnahmen.“ Endlich 
nod) als Stichprobe die Schilderung des nädhtlihen New:York, wie Mac 
Alan es vom Dadygarten des jechsunddreikig Stod hohen Atlantic-Hotels 
aus jieht: „Drunten brodelte New-Vorf, und das Brodeln Ichien die Hite 
zu verdoppeln. New-York jhwitte wie ein NRingfämpfer nad) getaner 
Arbeit, es pujtete wie eine Lofomotive, die ihre dreihundert Meilen hinter 
ih hat und in einer Bahnıhofhalle verfchnauft. Die Autos, die im zerweicdhten 
Ajphalt der Straße klebten, furrten und brummten in der Broadway- Shludht 
dahin, die einander drängenden Züge der eleftriihen Cars hämmerten 
ihre Glodenjignale; irgendwo, ganz fern, gellte eine |chrille Glode: ein 
Yeuerlöjchzug, der dDurd) die Straßen fegte. Es war ein Summen wie von 
riejigen Gloden in der Luft, untermifcht mit fernen Schreien, als würden 
irgendwo in der Ferne Haufen von Menfchen abgelhlahtet. Ringsum 
tanden und funfelten Lichter in der tiefblauen heiken Nacht, von denen 
man auf den eriten Blid nicht Jagen tonnte, ob fie dem Himmel oder der 
Erde angehörten. Bom Dadgarten aus fah man einen Abfchnitt der 
zwanzig Kilometer langen Broadway: Schludht, die ganz New-Vork in zwei 
Teile fpaltet: einen weißglühenden, tHaffenden Schmelzofen, in dem farbige 
euer [hwangen und auf deilen Boden mitroffopijche Alchenteilchen entlang 
trieben: Menjcdyen. Eine Geitenftraße in nädlter Nähe blendete wie ein 
Strom jlüfjjigen Bleis. Aus ferner gelegenen Queritraßen dampften lichte 
Silbernebel. Einzelne MWoltenfrager erhoben fid) gejpenitiich weiß im Licht: 
Icheine eines Plaßes. Wiederum aber ftanden Gruppen von eng aneinander 
gedrängten Turmhäufern duntel, [hweigfam, wie rielige Grabiteine, die 
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über die eingejunfenen verjchwindenden Zwerghütten von zwölf und fünf- 
zehn Etagen emporragten. Sn der tyerne am Himmel ein Dußend Gtod: 
werte mattblintender Yenjterjcheiben, ohne daß das geringite von einen 
Haus zu jehen gewejen wäre. Da und dort vierzigitödige Türme, auf denen 
matte Feuer lohten: die Dachgärten von Regis, Metropolitain, Waldorf 
Atoria, Republic. Rings am Horizont glommen [hwüle Yeuersbrünfte: 
Hoboten, Ierjen City, Brooklyn, Oft-New-Yorf. In der Spalte zwilchen 
zwei dunklen MWoltentragern zudte jede Minute ein doppelter Lichtitrahl 
auf, wie elettriihe Yuntennäbte, die zwilhen den Mauern überjprangen: 
die Hochbahn der fechften Avenue. Rings um das Hotel flimmerte das 
Feuerwerk der Nacht. Unaufhörlid Scholfen Lichtfontänen und farbige 
GStrahlengarben aus den Etraßen empor zum Himmel. Ein Blit z3erriß ein 
Turmbhaus von unten bis oben und fette einen rieligen Schuh in Brand. 
Ein Haus ging in Ylammen auf und in den tylammen erjdien ein roter 
Stier: Bull Ducham NRaudtabat. Nateten jagten zur Höhe, ex=- 
plodierten und bildeten befhwörende Worte. Cine violette Sonne 
treilte wie irdfinnig boh oben in der Luft und fpie euer über 
Manhattan, die bleihen Lichtkegel von Scyeinwerfern talteten nad dem 
Horizont und beleuchteten Taltweike Häuferwüjten. Hoch oben am 
Himmel über dem blitenden New Dort aber jtanden bla, unfcheinbar, 
elend, gejchlagen, die Sterne und der Mond. Bon der Battery herauf iam 
ein Retlameluftjchiff mit weihem Gurren der Propeller und zwei großen 
Augen, eulenhaft. Und auf dem Baud) der Eule erichienen abwedjlelnd 
die Worte: Gejundbeit! — Erfolg! — Suggeition! — Weihtum! — Pine: 
Itreet 14!" — Es ilt literariide Empfindelei, im Blid auf die erften, intimen, 
Igrijch-analytilhen Werte Kellermanns den „Tunnel“ als ein jtrupellofes 
Zugeitändnis an das Unterhaltungsbedürfnis des großen Lejepublifunts 
Dinzuftellen. Das Bud hat Stil und hat ein inneres Necht [pannend und 
„tart“ zu fein. Mir fcheint, daß der Dichter — nadydem er im „Meer“ 
od) etwas großiprecheriich wirfte — jeßt recht eigentlih in feinem 
Element iſt. Hoffentlich Ichenft er uns noch recht viele Werke diefer Art. 
Ein Buch von edyt amerifanifher Nomantik ift au) „Die Ge— 
treidebörje" von trank Norris.*) Uber während im „Tunnel“ die 
atemloje Halt dur das ganze Bud hinbrauft, bildet hier der donnerndc 
Mirbel des Börfenfampfes einen doppelt wirtfamen Kontrajt zu den idyl- 
lifhen Anfangsfapiteln des Romans. trank Norris wollte eine Roman: 
trilogie „Das Epos des Weizens“ fchreiben; der erite Band „Der Oftopus“, 
der ji) mit dem Kampf zwilchen den weizenbauenden Yarmern und dein 
Eifenbabntruft in Kaliformien bejchäftigt, und der zweite, eben „die Getreide- 
börfe“, find erjchienen; der dritte Roman, weldher „Der Wolf“ heißen und die 
Linderung einer Hungersnot in einem Gemeinwejen der alten Welt zum 
Mittelpuntt haben follte, ift nie gejchrieben worden, da eine heimtüdifche 
Krantheit den erjt Dreikigjährigen Dichter Jchon 1902, ein Jahr nad) VBollen- 
dung unjeres Romans, binwegraffte. — Sm Mittelpuntt der Erzählung 
ſteht Jadwin, ein geradliniger, männlidyer, ganz auf fein berufliches Ziel 
gerichteter Charakter und Gelfmademan wie Mac Allan und als yinanz- 
mann und Börfendiktator ein Antipode von ©. Woolf. Durch einen alten 
Geichäftsfreund, einen Makler an der Chifagoer Getreidebörje, läßt er fich 
bereden, gegen jeine Gewohnheit eine größere Spefulation in Weizen zu 
machen. Und nun padt der Teufel des Börjenjpiels, dem er den tleinen 


*) Eine Geididte aus Chilago. (Das Epos des Weizeuns. 2. Teil.) Stuttgart 
und Berlin: Demiihe Berlagsanitalt 1912. (427 ©.) 4 MH, ged. 5 I. 
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tinger bot, den ganzen Mann. Die Raferei jenes eigentümlicdhen finans 
siellen Machtlampfes madt ihn blind für alles, felbft für die Gemütsbe- 
dürfniffe feiner geliebten jungen Frau. Dur Mittelsmänner tauft er, da 
die Ernte eben ziemlich targ ausgefallen ilt, allen Weizen auf, der in Umerifa 
zu haben ijt, und ann Jo den Weltpreis beitimmen. Unbegrenzte Gewinn 
möglichkeiten find für einige Wochen in feine Hand gegeben. Aber in Jeinem 
Machtrauſch hält er Jeine ungeheuren, vorerjt den Weltmarkt bekerrichenden 
Meizenvorräte immer länger fell. Schon beginnt der überarbeitete, über- 
empfindlich gewordene Mann aus dem donnernden Braufen der Börie 
einen fremden Ton herauszuhören, „einen Ton, fo feltfam dumpf und bohl, 
wie er ihn noch) nie vernommen hatte — etwas wie das harlche Neiben und 
Knirfchen einer fid) in Bewegung feßenden Lawine, die mit ihrer aus dem 
Chaos geborenen, alles mit jidy reißenden Gewalt zu Tal rollt. Der Weizen 
war es, der Weizen! Geine Riefenmaljen gerieten wieder in Bewegung. 
Bon den Farmen in Sllinois und Yowa, von den Ramdyos in Nebrasta 
und Kanlas, von allen Weiten des mittleren Weltens rollte der Meizen 
heran in einer ungeheuern, jtetig jteigenden Ylutwelle.. Allgewaltig, der 
Bruder des Erdbebens, dem Bulfan und dem MWirbellturm ebenbürtig, 
wuds feine die Welt bewegende Macht an, jene ungeheure Woge, die Er- 
näbrerin der Bölter, und rollte unaufbaltiam vorwärts. Dort im Saale 
der Börje drehten Jich bereits die eriten warnenden Wirbel. Wenn Ion 
diefe eriten Kräufelwellen der Flut fein Herz Itoden ließen, was jollte dann 
werden, wenn erit der Ozean felbit auf feiner ewigen Bahn von Welten nach 
Oſten durchbrach? Einen Augenblid jah Jadwin tar. Was waren denn 
diefe Ichreienden, fich wie toll gebärdenden Männer in der Produttenbörje, 
alle dieje Makler, Händler und Spekulanten? Nicht gegen die fänıpite er 
an. Nein — es war die verhängnisvolle neue Ernte, es war die Majle des 
Meizens, es war die Erde jelbit, gegen die er jocht. Was waren dieje paar 
Hundert über den mittleren Welten verjtreuten ‘Farmer, die, weil der Preis 
von ihm fo body getrieben war, mehr Weizen gebaut hatten wie je zunor? 
Nein, der Weizen war eben gewadjjen; Nachfrage und Angebot, das waren 
die beiden großen Gejeße, denen der Weizen gehordte. isrevelhaft und 
beinah Gott verjuhend hatte er mit diefen rn gejpielt und einen Ti» 
tanen aus dem Schlummer gewedt. Er hatte mit feiner [hwadhen Menihen«- 
hand nad) der Schöpfung gegriffen, und die Erde felbit, die große Allmutter, 
hatte das von dem Menjcheninjett um fie gefponnene Spinnwebenneß ge- 
Ipürt; fie regte fih im Schlummer und fandte ihre Allmadıt hinaus in die 
Melt, um den Borwibigen zu finden und zu zermalmen, der ihre Kreile 
geftört hatte. Die neue Ernte wurde eingebradt; die erbauten Weizen: 
malfen waren fo ungeheuer, daß fie fich der Beredhhnung entzogen und dal 
tein Geld fie hätte taufen fönnen. In fo gewaltigen, reikenden Fluten 
ftrömten die geldgelben Körner herbei, daß fein Sterblicher jie zu metjtern 
und in tlug geplante Bahnen zu lenken vermocht hätte. Jadwin eilte weiter 
und ließ die brüllende Brandung der Börje hinter fi. Nein, nein! Noch 
war das Glüd mit ihm; fo oft [hon hatte er den&trom der Börfe gemeiitert 
— er würde auch diesmal feiner Herr werden“. Dod) es ilt zu jpät. Ge= 
waltigen alles jtürzt der Verblendete nieder. Aber friedlich und idylliich, 
wie der Roman begonnen, endet er au). Der von allem Spefulationsfieber 

ründlid) Gehbeilte fängt ungebrodenen Mutes wieder vorn an und feine 

rau, deren Liebe er eben zu verlieren im Begriff war, zieht mit ihm einem 
neuen, nım wirklich Seineinlamen Leben entgegen. — Norris ijt eins der 
Ihönften Beilpiele dafür, wieviel ein junger Dichter, delfen Art des 
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Schauens und Daritellens jener neuen Romantit gemäß tft, von Zola lernen 
fann, ohne die Pedanterie, Die bei dem fransölifchen Erzähler mandymal 
ſtört, nachzuahmen. Seine „Getreidebörje“ wird nicht nur als ein grop- 
artiges und treues Bild des nordamerifanijhen Lebens um die Wende des 
neunzehnten zum zwangzigiten Jahrhundert in feiner zufunftslicheren, 
beijpiellofen Bitalität, fondern aud) als meilterhajte Erzählung einen ehren 
vollen Pla in der Weltliteratur behaupten. 


a Ein Motiv, das im „Tunnel“ und nod) ftärker in der „Getreidebörle" 
antlingt, hat der pänilhe Dichter Otto Rung zum Thema feines Romans 
„Die Geheimtammer“*), gewählt: Die Gefahren, die aus der jtarfen 
Abgezogenheit des Mannes durd) feine Arbeit, aus feinen: VBerfchwinden 
in der Geheimtammer der beruflichen Überlegungen und Gorgen entitehen 
fönnen und jeine Ehe bezw. überhaupt feine Verbindung mit einer ge- 
liebten rau bedrohen. Freilich die Welt, in die Rung diejen Konfliit hin 
einverfett, ilt der der beiden andern Romane [o fern wie möglid. Dort 
tafche, fühne Tatmenjchen von einer primitiven, aber jugendlich-männ— 
lichen geiftigen Kultur, hier fulturell überfeinerte, aber ermübdete, feminine, 
pallive Geſellſchaftsmenſchen. Es ift bezeichnend, daß in dem Rungichen 
Roman einer der „Alttopenhagener, denen die vielen Hauptitadtgenera= 
tionen wie ein totes Gewicht auf dem Rüden lalten,“ den Bericht über jeine 
überjeeiihen Lebrjahre in den Worten gipfeln läht, „obwohl er täglid) 
fünf Pfund an Bildung verloren habe, habe er ji) dDurdhaus nidyt als big 
animal geltend zu madyen vermodt,” da er nicht „barthäutig” genug ge- 
wejen jei. Auch injofern ift „Die Geheimtammer” bezeichnend verjdhieden 
von den beiden anderen Romanen, als lie falt gar feine eigentliche Sand» 
lung bat, vielmehr ganz auf GSeelenzergliederung geitellt ift. — Der Groß 
induitrielle Houg gewinnt die Liebe jeines Mündels Ingeborg; aber ehe er 
und fie fidy darüber tlar find, ob und wie Jie fid) zu einem gemeinlamen 
Leben zujammenicdließen wollen, breien Hougs Aktienunternehmen zu- 
fammen. „Für Pioniere war fein Bedarf mehr, für jpefulierende Phantaiten 
und fchwindelfreie Bahnbrecher hatte das fejte, ruhige Kapital feine Ver- 
wendung. Die Zeit befand fi nody im Berteidigungszuftand, mobilijiert, 
gerüftet, gewappnet in einem Panzerhemd von Ringen; ein Net von unver: 
rüdbaren Preijen war über den ganzen Marlt gejpannt. Die IJnduitrie 
war ftart und geJammelt unter ihrer Leitung bejonnener Direftoren**), und 
der Reit beitand aus Funttionären, die fihy Stufe unter Stufe ordneten. 
So mußte die arbeitende Gefellihaft ausjehen — die Ioziale dee, ver= 
wirktlicht durch den Kapitalismus, der große Mechanismus der gemeiniamen 
Arbeit auf dem Wege zum Gleihgewidht!" SHoug hat aber vorher dafür ge- 
\orgt, daß von ngeborgs Vermögen, das aud in dem Gefchäft Itedte, joviel 
licher geftellt ift, daß fie davon leben fann, und geht nun, ehe fie von jeinem 
wirtihaftlihen Zufammenbrud, erfährt, einfam, als eine „Itumme Seele” 
in den Tod. „Er war zu ftolz, um fid) [hwad) zu zeigen. Die Geheim- 
tammer in ihm war wohl der Raum, von dem aus er aufgelöft wurde und 3u=> 
grunde ging. Schon von unfrer Geburt an beginnen wir zu jterben: Bon 
tief innen heraus beginnt unfre Auflöfung !" — Der Hauptwert des Romanes 
\heint mir in den Epifoden zu liegen, in denen der genius loci der dänijchen 
SHauptitadt ftilvoll lebt: in der Schilderung eines Gefellfchaftsabends beim 


*) Roman. Frantjurt a.M.: Literariihe Anftalt Rütten und Loening, 1913. 
(285 ©.) 3,50 KH, aeb. 4,50 M. 


**) Die Überlegung laßt auch fonft manchmal zu wünfdhen übrig. 
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Mujeumspdirektor, einer Situng von Frauenreditlerinnen, einer Gtabdt- 
verordnnetenligung, des großen Neujahrsballes in dem Hotel am Rathaus 
plag — alles lebendige, jtimmungsvolle, gewiß ziemlidy porträtgetreue 
Miedergaben der Kopenhagener „Gefellichaft", etwa den großen Gruppen- 
bildern Kröjers zu vergleichen. 

Ebenfalls in eine niedergehende, dabei aber jtarf bewegte Welt 
ltellt Alfons Baquet den Helden feines Romans „Ramerad Fleming“*) 
hinein: in das von Apadhentum und Anardismus unterwühlte Paris. 
Aber diejes Bud) ilt troß feiner tiefen Liebe zur Seele der entarteten Stadt, 
troß jeines grüblerifchen Ernites, troß feines tragifchen Ausgangs voll[hwüler 
Gewitterftiimmung ein durch und dDurd) jugendlihes Buch, ein aud) in feiner 
„Unfertigteit“ fajt rührend jugendlihes Bud. Es ijt bezeichnend, daB der 
jugendliche Held der Erzählung Karl Yleming nidyt deshalb nad) drei Fahren 
von Amerifa zu „unlrem Kontinent, demalten“ zurüdtehrt, weil er diejcharfe 
Luft, die drüben weht, nicht ertragen, weil er es zu nichts gebracht hatte; 
vielmehr hatte er dort eine glänzende Gtellung, die er feiner eigenen Tüch- 
tigfeit verdantte, aufgegeben, lediglich weil „er die Kraft und den Beruf in 
ih fühlte, jtatt Werkzeug irgend eines geldverdienenden Grokbetriebes 
ein Erforjcher der Erde zu werden." Wir haben alfo hier vielmehr den Typus 
des modernen Mannes vor uns, der von Amerifa alles Wejentliche gelernt 
hat, aber nicht im Amerifanismus fteden geblieben, fondern geijtig überihn 
hinausgewadjen ijt. Und nod) eins ilt an diefem Roman typilch: wie wehr: 
los im Grunde diefer deutjche Sdealijt troß jeiner ameritanilhen Lehrjahre 
der galliihen Eitelfeit, Treulofigteit und WUbgefeimtheit gegenüber ftebt. 
— Karl Fleming, der Kandidat der Staatswillenichaften, der fchon fo viel 
mehr erlebt hat als feine Studiengenojjen, benüßt die Wartezeit vor feiner 
mündlihen Doftorprüfung, um einige Wochen nad) Paris zu gehen — wo 
„no etwas los fei” und „die Politif nit wie in Deutichland vermeide, 
die Grundfragen zu berühren“ — und dort die fozialijtifche, bezw. anar= 
Hiltifche Bewegung aus der Nähe zu ftudieren. Gleich in den erjten Tagen 
wird er Jelbit hineingezogen in die tumultarifchen Vorgänge: um eine junge 
Dame, die er bedroht glaubt, zu Schüken, erjchiekt er bei einem revolutio- 
nären Boltsauflauf einen Polizeihund, und als er hört, daß die Polizei 
auf der Sudhe nad) ihm unter anderem eben die junge Dame verhaftet hat, 
wendet er Jich perjönlich an den großen GSosialiftenführer Yraconnard, um 
ihn zu fragen, ob er fich als der wahre Schuldige der Polizei Stellen folle. 
Dieler rät ihm ironild) ab, fich nutlos -— denn die Dame fei längjt wieder 
trei — zum Märtyrer zu machen, heikt ihn aber willtommen als „Stamera= 
den” in dem „jozialen Krieg“, der nun begonnen habe, und trägt ihn auf, 
tür die nädjjte Demonitration die aus Deutfchland eingewanderten armen 
Zeufel, die er in gewillen Kneipen antreffen werde, zu einer Art revolus 
tionärer Fremdenlegion zu Jammeln. Ein Italiener namens Scapptni, 
dejlen „ganzer Körper den Eindrud einer gejchmeidigen und gewillenlofen 
Vitalität macht“ und deilen „Augen befonders ihm einen giftigjüken Aus» 
drud von Faljchheit geben,“ wird ihm als Führer beigegeben. Die große 
Demonitration gebt denn audy programmäßig vor ji), allerdings ohne 
revolutionäre Pointe infolge des Erfcheinens eines die allgemeine Neugierde 
felfelnden Weroplans. Der kleine Trupp von deutichen Katilinariern hat 
lich unter dem Kommando von „Kamerad Fleming“ mufterbaft benommen. 
Er jelbjt aber hat in diefen Tagen erkannt, daß hier nicht ein Ihöpferifches 


*) Honan. Frankfurt a. M.: Rütten u. Zoening 1911. (280 ©.) 3 .It, geb. 4... 
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Sehnen nad) Menfchenwürde, nad) innerer Freiheit am Werte ift, fondern 
die teujlifhe Sudt, jede Möglichkeit eines geordneten Zujammenlebens 
von Menichen, alle Borausfegungen menschlicher Kultur, zu zerjtören. Die 
——— Rückkehr zu ſeiner Examensarbeit erſcheint ihm nun wie eine Er—⸗ 
löſung von dem Meduſenblick des Chaos. Doch es iſt zu ſpät. Dadurch, daß 
er ſeine kleine Fremdenlegion ſo feſt in Zucht hielt, und beſonders dadurch, 
daß er einen Prieſter vor den Beſchimpfungen des Pöbels ſchützte, hat er 
ſich den tödlichen Haß eines Mannes der revolutionären „Apvantgarde“ 
Scappinis, eines jener Apachen, die Paris durch ihre nächtlichen Taten er— 
ſchrecken, zugezogen, und als er eben nach Deutſchland abreiſen will, trifft 
ihn die meuchleriſche Kugel des Verbrechers. Tags darauf berichtet Scap⸗ 
pini das Ereignis auf ſeine Art in der revolutionären Zeitung unter der 
Marke „Kurze Juſtiz an einem ausländiſchen Agenten‘. Und der Roman 
ſchließt mit den düſteren Sätzen: „Trübe Sterne ſtanden über den ſchwarzen 
Dächern der Stadt. In den Straßen wogten die Maſſen, bleich, verkommen 
und haßerfüllt, krähten die Stimmen der Zeitungsverkäufer, dröhnte die 
Poſaunenmuſitk der Automobile, drunten ſchlüpften lautlos ſauſend die Unter⸗ 
grundbahnzüge. Die Führer ſpannten ihre Netze aus und verteilten die 
Rollen für die künſtige Schlacht. Froſt und Schneegeſtöber hielten einſt— 
weilen neue Kundgebungen der Maffen zurüd. Man wartete auf das Früb- 
jahr.“ — So wirlt das Buch wie eine furdhibare Warnung. Sieh dich vor, 
welder Art von fFreiheitstämpfern du dich anfchliekeit; denn wo das Be- 
wußtjein der fozialen Verantwortung planmäßig zeritört wird, da ijt der 
Edle dem mislolen Untergang geweiht! Aber darin zeigt jih eben die inı 
beiten Sinn des Wortes jugendliche Gläubigfeit diejes prächtigen Buches, 
daß hinter jener Warnung ein männliches „Irotdem!“ fich erhebt, ein fSejt- 
halten an dem „Glauben an die mpyfiifche Kraft, deren der Menjch im Über: 
winden fähig ijt." Yleming bat am Tag vor feinem Tod nod) in fein Notiz- 
bud) geichrieben: „Gott gehordyen, allein mit der Liebe... .. Einen Orden 
gründen von Männern, die den Armen wie den Reichen den Abfall vom 
Gelde predigen. .. Die weltliben Yrommen aller Länder aneinander: 
Ihließen. — Unabhängig von Menfchen und Parteien in anltändiger Armut 
leben, ijt möglich). Bis zu dem Tage, an dem es feine Unterdrüdten mehr 
geben wird und der Menfch in der großen Einheit aller Jich als Galt der 
Erde fühlt, deren unglüdlicher Herr und Sklave er vordem war, bis zu dieſem 
Zage find Kirche und freie Schule, die Gewalt der Fürften, der Parlamente 
und der Malle auf der Straße nur die Zeichen, in denen das ailen einge- 
pflanzte Verlangen nad) dem hödjften Gut fich äußert. Auf der Erde ein 
einziges feelifhes Neich, — das ijt es, was tommen wird." — Belonders 
binweijen möchte ich noch auf die wundervollen Schilderungen von Pariler 
und Berlailler Gebäuden, Straßen, Plägen und Landichajten. Uls Stil: 
probe jeße ich die Schilderung eines Gottesdienites in der Notre-Danıe 
hierher: „Die Kirche war fait leer. Nur in den Seitentapellen befanden jid) 
Andächtige. Karl ging nad) vorn und nahm auf einem der Stühle Pla. 
Die ftraffen fteinernen Bogen, die den großen Raum umjchlofjen, gaben 
ihm foviel zu denfen, daß er faft leblos in dem Stuhl fah, den Kopf in den 
Naden zurüdgebogen. In fremdem Haufe lag er hier — wenn er zur Höhe 
emporlab, erichien es ihm, als ob er am Boden läge — und vernahm die 
unverjtändlichen Vorgänge der Dieffe fehnjüchtig, ohne Anteil, wie aus weiter 
Terne. War es nicht jeltfam, daß er, ein Kind feiner Zeit und ein Mitarbeiter 
an ihren Arbeiten, jo verftummend und ergriffen zu diejer fteinernen Höhe 
eınporitarrte, die die großen Meifter des Mittelalters gelchaffen hatten’? 
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Diefe Cäulen redeten zu den wahrhaft Yrommen. Auch heute noch gab es 
wahrhaft isromme in der Welt, die dod) diefe Dome nie betraten. Wo ilt 
der Ort der Sammlung und der Stille, den fie erjehnen? Die Prad)t der 
Yeniter im Chore traf Karls Auge wie mit Zauberihlägen. Aus diefen 
feurigen Scheiben regnete das Licht funfelnd und voll tiefer Karben an den 
Säulen herab.. Die Kirdye begann fich jet zu füllen. Wenn die Reihen der 
Undädtigen fi) erhoben, jo war es, als wüdhjjen zwildhen fteinernen Balmen 
Menjhhen empor wie ein Beet duntler Blumen, deren Häupter in einer 
holerijhen Düfterfeit erglühten. Alte Männer in roten Gewändern und 
mit rotjeidenen Schultermänteln jaken im Chorgejtühl, mit den Gelichtern 
von Gelehrten. Bereinzelt faken fie da und lafen ihr Brevier; jeder für fich 
im Lichtkreis feines Lämpchens, während zugleid) der frilhe, etwas harte 
Gelang der Chorfnaben, der nach dem Feichen des Taltitodes einjette, das 
Zor gen Himmel öffnete. Als die Menjchen neben ihm beim Stlingeln der 
Scdellen aufjtanden, als fie Inieten, lilpelten und fid) befreuzigten, blieb 
Karl ruhig figen. Bon niemand getannt und mihkveritanden, gab er feine 
ganze Geele, die der Erhebung bedürftig war, dem Kummer hin. Die 
Orgel begann zu |pielen; zögernd und ftaunend wanderte er mit den Tönen. 
Wie ſchwach jind die Möglichkeiten menjdhlicher Spradye, wenn die Orgel 
ihr urweltliches Singen anhebt. Auf einem tiefen warmen Unteritrom von 
Harmonie und Tapferkeit trägt es die leilen Schreie und Nachdentlichkeiten 
des Lebens mit ji fort. Die intellektuelle und feeliihe Überlegenheit Gottes 
it in ihr, Die das Gemüt unbefchreiblid) tröftet. Karl hörte eine Neihe von 
Namen, die der Prieiter verlas; es mochte eine Mejfe zum Gedächtnis Ver: 
Itorbener fein. Ein Name in diejer Reihe traf ihn, dak er den Kopf erhob. 
Es war das Wort: L’empereur Napol&on premier. In einem Wleer von 
Reidenjchaftslofigfeit fegelte bier ein Gejpenfterfhiff: der Name eines 
Mannes, der gerade an diejer Stelle des Erdballs, vom Licht diefer Fenſter 
bejdhienen, den Hut abgelegt und eine Krone auf fein Haupt gejebt hatte. 
Diefer nebenfählihe Augenblid lebte und wuds auf zu einer zeitlojen 
Gedädtnistafel.“ 


An warnendem Ermit ift der neue Roman von Wilhelm Schuffen 
„Medard Rombold“*) dem „KRamerad Fleming“ ähnlid. Aber während 
wir aus jenem Bud) die Stimme des ünglings vernehmen, der dem Leben 
nod) in Angriffsitellung gegenüberjteht, |pricht hier der Mann, der fich bereits 
auf die Verteidigungsitellung einzurichten beginnt. 


„Zaß zu Haus die Türe offen, 
Menn du reitejt in ein Hoffen. 

Und fahre lansgfam auf den Straßen, 
Die zu einem Glüd dich führen. 
Auch wenn fhon die Hörner blafen 
Und fi alle Trommeln rühren, 
Kann dein hoffnungswärmites Lieben 
Eine Unaunft nod) zerftieben, 

Und du zierft vielleiht mit Rofen, 
Mas du geitern haft verftoßen, 
Küffend Stille und befcheiden 

Die gewohnten alten Zeiten.” 


So jteht am Anfang des Buches und auf diejen Ton ift der Bericht 
vom Schidjal des fchwäbilhen Wirtsjohnes Medard NRombold gejtimmt, 


*) Stuttgart u. Berlin: Deutiche Berlagsanftalt, 1913. (180 ©.) 3.%, geb. 4 M. 
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der jih inhaltlid in mandem mit einer andern Schwabengeidichte, dem 
„Engelwirt“ von Emil er und mit der Novelle „Jutta“ von Albert 
Geiger (vgl. den VI. Sg. diefer Feitjchrift, S. 587) berührt. Medard Rombold 
iit von feinem jtolzen, ftattlichen Stiefvater und von feiner guten Mutter 
zum Studieren beitinmt. So wird er denn frühzeitig auf eine große, weit 
berühmte Klofterfchule geihidt. Als aber der Stiefvater einmal zu Beſuch 
lommt, tijt der Schulvoriteher, bei dem er fi) nad) den Yortichritten feines 
Sohnes erfundigen will, gerade Ichlehter Laune und zieht über Medard, 
mit dem erim Grunde ganz wohl zufrieden ilt, furchtbar los. Da nimmt der 
felbftbewußte oberjhwäbiidhhe Bauernwirt den Buben, der ich begeiftert 
auf die Ceite des iniponierenden Gtiefvaters ftellt, zum nicht geringen 
Shred des Herm Schulvorjtehers furzerhand aus der Scdyule heraus. 
„Diedard glaubte ji heute noc) ganz deutlich an jenen verhängnisvollen 
Cdritt des GStiefvaters und des eigenen Herzens erinnern zu Tönnen. Es 
war einer der wunderlichen Yrühlingstage, wie man fie eben wieder genoß, 
voller Zufälligfeiten und holden Möglichteiten, zum erjtenmal angenehm 
Ihwül, mit Gewittern in der Ferne, wo am dunfeln blaugrauen Himmel 
immer wieder eine verwegene Goldihlange aufzudte und ins Lautlofe 
einyiel, bis nach langen Sekunden ein gottvolles Hammerjpiel die Höhen 
erfüllte und breit und voll durd die Wälder jtrömte und jeltfam an den vielen 
Hügeln hinftreichend das Lette fuhte. Manchmal [dien eines der Gewitter 
näher zu fommen. Doc) das täufchte alles nur; es gab feine Entladung. 
Und Io fuhren denn aud) die Lerchen unbefümmert fort, ihre brennenden 
Lieder in den abwechlelnd bewöltten, blautlaffenden Himmel zu bohren, 
aus dejjen lichtummtauerten Toren Schwärme holder Yrühlingsengel die 
junge Erde beäugten. Schwalben flatterten lautlos über den mattweiken 
Schein der Löwenzahnlidyter und Scierlingsblüten, die jet die Miefen 
ailenthalben beherrihten. Und die vom Holzgebält dDurhfurdhten Häufer- 
gelichter der zahlreichen tleinen Dörfer redten, jo gut es ging, die Ihimmern» 
den Giebeljtirnen aus den Wogen [yon verblühter grüner Birnbäume und 
rotdämmernder, pradytooller Apfeltronen, die die Hügel zu erftürmen |chienen. 
So hatten fie, er und der Pater, auf dem gihtbrüdigen Bernerwagen, mit 
dem gemütlichen, nicht [ehr Jauberen Schimmel an der Deichlel des gemieteten 
Fuhrwerts, Hügel um Hügel, Waldhöhe um Waldhöhe, Täldhen um Tälden 
genommten, auf Wegen, Die von der niedergegangenen Birnenblufjt mandymal 
wie beichneit waren, und an grünem, etwas ver|pätet eingetretenem Buchen» 
laub vorbei, das wie ein Unterpfand einer überirdilchen, volllommenen 
Welt erihien.” Als Medard dann kurz vor der Beendigung jeiner Militär- 
zeit fteht, jtirbt der Vater, und er muß nun die Zügel des großen Anwefens 
in feine jungen Hände nehmen. Er verliebt fich alsbald in die [höne Tochter 
der vornehmen rau Geometer Munf im Nadybarjtädtchen und darf fie aud 
beimführen. Aber fo leidenichaftlid fidy die jungen Eheleute zugetan 
find, jo ehrlidy und aufopfernd die beiden Mütter das Glüd ihrer Kinder 
zu fördern fuchen, bald ift Verdruß und Unfriede im „Goldenen Anker“ an 
der Tagesordnung: die junge Frau tann fi nicht in den ländl’ch-derben 
Ton der Bauernwirtichaft finden; Medard, in dem fich das ruheloje Blut 
feines Vaters regt, weiß nicht hauszuhalten, fängt einen weitläufigen Wein- 
handel an, |tedt viel Geld in überflüflige Neuerungen; die Mitgift der rau, 
die er zur Aufrichtung feiner Geldverhältnifle fo nötig hätte brauchen fönnen, 
geht verloren; de Mutter, deren unerjchöpflihe Liebe ihn von mandyem 
nod) zurüdgebalten bat, ftirbt; und [chlieklich läkt er Jich von einer Kellnerin, 
der feihen Anni, die ihn Hug und ted anzufaffen weiß, jeine immer ftiller 
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und [cheuer werdende Yrau vollends ganz verleiden. Eines Nachts "hleicht 
ih der innerlich und äußerlich völlig Heruntergewirtichaftete von Weib und 
Kindern fort, zunädjt nad) Genua, um mit der dort in einem Hotel ange» 
ltellten Anni zujammenzutreffen und nad) Südweltauitralien auszuwandern. 
Dort, jo hatte ihm Anni gefchrieben, bejige eine ihrer reundinnen bereits 
ein Hotel und werde ihnen behilflich fein, gleichfalls ein foldyes Zu eröffnen. 
In Genua aber wird ihn von Anni, die gar nicht mehr Kellnerin ift, und ihren 
Zubälter feine ganze Barfchaft geitohlen, und er jteht mittellos und einlam 
im fremden Lande. Aber jett rafjit er ji) auf. Obwohl ein Freund ihın das 
Geld zur Heimreije |hidt, bleibt er in Jtalien. Er will den Seinigen erit 
wieder unter die Augen treten, wenn er ihnen alles Leid durd) eigene Tüchtig> 
feit vergelten fann. Als Hausdiener in einem deutfchen Hotel in Rom fängt 
er ernithaft von vorn an. Der Tod feines jüngeren Stiefbruders Bernhard, 
der Jich der verlalfenen jyamilie in aufopferungsvoller Treue angenommen 
hatte, führt den Gereiften und Gefeliigten wieder in Die Arme feiner Familie 
zurüd. — Der Roman, dem mand) jchönes Lied eingejtreutift, erquidt nament- 
lich in feiner erjten Hälfte durd) feine ehte Wärme und Innigfeit. Es ilt 
Ichade, daß der doc piychologiidy Jo wichtige Schluß der Erzählung jo 
unproportioniert furz ausgefallen ij. Ganz pradtvoll jind die Geftalten 
der Eltern Medards und feines Stiefbruders Bernhard. Mer die früheren 
Bücher Echufjens tennt, den wird es wehmütig berühren, daß aud) diesmal 
wieder wie in Jeinent legten Yoman „Gildegarn“ (vgl. VI. Ig. diejer Zeitjähr., 
Seite 607) der früher jo vollblütige und quellende Humor dieles hoffnungs- 
vollen Ihwäbildyen Dichters jelten und Ichwer jid, Bahn bridt. Menn wir 
den „Medard Nombold“ mit „Gildegarn“ vergleichen, fühlen wir uns aller- 
dings zu der Hoffnung beredhtigt, da Schuljen in Begriff ift, die gemütliche 
Krilis, die ihn lange im Bann gehalten zu haben jcheint, zu überwinden. 
Sch möchte den neuen Roman namentlich aud) VBolfsbüchereien aufs wärmite 
empfehlen. 

Ein anderes Schwabenbud), das id) bei feinem eriten Erjcheinen hier 
willfommen geheiken habe (vgl. VI. Sg. dieler Zeitihr., S. 332) und das 
fi) durd) feine volfsliedmäßkige Yriihe inzwilchen viele Freunde erworben 
bat, „Die Weile nah Tripstrill”*) von Ludwig Yindh, bat die 
Deutſche Berlagsanitalt joeben in ganz neuer, vorzüglidyer Ausitattung 
erjcheinen laljen. Die fräftigen, von Max Budyerer in Holz geichnittenen 
Bilder und Snitialen pajjen ji der [hlihten Gelhichte von den beiden 
glüdfuhenden Handwerfsburidhen, diejer artigen Verberrlichung des deutſchen 
MWandertriebes mit feiner Heimweh: und SHeimatsieligfeit, aufs beite an. 

Einen Roman aus dem Jahre 1813, der ji) ziemli eng an die 
geihichtlihe Überlieferung anfchliekt, hat Kurt Martens unter dent 
Titel „Deutfchland marjdhiert“**, ericheinen lalffen. Im Mittelpunit 
des in Zulturgejhichtlicher Breite und Fülle angelegten Zeitbildes jteht die 
Yamilie Körner, €. T. U. Hoffmann und die frei erfundene Geltalt eines 
jungen Verwandten Goethes, Andreas Textor. Gie Jind alle fein und über: 
zeugend djaratteriliert und die typiiche Bedeutung für ihre Zeit mit wohl» 
tuender Zurüdhaltung angedeutet. Auch fehlt erfreulicherweije das billige 
Feltrednterpathos anderer Jahrhundertromane. Freilich Jollte, meiner Anficht 


*) 9. Aufl. Stuttgart u. Berlin: Deutfhe Berlagsanftalt, 1913. (171 S.) 
23,50 A, geb. 3,50 M. 

**) Ein Roman von 1813. Berlin: Egon Fleifchel u. Co., 1913. (377 S.) 
3,50 .I6, geb. 5 It. 
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nad, das Schladten in der Schlaht vollends jeglihen patriotiihen 
Schimmers entfleidet werden. Es maginfrüheren Kriegen eine Notwenbdigfeit 
gewelen jein, mit vaterländilhem Heldentum hat es aud) in einem „heiligen 
Krieg“ nihts zu tun. Als Verkförperung der großen Tradition des napoleo» 
nilhen Heeres und feines Untergangs hat Martens die Geftalt der Amazone 
Bictoire de ’Europe, Pucelle de Rivoli, Pflegetochter des Generals Reynier, 
gefchaffen. Belonvders fein ift dargeitellt, wie jie unter dem Einfluß ihrer 
deutihen ‘Freunde fich allmählich innerlid) loslöft von der Großen Armee, 
ehe jie in ihren Reihen bei Leipzig den Tod findet. „Der falle Glanz 
der Großen Armee, wie er während diefes Sommers zum legten Male die 
Völker zu täufhen Juhte, war ihr zum Efel geworden. Das Prunten, 
Schlemmen und Auftrumpfen der Herren Dlarichälle, das Trampfhafte 
Bramarbalieren der jungen Konjfribierten, die unter heimlidher Angit das 
triegerijche Getue der Veteranen nadhjzuahmen Juchten, der Miſchgeruch aus 
PBatichuli und Berwelung, der durd) die gefchändeten Galfen jtrich, ver- 
urfachte ihr Grauen und Übelkeit. Sie hatte die großen Zeiten diejes Heeres 
miterlebt, fein |tolzes Selbftvertrauen war auch das ihre gewelen. ebt 
aber hatte das „Vive l’empereur!“ nicht mehr den elementaren Klang von 
ehedem; es war, als ob die fnabenhaften Krieger es nur nody) |chrien, um 
ih Mut zu maden und zu betäuben. “ — Es wäre zu wünfchen, ee ein 
Teil des literarifch völlig ungeredhtfertigten Erfolges der Herzogſchen 
„Burgfinder” dem Martensihhen Romane zufiele. Es ijt zwar fein Bud), das 
auf bleibende Bedeutung Anfprud) maden fann — wie etwa Yontanes 
„Bordem Sturm“*) — aberesijt einfeines, lebendiges, auch geijtesgeichichtlid) 
treues Gedentbudh, wie wirs in dieſer Zeit der Jahrhundertfeiern 
brauchen. 

„Skizzen aus dem Kriege von morgen und dem }yrieden von heute“ 
bietet Georg Heidemard unter dem Titel „Männer“**) dar. Wer fi 
Har maden will, weldye Ungeheuerlichfeit ein Krieg zwilchen zwei Kultur: 
völtern heute ift, der Ieje diefes flott gejchriebene, ftart auf die Nerwen gehende 
Bud. Dem Berfaljer. der aktiver Offizier fein joll, hat unverkennbar die 
Begeilterung für deutihe Manneszucht die Yeder geführt, und die muß auf 
jeden, dejlen Phantalie die Greuel des Schladhtens und Würgens (vgl. bei. 
„Ausgeräudert“ und „Reſerviſt Hoppens“) ohne hemmende kritiſche Hinter⸗ 
gedanken zu verarbeiten weiß, anſteckend wirken. Bei der Skizze „In ge— 
heimer Miſſion“, in der lebendig und ſpannend erzählt wird, wie ein deutſcher 
Offizier eine Mappe voll wichtiger Dokumente mit Lebensgefahr und unter 
großen Strapazen heimlich von Madrid nach Berlin bringt, wird man den 
Gedanken nicht los: Warum hat ſich eigentlich der Mann ſeine koſtbare Mappe 
nicht mit allen möglichen Kniffen auf den bloßen Leib geſchnürt, anſtatt ſie 
immer in der Hand zu halten; warum macht er ſich ſeine Aufgabe ſo unnötig 
ſchwer? Die beſondere Schwere des Fliegerdienſtes in einem Zukunftskrieg 
veranſchaulicht eindrucksvoll die Skizze „Fliegers Tod“. 

Die Romane und Novellen aus den deutſchen Kolonien, die in den 
letzten Jahren erſchienen, ſind — wohl hauptſächlich unter dem Eindruck 
des Krieges in Südweſt — überwiegend auf den ernſten, ja tragiſchen Ton 
geſtimmt. Auch in ihnen iſt das Thema: Bewährung der deutſchen Mannes⸗ 
—— in den Gefahren des feindlichen Landes. Nun bereichert Helene von 

ühlau unſere Kolonialliteratur mit einem famoſen humoriſtiſchen Roman 

*), und Havemanns „Ruf des Lebens.“ Die Red. 

**) 1.-—5. Taufend. Leipzig: €. %.Amelang, 1913. (156 S.) Kart. 2 K. 
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aus Oftafrita „Hamtiegel"*) heißt er; er und fein Held, der jtattliche 
Herr Hauptmann auf Station Mengo. Diefer it in feiner Art ein tüchtiger, 

uter terl, aber ein bißchen verwildert da draußen in der afritanilchen Ein- 
amteit, die er gejellfchaftlith mit einem nad) feiner Anlicht etwas ver- 
Ichrobenen Stabsarzt und einem Leutnant teilt. Von Haus aus hat Ham⸗ 
tiegel zwar eine leidenichaftliche Abneigung gegen die Ehefellel; aber von 
Zahr zu Jahr Ihwindet fie. „Man war auf die Kerls, die Boys, angewielen 
und hatte feine Ordnung. Man langweilte ic) und trant zu viel”; und „der 
Magen wurde |hwad), weil man immer das Zeug Ichlingen mußte, das fo 
ein Kerl von Kod) zuredht pappte.“ Alfo, der nädyite Europaurlaub mußte 
benußt werden, um die Heiratsfrage ernitlich zu erledigen. Freilich vor—⸗ 
jehen mußte man fi), daß man in den vier Monaten die Richtige erwilchte. 
Schlant mußte fie fein, bübfh, rei, aus Primafamilie felbitverjtändlicdh, 
befcheiden, liebenswürdig, fleikig, ja und dann vor allem mujifalifh. Und 
aus Liebe Sollte fieihn heiraten, natürlih! Donnerwetter, das wäre nochmal 
Ichöner, wenn unter den vielen Mädchen, die fich glüdlich preifen würden, 
von ihm heimgeführt zu werden, feine paffende wäre! Und feinem Gtabsarzt, 
dem Dudntäufer, der Schon „jeit bald einem Jahrzehnt mit einer deutichen 
Jungfrau forrefpondiert, die er mangels der nötigen Moneten nidyt zum 
Altar führen tann“, und der feinen auffchneideriichen Reden mit einigen 
deutlichen Zweifeln im Gelicht zuhört, verfpricht er übermütig, feine [cherzend 
vorgebradhte Bitte zu erfüllen und entweder eine mulifalifche Yrau oder 
„wenigitens ein anjtändiges Grammophon” mitzubringen. ber, aber — 
es will nicht glüden, auf der Heimreije nicht und daheim nicht. Geine alte 
Mutter freilich hat eine Riefenfreude als fie von feinem Entihluß hört; fie 
weiß ihm auch Jon eine: Pajtors Mariehen. Uber der jelbitbewuhte 
Schwerenöter will nihts von der „angejahrten Jungfrau” ohne Vermögen 
hören. Endlidh in Berlin, [heint ihm durdy die Vermittelung einer ebenjo 
distreten und gejellfchaftlic) hochjtehenden als teuren Spegialiftin die Richtige 
zugeführt worden zu fein: eine reiche, lebenslujtige junge Witwe, mit der 
er lid) denn aud) eiligjt verlobt. Eine Depejche benadhrichtigt, wie verabredet, 
den Stabsarzt, daß er die Wohnung entipredhend in jtand Jeßen Joll. Nachdent 
er jedoch drei Tage mit dem zärtlien Weibchen Verlobung gefeiert bat, 
Schreibt fie ihm, für ihre fünftige Ehe mülfe fie Gütertrennung zur Bedingung 
machen. SHanitiegel jchuldet aber in: Fall der Heirat zehn Prozent des Ver: 
nıögens der Vermittlerin und hätte infolgedeflen nun das eigenartige Ver«- 

nügen, aus feiner Tafhe 15 000 #4 zu bezahlen, ohne dadurd tatlächlidh 
elbit zu Vermögen zu ftommen. Alfo wieder nichts! Und nun find’s nur nod) 
wenige Wochen bis zur Nüdfahrt. Die Depejche mag er nicht dementieren. 
Da wird es |chlieklid das Gefcheitelte fein, jih mit dem Mariechen zu be- 
gnrügen; fie ilt übrigens gar nicht fo übel. So dentt der in feinen Anprüden 
erheblid) beicheidener Gewordene und — holt fi) einen leßten Korb. Wütend 
und gründlich europamüde reilt er ab, nicht ohne in Berlin nod) zwei Grammo» 
phone und eine ganze Ladung Platten erjtanden zu haben. Der zweite Teil 
des Romans erzählt dann von dem tragitomijchen Empfang auf der Station 
Mengo, bei dem niemand zu fragen wagte, wo denn eigentlich die ange 
fündigte junge Frau geblieben jei, von den ftarf ftilifierten, überlauten Be- 
richten des Heimgetehrten, mit denen dieler fich die unangenehmen Lehren 
feines Europaaufenthalts vom Leib halten will, von den Qualen des 


*) Eine Geihicdhte aus den Kolonien. Berlin: E. Fleifchel, 1913. (283 ©.) 
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Urmften, als der Stabsarzt von feinem Urlaub eine elfenhafte, wirklich vor- 
nehme Gattin mitbringt, und als deren Gefellfchafterin, eine forfche Weft- 
phalin, ihm von dem Kujon, dem Zahlmeifter, vor der Nafe weggeheiratet 
wird, und von der endlichen Erlöjung des völlig mürb Gebratenen dur 
eine zwar etwas häßliche und alte, aber herzensgute Freundin der Stabs=- 
ärztin. — Es ilt ein Vergnügen, bejonders aud) diejen zweiten Teil des 
Romans zu lefen. Überzeugend und mit wirflihem Humor weiß Helene von 
Mühlau darzuftellen, wie ji) aus dem oberflählihen und großmäuligen 
Egoilten, nadydem Jein naines Selbitbewußtjein erjchüttert ift, unter dem 
Einfluffe der guten MWeiblein, die in ihm ihren natürlichen Beſchützer und 
Be ſehen, allmählich der ritterliche, aufopfernde Mann herausichält. 

& glaube, niemand wird es bereuen, diejes bei aller unterhaltfamen Leichtig- 
Teit, mit der es fich gibt, fo herzlich anjprehende Buch gelefen zu haben. 


Ungefähr in die literarijhe Sphäre 9. von Mühlaus [cheint die rhein- 
ländilhe Erzählerin Leonore Niejfen-Deiters zu gehören. Ihr Tleines 
launiges Bud „Die unordentlidy verheiratete Familie“*), wiegt 
zwar entjhieden leichter als „Hamtiegel“, aber ihr zweites Werk, auf 
das ich nadıher eingehen werde, zeigt, daß die Erzäblerin fi) auch größere 
Aufgaben ftellen fann. In zwölf Kapiteln, die dur ein Anfangs» und 
Schlußfapitel geihidt zufammengefaßt find, wird uns in frifhem Plauderton 
ein Dugend Mitglieder einer weitverzweigten yamilie, jedes in irgend einer 
bezeichnenden Situation, vorgeführt. Daß diefe Handvoll Leutchen eine 
reht bunte Milchung daritellen, fommt, um mit Leonore Nieljen- Deiters 
jelbjt zu reden, eben daher, „Daß wir leider feit zwei Generationen bedauerlid) 
unordentlid) geheiratet haben. Ich bitte, Nebengedanten unterwegs zu lajjen: 
fo meine ich es nicht. Ich meine fo : es gibt Familien, nicht wahr, in denen 
Ion mit einen: Auge nad) dem yamilientag hin geheiratet wird — Familien, 
in denen ein Men von einiger Pietät ausichliehlich eine Frau mit Sinn 
für Trodenfütterung oder einen guten Statipieler ehelichen fan. Das find 
die ordentlichen Yyamilien. Aber jo war es bei uns leider nicht. Bei uns, 
das muß zugegeben werden, ilt in den beiden legten Generationen mit Bezug 
auf Die Wahl der Lebensgefährten [chauderhaft dilziplinlos verfahren worden, 
und der Erfolg ijt, daß Jich die einzelnen Mitglieder der Familie, anitatt eine 
ftattliche, rejpeftable und harmonifhe Verfammlung zu bilden, einzeln in 
die verfchiedenften Schichten hinein verfrümelt haben.“ Überwiegend beitere 
Bilder werden uns da vorgeführt, aber aud) die bittere Satire fommt zu 
ihrem Recht. Am [cylagenditen ift mir der Humor der Erzählerin erfchienen 
in der Gefchichte von dem fölnifchen „Ohm Schmiß“, der die Gewohnheit hat, 
„bei Gelegenheit irgendwann irgendwo irgendweldhen Gegenitand zu 
faufen, von dem auch der |pefulativfte Kopf nod) in feiner Weile abjehen 
Tann, was im Laufe der Zeit bei geeigneten Metamorphojen daraus werden 
tann“, und der fich Jo Durd) den zunädjlt zwedlofen Kauf von Jiebzig bis acdhtzig 
Stüd leeren Zuderhutformen jozujagen infolge feines logifchen Krebsganges 
genötigt fieht, ein Grundftüd zu faufen und eine hödhjft Schnurrige Villa zu 
bauen. Hier ijt ein Typus bingeftellt, wie er uns, freilich meilt in minder 
erquidlicher Form, unter Menichen, denen das Schidjal zu einer üppigen, 
aber tindlih unentwidelten Phantafie viel Muße befchert hat, mandmal 
begegnet. — Bedeutender ift, wie [chon angedeutet, das neuejte Bud) von 


*) Skizzenbud. Mit Zeihnungen von Hans Deiters. 3. Aufl. Stuttgart u. 
Berlin: Deutiche Berlagsanftalt, 1912. (214 ©.) 3 #, geb. 4 M. 
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Leonore Nieffen-Deiters „Der Zaun.“ Der Düffeldorfer Bildhauer 
Hort Hennings, ein [hwerblütiger, wortfarger Mann, hat fid) bei einem 
Künftlerfeft in die Tochter eines Großinduftriellen verliebt und bittet ihre 
Eltern, eine PBorträtbüfte von ihr maden zu dürfen. Als die hHocdymütige 
Mutter des Mädchens bei einer der Situngen im Atelier Hennings’ merft, 
daß aud) ihre Tochter den vornehmeitillen Künjtler lieb hat, weiß fie es fo 
„einzurichten, daß Ella plöglicd) auf unbejtimmte Zeit mit ihr verreilen muß. 
Obwohl ic die beiden Liebenden nicht ausgelprochen haben, wartet Hennings 
fehnfühhtig und hoffnungsvoll auf Cllas Rüdtehr und ein baldiges Wieder- 
fehen. Da hört er eines Tages, daß fie im Begriff fei, ji) mit einem reihen 
Kaufmann zu verloben. Es ijt gerade Yalding. Kein Wunder alfo, daß er 
N und troßig fi in das tollite Getriebe jtürzt und au einmal 
„mitmadt.“ Uber ein Mann wie er, dem es bis dahin nicht einmal hatte 
gelingen wollen, einen Zaun zu geitalten, entfellelt nicht ungeftraft die 
Dämonen der Sinnlichkeit. Als ihm das Modellmädchen, mit dem er jenen 
unfeligen Yaldhing gefeiert hat, päter ein Kind daherbringt und behauptet, 
erjeider Vater, da zieht er ohne Rüdjicht gegen id) felbft die Konfequenzen: 
obwohl ihm das Mädchen in ihrer jinnlihen Gewöhnlichteit völlig fremd 
bleibt, jorgt er für fie und das Kind. Und neben der ihm fo aufgedrungenen 
entnervenden Brotarbeit Schafft er ein großes Dentmal, das „die Arbeit“ 
monumental verlörpern Joll. Als fein Werk mit großem Jubel eingeweiht 
wird, liegt er förperlich und feelifch völlig erfhöpft auf dem Gterbebett. — 
Sp heiter und rheinijh-übermütig der Roman in feiner eriten Hälfte ift, jo 
ernft und eindringlich |precdhen die letten Kapitel. Die beiten Gejtalten — 
wohl eben weil fie ganz und gar rheinländilch find — find Hennings’ Maler- 
freund und feine Braut. 


Heinrih Yederer, deilen Roman „Berge und Menfchen“ ich 
damals (VI. Jahrg. diefer Zeitihr. ©. 582 f.) als die erfte große Talentprobe 
des neuen [chweizerifchen Dichters hier begrüßen durfte, beweilt mit feinem 
neueiten Werf, deriovelle „Sijto e GSefto,“**) dak wir auch auf dem Gebiet 
der hiltorif hen Erzählung Gutes von ihm erwarten dürfen. In den Kirchen- 
ftaat am Ende des 16. Jahrhunderts führt er uns, in die Abruzzen. Dort 
blühte damals unter dem durch Jeine adligen Herren völlig —— 
Bergvolke die Räuberei ſo üppig, daß Sixtus V., ſelbſt ein Kind jenes Land⸗ 
ſtriches, ſich genötigt ſah, die Räuber „wie Ratten zuſammenzujagen“ und 

alle Aſte und Zäune davon vollzuhängen.“ Auch in das kleine Bergneſt 
Paritondo hinauf kommen die Häſcher, als eben die Räubergemeinde in 
dem mit geraubten Weihgeſchenken geſchmückten Kirchlein Gottesdienſt hält. 
Wie nun aber die Gefangennahme erfolgen ſoll, da bringt Seſto Peretti, 
der Oberräuber und Küſter, das Kirchenbuch herbei und beweiſt, daß er der 
verſchollene Bruder des Papſtes iſt, in deſſen Namen ſie jetzt alle hingerichtet 
werden ſollen. Er verlangt, daß er und ſein Sohn Poz'do nach Rom gebracht 
werden, um vom Papſt ſelbſt gerichtet zu werden. Die verblüfften Häſcher 
willfahren dem Verlangen und laſſen die übrigen Dorfbewohner unbehelligt. 
Wie nun dort der ſtahlharte Sinn des Sixtus erweicht, als ihm ſeine arme 
alte Heimat immer deutlicher vor die Seele tritt und wie er Bruder und 
Neffen ſchließlich begnadigt und durch ſie die Räubergemeinde in eine Kolo⸗ 


+) Roman. 2. Aufl. Stuttgart u. Berlin: Deutſche Verlagsanſtalt, 1913. (434 8.) 
4 MA, geb. 5 M. 
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niftengemeinde umwanbelt, das lefe man in dem Büchlein felbft nad). 
MWundermoll ift, wie der Dichter fraft feines goldenen Humors Weltgefchichte 
und Ydnll, aber aud) Herzensgröße und Barbarei im Geift edit italienijchen 
Boltslebens ineinander verflochten erfcheinen läht. Als Stilprobe jeien die 
Sähke wiedergegeben, mit denen Federer bejchreibt, wie die Räuberner- 
folgungen in Gang fommen. „Sixtus“, jo hörte man in Paritondo, „babe 
das Wort in feinen Bart gef hworen: ch will in meinem Haufe feine Mäufe, 
lo daß jeder Gaft nachts gut Schlafen tan und nicht der Bayer oder der Eng- 
länder daheim Ichimpit, im Kirchenftaat fei man feine Stunde feiner Tajdye 
oder feines Lebens jicher. Doc) zuerjt ward um Rom und die Campagna 
gegen Neapel hinunter gejäubert, wo ja der Unfug den fremden Herren 
Gälten am meijten in die Augen ftah. Darmad) zogen die Beamten über die 
Sabinerberge und Wquila ins heilige Umbrien hinauf. Wber da gab es jo 
viel zu fechten und zu hängen, dab wieder zwei Jahre gemädjlich verliefen, 
ehe in Paritondo, fo weit hinten an den fibilliniichen Gewaltsbergen, ein 
Wortrab diefer Spürhunde gejichtet wurde. Man hatte inzwijchen nod) Zeit, 
den hilenifchen Granden Carlos des los Herreras um einen Seidentrod mit 
zehn Pfund Goldpialtern im Yutter zu erleichtern, dem Baron Albert 
von Schred, der von Tirol nad) Nom ritt, Zelt, Rüftungen und alle Dienft- 
mannen abzunehmen und fogar fteife venetianifhe Senatoren, die einen 
Ichweren Peterspfennig nebit ihren fieben glattrajierten Intrigantentöpfen 
nad) dem Batitan trugen, gleich von beiderlei Befchwer zu erlöfen und ihnen 
zwilhen Bufch und Fels eine flinfe zivile Beltattung zu geben. Aber eines 
Tages hatte Po3’do, der junge, rotitruppige Sohn Geitos, auf einer Spionage 
ins offene Tal hinunter unweit Spello einen langen Zug Gefnebelter gejehen. 
Er tonnte vor Mut faum erzählen, wie [hmählid) das anzulhauen war. 
Edle, feine, Hodhhäuptige Briganten gingen in Striden, die man von Hals 
zu Hals gezogen hatte, gerade wie dem Mebgervieh. Und ringsum trabten 
gleichgültige Soldaten zu Roß mit und ftießen jeßt ihr Maultier, jebt ihren 
Gefangenen mit der Pite vorwärts. Der aalglatte Junge jhlid) diefem 
himmeltraurigen Elend mit verbiffenen Lippen ins Städtchen nad). 
zwana ihn, das Unglüd fertig zu foften. Und-fieh’ da die Gemeinheit: ohne 
Verhör und Sprud), als ob fi das fo von Jelbjt veritände, wird Paar um 
Paar über den Markt zum großen Brunnen gejhoben, wo Sanft Michael 
lich Hod) über dem Beden erhebt. Mit einem fejten Knopf ward der eine rechts, 
der andere lints an die eilerne Wage gefnüpft, die der Erzengel weit über den 
Brumnenftod binaushbebt. Vornehme Leute [hauten auf eigens herbei- 
geholten Stühlen dem Prozek zu und hatten ihren Spaß daran, weil das 
Zünglein an der Wage fo drollig auf und niederfpielte, bis die armen Burfchen 
ausgezappelt hatten. Gleich folgten zwei andere, immer zwei dünne oder 
zwei dide, Damit nicht der gewichtigere die Schale zu tief dDrüde und mit den 
Zehen aufs Gelimfe aufitehen tönne.“ — Die Novelle von Silto und Gelto 
gehört zweifellos zu den beiten ihrer Art. Die geradezu vorbildlihe Aus» 
ftattung bei dem ungemein niedrigen Preis empfiehlt fie noch belonders 
als Geſchenkbüchlein. 

Zum guten Befchluß fei noch auf ein Novellenbuch hingewiefen, das 
an gedanklicher Bedeutung alle in diefer Rundfchau beiprochenen Werke weit 
übertrifft, an dichterifchem Gehalt den beiten von ihnen zum mindeften 
ebenbürtig ift: „Ahalibama“*) von Erwin Guido Kolbenhenyer. Der 


 *) Drei Erzählungen. Münden u. Leipzig: Georg Müller, 1913. (276 ©.) 
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tiefgründige öfterreihifhe Erzähler ift den Lejern diefer Zeitfchrift au) in 
feiner literarifhen Gefamterfcheinung fein fremder mehr. Hermann Ullmann 
bat (im VII. Jahrg. ©. 527—534) ein liebevolles Bild feines bisherigen 
Schaffens gezeichnet (vgl. au) VI. Jahrg ©. 378). Auch auf fein neues 
Bud) trifft zu, was dort gejagt it. Denn Kolbenhepyer ift in allem, was er 
an die Öffentlichkeit gibt, ganz er jelbft. Die Strenge jeines Geiftes und Ge=- 
wifjfens wendet fich, wie es bei jedem wirtlihen Künitler fein follte, fo fehr 
auch gegen die Erzeugnilfe der eigenen Phantalie, daß er nichts „Neben- 
heriges" oder Halbfertiges hinausgibt. Alle Merkmale feines Schaffens 
find befonders ftarf ausgeprägt in der eriten Erzählung, die dem Bande 
mit Redt den Titel gegeben hat. Es ilt die Lebensgefhichte des Wiener 
Slidfchufters Wenzel Tiegel, eines Menjchen, der die Temperamentshem- 
mungen, die ihn an einem gefunden Auswirken feines tiefen und ftarten 
Snnenlebens verhindern, durch eine abſonderliche Weltanfchauung veritärtt 
und der an einem zu |pät unternommenen Berlud, gegen das Verhängnis 
feiner perfönlihen Entwidelung anzugehen, zu grunde geht. Der Kern feiner 
MWeltanichauung aber ift der Glaube, daß der Urgrund alles Übels in der Welt 
die Übertreibung fei, und dab das Weib diefem böfen Prinzip urverwandt 
lei. Schon als Knabe tommt der Schüdhterne — das laute, brutale Wefen 
der Mutter trägt nicht wenig dazu bei — auf den Gedanken, die Abenteuer: 
romane, deren Übertriebenheit er durdfchaut, müßten von Frauen ge= 
Ichrieben fein. Und bald wird ihm der Sat: „Ulles Übertriebene ftammt vom 
Meibe oder ilt wenigjtens dem Weibe zuliebe oder zuleide erfunden“ zu einer 
Art von Weltformel. Bei feinem Bibelftudium findet er ein Symbol dafür 
in dem Namen der Jrau Ejaus „Ahalibama.“ „Ahalibama, weldy ein Un- 
getüm an Übertreibung! Was für eine Orgie an Konfonanten und Botalen !“ 
Smmer mehr lieft er während feiner Gefellenjahre in Jich hinein, zuerft 
Belletriltif, dann populäre Naturwiljenichaft, verlintt von dort immer tiefer 
in die Philofophie und wird fo fchlieglich „ein Metaphyfiter Ichlimmiter 
Sorte mit einem abgefeimt erfenntnistheoretifchen Einjchlag.“ Und immer 
Ihweigfamer wird er dabei, immer unbeholfener im mündliden Ausdrud, 
ja er erjcheint geradezu „ausdrudsblind“. „Dazu fam nod), daß er auch nicht 
Ichrieb. Hätte er dod) feine innere Bewegtheit wenigjtens durch jene ge=- 
wundenen und gebrodyenen Linien abgeleitet, Die das weiße Papier in zahl- 
reihe eigentümlich gefranzte und angenagte Querftreifen zerlegen. Er 
enthielt jich der ;seder, wahrjheinli aus Ehrfurht und Schüdternheit. 
Er ahnte nicht, weld) teuflilhes Vergnügen darin zu finden ift, eine jtets 
wadjlende Papiermenge mit endlofen Schnörkelfäden zu beziehen und für 
alle Zeit zu entwerten. Ernit nahm er das drudihwarze Wort und verfannte 
dDurdjaus, daß der beite Gehalt eines Buches zwilchen den Zeilen zu lefen ift, 
alfo dort, wo der Reft des Papieres weiß erhalten bleibt. Bielleiht empfand 
er duntel, es jei bereits genug geichrieben worden. — Wie immer es gewefen 
fein mag, aud) diefe Enthaltjamteit mußte mit der Zeit zu feelifher Hemmung 
werden. In Wenzel Tiegel veritodten die flottejten Ventile menichlicher 
Beunruhigung, die Rede und die Schrift. Da nun in feinem Blute das 
Zeichenhafte bereits übermächtig geworden war, aber nur mehr im falle 
ftärfiter Erregung zu wunderlihen Außerungen durdhbrad), war er lediglich 
auf innere Erlebnilfe oder Gedanken angewielen. Und wir fünnen binfort 
nit ohne leiles Grauen den Weg diefes Mannes begleiten, der ja ein 
Meg der Gelbjitvernihtung genannt werden muß.“ Die lette Steigerung 
feiner jeelifchen Vereinfamung bringt dem inzwilhen Meifter Gewordenen 
dann feine — Ehe. Nun da erjich, verleitet von jeiner Mutter und dem beirats= 
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lühtigen Mädchen, Ahalibama beinahe ausgeliefert hätte, merkt er erit, 
wientel au in ihm nod Wohlgefallen an dem Prinzip des Böfen ge- 
geichlummert hatte. Und nun erft verbaut er fich mit Astetenjtrenge vollends 
gan den Ausweg zu feinerimmwelt. Wie es in der Fabel von der Höhle des 

öwen heißt, daß alle Spuren hinein» und feine herausgeführt habe, [o ilt 
es mit Wenzel Tiegels Seele. Er wird nun, ohne fein Handwerk zu ver: 
nadläffigen, ein eifriger Befudher der Bollshbohfchule, wo man bald auf 
den troß aller VBerjchloffenheit jeltfam teilnehmenden Heinen Meilter auf: 
merlfam wird. So tommt es, daß er jchließlicdh einmal von einem Dozenten 
zu einer Gegenäußerung eingeladen wird. Die ungeheure Erregung des 
Yugenblids läkt ihn gefheite und gewidhtige Worte zujammenraffen 
und auf den Dozenten und die Zuhörer |chleudern; aber jo etwas wollen 
fie ja alle gar nicht hören! Unter dem wüjten Hohngelädhter der andern 
türzt er davon, zur nädjjten Stadtbahnhaltejtelle, jpringt auf den bereits 
abfahrenden Zug auf, rutjcht aus, fällt unter die Räder und wird zerjchnitten. 
„Gewiß, er jtarb einen iädherlihen Tod. Den Tod eines Menfchen, der nicht 
Ichnell genug unter die Bettdede fommen konnte, da er ausgeladyt worden 
war. — Und weshalb war er eigentlich ausgelahht worden? Es hatte ihm 
zur rechten Zeit an ein paar lateinifhen Ausdrüden gefehlt. Hätte er jeine 
Erwiderung, geihmüdt mit etlihen Lateinworten vorgebradht, deren Klang 
ihn unwillfürlid) auch zu ruhigerer Spredweije genötigt hätte, vielleicht 
wäre er Sieger geblieben. Er ftarb aljo in zweiter Linie, am Mangel an 
lateinijhen Worten. Und aud das ijt lächerli. Mllein, vom Erhabenen 
zum Lächerlichen gilt nur ein Schritt. Und vom Lädherlichen zum Erhabenen 
zurüd fajt nur ein halber. Wenzel Tiegel hat den ganzen und den halben 
Schritt getan. Die wenigiten bringen den Mut weder für den einen nod) 
für den anderen auf.“ — Die Erzählung, deren Itilijtifchen Neiz man aus 
diefer Tnappen nhaltsangabe natürlich faum ahnen tann, ift eine ganz 
gründliche und hintergründliche Satire auf die Übertriebenheit alles Theore= 
tifhen, Nur-Geiftigen. Wie frei der Dichter felbjt, als echter Humoriit, dieler 
Übertriebenheit nicht bloß in ihrer pojitiven Yorm (Ahalibama) fondern aud) 
inihrer negativen (Wenzel Tiegel) gegenüberjteht, verrät — abgejehen natürs 
li vom hbumoriftiichen Unterton der ganzen Geldichte — die beiläufige Be= 
merlung: „Wenzel Tiegel veritand offenbar nicht, daß bei aller Bildungsjähig- 
Teit der Stoff des men)dhlichen Gehirns die trägjte Materie jei, ja, daß die 
Yunftion des Gehirns geradezu darin bejteht, den lebendigen Tanz der Sinne 
heilfam zu hemmen und zu lähmen — woraus dem Originalgenie die Not er» 
wädhlt, feine Anfhauungen den nädjftliegenden Gehirnen in [hredhafter Über- 
treibung zu verjegen, um wenigjtens einige leile Rührung zu erzielen." — 
So ijt die dritte Erzählung des Bandes „Mündhaufen über uns“ eine rt 
ergänzendes Gegenjtüd zu der erjten. Ihr „Held“ ift ein an ſich gutherziger, 
nicht unbegabter Wiener Student der PBhilofopbie, der im Begriff ijt, ohne 
ernitliche innere Hemmung einer [pielerijchen, pfeudowillenichaftlichen Groß- 
tuerei und Gelbftbelügung zu verfallen, allo ein Opfer Ahalibamas zu 
werden. „Ein jeder joll fein’ Kunjttrieb ausleben“, jagt ein älterer Kollege 
gutmütig warnend zu ihm, „nur das Leben der andern darf er dabei net 
anpaten. Da hört fi der G’fpaß auf.“ Und gerade das tut unfer „Held“ 
und Tommt dann, wie der „G’Ipak“ fih in furdtbaren Ernit verwandelt, 
zur Selbfterfenntnis und zum Sieg über den „Mündhhaulen in id”. Aber 
auch bier hält fih der Dichter von aller Übertriebenheit audy nad) der 
entgegengejegten Richtung frei. „Der Mündhaufen in uns“, läßt er den 
älteren Kollegen zum Cdyluß Jagen, „bat aud) fein guts. Wenn nur der 
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Demofrat (er meint Eulenfpiegel) mit bei der Partie jitt. Darauf fommt’s 
an. Wir brauchen beide. Wir müljen die doppelte Buchführung haben. 
So eine Art Doppelgewillen. Wir brauchen einen inneren Widerjprucd, 
ont verfanden wir und gehen an einjeitigem Mikbrauch unjerer Berftandes- 
energie zu grunde. Wenige, die dastapieren. Die meilten verihwägen jidh . .“ 
— Nur eine tleine tehnilhe Härte |cheint mir dieje Erzählung zu haben: 
der Übergang von Dur in Moll ift nicht genügend martiert; es fann [o leicht 
vorfommen, daß der Leer in der zweiten Hälfte der Erzählung mandes 
zunädjft nicht „ernjt nimmt“, was bereits den tragijchen Einjchlag der Hand- 
lung vorbereiten foll. Ganz glänzend ift die Satire auf die „Plychofazen“ 
und die Schilderung der „Bewegungsorgien” im Prater. — Am wenigiten 
latirifch ift die zweite Novelle, die Gefhichte von „der Wiedergeburt des 
alten Daringer“. In ihr iſt am meijten „reine Poefie”, am meiften Lyrifches. 
Der penfionierte Heiligenjtädter Mesner Daringer it aud) ein [chwer ringen- 
des, an feelifhen Hemmungen überreihes Menjchenktind. (Wie tief ift des 
Dichters Liebe und Berjtändnis für diefe Mühfeligen und Beladenen!) Aber 
er hat ein gutes, treues Weib gehabt und er hat auf Jeine alten Tage nod) 
einen wirflihen freund gewonnen in jeinem Nachbar, dem Herrn Hofrat 
Perdoneder. Der hilft ihm, fid) nod) durchzuringen zu voller innerer freiheit 
und Ruhe. — Wie jchön it die Entwidelung diefer Altmännerfreundjchaft 
erzählt! Snsbejondere der Spaziergang der beiden Einfamen zum Kobenzl 
hinauf hat nur in ähnlihen Szenen des „Monjalvalch“ feinesgleihen in 
Kolbenheyers Schaffen. Was für eine tiefe Wirkung haben die wenigen 
Säße, mit denen diejer [hwerblütige, unwienerijche Öjterreicher die Kailer- 
ftadt preilt! — So birgt denn aud) diejfes neue Buch Kolbenheyers wieder 
einen reichen dichterifchen Ertrag. Wenn man ihn beim erjten Lejen nicht 
völlig einheimjen fann, liegt das nicht etwa daran, daß der gedantlidhe Gehalt 
in unfünftlerijcher Weije überwiegt — er gebt jtets voll auf in der Charat- 
teriftit — jondern daran, dak man nicht gewöhnt ift, beim Lejen von 
Erzählungen Jo angeljpannt und eindringlich geijtig tätig zu fein. Daher aud) 
die Erfahrung, die falt alle Lejer der Werke Kolbenheyers maden, daß ich 
ihnen gerade aud) der dichteriiche Eindrud bein Wiederlefen vertieft. So 
möchte id) Kolbenheyer redht viele Lejer wünjchen, die beberzigen, was 
Niegihe am Schluß feiner Borrede zur „Genealogie der Moral“ fagt: 
„sreilich tut, um dergeitalt das Lejen als Kunjt zu üben, eins vor allem not, 
was heutzutage gerade am beiten verlernt worden ilt, zu dem man beinahe 
Kub und jedenfalls nicht „moderner Menfch“ fein muB: das Wiederfäuen... .“ 


Onkel Röhr und fein Immenzaun.*) 
Bon Karl GSöhle. 


Onkel Röhr war der Prinzregent der in Pacht ge- 
gebenen iöniglihen Domäne in meinem Dorfe, und die lag 
mit dem Amt und dem Klojter auf einer Anhöhe, am 
Rande eines Waldes, des Wiethorns. Die ganzen Baulich- 
feiten gruppieren fi) bier in brüderliher und fchweiter- 
liher Eintradt, in berrliher Lage, umgeben von [hönen 





















*) Mit freundlicher Benehmigung des Werdandibundes aus dem Werdandi-Jahbrbud 1913. Her: 
ausgegeben von {Friedrich Seeßelberg. Berlag Weife u. To., Berlin. 
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Gärten, von uralten Eichen, Eichen, Ulmen, Ahornen und Linden. Norbbeutiche 
Ziegelgothit und SYachwert, mit jtart übergreifenden und rei mit Schniwert 
verjehenen Gefhollen. jedes Gebäude zeigt Har feine Beitimmung. Nur aller- 
Dings das Amtsgeriht, hi, das Judht man vergeblih. Es ijt untergebradt in Itief« 
mütterlicher, ja geradezu in verädhtliher Weile. Als nämlih im Jahre 1859 die Trens 
nung von Juftiz und Verwaltung zur Durkhführung fam, da machte man nit viel Um- 
Itände und ftedte zunädjit die Gerichtsichreiberei in eine gerade leeritehende Scheune 
des amtliden Pachtgaithaufes „Zum jhwarzen Eber“. Kür den neu ernannten 
Amtsrichter wurde alsdann ein gerade entbehrlier Speicher der Domäne zur Dienit- 
wohnung ausgebaut, und endlih für die Termine und Gchöffengerihte hatte 
man ja die Räume im Amte, oder vielmehr nebenan mit im Gefangenhaus, und 
da wurde denn auch weiterhin der „Blutbann“ ausgeübt. Man traute offenbar der 
Sade nicht jo redht und glaubte, der Herr Amtshauptmann werde ficherlicd) bald wieder 
allein regieren und auch wieder allein NRedt Iprechen. 

Den Mittelpunft der ganzen Anlage bildet die |hmude Kloiterlirhe mit dem 
fih ihr angliedernden Klofter. Schelmiih Iugt das nadeljpige Türmchen über die 
MWipfel der Wiethornbäume und body hinweg felbit über die mädtigiten yichten bier, 
riefenhohe Maften, im Moorboden. Das Türmden umhüllt zwar mir ein ärmlidher 
Mantel von Zintbled, und dennod) tut es äußerit bewußt und vornehm, wie ein altes 
Edelfräulein, das viele Ahnen aufzuweijer hat. Cinft trug es einen Kupfermantel, und 
Kirhe und NKlofter waren [chwer begütert, hatten viele Pfründen und Privilegien. 
Jedoch es änderten fi die Zeiten nah Einführung der Reformation. Und 
die entjeglihe Kriegsfurie brady dann ins Land. Bon den Saiferlichen jtreifte 
ein Bilett Dragoner durd die Heide, nad) der Scyladt bei Lutter am Barenberge, 
als der „alte Tille“ den Braunfchweiger nieder hatte, und man brandihatte da unbarnı- 
berzig aud) das Klofter und holte jogar das Kupfer vom Kirchturme fi herunter. 

Wunderbar aus dem SKloiterfrieden heraus, in den Wiethorn hinein und über 
die erlen- und weidenumjäumten Wiefen der Domäne hin fchallt die NKloiterglode, 
eigen hell und filberfein, alle Biertelitunden, und ehr langfam, Ihüdhtern und vor» 
fihtig, wie um Entichuldigung bittend, nicht ftören zu wollen. Die Glode hängt außer 
halb des Kirhendadyes in einem befonderen Glodenhäushen. Darunter die alte 
Kirdhenuhr, die ilt [hon etwas [hwad) im Kopfe. Das läßt man fein, wie’s it, im Amt, 
Klofter und Domäne. Man nimmt’s nidt fo genau bier mit der Zeit. Nur einer hat 
feinen Gnitt darüber, und er plagt Beitändig den Kloiterfüfter, daß er öfter Stellen foll, 
denn es Tönne nichts [haden, wenn man den „faulen Drohnen“, nämlid den NKloiter- 
frölen und dem Herrn Amtmarmm, von ihrem Mittagsihlaf dann und warn mıal’n 
büßhen was abfnappte. 

Der fo aufrühreriih) Dachte, war der Ontel Röhre. Karlten Chrütoph NRöhr 
jtammte aus der Elbmarjd) von einem aufgeteilten Hofe, und wie gejagt, er war 
der Prinzregent der Domäne. Cigentlid) war er dort nur Auffeher und Gejellfchafter 
beim verrüdten Vetter Stod, dem Better des Domänenpädters Eberhard Stod. Jn 
Wahrheit war er jedody das nimmermüde Schwungrad, die treibende Kraft in der 
Bewirtihaftung der Domäne. Ontel Röhr hatte ein gewaltig martialiihes Aus» 
fehen. Sein Gefiht wurde halbiert von einem mädhtigen wahren Tellerwildher von 
Schnurrbart, dejjen Zipfel er Jich hinten beinahe zulammenbinden Tonnte. Und unter 
den graugrünlichen, verjchmitten und doch gütigen Auglein hingen faltenreiche Tränen- 
beutel. Die Stimm beitand eigentlich nur aus Schrumpeln, die fich derartig Traujten und 
zufammenzogen, wenn er intereljiert war, und das war er ftets, dah die bufdhigen 
Brauen fi in die vorgetämmten Haare hineinihoben. Das ftark zurüdtretende Kinn 
marlierten zwei fcharfumboritete Warzen. Ontel Röhrs rechtes Bein lahmte etwas. 
Sn Wahrbeit durdy einen Pferdefchlag in feiner Dienitzeit bei den Cambridge-Dragonern, 
und er mußte deshalb abgehen als invalid gewordener Vigewadtmeilter. Es war ihm 
dies palliert anno 49 im däntichen Kriege, und allerdings, wie er behauptete, durd) 
einen Prellfhuß. Faft wie ein Kindstopf groß wäre die dänilhe Kanonentugel ge- 
wefen. Und man wuhte Dody, daß die Cambridge-Dragoner damals gar nicht ins Feuer 
gelommen waren. Untel Röhr flunterte nämlid gern, in einem ganz unbelcreib- 
lihen „Meflingfch" und mit ungebeuerliden Kraftausprüden. Der tühnite Nimrod 
mußte [hweigen, wenn er anfing. Cr hatte es arg getrieben und allen Kredit eingebüßt. 
Deshalb unterbrady man ihn auch immerfort, wenn er erzählte, was er jid) ruhig gefallen 
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ließ oder vielmehr überhörte: „Ach, Onkel Nöhr, das lügft Du ja doch alles wieder zu- 
fammen! Das it wieder offenbarer Schwindel!" Kin fabelhafter Tätigleitsprang 
befeelte ihn. Yrüh war er auf der Domäne der erite aus den Federn und abends der 
legte hinein. Cr beitimmte und ordnete ar, fobald in der iyrühe alles um ihn im 
Leutezimmer verfammelt war, Groß- und Nleintnehte und Mägde, und Borarbeiter, 
Handarbeiter und Jungens, Schafmeilter und Schweinemajor. Und was diefer machen 
follte und jener, und wer noch dabei zu helfen hätte, auf den Koppeln, auf den Wiefen, 
in Heide und Moor und im Buch, beim Säen, Steden und Anpflanzen, beim Jäten 
und Behaden, Beitangen, Beitraudhen, beim Wenden und Hoden, beim Schneiden 
und Binden, beim Zufammenbringen und Einfahren, beim Plaggenhauen, bei der Weg- 
ausbellerung, beim Ausroden, Holzmadhen und Torfbaden, und was fonit noch alles. 


Der Domänenpädter felber, Herr Eberhard Stod, fchlief derweil aus, oder 
er faß in feinem Lehnituhl und pflegte jih. Hödjitens, daB er nad) dem Kaffee einen 
furzen Belichtigungsipaziergang madte. Und das war fo aud) das NKlügite, was er 
tun fonnte. Cr wußte, er würde den Betrieb ja nur ftören draußen, mit feiner genaueren 
Gegenwart, und jid) blamieren noch obendrein. Onkel Stod nämlid) war ein Mann der 
Willenihaft, vielmehr er war ein Opfer der Willenfhaft, und dem praftifchen 
Leben jtand er fremd gegenüber, als — praftiiher Landwirt! Ontel Stod war ftarf 
in der WDlineralogie, Botanit und Agrilulturdemie, und die treffliditen Abhand- 
lungen tonnte er verfallen. Schon auf der Ritteralademie in Lüneburg hatte einer 
feiner Lehrer ihn „ein neu entfadhtes Licht der Wilfenfchaft" genannt, zum bejonderen 
Stolz eines alten, reihen Erbontels, der ihm dann gleidy) nad) feinem Abgange und 
nad Abfolvierung des gejetlich erforderlichen Verwalterjahres die Domäne pachtete, 
und die Padhtjumme immer prompt für ihn bezahlte. Gottlob, und da fam ihm Ontel 
Röhr als rettender Engel ins Haus! Nämlid) einer von feinen Bettern, und 3war der 
reihhite und zugleich ehrgeizigite, jedoc) leider aud) unbegabteite, der Durdyaus Theo» 
loge werden wollte und dann nad) langen Studienjahren mit dem Cramen ver- 
unglüdt war, der hatte fid) darob aus Berzweiflung eine Kugel in den Kopf geichoflen. 
Er wurde geheilt zwar, aber leider nur leibli). Onfel Stod nahm dann den Better 
gegen ein nobles Noltgeld zu ji) in Pflege, und zu feinem Auffeher und Gefelljchafter 
wurde der gerade invalid gewordene VBizewachtmeiiter bei den Cambridge-Dragonern 
Karften Chriltoph Röhr gewonnen. Es war eine Pracht, wie der Better muın gedieh! 
Seine prallen roten Baden lahten, unter den [weinslihten Brauen und Wimpern 
die wallerbellen Auglein ladten, und wenn er den Mund öffnete, fo ertönte immer 
zuerit ein zufriedenes, merfwürdig helles und prujchendes Laden. Die blonden Haare 
bededte ein blaufamtenes Käppchen, etwas jchief nad) dem linken Obre hinübergerüdt, 
um die alte Schußnarbe zu verdeden. Das zu tun war er immer ängitlid) beflilfen, 
und fogar nachts behielt er deshalb das Käppdhen auf. Und fo bedurfte der Better 
eigentlih faum der Aufliht. Untel Röhr hatte deshalb viel Muße. Nur regelmäßig 
nad) dem Abendellen Jette er fi) zu feinem Schüßling, um eine Partie Domino mit 
ihm zu |pielen. Die mußte der Vetter natürlid) jtets gewinnen, und da prufchte ud 
ladte er nad) Herzenslujt, trumpfte auf und [chrie: „Domino !" 


Untätigleit aber ertrug Ontel Röhr nicht: und da befann er jid) auf den Bauer, 
der ihm im Blute ftedte. Und in ihm befaß alsdann die Domäne den tüdhtigiten Ver- 
walter, den man ji) nur wünfjchen fonnte, und Ontel Stod war froh über dieje glüd- 
lihe Wendung, und er hielt große Stüde auf „feinen“ Röhr. Konnte er dod nun in 
Ihöniter Gemütsruhe bei feinen geliebten Folianten und SKollettaneen, bei feiner 
Steinfammlung und feinem Herbarium jigen. Als fidy’s fpäter dann nod) fügte, daß 
lein Fugendfreund Wolf Ludowig von Raufdhenplatt als Amtshauptmann hertam, 
da war fein Glüd vollitändig.e War diefer dody jult fo ein altes, gelehrtes Haus wie 
er jelber. Und der Herr Amtmann f[ollte dann ebenfalls „feinen“ Röhr finden: gleid) 
nad Sehsundjedhzig, in Wachtmeilter Riechers. Und da hatten jie’s gut, die beiden 
alten reunde und Ntahybarn. Sie gediehen beide, fie wurden drall und prall. Ontel 
Stod jah aus in feinem glattrafierten faltenreihen Gelicht, feiner hohen Stirn und 
den vorgelämmten und jtart vorjtehenden grauen, vollen Haaren darüber, wie ein 
Ihmunzelnder und zum Optimismus befehrter Schopenhauer. Und der Herr Amts- 
hauptmann hatte ebenfalls etwas von einem Philofophen an fich mit feinem Doppel» 
tinn und feinem turz geihorenen Römerfopf erinnerte er an den alten Cicero. 
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Der Herr Amtshbauptmann war Witwer. Orntel Stod war SJunggefelle ge- 
blieben und ebenfalls natürli aubh Ontel Röhr. TDesgleihen felbitverjtändlich der 
Better, und ledigen Standes waren aud) die beiden Hausdamen, die Nichte, zwei 
ältlihe Schweitern aus Ontel Stods vornehmer Berwandtihaft, jowie endlid) aud) 
noch die robufte und tücdhtige Mamfell Brandt. Kurzum ledig war die ganze Domäne, 
beides, männlih und weibli). Darüber „högte” man fid) natürli weit und breit, 
über diefe fo mertwürdig Tomplette Junggefellenwirtihaft.e. Und hinzu kamen dann 
ja au) nody die Abtiffin und die ledigen Frölen im NKlofter, die zweiundzwanzig Cha» 
notmefjen! Beim Kloiterpaftoren und NKloiterkfülter allerdings fah’s anders aus, bier 
walteten, wie lidy’s gehört, züchtige und regelrehte Hausfrauen und blühte ein ent» 
Ipredhender reicher Kinderfegen. 

So vielfältig Onfel Röhr nun aud in Aniprud genommen war, aud) er hatte 
feine Paflion und das war die Imkerei, in feinem geliebten Immenzaun. Das war ein 
Pla für die Jmmen! Da hatten fie Heidetradht, Lupinen, Klee» und Bucdweizen- 
tradjt, und wenn die Linden am NKlofter blühten, die herrlichite Lindentradt. Zu 
jeder Zeit war ihnen alfo der Tifh reichlich gededt. Das Imkern war für Onkel Röhr 
übrigens nidyt nur Vergnügungsfadje, Jondern er imterte, geichidt und praftijd) wie er 
war, auch tüdhtig was zufammen. Nicht nur den ganzen Bedarf an Honig für die 
Domäne, und der war erlledli, denn man [chledte morgens immer gern ein Ctüd- 
hen Sceibenhonig zum Kaffee, fondern aud) alle guten freunde und Nadbarn, die 
ihn zur rechten Zeit befuchten, die befamen ein Stüddhen Sceibenhonig bei ihn zu 
toften, oder fie Triegten Doch wenigitens ein Glas Meth eingefchentt. 

Jeden Abend um Sonnemintergang war Ontel Röhr bei feinen geliebten Immer 
zu finden. Und da jeßte er ich zunädhit die Imierpfeife in Brand. AUlsdann humpelte 
er an die Körbe, hob Jie ab, gudte hinein und wog fie zwilhen den Händen und tariertc 
fie mit Kennermiene. Alsdann griff er nad) dem Gänjeflunt und fegte den Mull und 
die toten Jmmen weg. So bradte er zunädjit die Körbe, einen nad) dem andern in 
Ordnung und Sauberkeit. Und er högte fich dabei, die buldigen Brauen boriteten un: 
unterbrochen id) auf und nieder bis hod) hinein in die vorgelämmten Haare, und feine 
Iftigen graugrünlichen Auglein liefen herum und glänzten wie frifc) gepußte Stuöpfe. 

Onkel Röhr war mein Pate, neben meinem Hauptpaten, dem großen Ameri- 
Tanerontel Bruno. Er war überaus „Einderlieb”, und mid) zumal hatte er gern. Ich ging 
deshalb audy tagsüber oftmals zu ihm, und da zeigte er mir herrliche Dinge! Das waren 
yreuden, und ich jubelte! Damals war nod) Gefühl in der Landwirtihaft! Da fah’s 
anders aus auf den Höfen, auf den Koppeln, wahrhaftig, als noch fein Stadheldraht 
fie einfchnürte, und wo das Wirken der forglihen und bewuhten warmen Denichent- 
band nod) überall deutlich jid) ausprägte, wo die Menfchen nod) die Zeit hatten, bei ihrer 
Arbeit was zu fühlen und fit) was zu denten. Und Tier und Vlenjdy war dabei frol) 
und zufrieden, und der Wadhtelruf hallte traulich über die Felder. Der ilt fait ganz 
veritummt heute, überall, feit Die feelenlofe Machine den Boden befragt und durghwühlt, 
um die Erträge zu fteigern. Denn aud) übers platte Land rajt ja heute [hamlos der 
Tanz ums goldene Kalb. Wenn er irgend Zeit hatte, Ontel Röhr, zum Schweine: 
major gingen wir dann zufammen. Das war der Sween, ein [yon ganz verfdhimmelter, 
alter Schwede, der auf der Wanderung hier hängen geblieben war. Sween ſprach 
Ihwedild mit feinen boritigen Pfleglingen, ja, er jang ihnen jogar |hwedilche Lieder 
vor. Er war im Herzen feinem alten VBaterlande treu geblieben. Und aud) zum Schaf 
meilter gingen wir in der Lämmerzeit, deffen zwei Hunde Schimmel und Waller 
nod) viel Hüger waren als Schulmeilter und Paltor zujammen, wie der Schaf» 
meifter meinte. Und fchon früh erwedte Ontel Röhr in mir Sinn und Beritändnis, 
hauptfähli aber auch) für feine geliebten Jmmen, und ich mußte ihm dabei helfen 
mandmal, zumal in der Schwarmgzeit, und ihm zur Hand gehen. Es war vom Dorfe 
aus ein berrliher Weg zum IJmmenzaun. Grit ging’s entlang den Weißdornheden 
freundliher Gärten, dann ein gutes Stüd durdy den Wiethorn, dann durdy blumen- 
reihe Riefelwielen, und dann hinterm Baumgarten der Domäne nochmals wieder hin- 
ein in den Wiethorn, einen Ausläufer diefes großen und jhönen Waldes nad) Norden, 
um die Domäne bier herum, bis man endlid) unverjehens davor ftand. Jmı Norden 
Wald, und nad Süden hinter einer Fichtenhede breitete die Anlage bufeilenförmig 
ih aus. Unter einer Bedachung aus jdyweren Wellziegeln. Das roh zujammen> 
gezimmerte Holzwert war ftart verwittert und mit Renntiermoos über und über bededt. 
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Einige Schritte vorm Iinten Flügel erhob fich ein holzverfchhaltes Häuschen, das von wilden 
Hopfen und Hedenrofen gänzlidy überwuchert war, bis auf die Tür und das vieredige 
fleine (yeniter. Das mannigfahhe zum Imtern benötigte Gejhhirr wurde bier auf- 
bewahrt. Da hingen alfo an der Wand verjchiedene Imterpfeifen, Nete und Yang- 
beutel, und länglidye Holztröge und runde Näpfe für die Yütterung lagen herum, alles 
bunt durdyeinander. Strohfränze und Palete mit Schwefel zum Abfhwefeln, ferner 
Siebe, ganze Haufen Speilen, Abzeihen für die „Honigitöde” und „Schwarmitöde", 
und eine Menge „MWeifelhäuschen". Draußen unterm Feniterhen war eine felbit- 
gezimmerte und mit Birlenrinde benagelte Holzbant angebradt nebit einem jehr 
mertwürdigen und hödjit unbequemen GSteintiih) davor. Die Platte nämlich war ein 
von Onfel Röhr felbit ausgegrabener, uralter heidnifcher Opferjtein, felbitveritändlich 
aus der Zeit „Wittelinds" und der Sadjlentriege Karls des Großen. Ontfel Röhr war 
nämlid) aud) ein großer Gefhichtsforicher, und er führte alles auf den mächtigen 
Sadjfenherzog Wittelind zuiüd mit vielem Schimpfen auf den niederträdhtigen frän- 
tifhen Karl, und überhaupt die Franten, die wären die damaligen Preußen geweier, 
die unterjohten Sadhfen die Hannoveraner. Damals wie heute, alles eins: Gered)- 
tigteit hätte es in der Weltgeihichte nie gegeben. 

Aud mein alter Vater liebte den Immenzaun, und fait täglich gingen wir zu- 
fammen hin. | 

Wir tommen alfo an. Ontel Röhr fit am Tif$ und fhnigt Speilen. Cr läßt 
ih nicht ftören und blidt faum auf. 

„Tag, Röhr!“ 

„Dag au, Rentmeifter !" 

Ein kaum merkliches Kopfniden auf beiden Seiten, und fie bewegen zügernd 
die Hände auf einander zu, als wollten fie fie fi) reihen. Iedod)y ein anderes Ziel 
haben die Hände: nach den nebit Schwamm, Stahl und Feueritein fhon bereit liegenden 
Pfeifen greifen fie nämlich, ftopfen, Ichlagen darauf Feuer und rauden an. 

Beide lahmten fie, und beide litten jie itart an Gicht und Rheumatismus. Wenn 
nun MWetterwecjjel gewejen war und nod) Tritiiche Zeit, dann fragte der Rentmeilter 
etwas ironiih: „Nun Röhr, was madt „der Bein?“ So nannte nämlid Ontel Röhr 
fein lahmes Bein. Ein [chmerzerfülltes Stöhnen ilt regelmäßig die Antwort, mit berz- 
haften FZlüdhen: „Oh Krüzdunnerdeufer, der entfamtige Bein! Wehdag wieder, au 
ganz mordihen, ganz barbarjhen!" Und nun jammerten, ftöhnten und flucdhten fie 
jih aus. Denn wenn der eine „Wehdag“ hatte, da der andere meilt auch. Schließlich 
büllten fie jih in dide Rauchwolten und berubigten fi, und nur die ſchmauchenden 
Lippen hörte man: paff, paff, paff, bis endlidd Vater Rentmeilter fragte: „Nun, was 
für'n Ylugtag heute? Wie die Weide? Hat’s gut gehonigt?“ 

Stets. gab Onkel Röhr dann dieſelben lakoniſchen und ſchrecklich peſſimiſtiſchen 
Antworten, und er verfluchte und verſchwor ſich hoch und heilig, er wolle es aufgeben, 
denn es käm nichts anderes dabei heraus als Gnitt. 

Plötzlich, wie auf Kommando, erheben ſie ſich nun, und machen ſie ſich an die 
Körbe. Von den „Honigſtöcken‘“ humpeln ſie an die ſorgfältig beflockten „Schwarm⸗ 
ſtöcke“, prüfen ſie auf „Volksſtärke“ und auf „Weiſelrichtigkeit“, und ob der Weiſel auch 
groß und ſtark, daß er ordentlich „beſtiften“ wird in der Schwarmzeit. Und ſehr in 
Eifer kommt Vater Rentmeiſter, daß er das Rauchen vergißt, bis er plötzlich „Au!“ 
ſchreit. „Siehſte woll, Rentmeiſter, dat haſte wegl Zum Imker taugſte nich, Du denkſt 
und dokterſt zuviel und biſt immer zu hippelig.“ Und eifrig imkern ſie weiter darnach, 
bis allmählich die Sonne tiefer und tiefer ſinkt und die Völker endlich Ruhe haben 
müſſen. Alsdann ruhten ſie aus und genoſſen den Abend. Und allmählich kamen ſie ins 
Erzählen. Onkel Röhr ſchimpfte allerdings zunächſt wieder fürchterlich ſich aus. UÜber 
die Frau Abtiſſin und die ihm verhaßten ſämtlichen 22 Kloſterfrölen, über den Herrn 
Amtshauptmann, über „Ihn“, womit er Onkel Stock und über a womit er die 
Mamiell Brandt meinte, und ferner über feine verjchiedenen, jamt und f[onders 
niederträdhtigen Groß- und Kleintnehte und -Mägde, und wie in der MWirtichaft alles 
drunter und drüber gehe, es wäre |hon nicht mehr zum Aushalten, und ein Ende mit 
Screden werde es auf der Domäne jicher nehmen dermaleinit. Allmählich aber ließen 
Galle und Pejlimismus nad, und von feiner geliebten Schwadron erzählte er dann 
und von feinen angebli großen Kriegstaten anno Neunundvierzig in Schleswig- 
Soiltein, die man ja alle [bon genau fanııte, nur dab er fie jedesmal anders er- 
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zählte, mit immer neuen fühnen Ausihmüdungen und Barianten. Und dann: wie 
oft hätte er fich verheiraten tönnen! Lauter glänzende Partien! Wohl ein halbes 
Schod! Cr aber, pab, er hätte fid) gedadjt: „Laß dir Zeit, patientiam, fymei dich 
nit weg. Die beite tommt zuleßt." Ha, wie er heute daftehen lönnte, wenn er da= 
mals zugegriffen hätte! Die eine aber und zwar die fchönite, mit rabenihwarzen 
Haaren, die ihm geradezu nadygelaufen wäre, aud) die reichite wäre fie gewelen, [wer 
rei, drei Tonnen Gold habe jie gehabt. „Ha, Nentmeilter, oh Kreuzdunmerdeufer, 
was vorn Rindvieh bün ich dDod) dDunnemals gewefen!“" Ind die Heiratsgeihidhten 
ftimmten ihn nun „melandolihen”, und Bater Rentmeilter wußte fi) darob das 
Wort zu fihern für eine Weile. Cr hatte feine befondere Haupt- und Leibgefhicdhte. 
Wenn fie nun erzählten, feiner hörte da dem andern zu. Man wuhte auf beiden Seiten 
die Geihidhten ja alle auswendig, und fo gähnte denn der zum Schweigen verurteilte 
andere jo auffällig wie möglich, [pielte mit den Speilen und Weifelhäuschen, paffte 
und zeigte ji) nad) aller Möglichleit unaufmerfjam oder auch tritifh) und ftänterig, 
oder gar: er fiel ein, half aus, griff vor, um die Sadye damit zu beidjyleunigen. 

Und die Sonne, ihre legten Strahlen lieblofen nody einmal den Steintifdy, die 
Bank und die beiden alten Grauföpfe darauf, fo recht warm und gütig. Und voller 
Eifer fingen ringsum die Vögel ihren großen Schhlußchor. Halleluja! Amen! Die Rot- 
fehlen, die Droffeln, Grasmüden, Hänflinge, Budhfinten und Meifen, die Feld», 
Heide- und Spitlerhen. Des högen fi die Alten, mit Wohlgefallen hören fie zu. 
„Hm, jawoll, die willen was befferes zu erzählen, als wir alten Knaſte?“ 

Nubig und friedlich war's immerdar in Ontel Röhr’s Jmmenzaun. Der bimmel- 
blaue Friede jelber rubte Jich aus, fonnte und labte fi) hier. Kein jtörender Ton drang 
herein von draußen, aus dem Getümmel der Welt. Jedoch einmal im Jahre war's 
anders. Da ging’s aufgeregt, da ging's Triegerijch hier her. Untel Röhr war nämlich ein 
großer Welfe. Ein ganz großer! Das fhon als alter Cambridge-Dragoner und Bizes 
wadıtmeilter, felbitveritändlid). Und fo war's ganz von jelber fo gelommen: der regel» 
mäßige große Welfentongreß, am 27. Mat, als am Geburtstage des entthronten, blinden 
und legten Königs von Hannover Georg V., der fand im Jmmenzaun regelmäßig 
feinen äußerft ftürmilden Abflug. Eigentlich wars dem Ontel Röhr nicht recht, wegen 
der Beunruhigung der Immer. Jedoch er mußte fich fügen. Hier nämlidy war man 
fiher, wie jeinerzeit die Eidgenoffen auf dem Rütli. Hier tonnte man erzählen, [hwören, 
Refolutionen fallen, ji) die Herzen ausihütten, gründlid. Und dabei war's mur die 
abendliche Nachfeier; denn richtig geihworen, richtig die Refolutionen gefaßt, das hatte 
man bereits, damit war man im Klaren. Yreilid) man befräftigte im Jmmenzaun 
dann gern immer nod) alles. Das Programm war übrigens furz. Alles darin lief hinaus 
auf die zwei Punkte: den preußilchen Kudud [chleunig wieder hinauszujagen aus dem 
Lande, und dann in feinem vollen Glanz den alten, welfilhen Königsthron wieder 
aufzurihten, wie ihn [don Heinrich der Löwe inne gehabt und herrlid) geziert hatte. 

Beim Schmied Brolelmann, in der Schmiede, da war immer mittags der 
eigentlihe und ordnungsgemäße Kongreß. Wie der Germanengott Thor, mit dein 

oßen Hammer in der nerpigen Fault ftand der Schmied alsdann an feinem Amboß. 
in langer Bart wallte hinab auf die breite Bruft, den vollftändig Tahlen Kopf bededte 
eine Schirmmüte. Der Meilter felber war wortfarg. Er bradyte eigentlich immer nur 
ein leidenichaftlihes und ingrimmiges „Ha!“ über die Lippen. Das Hang wie ein 
Schlag mit dem großen Hammer. Sein Spreder war fein Gejelle Osfar. Ustar, der 
Yabnenihmied! Der war nun allerdings auch ein Schweiger, falt jo wie der Meilter. 
Sie fagten ih nur „Mor'n“ und „'n Nacht“. Uber Ostar hatte bei den Kanonieren 
eitanden, war dort YKahnenfhmied geweien, er Tonnte feine ganzen Gefühle zufammen- 
alfen in einem Sat und der war kräftig, wirkte gewaltig, ganz „mordichen", ganz „bar» 
barfjchen“, fo viele Worte, fo viele Hammerjchläge, wahrhaftig! Yreilid nicht immer 
gelang er Ostarn gleidy, denn Oskar hatte eine fchwere Zunge und Itotterte, und anjehen 
durfte man ihn nit, wenn er fi anfhidte und zunädit den Mund aufriß, ganz 
plöglih, trampfartig. Sein Sat aber, ha, er vernichtete alle Widerfahher: „M... man 
ümmer b . . . baut Kartätfhen, man f . . . feiteweg Kartätichen!“ 

Saft heifer hatten fie fi) [bon geredet in der Schmiede, die getreuen Welfen, 
wenn fie dann im Immenzaun endlid anlangten. Die friedlihe Natur ftimmte fie 

n zunädft milder. Und fie gingen oder ftanden herum in Heinen Gruppen und 
„Höhnten” von ganz einfachen und natürlichen, menihlihen Dingen, aus der Wirtichaft, 
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aus der Familie. Bis ein Langenfalzaer von feinen Kriegstaten anfängt. Oder au 
von den Striegstaten feiner Kameraden. Da Tommt Leben in die VBerfammlung. Und 
Crescendo dann, forte, fortiffimo! 

Da find die braven, tapferen Langenjalzaer: Schmider, ehemaliger Gefreiter 
beim Garde du Corps, und der Schwade, ehemaliger Kanonier, und Mufitant Weit- 
hufen, der fixe Heine Gädje und noch viele andere, und vor allem aber der wadere ehe- 
malige Gardejäger Ruſchenbuſch. Der Ruſchenbuſch, wie der hatte [hießen können! 
Immer tötliy ficher jede Ladung! Na überhaupt, alle hatten fie Wunder der Tapfer» 
Zeit vollbradt. Falt mehr nody wie fich felber Ipielen fie ihre Kameraden und Bor» 
gefetten gegeneinander aus. Bom GStabsfeidwebel Reyffenituhl erzählt der Schmider: 
Das Kommando will er übernehmen am Ufer der Unitruth, als alle Offiziere 
in der Kompagnie gefallen waren, jedoch im felben Augenblid, von fehs preukilden 
Kugeln durdbohrt, ftürzt er zufammen. jeder hat in feiner Kompagnie, Batterie, 
oder Schwadron, die beiten, die großartigiten Vorgefegten gehabt, joldye, die die Kriegs» 
Tunft veritanden, die den wahren iyeldherrnblid hatten und die ihre Leute richtig zu 
nehmen wußten. Der große tapfere Gideon von der Deden, Rittmeilter I. Klajfe bei 
den Königin-Hufaren! Der Herr Hauptmann von Ramdohr, im Leibregiment! Was 
für Helden! Denn nidts, wahrhaftig, geht über einen guten Hauptmann! Gteht der 
rihtige Hauptmann am ridtigen Plat, da kann's nicht fehlen, da ift die Schlacht ge- 
wonnen!“ Cr fchindete zwar feine Leute, der Herr Hauptmann von Ramdohr, aller» 
dings, lich felbit jedod) am meilten, und er war gerecht, immerdar geredjt. 

Und nun aber tommt Ontel Röhr zu Worte, endlidy), hat er doc) lange genug 
das Geihwöge mit anhören müffen, freilihd, mit liltigen Augen, [hmunzelnd und 
ungläubig und mit vielem Kopfichütteln. Sein Freund, der große Oberfeuerwerter 
Schmeltelopp, ein Mann, ha, von großen Meriten! Bei Jpditedt — fofort Kartätichen 
hat er da laden laffen! Und Oskar der ZKahnenihmied hordyt auf und jtottert: „S... 
fois...sogut,m... man immer bauß Kartätfchen, man f.. . feiteweg Kartätihen!" 
Na und der Mekwarp, jein guter Yreund, Bizewadytmeilter bei den Gardeküraſſieren: 
einen dänifhen Dlajor hat er im SKarree Ichlant in zwei Hälften geipalten, frei vom 
Pferde herunter. Und ferner die großartige Reitkunft feines intimen Yreundes, des 
Stabsbereuters Knoltmann, in der Garnilon, bei feinen vielgerühmten Cambridge» 
Dragonern, einer Truppe, wie fie die Welt nicht wiederfehen wird, mit prachtvollen 
Pferden zumal, wegen der vielen Freiwilligen, reihen Bauernjöhnen. „Der Rnoit- 
mann! Ob Krüzdunnerdeuter!! | Wit allen Gäulen wurde er fertig, au) mit den 
niederträdtigiten Krippenfegern. Na, und zulett jeine eigenen und nur befremdender- 
maßen immer anders erzählten, feine eigenen großen und uniterbliden Kriegstaten 
und Meriten, anno neumundvierzig bei den „ollen entfamtigen Dänen”, wie man fie 
ja in allen Barianten längit auswendig wußte und die man in feinem Worte glaubte | 
Bis alles late, und ihn zulegt damit förmlich eritidte, daß er Ihweigen mußte: „Das 
lügit Du ja doch wieder, Ontel Röhr! Alles Schwindel, purer Schwindel!" Cr jhwieg 
dann, aber gottlob, er war nidyt Heinliy, er behielt feine gute Laune. 

Zuleßt zeigten fie ji einigermaßen gefaßt und getröltet, die tapferen Welfen, 
und nun tranten fie ein Achtel Braunbier aus, das der Wirt vom „Ichwarzen Eber” 
ihnen auf der Schublarre immer heimlich bradyte und anitedte. Auch Ontel Röhr ließ 
ih nicht lumpen und ftiftete einige Ylaihen Met. Und Hannjodhen mußte alsdann feine 
Kunit zeigen. Hannjoden war Tambour gewejen im Leibregiment, als König Ernit 
Auguſt der vielgeliebte „und vielgefcholtene nody regiert hatte. In feinem „Civilver- 
bältnts“ war er Zlidjchneider und Einlieger, der Urmite der Armen, bis er zulett, weil 
er den Branntewein allzu fehr liebte, gänzlid verlam. Auf feiner alten Trommel 
mußte er mın feine berühmten großen Solonummern trommeln, den „KRoppflag”" und 
den „Sangllag“: „Radadomm! NRadadadadadomm! Brrromm!" Und zulegt den 
großen „Königswirbel”, den er feinerzeit auf dem Waterlooplage in Hannover mit- 
geichlagen hatte, bei mandher Parade. Er wußte feine Sadye zu maden, modte er aud) 
nod) jo aus dem Gleihgewidht fein, man hielt ihn dann hinten feit. Und immerdar 
fühlte er fi dabei, drüdie die Knie Dur) und rollte fürdterlid die Augen, wenn er 
nur die Klöppel erit richtig gefaßt hatte in den zitternden Händen. Und dann auch zu 
den Soldatenliedern mußte er die Klöppel tanzen lajfen. Derm aud gefungen wurde. 
Gelbitveritändlih! Biel und gewaltigl Daß die Vögel im Wiethorn verftummten und 
ängitli das Weite fuhten. Kanonier Schwade war der Borfänger. Cr hatte einen 
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duchdringenden, hellwiehernden Tenor, und er wußte alle älteften und [hönften 


Soldatenlieder. 


Sein Gedädhtnis und feine Kunft waren unerfhöpflidh: 


„Probet ab, Ihr Kanonier! 
Gebet euer, daß es donmert, dab es blitet! 
Viele Kugeln gejhmilfen, 


Biele Häufer zerrilfen, 


Mit Itarler Kanon’, 


Kommt feiner davon! 


Große Kugeln hört man faufen, 

Aber Heine noch viel mehr! 

Traurig, daß wir unfjre Brüder 

Hie und da als Krüppel wandeln fehn! 


NReikt mich gleich des 


Teindes Kugel nieder, 


Schwingt mein Geilt fih freudig bimmelar! 


Was foll’n die Soldaten elfen, 
Kapitän und Leutenant? 
Gebratne Fiſch mit Kreſſen, 
Das ſoll'n die Soldaten eſſen, 
Kapitän und Leutenant. 

Wo ſoll'n die Soldaten ſchlafen, 
Kapitän und Leutenant? 


Bei 


ihr'n Gewehr'n und Waffen, 


Da ſoll'n die Soldaten ſchlafen, 
Kapitän und Leutenant. 


Und zum Schluſſe erdröhnte allemal machtvoll das welfiſche Nationallied: 


„Wir luſtigen Hannoveraner 


Sein alle beiſammen, 


Bier und Branntewein im Quartier, 
Luſt'ge Hamoveraner ſein wir. 


So endete in Onkel Röhr's Immenzaun der große Welfenkongreß allemal 
zuletzt zu allgemeiner Zufriedenheit. Der Groll war verflogen. Und der böſe Bismarck, 
dem man die Knochen zerſchlagen, und der preußiſche Kuckuck, den man hatte rupfen 
und braten wollen, ſie kamen beide für diesmal heil davon. Denn wahrhaftig, die 
tapferen Welfen, wenn ſie auch alle große Helden waren, Menſchen waren ſie auch. 


2— Dr SS [9 





ERTL ERTIERTNG 


Ein [hwäbilder Dichter. 
(Jum 100. Geburtstag von Her» 
mann Kurz.) 

Literariihe Gedenttage und Jahr» 
hbundertfeiern waren in der lekten Zeit 
in Chwaben nichts Seltenes. Eduard 
Moerite und Uhland, Fr. Th. Vilcher und 
Guftav Pfizer — fie alle gaben Anlaß, den 
ſchwäbiſchen Antell an der deutihen Lite- 
ratur zu erörtern und der Gegenwart zu 
zeigen, dab die Träger diefer Namen ein 
volles und dauerndes Redt auf ernite 


Bewertung ihres Schaffens haben. Ge- 
hört zu ihnen aud) Hermann Kurz, der 
Dichter der Romane „Schillers Heimat- 
jahre" und „Der Sonnenwirt“, deſſen 
hundertjähriger Geburtstag auf den 30. 
November fällt? Oder foll er uns Moder- 
nen nur als der Bater von Tfolde Kurz 
gelten, deren Name einen jo vollen Klang 
in der Literatur der Gegenwart hat? Ich 
glaube, das wäre eine unwürdige Degras 
dierung bei einem, deifen ganzes dichteri- 
Ihes Wirten doch nur auf Wahrheit und 
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MWirflichteit ausging, der gejagt hat: Das 
Erlebte will ih, und Wahrheit it mein 
Eignalwort! ch glaube, man findet für 
das dichteriihe Schaffen von Hermann 
Kurz tein treffenderes Motto, als eben den 
Willen und die Wahrheit. Man muß das 
Ihöne und ergreifende Bud von folde 
Kurz über ihren Vater gelefen haben, um 
zu veritehen, was gerade für ihn diele 
beiden eminent fittliden Kräfte bedeute- 
ten. Daß Kurz daneben aud) noch ein 
Schwabe und gar einer aus der alten 
Keichsitadt Reutlingen war und dem 
Gefdledht einer Glodengießerfamilie ent- 
ftammte, in dem berufliche Tüdhtigfeit 
mit dem Gelbjtbewußtjein bürgerlicher 
Chrbarleit Hand in Hand ging, audy das 
gab feinem Leben jene eigenartige Note, 
die ihn eben zu dem madte, was er jein 
und bleiben wollte, einer von den Ganzen, 
die das Geidhid bezwingen, und feiner von 
den Halben, die um äußerliher Vorteile 
willen ihr Tun und Treiben auf den Ton 
des platten Alltags ftimmen. 

Und wenn man erfährt, wie hart und 
fteil der Weg war, der nad) Jahren herbiter 
Not und Entbehrung den Dichter zu |pätem 
Nuhme führte, dann überlommt es einen 
wie ftille Ehrfurcht vor einem, der aufrecht 
und ungebeugt dur ein Dafein der 
Sronarbeit und der Cntfagung ging. 
Schon die Kindheit des früh Berwaiiten 
war eine freudlofe. Theologe follte er 
werden, im evangelifhen Seminar zu 
Maulbronn bereitete er fi auf den Über- 
tritt ins Tübinger Stift vor, trieb aber da- 
neben [don das Studium der neueren 
Spraden, fo daß er fogar mit Eduard 
Zelteer und einem anderen Mitfchüler 
eine Überfeßung englifher Gedichte bei 
einem verwandten Reutlinger Verleger 
in Drud geben fonnte. So waren denn 
aud in Tübingen, wo er namentlidh die 
Borlefungen Uhlands und feines Stifts- 
repetenten Strauß hörte, befonders Lite- 
ratur, Germaniltil, Geihichte und Philo» 
fopbi« fein Studium, und da er, „das blaue 


Genie”, wie ihn feine Ssreunde nannten, 
ih) dem engen Zwang des Stiftes nit 


fügte, wurde er bald gemaßregelt, beitand ° 


troßdem feine erite theologijhe Dienit« 
prüfung, tat freilid) nur turze Zeit Kirchen- 
dienit und fiedelte dann 1836 als freier 
Schriftiteller nah) Stuttgart über. Wohl 
fand er dort bald einen treuen Yreundes- 
freis, aber er lernte aud) alle Bitternilfe 
des literariihen Broterwerbs kennen, 
mußte, nadydem in den Jahren 1836— 3) 
Ihon eine Reihe feiner Dichtungen, „Ge«- 
dichte", „Genzianen“, „Dichtungen“ er- 
fhienen war, feine Kräfte in allerlei 
Zohnarbeiten, wie der LlÜberfegung von 
Arioits Rafendem Roland zerfplittern, und 
dazu famen »ie üblen Erfahrungen, die er 
mit feinem eriten Roman „Heinrid) 
Roller" madte. Schon im Jahre 1833 
waren von diefem Bruditüde im „Mor- 
genblatt“ erfchienen, allein erit 1843 gelang 
es Kurz, für dDiefes heute unter dem etwas 
lenfationellen Titel „Schillers Heimat» 
jahre“ befannte Wert einen Berleger zu 
finden. Don Stuttgart, wo der Dichter 
namentlid) mit Eduard Mörike eine enge 
Freundſchaft geſchloſſen hatte, von der ihr 
beiderſeitiger Briefwechſel Zeugnis ab⸗ 
legt, kam Kurz ſodann 1844 auf Ver⸗ 
anlaſſung Auerbachs als Redakteur einer 
Familienzeitſchrift nach Karlsruhe, wo er 
mehr und mehr auch in die politiſche Be⸗ 
wegung jener Zeit hineingezogen wurde, 
und außerdem Triſtan und Iſolde be⸗ 
arbeitete und abfhloß. Gerade im Sturm- 
jahr 1848 Tehrte Kurz nah Stuttgart 
zurüd, um die Rebaltion des „Beobad)- 
ters“, des Organs der jhwäbilden Demo- 
Tratie, zu übernehmen, die er dann aud 
bis zum Sahre 1855 führte. „Ein adligerer 
Demotrat,” fo jagt Paul Henfe über diefe 
Tätigkeit des Freundes, „ein vornehmer 
dentender freund des gemeinen Mannes, 
ein mit ftolzerer Seele fi) den demütigften 
Bürgerpflichten opfernder Weltbürger hat 
nie an einem Redattionstifch gefeflen und 
für den Tagesbedarf feiner Parteigenoiien 
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oifen fo mutooll sub specie aeterni Sorge 
getragen.” — Die Gründe für feinen Rüd- 
tritt vom „Beobachter“ find hier nicht zu 
erörtern. m Yahre 1851 hatte er fi mit 
Marie von Brunnow, der Tochter eines 
ehemaligen württembergilhen Offiziers, 
verheiratet, einer tapferen, aber aud 
jehr exzentriihen und feineswegs haus- 
hälterifhen yreibeitsihwärmerin, und 
wenn fie ihm auch in den nun folgenden 
berbiten Jahren feines Lebens eine treue 
Gefährtin und ihren Kindern eine jorgende 
Mutter mit allerdings ganz eigenartigen 
Erziehungsgrundfäßen war — man wird 
den Eindrud nicht los, daß die Verhält- 
nilfe des Dichters günftigere gewelen wä- 
ren, wenn fie vermittelnd zwilchen feine 
Perfönlichleit und die Forderungen ber 
Proja getreten wäre. Ehe Kurz nun mit 
den Geinigen:. hinauszog in ein langes 
Wanderleben, das ihn bis zum Jahre 1863 
von Ort zu Ort trieb, hatte er feinen 
zweiten bedeutjamen Roman „Der Son- 
nenwirt”, zu dem ihm Sdjillers „Ber 
breder aus verlorener (Chre“ den Stoff 
gab, vollendet. Allein wenn er mit ihm 
auch mehr Glüd hatte, als mit dem erften 
Roman, wenn er nun aud) unter dem 
Drud der Corgen eine raitlofe Tätigkeit 
entfaltete, — er blieb gebunden in trüben 
Verhältniffen, und feine Kraft begann 
mehr und mehr den Dienit zu verlagen. 
Und dod), was hat er da alles gefchaffen! 
Seine drei Bände „Erzählungen“, die fo 
mandes Tleine Meilterwert enthielten, 
„Die blaffe Uppolonia”, „Das Artanum“, 
„Den Galgen! fagt der Eichele“, feine 
Skizzen aus dem [hwäbilchen Voltsleben, 
feine Dent- und Glaubwürdigteiten, feine 
töftlihe parodülifhe Erzählung „Die bei» 
den Tubus“, feine Crinmerungen aus der 
Hamtliengefhichte, und feinen prächtigen 
Schwant „St. Urbans Krug“. Damit 
Ihiten jreili au die Dichterkraft von 
Hermann Kurz erihöpft, und als ihm 
endlich im Fahre 1863 die Stellung eines 
Univerfitätsbibliothetars in Tübingen zu- 


fiel, befhräntte fich Jeine Tätigkeit auf ge- 
Ihihtlihe und Iiterariihe Stoffe. Im 
feinem Bub „Uus den Tagen der 
Schmadh“ 1871, Schilderungen aus der 
deutfhen Yranzofenzeit, begrüßte der 
ehemalige Demofrat freudig das neue 
Deutfhe Reid. Daneben galt feine Arbeit 
namentlih aud) Shatefpeare, und eine 
wahrhafte reude war es ihm, zu Ko⸗ 
newfas Gilhouetten „tyalltaff und feine 
Gefellen" den begleitenden Text fchreiben 
zu dürfen. Am meilten freude aber 
madte ihm in diefer Zeit Die Freundfchaft 
mit Paul Heyfe, der fich mit ihm zur Her- 
ausgabe des Deutihen Novellenſchatzes“ 
und des „Novellenfhaßes des Auslandes“ 
verband und ihm damit eine fichere 
Nebeneinnahme bradte. 

Sreilih! War’s nit auch eine Tüde 
des Gefdhides, mit dein Hermann Kurz fein 
Leben lang fo heldenhaft gerungen, daß 
es ihm nur nod) furze Zeit vergönnt fein 
folfte, fih forgenlofer Tage zu erfreuen? 
Am 10. Cltober 1873 madıte ein Herz» 
[hlag feinem Leben ein Ende. 

Unter grünem Gebüjd) hat dem Did’ 
ter Reutlingen, das aud) iyriedrih Lilt 
feine Heimat nannte, ein [hönes Denfmal 
errihtet. — — — 

Vermögen wir modernen Menjchen 
einem dichteriihen Schaffen wie dem 
von Hermann Kurz nod) völlig geredht zu 
werden? Dan weiß, daß gerade die letten 
Sahrzehnte der Wandlungen und Über- 
rafhungen auf literariihem Gebiete gar 
manderlei gebracht haben. Erjt den Realis⸗ 
mus unferer Jungdeutfhen und dann aus 
ihm heraus als mertwürdige Blüte eine 
Neuromantit, die förmlid) in Gefühlen und 
Stimmungen [hwelg. Wir meinen, 
wilden diefen beiden Extremen fei Her- 
mann Kurz aus eigenem Wollen und Kön- 
nen heraus aud) feine eigenen und ftillen 
Mege gegangen. cd mödte hier von 
langen Erörterungen über feine Gedichte 
und Heineren Erzählungen abfehen. Denn 
fie find es doch wohl erit in zweiter Linie, 
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die ihm das Anrecht auf eine Wertung in 
der Zufunft fihern. Sie laffen fid), boden- 
tändig und heimatlidy im ftrengiten Sinne 
des Wortes, am allerwenigiten von denen 
veritehen, die an unjere Literatur mit 
fozialen und weltbürgerliden Forderun⸗ 
gen aller Art berantreten. Gie fenten 
ihre Wurzeln jo tief hinein in das Eigen- 
Icben eines kleinen Kreiſes und fegen in 
ihrem Ernit und mandymal redt baroden 
Humor fo viel intime Kenntnis [hwäbi- 
Ihen Gemüts und — jhwäbilder Ab⸗ 
londerlichteiten voraus, daß es dem 
Außenitehenden nur [wer wird, dazu 
Stellung zu nehmen. Den Dichter ann 
und wird dafür von niemanden ein Vor- 
wutf treffen. Um fo weniger, als er ja 
in feinen beiden großen Romanen Werte 
geihaffen hat, die ihm für alle Zeit einen 
der eriten Pläße unter den Vertretern 
deutfher und unbeftritten den eriten 
Tlaß unter den Tertretern [chwäbilcdher 
Heimatkunit jihern. Ctiwas Wuchtigeres, 
in feinem geidichtlihen und dichteriichen 
Wert gleich fertiges und Geidjloffenes hat 
vor ihm und nad) ihm hier feiner gejchaffen. 
Wlag bei dem einen der Titel enttäufchen, 
da von Schiller am allerwenigiten die 
Rede it — er war eine einfache bud)- 
händlerifhe Spetulation —, mag man dem 
Cdhluß des anderen zum Vorwurf madyen, 
daß fi ihn der Dichter durdy Einjchieben 
von Prozekatten doch jehr leicht gemadt 
habe — aud) das geihah auf Drängen des 
Berlegers —, leiner von denen, die ich in 
ihren großen und Lleinen Gedichten mit 
Hermann Kurz auf den gleihen Boden 
jtellen, hatte das Talent und die Energie, 
die berbe und trodene Wirklichkeit jo zum 
dichterilchen Erlebnis umzuwerten, wie er. 
Gewiß! Kurz war und blieb ein jtarrer 
Schwabe, jein Leben lang. Teine Wege 
in die (yerne haben ihn nie über Karlsruhe 
und Münden hinaus geführt. Er bat fi 
in et Ihwäbiidem Miktrauen gegen fo 
vieles Neue und au Gute abgefchlofjen. 
Uber er iit auch niemals fi) felbit untreu 


geworden. Berfchloffen war er gegen 
viele, er hat es in einem feiner fohönlten - 
Gedihte zum Schluffe felbit gejagt: 


Dod) was id mir in mir geweien — 
Das bat fein Freund gefehn, wird 
feine Seele leſen! 


Kurz hat niemals nad) dem Ruhme des 
Alltags gegeizt. Er war dafür viel zu 
jtol3, und er wußte, daß das, was er fhuf, 
ganze Dichterarbeit war. Sofern man 
darunter nur die Kraft veritebt, den 
Ipröden Stoff mit des eigenen Geiftes 
Mefen zu Durhdringen und ihn zu einem 
Gebilde der Wahrheit zu geitalten. 

Das bat Hermann Kurz vollbradht, 
und darum bleibt er, der Schwabe, für 
alle Zeit auch ein deutfcher Dichter. 

TH. Ebner. 
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Bon den Berliner Bühnen. 


XXIII. 
Wilhelm Schmidtbonn, Der ver— 
lorene Sohn, ein Legendenſpiel. 


Buchausgabe: Egon Fleiſchel u. Co. 
Berlin 1912. 


Herbert Eulenberg, Zeitwende, ein 
Schauſpiel in vier Akten. Buchausgabe 
Kurt Wolff, Leipzig 1914. 


Mit jener echten, allein das Recht auf 
künſtleriſche Freiheit gebenden Pietät, 
die wir ſchon bei ſeinem Zorn des Achilles 
dem Homer gegenüber bewunderten, hat 
Schmidtbonn nun die herrliche bibliſche 
Erzählung vom verlorenen Sohn dramati⸗ 
ſiert. Auf dem Land ſpielt der erſte Auf⸗ 
zug. Jether, der jüngſte Sohn, findet den 
Weg zum Turm hinauf, von dem aus er 
gerne in die lodenden Weiten träumt, 
dur) feine Freundin Manvah verftellt. 
Warum er die Naht nicht gelommen jet, 
fragt die Berfhmähte. Jether ſtößt 
fie fort, verrät, daß er nad) feinem Yyreund 
ausfchaue, der gen Ferufalem wandert, 
und enthüllt fein Herzensgeheimnis: 








Vielleiht geht der Yreund 

nicht allein nach Serufalem. 
Vielleiht fiehft du zwei 

den fteinigen Weg hinuntergehen. 


Hirten lommen, SJether um Rat zu fragen. 
Der Weiher ift ausgetrodnet, eine Kub 
it krank. Kein Herr ift zu finden. hr 
Rufen lodt Baal, den älteren Bruder, her» 
bei. Böfer Zant hebt an, als Sether die 
Meilung des Alteren, an die Arbeit zu ge- 
ben, unbefolgt läßt. Nur mit Mühe halten 
binzulommende Weinbergarbeiter den Er- 
zürnten ab, feinen Bruder zu züchtigen. 
In der Sache müffen fie ihm Recht geben: 
Jether Hat Schelte, Schläge verdient, ift 
ein Tagedieb, ein Nichtsnutz. Doc foll 
nidt Baal, fondern der Bater fchelten und 
trafen. As man ihn ruft, lommen 
blumengef[hmüdte Mädchen, den fchönen 
SZüngling, der ihnen viel lieber als der harte 
Bruder it, zu Spiel und Tanz zu loden. 
Jether weiſt aud) fie ab. Er ift ihrer müde. 
Stumpf wie Tiere find fie, immer fi 
glei. Der Bater erfcheint, den Streit 
der Brüder zu [hlihten. Er gibt beiden 
Unredt. Erit als teine Zeugen mehr da 
find, redet er feinem Süngften ins Ge- 
willen. Nicht mit Scheltworten, fondern 
mit einem innigen: „Sohn id) bin traurig. 
Zu dein ungemäßigtes Leben von dir!“ 
Nur gefteigert it dDurd diefen Auftritt 
Jethers lang verhaltene Sehnfuht nad) 
der serne geworden. ‘ort! ruft er fidh 
zu. Bor! Fort! Der Mutter vorerft 
fpridt er die entfheidende Bitte aus: 
Gib mir mein Erbteil. Die verweilt ihn 
an den Bater und fchildert mit fchlichten 
Morten die Schönheiten des Landes. 
Zether fingt ein Loblied auf die Stadt: 


Keine Stunde it tot da, 

immer ruft, 

immer bewegt fid, 

immer wirft dieje Stadt 

taufend neue aus ihrem Gedränge bod). 
Und id} foll hier ftumm fein, 

langfam die Glieder bewegen, 


immer dasjelbe Haus, 

immer diefelben Berge fehen, 

immer wilfen, 

was heute und morgen übers Jahr 

und bis an mein Lebensende fein wird? 
MWenn eure Stirnen dabei zufrieden find — 
ich fordere mehr vom Leben, 

ih will in meine atmende Bruft 

mehr Überrafchung, 

mehr Freude hineintun.” 


Stürmifder als vorhin begehrt er fein 
Erbtell. Da weiß die Mutter teinen 
anderen Rat mehr, als den Vater zu holen. 
Der weigert ihm das Begehrte und be- 
Ihwört Sether bei feiner Liebe, zu bleiben. 
Vielleicht gelänge es ihm, das Herz des 
Sohnes zu rühren. Da aber tommt Korah, 
der Freund. Höhnifhe Worte fchleudert 
er auf den Zögernden, der fih geitern 
abend vermaß, ganz nad) feinem Willen 
zu handeln. „Sit der Mut fhon wieder 
aus dir hinausgefallen? Mutterföhndhen !“ 
Das verhärtet Jether. Nicht das Bitten 
der Mutter, nicht der Zorn des Baters 
vermögen bis an fein Herz zu dringen. 
Hort! Das Erbteil! Und der Vater willigt 
ein. Die Muttergüte möchte dem Scheiden« 
den noch etwas zuliebe tun. Einen felbft- 
geflodhtenen Hut bietet fie ihm an. Sether 
weilt das Gefchent zurüd. So will fie ihn 
wenigitens die Schuhe fefter binden. 
Schon flommt der Knedt mit dem Geld. 
Ein leßter Kuß von der Mutter: Gefchehen 
ift die Tat, die über mehr als ein Menfchen- 
leben entijheidet. Als der Vater zurüd- 
tehrt, ift Jether bereits fort. 


Serufalem jteht über dem zweiten 
Aufzug. Niht mitten in den Jubel und 
Trubel führt Schmidtbonn uns hinein, 
fondern in den Zufammenbrud) der kurzen 
Herrlichleit der yremde. Ineiner Herberge 
verbringt Sether feine Tage. Schon wird 
die Tupplerifhe Wirtin und ihre gefügige 
Tochter widerfpenftig und langlam in der 
Erfüllung feiner Wünfde. Das Glüds- 
Ihiff will untergehen. Das willen be- 
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fanntlid) die Ratten am erften und ver» 
laffen es redhtzeitig. No einmal wird 
Zether Gelegenheit geboten, das Geine 
zu verfhleudern. Er foll feiner Geliebten 
einen Shnmud faufen. Als er das Geld 
holen will, ift feine Kaffe leer. it Jether 
wirklid), wie er behauptet, beitohlen? Hat 
er, ohne darum zu wilfen, das Seine ver- 
fhleudert? Schon nahen die Sauffreunde 
zu einem neuen Gelage. Hat er denen 
nit gefchentt, geliehen? Sie müllen 
helfen, müffen zurüdgeben, müffen leihen. 
Cs braudt nicht gejagt zu werden, wie 
der verlorene Sohn dabei Mißerfolg über 
Miperfolg erleidet. Da bietet feine Wirtin 
ihm eine Möglichkeit, Geld zu gewinnen. 
Sie ftedt ihm falfhe Würfel zu. Jether 
nüßt, fo fehr er id) anfänglich fträubt, dieſe 
Würfel und nimmt einem Betrunftenen 
fein Geld ab. Aus dem Berfhwender und 
Braffer wird ein Falfhipieler, ein Dieb, 
ein Berbredher. Ciner der Yreunde ent» 
dedt den Schwindel. ether wird be- 
Ihimpft, wird befipien. Ein Ylud auf 
diefelbe Stadt, der er Lobhymnen 
gefungen hat, riıgt fi aus der Bruft des 
Zufammengebrodenen. Als feine Wirtin, 
um zu ihrem Gelde zu fommen, ihm dent 
Ring feines Vaters, jein einziges Beligtum, 
abverlangt, da jteht plößlich Die Bergangen« 
heit zum Greifen nah vor feinen Augen. 
Dem einftigen Yort! entipridt jet das 
überfhwänglidhe: Heim! Heim! Wunder- 
voll, mit welder IJnnigteit und Gegen- 
ftändlidhfeit fi) ihm die Heimkehr malt: 


IH gebe, 
gehe aus eurer Stadt, 
gehe ins Land zurüd, 
will wieder über Felder fehen, 
will wieder Hügel hinauffteigen, 
will den Pflug zwingen, 
will Waffer auf den Weinberg tragen 
als der Knete niederfter. 
Leben will ich! 
Und, verfpotte mid nid, 
vielleicht geh ih auf einem Weg 


einmal dem Haus fo nah, 

wo id Kind war, 

wo Vater und Mutter 

und alle die Yreunde mir wohnen — 
Vielleicht geh ic) einmal dem Haus jo nah, 
daß ich es jehe. 

Bon weiten, veritebit du? 

Wo es nod) Llein liegt 

und die Menjhen no) nicht zu tenıen find, 
damit aud) id) nicht 

von einem erfannt werde. 

Und vielleicht, 

wenn es Abend ilt, 

[hleich id) einmal heran, 

ſehe durchs Fenſter 

ins helle Zimmer. 

Nur einen Blick! 

Daß die Hunde nicht lärmen, 

daß die Mutter nicht herauskommt 

und über mich Bettler erſchrickt..... 
Hinaus, wo es weit iſt und hoch, 
hinaus in die Ader!... 

Sn die Ader!" 


Unter roten Ubendwolten liegt das 
Haus des Baters, als ether, nur ein 
Schatten feiner jelbit, zurüdtehrt und ins 
Senfter ftarrt. it alles geruhig wie 
früher? Iſt fein Pla ausgefüllt? Sit 
er vergejfen? Nein. Groß, ftarr, ftumm 
find die Augen der Mutter, [hauen 
ins Leere und find von Tränen leerge- 
brannt. Die Mutter muß er jeher und 
feinen Mund auf ihre Hand drüden, ehe 
er wieder, diesmal auf immer, geht. Da 
fommt Gaal. Und wieder fjtehen die 
Brüder gegeneinander. Der Altere hart, 
berriih, verweifend, Der Jüngere weid), 
demütig flehend. Ein Kleid, ein paar Schu= 
he, ein Stüd Brot, das den Hunden zu« 
gedadht war, will Baaldem Berlommenen 
geben, dann foll er gehen. Da bridt der 
alte Stolz Jethers durch. Auch heute 
beneidet er den Bruder nit, aud 
heut taufht er nit mit ihm, aud) 
heut nodh ift er wertvoller als der Gelbit- 
gerehte. Die Mutter liebt ihn — aud) 





heute no! — mehr als jenen. Und der 
Bater würde ihm, Iniete er vor ihm nieder, 
verzeihen. Baal aber ringt ihn durd) die 
Mitteilung, daß die Mutter vor Herzeleid 
trant geworden ift, der Bater hingegen 
nod) immer davon träumt, daß fein 
Jüngſter rei und ftrahlend zurüdtehren 
werde, nieder. Wie ein Tier, auf allen 
Bieren, triedt Jether davon, um fidh bei 
den Tieren zu fättigen. Unruhe treibt 
den Bater hinaus. Sein Bruder ift in die 
Stadt gegangen, Nadrichten über Yether 
zu holen. Als Ya allein ift, fpürt er, 
in den Abend binaushordend, dab Unge- 
wöhnlidhes gefhah. Die Hunde zerren 
an ihrer Kette und „weinen“. Da bringt 
ein Arbeiter Kunde von dem Bettler, den 
er fand, wie er mit den Schweinen aus 
einem Trog fraß. Der Alte fchidt die 
Gattin, dem Yremdling eine Streu im 
Stall zu rihten und ihm Ejfen zu bringen. 
Ihr Schrei reiht Joa zu dem Sohn. Und 
nun bittet die Mutter: 


Sieh Hin: 

feine Yüße bluten. 

Sieh hin: | 

feine Hände find abgefreffen 

wie die Hände eines Toten. 
Seine Bruft 

hebt fih beim Atmen faum nod). 


Joa fteht bewegungslos, ftumm, ftarr, 
abweifend. Als Gaal tommt und beiennt, 
daß er un die Anwefenheit Sethers wußte 
und [hwieg, flammt die Mutter auf. Nie 
wird fie ihrem Alteften diefe Miffetat ver- 
zeihen. ns Haus foll der Krante. Gaal 
verftellt ihr den Weg. So ruft fie den 
Bater, mit anzupaden, und als der ftumm 
verharrt, die rauen, daß fie ihr helfen, 
den Bewußtlofen ins Haus zu tragen. 
Dod) die zögern; es fehlt die Einwilligung 
des Baters. Der fteht no immer ftumm, 
tar und [hweigt. Nod ift der Kampf 
nidyt ausgerungen in feiner Bruft, nod) 
Ihlägt die Wage bald nad) dieler, bald 
nad jener Seite. Da ruft Die Mutter den 
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Sohn, dab er bitten helfe. Und ether 
Ihlägt die Augen auf und beiennt feine 
Sünde: Ih habe geirrt. Ih will ein 
Anderer werden, will arbeiten, nicht bier, 
ferne. Dann erft, wenn er wieder ein 
ahtbarer Menfh) geworden ift, will er 
aufs Neue lommen und um Einlaß bitten. 
VBergib! Bergib! flehen Mutter, Mägde, 
Knechte. Noch aber ift der Kelch nicht bis 
zur Neige ausgeloftet. Der Bruder Joas 
tommt und erzählt, wie tief Jether in 
Serufalem jant. Da wird die Dlutter an 
dem Sohn ure. Ins Haus, ins Duntel 
will fie gehn und tommt doc) nur bis zur 
Hausihwelle, wo fie, eben weil es jie 
troß ihrer Worte nad) beiden Seiten zieht, 
niederbrit. Nun aber ift Joa am Ende 
feiner Kämpfe. Das Tud), das jein Gefidht 
bisher verdedte, fällt, feiner wogenden 
Bruft entringt fi ein: Heimgetehrt! Und 
nun ergieht fi), als handelte es fi) nicht 
um eine Wortdihtung, jondern um eine 
MWortunterlage für ein Mufttprama, diefes 
eine Wort über zehn Seiten des Buches 
Heimgelehrt! Soa.wiederholt es. Heim- 
gekehrt! Jether jubelts zurück. Heim⸗ 
gekehrt! Heimgekehrt! der Vater über⸗ 
ſteigerts. Heimgekehrt? Eine Stimme aus 
dem Weltraum fragts. Die Mägde 
jubelns in alle Himmel: Heimgelehrt! 
Heimgekehrt! Die Mutter richtet fi dran 
auf: Heimgefehrt! Heimgelehrt! Die 
Anechte milden ſich darein: Heimgekehrt. 
Heimgekehrt! Fackeln werden geſchwungen 
In alle vier Winde jauchzt der Menſchen⸗ 
ſchwarm: Heimgekehrt! Heimgekehrt. Un⸗ 
ſichtbare Frauen aus dem Weltenraum ant⸗ 
worten (nicht mehr ſprechend, ſondern 
ſingend): „Heimgekehrt. Heimgekehrt. Unſer 
Sohn iſt heimgekehrt, unſer Sohn iſt heimge⸗ 
kehrt, heimgekehrt, heimgekehrt, heimge⸗ 
kehrt, heimgekehrt! Unſer Sohn iſt heim⸗ 
gekehrt!“ 

Wenn ich dieſem Wert bis ins Einzelne 
nadıging, wenn ich, jo weit eine Wider- 
fpiegelung durch Worte das überhaupt 
vermag, verjudhte, den Lefer die Dichtung 
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Shmidtbonns erleben zu laffen, fo geſchah 
es nicht, weil ic) rüdhaltlos Fa dazu fagen 
tarın, fondern weil id, unbefchadet aller 
Anerlenmung im einzelnen, zu dem ganzen 
Nein jagen muß und daher doppelt 
wünfde, da meine Einwendungen und 
meine Berneinungen tunlidit nadhgeprüft 
werden Tönnten und mödhten. Denn alle 
verftreuten, mehr Igrifh-rhapfodiichen, als 
dramatiſch⸗gegenſtãndlichen Schönheiten 
der Worte, alle Reinheit, Innigfeit und 
Hingebung des wollenden Dichters Tann 
mid) nidyt darüber hinwegtäufden, daß 
Wilhelm Schmidtbonns Verlorener Sohn 
als Ganzes mißlungen ift. Wenn es einen 
Sinn hatte, die Darftellung der Bibel zu 
dramatifieren, fo fannı es einzig der fein, 
daß wir das GSchidfal des verlorenen 
Sohnes und der Seinen noch tiefer, be» 
wegender, zwingender erleben als dur 
das Gleihnis Chrifti. Wer aber will und 
kann das behaupten, wenn er Scmidt- 
bonns Legendenipiel gejehen oder ge- 
lefen hat? NKeins der Hauptmittel jeder 
dramatiihen Dihtung, die Geftaltung 
der Charafiere, die Verlebendigung der 
Lebenslituationen durch ſinngemäßes In⸗ 
Beziehungſetzen der Außen⸗ und Innen⸗ 
welt, das dichteriſche, Tun und Weſen der 
Menſchen vermittelnde Wort, keins dieſer 
Mittel iſt von Schmidtbonn ſo reich und 
rein genutzt, wie es die Aufgabe verlangt, 
nicht einmal ſo, wie wir es an ihm auch 
bei ſeinen bisher ſchwächſten Werken 
gewohnt ſind. Bei der Geſtaltung der 
Nebencharaktere, der gütigen Mutter, des 
verſtändigen Vaters, des hartherzigen 
älteren Sohnes, des verlotterten Freundes, 
der raffinierten Herbergsmutter und der 
ganzen Saufkumpanei kommt Schmidt⸗ 
bonn nirgends über farbloſe Typik hinaus. 
Kein Menſchenweſen hat ein eigenes 
Geſicht. Alles iſt ſo auf die ſchöne Linie 
hin ſtiliſiert, auf jene bekannte ſchöne 
Linie, die uns durch die Rieſenkartons 
der Münchener Maler ein Greuel ge⸗ 
worden iſt, weil ſie die Schönheit auf 


Koften der Lebendigkeit erzielt und edel 
und nichtsſagend ſich faſt immer bei ihr 
decken. Und Jether, auf den alles an⸗ 
kommt, was wiſſen wir am Schluß von 
ihm? Sein Schickſal, ja. Aber ſein Weſen? 
Nein. Wo find die Lebensnöte, die ihn 
fo werden ließen, daß er handeln mußte, 
wie er handelt? Wo fehen wir den Zwang 
in feinem Tun? Wo wirken feine Art und 
feine Umgebung fo zufammen, dab wir 
das Müffen [püren? Wo fegen wir uns 
mit ihm im Aufbegehren glei), um nachher 
im Niederbredhen mit ihm zu leiden? Wo 
(hlägt fein Herz fo ftark, daß wir unjern 
Herzidhlag ihm angleihen föünnen? Don 
derjelben Blaßheit aber, von der unnot=- 
wendigen Gtilifiertheit, die, ftatt inmerites 
Reben zu paden und hinauszuftellen, das 
äußere Leben ohne jedes Aquivalent preis= 
gibt, von der gleihen farblofen Karton= 
Ihönheit ift auch alles Gegenftändlice. 
Und doch fam es vielleicht mehr nod) als 
auf die Geltaltung der Charattere darauf 
an, das vertraute erdenferne Geicheben 
in einer ganz beitimmten Umgebung anzu«- 
fiedeln, ja es aus diefer Umgebung gerade» 
zu hberauswadjlen zu lafjen, fo daß wir die 
Luft atmeten, in der das Bewegende ge- 
(hieht. Wo aber ilt der Reiz des Bater- 
hbaufes, wo die Heimeligfeit, die Ges 
borgenbheit, die Stille, die Geruhlamteit? 
Wo it die Enge, die Muffigteit, die Durch» 
fihtigkeit, die Gleichförmigfeit, die Jether 
bei feiner reihen fernefühtigen Träumer» 
natur in die Weite treiben müffen? Wo 
it das Süße und das Beizende, die Unge- 
zwungenbeit und die Berlottertheit, das 
Gteigernde, das Betäubende der Herbergs- 
atmoiphäre? Ich rede gewiß feiner ze» 
nifhen Malerei das Wort, Teiner Nlein- 
Kinder-Dichterei, die mit dem Einfangen 
billiger Lebensecdhtheit prott, feiner Schil⸗ 
derung des Milieus um ihrer felbit willen. 
Aber als Auftakt, als erites Bei-ber-Hand»- 
nehmen, zum Bertrautwerden ilt die 
Slufion nötig. Oder alles Seelifche wird 
in der Weite verhallen, nicht veritärtt 
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uns zurüdgeworfen werden. Schmidt- 
bonn bat audy darauf verzihtet. Denn 
daß er Charaktere und Situationen 
hätte in blühender Lebensfülle geben 
lönnen, hat er oft genug bewiefen. Wo 
alfo Itegt der Grund für diefen Verzicht? 
Dir fcheint, in einem Doppelten. Einmal: 
auh Schmidtbonn hat die Lodungen der 
Bühne, die uns [don fo manden Didjier 
der Gegenwart zeritört hat, und bei der 
allzuengen Verbindung, di: heute zwilchen 
Dramatitern und Bühnenleuten befteht, 
weiterhin zeritören wird, nicht wie er 
müßte widerftanden. Cr hat, ftatt fi 
ganz an feine Dichtung, ihre Geftalten und 
ihren Stoff hinzugeben, fortwährend auf 
die Bühne gefchtelt, hat an die Aufführung 
gedadht, nit einmal fo ganz im allge- 
meinen, jondern an die eine beitimmte 
beim Hexenmeilter Reinhardt. Aus der 
Vorſtellung dieſer Aufführung it ein Teil 
des Spiels herausgewadhfen. Nur fo it 
die große Heimgefehrt!-Arie am Schluß 
verjtändih. Reinhardt (und eben aud) 
nur Reinhardt) fonnte und follte beleben 
und möglid) maden, was im Bud), ohne 
das Dlitflingen der Mufil, bald nad) der 
Geite der Unerträglichteit, bald nad) der 
des Lächerlichen ausſchwingt. Nicht eine 
Neudihtung des biblifden Gleichniffes, 
fondern eine Beroperung liegt hier und 
an manden andern Stellen vor. Zum 
andern aber und vor allem hat Schmidt- 
bonn fein Wert durd) das Wort beitimmen 
laffen. Nur fo tonnte er jene halbmuljila- 
lifhe, hochgelteigerte, frei-chythmifche 
Woriweile verwenden, an der gegen- 
wärtig jein Herz hängt. Id) würde nichts, 
oder dDod) nur wenig gegen das Werft gejagt 
haben, wenn mid das TDichterwort 
Schmidtbonns bezwungen hätte. Das ift 
aber, abgefehen von wenigen Höhepuntten, 
nit gefchehen. Durd) das ganze Wert 
geht ein Gegenjat zwifchen der Rhythmit 
des Gefagten und der des zu Sagenden. 
Willür, nit Notwendigkeit madht fi 
an allen Eden und Enden breit. Berje wie: 


„Het, 

ih muß mein Geld fogleidh habeır. 
Du geftattetft (1) fonft, 

daß id mit meinen Steinen gehe.“ 


oder: 
„Es handelt fi darum, 
Yreude zu madyen, Herr." 

oder: 
„Jet mögen mich diele tragen 
zu einem Nachbarn, 
wo ih gejund dann fanıı werden 
und auf Krüden dann bald 
wetter fanıı wandern." 


folhe in Menge anzutreffende Berfe find 
entweder überhaupt feine, fondern nur 
wie DBerfe gejchriebene dürre Profa, 
oder aber es find Not-Berfje, die eine 
Scheinrhythmik durch antiquierte Wort» 
Umſtellungen erzwingen. Summa: daß 
Schmidtbonn überall Werte, die er jahre⸗ 
lang in Händen hielt, hingab zu Gunſten 
nur vorgeſtellter, nicht tatſächlicher neuer 
Werte, daß er, der das Lied vom verlorenen 
Sohn in ſeiner Mutter Landſtraße bereits 
wundervoll, wenn auch mit anderm Aus⸗ 
klang geſungen hat, eine weitaus ſchwächere 
Variierung eines ſeiner Lebensthemen vor⸗ 
nimmt: das ließ mich ſagen, daß ſein Ver⸗ 
lorener Sohn als Ganzes mißlungen iſt. 
Ich habe nicht nötig zu betonen, daß ich 
weder ſo eingehend mein Urteil begründet, 
noch meine Stimme ſo erhoben hätte, 
wenn nicht Schmidtbonn auch in dieſem 
mißlungenen Werk ein reiner verehrungs⸗ 
würdiger, ſtets auf das Größte zuſtrebender 
Dichter wäre. 

Irren konnte Schmidtbonn, kann er 
auch weiterhin. Sich verlieren, ſich ent⸗ 
würdigen, ſich verkaufen konnte (und 
hoffentlich: kam) er nicht. Das aber hat 
Herbert Eulenberg mit ſeinem Schauſpiel 
„Zeitwende“ getan: ſeine Künſtlerſchaft 
verloren, entwürdigt um des Erfolges 
willen (um den er dann, wie ſtets beim 
Seelenhandel, natürlich geprellt wurde) 
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verlauft. Da der Berfall des Dichters 
Eulenberg (denn ein Bolldramatiter ift er 
ja, wie ich feinerzeit bier erwiejen habe. 
nie gewefen!) fchon mit feiner Belinde 
eintrat, die ih in einem der nädjiten 
Hefte ausführlih würdigen werde, Jo 
tann id) mid) diesmal mit einer bloßen 
Konjtatierung des traurigen Faltums be- 
gnügen. DaBßTHerbert, Eulenberg jelber 
nit ganz wohl in feiner Haut gewefen 
it, als er fein neueltes Stüd hinaus⸗ 
gehen ließ, zeigen die üblihen Eingangs 
jtrophen. die er diesmal an fidy fzlber 
rihtet. WUus ihnen geht unzweideutig 
hervor, daß ihm der nüdhterne Gegen- 
ftand feines Stüdes Teinen Augenblid 
bebagt, und ier fih das ‚Wert, das 
in feinem Schatten wuds, wider fein 
bejjeres Wiffen und Gewillen, wie er offen 
zugibt, „abgemüht“ hat. Wenn er fid 
dann freilid” mit dem Gelbitzeugnis ein- 
zulullen fucht, daß er gereift fei, daß er 
der Wahrheit getreu bleibe, daß er be- 
Ihwingt wie früher fei, fo fönnen wir das 
nur als einen groben Jrrtum bezeichnen. 
Nicht als Dichter, no) als Dramatiter er- 
[heint uns der Verfaffer diejer „Zeitwen- 
de”, fondern als einerjener Rinderfpielzeug- 
Berläufer, die man in der Weihnachtszeit 
jharenweife in den belebteiten Straßen 
der Großitadt trifft. Unter anpreifendem 
Gefdrei zieht fo ein Händler eine um die 
andere feiner bledernen Tier- und 
Dienfhengeftalten auf und läßt fie zur 
reude der Kleinen und großen Kinder 
abihnuren. Das tribbelt und Trabbelt, 
das hüpft, läuft und [chlägt Purzelbäume, 
jedes auf feine Weile. SKeins aber Tann 
bis in alle Ewigteiten etwas anderes tun, 
als was es im eriten Augenblide feiner 
Scheinlebendigfeit tat. Wenn's fo durdy- 
einander flirt und firrt, gibts allerlei 
Iuftige Zufammenitellungen, aud) wohl 
mal einen träftigen Zufammenftoß, bis 
der Mechanismus abgelaufen ijt, und der 
Händler alles in feinen Kalten padt. 
Genau fo tragen die Menfchen der „Zeit 


wende" einen Nedanismus in ihrer Bruft, 
Charakter oder vielmehr: Charakterzug 
genannt, und Herbert Eulenberg, der Spiel- 
zeug-Berkäufer läßt fie unter lautem, an- 
Iodendem Hallo vor der lungernden 
Menge abjchnurren. So verjhiedenartig 
die Bewegung auf den eriten Blid fcheint, 
(don nad fünf Minuten tennt man alle 
in» und auswendig. Der eine ftirbt an- 
dauernd, der andere fpielt andauernd den 
Kranlen, der dritte muß andauernd ar- 
beiten, der vierte gibt andauernd ge- 
Ihwollene, als romantifh etifettierte 
Morte von fi, der fünfte [uht fih an- 
dauernd beim eigenen Schopf aus dem 
Sumpf zu ziehen; von den Frauen ift die 
eine nichts als Mutter, die andere nichts 
als romanbaft Liebende, die dritte nichts 
als reuige Sünderin. Wenn diefe yiguren, 
jede foweit es die Charaltermedanit zu- 
läßt, durcheinanderhüpfen, dann gibt es 
mancherlei Gruppierungen, über die alle 
Unmündigen im Geifte fich freuen werden 
und audy gerne freuen mögen. Zum 
Schluß infzeniert Culenberg einen großen 
Zufammenprall. Hei, Happt da das Bledh ! 
Wenn man mur wüßte, warum biele 
Menſchen aufeinanderpralien! Wenn 
man nur abhnte, zu welhem Zwed Culen- 
berg das Iheatergewitter niebergehen 
läßt! Ich habe feinen anderen Grund und 
Zwed finden tönnen als den, daß vier 
Alte zu Ende waren, und Eulenberg, des 
Schreiens und Aufziehens müde, feine 
zappelnden greilbunten Blechpuppen in 
die Kilte paden wollte. Der Narr bat in 
diefem Narrenitüd das Schlukwort: 


„Fragt nicht nad) dem Sinn des Lebens! 
Denn es tündet ihn fein Bud). 

Süßes Wohlgefühl des Schwebens, 

Lilt Du nit des Glüds genug!“ 


Vermutlich ift aud) das, wie die Eingangs» 
Itrophe, eine Selbitbeihwidhtigung, eine 
veritedte Selbitverteiligung. Dieles Bud) 
Eulenbergs tündet uns in der Tat, im 





Gegenfa zu mandem früheren, nichts 
vom Sinn des Lebens, weil es von A—3 
gegenitandslos und finnlos ilt. 

Hans Frand. 
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Zu der SKontroverfe Reidel- 
Havemann geht uns von unferm be- 
währten Kritifer eine längere Erwiderung 
zu, die wir troß Raummangel unferen 
Zejern nit völlig vorenthalten fönnen. 
Wir haben, um uns vollommen vor- 
urteilsfrei zu verhalten, Herrn Reidhels 
Erwiderung ohne jeden Strid) abgedrudt, 
obwohl wir von vornherein mit unferm 
Kritiler in allen Hauptpuntten, um bie 
es lich nod) handeln fonnte, einer Meinung 
waren. Wir geben alfo nunmehr unferm 
Kritiler das Chlukwort, indem wir 
feine Erwiderung wenigftens foweit ab- 
druden, als es uns der Raum irgend er- 
möglidt. Damit muß nun aber für uns 
die Yrage erledigt fein. 

Die Shriftleitung. 


„Herr Reichel hat es für nötig befuns 
den, fih gegen meine Belpredhung 
feiner „Ahnenreihe” un meiner Behaup- 
tung willen, er fei von Thomas Mann 
abhängig, nun au öffentli zu ver=- 
wahren. In umfangreihen Briefen, die 
zu entziffern id) mir redlihe Mühe ge- 
geben und die id ihm nad) Tunlichteit 
eingehend zu beantworten nit unter- 
laffen babe, hatte er [yon mir perfönlid 
fein Mibfallen ausgedrüdt, und id) war 
gern bereit gewejen, auf feine Vorhaltun« 
gen hin einzufehen, dab hier eine jener 
zufälligen Übereinftimmungen zweier ent- 
fernt von einander fchaffenden Geifter 
vorliegen werde, die ja aubh in der 
Literaturgefhichte nicht eben felten vor- 
fommen. Daß Thomas Mann Icon felbft 
zu der Srage Stellung genommen hatte, 
hatte Herr Reichel mir ebenfo verfhwiegen, 
wie er jet den Umftand, den ich ihm gegen- 
über fofort betonte, unerwähnt läßt, 
daß id) außer einer Belpredhung des 
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Buches dur Schlenther, die eine Ahn- 
lIichtett, meines Wiflens, nit erwähnte, 
nihts über die „Ahnenreibhe“ gelefen 
hatte, daß id mid alfo Teineswegs an 
einem SKelfeltreiben gegen Herrn Reichel 
beieiligt babe. Ihomas Dann hat dem» 
nah erklärt, dab die „Ahnenteihe“ mit 
den „Buddenbrots" „innerlich durdaus 
nichts gemein hat“. ch hatte gefchrieben: 
„Da jedod) das, was er (Reichel) uns dur 
diefe Formgebung nahebringen will und 
aubh wirtlih in der wirlfamften Weile 
nabebringt, dDurdhaus feine eigene Welt 
iſt — —“. Meiner Anfiht nad) befagt 
das dasfelbe wie Thomas Manns Worte. 
Ich hatte ausprüdiid nur auf eine 
äußere Ahnlichkeit in der Formgebung 
bingewiefen, die durdy die dadurch ge⸗ 
wonnene Wirkungstraft des Inhalts 
völlig gerechtfertigt fei._ Herrn Reichels 
Borhaltungen, die ja nun aud) im „Cart“ 
ftehen, nahm id) natürlich gern zur Kennt» 
nis und [prad) es dem Berfaffer gegenüber 
aus, dab ich meine Behauptung demnad 
nit mehr aufrecht erhalte. Daß er fi 
aud der Offentlihleit gegenüber gegen 
meine trrigen Bemerkungen verwahrte, 
hielt ih für durdhaus ridtig. Damit 
[dien fi die Sadje erledigen zu wollen. 

Herr Reichel Hatte inzwildhen die „Bud- 
denbroots“, deren Inhalt ihm „ganz ent- 
fallen war", nochmals gelefen und fühlte 
fih nunmehr veranlaft, eine NRahfhrift 
an die Redaktion zu fenden, in der er 
turzweg die Behauptung aufitellt, es 
gäbe in der neuen deutfden 
Literatur nidt zwei Werte, Die 
fo grundverfdhieden in allem, fo 
ganz und gar nidt miteinander 
verwandt feien, wie fein Wert 
und der Roman von Thomas 
Mann. In emem Privatbrief nannte er 
meine Behauptung jebt „leichtfertig”. 
Cs ift mir natürlid gleihgültig, ob je- 
mand, deffen Werk ich nit nad) Wunfd) 
ritifierte, mich für „leichtfertig“, ſchwer⸗ 
fällig oder fonft etwas hält; folange der- 
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gleihen nicht vor Lefern, an deren Ber- 
trauen mir liegen muß, ausgeiproden 
wird. Das Wort „leihtfertig“ hat er 
nun zwar im „Edart“ nidht benußt; 
wohl aber würde meine Kritil, wenn das, 
was er im „Cdart“ fagte, ridtig wäre, 
ih als leichtfertig von ſelbſt charakteri⸗ 
lieren. So muß ih mid denn wohl, 
um nidt al Schwähßer zu erfheinen, 
gegen diefe Art von Berichtigung des 
Herrn Reichel aufs entjchiedenfte ver- 
wahren. Die „Abhängigtett" modte er 
beftreiten. Das ftand ihm zu. Wenn Herr 
Reichel aber eine Ahnlichkeit nicht bemerft, 
fo ift damit noch nicht bewiefen, daß fie 
nit vorhanden ift...... Ih Tenne die 
„Buddenbroots“ fehr genau und habe aud) 
die „Ahnenreihe“ mit Aufmertfamteit 
gelefen. Die Ahnlichleit war überrafdhend 
und drängie fid) mit zwingender Gewalt 
auf. Sm übrigen will und fann id) weder 
die Lefer des „Edart“ mit einer Aufs- 
zählung der einzelnen Stellen, die Er- 
innerungen wadrufen, oder mit Bloß- 
legung des „verwandten“ Gerippes lang» 
weilen, nody der Redaktion zumuten, 
dafür den Raum berzugeben. cd) empfehle 
daher — auch in Reichels Intereſſe — 
allen, die fi einmal überzeugen wollen, 
wie feltfam oft der Zufall fein Gpiel 
treibt, das gewiß lejfenswerte Bud von 
Reichel zu lefen. Da die „Buddenbroots“, 
die, nah SHeren Neidels Anfidht, von 
einem „Anfänger“ gefchrieben find, wohl 
heute jedem literarijd  intereflierteren 
Deutfhen belanmnt find, jo wird er ji 
Ichnell felber ein Urteil bilden.“ 
Sulius Havemann. 

Ber 





ED EI TREITBLIER ES BEDERI BED 
Kurze Anzeigen. 


Scherer, Balentin: Deutjhe Mıu« 
ſeen. Entſtehung und kulturgeſchichtliche 
Bedeutung unſerer öffentlichen Kunſt⸗ 
ſammlungen. Jena 1913. Eugen Die⸗ 
derichs Verlag. 286 S., 24 Abbildungen. 


In dem Maße, als unſere öffentlichen 
Runftfammlungen immter wichtigere Yal- 


toren unjerer geiftigen NKultur, unferes 
weitverzweigten Bildungswefens wurden, 
madte ji) für Kenner und Liebhaber das 
Bedürfnis geltend, aud) den geihichtlichein 
Entwidlungsgang unferer deutichen, bild- 
nerifden Mufeen tennen zu lernen. Sekt 
bat es der als Dürerforfher geichäßte 
Kunfthiftoriter Balentin Scdjerer unter 
nommen, diefes Bedürfnis dur eine licht» 
volle Gefamtdarftellung zu befriedigen. 
In den Kunlte und Wunderlammern 
des 16. und 17. Jahrhunderts dürfen wir 
die Keimzellen unferer heutigen öffent» 
lihen Kunftfammlungen erbliden. Fürſt⸗ 
lider Sammeleifer hatte in diefen 
„Weltentheatern“ wirkliche Kunftwerte mit 
Seltfamteiten der Natur, mechanifchen 
Spielereien, Kuriofitäten aller Art zu—⸗ 
fammengeitapelt — Wertlofes auf Wert- 
volles |hichtend, vorwiegend praftifchen 
und dynaftiihen Zweden zu Gefallen. Erit 
die aufgellärten und unaufgeklärten Def- 
poten des 18. Jahrhunderts begannen in 
die bunte Sammelmajje einigermaßen Rlä- 
rung und Syſtem zu bringen. Münden 
unter KRurfürft Max I. und fpäter unter 
Karl Theodor, Düffeldorf und Mannheint 
unter den Pfälzer Wittelsbahern er- 
hielten ihre Gemäldegalerien und Antiken⸗ 
tabinette; in Kaffel gingen die Lahdgrajen 
von Helfen, in Branjchweig die dortigen 
Herzöge, unter ihnen vornehmlih Anton 
Ukid, verwandte Bahnen; Tyriedrich der 
Große entfaltete auf feinen Cclöffern, 
voran auf Sansjouci, feine reidye Sammel: 
tätigfeit, und Auguft III. von Sadfen 
bradıite die Dresdener Sammlungen zu 
Weltruf. Bereits traten bedeutende Yadı= 
männer wie Karl Heinrid) von Heineden 
in Dresden an die Spite der Galerieıt. 
Die wertvolliten Kunftihäße wurden durdy 
Reproduttion in felbftändigen VBeröffent- 
lihungen vorgeführt, und Kataloge er—⸗ 
leichterten die Überfidht über die jeweiligen 
Beſtände. Hatten nody die Kunjt» und 
Raritätentammern der vorhergehendent 
Sahrhunderte fih nur dem vornehmen 
reilenden Kavalier erfchloffen, jo wurden 
die fo umgebildeten und bereidyerten Kıunft» 
ftätten aud) dem Künftler zum Studium, 
einem weiteren PBublifum zum Genuß zu» 
gänglid. Mit dem 19. Jahrhundert wer- 
den die Galerien aus fürftliden Privat: 
unternehmungen zu öffentlihen Bildungs» 
einrihtungen des Staates. Allerorien er- 
ftehen prädtige Monumentalbauten, jo 
unter den WUufpizien Ludwigs I. von 
Bayern die Glnptothet und die Altere 
Pinatothet in Münden; in Berlin ımter 





— Wilhelm II. und Kriedrid 
elm IV. das Alte und das Neue 
I ujeum; in Dresden die die Zwinger 
bauten abſchließende Semperſche Ge- 
mäldegalerie uw. Die Spaltung in einzelne 
Sammelzweige und nad) neuen Sammel» 
prinzipien [chreitet fort. Neben den Ge- 
mäldegalerien, den plaitifhen Samm« 
lungen, den Kupferftichtabtinetten eritehen 
die kulturgeſchichtlichen und kunſtgewerb⸗ 
lichen Muſeen, (ſo das Germaniſche Na—⸗ 
tionalmuſeum zu Nũrnberg und das Baye⸗ 
riſche Nationalmuſeum zu Münden), 
Provinzial⸗ und Stadtmuteen. Privat- 
fammler geben dem Staat das Beilpiel, 
aud) der zeitgenöfflifhen Kunft ein Heim 
zn Ihaffen. Die Neuere Pinatothet in 
ünden, die Nationalgalerie in Berlin, 
zahlreiche ftädtilhe Gründungen werden 
diefem Zwed geweiht. Mit der zuneh- 
menden Zahl neuer Wufeen, mit dem 
Yuss und Umbau alter ergeben fi) neue 
Probleme tecdhnifher und äfthetifcher 
Natur, wie die der NRaummwirktung, der 
Heizung ulw. Die neufte Zeit Durchbricht 
das rein willenfhaftlidde Prinzin: es gilt, 
die befonders beadhtenswerten Stüde von 
den mur willenfchaftlihen Zweden dienen- 
den zu jondern und das Wertoollfte dem 
Publitum in möglidjft gef hmadvoller, dem 
Kunftwert angepakter Weife zu bieten. 
Als derzeit reifites Mufter für all diefe 
modernen Beltrebungen ftellt fi das im 
Jahr 1904 eröffneie Kaifer Yriedrid- 
Mufeum in Berlin dar. 

Nur in inappen Umriffen tormte hier 
der reihe Inhalt des Schererfhen Budjes 
angedeutet werden. Das jhön ausge 
itattete, mit guten Bildern verjehene Wert 
vermeidet bei aller Wilfenfchaftlidhteit 


Durdhaus den Ton trodener Gelehriamteit; 
‚anregenden Lebens voll verdient es über 
die Yahlreife hinaus bei allen Kunft- 
freunden eine dantbare ne ! 





Don [hHwäbifher Scholle. Kalender 
für [hwäbifhe Literatur und Kunft 
1914. Heilbronn: Cugen Salzer 1913. 
(136 ©.) 1 .K, geb. 1,80 M, 

Der zweite Jahrgang der Chwäbilhen 
Scholle fteht feinem Vorgänger in nichts 
nad. a, er übertrifft ihn jogar injofern, 
als er eine Erzählung enthält, die über alles 
hinausragt, was der erite Jahrgang ent- 
hielt: die umfangreiche Novelle „Cora“ 
von Jfolde Kurz. Sie ift von den in der 
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Gegenwart fpielenden Novellen der Tody- 
ter von Hermann Kurz — neben der 
prädjtigen, viel zu wenig befannten 
„Carlotta” — entihieden die fchönite. 
Wie Ichade, daB nit aud) der im Vorwort 
des Kalenders genannte Aufla Iſoldens 
über ihren Bater nod) in biejen Jahrgang 
aufgenommen worden ilt! Die paar 
billigen Säße, mit denen Ludwig Yinkh 
am Anfang feiner Rundfhau über die 
Schwabenbücder des letten Jahres unires 
großen ſchwäbiſchen Erzählers gedenkt, 
ſind doch in einem ſchwäbiſchen Jahrbuch 
eine gar zu karge Ehrung zur Hundertjahr⸗ 
feier ſeines Geburtstages. Doch wir wollen 
uns tröſten laſſen durch das Verſprechen, 
daß im nächſten Jahrgang alles nachgeholt 
wird, und angeſichts des vielen Guten, das 
der vorliegende Band außer der „Cora“ 
nod) bietet. Ich möchte nur nod) die herz- 
lihe, anjpruchslos-gediegene Schwaben 
geihihte „Welhes von Beiden?“ von 
Tony Schumader und den foumpathilden 
Aufſatz von Stabsarzt Dr. Fri über die 
„Tripolis-Exrpedition des deutichen Roten 
Kreuzes" nennen jowie von den Kunii= 
gaben, die dem Kalender beigegebenen, 
meilt von W. Strich-Chapell gezeichneten 
zwölf Bilder jhwäbilher Landfchaften. 
Möge aud) der neue Jahrgang der „Zchwä- 
biihen Scholle" wie jein Vorgänger der 
Schwabenart und dem Schwabenland 
viele neue Freunde gewinnen! 
Erwin en 





—* Schriften. 
(Verlag von Ernſt Röoͤttger, Caſſel.) 


Chriſtianſen: Die Kinder der 
Sünderin (Broſch. 2,25 K, gebund. 
3 M). Der Roman iſt ein Beitrag, das 
ſchwere Problem der ſozialen Frage zu 
löfen. Nicht durch theoretiſche Darlegun— 
gen glaubt der Verfaſſer die Frage zu be— 
antworten; er dringt tiefer, zu den Wurzeln 
der ſozialen UÜUbel. Nur das Chriſtentum 
kann aus den Tiefen des ſozialen Übels 
aufwärtsführen. Nicht nur dem Sozial⸗ 
politiker, ſondern jedem, der einen klaren 
Blick für die ſozialen Nöte unſeres Volkes 
gewinnen möchte, iſt die Lektüre dieſes 
Buches zu empfehlen. 

Bonnet: Petrus Helldall. (Geb. 
1 .#%, eleg. geb. 1,50 M.) Bonnet ſchildert 
in feiner Erzählung in padender Weile 
eine um die Exiftenz |hwer ringende 
Künftlernatur. Glaube und Bertrauen 
auf die eigene Kraft und die göttliche Hilfe 
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helfen über alle Hinderniffe hinfort bis zur 
Erlangung einer fiheren Lebensftellung. 

Kilburn: Wunder der Natur und 
ihre Lehren. Bd. 3. (Geh. 1 KM, geb. 
1,50 #4.) Sn unferer Zeit des Materialis- 
mus und Atheismus find diefe Betradhtun- 
gen gut und nüglidh zu lefen. Sie geben aud) 
dem Aufgellärteften zu denten. Wer in 
diefer Weife in der Natur zu lefen verfteht, 
muß zu der Erfenntnis fommen: „ 
wie jind deine Werte fo groß und viel: 
du haft fie alle weislid) geordnet !“ 

. Berthold: Kampf und Sieg. 
(2. Auflage von: Aus beidnifher Vorzeit.) 
(Geb. 1 .f, geb. 1,50 #4.) Die Erzählung 
führt in die Zeit des Kampfes zwildhen 
Cpriftentunt und heidnifhem Slaventum 
unter Otto I. Die graufame Gitte des 
Nlaviihen Zwillingsopfers läßt das Mutter- 
berz einer wendilhen Fürftin zweifeln an 
dem Dafein der heidnifhen Götter und 
glauben an die barmherzige Liebe des 
Sadjfengottes. Die mit großer Geduld 
und Treue im neuen Glauben getragenen 
Leiden überwinden aud) das Herz des 
Mannes. 

Joh. Doſe: Der Feueranbeter. 
— P. Roſegger: Bon meiner Mut- 
ter. (Beide in 1 Bande, brofch. 1 .#, geb. 
1,50 #4.) Es ift ein altes Wort des Pfal- 
mitten, daß es dem rommen oft fo 
Ihledt geht, der Gottlofe dagegen ver- 
fdyont bleibt. Bei allem Leid erhebt fid 
die Frage nad) dem Warum. ob. Dofe 
verfudht, diefen Widerfpruh zu löjen. 
Ein tieftrauriges Gefhid, dem Ber 
iftande unlösbar, zeigt er in der rau eines 
geld» und landhungrigen Yarmers. Dofe 
tommt [hlieklit) zu dem Urteil: Alles 
auf Erden hat feine heimzahlende Zeit. 
Mie einer fündigt, fo wird er geitraft. 
Auh das geprüftelte, aber vertrauende 
a findet Ihließlih feinen Frieden in 

Gott. — In der zweiten Craählung feht 
ein dDanktbarer Sohn voll tiefer Innigkeit 
und Gemütstiefe der geliebten Mutter, 
die fi für die Ihren verzehrt, ein Dent- 
n. treuefter und felbitlofefter a 
iebe. 


III DEE RITA EIIL III OIB 


Jugendfchriften. 


DUBERDISEIT TEN vom DWeihnadts- 
büdertild. 

No immer läht die Flut der Bücher, 
gie der großen Zeit vor hundert Jahren 
getenten, niht nad. Da große Dichtung 
ein leltnes Gewäds ift, find uns jolde 


Crinnerungsbüder am liebften, die ein 
BIP der Zeit vor hundert Jahren mojait- 
artig zufammenjegen aus Tagebud- 
blättern, Ausfprüden, Liedern der Zeit; 
neben den Quellen läht man fi dann 
gern neuzeitlihde Dihtung und Gfizze 
gefallen, wenn fie nidht erft „eigens 
für das Bud, geihaffen” wurden. 

einen Titel wie „Deutfhland er- 
wade !" würde man verzichten fönnen. 
Große Freude gewähren aber unter den 
Sluftrationen des von E. H. Bethge 
zufammengeftellten Buches die Ternigen 
Abbildungen nah Angelo Sant (Berlag 
Julius Bel, Langenjalza). 

Befonders für die GScdulfeiern der 
Sabre 1913—15 hat Negierungs- und 
Scdulrat H. Nidol feine „Gedenttage 
aus großer Zeit“ zufammengeftellt. 
Er berüdfidhtigt in den Lefeftüden felbft- 
verftändlih fhon die Zeit von 1806 ab. 
EB Julius Belt, Langenfalza.) 

Einen Übergang zur freien Erzählung 
bedeutet „Ums Vaterland“ von Sophie 
Gräfin Wolf-Baudiffin. In Ddielem 
Bude wird „eine Gefhichte aus der Zeit 
der Befreiungstriege“ nad) alien Familien» 
papieren erzählte (Preis geb.3 M, 
Verlag K. Thienemann, Stuttgart). 
Kaum zujammenhängende Bilder aus 
der Zeit der Befreiungstriege geben 
Sob. Dofe, H. Stuhrmann, ©. Niemeier 
u. a. in einem mäßig ausgeftatteten 
Bande „Mit Gott für König und 
Baterland“ (Preis 3,— AM, Berlag 
des Weſtdeutſchen ünglingsbundes, 
Barmen). 

As freie Erzählung aus der Zeit 
der Befreiungstriege erwähnen wir 

„Don des MHeihes Herrlichkeit“ 
(„für die reifere Jugend“) von Alfred 


Maderno (Preis geb. 3 M, Verlag 


Art. Injtit. Orell Yüpli, Züri). 

m Wuftrage des rührigen Arbeits- 
ausihuffes füc TJugendpflege im NRe- 
gierungsbezirt Merfeburg gab der Ver⸗ 
faffer des erjtgenannten Buds zufammen 
mit Karl Hemprih eine inhaltsteiche 
Sammlung von Erzählungen, Lebens- 
fdhidfalen und Gedichten heraus. „Jung- 
deutihlands Feierabend.“ Inden 
duch befondere Aberſchriften wie „Kampf 
mit Wogen und Wind“, „Gute Kame⸗ 
raden“, „Deutſcher Frühling“ uſw. zu⸗ 
ſammengefaßten Abſchnitten findet man 
F. A. Beierlein, Reuter, Fontane, Vor⸗ 
kowsky, Kopiſch, Kurt Geucke, Max 
Geißler, Blüthgen und andere gute Na⸗ 


men. (Verlag Julius Beltz, Langenſalza.) 





Am Uuftrage des gleihen Arbeits- 
ausfchuffes verfuhte mit weniger Glüd 
€. H. Bethge, wieder unter einen nit 
fehr geldidt gewählten Titel: „Jung 
: Deutfhland, dein SKaifer!“, aus 
lauter tleinen Auffäßen und Gedidten ein 
Bild des Kaifers zufammenzufeßen. (Ver- 
lag Julius Belt, Langenialza.) 

n Bearbeitungen für die Jugend 
find in neuen Auflagen erfhienen: nad) 
Bulwer „Die letten Tage von 
Bompeji” von Paul Mori (5. Aufl., 
Verlag RK. Thienemann, Stuttgart), von 
demfelben nad) Cooper „Lederftrumpf- 
erzählungen (6. Aufl., Verlag KR. Thiene- 
mann, Stuttgart); von Franz Hoffmann 
nad) Cooper bearbeitet „Conandet“ 
(8. Aufl, Verlag R. Thienemann, 
Stuttgart) und nach G. A. Bürger 
„Mündhaufen“ (10. Aufl, Berlag 
KR. Thienemann, Stuttgart). 
Erzählung aus dem „wilden Weiten“ 
gab Karl Yahn: „Die Löwin von 
Alamo-Creet“ (Züri, Orell Füpli, Preis 
2, — HA) Nah) I. 9. Bo’ Überfegung von 
Homers Odyſſee erzählte J. Baß die 
„Irrfahrten des Odyſſeus,“ (Loe⸗ 
wes Verlag Ferdinand Karl, Stuttgart) 
und aus Auerbacher, Grimm, Hebel, 
Pauli, Wickram u. v. a. ſtellte er „De ut⸗ 
ſche Schwänke“ zuſammen. (Loewes 
Verlag Ferdinand Carl, Stuttgart). Ger⸗ 
maniſche Heldenſagen erzählte nach deut⸗ 
ſchen und nordiſchen Quellen Rektor 
Karl U. Krüger. Preis geb. 3,— HK, 
( — Verlag Ferdinand Carl, Stutt— 
gart). 
Aus der an Entdeckungen und Kämp⸗ 
fen ſo reichen Geſchichte unſerer Zeit 
ſchöpfen A. O. Klaußmann: „Den 
erreicht“ (Phönix Verlag 
Siwinna, Kattowitz, Breslau, Berlin) und 
unter dem Pſeudonym Franz Max ein 
deutſcher Offizier, der ſelbſt an dem in 
ſeinem Buche „Unſere Chinafahrt“ 
geſchilderten Feldzuge teilgenommen hat. 
(Jungdeutſchland⸗Bücherei Otto Spamer, 
Leipzig, Preis 3,50 4). Durch unſer 
deutſches Elſaß⸗Lothringen führt der als 
thũringiſcher Wandersmann bekannte 
Auguſt Trinius in ſeinem Buche 
„In die blaue Ferne“. (Preis 3,50 M, 
Otto Spamer, Leipzig). 

Ein Zeichen für das lebhafte See⸗ 
intereſſe unſerer Tage iſt es, wenn ein 
Buch wie des Kapitäns A. Spring 
„Fritz Martens erſte Seereiſe“ 
ſchon im 9. Tauſend vorliegt. (Preis 
3,—%. Berlag 8. Thienemann, Stuttgart). 


Eine neue. 
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Don Nahrbüdern erwähnen wir 9. 
Sohnreys vortrefflihe, altbefannte 
„Landjugend“ (Deutſche Landbuch⸗ 
handlung, Berlin). Schon im 35. Jahre 
ſteht der Deutſche Kinderfreund von 
Johannes Ninck. (Preis 4 — #. 
Deutſch. Kinderfreund, Leipzig). Bon 
einer ſeiner Mitarbeiterinnen, der 
jüngſt verſtorbenen Anna Klie, ließ 
der Verlag des Kinderfreundes einen 
Band Erzählungen erſcheinen: „Der 
verftaubte Großontel und 
dere Erzählungen. (Preis 2,— .#.) 
An diefem Zufammenhang fei aud) „Das 
Gewitterfind und andere Mo» 
vellen” von Karl ren erwähnt. 
(Preis 3,— 5. Art. Inftit. Drell Füpli, 
Zürich). Bon neueren SYahrbüdern er- 
Ihien der 5. Nahrgang „Deutidhes 
Jugendbuch“, herausgegebenvon Kotzde 
im Verlag von Joh. Scholz, Mainz. 

Dieſer ungeheuer rührige Verlag 
ſetzte nicht nur ſeine bekannte Reihe der 
Volks⸗ und Jugendbücher fort (Band 22 
Wilhelm Lobſien „Unter Schwe— 
dens Reichsbanner“, Band 23 
Robert Walter, „Mündhaufens 
Wiederkehr“), vielmehr verſucht er nun⸗ 
mehr auch die „Backfiſchliteratur“ zu ver⸗ 
drängen durch eine Reihe „Jung mäd— 


chenbücher“. Die erſten drei Bände 
ſtammen von El. v. Oertzen, Char—⸗ 
lotte Nieſe und Guſtav Falke. 


Möchte es gelingen, wahrhaft Wertvolles 
an die Stelle von Seichtheit, Süßlichkeit 
und Albernheit zu ſetzen. Von den vor—⸗ 
liegenden Bilderbüchern des Scholzſchen 
Verlages iſt bei weitem das ſeinſte ein 
ganz billiges Heftchen „Liebe alte 
Kinderreime“ mit Schattenbildern von 
Johanna Beckmann (60 5). Kin 
anderes Schattenbilderbuch mit eigenem 
Stil danken wir Minna Saalwächter, 
die Friedrich Rückerts „Fünf Märlein“ 
illuftrierte (geb. 2,50 46, Verlag Walter 
Serno, Magdeburg). 

Yür die Märchen der „Künftlerbilder- 
bücher“ des Scholzſchen Berlages illuft- 
rierte Eug. Oßwald, Munchen, den ge— 


ftiefelten Kater (Nr. 14). Zu den bei 
Scholz eriheinenden „Lünftlerifhen 
Volksbilderbüchern“ gehört das bereits 


erwähnte reizende Bud von Yohanna 
Bedmann. Mit farbigen Bildern von 
Yranz Waciteridien „Mündhhaufen“, 
in einem andern Hefte der Sammlung 
„Seofhtönig” und „Brüderden und 
Schwefterhen“, illuftriert von %ranz 
Staffen. (Jedes der Hefthen zum 
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Preife von 60 7). Yür die „vaterlän- 
dilhen Bilderbücher“ des gleihen Ber 
lags illuftr. Staffen den EEE Nennen 
Band „Kaifer Rotbart“ (Nr. 9. Preis 
1 A). Ebenfalls ungleichwertig, wie es 
in der Natur derartiger Gerienunter- 
nehmungen liegt, find die neuen „Künftler» 
Bilderbüder“ des Verlags. Nicht zu 
empfehlen iſt „Cirkus“ von Eugen Oß—⸗ 
wald, mit Verſen von A. Holſt. (Nebenbei: 
das Vorſatzpapier wurde verſehentlich 
auf den Kopf geſtellt). Beſſer iſt „Die 
Fahrt zu den Ameisleuten“ von 
W. Kotzde mit Bildern von Arpad 
Schmidhammer. Derſelbe Künſtler 
zeigte in ganz vortrefflichen Bildern die 
ſchwere Kunſt des Zu⸗ und Abzählens im 
Zahlenkreiſe von 1—9: „Wie viel 
jind’s ?" (Verfe von Ad. Holt). 

„Für fünfs bis adljährige Natur- 
freunde“ erzählte Julius Lerhe unter 
dem Titel „Die Gründorfer" Ges 
Ihihten von Bauersleuten, Tieren und 
Blumen, beitens unterjtügt durdy farbige 
und f[chwarze Originalhotzſchnitte von 
Fritz Lang, die zum Teil ein wenig 
plakatmaͤßig wirken, aber alle höchſt ein⸗ 
drüdlih find. (R. Thienemann, GSiutt- 

art). Diit den befannten zwölf Spedter- 
hen Bildern erfhien neu, in 8. Aufl., 
das feit längerer Zeit vergriffene Bändhen 
von „Stadtmäusden uns Feld⸗ 
mäuschen“, Verſe von U. Harnildh 
(geb. 1,25 A, Berlin: Stegliß, B. Brandt). 
Märchen, Lieder und Geihidhten von 
Robert Reinid ftellte Karjten Brandt 
zu einem fleinen Bändchen zujammen, 
mit Jlluftrationen von Otto Subel. 
(Loe wes Berlag Ferdinand Carl, Stutt- 
gart). „Neue deutjche Märchen“ ließ 
Gottwalt Weber erjheinen: „Aus 
der GStadtmauerede“, die Bilder, 
zum Teil farbig, ftammen von Paul 
Hey (geb. 4,— HM, Gütersloh, Ber- 
telsmann). Yür etwas ältere Mäpdel- 
hen fanmelte Sophie Reinheimer 
die „bunten Blumen“ ihres Märchen» 
budjs, von den Kätzchen und eriten Beil- 
hen bis zur Chriftrofe.. Die zum Teil 
jeher feinen farbigen Jlluftrationen Karl 
AWezander Brendels [hmüden das Bud 
durch ihre Wiedergabe in hödhft forgfältiger 
Tarbendrudtechnil. (Preis geb. 3,— A, 
Yranz Schneider, Berlin» Schöneberg). h.h. 


Bilderbücher. 


Eine Reihe origineller Bilderbücher 
srachte der Verlag J. F. Schreiber, 


lingen und München, heraus. In 
„Jung⸗-Japan beim Spiel“ (Preis 
geb. 3 AM) mit Berfen von KR. Alberti 
und zehn farbigen Tafeln eines japanijchen 
Künftlers, Totituni, erfdheinen allerdings 
die deutfch-japanifche Kinderverbrüderung 
und das exotiihe Milieu fehr bedenflid), 
wenn die Bilder au für Erwadjene ein 
gewilles ntereffe haben. Ciwas ganz 
anderes it es, wenn in „volls-» und 
De nn Baubeften“ zu einem 

egerdorf und Rafthaus in Togo 
(Pr. 1,20 A) Schwarze und Weiße als 
Figuren gehören, die ausgejchnitten un 
aufgeftellt' werden Tönnen. 
find aud die in ihren Farben jeidlich 
einfaden Malbüder „Meine Tiere” und 
„Bir gratulieren“ (Preis ie 0,40 #6), 
infofern die Bilder abreikbar und — als 
Poftlarten zu verwenden find. Ein Band 
„Albumblätter“ bringt Stammbud)- 
verje mit Bildern von Gertrud Röm- 
hildt (Preis 1,60 A). Die Bilder geben 
ſich kindlich einfad), werden aber troßdem 
Erwadlenen mehr Bergnügen maden 
als Kindern. Whnlid fteht es um ein 
„Bilderbudy, von Kindern ge» 
malt“, herausgegeben von W. Boden 
(Preis 1,50 M). Im Anſchluß an das 
—— des Naturgegenſtandes in der 
Schule haben, nach den Angaben des 
Titelblattes, 12 —14jährige Kinder an 
Blätter ufw. perjonifiziert, fo dak 3 
aus Kartoffeln eine Abteilung ——— 
aus Pflaumen und Kirſchen Turn⸗ und 
Schwimmwerein entſtanden ſind. Ohne 
uns auf die Probleme des neuzeitlichen 
Zeichenunterrichts einlaſſen zu wollen, 
dürfen wir fagen, daß die Bilder, fo wie 
fie vorliegen, fiber aud) Kindern Freude 
maden werden. Ohne Einfhräntungen 
anzuerfennen als Wert unferer bodı- 
entwidelten Bilderbuchkunſt ft „Wie 
die Alten fungen“; heitere Szenen 
aus der Stinderwelt von Emm. 
Nunes, mit erläuternden Berfen von 
€. %&. Hennig (Pr. 2 4). Ein [ehr [chönes 
Bändchen „Tierreime“ (Preis 0,80 M) 
erinnert in der Anlage an das befannte 
von Wolgaft, „Schöne alte Kinderreime". 
Die eindrüdlid einfahen farbigen Bilder 
zu den Tierreimen ftammen von NKurt 
Das, die Sammlung der 3. T. wert- 
vollen alten Berfe wurde vom Dresdener 
Lebrerverein herausgegeben. Der gleidhe 
Verein gab unter dem Titel „Riefen und 
Zwerge“ adt Grimmihe Märden mit 
Bildern von Karl Ünderlein beraus. 
(Preis 0,80 #). ©. 8. 
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Büderliften. 


Jm vorigen Jahr veröffentlichte 
ein anderer, ungenannter Literar- 
hiltoriter im Börlenblatt für den 
deutihen Buchhandel eine Lifte der 
hundert beiten deutjchen Romane, 
nicht in eriter Reihe nach äfthetilchen 
(Selichtspuntten, jondern in einer 
Zufammenftellung, die möglichft viel 
deutiches Leben bieten ſollte. Ich 
ergänzte diefe Lifte an Dderfelben 
Stelle durdy hundert weitere Werte. 
Seitdem ijt meine Namenreihe oft 
nadygedrudt worden; da nun aber 
aud) der Edart um jie bittet, habe 
id) doch lieber Jelbjtändig eine ganz 
neue Lilte gemadt. Natürlich ift 
diefe nicht erichöpfend — wie jollte 
lie bei der AJufälligfeit der Zahl 
Hundert! Aber ich glaube doch, daß 
lie dreierlei bietet: einmal eine Kette 
deutlicher Lebensdaritellung auf allen 
Stufen der Gefhicdhte und in allen 
Yandesteilen, darüber hinaus 
deuticher Weltgeftaltung, dann tünjt» 
leriih doch wohl das Tyeinfte, was 
wir auf dieſem Gebiet haben, und 
\hliehlich fehlt feine wirklich [chöpfe- 
rifhe Zeit und Richtung unferes 
Schrifttums. 


1. Grimmelshauſen, 
ritzilfimus. 

2. Goethe, Werther. 

3. — Wilhelm WMeilter (Lebr- 
Wanderjahre). 

4. — Wahlverwandtſchaften. 

5. Moritz, Anton Reiſer. 

Jean Paul, Siebentäs. 

8 


Simplizius Cims» 


und 


. — Titan. 
. Novalis, Heinrih von Ofterdingen. 
9. Kleiſt, Michael Kohlhaas. 
10. Hoffmann, Elixiere des Teufels. 
11. — Kater Murr. 
12. Arnim, Die Kronenwächter. 
13. Gotthelf, Der Bauernſpiegel. 
14. — Uli der Knecht. 
15. Sealsfield, Kajütenbuch. 
16. — Der Virey. 
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chrichten. 


Alexis, Tabanis. 


. — Der Roland von Berlin. 

.— Ruhe iit die erite Bürgerpflicht. 
. Holteti, Die Bagabunden. 

. Auerbad), Diethelm von Buchenberg. 
. Gutlow, Die Ritter vom Geäte. 

. — Der Zauberer von Rom. 

. Lewald, Die Kamilie Darner. 

5. Reuter, Ut mine Stromtid. 

. Brindinann, Kalpar Ohm un td. 

. Kurz, Der Eonnenmwirt. 

. Diörite, Maler Nolten. 

. Bilder, Auch Einer. 

. Riehl, Ein ganzer Mann. 

. Keller, Der grüne Heinrid). 

2. Srangois, Die lehte Redenburgerin. 
. — Yrau Erbmutens Zwillinge. 

. — Gtufenjahre eines Glüdlihen. 

. Srentag, Soll und Haben. 

. — Die verlorene Handichrift. 

. — Die Ahnen. 

. Scheffel, Ekkehard. 

. Eyth, Der Schneider von Ulm. 

. Stern, Die letzten Humaniſten. 

. Raabe, Die Chronik der Sperlings⸗ 


gaſſe. 


. — Der Hungerpaſtor. 

.— Drei Federn. 

. — Abu Telfan. 

. — Der Schüdderump. 

.— Alte Neſter. 

. — die Akten des Vogelſangs. 
. Spielhagen, Sturmflut. 

. — GStumme des Himmels. 
. Yontane, Vor dem Sturm. 
. — Irrungen Wirrungen. 

. — Effi Brieſt. 


53. — Der Stechlin. 


. Heyſe, Kinder der Welt. 

. — Der Roman der Stiftsdame. 
. Rodenberg, Die Grandidiers. 

. Ebner⸗Eſchenbach, 


Das Gemeinde⸗ 
kind. 


58. — Agave. 

. Anzengruber, Der Gterniteinhof. 
. — Der Schandfled. 

. Meyer, Zürg Jenatidh. 

.— Der 
NR. Lindau, Zwei Geelen. 

. — Ein unglüdlides Bolt. 

. Rofegger, Der Gottfuder. 

. Zenjen, Ylın Ausgang des Reiches. 
. Wilbrandt, Hermann finger. 

. Eperl, Hans Georg Portner. 


Heilige. 





69. Quandt, Johannes Anades Gelbiter- 
tenntnis. 

70. Lilieneron, Leben und Lüge. 

71. ©pitteler, Jınago. 

72. Sudermann, Stau Corge. 

73. David, Der llbergang. 

74. Volenz, Der Büttnerbauer. 

19. — Der Örabenbäger. 

76. Ompteda, Splveiter von Gener. 

77. — Enjen. 

78. Siegfried, Tino Moralt. 

79. Yilher-Graz3, Die Freude am Licht. 

80. Wildenbrud, Schweiterfeele. 

81. Böhlau, Der Rangierbahnhof. 

82. Handel » Wlazzetti, Mleinrad Helm» 
pergers dentwürdiges Jahr. 

83. — Jeſſe und WVlaria. 

84. Viebig, Die Waht am Rhein. 

85. Huch, Ludolf Ursleu. 

86. Sped, Zwei Seelen. 

37. Karl Hauptmann, Mathilde. 

88. Gerhard Hauptmann, Der Narr in 
Chriſto. 

89. G. Reuter, Das Tränenhaus. 

90. Frenſſen, Die drei Getreuen. 

91. Zahn, Die Klarimarie. 

32. — Lukas Hochſtraßers Haus. 

93. O. Ernſt, Asmus Sempers Jugend⸗ 
land. 

94. Voigt-Diederichs, Dreiviertel Stund 
vor Tag. 

95. Mann, Buddenbroofs. 

96. E. Strauß, (yreund Hein. 

97. 2. v. Strauß und Tornen, Judas. 

98. Rantau, Ein unmöglicher Vlenid). 

99. Stegemann, Thomas Ringwald. 

100. Molo, Edjillerroman. 


Nun aber füge id) nod) eine zweite 
Hundertlilte hinzu, und zwar eine 
Novellenlijte Wllerdings |chide 
ih) voraus, daß Diele viel bunt- 
Ichediger auslieht als die Romanliite, 
denn es ließ Jich nicht umgehen, daß 
bier mandymal einzelne Novellen, 
mandhmal ganze Novellenreiben, 
einmal jogar jieben Bände unter 
einer Nunimer jteben. Aber es han- 
delte jich ja für mid) nidyt um pein« 
lihe Genauigteit, jondern um Zus 
\ammenitellung der Novellen, Die 
meines Erachtens das Belte diejer 
Kunitgattung in Deutjchland dar- 
jtellen. Märchen habe id) abjichtli) 
fajt ganz fortgelaljen; hierfür müßte 
man nod) eine beiondere Zulammen- 
ſtellung machen. 


Goethe, Novelle. 


. Schiller, Der Verbrecher aus ver⸗ 


lorener Ehre. 


. Jean Paul, Katzenbergers Badereiſe. 
E. T. 


T. A. Hoffmann, Nachtſtücke. 


— Die Serapionsbrüder. 


. Chamiſſo, Peter Schlemihl. 
. Arnim, Erzählungen. 
. Brentano, Die Geſchichte vom ſchö⸗ 


nen Annerl und vom braven Kaſperl. 


. Eichendorff, Aus dem Leben eines 


Zaugenidts. 


10. Tied, Des Lebens Ilberfluß. 

.— Der Geheimnisvolle. 

. — Didterleben. 

. — Die Gemälde. 

. Kleiit, Erzählungen. 

. Hauff, Das Bild des Kaifers. 

. Grillparzer, Der arme Spielmann. 
. — Das Nloiter von Sendomir. 

. Droite-Hülshoff, Die Judenbude. 

. Mörite, Der Schab. 


— Mozart auf der Reife nad) Prao. 


. Rod) (Helmer), Prinz Rofa Stramünt. 
.Halm, Erzählungen. 

. Auerbach, Dorfgeſchichten 1. 

. Stifter, Studien. 

. Moſen, Bilder im Mooſe. 

. Traun, Der Schelm von Bergen 


und andere Erzählungen. 


. H. Kurz, Hauschronik und Erzählg. 
. Storm, Sämtliche Erzählungen. 

. Keller, die Leute von Seldwyla. 

. — Das Einngedidt. 

. — Der Landvogt von Greifeniee. 
. Yrangois, Das Jubiläum und andere 


Erzählungen. 


. Yontane, Grete Minde. 
i zaube Gejammeite Erzählungen. 


. — Horader. 

. — Das Horn von Wanza. 

. — Zum wilden Dann. 

. Reuter, Dordläudhting. 

. Groth, Ut min Jungsparadies. 

. Henle, Neue Novellen. 1862. 

. — Neues Novelienbud). 1871. 

. — Troubadour-Wovellen. 1882. 

. — Unvergehbare Worte und andere 


Novellen. 1883. 


. — Simmlilde und irdifhe Liebe. 
1894 


. — In der Geilteritunde. 1894.*) 
. Wildermutd, Cchwäbildhe Pfarr- 


häufer. 


*e, Jh führe Henfe nad den eriten Aus» 
an. 
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. Wichert, Littauiſche Geſchichten. 
. Rodenberg, Bilder aus dem Ber: 


liner Leben. 
„usuemählie Novellen. 

nn 7, 8.) 

Fifder-Ora3, Grazer Novellen. 


; — Die braune Erika. 

. — Karin von Schweden. 

. — Aus den Tagen der Hanſa. 
.Roſegger, 


Geſchichten aus der 


Steiermark. 


. Kompert, Geſchichten einer Gaſſe. 
. Meyer, Novellen. I. 

. Saar, Novellen aus Oiterreid. 

. Ebner-Eihenbady, Dorf- und Schloß 


lund I 


geſchichten. 


. — Die Totenwadt. 
. Seidel, Lebereht Hühnden. 


Ges 
famtausgabe. 


. — Boritadtgeihichten. 

. Anzengruber, Dorfgänge. 

.R. Lindau, Die Heine Welt. 

. — Berlehrtes Leben. 

. — Ein ganzes Leben. 

. — Crzählungen eines Effendi. 

. 9. Hoffmann, Der Herenprediger. 

. — Das Gnymnalium zu Stolpents 


burg. 


. — Rubm 
iS Kurz, Stafienifche Erzählungen. 
. — Unfere Carlotta. 

. — Genefung. 

. — Den Strom hinunter. 

. Spitteler, Die Mädchenfeinde. 

. Schönaich-Tarolath, 


Der Heiland 


der Tiere. 


. Wildenbrud, SKindertränen. 

. — Sranzesta von Rimini. 

. — Die Danaide. 

. Sohnrey, Robinfon in der Linden 


hütte. 


. Lilieneron, Kriegsnovellen. 

. — Könige und Bauern. 

. Srapan, Zwilchen Elbe und Alfter. 
. Böhlau, Der [chöne Balentin. 

. — Ratsmädelgeididhten. 

. David, Frühlchein. 

. — Vier Gelhichten. 1882. 

. Bartels, Wilde Zeiten. 

. Viebig, Kinder der Eifel. 

. Zahn, Firnwind. 

. Kröger, Eine jtille Welt. 

. — Der Einzige und feine Liebe. 
. Bolenz, Wald. 

. Croiſſant⸗Ruſt, Pimpernellche. 


G. Hauptmann, Bahnwärter Thiel. 
C. Hauptmann, Miniaturen. 


. Strauß und Torney, Der Hof am 


Brink und das Meerminneke. 
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97. Hugin, Hahn Berta. 

98. Buſſe, Die Schüler von Polajewo. 

99. Havemann, Zopf und Perrüde. 

100. Schaffner, Grobichmiede, 
Heinrih Spiero. 

DBIBRBDD2RBEBBBRBZDBRBBEBRARB 


Dtto Wilhelm: Ratgeber für [hwä- 
bifhde VBollsbüchereien. Im Auf 
trag des Bereins für ländlide Wohle 
fahrtspflege in Württemberg und Hohen« 
ollern berausgeg. von Otto Wilhelm. 
FE Eugen Salzer 1913. (174 ©.) 

eb. 


u “ 


Diefer Ratgeber verdient wegen feiner 
vorbildlidhen Anlage, feiner guten Mufter- 
verzeichnille und des geſunden praktiſchen 
Geiltes feiner allgemeinen Ratichläge aud) 
außerhalb von Württemberg die Aufmert- 
famteit der Leiter Heinjtädtilcher und 
dörflicher Volksbüchereien. Die erziehe- 
rifhe Befonnenheit, mit der das Büdjlein 
abgefakt ilt, wird Dur die Leitworte 
veranihaulidht: „Diejenigen, weldye man 
zur Gelbitändigfeit erziehen will, darf 
man weder gängeln nody Darf man ihnen 
das in die Hand geben, was nur Gereifte 
zu fallen und zu gebraudyen imitande find. 
Der Arbeit für die Boltsbücherei darf nicht 
bloß vorjhweben, was den Leer unter- 
halten und was er willen, fondern vor 
allem, was aus ihm werden, was er in der 
Ysamilie, in der Gemeinde, in Staat und 
Bolt leilten fol.“ Als Einleitung gibt 
Wilhelm „Bemerkungen zur Aufgabe, zur 
Anordnung und zum Inhalt des Rat» 
gebers“. Hier find es nur zwei Puntte, 
zu denen ich mir eine tritifhe Anmerkung 

eitatten möchte. Critens jagt der Ber« 
Faller, er babe in beiden Multerliiten von 
einer literariihen Charaltterifierung der 
einzelnen Werte abgejehen, da das Ver⸗ 
zeichnis ja „grundläßlid” mit dem Be- 
itreben zufammengeitellt worden fei, nichts 
aufzunehmen, was nicht literariih ein- 
wandfrei fei.“ (Er hat ji) damit begnügt, 
in der zweiten Lilte diejenigen Bücher 
herauszuheben, „die ji für Volksbüche⸗ 
reien in einfachiten VBerhältnilfen in eriter 
Linie zur Anihaffung empfehlen.) Sc 
glaube aber, daß die Berzeichnille noch 
bedeutend wertvoller für die Praxis 
der ländlihen Boltsbücherei würden, 
wenn Wilhelm fi) bei einer neuen 
Auflage entichlöffe, jedem Titel Inappe 
Inhaltsangaben und Charafteriltiten bei« 
zufügen, etwa in der Jorm, wie es Die 
deutfhe DichtersGedächtnis- Stiftung bei 
den Verzeichniffen tut, die fie ihren Bücher» 


10 


142 


verteilungen an Zleine Volksbüchereien 
beifügt. Zum andern lann ich den Stand» 
puntt des Verfaffers nicht teilen, daß 
Klaffiter nicht in die Lilten aufzunehmen 
feien, da „von dem, der nad) ihnen fragt — 
was naturgemäß nicht häufig vorlommt — 
anzunehmen Jei, daß ihm der Eigenbeliß 
erwünjcht ilt“; daß er aljo „auf den fo fehr 
leiht gangbaren Weg der Unihaffung zu 
verweilen und zwedmäßig zu beraten fei.“ 
Ich bin nun allerdings der Meinung, daß 
Gefamtausgaben, ja überhaupt Sammel- 
ausgaben von Werten Schillers , Goethes, 
Shatefpeares ulw. nit in eine mittlere 
oder tleine VBoltsbüdyerei gehören, da jie 
erfahrungsgemäß zu wenig Anreiz zur 
Lettüre bieten; daß aber Einzelausgaben 
ihrer vollstümlidhiten Werle wohl hinein- 
gehören; nicht zulett damit die Lefer der 
Boltsbüderei Luit befommen, fid) die 
Werke unſerer Klaſſiker zu kaufen. Ein 
zelne Dramen von Schiller, Leſſing, Kleiſt 
und Shakeſpeare, Götz von Berlichingen, 
Egmont und Fauſt mit vernünftigen Ein⸗ 
leitungen, Hermann und Dorothea, Reis» 
nete Yudys und eine Auswahl der Ges 
dihte Goethes und Cdillers follten in 
jeder, aud) der Lleiniten VBoltsbücherei 
tehen und für ihre Berfafler werben. 
Überdies find gerade die Halbwüdjligen, 
auf die jene Werte bejonders Itarf wirkten, 
wenn fie nicht aus vermöglidem Haufe 
Itammen, felten imitand, fi Bücher zu 
taufen. Die Berzeichnijje felbit, die nun 
folgen, find mit vieljeitiger und gründs 
liher Literaturfenntnis zufammengeitellt. 
Das erite Verzeichnis, das alphabethilch 
nad) Berfaljernamen geordnet ilt, gibt in 
einem eriten, allgemeinen Teil „die volts- 
tümliden Schriften im engeren Sinn, 
d. h. diejenigen, weldye, für feine Bildungs- 
itufe zu hoch, für feine zu nieder, für alle 
Teile unleres Volfes von gleicher An: 
ziehungstraft, weiterhin joldhe, die Lefern 
der weiteiten Kreile zugänglic) find.“ Der 
zweite Teil bringt eine Ergänzungsliſte 


DIDI 
eln/sin/e/n/ujelnie 
Der XII. Niederfahfentag. 

In die alte, an geihidhllihen Erinne- 
zungen reihe Heideltadt Celle hatte man 
in diefem Fahre, vom 5.—8. Oftober, die 
zwölfte Vagung der Niederfachfen verlegt. 
Neben dem „Heimatbund Nieder» 
lahfen" hatte diesmal aud) der „Nie» 
derjähfifhe Ausihur für Heimat- 





„für erweiterte VBollsbüchereien”. Ein 
Anhang verzeichnet nody Bücher für Volts- 
büchereien mit vorwiegend Tatholiichem 
Charalter. Das zweite PVBerzeichnis ilt 
nad) Stoffgebieten angeordnet; feine 
Gliederung ilt völlig aus der Wusleihe- 
praxis herausgewadjlen, ilt alfo „aus der 
literariihen Vollstunde zu veritehen“ und 
madt einen Anjprud auf Initematifche 
Vollftändigteit. Die Leiter Heiner Bolls- 
büdyereien werden gewiß viel daraus 
lernen Türmen. Dann folgen nod Be- 
merlungen „zur Praxis der Bücherei- 
verwaltung“, in denen namentlid) aud) 
die Cinfügung der Bücherei in den Ver- 
waltungsorganismus und die Anbahnung 
von Bezirtsorganilationen beiproden 
wird. Die Satalogijierungs- und Aus» 
leihetehnit fommt etwas zu furz. Biel« 
leiht entihließt fi Wilhelm bei der 
nädjiten Auflage, namentlid) im Intereife 
der kleinſtädtiſchen Volksbüchereien, zu 
einer diesbezüglichen Erweiterung. Ein 
Verfaſſerverzeichnis und ein „Verzeichnis 
der in den Lebensbildern behandelten 
Perſonen“ beſchließen den Band. 
Erwin Acerknecht. 


A - Rh LER 6 > 2 =: -; 
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Mas follen unfere Jungen lefen? 
Das Buhy*) wurde in der April-Nummer 
des 6. Jahrganges angezeigt. Daß in 
Sahresfrijt eine zweite Auflage notwen- 
dig wurde, bezeugt feine Notwendigfeit 
und feine Tüdhtigkeit. Wir haben unjerer 
damaligen Empfehlung nidts hinzuzu- 
fügen, wünjhen nur dem auf den Stand 
der Gegenwart aebradten Bude auf 
feinem zweiten Gange in Die deutliche 
Melt diesjeits und jenjeits des Ozeans 
den gleichen Erfolg. 

Was follen unfere Jungen lefen? Ein Ratgeber 
für Eltern, Lehrer und Buchhändler: unter Mit» 
wirkung von DOberlehrer Arthur Bebhard u. a.; 
herausgegeben von Profellor Dr. Yrit Tohannellon. 


Berlin, Weidmann, 2. Aufl 1913, VIII u. 321 S., 
geb. 3,50 Mark, 





hub“ und der „Verein für Nieder- 
deutjhe Spradforfhung“ eingeladen, 
und damit gat fi) das Arbeitsfeld des 
Songrelies zum eriten Male über Die 
Grenzen des eigentlihen Niederfacdhfen auf 
das ganze Gebiet der niederdeutichen 
Sprache ausgedehnt, was als ein erfreus 
lihes Zeichen einer gefunden umd fegenss 


er 
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reichen Entwicklung des Niederſachſen⸗ 
bundes angeſehen und begrüßt werden 
kann. 

Die Tagung wurde am Sonntag, 
dem 5. Oktober, abends 8 Uhr, mit einem 
„Begrüßungsabend“ eröffnet, der in 
dem dichtbeſetzten großen Saale der Union 
ſtattfand. W. Bomann-Celle ſprach nach 
einigen Worten des Willkommens über 
„Die Bedeutung des Heimatmuſe— 
ums für die Bolfsbildung”. Indem 
verdienftvollen Schöpfer und Ausgeitalter 
des Celler Heimatmujeums, des beiten 
und bedeutendften in ganz Hannover, 
hatte man einen Redner gewonnen, der 
über das Heimatmufeum im allgemeinen, 
wie über das Celler im befonderen, Inter⸗ 
effantes und Lehrreiches zu jagen veritand. 
Er verbreitete fich Zzuerjt über den Beltand 
des Celler Dlufeums und betomte, dab es 
rein heimatlid, unter jtrengem Ausſchluß 
alles Yremden oder yremdartigen auf 
gebaut fei, was eine Hauptbedingung aller 
Heimatmufeenfei. Es gibt in [ih gejchloffene 
Bilder aus dem bäuerlidden Leben, dem 
Soldatenleben, der Innungen, Gilden ujw. 
und berüdjihtigt fo die verjchiedenartigfiten 
Kulturepochen des Negierungsbezirts Lüs 
neburg. Sn bezug auf die Wirkung der 
Heimatmufeen für die Bollsbildung er» 
[dienen ihm in erjter Linie perjönlidhe 
Führungen, namentlid der Jugend, von 
Bedeutung. — Nady dem Vortrag Bo» 
manns wurde im unterhaltenden Teil, von 
Celler Damen und Herren, eine „Spinns» 
ftube“ dargeftellt, die in gejchidter Nad)- 
bildung des Woflidlof hen „Winterabends 
in einem medlenburgijhen Bauernhaufe“ 
ein farbenpräcdhtiges und f3enijch bewegtes 
Bild althannöverjher Spinnjtubenpoelie 
gab. Die echten ud reihen Kojtüne, die 
alten Lieder aus der Nordheide, die zur 
Begleitung der „Tredfidel" vorgetragen 
wurden, die Rätjel und Schnurren und 
nit zulegt die in flottem Tempo auf- 
geführten alten Tänze vereinigten jid) zu 
einem föjtlid) belebten Garzen, das voll 
Stimmung und Laune war. Kinige von 
jugendlihen Sängerinnen und Sängern 
klangfriſch vorgetragenen Volkslieder zur 
Laute bildeten den Abjhluß des wohl: 
gelungenen Abends. 

Am Vlontag, den 6. Oftober, 91% Uhr, 
begannen im Mufchelfaale der „Union“ 
die eigentlihen Verhandlungen unter dem 
Borfig von Geh. Baurat Prof. Karl 
Mohrmann mit einer Weihe von Be: 
grüßungen. Den eriten Vortrag hatte 
Oherlehrer Dr. Fr. Wichmann-LCelle 


übernommen. Cr fprad) über das Thema 
„Ein Gang duch die hiftorijde 
Entwidlung der Stadt Celle“, und 
zwar in eriter Linie über die vor der 
Stadtgründung liegende Zeit. — Als 
zweiter Redner |prad) Prof. Dr. Eduard 
Küds» Berlin: yriedenau vom „Wetter- 
glauben der Heidjer“. Die volts- 
tundliden Lllberlieferungen gehen leider 
tart zurüd, und auch über das Thenta 
felbft ift wenig gejdhrieben und ver- 
öffentliht worden. Vielfady findet man 
unwahricdheinlide Anfichten und Glaubens» 
fäße über das Wetter, fo in bezug auf die 
Stellung des Mondes und der Sonne, 
die das Wetter beeinfluffe.e. Daneben 
fteht ein eigenartiger Zahlenglauben. 
Troß diefer etwas wunderlien Zahlen 
und aftteonomijhen Glaubensdinge ijt der 
Heidjer ein vorzüglider Beobadıter der 
Natur und ftellt feine Wetterbeobadhıtung 
ganz nad) ihr ein. Namentlid) die Tiere 
werden als gute Wetterpropheten 
angejehen. — Daneben fteht ein redt 
IhalfhHafter Humor und eine Träftige 
Phantafie. Sehr zu wünjden fei eine 
umfafjende Arbeit über das gejamte inter- 
ejlante und lehrreidhe Thema nad) dialet- 
tifhen und ethnographiſchen Geſichts⸗ 


puntten. 
Darauf Sprit Oberlehbrer Dr. 
Strunt- Geeftemünde furz über „Über- 


landzentralen und Heimatihuß”; 
er beichräntt fi) auf die Gefahren, die 
der Bogelwelt durh die Llberland- 
itromleitungen drohen. Durdy zu eng 
gefpannte Drähte veranlaffen durdiflie- 
gende Vögel Kurzſchluß, dem ſie dann 
zum Opfer fallen. Zur Bewahrung von 
Menſchenleben ſind Fangbügel angebracht, 
die aber den ſie anfliegenden Vögeln eine 
große Gefahr bringen. Um hier Abhülfe 
zu ſchaffen, müßten ſtatt geſchloſſener 
offene Bügel angebracht werden. Die 
Maſtſpitzen ſind über die Iſolatoren höher 
hinauszuführen. Auf den Maſtſpitzen 
könnten Sitzſtangen angebracht werden. 
Die Iſolatorenſtützen müßten ſtatt ſenk⸗ 
recht gebogen oder ſchräg an die Maſten 
geführt werden, damit ſich die Vögel nicht 
ſetzen könnten. Wegen der Störung der 
Leitungen durch die Vögel hätten die 
Werke ſelbſt Intereſſe an einer zweck⸗ 
mäßigen Geſtaltung der Zentralen. Auch 
müßte bei den Überlandzentralen Rück⸗ 
ſicht genommen werden auf das Bild der 
Landſchaft. Den heimiſchen Architekten 
müſſe weit mehr Einfluß auf eine der Land⸗ 
ſchaft angepaßte Geſtaltung der Zentralen 
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eingeräumt werden. Es wurde darauf fol 
gende Entihließkung einftimmig an- 
genommen: „Der XII. Niederfadhfentag 
beauftragt den BVorftand des „Heimat 
bundes Niederjahhfen“, bei den zujtändt« 
gen Behörden feines Arbeitsgebietes da= 
hin zu wirfen, daß den elettriihen Über- 
landzentralen bei der Erteilung der Kon 
zeffion zur Pfliht gemad)t werde, daf fie 
bei allen Anlagen auf das heimifche Land» 
Ihaftsbild und die Naturdentmäler Rüd- 
fiht nehmen, befonders aber für aus» 
treibenden Schuß der durd die Hod)- 
fpannungsleitungen bedrohten Bogel- 
welt forgen.“ 

Am Nahmittag des eriten Verhand⸗ 
Tungstages fanden Bagrungen und Be> 
fihtigungen der Gehenswürdigfeiten 
Celles unter fadfundiger Leitung ftatt. 
Außerdem war eine Yahrt nad) dem 
Klofter Wienhaufen vorgejehen. 

Zn der am Spätnahmittag abgehal- 
tenen Hauptverfammlung des „Nie» 
derfähfifhen Ausfhuffes für Hei- 
matfhut“, des „Heimatbundes Nie» 
derfahfen"“ und des „Bereins für 
niederdeutſche Sprachforſchung“ 
wurden in erſter Linie innere Vereins⸗ 
angelegenheiten verhandelt. Aus dem 
Geſchäftsbericht des „Niederſächſiſchen 
Ausſchuſſes für a it zu er- 
wähnen, da man beidhloflen hat, den 
Kampf gegen die „Stredenreflame" nad)- 
drüdli” weiterzuführen. Geit einem 
halben Jahr befteht im Regierungsbezirk 
Lüneburg eine Verfügung, nad) der die 
Reklameſchilder 300 Meter von der Eijen- 
bahn entfernt jein oder werden müllen. 
Um eine ähnliche Verordnung follnun aud) 
die Provinzialverwaltung gebeten werden. 
Weiter folle der nen lon und Die 
Slurnamenforfhung im Auge be— 
halten werden. 

Den Abfchluß des eriten Berhandlungs- 
tages bildete ein „Niederdeutiher Bals» 
ladenabend“, an dem außer einigen 
Mufitftüden niederdeutiher Komponiiten 
wie Lorting und Brahms, niederfädhjlifche, 
befonders von Löwe vertonte Balladen 
vorgetragen wurden. Im Mittelpunfte 
ftand ein Vortrag von Prof. Dr. Werner 
Deetjen- Hannover über „Die Meijter 
der Ballade in Niederlahfen“. Der 
Redner betrachtete zuerft die Entwidlung 
der niederdeutichen Ballade in hiltorifchein 
Sinn. In Niederdeutfhland habe Die 
Ballade ihre Wiedereritehung erlebt, 3u- 
erft in Bürger, der ihr befonders Volks⸗ 
tümlichteit zu aeben verftand. Die Quelle 


der „Lenore” glaubt man in einer platt- 
deutfhen Märdhenerzählung gefunden zu 
haben. Als zweite bedeutende Ericheinung 
wird Annette von Drofte-Hülshoff 
genannt und charafteriliert, als dritte 
Detlev von Lilienceron. Dann Lulu 
v. Strauß u. Torney, Cwald Gerb. 
Seeliger, Willrat) Dreejen, Georg 
NRufeler, Börries v. Mündhaufen, 
Agnes Miegel. Eingeftreute Proben 
erläuterten die Ausführungen. 

Am Dienstag, d. 7. Oft., begann um 
91, Uhr die Fortlegung der Berhandlun- 
gen, unter dem Borfig von Geh. Regie» 
tungsrat Prof. Dr. Ed. Schroeder: Göt- 
tingen. Der erite Vortrag von Dr. Ing. 
MW. Lindner- Dresden behandelt das 
Thema „Das niederfähfilhe Baus- 
ernhaus und feine Kortbildung“. An 
Hand von wohlgelungenen Lihtbildern er- 
Härt der Redner zuerit die Grundform und 
Konftruftion des niederfählifhen Bauern- 
haufes und 3war das mit hinter der Herd- 
wand liegendem Kammerfad), nad) Quer- 
und Längsichnitt. Weiter wird die Ent» 
widelung des Herdes aus der Keuergrube 
und die der Nebenräume des Haufes be« 
Iproden in ihrem verjhiedenen Tnpen. 
Unferen modernen Anjprüchen genügt das 
Bauernhaus freilid nidyt mehr, nament- 
lih das Zufammenbringen von Vieh und 
Menichen berge viele Unannehmlidyfeiten 
in fi. Ein Abflug der Küche von der 
Diele dDurdy eine Querwand fei Daher ge- 
Ihaffen worden, die dDurdy TFeniter Die 
Überfiht über die Diele geftattet. Bei 
Neubauten mülje allerdings große Bor 
fiht geübt werden, um nicht zu verderben, 
wo genüßt werden folle, was durch fach⸗ 
und jahhgemäße Unterweilung der Schüler 
an Baugewertihulen am eheften erreidht 
werden föünne. Dan mülle fih der Land» 
Ihaft im großen und ganzen anjdließen, 
heimijhes Material verwenden und ähne 
lihes. Abſchließend werden dann noch 
lurz die Nebengebäude in ihrer Sonderart 
erwähnt. 

Als zweiter Redner ſprach Lehrer 
H. Dehming⸗Celle im Plaitdeutſch der 
Südheide über das Thema „Ein Ar— 
beitstag des Heidjers“. Er ſchickte vor⸗ 
aus, daß er insbeſondere das Platt der 
Kirchſpiele Bergen, Hermannsburg, Sülze, 
Winſen und Eſchede wiedergebe, daß er 
eine Weihe von Wörtern nitverwandt 
habe, die heute faft ganz gelhwunden feien. 
Der Redner bot dann ein tleines, in id) 
abgerundetes Kulturbild vom Leben auf 
dem platten Lande zur Crntezeit und 
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führte den Hörer durchs Moor, Das 
aum Hof gehört, über den Hof mit 
feinen alten Eihen, auf das Yeld, zum 
Schafftall, an den Mittagstifch des Bauern, 
auf die „Wildwadhe”" Des Hofes zum 
Schute des KYeldes und wieder zurüd 
ans Moor, aus dem der Landmann mans 
hen Berdienft zieht. Kingejtreut wurden 
mannigfade Beilpiele von Sitten und 
Bräuden, wie fie vor alters waren und 
zum Teil noh heute in verfcdhiedenen 
Höfen und Dörfern der Zentralheide 
geübt werden. 

Den lebten Bortrag hielt Prof. Dr. 
D. Bremer-Halle a. ©. über „Die 
Regelung der neuniederdeutfhen 
Orthographie". Die wenigen guten 
plattdeutihen Dichter und Cchriftiteller 
in ideellem Sinne zu unterjtüßen, jei eine 
unbedingte Notwendigteit. Um nun 
für die möglidhfte Berbreitung guter 
niederdeutiher Schriftwerte zu wirfen, fei 
es fehr wichtig, für gute und leichte Les» 
barteit zu Jorgen. Die einzige Möglid)» 
teit, dies Durdhzuführen, fei eine Recht—⸗ 
fhreibung im engiten Unfhluß an die 
uns gewohnte hboddeutfhe Redt- 
[hreibung, unter Berüdfidtigung der 
norddeutfhen Ausipradhe des Hocdydeuts 
Ihen. Dies fei der oberfte Grundjaß, 
im Anfıhluß an den nun die widtigiten 
Einzelfälle bejprodyen werden, wobei ‘Be- 
fonderheiten weniger wichtiger Art irgend 
eines niederdeutihen Lanpditrihs außer 
Acht gelaffen werden fönnen, da fie fid) bei 
Berüdlihtigung des oberiten Grundfaßes 
ziemlih leidht nebenbei erledigen laſſen 
würden. Bei der Belpredhung der Einzel» 
fälle, wie 3. 3. der Doppelfdreibung 
der KRonfonanten, der Qängenbezeidhnung 
der Vokale, des Apoſtrophs, ethymolo⸗ 
giſcher Schreibung u. a. hebt Redner her- 
vor, daß er damit durchaus feine Normen 
und feine neue Redtichreibung feitlegen, 
fondern lediglih Anregungen geben wolle, 
die ihm für eine Weiterentwidlung im 
engen Anjchluß an die jeweilig gebräuchliche 
hochdeutſche Redtjchreibung wichtig und 
notwendig erfchienen. Für wünfchenswert 
wird ein kleines Heftchen der plattdeut- 
Ihen Redhtichreibung (ähnlidy wie das der 
hodhdeutichen) eradhtet. Der Bortrag des 
befonders in der phonetilhen Spradjfor» 
hung fehr verdienten Redners hielt fid) 
in dDantenswerter Weife von allen eigen- 
mädtigen Ambitionen und gelehrtem 
Kleintram frei und gab in der Tat eine 
den prattifhen Bedürfniffen in wei- 
teftem Maake entgegentommende und 


fie allein berüdfihtigende Löfung. In der 


ih anjhließenden regen Disktuffion, an 
der fi) u.a. aud) Robert Garbe, der Ber«- 
treter einer grundjäßlid) aı deren platt» 
deutihen Redytichreibung, beteiligte, wur- 
den mande Bedenken gegen die vor» 
gefhlagenen Grundfäge laut, und es 
zeigte ji), Dak das zur Diskuffion jtehende 
Gebiet eins der [chwierigften des Nieder- 
deutihen überhaupt ift, [chon wegen des 
Gegenfages zwiilhden Wilfenihaft und 
Praxis, d. h. Lauttreue und Snterelfe 
an der Berbreitung der niederdeutfchen 
Literaturwerfe, der bei der ftritten Durch» 
führung unzweifelhaft entjitehen würde. 
Ym allgemeinen jedod; überwog die Über» 
einftimmung fjeitens der Berfammlung 
mit den Grundfäßen Prof. Bremers, die 
Ihlieklih von Prof. Seedorf- Bremen 
in eine Entſchließung zuſammenge— 
jaßt wurden, die die Durchführung der 
Bremerjhen Borihläge dem „Verein für 
niederdeutfhe Spradforfhung“ anvers 
traut. 

Den Belhluß der Tagung bildete 
ein „PBlattdeutfher Literarifcder 
Abend", der unter Mitwirfung von 
Damen und Herren aus Goltau und 
Celle, fowie des Schriftitellers Georg 
Tinte» Berlin-Schöneberg plattdeutſche 
Detllamationen und die wohlgelungene 
Aufführung des dreiattigen Bauernitüdes 
von Friedrich Freudenthal „Dat 
Kumma“ brachte. 

Außerdem fand Mittwoch, d. 8. Okt., 
eine Fahrt nach Winſen und Wietze 
ſtatt zur Beſichtigung des Erdölgebietes, 
und es war an fämtlihen Tagen Gelegen- 
heit geboten, die im Überlandesgeridt 
befindlihe, fehr intereflante Samms 
lung alter niederdeutfher Drude 
und Schriftwerfe in Augenjdein zu neh 
men. — Als Ort für den nädjitjährigen 
„Niederfadhfentag" wurde Göttingen 
feſtgeſetzt. 

Prof. Dr. Richard Dohſe. 


— — [ 


Aufruf. 
Hundertfünfundzwanzig Jahre ſind 
vergangen, ſeitdem unſerem Volke ein 
Mann geſchenkt wurde, der deutſches 
Weſen und deutſches Lied in alle Welt hin— 
ausgetragen hat: 
Joſeph Freiherr von Eichendorff. 


In Oberſchleſien, einem damals nur 
wenig beachteten Winkel unſeres Vater— 
landes, ſtand ſeine Wiege. 
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Hier erzählten in weit ausgedehnten 
Wäldern hundertjährige Eichen dem Stna= 
ben zuerit von dem Wohl und Wehe des 
Menihhen; hier tlagte der Jüngling fein 
Leid dem verjhwiegenen Badhe, hier hing 
er an verträumter Mühle jeinen ſchweren 
Gedanten nad). 

Aber feine Hugen Augen beitaunten 
bier au die Wunder menjdlicher Ar— 
beit, die den Wunjch nad) werttätigem 
Schaffen übermädtig in ihm wadrufen 
mußten. 

So gab heimatliher Boden dem Dich» 
ter das Gepräge und formte aus ihm ein 
Symbol edyt deutjhen Wefens, das in 
raſtloſem VBorwärtsdprängen jelbit bis in 
der Erde Tiefen Jich den Yuslug nad) dem 
lihten Blau des Himmels niht verfüm- 
mern laflen will. 

Mehr als ein Jahrhundert ilt dahin: 
gegangen, und gewaltig hat ji) das Land» 
Ihaftsbild in der Heimat des Dichters mit 
der Dentungsweije ihrer Bewohner ver- 
ändert. Uber find wir auch reicher und 
mächtiger, jo jind wir nicht glüdlicher ge- 
worden. Umfomehr haben wir Grund, 
das Gedädtnis des Mannes wadhjzurufen, 
der deutiche Kraft mit deuticher Gemüts- 
tiefe jo glüdlich zu verfchmelzen wußte, 
daß er als eine Berförperung unjerer 
— Eigenart vorbildlich vor uns 
teht. 

Dabei wenden wir uns an alle Volks— 

enoſſen. Iſt doch auch Eichendorff über 

— engere Heimat hinaus Gemeingut 
aller deutſchen Stämme geworden. Was 
ſich das „Oberſchleſiſche Muſeum“ mit 
ſeiner Abteilung: „Eichendorff“ bereits 
als Ziel geſetzt hatte, ſoll durch Grün— 
dung einer „Eichendorff-Geſellſchaft“ 
in erhöhtem Maße von uns angeſtrebt 
werden. 

Wir beſitzen zwar eine Reihe literari— 
ſcher Körperſchaften, die ſich mit der Pflege 
klaſſiſcher Dichtung beſchäftigen, die Wei— 
marer Goethe-Gejellihaft, den Schwäbi- 
Ihen Sciller-VBerein, die Wiener Grill- 
parzer = Gejellfhaft u. a., aber einen 
Verein zur Erforfhung und För— 
derung der Romantifer gab es bisher 
noch nicht. 

Dieſem Mangel ſoll durch unſere Ver— 
einigung abgeholfen werden. 

Sie wird nicht bloß die Sammlung 
aller erreichbaren Eichendorff-Handſchrif— 
ten und -Drucke ins Auge faſſen, nicht bloß 


die wiſſenſchaftliche Erforſchung ſeines 
Lebens und Schaffens in jeder Hinſicht 
fördern, nicht bloß den Dichter ſelbſt dem 
Volke noch näher zu bringen ſuchen, ſon—⸗ 
dern auch nach Maßgabe ihrer Mittel der 
geſamten Romantik in ähnlicher Weiſe 
dienen. 

Der Mitgliedsbeitrag iſt ſo niedrig an— 
geſetzt worden,“) daß auch die weniger 
bemittelten Kreiſe unſeres Volkes im 
ganzen Sprachgebiet und darüber hin— 
aus der Eichendorff-⸗Geſellſchaft beitreten 
können. 

Im Sinne des Dichters, der in geſun— 
dem Empfinden nur das zum Ausdruck 
brachte, was das geſamte Volk bewegte, 
ſollen uns alle Stände, alle Bekenntniſſe 
alle Geſchlechter, jung und alt, willkom—⸗ 
men ſein. 

Jahresgaben in Buchform werden die 
Mitglieder für ihren Beitrag entſchädi— 
gen, und zwar um ſo reichlicher, je mehr 
die Vereinigung erſtarkt.*) 

Anmeldungen nimmt der geſchäfts— 
führende Ausſchuß in Gleiwitz entgegen. 

Möge der 150. Jahrestag von Eichen— 
dorffs Geburt dereinſt ein glänzendes 
Silberfeſt heraufführen für eine blühende 
Eichendorff-Geſellſchaft! 


Der geſchäftsführende Ausſchuß 
der „Deutſchen Eichendorff-Ge— 
ſellſchaft“. 


Dr. Drechsler, Gymnaſialdirektor, Zabrze. 
Dr. Koſch, Univerſitätsprofeſſor, Czerno⸗ 
witz. Freiherr v. Eichendorff, Major, Wies— 
baden. Dr. Vogt, Gymnaſialoberlehrer. 
Dr. Knötel, Profeſſor, Kattowitz. Dr. Wie— 
ner, prakt. Arzt. Paduch, Amtsgerichts⸗ 
ſekretär. Karl Frank, Kaufmann. Schiller, 
Geh. Juſtizrat. 

*) 3.4 (Mindeftbeitrag). Zahlbar bei der 
Mebenftelle des Schlefiihen Bankvereins zu Blei« 
En; — Die GBeihäftsftele der (Eichendorff » Be- 
fenichaft ift: Bleiwit, Nieberdingftr. 2, II. 

**) U. a. wird den Mitgliedern im Dezember 
jeden Jahres der „Eichendorff-Aalender* für das 
Toigende Kalenderjahr koftenlos zugeftellt. (Laden 
preis 2,40 M). 


SOasgazaoI 
Die mitdem Wer: 
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Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorft, Berlin. — Druk und Berlag der Schriftenvertriebs 
anftalt ®. m. b. 9. (Abt.: Zentralverein zur Bründung von Boksbibliotheken), Berlin SW 68. 


Don der Tafigkeit der Scriffenverfriebsanftalt 
6.m.b.6. in Berlin SW 68. 


Unter der Bezeihnung Schrifterwertriebsanftalt wurde in Weimar unt die 
Mitte der Her Jahre ein Unternehmen zur Mafferwerbreitung guter, billiger Volks» 
[chriften gegründet. Gab es damals zwar aud) fchon billige Büherfanmlungen (Reclam, 
Meder, Hendel) fo waren fie dod) noch wenig ausaebaut und wiefen in ihren Beltänden 
nit viel Volslettüre im eigentlihen Sinne auf. So bildete die Schriftenvertriebs= 
anjtalt das erite Inftitut feiner Urt, weldes zu einem für damalige Berhältniffe ım« 
gewöhnlid) geringen Einheitspreis gut ausgejtattete umfangreiche Novellen- und Romans 
bände, darunter von Uutoren wie Hansjacob, Jenfen, NRofegger u. a. herausbradjte 
und jelbftändig den bewuhten Kampf gegen den Schund aufnahm. Anjtatt aber erft 
einmal den in jenen Jahren nod fait gänzlid unbenußten Scat älterer deutfcher 
Erzählungsliteratur zu heben und von neuem auszumünzen, beging man den Fehler, 
padende SKolportageromane ulw. durd Loitipielige Preisausfchreiben gewinnen und 
diefe Art von Lektüre erjt neu [haffen zu wollen. Doc) die VBerfudhe [hlugen fehl, und 
nad) verhältnismäßig kurzer, aber fegensreidher Wirkfamteit fah ſich das vielberſprechende 
Unternehmen zur Einftellung weiterer Tätigkeit in bisheriger Form gezwungen. — 
Nahdem die beträdtlihen Reftvorräte und die Yirmenbezeihnung „Scriften- 
vertriebsanjtalt" vom Chriltlihen Zeitfchriftenverein in Berlin übernommen waren, 
wurde der Weitervertrieb zunächft fortgefeßt. Gleichzeitig übernahm die Schriften- 
vertriebsanftalt als felbftändiges Unternehmen den Berlag einer Anzahl weitverbreis- 
teter Boltstalender. Dom Ausbau des Weimarer Berlags tonnte fie dagegen mit quten 
Gründen abjehen, denn nun waren inzwilhen die „Wiesbadener VBollsbüdher“ auf 
den Plan getreten, denen fich in rafcher Folge zahlreiche andere billige Bücherfamms 
lungen anfdloffen. Neue Aufgaben harrten der Löfung und ermöglidyten der Schriften 
vertriebsanftalt die Weiterverfolgung ihres urfprüngliden Ziels: Maffenwerbreitung 
guter Bollsichriften, wenn aud) in anderer Weife. Unt die Fahrhundertwende waren 
dem vollstümlidhen Bibliothelsweien durd) den Boffe’ihen Erlak neue Wege gewiejen. 
Mit Eifer nahm fid) die Schrifterwertriebsanftalt der Yörderung diefer wichtigen 
Angelegenheit an und gliederte ihrem Betriebe zu befferer Wirtfamteit einen neuen 
Zweig, der „Zentralverein zur Gründung von Boltsbibliothelen”“ an. Seine Be 
trebungen laflen fi) dahin zufammenfaffen, daß er durd) Zufammenjhluß namentlich) 
lleiner wenig bemittelter Büchereien aller Arten und zumal auf dem Lande, denfelbeint 
diejenigen Vorteile bieten möchte, die fi) aus Bücherbezug im Großen und einer 
eigenen Buchbinderei ergeben. Tatfählicdy haben die billigen, gegen viermalige Ratens 
zahlungen von 6,— und 10,— Mark erhältlihen Büherfammlungen des „Zentrals 
vereins zur Gründung von Boltsbibliothefen“ der Errichtung zahlreiher Büchereien 
aute Dienfte geleiftet und ihr Beftehen in vielen Källen überhaupt erjt möglid gemadt. 
Bon 1902 bis 1912 wurden im ganzen 840 313 Bände abgegeben. Hand in Hand mit 
diefer materiellen Yörderung des Bücherbezugs (daneben aud) durdy alle fonjtigen 
budhändleriihen Vorteile wie Antiquariat ufw.) ging die beratende 1md literariidye 
Tätigkeit. Es entitanden zu prattifher Verwendung für den Büchereiverwalter 
Berzeihniffe und Kataloge verichiedeniter Art (für Volks», Vereins- und Jugend— 
bücdhereien, Soldatenbibliothefen, Gefangenenbibliothefen u. a.) In der feit 1906 
erfheinenden Monatsichrift „Edart. Ein Deutiches Literaturblatt" ftcht dem Biblio- 
thetar eine geiftige Rüfttammer zur Verfügung, aus der er immer neue Schäße holen 
tann, ein Blatt, das ihm ein erprobter sührer zu lebendigem Schrifttum deutlicher 
Gegenwart und Bergangenheit fein will. — Die Schnelligkeit der Cntwidlung unferer 
Tage ließ ein neues Problem entitehen: Die Not der Schulentlaffenen, der Jugend 
zwilhen 14 und 18. Unaufhaltbar veränderte wirtichaftlihe Verhältnilfe Haben dent 
Halbflüggen, beionders den Jünglingen, eine $reiheit gefhentt, die in id) alles Ver» 
derben der Willtür birgt. Soll die Gefahr nit immer mehr anwadhlen und Daraus 
eine neue Bedrohung vaterländilher Zufunft entitehen, fo muß entichloffenfter Helfer: 
finn tatkräftig zugreifen. Aud) die Schrifterwertriebsanjtalt glaubte in der Neihe derer 
nit fehlen zu dürfen, die in praftilher Ausführung der Anregungen des Erlajjes über 
Zugendpflege des preußifhen Kultusminüteriums helfende Hand anlegen wollen. 
Sie läht feit 1. 4. 1913 unter dem Titel „Werden. Ein Blatt für die deutihe Jugend 
aller Stände" eine illuftrierte Halbmonatsidrift erfcheinen, die nad) fahhmännilhen: 


Urteil begründete Ausfiht hat, undeutfcher Beeinfluffung und Berhetung unferes Jung- 
voltes zu begegnen. — Möchten die zur Vollsbildungsarbeit Berufenen und alle, die 
unfere Jugend und ihre Zukunft ehrlich lieb haben, ihr Vertrauen an uns wagen und 
die oben geihilderten Beftrebungen fördern helfen! 


Stataloge und Zeitichriften 


der Schriftenvertriebsanftalt ©. m. b. 9. (Abteilung: Zentralverein zur Gründung 
von Boltsbibliotheten) in Berlin SW 68. 


„Bolts-, Vereins und 8: ae neun | Auf Berlangen 


Verzeichnis empfehlenswerter Bücher mit furzer Anleitung toftenlos 


für die Verwaltung von Bolksbibliotheten. 

„Büdherverzeihnis F nebjit Anhang: Jugend- 
Ihriften“ (enthält Auswahlliiten derjenigen gemeinver- 
ftändliden Schriften, die gegen Zahlung viermaliger Jahres- 
beiträge von 6 u. 10 .% an die Mitglieder zum Eigentum ab- 
gegeben werden). 


| koſtenlos 
„Gefangenenbibliotheken“. Empfehlenswerte 


Bücher für Gefängniſſe, Arbeits⸗, Erziehungshäuſer und ähn⸗ toftenlos 


lide Anftalten. 

„Mitteilungen für PBolksbibliotheten” Halb» 
jährlihes Nadhrichtenblatt für Mitglieder und Yreunde der 
Shriftenvertriebsanitalt mit Berihten über Arbeitsfort- 
[hritte, neue Unternehmungen und Neuerfheinungen des 
Büchermarkts. 

„Eckart. Ein deutſches Literaturblatt“. Monats⸗ 


ſchrifi mit literariſchen Aufſätzen und Kritiken von Scrift- 
ſtellern erſten Ranges. Leſefrüchte, Anzeigen, Bibliotheks⸗ uns 


Regelmäßige Toftens 
lofe Zufendnng 


nadhridhten, Zeitfhriftenihau, Mitteilungen. Preis 2 M 
im Bierteljaht (Bezug ducdy Poft oder Buchhandel). 
„Werden. Ein Blatt für die deutfhe Yugend 
aller Stände“ Illuſtrierte Halbmonatsſchriſt mit be⸗ 
lehrenden und unterhaltenden Abhandlungen aus allen Ge= Probenummern 
bieten, Erzählungen, Novellen, ſtaatsbürgerkundlichen, poli⸗ unentgeltlich 
tiſchen und ſportlichen Aufſätzen. Preis 50 7. im Biertel» 
jahr (Bezug durch Poſt oder Buchhandel). 


Volkskalender 
der Schriftenvertriebsanftalt ©. m. b. 9. in Berlin SW 68 
(Berbreitungsziffer: rund 810 000 Exemplare). 


„Deutfher Haustalender“. Se An einer Haupi« 
und 16 Provinzialausgaben. Preis 25 7. 

„Reihsbote". lluftrierter Vollstalender. Preis 40 2. 

„Baterland“. lluftrierter Kalender für die Mannfdhaften 
in Heer und Slotte, Ktriegervereine u. a. WPreis 25 2. 

„Eifenbahner“. Slluftrierter Kalender für Eifenbahn« 
beamte und Xrbeiter. Preis 25 72. 

„Heierabend“ Billiger illuftrierter Vollstalender zum 
Preife von 10 7. 

„Fleißige Hände“. Billiger illuſtrierter Kalender für 
Frauen und Mädchen. Preis 10 7. 

Illuſtrierter Kalender für die Schul⸗ 
jugend. Preis 15 2. 

VBerfhiedene nn und Heimattalender. 










CH) Heransgegeben nom 3entralverein zur Gründung von Dolksbiblioiheken &) 
EYIEYE Zugleicb Organ der Deutichen Zentralftelle BICDICP) 
zur förderung der Volks- und Jugendlektüre 
Fahrgang 1913/14. Nr. 3. Dezember. 


Inhalt: W. Ruß: Hebbel und Mörike. — Heinrid) Spiero: Ijolde Aurz. Ein Bruß 
zum 60. Beburtstage. — Hans Frank: Neue deutjhe Dramen. VII. — Pictor 
Blüthgen: Literariihe Erinnerungen. III. — Erwin Acerknedht: Neue Erzählungs- 
kunft. IX. — Lejefrühte: Blocenfranzl. Märcdyennovelle von Hans Trank. — 
Kritik: Rudolf Heubner, Juliane Rokor. Bon Kurt Arnold Findeifen. — Bon 
den Berliner Bühnen XXIV. Bon Hans Frank. — Aurze Anzeigen. — Tugend» 
Ihriften. — Zeitihriftenihau. — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Debbel und Mörike. 
Von W. Ruß. 

„Leben beißt tief einjam Jjein“ verfündet Hebbel feierlih in dem 
weihevollen Gedicht: „Un die FJünglinge“. Seit jeinem Mündpener Aufent- 
halt wußte er, was Einjamteiten Jind: Elife ja im fernen Hamburg, den 
einzigen wirklichen Sreund, Noujjeau, hatte ihm der Tod entriljen. Freilich 
führte Hebbel Jeit jeinem erjten Hamburger Aufenthalt einen verjhwiegenen 
Yreund mit fi — in ſeinem Tagebud). Aber zugleich ein gefährlicher Freund, 
aus dem ihn fein eigenes Spiegelbild oft Jo Jchauerlidy-feltfam anblidte, 
jo unheimlich abitoßend und verlodend zugleich, wie es uns etwa Annette 
v. Drojte-Hülshoff in ihrem Gedichte „Das Spiegelbild" [childert. Mehr 
als einmal frampft es ji in Hebbel atembeflemmend zulammen — die 
Münchener Tagebudhblätter legen Zeugnis davon ab —, jidy felbjt Aug’ 
in Auge betreffend, und er erfchauert: „Wer Jich Jelbit Jchaut, ftirbt!“ Wber 
einem verwandten Genius begegnen, das ilt Wonne! Nad) einer jolhen 
Begegnung hatte der einjam Strebende Jon bei Uhland jehnjühtig aus: 
geblidtt — vergebens! Gelbit die unbegrenzte Verehrung, die "Hebbel 
für ihn empfand, und die aud) |päterhin Jich in geradezu Tindlich rührender 
Meile tundgibt, war der unbeholfenen Gelichtsmaste, die die Natur diefem 
Geilte, jei es verjehentlich oder aus Laune, vorgebunden hatte, mehr nod) 
aber dem Dichter jelbjt gegenüber, der „die Konverlation über die ein« 
fahften Dinge mit einer unbegreijlihen Schwierigfeit führte“ und über 
feine dem Wlltag jo nötigen „Scheidemünzen“ verfügte, einfach) machtlos. 

Da führte ihn das Schidjal gelegentlih ınit Mörite zujammen. 
Hier war bejjerer Boden. Schon das Yukere (das nun einmal ohne unlern 
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Millen mitwiegt!); man muß das SKtonterfei Möriles von 1851 Tennen 
und fih mit Liebe darein verfentt haben: jtellt jich uns der Jüngling als ein 
Bild mädchenhafter Weichheit und verträumter Anmut dar, jo ergößen uns 
an dem älteren Dlanne die Augen hinter den altmodiihen Brillengläjern 
mit ihrer grotesten Milhung von eigenjinniger Hartnädigfeit und ver: 
tohlener Schalthaftigteit, entzüdt uns der Zug um den Mund, der die 
höchſte äſthetiſche Empfindſamkeit auszuprägen ſcheint. Ihn beſuchte im 
Jahre 1857, auf einer größeren Reiſe begriffen, in ſeiner beſcheidenen 
Stuttgarter Wohnung Hebbel, der Mann mit dem in Tiefen hinabgeſenkten 
blauen Auge, der dem Schickſal tragfähig und kampfhart entgegengewölbten 
Stirne und dem ſpärlichen Rahmen ergrauender Locken. Wie werden die 
beiden ſich gegenüberſtehn, Mörike, vielfach verrufen als mürriſcher Grillen— 
fänger, Hebbel ihm „als ein Mann von ſchroffſtem Charakter und einem 
unmäßigen Ehrgeiz“ bezeichnet? Laſſen wir Mörike erzählen: „Wie anders 
fand ich ihn in der Tat! Natürlich, liebenswürdig, menſchlich-gut. Das 
Jähe und Heißatmige, das offenbar in ſeinem Weſen lag, trat im Geſpräch 
nach keiner Seite hin verletzend, aggreſſiv, vielmehr als allgemeines, ſchönes 
Pathos mit mandyem Zug des zartejten Gefühls hervor. Daß ihn das Ein- 
gejtändnis meiner Unbeltanntihaft mit feinen namhaftelten Werten nidyt 
einen Augenblid verjtimmte, entjchied gleich anfangs mein Vertrauen und 
gab mir einen frohben, unbefangenen Ton, der ebenjo erwidert wurde.“ 
Die Dichter madten zujammen einen Ausflug, von dem fie erjft gegen 
Mitternahht zurüdtehrten; die Unterhaltung war nad Möriles Beridht 
„außerordentlich heiter, und übrigens derart, daß gewilje tiefer gründende 
Materien, worüber man jidy einverftanden wußte oder dadıte, nur im 
VBorbeigehen gejtreift wurden“. Bald erhielt die neue Zreundichaft ein 
wertvolles Unterpfand in der Gejamtausgabe feiner Gedichte, die Hebbel 
im Herbjt des nämlichen Jahres überfandte, in der Hoffnung, das Bud) 
möge „vollenden, was meine Perjönlichteit begann, fobald wir uns mit» 
einander auf Ihrem Sofa niedergelalfen und drei Worte gewedhfelt hatten; 
es foll Ihnen zeigen, daß all die Karifaturen von Freund und Feind nicht 
auf mid) palfen. Wenn Sie mir, jchliekt Hebbel, mit Ihren Gedichten, die 
ih von jeher jehr body gelhäßt und nad) Kräften verbreitet habe, ein 
Gegengejhent maden wollen und fönnen, jo wird es mid) ausnehmend 
freuen; ich halte viel auf ein XZenion.“ Zwei Monate jpäter hatte es Hebbel 
in Händen, nebjt einem Briefe, der den großen perjönlichen Wert feines 
Gedihtbucdhes für Mörite betonte, „indem es mir das Bild des Mannes, 
dem id) vorigen Frühling ein Stündchen Aug’ in Auge gegenüberjaß, jo 
volllommen wie möglid) ergänzte.“ Aus „herzlidem Bedürfnis“ legt er 
dem Briefe ein Blatt bei, auf dem er einen Teil derjenigen Ctüde be- 
zeichnet, in denen er Hebbel „vorzüglicd) zu bewundern fand,” oder die ihm 
„vor andern lieb geworden waren." Erfreut |priht Hebbel im fyebruar 
1859 für die Randgloffen feinen Dant aus: „Sie find mir, [chreibt er, ein 
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ehr werter Beweis Jhrer Teilnahme und werden dem Bud) früher oder 
Ipäter zu ftatten tommen, foweit es die VBerfchiedenheit unferer Individua- 
litäten und die Grenzen der Sprache erlauben.“ Unter den neuhinzuge- 
fommenen Stüden der Sammlung ertennt er dem „Turmbahn“ den Preis 
zu. Aud über die Novelle „Mozart auf feiner Reife nad) Prag“ äußert 
ih Hebbel bei diefer Gelegenheit: fie fcheint ihm „die eigentlihe Aufgabe 
diefes Kunftgenres infofern grade zu löfen, indem fie aus einem Senfkorn 
eine Welt hervorgehen und fid) lieblidy entfalten läßt.“ 


Schmerzlide Eindrüde nahm Hebbel von Mörite bei einem zweiten 
Beluh im Jahre 1860 mit hinweg. „Mörite, [chreibt er an feine Gattin, 
dem id) guten Tag fagte, ijt eingefchlafen, teils weil in feinem Talent der 
Keim zu einer fruchtbaren Yortentwidlung ohnehin nidyt liegt, teils weil er 
fih in den elendften, mitleidvwürdigiten Verhältnilfen herumauaält; er tan 
aber nod) wieder gewedt werden und ijt dann, wie fidy’s aud) diesmal zeigte, 
frifh) und ledendig. Nad) dem innigen „Gott lohn’s!“, das er mir zurief, 
bat mein Befud) ihm wohlgetan, obgleid) er mir ertlärte, dak meine Unter- 
haltung ihn wie ein Bergjturz überfäme und daß er fid) einem fo „ganzen 
Menfchen“, wie ich, ebenjo wenig gewahjen fühle, wie einer Darjtellung 
des Lear, die ihn immer Irant mache.“ 


Ein lettes Mal fahen fid) die Dichter auf Hebbels Nüdreije von 
London im Spätfomnter 1862. Haurtjädhliher Gegenltand des Gefprädes 
waren diesmal die Nibelungen, die Hebbel dein Einfamen jchon vorher ins 
Haus gefhidt hatte. Ebenfo enthufiaftifcdy als eigenartig |prad) fit) Mörife 
über diefen letten und gewaltigiten dichterifhen Wurf Hebbels aus: „Mir 
war bei $hren Nibelungen, als ob plößlid) ein yelsblod durdy’s Dad) gefallen 
fei. Das ijt das Sofa, dort lag ic), dort empfand id) die Schauer, die allein 
das Große hemworruft, das zugleid) [hön it, dort fühlte ich die über’s Geſicht 
triehenden Spinnweben und rief ein Mal über’s andere aus: wer bijt du, 
dag ein joldyer Mann dir ein folches Wert [chidt ?“ Ein Jahr fpäter war Hebbel 
niht mehr. Mörite, tief ergriffen von des reundes frühem SHingang, 
Ichrieb diefen der Kaltwallerbehandlung zu, der fi) Hebbel zur Kräftigung 
feiner Gefundheit ergeben hatte. 


Die Reihe der von Mörike ausgezeichneten dichteriihen Gebilde 
Hebbels eröffne — Ion um deffen ehrfürdhtigem Cich-neigen por Goethe 
den Danf zu zollen, auf den er um fo ehrlicheren Anjpruch bat, je näher 
dem armen MWeljelburener Tagelöhnerjungen eine andere Betradhtungs- 
weile des Yrantfurter Patrizierfohnes menjchlicherweile liegen modte — 
fein „Prolog zu Goethes hundertjähriger Geburtsfeier“. Co 
Ipröde diejer vielleicht in den erjten Zeilen erjcheint, jo bannt er dod 
durd) die reiche Fülle vor» und rüdwärtsichauender wertvoller Erfenntniffe 
— dies mag aud) für Mörife das Entjcheidende feines Eindrudes gewelen 
fein — rald} in feinen Kreis. Sc) tann es mir nicht verlagen, zwei Gtellen 
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des Gedichtes, das im Auguft 1849 in Wien bei einer größeren eier, furz 
nad) Beendigung der Revolution, gejprohen wurde, wiederzugeben: 


„Was Goethe war, das made id) ein jeder ganz zu eigen, 
Mas Goethe mangelt, möge uns ein jpätrer Meüter zeigen.“ 


Ferner folgenden Abfchnitt, der aud) andeutet, worin Hebbel feinen 
eigenen Abitand von Goethe empfunden haben mag: 


„Wer hat fie tlarer wohl gejehn, des Himmels lette Sterne? 
Doch kanmt er auch den FZwilchenraum, die ungeheure Ferne, 
Drum jtrebt” er nicht hinauf, er war zufrieden, daß fie Ichienen, 
Da meinten unfre Kinder denn, er fürdte fi) vor ihnen. 

Dod) grade weil er Dichter war im Ganzen und im Großen, 
Berlor er nicht, wie Andre, jid) im Maß- und Grenzenlojen, 
Denn wer nur dies und das befitt, muß Vieles überfhäßen, 
Wer alles hat, bat alles audy) in Harmonie zu feßen, 

Und wär’ aud) einzeln jede Kraft, die er befak, zu jteigern: 

Der Einheit feines Wefens darf fein Gott die Ehrfurcht weigern.“ 


Zu Hebbel Jelbjt, und zwar gleich in fein Wllerheiligftes, führt uns 
ein dreiltrophiges Gediht „Sch und Du“, dem die wunderbare lebte 
Strophe in ihrem unvermittelten Überfpringen auf ein Naturgleichnis das 
Ziegel des Volfsliedes aufprägt, unbefchadet der metaphyliihen Hinter- 
gründe des Garzen, auf denen das „Sch“ und „Du“, Statt zu träumen, viele 
mehr felber zu Träumen zu z3erfließen fcheinen, zu Träumen irgend einer 
Gottheit. Diefe duntle Nahtichöpfung gleidhfam umrahmend das dämmer: 
Ihwere „Weihe der Naht“, äfthetilch befonders wertvoll durd) den 
rhythmiſchen Dualismus zwilchen der dritten und den beiden eriten Strophen, 
der den Übergang von der vorerft nur leife-gefühlsmäßig affizierten 
Setradtung, in der der Belhauer dem Naturnorgang nod) felbitändig 
gegenüberjteht, zum Mithineingezogenwerden in das werdende Wunder 
der Naht Ihwerflüjlig fombolifiert — und das morgentauige „Adams 
Opfer“, das man ob der edeln Schlichtheit der Yorm und der |piegel- 
tlaren Durdjlichtigleit feiner religiöfen dee: „Den Göttern fannit du nur 
Ichenten, was von ihnen felbft ausgeht“ (T.-8. v. 19. Oft. 1837) in jedes 
Lejebud) wünjdhen mödhte, wenn man es damit nur nicht gar zu leicht zur 
Märchenprinzeſſin verwünjdhte, die oft fehr, fehr lange warten muß, bis 
„einer“ fommt, der fie erlöft. Den Myfterien des wechfelnden Tageslaufes 
bietet das fampfluftige, heißatmige „Zu Pferd, zu Pferd!" die Spibe, 
in dem fid) Hebbel vom Sturm an der Brult [chütteln läßt, über feiner Müße 
nicht die Sterne, wie Goethe, fondern düjtere, jagende Schneewolten, wie 
er lie fi liebt: ein nordifches Bild! Außerlich ruhiger, im PBulsfchlag düfterer, 
„Winterreije”, der unmittelbarfjte Niederjchlag des Erlebens, auf Hebbels 
denfwürdiger Wanderung von Münden nah) Hamburg in der Nähe Eid)- 
itädts gedichtet; man glaubt den furzgefaßten, hartauffallenden Wander- 
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Ihritt zu hören, der einfam durd) die raumleere Winterlandfhaft tönt — 
am Ende der unterdrüdte Schrei nad) Menfchen: 


„Man bat nur dann ein Herz, 
Menn man es hat für andre!“ 


Leife fühlen wir uns an Nietfches „Vereinfamt“ erinnert. Die Tüfterteit 
nit winterlider Ode, fondern der von ehernen Waldmauern hermetifd) 
eingejperrten Hochſommerſchwüle, wie fie über einer wilddurhwadjenen 
Lichtung unhörbar [hwelt und brodelt, fängt, wie in blutiges Rot getaucht, 
das Gediht „Böfer Ort” auf. 

Auf hellem Grunde dagegen jehen wir die märzlih-fühle Ballade 
„Shön Hedwig“ erblühen, die uns in ihrer Tno|penhaften Zurüd- 
haltung, worin ihr eigentlicher Reiz liegt, an Uhlandiche Weile erinnert. 
In raufhenden Rhythmen aber tanzt einher der prächtige Dithyrambus 
auf das Leben in feiner unendlich-wechjelnden Geftaltenfülle „Proteus“, 
Niegihes „An den Mijtral" vergleichbar, deijen Leitmotiv, nur jett ins 
Tief-Schwermütige gewendet, in dem Gedidhte „Natur, du Tannit 
mid nit vernichten“, wiederfehrt. Wirft der Dichter im „Proteus“ 
dem Leben mit jauchzender Hand einen blütenjtrogenden Kranz zu, fo 
fligt er in „Letter Gruß“ aus wehmütig.umfallendem Gedenten einen 
Zotenfranz all dem jungfräuliden Leben, das der Tod zu frühe gefüßt 
hat und das deshalb in Mondesnädhten als blajje Schemen halbe Auf— 
erftehung feier, — während er die mit der leeren Schale über Die 
Sterne emporjchwebende Göttin des Glüds in den freien Rhythmen des 
„Gebets“ inbrünjtig um den einzigen Tropfen bittet, der noch verloren 
am Rande hängt, um 

„Eine bimmliihe Seele 
Die bier unten in Schmerz eritarrt, 
Mieder in Worne zu löfen.“ 


Aber der Wolluft des Sterbens in jungen Jahren, „jener Wolluft, die uns 
nur in unjern fchönjten und in unjern bängiten Stunden bejdleiht“ (An 
El. Lenfing, 29. Nov. 1836), gibt der 23jährige in „Schlafen, Schlafen, 
nihts als Schlafen“ ich jelbit hin; ein Gedicht wie ein Haud) des 
Iodes, dem gerade Joviel Leben beigemildht ijt, als es nötig hat, um 
in die Erjcheinung zu treten, über dem Mörifte begeiftert ausruft: „Ein 
treffliher Zund für einen Komponilten! ch weiß einen, der es durd) 
mid erhalten foll!“ 

Auch ſonſt fühlte fich Mörike getrieben, feine Dichterfreude an einem 
nah Leib und Geele bis ins tleinfte ausgereiften Geijtestind Hebbels 
über ein allgemeines Lob hinaus |pezieller zu befräftigen. So bezeichnet 
er den „Geburtstag auf der Reife“, das Hebbels Wiederfehen mit 
einem geliebten Münchener yreunde, dem Englilhen Garten, feiert, als 
eine „echte Elegie, die mich innig bewegte. Der kräftige antite Hauch gegen 


152 


den Schluß tut trefflich gut“. Die „Sixtinifhde Madonna”, vor der Hebbel 
in Dresden mehr als einmal in tiefiter Ergriffenheit als vor „einer Spiße 
der Menfchheit“ geitanden war, findet Mörite „vom hödjften Range“. 
Des hbödjlten Preifes würdig ertlärt er aud) Die Sonette; jie „gehören 
zum Edellten, was die Sammlung aufweilt. jene jpetulative Sehnjudt, 
die nicht aufhört und nicht aufhören foll, uns zu regieren, hat in Ddiejen 
Hedihten einen äußerit frappanten und wahrhaften Ausdrud erhalten”. 
Das Sonett „Juno Ludovifi“ hebt er namentlich hervor. Ebenfo über: 
rajchen ihn die Epigramme, die er teilweile fchon an anderer Gtelle 
tennen gelernt hatte, „mit einer Menge überaus guter Sadyen“. 

Uber ebenfowenig, als Mörife da, wo ihn fein äfthetilfches Gewillen 
zu uneingefchränkttem Lob aufforderte, mit diefem Targte, hielt er mit fri- 
tifhden Bemerkungen zurüd, in denen er vom tadelnden Hinweis auf Uns 
ebenheiten des Einzelnen in Yorm und Inhalt bis zur Ablehnung des 
Ganzen fortzufchreiten fich nicht [cheute: ein für beide Männer ehrenvolles 
Zeugnis für feine hohe Einfhäßung des Menden Hebbel und für die 
innere GSolidität ihres Verhältnijles. zyreilich findet er auch hierfürimmer 
Morte, denen fein feiner Herzenstaft nicht minder wie feine meifterliche 
Beherrfchung der Sprache den Stadel des Berlegenden zu nehmen weiß. 
So bemerft er zum Gedihte „Der Maler“: „Zreundlich, mild“ ijt Jhnen 
jelber |chwerlich ganz gern aus der Feder gegangen.“ (Sebt Iefen wir: 
„greundlich-mild"); zu „Nachtgefühl": „Die Härte in der drittlegten 
Zeile wäre leicht zu verbeffern“ — fie ilt es in der Tat, auch für den Laien. 
Athetilch fein it die Notiz zu „Erleudtung“: „In unermeßlidh tiefen 
Stunden“ Tdyeint mir zu laut für den Anfang“ ; feelifch fein die zur5. Strophe 
der „Stanzen auf ein Jizilianifhes Scwelternpaar“: „Und 
mag darob audy) mandyer Kühne pochen“: blieb es nicht [chöner ungefagt ?" 
(jet: „Und mag darob aud) mandyer Bujen pochyen“). Whnlich findet er 
in dem „Spaziergang in Paris", dem „die edyt humoriltiiche 
Mifhung des Tons, der Zarbe und Kompolition einen fonderlichen 
Reiz verleihen, den wohlverdienten Treff auf Meyerbeer zwar jehr ergöß- 
lich, aber dod in Anfehung des Ganzen etwas umverhältnismäßig ftart 
hervoritehend“. Eine Reihe von Ausjtellungen ältbetilh-pfychologilcher 
Natur trifft das „bejonders durdy feinen reizenden Fluß anziehende“ Ges 
diht „Opfer des Yrüblings“, fogar ein Hinweis auf einen formellen 
Mangel, ungeadhtet Hebbel auf die Kormvollendung gerade dieles Gedicdhts 
ich ausnehmend viel zugute tat. In der „Spanierin“ vermikt Mörife 
die Motivierung für den Übergang des Zaubertranfts in andere Hände. 
„Der junge Schiffer“ — das Lied Karls in der „Maria Magdalene“ 
— „jo angenehm in den beiden erjten Strophen“, fcheint ihm in der leßten 
an einer piyhologiihen Unwahrjdheinlichfeit zu leiden. Wenn Mörite 
zu dem |chon oben angeführten Gediht „Der Maler“, deilen Idee fi 
der dDurdichnittliden Vorftellungswelt nicht leicht erjchließt, anmerft: „Das 
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Dämoniſche oder Magilche der Tötung wird fiher jedem Leer ohne nähere 
Andeutung Har“, jo jcheint er durd) diefe eigentümlicdh gewählte Yorm der 
Behauptung in Wahrheit dem freunde die Jrage zur Nachprüfung vorlegen 
zu wollen, ob diejfe Annahme wirklich fo ganz zuverläflig fei. Sollte übrigens 
eine Umtehrung der Grundidee in dem Gedichte „Auf eine Unbetannte“ 
auftaudyen, wenn es hier heißt: 


„Und fan ih Yorm dir und Geitalt nicht geben, 
Sp reißt aud) feine yorm did) in die Gruft"? 


Stüde wie „Borwärts" und „Nädhtlihdes En", deren Wert in der 
Tat über einen jpielerifhen Oberflähenrhythmus faum hinausgeht, in die 
Sammlung aufgenommen zu fehen, bedauert Mörike aufrihtig: „Sie 
verdanten,“ jo bemerkt er in begütigender Nadlicht, „ihren Plat vielleicht 
zufälligen Umftänden, einer Erinnerung u. dgl., und ich weik aus eigener 
Erfahrung, wie parteiifch das madjt.“*) Klar und Tnapp dagegen lautet das 
littliche Bedenten Mörites gegen Hebbels auf Geibel gemünztes Epigramm: 
„Auf einen vielgedrudten Lyrilus": „Ein ungerehter Ausfall 
tut mir leid.“ Er hätte, fügt er hinzu, nie auf Geibel geraten. reilich war 
Mörite mit Geibel wohl doc) zu freundfchaftlid verbunden, als daß ihm 
bier ein objeltives Urteil ganz leicht hätte werden tönnen. Jedenfalls aber 
bezeugt diefe Offenheit die Lauterfeit des Dichters, die ſich am edelſten 
auf feinem Sterbebette äußerte, wo er jid) von jeiner Schweiter jeine Ge- 
dichte reichen und bezeugen ließ, daß nichts Yrivoles darinnen jtehe: man 
vergleiche dazı Mörifes mit Hebbels Urteil fid) übrigens nahe berührende 
Einihäßung Heines, dem er „die Lüge feines ganzen Wefens“ nicht ver- 
zeihen Tann. 


Isolde Kurz. 


Ein Gruß zum 60. Geburtstage. 
Von Heinrich Spiero. 

Durch die deutſche Literaturgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
geht ein langer Zug von Dichtern, die, ſo wie einſt die deutſchen Kaiſer, 
jenſeits der Alpen ihre Vollendung ſuchten. Die Einen fanden wie Platen 
dort ganz ihr zweites Vaterland, die Anderen kamen wie Lepel über eine 
unglüdkliche Liebe, die keine Gewährung gab, nicht hinaus, die Dritten, 
vor allem Paul Heyſe, holten ſich dort eine beſondere Glut und Farbe. 
Paul Heyſe ſtand mit dieſer Sehnſucht nach dem Süden unter ſeinen 
Münchener Genoſſen ja keineswegs allein; Geibel, Lingg, Groſſe, Scheffel 
und mancher andere teilten ſie mit ihm, ohne ihr freilich ebenſo vollwertige 

*) Merkwürdigerweiſe rechnet Uhland „Nächtliches Echo“ zu Hebbels 


beſten Stücken (Vgl. R. M. Werner, Hebbels Briefe, VI. Nr. 561); Hebbel behielt 
diefes wie audy „Vorwärts“ bei. 
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Yrüdte abzugewinnen. Sfolde Kurz aber hat fi mit einer unvergleid)- 
lihen Feltigfeit und Innigfeit an Jtalien geflammert und ift fo ftarf mit 
diefem ihrem zweiten Heimatlande verwadhljen wie fein deuticher Dichter 
ihres Ranges. 

Bon Geburt ilt fie Cchwäbin, am 21. Dezember 1853 in Stuttgart 
zur Melt gefommen, als die Tochter von Hermann Kurz, dem ausgezeid)- 
neten Erzähler, den unglüdlide äußere Verhältnijje nicht zum verdienten 
Nufe und Ruhme und nit zum vollen Ausreifen feiner Nunft gelangen 
ließen — er hatte das Zeug, für Cüddeutichland diefelbe Bedeutung zu 
gewinnen wie Willibald Alexis für den Norden. Nach) des Vaters Tode 
hat Ijolde dann Jahrzehnte hindurdy in Florenz gelebt und zumal Diele 
Ctadt, aber aud) die heiperiihen Gefilde Ichlehthin mit Leidenjchaft als 
etwas ihr ganz Jugehöriges ergriffen. In ganz großen, bingeftridenen 
Zügen hat fie (1902) Edjilderungen aus der Renaillance geichrieben, inner- 
halb derer vor allem die Mediceer groß und farbig emporragen. Cie nennt 
Florenz da die Etadt des Lebens, eines heldiihen und zugleich fünftleriichen 
Lebens, das in ihrer Schilderung nun wieder zur Kunft wird. Wie fein be- 
lebt jie nicht nur die großen, im Bordergrunde ftehenden Geftalten, jondern 
zeichnet auch ein Bild nad) wie das der Ihönen Zimonetta, und fie ver= 
deuticht meilterhaft die DVerje, die Angelo Poliziano der jungen, 1476 im 
offenen Carge zu Grabe getragenen Echönen widmet: 


Duntles Trauergeleit enttrug Simonetta, die Schöne, 
Süß noch hauchte der Reiz ihr vom entbliddenen Mund. 


Und ein zweites Mal bat Flolde Kurz die Blumen- und Blüten: 
Itadt am Arno gefchildert in einem der reichjiten Bücher diefer Urt, das wir 
überhaupt bejigen, in ihren „w„lorentiniihden Crinnerungen“ (1910)*). 
Man braucht nie in Ylorenz gewejen zu fein, um in wohligfter Ruhe, die 
lid) an der Schönheit nie genug tun fann, den Wegen zu folgen, auf denen 
Sfolde Kurz uns „die ftille Königin“ tennen lehrt, diefe Stadt in ihren Wand» 
lungen, die nicht immer VBerfhönerungen find, mit ihrer Bevölkerung, der 
die republifaniihe Vergangenheit im Blute liegt, und aus der uns einzelne 
bezeihnende Geitalten in fnapper Epradye vorgeführt werden. Mir glauben 
an das Mona-Lifa-Läheln, das Jlolde Kurz in dem Antlit von Florenz 
fpürt, und folgen ihr dann zu großen ylorentinern. Das find aber diesmal 
nit die Menfchen der Renailjance, Jondern Deutliche, die, wie Fjolde Kurz 
felbft, dort gelebt haben und von dem Zauber nicht wieder losgefommen 
find, der fie einmal eingefangen hatt?. Alle liegen fie (mit einer Ausnahme) 
bei den Lorbeeren, auf dem protejtantiiden Friedhof, und wir lernen ſie 
alle neu jehen, Arnold Bödlin, nit nur den Ichauend feligen Maler, fondern 
au den unglüdlihen Erfinder einer Ylugmaldine, und Carl Ctauffer- 


*) Diefe und die Lebensgefhichte von Hermann Kurz find bei Georg Müller 
rn Münden, alle anderen Schriften der Dihterin bei Cotta in Stuttgart erfchienen. 
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Bern, den Berfehmten, der „als ein Gereinigter und Berflärter aljobald 
auferftanden it“. Dann den alten Heyfe, den Catull-Überfeßer Theodor 
Heyfe, des Dichters Ontel, der feine Worte „wie Mefler nad) dem Ziele“ 
warf, den feinen, von Herman Grimm geliebten und dargejtellten Ejfaiiften 
Heinrich) Homberger und feinen großen sreund und Artgenolien Kar. Hille» 
brand, und endlich zwei rauen: die unglüdlide Ludmilla Alling und 
Herman Grimms Gattin, die Dihterin Gijela von Arnim, Bettinas Tochter 
Die beiden funjtbegabten Brüder Ijoldes, Edgar und Alfred, beide früh 
veritorben, und der noch fchaffende und lebende Adolf Hildebrand werden 
dann geidhildert; und als gemeinfames Gefühl [priht aus allem der Sinn 
für Menjhhengröße und die Yreude am fünftleriishen Umrik. Und aus 
diejem Antriebe heraus weiterjchreitend, gelangt dann Sjolde Kurz zur 
italieniihen Novelle, für die fie bei Paul Heyje mandyes gelernt hat. Reiz» 
voll und in der Umzeichnung ganz jiher geitaltete jie da dichterifch nod) 
einmal das Florenz der größten Zeit („Tlorentiner Novellen“ 1890) mit 
feinem Glanz und mit den Schreden feiner Peft; fie weiß bezeichnender 
Meile aud) zu malen, wie italieniihe Frauenſchönheit ſchlagähnlich in ein 
deutfhes Herz trifft. Belonders aber die der Natur nody näherftehenden 
heutigen Kinder des Eüdens haben es ihr angetan, diefe Menfchen, denen 
L2ejen und Schreiben nod) geheimnisvolle Künjte find, deren Glaube zum 
guten Teil Aberglaube, zum guten Teil ererbter Lippendienit ijt, und die 
einer wübhlenden Leidenjchaft widerjtandslos anheimfallen. Da ilt die 
unglüdlihe PBenfa, die eine überwältigende Liebe aus der Unbefangenbheit 
eines naiven Zultandes wie von felbit in den Tod treibt. Oder Jjolde Kurz 
berichtet, in denfelben „Stalieniihen Erzählungen“ (1896), wie Aberglaube 
und Leiden)dhaft ji um das Terno, die Dreizahl des Lottos, bis zu Bers 
breden und Tod verflehten. Zpielt die Geihihte von Penfa in der 
national gemijhten Gelellihaft von ?ylorenz, Jo werden wir hier in das 
Ktleinleben des italieniishen Bürgertums mit all feinen Bejonderheiten, 
Derbbheiten, feiner naturhaften Anmut und Uufregung hineingeführt. Das 
Meifterftüd diefer Art ift die Erzählung „Unfere Carlotta” (1901); wieder 
handelt es Jid) um ein völliges Kind des Volkes, ein Stüd Natur, ja Carlotta 
bat etwas von der |hweren Beweglidhleit eines [chönen großen Tieres. 
Und gereizt wie ein Tier gebt die ſonſt ſo ſchwer Bewegliche befinnungslos 
mit dem Mordftahl zu dem, der fie betrogen bat; und aud) nad) dem frei: 
Iprud) durd) die heißblütigen Gelchworenen |chreitet jie als eine unheimliche 
Erjheinung dur die Welt. — Bei äukerlid) anerzogener Kultfrömmigtfeit 
leben alle diefe Menfchen in einent feeliifhen Dämmerzuftand, der bereit ift, 
jedem Spuf und Wunderglauben als etwas Natürlihdem anheimzufallen. 

Al das ift nur unter italiiher Sonne Jo denkbar und gewinnt durd) 
die Abhebung von dem jchattenlofen Sommerleben des Cüdens eine be- 
londere Yärbung. Diefer Glanz liegt freilich nit minder et auf den No- 
vellen, die verfeinerte Menfchen zwilhen Pinien und Orangen zeigen. 
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Der deutihe Künftler, der feftwähft und jchlaff wird, ift ja fein feltener 
Vorwurf Ddeutidhitalieniiher Novellendidhtung. Auch Iſolde Kurz 
hat ihn fein und eigenartig gezeichnet, wie er nicht mehr die Zielkraft be— 
ſitzt, ein Liebesglück zu gewinnen, und es ſich ſo zwiſchen den Fingern hin—⸗ 
durchlaufen läßt wie das gewonnene Geld („Schuſter und Schneider“); 
auch der Baron Tempe in der Geſchichte „Erreichtes Ziel" ift fo ein un- 
ſeliger Deutſch-Italiener, der zwar eine Familiengruft, aber kein Familien— 
glück zu erbauen weiß, und dem friſche Jugendkraft und unbefangene Liebes⸗ 
empfindung die mit krankhaftem Zartgefühl gelangweilte Frau entführen. 
Der Glanz Venedigs in ſeinen ſchönſten Stunden iſt ſelten von einem 
deutſchen Künſtler ſo wunderbar aufgefangen worden wie von Iſolde Kurz 
in der Novelle „Geneſung“ (1901); da ſpiegelt er ſich in den durſtigen Augen 
eines zum Tode kranken deutſchen Jünglings. Der kommt zur Heilung an die 
Lagunen. Er findet hier binnen wenigen Stunden, in ganz wirklichen und 
doch zwiſchen den Paläſten und auf den Kanälen märchenhaften Erlebniſſen 
das Vorgefühl von allem hohen Glück, und in dieſem Vorgefühl friedlichen 
Tod, Geneſung. 

Der ſchier unvergleichliche Hauch einer verzaubernden Stimmung 
umſpannt alles Geſchehen dieſer Meiſtererzählung — er fehlt einigen mit 
ihr verbundenen Geſchichten aus anderem Umkreis: „Sein Todfeind“ hat 
etwas Erklügeltes darin, wie der Vorname Pelops im Zuſammenklang 
mit dem Nachnamen Müller einem Menſchen jedes Glück von den Lippen 
wegreißt, und die Erzählung „Gedankenſchuld“ entbehrt nicht desſelben 
Beigeſchmacks. Dafür erhob ſich Iſolde Kurz in den „Lebensfluten“ (1907) 
wieder zu erſtaunlicher Höhe. Die Geſchichte eines Liebespaares „Den 
Strom hinunter“ iſt von einer unentrinnbaren Stimmungsgewalt, die zum 
tragiſchen Ende hindrängt; es fiebert in den beiden und bald auch in uns, 
und die wunderſame Verlaſſenheit des Stromlaufs, in dem ſie ihr Ende 
finden, umfängt ſie wie uns mit einer dämoniſchen Gewalt. Auch „Ze— 
nobia“ hat einen eigenen Reiz in dem Widerſpruch zwiſchen der verkrümmten 
Geſtalt der Heldin und ihren hochfliegenden, ſich zu Napoleons helldunkler 
Größe verirrenden Einbildungen. Die halbhumoriſtiſchen Erzählungen, 
die Iſolde Kurz mit dieſen Stücken verbindet, ſind freilich wie abſeits ihrer 
eigentlichen Gaben entſtanden und löſen ſich ein wenig widerſpruchsvoll 
ins Geſtaltloſe auf — um ſo verwunderlicher bei einer Dichterin, die auch 
im Versepos und in der Lyrik gerade durch den ſtarken Gehalt feſſelt. Das 
kleine, aber bedeutende Epos „Die Kinder der Lilith“ (1908) iſt beſonders 
durch die Weiblichkeit der Führung bezeichnend. Lilith iſt die dem Adam 
vom Schöpfer gegebene Gefährtin, Eva die von Sammael-Lucifer aus Adams 
Rippe geihaffene Erdenfrau, die ihn dem immer nad) dem hödjften Zluge 
tradıtenden, rubelofen und doc) allein befriedigenden Glüd mit Lilith ent» 
reißt, ihm die ssrucht der Erfenntnis bringt, ihn das Paradies verlieren läßt. 
Zie jelbjt genieht die Yrucht nicht, tie bleibt im Dumpfen, und Schred- 
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lies vollendet fih an der Frucht ihres Cchoßes, an dem Cohn Kain. 
Gabriel aber erfcheint Adam in der Stunde, da diefer die erjte Leiche, Abel, 
in der Erde birgt, und gibt dem Müden Troft: audy Lilith hat einen Sohn 
geboren, und er, nit die ins Joch gebeugten Kinder Evas, wird einmal 
berrfhen. Er wird immer von Evas Kindern befämpft werden, doc) als 
Yorjcher, als Held, als Seher, als Dichter immer wieder die arme, darbende 
Melt durhraufdhen, fie aus der Zinnenfnedtihaft Schmad) zu reißen 
tradhten, bis er als der Menjchheit VBollender vor Gottes Thron erjcheint. 
Sein Weg wird nur eben angedeutet, jeine Befämpfung von den der Eva 
gebliebenen Kindern jeßt jchon verheißen. 


Hör unfern Eid: 

Wir ftehen bereit, 

$hn zu verfolgen mit Dold und Gift, 
Mit Verrat, der [hwärzer trifft, 

Über feiner Uche ihn nod) zu läftern. 
Aber die Schweitern, 

Hör, was fie [hwören; 

Sie wollen mit Reizen 

Sein Herz betören, 

Mit Cchymeidheln und Koſen 

Ins Übermäßige den Sinn ihm [preizen, 
Fhn dann verlaffen, hinab ihr ftoRen, 
Ihn verlinten fehen im Bodenlofen. 

Hör uns alle zufammen: 

Ob wir aud glühen in Haders Ylammen, 
So oft der Lilith Sohn erjdheint, 
Empfangen werd’ er als dein und unfer Feind. 
Gegen ihn gerüjtet 

Stehen wir alle vereint, 

Shn wegzuziehen von feinem Ziele. 
Tröſte dich, Mutter, 

Er iſt Einer, und wir ſind Viele. 


Eine düſtere Verkündung, mit der das feine Werk ausklingt, das dennoch 
ganz in Höhenluft und reizvoll paradieſiſche Farben getaucht iſt, ein Klang 
aus der geheimnisvollen Geburtszeit der Menſchheit, aufgefangen in der 
Seele einer echten und ganz weiblichen Dichterin. 


In ihrer Lyrik („Gedichte“ 1889, „Neue Gedichte“ 1905) zieht Iſolde 
Kurz vor allem gern die Linien der blühenden italieniſchen Natur nach: 


Mit ſchlaffer Zunge heiß und ſchwer, 
Wie eine Bracke glutverſchmachtend, 
Keucht der Scirocco übers Meer, 

Zum feuchten Grün des Ufers trachtend. 








Sn endlos blaue Gtille 

St Luft und See gebannt, 
Ziladenwettgefdrille 

Betäubt den ftumpfen Sand. 


Und aus der Anjhauung erwädjlt ihr ein Bödlinfhes Bild: 


Der bärtige Gefell da vorn, 

So glei bemooſter Felſenplatte, 

Stößt Iuftig in fein Mufhelhorn 

Und weilt auf mid), auf meine Matte. 
An breiter Wafferfhwelle 
Raufht das Gefindel an, 
Verzaubert ijt die Gtelle, 
Hier [hläft der große Pan. 

Und hoch, vom Meere weld ein Laut! 

Mie Bollllang ewiger Urgefühle ! 

Es zieht hinab, es ruft vertraut, 

Daß dort fidy alles Sehnen tühle. 
Arion mit der Leier 
Lentt feinen Delphin nah, 
Und fieh, mit ihrem Scjleier 
MWintt mir Leufothea; 


bis dann die Gegenwart die Mittagsphantalie zerreißt: 


Da qualmt es [hwarz, ein Niejenfiff 
Beut ftolz die Cijenbruft den Wogen, 
Durdy alle Yibern reiht fein Pfiff, 
Und jäh it das Geficht verflogen. 

Nur nod) am leerer Plaße 

Steht jpradhlos der Triton, 

Er ſchneidet eine Fratze 

Und glotzt und patſcht davon. 


Aber gerade in den Gedichten geſellt ſich den ſpäteren Eindrücken dieſer 
Italianiſſima und der Verwandtſchaft mit den Münchnern ein Klang, der 
Iſolde Kurz den Schwaben, und zwar den feinſten, Mörike und J. G. Fiſcher, 
ganz nahe zeigt. Eben noch hören wir ſie: 


Italien. 
Hingeſtreckt zwiſchen beiden Meeren 
Liegſt du und träumſt in Mittagsruh, 
Götterliebling ! 
Und die Wellen fingen ihr altes Lied, 
Das weltenalte, 
Bon deiner Schöne, von deinem Ruhm. 
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Die ferniten Ufer hallens zurüd, 

Dod) von der feligen Stirne, 

Die fein Leid gefurdht, die fein Gram gebeugt, 
Sit der [hwere Lorbeer gefallen. 

Und die Hand, die herrliche Bildnerin, 

Die die Kette nebrocdhen der langen Schmach, 
Heut liegt ſie müde und feiert. 

Will nicht mehr ſchaffen, will nicht mehr ſiegen. 
Schelte ſie keiner um ihre Ruh! 

Denn fernher kommen bezwungne Barbaren, 
Zahlen willig der Ehrfurcht Zoll, 

Und die Götter, die launiſch grollten, 

Haben der Freundin, der lange verſtoßnen, 
Endlich heiteren Abend geſchenkt. 


Dann aber klingt es im alten deutſchen Volksliedton, den freilich der größte 
Münchner, Paul Heyſe, auch zu meiſtern wußte: 

Nein, Liebe kann nicht ſterben, 

Wie heiß ihr Weh auch flammt, 

Eh ging die Welt in Scherben, 

Eh Liebe könnt verderben, 

Denn ewig iſt ihr Amt. 


Kann ich den Schwur beſtreiten, 
Den ich im Himmel gab? 
Durchs Leben dir zur Seiten 
In Glück und Not zu ſchreiten, 
Dein Schutzgeiſt bis zum Grab! 


Leg an mein Haupt das deine, 

Was kümmert mich die Welt? 

Die Welt voll Neid und Scheine, — 
Ich weiß ja nur das eine, 

Daß ich für dich beſtellt. 


Und wie eine ganz perſönliche Durchdringung aller ihrer Gaben, des Erbes 
und des Selbſtgewonnenen, klingt die „Serenade auf dem Meer“: 

Stille, ſtille Nacht! 

Nur die Welle murmelt ſacht. 

Träge wäſcht ſie um der Klippen 

Starre Rippen, 

Und verdroſſen unterm Haus 

Schüttet ſie den vollen Eimer aus. 

Horch, von ferne her 

Kommt es tönend übers Meer. 

Klänge, die in Waſſerbreiten 

Mondhell gleiten, 

Körperlos wie Sphärenklang, 

Wie ein Geiſternachen voll Geſang. 
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KAlimmt ein Engelhauf 

Goldne Leiter ab und auf? 

Fühl id) ewger Freude Wellen 
Mih umjdhwellen? 

Woltenbette mich umflodt ! 

Seder Zon ein Cherub goldgelodt! 


Übers Meer hinan 
Shweb ih helle Mondenbahn. 
Mit den Wollen aufwärts wallend, 
Sanft verhallenpd, 
Trägt mid) der befhwingte Chor 
Schlafend zu den GSeligen empor. 
Die „Mufit der Dinge“ ift der Dichterin vertraut, ift ihr die ewige Angel, 
dran der Erdball hängt: 
Du tönft vom Wald, du raufdhit am Klippenhang, 
Auf Meeresweiten [hwillt dein Hochgefang, 
Tieftiefes Schweigen, Stille [hwarz verlarot, 
it deine Harfe, die am lautiten harft. 

Iſolde Kurz, die aud) eine an Aufihlüffen reiche Lebensbejdhreibung 
ihres Vaters (1906) verfaßt hat, wird heute nicht nad) ihrem vollen Wert 
gewürdigt. Das liegt zum guten Teil daran, daß fie nihts als Künftlerin 
ift und der befonderen Entwidelung fern jteht, die unfere Frauendidhtung 
leit den neunziger Jahren genommen bat. hr fehlt alle Abjicht zur Emanzi- 
pation, fie ift feine fämpfende Frau im bürgerlihen Sinne, aber in ihrer 
Kunft dDoh ganz und gar eine rau, wie wir denn von jeder Dich: 
terin erwarten, daß fi) das bejonders Weibliche bei ihr zeigt. Das liegt 
in der Art ihrer Einfühlung in Charaktere wie die Carlotta, aud) in dem 
Ton ihrer Liebesiyrif: 

Ohne Spur dahin! 

Mie ein Rau) zerjtoben! 

Jahre find gefdhoben 

Zwilhen mid und ihn. 

Zögernd tritt der Yu 

rn des Lebens Mitte, 

Mo ih Schritt nad) Chritte 

Meiter von ihm muß. 
Bewundernswert ilt an ihr die Kraft zur Sparlfamteit in der Geftaltung der No- 
velle. Der Einfluß unjerer größten Novellilten, Heyfe, Storm, Keller, Meyer, 
zeigt ji) bei wenigen Jo ftarf wie beiihr. Und vielleicht liegt gerade darin auch 
das Geheimnis ihres verhältnismäßig geringen Erfolges, eines Chidfals, das 
lie mit Hans Hoffmann teilt, deifen beite Runft au) das Werk jener Meifter, 
vor allem Heyjes, großlinig, verjüngend fortjeßt. Aber freilid) haben wir 
von den feiniten Dichtungen von Jlolde Kurz das jichere Gefühl, daß in ihnen 
in unnadjahmlidy fein geformter Hülle ein unvergänglider Kern ftedt. 
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Neue deutfche Dramen. 
VI. 
Hans Yrand. 


Das PreistihhtersKollegium für den Volksidhillerpreis, beftehend 
aus einer Anzahl mehr oder minder befannter Theaterdirettoren, Profej- 
foren und GSchriftiteller, hat im November vorigen Jahres den materiellen, 
alle drei Jahre fälligen Preis Herbert Eulenbergs Belinde zugeiproden, 
daneben aber nod) eine Art ideellen Preis verteilt, indem es nidyt nur befannt 
gab, daß Wilhelm Schmidtbonns „Der Zorn des Achilles“, Karl Friedrich 
MWiegands „Marignano” und mein Drama „Herzog Heinrichs Heimkehr“ 
für die Preiströnung zur engeren Wahl geitanden hätten, fondern Diefe 
drei Dramen öffentlich ehrend erwähnte und den deutjchen Bühnen zur 
Aufführung empfahl. Da id) über Schhmidtbonns Lebenswert hier demnächſt 
im Zufammenhang |preden werde und mir über mein eigenes Drama ein 
Urteil nicht zufteht, fo bleiben heute für mid) von den vieren nur die 
Stüde Eulenbergs und Miegands zu würdigen 

Herbert Eulenberg dharafterifiert Feine Belinde (Budausgabe: 
Kurt Wolff, früher Ernft Rowohlt, Leipzig) durch den Untertitel als „ein 
Liebesjtüd in fürf Aufzügen“ und behauptet in der ihm eigenen ge= 
Ipreizten Weife, daB es in „Belindens Haus und Herz, gejtern, heut 
und morgen“ [piele.. Er hat alfo offenbar ein zeitlofes Liebesprama, die 
Tragödie des Meiberherzens [chreiben wollen, dem feine allzu große Liebes» 
Empfänglichteit bewußt wird und das an diefem Willen, da die Leiden] haft 
es nicht über den Abgrund binwegreikt, der immer zwilchen zwei Liebes- 
erlebnilfen tlafft, zugrunde gebt. ulenberg erjinnt zur Verlebendigung 
diejer dee die folgende theatergeredhte yabel. Belinde ijt von ihrem Mann 
Eugen verlajfen worden. Che er in die remde ging, Hab und Gut zu er 
werben, hat fie ihm Treue gefhworen. Zehn Jahre find feitdem vergangen. 
Eugen hat nichts von fi hören laffen. So liegt die Unnahme nahe, daß er 
irgendwo draußen in der Welt zugrunde gegangen jei. Belinde, die ihren 
Mann in den Jahren der Trennung aud) innerlich gänzlidy verloren hat, 
Ihenit troß ihres Gelöbniffes einem feurigen SJüngling, namens Roger, 
ihr Herz. Nichts von dec Bergangenheit lebt mehr in ihr, oder dod): nichts 
Icheint mehr in ihr zu leben. Sie ift willens, ihrem Bräutigam aud) ihre Hand 
vor aller Welt zu reihen. Nur nody die Yormalität der Toodeserflärung 
ihres erjten Gatten trennt fie von der Bereinigung mit dem Geliebten. 
Da erjcheint, ein neuer Enod) AUrden, Gugen, reich, gejund, in der Boll» 
fraft feiner Jahre, mit übervollem Herzen, mit einem durd) die jahrelange 
Irennung ins Ungemeffene gefteigerten Verlangen nad) feinem Weibe. 
Belinde fudht den Gatten von fich fortzujagen; wie man ein zudringlidhes 
Zier fortjagt. Was füimmert es uns, daß fo ein Tier uns ebedem vielleicht 
lieb war. DBergejlen. Es ilt uns unangemehn, ilt uns widerlid. Weg, weg! 
Als Roger in Belindens Auftrag den Gatten fortfchaffen will, fommt es 
zwildhen den beiden Männern zu einem Zufammenftoß. Scdyon bligen die 
Maffen. Auf Eugens Borfchlag aber wählen die Rivalen zum Austrag ihres 
Handelns die Yorm des ameritanifhen Duells. Das Schidjal (man fann 
aud jagen: der Zufall!) foll entfcheiden, wem der Plaß in Belindens „Haus 
und Herz” gebührt, ihrem früheren oder ihrem jeßigen Geliebten. NWoger 
erwählt die weiße Kugel und damit den Tod. Geireu feinem Manneswort 
erfchießt er fih im Garten. Go befigt Eugen nun feine Gattin aufs Neue. 
Und belißt fie dennody nit. Wohl jagt fie ihn nicht mehr fort, wohl gönnt 
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lie ihm den Plah in ihrem Haufe, wohl duldet fie, daß ihr Gatte mit ftarfer 
Hand die Berhältnilfe ordnet, die ihr Bruder verwirrt hat — den Plaß 
in ihrem Herzen hält fie für ihn verjchloffen. Der gehört — wie fie glaubt, 
für alle Zeit! — ihrem toten Geliebten. Cugen aber wirbt mit einer folden 
Hingebung, einer fo rührenden, ftummberedten Beharrlichkeit, mit einer 
lo tiefinneren, fieggewillen Treue aufs Neue um Belindens Liebe, daß 
ji) allmählid) ihr Herz dDod) entzündet, daß fie den wieder lieben lernt, den 
fie einft befaß. Und nun tommt alles zu einem guten Ende? Nein, eben 
niht! Als Belinden, diefem verzärtelten Nadhtömmling aus dem Geflecht 
NRhodopens, bewußt wird, daß aud) diesmal ihre Gefühle nicht Stich halten, 
daß fie noch einmal fühlen muß, was 3u fühlen fie vor fi) und aller Welt 
verjchworen hat: da tötet fie jich freiwillig. Um nicht ihrem Manne geftehen zu 
müljen: Ja, nun fieb id) dich, wie ich vor dır Roger, wie ich dich ehedem 
Ichon liebte. Schaudernd hat fie einft, ohne der Schidjalsfrage, die jie Damit 
ftellte, voll inne zu werden, behauptet: . 


Denn wenn die Liebe nicht mehr fidher ift, 
dann zittert alles, und wir Ireifen wild 
wie abgetriebenes Holz herum. 


Nun ilt es aus dem Unterbewußtfein aufgetaudt, nun hat fie erlebt, daß 
aud) Liebe Teinen Halt geben fann. Bei dem Tode Rogers fam ihr aus tiefltem 
Herzen das Gelöbnis: 


Dies Iodernde Gefühl in meiner Bruft 
zerjtäubt fi) nicht, und meiner Liebe Flamme 
bläjt die Vergänglidhleit nit aus. Ic diene 
der Zeit nit, und ich bin den Toten treu. 


Nun aber muß Jie erfennen, daß Roger fie nur wider Willen mitgeriffen hat, 
daß aus ihrer vermeintlihen Liebe Haß, aus dem Haß auf den Furüdge- 
tehrten Liebe geworden ilt. Nun muß fie eingeftehen, daß fie nur der Warr, 
nur der Harlefin ihres allzeit richtunglojen Herzens it. Wie Penthefilen, 
die männermordende, das Bewußtjein ihrer Männerhörigteit, tötet Belinde, 
die Treuefhwörerin, das Bewußtjein des Zwanges der Treulofigkeit. Seht 
läßt fie den Gatten, der ihr dadurd), daß er Jie allein ließ, größere Kräfte 
zutraute als fie bejaß, allein in der Welt zurüd. Bald wird Eugen jid) ihr 
dur) den Kreitod für immer vermäbhlen. 

Neben diefer Tragödie geht als Geitenbandlung und Gegenitüd 
eine Groteste her: die Düpierung Hyazinths, des Bruders der Belinde. 
Diefer, ein lebensuntüdhtiger, moralild) defefter Schönling bewahrt fich feine 
Geliebte lange Zeit dDaducdh, daß er fie niemals fieht, mit ihr nur Briefe 
wecdjlelt, und fi) von der Ungebeteten, die ihn nicht ein einziges Mal zu 
Gefihht befam, andauernd gegen gutes Geld malen läßt. Nicht auf die Wirk: 
lichleit ift er aus, fondern auf Jllufion. Bis dann eines Tages jicd) ergibt, 
daß feine Geliebte ein — Mann ilt, ein gerilfener, verwachfener Jude, der 
ihn um fein Geld betrügt. Darüber wird der Halbnarr zum pdioten. 

Hält man diefes Drama Eulenbergs gegen feine bisherigen, deren 
Art ich hier (Heft 4, vom 25. Januar 1913) umfchrieben habe, fo muß gefagt 
werden, DaB es Jidh von ihnen beträchtlidy unterjcheidet. Freilich nicht zu 
feinem Borteil. Nicht auf dem Wege, der zur Einswerdung des Dichters 
und Dramatifers Eulenberg führt, liegt diefe Beltnde, fondern weitab 
von feinem bisherigen Pfad: auf dem Wege zum poelieverlaffenen Theater: 
tüd. Während Eulenberg font ftets dichterijcy mit voller Kraft einfeßte 
und in den legten Alten, wo er den Dramattler zu beweilen hatte, verlagte, 
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verleugnet er mit dem Eingang feiner Belinde, um einer wirtiamen Theatralit 
willen, fein Dihtertum. Die erften drei Wlte ind von einer Leere, einer 
Trodenbheit, einer Poelielofigfeit in der Gejtaltung fowohl wie aud) (feltfamer 
Meile!) des Mortes, dag man erfhridt. Dürftiger, eilfertiger, froftiger 
Handlungsumriß, daran läßt fi) plößlich Eulenberg — Herbert Eulenberg! — 
genügen? Den Erfolg auf der Bühne, dem der Dichter jo lange mit uns 
gejtümer Gebärde vergeblid) nacdhgejagt ilt, haben diefe Atte Eulenberg 
freilich gebradyt. Uns aber, die wir ihn, den Dichter, troß aller Einwendungen 
verehrten und liebten, uns, die wir jeine Mängel, um ihn aufzupeitichen, 
(vielleiht zu nadhdrüdlid!) zwar ftels betont, die wir aber immer wußten, 
was wir an ihm hatten: eine unferer beiten Hoffnungen unter den Jungen, 
uns madt es tieftraurig, zu feher, daß fich wieder einmal ein dDramatildyer 
Dichter dem Theaterteufel verjchrieben hat, der [hon viele narrte, um 
ihr Beltes betrog und es heute, wo die Verbindung zwildhen den Bühnen: 
leuten und den Dichtern enger ijt als je, Doppelt leicht hat. SHoffnungslos 
brauchen wir betreffs Eulenbergs allerdings noch nicht zu fein. Denn (im 
Gegenjaß zu früher) in den leften Akten wird dann dod) die alte Dichterkraft 
des Schöpfers des Kurt von der Kreith, des Mündyhaufen, des Ulrich von 
MWaldet und wie fie weiter heißen mögen, die poefieumfloffenen halben 
Helden des rheinifchen Dichters, in den legten Uften wird Eulenbergs Dichter 
traft aud) in der Belinde nod) frei. Yreilidy nicht in der Geltaltung des 
Charatters und des Gejchides Hyazinthens vermag ich fie, im Gegenjaß zu 
vielen Lobwilligen, zu jehen — die ijt, in meinen Augen, nit viel mehr 
als ein breitgetretener, billiger, beifallslüjterner Theaterwig — nein, in den 
leßten Zwielpradhen zwilden @ugen und Belinde, in den tiefdringenden 
Dialogen über das allzubewegliche Herz, in der viel zu [päten Geftaltung des 
leelij hen Dramas, das in diefem leeren Theaterltüd verfapfelt ilt. Ir dem 
fünften Uft ftehen Berjfe fo [hön und quellend, wie Buienberg fie bisher 
mit verfchwenderijcher Hand im Beginn feiner Dichtungen veritreute. Wird 
er, bei dem bislang der Dichter den Dramatiker, diesmal der Dramatifer, 
nein nicht: der Dramatiker, der: Theatralifer den Dichter hHemmte, wird 
Eulenberg jemals zu der Einheit gelangen, die für ein unvergänglidhes 
Merk Borausjeßung ilt?*) 

Die Einaktter „Ernte Schwänte” (Buchjausgabe ebenfalls bei Kurt 
Wolff, Leipzig) in denen das alte Thema, daß die Welt betrogen fein will, 
viermal variiert ilt, lajjen einen Schluß natürlid) nicht zu. Denn fie find neben: 
ber, jind zum WAusruben, find zu Eulenbergs und zu unjerer Beluftigung 
gejchrieben. Sie wollen unterhalten. Oder wollen fie doch mehr? Dann 
— aber aud nur dann! — müßte allerdings betont werden, wie billig, 
und: wie übergefällig fie vielfach find. Wber nehmen wir fie, wie fie fich 
äußerlich geben: als leichte lofe Sädjyeldhen, die troß dem mikdeutbaren Titel: 
Ernite Schhwänfe, nichts anderes wollen, als uns über die verjchrobene 
Welt ein Lächeln auf die Lippen zu loden. Unter diefer VBorauslegung 
fann man fid) ihrer herzhaft freuen. Um den Lefern diefe Yreude nicht zu 
Türzen, erzähle ich fie nicht nad). Denn ein gut Stüd ihrer Wirkung gebt 
von dem Was, nicht von dem oft virtuos gehandhabten Wie aus. 

Auch Eulenbergs jüngjte Dihtung „Starus und Daedalus” (Buchjausgabe 
wie oben) gibt uns über die Entwidelung des Dramatiters feinen Auffchluß.**) 


*) Diefe Würdigung ift vor meiner Kritit der „Zeitwende“ (vgl. voriges Heft: Berl. 
Bühnenbericht) gefchrieben. Andernfalls hätte ic) dDiefe Hoffnung wohl faum mehr aufge- 
bradt. Denn mit der — iſt der Verfall auch des Dichters Eulenberg in einer ſelbſt 
von dem ſchlimmſten Peſſimiſten nicht voraus zuſehenden Weiſeoffenſichtlich geworden. 

+) Wohl aber die „Zeitwende“. is 
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Obwohl man aud)diefes Stüdaufdie Bühne gezerrt hat, fo handelt esjicd) dabei 
dod) nicht um ein Drama; weder um ein die Bedingungender yormadıtendes 
Bühnenjtüd, no um ein diefe Grenzen aus beredtigten Gründen mipß- 
achtendes MWeihelipiel. Der Dichter, nie um Worte verlegen, nennt es ein 
Oratorium und deutet Damit wenigitens an, daß ihm zu einem aus eigener 
Kraft lebensfähigen Wert mandherlei fehlt. In der Tat bejteht diefe Halb- 
dichtung aus zwei riejenhaften, nur äußerlich und zum Schein Durdybrochenen, 
weit mehr Iyriihen als dramatilhen Monologen. Ikarus, der ſchwächliche 
Sohn eines gigantilhen Vaters, Tlagt um feine Unjelbjtändigfeit und ringt 
ih, von böhniihen Bogeljtimmen aufgejtadyelt, zu dem Entihluß durd, 
den Flug gen Himmel zu wagen, der ihm den Tod bringt. Daedalus, der 
Bruder des goethilhen Prometheus, ruft anfänglich [orgend den verzärtelten 
Sohn, ertennt dann an den blulige ı Federn, die die Vögel ihm zujchleppen 
was gelchah, und unternimmt, nadhdem er feinen Schmerz niedergerungen 
bat, jenen Yylug in die Molten, zu dem die Kraft des Sohnes nicht reichte. 
Ehe er diefe Erde verläkt und auf einen beiferen Stern überliedelt, ruft 
er die Menjchen zu einem werfktätigen, jelbjitgewillen, götterveradhtenden 
oder richtiger: götterüberwindenden Leben auf. Und diefe, die no) kurz 
vorher die Hand wider ihn erhoben, geloben: 


Allen aroßen Geiftern ergeven, 

die gleidy Geftimen über uns jtehıt, 
wollen wir fürder Ichaffen und leben, 
felber wie Götter durdys Dafein gehır. 
Allen Menfchen verbrüdert im Herzen, 
dienen dem Sinn wir, der uns erfüllt, 
tragen der Bildung heilige Kerzen 

zu dem Ziel, das uns glüdlih verhüllt. 
rei it die Menjchheit, tot find die Götter, 
unfer ift diefes Leben und Land. 

Keine Stlaven, doch aud) feine Spötter, 
bleibt unjer Blid zur Höhe gewandt. 
Mir lönnen leben, wir tönnen jterben 
ohne Gebet, ohne Yludh und Schrei. 
Wir weihen gern den Enteln und Erben, 
wenn der Traum unfrer Tage vorbei. 


Ob und wie weit die an das Stlavenjody Gewöhnten im Stande fein werden, 
diefes Gelöbnis zu halten — diefer Frage gebt Eulenberg tlüglih aus dent 
Mege. — Im Anfang [hwädjlicdh und blaß, erhebt fich die [zenifche Lyrik 
diefes Wort-Dratoriums mit dem Auftreten des Daedalus zu achiunggebieter.- 
der Höhe. Zur Größe fehlt ihr, fo jtarf einzelne Berfe und Wendungen auc) 
find, vor allem die PBrägnanz. Der Schluß ilt jo unmotiviert, fo angeflid:, 
daß einem der Verdadt Tommt, Eulenberg habe ihn, wenn nit auf Be— 
ltellung der gott=jtürzenden Monilten (die ji) das Oratorium denn aud) 
als Erjte vormimen ließen), Jo Dodh) aus einem unfünftleriijden Enı: 
gegenfommen gegen gewille lärm=-macdhende zeitliche Oberflächenjtrömungen 
gejchrieben. Aus der Dichtung würde jid) das Vermädlnis, das Daedalı:s 
den Menfchen binterläßt, nur dann ergeben, wenn Starus ein arbeiisicheuer, 
von der Yurdıt gehehter, | chwädlicher Yrömmling gewejen wäre. ber dic 
Spdeenfolge ijt audy an anderen Stellen fo lax gehandhabt, daß man immer 
wieder daran erinnert wird, daß das Werk, wofern man feinem Untertitel 
trauen darf, feine vollausgewachjene Eigenjhöpfung fein will, fondern nur 
die Unterlage dafür. 


dt 
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TEE TRETEN 
DoH nun zu Karl Friedrih Wiegands Marignan⸗ 
ausgabe: Raſcher u. Co., Zürich). Auf dem Titelblatt iſt Ferdinand Hodlers 
gewaltiger, den Rüdzug der Schweizer dedender Landstnedht abgebildet. 
Und in der Tat, was Start und ernit an diefem Bollsprama wirft, ift Hodlerfchen 
Geiltes, ilt die Wirklichkeit fummierende, mitreikende, jtarrlinig gewordene 
Rhythmik. Sn diefem weitausladenden Schaujpiel ilt (nad) Hauptmanns 
Mebern, Ylorian Geyer und nad Stavenhagens Dütfchem Michel) zum 
eriten Mal wieder der Berfuh) gemadt und gelungen: das Bolt felber in 
den Mittelpunkt der dDramalijhen Altion zu ftellen. Die freien Schweizer 
werden vor ımlern Wugen lebendig In einer Yülle gut abgejtufter 
‘Heltalten erleben wir jein ureigenes, in feinem Glüd wie im feiner 
Zragit in diefer Freiheit verwurzeltes Schidjal. Und es ilt wahrlid) ein Beweis 
nit gewöhnlicher Geltaltungstraft, daß es Wiegand gelang, das Schweizer: 
volt jelbjt durd) eine nionumentale Geltalt zu repräfentieren und typilieren. 
ssreilich gerade Ddiefe bervoritechendjte Leiltung des Wertes, gerade Die 
Geltalt des Werni Schwnzer, zeigt andererleits aud) die Begrenzung der 
dichteriichen Kraft Wiegands in bejonderem, in geradezu erjchredlihem WlaBe. 
Un der Aufgabe, in Ddiefer das Ganze zufammenfchweißenden Figur das 
Ippifhe und das Individuelle, das Allgemeine und das befondere Schidfal 
einmalige dichteriſche Erſcheinung werden zu laſſen, iſt Wiegand 
— Ja, es muß geſagt werden, die Vordergrundhandlung, die 

an die Namen Werner Schwyzer und Judith Kätzi knüpft, iſt 
lechtmen dilettantifch, ift Fünftlerifche Barbarei. Eben weil der Hinter: 
grund fo breit, wuchtig und Start gegeben ilt, Tann einem Die auf- 
dringliche Liebesgefchichte MWernis, der wegen einer im Jähzorn begangenen 
sreveltat fieben Jahre außer Landes verwielen wird, bei der Heimkehr 
die Treue feiner Braut erprobt findet, erneut fid) zur Auflälligfeit hbinreißen 
läßt, wieder drei Jahre verbannt wird, und als er von feiner Heldentat bei 
Marignanol) eimtehrt, die Yudith, der man den Tod des Geliebten gemeldet 
bat, als Gattin feines Bruders findet — id) fage: dieſe fonventionell theatra- 
lifhe Enody-Urdeniade Tann einen geradewegs zur Verzweiflung bringen. 
sindet fidy in den Volksſzenen vielfach heilfamer Einfluß Schillers (Tell, 
Wallenjteins Lager), fo gewahrt man bier den unbeilvollen Einfluß jener 
unorganildyen Liebesizenen, mit denen der größte unjerer klaſſiſchen Drama— 
titer felbjt in den beiten feiner Werte Galerie und PBarterre glaubte füdern 
zu müffen. Einmal mißlrauifch geworden an der Urjprünglichteit und der 
Zuverläfligfeit der Dichterfraft Wiegands, gewahrt man bei näherem Ju: 
leben dann aud) in der Volksizenen mandherlei zum mindejten Zweifelbaftes. 
Die Sprade freilid, ein marfiges, archailierendes, madtvolles Schwyzer= 
Deutich, wirft echt. Aber es ilt zu fragen, wie weit jie Wiegands Eigentum 
ilt. Denn wie beifpielsweije das PBlattdeutich in viel höherem Maße für den 
Künitler dDichtet als Die uns allen geläufige hodhydeutfche Form unlerer Sprache, 
und namentlicd) von denen, die es nicht beherrichen, auf feine Echtheit und 
feine individuelle Eigenheit [hwer oder garniht zu prüfen it, fo liegt in 
diefem alle die Vermutung nahe, daß die uns fremde, echtwiriende hod)- 
deutliche Färbung in höheren Make Bolksgut, das nur übernommen und gut 
genügt ift, als Eigenbeliß daritellt. Wir haben um jo mehr Anlaß zu diefem 
Borbehalt, als fid) in den hodydeutfchen Partieen arg verjtimmende, gänzlich 
unoriginelle undichteriiche Zeitungswendungen finden. Uber wenn aud 
diefes Bolksichaufpiel einen fiheren Schluß auf den Umfang, die Stärte 
und die Zukunftsmöglichkeiten des Wiegandſchen Dichtertums nicht zuläßt, 
als Ganzes iſt es eine weit den Durchſchnitt überragende künſtleriſche Leiſtung 
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und wohl der eingangs erwähnten Ehrung würdig; weit würdiger als die 
Belinde Gulenbergs, der für fein Gefamtichaffen freilich die Preiströnung 
vor allen andern Dramatitern [don das vorige Mal beanjprudhen Zonnte, 
fie fid) aber durdy das Wert, für das fie ihm diesmal gewährt wurde, eher 
verijcherzt als verdient hat. 

Noch ein preisgefröntes Wert mag bier folgen. Die Kleiftitiftung 
bat gemäß ihrer Safung, unbeflannten, ringenden Talenten beizufpringen, 
den vorjährigen Geldpreis jamt dem NReifeltipendium neben Burtes Roman 
Miltfeber dem jungen Reinhard Sorge für fein Eritlingswert „Der 
Bettler“ (das im Berlage ©. Filcher, Berlin als Buch erfchienen und von 
dem Wutor [eltfamerweije als „Eine dDramatilche Sendung“ bezeichnet ilt) 
zugelprodyen. Für diefen Sprud) ijt allein Richard Dehmel verantwortlid), 
da die Kleiftjtiftung, die in allem gerne herausfordernd ihre individualiltifd) 
ariltofratiihe Tendenz betont, ein mehrföpfiges Preisrichterfollegium, 
in dem jtets nur ein Kompromiß dDurdydringen Tönne, als verfehlt ablehnt. 
Wenn Dehmel durd; fein Urteil diefen bisher gänzlid) unbefannten Reinhard 
Sorge aus der großen Schar der Neuantümmlinge herausgehoben hat, fo 
wird er fidy darüber Har gewefen fein, daß hier nicht eine tatfächliche Leiftung, 
fondern die Möglichkeit einer Leijtung geehrt ilt, daß er nicht als Kunftrichter, 
fondern als Prophet fein Wort in die Wagfchale warf. Denn Sorges Erft: 
lingswerf ilt ein wüjtes Chaos, aus dem fich freilich mit der Zeit das Höcdhlte 
entwidelnfann, das aber irgend weldye Gewähr für zufünftige Schöpfungen 
teinesfalls bietet. Ein bald abjtoßendes, bald falzini:rendes, hier anwiderndes, 
dort bezwingendes&emild) von Ulbernem und Tieflinnigem, von Berworrenem 
und Klarem, von Clelhaftem und Reinem, von Bergewaltigtem und Be- 
zwungenem, von fraß Dilettantiidem und ftaunenswert Gemeiitertem, 
von Lädherlihem und Erfehütterndem — das ilt diefer halbdramatilche Erit- 
ling. Lorit, Monologe, Dialoge, Szenithes, Profa, Berfe, Zeitungsdeutjd) 
und Künjtlerworte find in genialilcher (nicht: genialer) Weile Durcheinander 
gewirbelt. Den Rahmen bildet das Scyidjal oder beifer: die augenblidliche 
Schidlalslage des Dichters. Er hat große eigenartige dDramatilche Werte 
gefchaffen und kann fie nicht anbringen. Die Bühne verjagt fi ihm. Zwar 
verfchafft ein Freund ihm einen hilfswilligen Mäzen; aber der Dichter, 
der erkennt, daß diejer ihn nicht zu neuen Neinheiten emporloden, fondern 
von feinem rechten Wege fortnarren möchte, jtößt den Geldmann zurüd. 
Er fchiebt auch den Freund |chlieklich beifeite, wenn auch mit verföhnlichen 
Morten (die über die Tatfadye, Daß eine Trennung erfolgt, freilich nicht 
hinwegläufchen fönnen). Lediglich jein Mädchen bleibt ihm innerlich auf 
feinen wandlungsreihen Wegen getreu. Das ijt in bald nüchternen, bald 
hochgelteigerten Worten, die oft unvermittelt zum Berfe übergehen, bedidhtet. 
Bon Geitaltung fann feine Rede fein. Der Dichter Juhht uns — das ilt alles! 
— von feiner dDramatiihen Sendung zu überzeugen. Dabei haben feine Worte 
allerdings einen [op reinen tiefjinnigen Ton, daß er den Glauben an ji), den 
er hat, auf uns zu übertragen weiß. Man höre! Nachdem an einem gut» 
gewählten Beilpiel gezeigt ilt, daß Kunlt eine Art Windmühlenfampf it, 
weil fie (wie Heinrih Geufe, der Mopftiter, einmal fagt) „Bildlojes ge= 
bilden, Weislofes beweilen möchte" oder (wie Goethe definiert) Unaus= 
Ipredybares ausfprehen wolle und mülle, fährt Gorge fort: „Wie Tann 
id) nody einen Vers niederjchreiben, Gejtalten feßen, Worte meißeln bei 
diefer Gewißheit, bei diefer Offenbarung . .! Sa, es war der Bliß aus der 
Hand Gottes, denn nur Gott Tanrı jo unglüdlid) maden!!! Der Ylud... 
Die Berdammıung . . denn ic) weiß — ach, ich weiß es fo gewiß — diefe Offen: 
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barung wird mid) nie verlajfen, der Hunger nad) aller Ewigteit wird mid) 
nie verlaſſen ... und Dod) werde ich Die ‘Feder greifen und dod) Worte dichten. 
Sch weiß es... ich fühle es, diefe Macht läßt mich nicht, diefer Zwang zu 
den Symbolen .. Warum... warum... warum Tann id mid nidjt 
losjagen von jeder Kunft, von dem, was fid) Kunjt nennt... warum nidt? 
.... Hin zu einer Quelle im Wald, einfam mit dem Mädchen, des Morgens 
zur Sonne bliden, des Abends zur Sonne bliden, die filbernen Waffer 
mit Händen |chöpfen, des Mittags im fühlen Silber baden und die weißen, 
reinen Mädcdyenbrüjte Züjfen, teufch wie die Quelle Tüffen, und die Füße 
auf moojigen Steinen... Und Tag um Tag fo, alle Tage fo, Silber und 
Sonne und Mädchen und Ewigkeit... Ta, das wäre das Leben... 

Glüdjeligfeit... Nur das wäre das Leben, jtrahlend rein — und nur fo 
wäre es heilig... nichts anderes darf heilig genannt werden, feine Kunft 
Darf heilig genannt werden, weil fie noch reden will... Ob Tränel 
Zränel... Glüdjeligfeit!... Das Ewige Leben!!! Und es nidt 
leben fünnen! cd) weiß ja, id) kann es nicht leben — oh Fluch! oh Fluch! 
zum Mort verdammt fein! Ta, ich bin zum Wort verdammt! Sd muß 
Bildner werden der Symbole, muB dem Priejtertum entfagen... Künftler 
... Halbheiliger nur... Schein- Heiliger ... .“ Darin glüht, wahrlidy, heiliges 
Teuer. NKunjt jedoch ilt dDiefer Erguß nicht. Er fteht nod) gänzlidy auf der 
Stufe des Dilettantismus, der mödjte und nicht fanrı, der redet, ftatt zu 
bilden. Aber es ijt ein foldhes Ungeltüm, eine foldye Reinheit, ein folcher 
willentliher Zwang darin, daß er einem die Hoffnung ins Herz pflanzt, 
diefen Wanderer irenne von der Kunft nur nod) die lette (freilich) nur den 
wenigiten ic) öffnende) Tür. Dieje Hoffnung wird Durdy das fyamilien- Drama, 
das in die Igrilcehen Selbftergießungen eingebettet ijt, bedeutend verftärkt. 
Während der Geftalter in den umrahmenden Aufzügen nur ganz gelegent- 
lid) (vor allem im erjten Alt, wo er in Heinen durd) Bliglicht aus dem Duntel 
berausgerifjenen Ausſchnitten die feile, Dem reinen Dichter widerſtrebende, 
ihn dennody nährernrde Welt lebendig macht) und mehr herausfordernd 
als überzeugend fihtbar wird, jehen wir mittwegs den Yormer in Täligteit. 
In tTnappen Umrilfen wird eine graufige häuslide Tragödie angedeutet. 
Ein irter Bater, eine zermürbte Mutter, die erfchütterte Schwefter und der 
überlegne Cohn, eben der Dichter, der den Eitern aus eigenem Gebeiß 
den Tod gibt, den fie erfehnen, aber felbjt nicyt mehr rufen fönnen, find 
nad der Weife der erjten Dramen Hauptmanns neben einander geitellt. 
Aber die Situationen find nidyt mühfam umijtändlich, breiifpurig, wirtlidy- 
teilverwirtt wie im Friedensfeft und Bor Sonnenaufgang ausgemalt. 
Denn troß der naturaliftiihgen Mittel geht es Sorge zugeftandenermaßen 
um Das Geelifhe. Und in der Daritellung diefer Dienjchen, vor allem des 
irren Baters, der vom Mars träumt, gewaltige Zeichnungen entwirft und 
die andrängenden Quälgeijter mit einer SKindertrommel verfheudt, in 
dem Wufbau diefer Tragödie (nicht in der Yortführung und Eniwidelung, 
die der Dichler fid) genialifcher Weife einfady fhentt), in der Bezwingung 
diefes Stüdes gelebten Lebens ijt allerdings fchöpferifche Größe zu [püren. 
Summiert man beides, das Geflonnte und das Verfprochene, die vers» 
Itreuten @ingelleiftungen und die Gefinnung, das Geformte und nur Er: 
fühlte, dann ilt zu Jagen, daß lange fein Junger auf den Plan getreten ilt, 
der in fo reihem Maße die Möglichkeit vereint, ein dDramatiicher Dichter 
zu werden. Ob fi diefe Hoffnung erfüllt — wer wills vorhberjagen? 
Ich möchte, wiljend wie viele gänzlidy unbetannte Größen zur Gewinnung 
des Aniwort-Refultates in die Rechnung eingeitellt werden müßten, nid)t 
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wie Dehmel (und in feiner Gefolgichaft andere) den Propheten fpielen. 
Menn wirs erleben, werden wirs fehen und aus dantbarem Herzen lobjingen. 

Auch im Vordergrund von Walter von Molos zweiten Drama (ver: 
gleihe über das erjte Heft 5, 1912) betitelt „Die Mutter“ (Buchausgabe: 
Georg Müller, Münden und Leipzig 1912) jteht ein junger Dramatiker 
der fein Stüd nit anbringen Tann und Gefahr läuft, darüber aus dem 
rechten Geleije zu fommen. Dod) hat der Dichter, über die Stufe von Rein— 
hard Gorges befenntniswütigem Halbdilettantismus längft hinausgewadjlen, 
nit den [chwantenden Heinz von Larfon zum fragwürdigen Helden feines 
Stüdes gemadt, jondern dejjen Mutter in den Mittelpunft gerüdt. Diefe, 
eine mit Hingebung und Wärme gejdilderte Geftalt, wie fie mandhen: 
von uns im Leben begegnet fein dürfte, erfennt mit der feinen Witterung, 
zu der allein Liebe befähigt, die große Gefahr, in der ihr Ultefter (im Gegen- 
laß zu dem aus eigenjter Kraft aufwärtsjchreitenden Jüngſten) ſchwebt. 
Sie erzwingt die Aufführung des Stüdes, das ein fnobiftiicher Gönner 
(weil er fi) darin Tonterfeit jieht und Rache wittert, wo nur Intuition ift) 
zu bintertreiben fucht, erzwingt jie durch ihren Opfertod. Ob diefer Opfer- 
tod feinen Zwed erfüllt, ob Heinz wirkli) aus der Verzweiflung zunı 
Lebenswillen, aus der drohenden Phililterhaftigfeit zum Künftlertum, aus 
dem Zynismus zur Gläubigfeit, aus den Urmen einer Maitreffe in die feiner 
Braut zurüdgerijfen wird, das ijt eine nebenjählidye Frage. Ebenfo wic 
es belanglos ijt, ob diefer Sohn das Opfer der Mutter wert it. (Denn wenn 
diefe fi irrt und ihr Leben für ein Phantom hingibt, fo wird die Mutter: 
tragödie dadurdy nicht entwertet, fondern nur noch ergreifender!) Freilich 
nur dann [cheiden Dieje Kragen aus, wenn man den vorbeftimmten Stand- 
puntt innehält und das Werk einzig im Hinblid auf die Mutter, auf ihr 
Empfinden und Tun betradtet. Wenn man aber die Yorderung ftellt (die 
man an ein großes, von überlegener Meilterhand gejchaffnes Drama, aıı 
eine Tragödie, nicht nur ftellen Tann, jondern ftellen muß!) diefe nämlid;, 
daß man um das Wert, wie um eine Plaftit, fozufagen müßte herumgehen 
fönnen, daR dabei von jeder Geite, von jeder Gejtalt aus gejehen alle Maße 
und Berhälinijfe jtimmen, daß jede in ihrem volliten Lebensredyt gefehen 
und hinausgejitellt ilt, dann hält diefes Wert der Kritik nicht ftand. Dasjelbe 
Kunitgebild nämlid), das von der Mutter aus gefehen eine erfhütternde 
Tragödie darftellt, bietet fich uns bei veränderten Standpunften mit fo 
verzerrten Linien und fo mikdeutbaren Maßen, daß es in Hinlicht auf Heinz 
als eine verunglüdte Porträtitudie, im SHinblid auf die Gönner als ein 
beluftigendes TIheaterjtüd, im Hinblid auf den Vater und Rolf als dramati- 
lierte Epit, im Hinblid auf die Maitreffe und den Dramaturgen als eine 
Farce erjcheint. Damit ilt Schon, wenn man beides, das Gelungene und das 
Nicht-Erfüllte, zufammennimmt, gejagt, daB diefes Stüd alle Vorzüge 
und alle Nachteile der Gattung des bloßen Charatterdramas hat, und aud), 
daß beide, Vorzüge wie Nachteile, ihre befondere Yärbung durch die 
Schafjenstraft Walter von Molos erhalten. Dramatifcdy bedeutet diefes 
zweite Wert gegenüber dem erjten (und den Jnhaltsfudhern, einem bisher 
Manuffript gebliebenen noch früher liegenden Berfud) einen unver: 
tennbaren Yortichritt. Es hat denn aud) auf der Bühne (bei der Uraufführung 
in Graz) tiefen Eindrud gemadyt und wird das überall dort aud) fernerhin 
tun, wo eine Tongeniale Darjtellerin die Rolle der Mutter, diefer rundeften 
nd reiniten Charafterfhöpfung des Dichters, voll lebendig zu madyen weiß. 
Sollte aber bei einer Aufführung eine Schaujpielerin die tragende Geltalt 
nerpaßen, jo wird man mit Schreden gewahren, wie weit es nocd) von einer 
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vorzüglihen dDramatifchen Charafterjtudie bis zu einem wahrhaften dramas= 
tifhen Organismus ilt, zu einem Organismus, wie ihn etwa Hebbels Marta 
Magdalene darltellt. Denn während bei Hebbel gegenfäßliche, gleihwertige 
2ebensmädte einen tragijhen Kampf bis zur Vernichtung der Individuen, 
in denen fie fich infarnieren, ausfedyten, wird in der „Mutter“ Walter von 
Molos eine aus hundert und einigen Charafterzügen aus Umwelt, Situation, 
loztalen Berhältniffen und anderem zu erflärende Lebenszufälligfeit ab- 
geichildert, in der ein edler Menfdy ficy zu einem erdadhten Zwed freiwillig 
opfert. Daß es mit Gefdid, Eindrinalichfeit und Lebendigkeit gefchieht, 
madt den dichterifchen Wert des Stüdes, dab nur dies gefchteht, macdıt 
feinen Unwert als volldramatilcdhes Kunjtwerf aus. 

Smmerhin, bier ilt das Schidjal eines Menfchen mit dichterilchen 
Mitteln geftaltet, ijt Hingabe, Reinheit, Glut, Mitgefühl einer bewegten 
Künitlerfeele in jeder Szene, in falt jedem Wort [pürbar. In Walter von 
Molos jüngftem Drama „Schiller oder der Infant der Menjchheii“ 
(verlegt in Berlin bei Schulter und Löffler, 1913) vermag ich nur Theater 
zu fehen. Wirtfameres, befferes, lebendigeres, gejchichtsgetreueres, über- 
z3eugenderes Theater als bei Laube und anderen, aber dennody: Theater, 
— eine dramatilch gegenjtandslofe, theatergerechte, undichterifche Abbilderei 
biftoril chen Gefchehens. Man nehme einmaldie Namen Schiller, Jffland, Dal: 
berg ujw. fort und frage Jich, was denn tatfähhlıch gefchieht, und mar wird er» 
Ichreden überdas Brimborium, das hier um eine Belanglojigfeit gemadjt wird. 
Ein verichuldeter, [chwantender, verliebter, zum Lügen gezwungener, groß- 
Iprecherijcher, angeblich dichterifch veranlagter Hittopf, der über Familie, 
re und Belannte nur Unglüd bringt, reißt ji) aus den Banden des 

ebens los, um feiner [chöpferifcen Miffion zu leben. Der Geltaltung 
des Lebens zu liebe verzichtet er auf das Leben felber. Wie grobdrähtig, 
plump und hohl diefer taufendfad) geformte Vorwurf hier in die Erjcheinung 
tritt, wird an nichts offenfichtlicher, als an der Geftalt Jfflands.. War 
Fffland als Menfch ein Schurte — und er war es! —: er trug feine Gefühle 
nicht in fo dummer Weile auf feinem Antlig zur Schau, er jtellte jich nicht 
mit jedem Wort, jedem SKabenbudel und jedem Wuaenverdrehen bloß, 
er war aud) im Leben ein Komödiant, fein Sdiot. Mit diefem poten- 
zterten [chillerfhen Theater-Intriganten mußte felbjt für den Schiller diefes 
Stüdes ein leihtes Umfpringen fein. Nein, nein, verehrter Dichter und 
Steund, dahinaus, zur theaterwilligen, tunjt= und lebensunwahren bloßen 
Bildnerei geht (und fei fie nod) fo lebendig, nod) fo hiftorijch, nod) Jo über- 
3eugend !), dDahinaus geht der Weg zur Höhe nid. (Schluß folgt.) 


Literarifche Erinnerungen. 
Bon Bictor Blüthgen. 
(Schluß.) 

3. 

Ich hatte keine Ahnung von Politik. Mir gegenüber ſaß in der Re— 
daktion der ſeitherige Chefredakteur, ein gewiegter alter Achtundvierziger. 
Ein exponierter Poſten! Die Bevölkerung zur Hälfte ultramontan, zur Hälfte 
nationalliberal und ein Wahlkampf in Sicht: der eine Reichensperger 
gegen Seyffart. 
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Sch lachte mid) felber aus. 


5 ließ den alten Herin Habermann fein Relfort weiter bejorgen, 
redigierte Yeuilleton und Lotales, Jchrieb Referate über Verfammlungen 
aller Art, Mufil- und TIheaterkritifen, Tatbalgte mich theologifc) mit der 
Niederrheiniichen Volkszeitung — wir brachten zum erftenmale den National» 
liberalen durdy — und — merite alles in allem, daß id) zum Redalteur einer 
Zageszeitung tauge wie der Yrolc zum Opernſänger. Wenigſtens hatte 
id) Gelegenheit, ein paar interejjante Menfchen flüchtig fennen zu lernen: 
Kintel, Riehl, Yalb — der mit der Vorausfage einer Grundwalferhebung 
einen eflatanten Triumph am Orte feierte — die Lucca, die Carlotta Patti, 
Karl Neinede u.a. Die Lucca und Neinede haben mir wegen einiger Vor» 
behalte in meiner Kıilif nachher gegrolit, jene hat ji) geweigert, ein Lied 
von mit, deilen Kompolition ihr gewidmet worden, zu fingen, Reinede hatte 
mir’s bis zu unjerem Wiederfehn in Leipzig nicht vergellen, obwohl er in- 
zwilchen meinen „Cchelm“ fomponiert und der Ehimon-Regan gewidmet 
hatte — ein jeltjamer Zufall führte mid) in das Leipziger Gewandhaus, 
juft als fie das Lied zum erjten Male fang! 

In der Hauptjache aber hat mid) in Crefeld ganz eiwas anderes be» 
ſchäftigt. 

Ich war kaum zwei Monate dort, da mußte ich wohl oder übel einen 
Roman ſchreiben. Und das ging ſo zu: 

Meine letzte Novelle — und eine der wertvollſten: „Die ſchwarze 
Kaſchka“, hatte ich den Mut gefunden, der Gartenlaube anzubieten. Ich hatte 
ſie mit einem Briefe voll höchſten Lobes und dem Vorſchlag zurückbekommen, 
das uneheliche Kind herauszunehmen und den tragiſchen Schluß in einen 
friedlichen Ausklang umzuſchreiben, das heißt: ihr das Herz auszuſchneiden. 
Ich verzichtete und verkaufte ſie an Weſtermann, der nachher einen Pappen⸗ 
ſtiel dafür zahlte. 

Jetzt kam ein Brief von Keil: er könne die Kaſchka nicht vergeſſen. 
Mit dem neuen Jahr begänne der Jubeljahrgang der Gartenlaube, und er 
brauche einen Jubiläumsroman. Nun habe er allerlei Gutes im Pulte; 
aber er wiſſe, daß, wenn ich den Roman ſchreiben würde, er Beſſeres bekäme 
als das Beſte in ſeinem Vorrat. Und ich müſſe den Roman ſchreiben! 


Das war unter den damaligen Verhältniſſen der dickſte Lorbeer— 
kranz, der einem belletriſtiſchen Schriftſteller werden konnte. 

Ich war platt; aber im Grunde doch froh, daß ich zurückſchreiben 
konnte: Unmöglich, wie die Dinge für mich liegen. 

Keil ließ nicht lockker. Es entſpann ſich ein wunderlicher Kampf, 
zuletzt telegraphiſch. Ich blieb beim Nein. Da, im November, ein Brief: 
Machen wir Frieden. Schreiben ſie ſo viel Roman, daß ich für zwei Garten— 
lauben-Numntern cerug habe. Gefällt mir ver Anfang, jo brauchen Sie 
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nur alle Wochen Jo viel Manuftript in den Brieftaften zu werfen, daß ich für 
die folgende Nummer genug habe. Ich will gar nicht vorher wilfen, wie 
der Roman verläuft. 

Eine ungeheure Berfuhung für einen jungen Poeten, der fi) eben 
die eriten Eporen verdient! Ein Subeljahrgangsroman der Gartenlaube 
— und vor mir am Redaltionspult Jaß ein alter Achtundvierziger, und der 
Zufall, dab im Willigfen Haufe in Elberfeld Erinnerungen aus der Iofalen 
Nevolutionszeit den Hauptgejpräd;sitoff gebildet, daß der Erfinder der 
Wunderfräuter eine bedeutfame Rolle gefpielt hatte, denen ich fo viel Dant 
Ihuldete — — furz, id) griff eine Epilode aus der Erinnerung auf und 
Ichrieb fie nieder, [chidte fie an Keil. 

Zwei Tage darauf die Antwort: Manufkript in Drud gegeben, bitte, 
Ichreiben Cie weiter. 

Himmel, wenn id) nun Trant würde! 

Uber ic) war gefangen. Und id) fchrieb weiter, an Conntagen und in 
den Nähten. Unter der überwältigenden Kraftjuggeftion des Muß. Spann 
von Nummer zu Nummer, ohne je etwas davon zu lelen, weder im Manujtript 
rod) im Drud — ein urd das andere Mal mußte ich telegraphildy mid) über 
einen vergejlenen Namen, ein vergejlenes Detail informieren. Cinmal 
mußte id) ra ein Ctüdden nadliefern — eire angelponnere Epifode 
führte zu weit ab. 

Und einmal er)dien feine Gartenlaube, die Nadyricht flog in die Welt, 
in der Druderei jei ein Unglüd pajliert. In Wahrheit hatte Keil zu |pät 
einer Ezere angemerit, daß fie nad) Staatsanwalt rod), hatte die halb ge= 
drudte Rieſenauflage kaſſiert! 

Der Schluß mußte überhaſtet werden, damit er nicht in das neue 
Halbjahr hineinreichte. Ich ſchrieb ihn im Hauſe Scherenbergs: der Crefelder 
Verleger machte mir eine Szene wegen Vergeudung der ihm verpflichteten 
Arbeitskraft, und ich war ohnehin erſchöpft, ſo warf ich die Redaktionsſtellung 
hin, zu der ich ganz und gar nicht taugte. War ein paar Wochen Gaſt bei den 
alten Elberfelder Freunden, wo ich raſch auch noch die Reime zu einem 
zweiten Pletſchbuche ſchrieb. 

Dann fuhr ich mit dem Willigſchen Sohn nach der Schweiz, nach 
Oberitalien, über Fiume nach Budapeſt zu den Meinigen. Ohne feſten 
Plan für die Zukunft. Dort trafen mich ſchlechte Nachrichten von Lohmeyer 
aus der Schweiz: die Gattin geſtorben, der einzige Sohn ein ſo gut wie 
aufgegebener Hüftgelenkentzündungs-Patient, er ſelber faſt arbeitsunfähig 
augenkrank, ſeine guten Verhältniſſe ein Opfer des Berliner Krachs. Er 
wollte im Herbſt nach Leipzig überſiedeln, eine Wirtſchafterin nehmen. 
Was wird aus der ſchönen Deutſchen Jugend? Ein kurzer Entſchluß: „Ich 
tue mit, wir werden zuſammen wirtſchaften und zuſammen arbeiten.“ 

Als ich im Herbſt 1877 in Leipzig mit ihm zuſammentraf, hatte er 
ſich — verlobt, und ſein Augenübel war behoben. Aber für eine Weile waren 
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wir nod) zufammengebunden. Nachher gründete er dort den „Schalf”, 
heiratete und ging endlicd) wieder nad) Berlin, da ihn Scyorer für fein „Ya: 
milienblatt” gewann. 

Diefer erftaunlihe Menfc ift mir zum Zwillingsbruder geworden. 
ch habe nie einen Mann von [o raltlojfer Jnitiative und Anregungsfraft 
und fo fonnigem Jdealismus zugleich wie ihn fennen gelernt. Er war jeden: 
Mißgefhid gewadjlen, obwohl fein hartnädiger Jdealismus ihm jedes 
Lebenswerk zerihlug. Er focht ich dur), denn er war um ein neues als 
Erfaß nic in Berlegenheit. Cin unermübdlidyer Lebenstämpfer, der fi 
vornehm behauptet hat bis an jein Ende, der fich mit einer temperament» 
vollen Gefte aus allen Sorgen und Verfuhungen heraushob: Hodh! Nie 
linten. Um fich herum half er jederzeit, wenn er irgend Tonnte, 309g junge 
Talente ans Licht, verhalf ihnen zu Arbeit und WAnerlennung — Vogele 
Plauen ijt auch einer von ihnen. Ein erheblidyes Stüd Literatur» und unit» 
gelhichte der jiebziger und achtziger Jahre wäre ohne ihn nicht gewejen. 

Und immer faß ihn, wie bei mir, ein Kind im Herzen. Die Gegen- 
läße wohnten immer didyt beieinander in ihm. Fu ftetiger eigener Produktion 
war er zu ruhelos, wie Hübjches ihm manchmal gelang. Uber er hatte neid- 
Iofe Yreude daran, wenn aus Jeiner Anregung Gutes entftand. Jedenfalls 
hatte all fein Schaffen ein Eigengeliht. Den Zujammenbrud) feiner legten 
Gründung, der „Deutihen Monatsjchrift", Hat er nidyt mehr erlebt. Das 
° politifche Interejje hat der alte Kladderadatich-Redakteur vor mir voraus: 
gehabt! Fn Charlottenburg hat man eine Straße nad) ihm genannt und die 
Stadt hat ihm ein Denkmal an jeinem Grabe gejeßt. 

Meiner Jugenddidhtung ift er falt Schritt für Schritt ein Anreger 
gemwejen, der Auftraggeber und der jie der Veröffentlihung zugeführt hat. 
Nur für die Juyendnovellen, die zulegt zu 4 Bänden angeichwollen find 
und in denen id) reife Kunft und die berechtigten Neizan|prücje der Jugend 
au vereinigen mid) bemüht habe, trat Adolf Kröner an feine Stelle, nad)- 
dem fi Ottilie Wildermuth für den zu ihrem „Sugendgarten" beigelteuerten 
Erftling begeijtert: das „Peterle von Nürnberg“. Die Amerilaner haben 
daraus ein Schulbud für den deutichen Unterridht in englifhen Schulen 
gemadjt; der deutihe Schulmeifter findet die Jugendnovellen nidyt der 
Empfehlung für die Jugend wert. 

Man wird begreifen, warum id) bei Lohmeyer länger verweile, 
delfen VBerdienfte um die Jugendliteratur die Herren gleichfalls totfchweigen. 

Die Reiſe durd die Schweiz und Oberitalien mit ihren überwäl- 
tigenden Eindrüden ergab aud) ein paar hübjdhe Epiloden. In Bedenried, 
wo wir zwei Wochen Rajt madıten, hielt unjre übermütige Qaune eine ganze 
zur Abreije bereite Gefellfchaft nocd) ebenfo lange feft. Eine jüngere Fran— 
zöjin mit Mutter, ein jehr feines, Huges und hübjdhes Gefhöpfhen, war 
der Mittelpuntt diefes Kreiles; aus der Franzölilhen Scdyweiz jtammenpd, 
war fie in New-PMorf verheiratet gewelen, hatte ji von dem fehr frag: 
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würdigen Gatten bald [cheiden laffen. Sie und das Problem ihrer Ehe 
frei behandelt findet man in meinem jpäteren Roman „Poirethoufe". Id) 
erfuhr Genaueres über Jie durch ein Ehepaar aus der franzölifhen Kolonie 
von Berlin, Feuerwehrin|peitor NoEls, die ihr näher getreten waren. Nod) 
verdanfte id; dem guten Noel einen jener Momente, die ein Poet nicht ver- 
gißt: er fand mid) eines Tages dabei, die Korrettur des zweiten Pletjch- 
budhes einzupaden, und id) warf das flüchtig gejpräcdhsweije Hin, da jagte er, 
daß er jüngit einen Kindervers in der Gartenlaube gefunden, der fein ganzes 
Entzüden; zu einem Bildden: „D du reizende Maus.“ — Id) ließ ihn 
lahend deflamieren. „Ja, das ilt audy von mir.” 

Er Jah mid) [pradlos an, dann überfam ihn eine Erfchütterung, 
die Tränen ftürzten ihm aus den Augen, und er umarmte mid), war gar 
nidyt zu beruhigen. 

Diefe Heinen Nichtigkeiten, wie jie mandyınal wirken! 

Über etwas anderes nod). Die ganze Gefellfchaft begleitete uns bei 
der Abreije das wunderbare Reußthal hitauf bis zu: Yurla, und zurüd bis 
Hofpenthal, wo wir Abjchied nahmen. Wir belegten für die Yahrt über den 
Gotthard die Bodpläße vorn in dem suhrwert eines Jtalieners. Als wir 
früh aufjteigen wollten, fanden wir lie von einem bärbeikig ausjehenden 
alten Herrn und einer afchblonden jdylanten jungen Dame befett. Auf 
unjern Proteft murrte der alte Herr ein paar fremdipradjige Worte, machte 
aber feine Miene, abzufteigen. Erft als ich den Wirt Tommen ließ, Tletterte 
er wütend mit feiner Begleiterin herab und ftieg in den Wagenfond. Wir 
hebten den Kuticher dafür zu einer verwegenen Eilfahrt die Serpentinen 
hinab in den wunderwollen Teljlinwinfel (er hat mir die Bilder zum AUn- 
fang der Jugenderzählung von der Zwergin Terelita gegeben), zum Ent: 
legen des Paares im Wagen. Aber als wir am Abeid in yaido Raft madıten, 
befahen wir zwei Männer einander am felben Tijche, fingen beide zu lächeln 
an und taujchten unfere Karten. 

Carl Brosböll, Königliher Bibliothefar Kopenhagen. 

Mir freundeten uns an, mein Freund verliebte jid) fogar in die 
junge Dänin, und der alte Herr traftierte uns diejen Abend noch mit der 
dänischen Nationaljpeife Erdbeeren mit Schlagfahre. 


In Bellinzona trennten wir uns andern Tages; aber in Denedig 
trafen wir uns nod) einmal. 

Sahre vergingen danad); da jtieß id auf eine Zeitungsnotiz: der 
gefeiertite däniiche VBollsromanzier Carit Etlar feierte feinen 80. Geburtstag, 
und es gäbe große Teftlichleiten in Kopenhagen. Tein eigentliher Name 
lei Carl Brosböll. 

Himmel — id) fah im Lexifon nad), und die Sadye ftimmte. 

Sch padte „Aus gärender Zeit" und die „Hefperiden“ zufammen, |chrieb 
einen fröhlichen Gratulationsbrief dazu. „Und wie geht es Ihrer Tochter?“ 
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Umgehend tam feine Antwort rebft feinem SHandezemplar feines 
beiten Romans „Peter Wiebe, der Landesfeind" — beiläufig gejagt ein 
Helderepos erjten Ranges in Profa. „Was meine Tochter betrifft, jo ilt 
lie feit vielen Jahren — meine glüdlide Frau.” 

Er lebte roch einige Jahre, urd es lam zu feirem Wiederfehen. 

Aber jeire Gattin ift uns nad) feinem Tode liebe Hausfreundin ge⸗ 
worten, und dem hübfen Märcen von ihr, das ihr Gatte auch mitgefandt 
hatte, jind feitvem große Romane und erfolgreie Dramen cefolgt, und 
lie madjt eir.e Theaterfongzeflion lebendig . . . 

Die Frau Augufta! (Fortfegung folgt.) 


Neue Erzählungskunft. 
Kundigau von Erwin Adertnedt. 
(1X.) 

Nicht jelten hört man gerade aus dem Mund von Männern, denen 
die Beihäftigung mit Literatur Herzensfade ift, angelihts eines neuen 
Yrauenbudyes die rejignierte oder unwillige Bemerfung: „So etwas Tann 
nur eine rau |chreiben!" Und es ilt fein Zweifel, daß die vielen Damen, 
die in der Scdhriftitellerei vor allem einen jtandesgemäßen Zeitvertreib und 
eine weitgehende Befriedigung ihrer Eitelteit oder ihres Mitteilungsbedürf: 
nilfes juden und nad) Erlangung einiger Handfertigfeit auch finden, die 
Beadhtung und unbefangene Shäßung wirklier Dichterinnen erheblich 
erihweren. Um fo mehr ilt es Pfliht des Kritifers, da, wo es gilt, jenen 
Caß in ehrendem Zinn auszujpredhen. Co gewiß das weiblie Gemüt in 
feiner reinjten und hödjlten Entfaltung „dem Weltgeijt näher Steht" als der 
Mann, jo gewiß die jeelifche Reizjamtkeit, Unmittelbarteit und Innigkeit 
des MWeibes ihm eine Stärke metaphylilhen Ahnungsvermögens verleiht, 
die dem durd) Reflexion gehemmten Mann verfagt ift, — jo gewiß gibt es 
immer wieder Bücher, von denen man rühmend fagen fan: „So etwas 
fonnte nur eine rau |chreiben!" 

Ein folhes Buch ift der zweibändige Roman „Die Heilige und 
ihr Narr“*) von Agnes Günther. Sn die gefegneten fräntiiden Gaue 
des nordöftlihden Cchwabenlandes führt uns die Gejhidhte, wo auf ihren 
alten Schlöjjern heute noch die altehrwürdigen Fürftengejhlehter wohnen, 
die einst hier herrjchten. Mit einer Szene, die vorbedeutend gleich den Zauber 
des deutihen VBollsmärdiens in unfrem Herzen wedt, beginnt lie: Graf 
Harro von Thorjtein, der wie ein alter deutſcher Rede mit feinem treuen, 
nit weniger redenhaften Knecht in den Ruinen feiner väterliden Burg 
hauft und bei färglichfter Koft ein großer Maler zu werden id mübt, geht 
am Weihnadhtsabend in den von Raubhreif Jilbernen Winterwald, um jeinen 
Augen ein einfames fyelt zu geben, und findet dort ein tleines, etwa elfjähriges 
Mädchen, das offenbar von Haufe fortgelaufen if. Das Kind will ihm 
nicht Jagen, woher es fommt. Aber er veriteht es, die troßige Ccheu des 
Heinen Slüdtlings zu überwinden. Und nachdem jie fi in gemeinjamer 
Andadht in die Wunder des Connenuntergangs verjenft haben, eridhliekt 
ji) ihm das tleine Seeldhen, das jich „überfreut“ hat, völlig. Und er erfennt, 
daß es die Heine mutterlofe Prinzejjin Rosmarie von Brauned ift, die, in 


*) Stuttgart: 5. 5. Steinfopf 1913. 2 Bde. Geb. 10 .ft. 
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das dürftige Umfchlagtudy einer Magd gehüllt, ihren gewiljenlojen Erziehe- 
rinnen fortgelaufen ijt. Liebevoll nimmt er fie mit heim und feiert, nadydem 
er dem von einer Reije heimfehrenden Fürften Botichaft gejchidt hat, mit 
dem Kind einen feligen Chrijtabend. Die feltfame Kleine, die bis jet nicht 
einmal von ihrem Bater redht verltanden worden ijt, hat nun den erjten 
sreund ihres Lebens gewonnen; und für ihn felbit, den „Ruinengrafen“, 
den vereinlamten und bitter gewordenen Lebenstämpfer, bedeutet jein 
„Seelden“ einen unerihöpflihen Jungbrunnen edeljter yreuden, ins» 
beſondere auch künſtleriſcher Inſpiration. Wie rei) und felbjtändig erweilt 
ih das bis dahin von niemand veritandene und eridhlojfene Innenleben 
des eigenartigen Kindes! Die Geilter jeiner Ahnen, die es oft am hellen 
Tag umgehen Jieht, nennt es „Die Freunde“. Und zwei von denen, „die 
auf leihten Yüßen gehen" und feinen Schatten werfen, liebt es bejonders: 
„Den Schyönften" und „Sie". Wie fi) [päter herausitellt, find es die Geifter 
einer Ahnfrau aus Thorfteiniidem Geidhledht, der blonden Gijela, die als 
Hexe gefoltert worden war, ehe fie der Brauneder zu jeiner Yrau und da= 
Sy unanfehtbar madte, und eben diejes Brauneders. Ihr Schichſal, 
das id) in der Erzählung nit völlig aufhellt, wird nun immer wieder ge- 
heimnisvoll bedeutlam, ja erjcheint an den großen Wendepunltten von 
Harros und Rosmaries Schidjal geradezu als vorbeitimmende Madht, aber 
aud als myjtilhe Kraftquelle in Jhwerfjten Stunden. Es wäre ein Unrecht 
an der außerordentlihen Erzählungstunft Ugnes Günthers und an den 
fünftigen Lefern ihres Romans, wollte idy hier im einzelnen verraten, wie 
die beiden durd) hödjites Glüd. und tiefjtes Leid hindurd) müljen und ‚wie 
Rosmarie Durd) ihr heldenhaftes Beilpiel dem geliebten yreund und Gatten 
die Kraft gibt, dem Wahllprud) des „Schönften“ fi zu beugen: „Gottes 
Mille hat fein Warumb.“ „Das Ewig-Weiblihe zieht uns hinan“, dieles 
Goethewort in feinem vollen, feierlidmyftiihen Urlinn fönnte als Leit- 
wort über dem Buche ftehen. Und das Große ilt, daß diefes Jeraphildhe, 
ehrfurdhtgebietende Wert, obwohl es namentlidy in feinem le&ten Drittel 
Itets die menjdlicdhe Gefühlstraft bis zu ihrer äußerjten Grenze anipannt, 
nirgends überlpannt erjcheint, vielmehr durdy und durdy gejund bleibt. 
Melde Höhe und Reinheit eigenen religiöfen Erlebens, weldje Stärfe dDichte- 
riihden Schauens bedurfte es, um Rosmaries Demut und Yeindesliebe 
nit einfah als Shwädhe und Frankhafte Verzüdung, jondern als Ceelen- 
größe glaubhaft zu maden, furz, fie als Heilige erjheinen zu lajjen. 
Wohl empfindet man beim erjten Lefen falt mit Schmerzen und Unge— 
duld die Gewalt, mit der uns die Dichterin zwingt, tiefites Leid und 
frömmijte Gottergebenheit mitzuerleben. Aber es bleibt Tein peinlidher 
Nahgeihmad zurüd, als habe man ji) zu Gefühlsexzellen verführen laljen. 
Mie Tönnte es aud) Jein, wo ein nie verliegender Humor allen Yyanatismus 
und alle yrömmelei im Keim zu erjtiden bereit ilt. Man tut dem großen \johann 
Cebajtian Bad) ficher fein Unrecht, wenn man die Wirfung jeiner Kunjt 
bier zum Vergleich heranzieht. — Es ilt fein Zufall, daß dieles Bud von 
einer Yrau gejchrieben ijt, die wenige Tage nad) Bollendung der Nieder 
Ihrift geftorben ift.*) CGolde Kraft gottjeliger Liebe fann nur ein Menjd) 


*) Agnes Günther entitammte der altwürttembergilhen Yamilie Breuning, deren 
betannteiter Vertreter unter Herzog Ulridy Rat war und unjchuldig hingerichtet wurde. 
Sie ift 1863 in Stuttgart geboren, erhielt eine vorzüglihe Erziehung, an der bejonders 
au Mörites feinfinniger freund Hartlaub beteiligt war, und verheiratete jid) 1887 mit 
dem jhwäbilden Theologen Rudolf Günther. 1900 wurde fie lungenleidend, judhte an 
der Riviera und in Davos vergeblid) Heilung und itarb am 16. Yebruar 1911 in Vlarburg 
- 4. 9., wo ihr Mann einen atademildyen Wirtungstreis gefunden hatte. Bejonders wichtig 
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gewinnen, der alle jeine Seelenfräfte zujammenrafft zu einem VBermädtnis. 
Und wir dürfen nicht flagen, daß wir in Agnes Günther eine unjrer ae 
Erzählerinnen verloren haben, ehe ihr Werk die Herzen ihrer Zeitgenojjen 
erreichte. Sie ijt gewiß glüdlid) zu preifen, daß fie jo in einem großen Kunft- 
wert Die Summe ihres Lebens ziehen durfte, daß fie ihr dichterijches und 
religiöjes Ideal jo rein und überzeugend nadhbilden fonnte, als es mit 
den Mitteln epilcher Darftellungstunft möglid) ift. — Es wäre |chade, wenn 
„Die Heilige und ihr Narr“ Diode würde; denn als Gelprädhsitoff für Leute, 
die es „gelejen haben müllen“, it das Bud) zu gut und in Jeinen tieflten 
Abſichten zu innerlid. Aber Jelbft, wenn es raid) in hohe Auflagen rüden 
würde, foll uns das an feinem bejonderen Wert nit irre maden. Es 
werden Doc) immer nur die Menigen und nicht die Vielen fein, die ſeinen 
hoben Ernit und feine goldene Heiterkeit voll zu [hägen willen. 

AYuh Wilhelm Schäfer rührt mit feinem neuen Wert — freilid) 
in ganz anderem Stil — an die große Rätjelfrage, wo und wie unjer Wille 
und Bewußtlein und unfer Cdhidjal fid) begegnen. „Die unterbrodene 
Rheinfahrt“* ijt in mehr als einer Beziehung ein merfwürdiges 
Bud. Zunädft literaturpighologiih: Der Dichter hat die Geidhidhte 
Ihon einmal erzählt und zwar vor zwölf Jahren in einer fünftleriich nicht 
tet ausgetragenen Novellenfammlung „Gottlieb Mangold, der Mann in 
der Käleglode". Dort hieß jie „Der blaue EChriftian“ und war ohne philofo- 
pbilhe Hintergedanten in etwas wüljten und groben Fügen vorgetragen. 
Es ijt ungemein reizvoll zu jehen und wird den Germanilten der nädjiten 
Weneration willlommenen Anlaß zu einer: Einzelunterjuhung geben, wie 
Milhelm Schäfer diefe Gedichte aus einem weltanihaulidden Grundge- 
danten heraus vertieft und nun erit jo recht Durchgeitaltet hat. Jene Bor- 
gänge wollen jegt ein Mufterbeijpiel dafür daritellen, wie unfer Unter- 
bewußtjein, unjer Inftinft, unjer Blut und nicht unjer [ogenanntes Bewußtfein 
unjrem Scdidlal nädhltverwandt il. Darum ilt vor allem die Perlon des 
jugendlihen Helden, der Das ganze Abenteuer erlebt, nun jo charatteriliert, 
daß von vornherein das „Zufällige, das Traummwandleriid)e des ganzen 
Abenteuers jtärfer heraustritt. Es ift jegt ein verwailter, reicher junger 
Student — in den adıtziger Jahren — der auf der Reile nad) Bonn eines 
Morgens feinem Hauslehrer in Mainz durdygebrannt ift, um einmal unbe- 
vormundet das rheinifche Leben zu fojten. Auf der Kahrt nad) Koblenz 
fommt Johannes ins Gelprädy mit einer Bürgersfrau von eigentümlidher 
Schönheit. So ftarf ift die geheimnisvolle Anziehungskraft, die fie auf den 
in Liebesfjahen noch Unerfahrenen ausübt, daß er rajch entichloffen im jelben 
Heinen Neft das Schiff verläßt wie jie. Er hat dabei durchaus feinen be- 
timmten Plan, madt aud feinen Berjud), der Frau nachzujpüren, und es 
\cheint, als ob er am andern Tag ohne weitere Abenteuer jeine Yahrt fort- 
legen werde. Aber er verjchläft das Nachmittagsihiff, mit dem er abreijen 
wollte, madıt einen Spaziergang auf die benachbarte Burg und gerät dort 
in eine luftige Trintgejellihaft, deren NRädelsführer ein verfradhter Kunſt⸗ 
maler, Chriftian Derje, ift. Als die Yrau diejes Chriftian findet Johannes 
jeine Schöne wieder, als er nod) in derjelben Nacht auf der Flucht vor der 


für ihr dichteriihes Schaffen waren aber nicht bloß die letten, die Marburger Jahre, 
in denen fie ihr einziges Wert niedergeichrieben hat, jondern bejonders aud) die Jahre, 
während deren ihr Gatte Delan in der tleinen Hohenlohilhen Refidenz Langenburu 
war und die guten Geilter des anmutigeromantilhen Jagittales von ihrem Didjter- 
herzen Belit ergriffen. 


*) Münden und Leipzig: Georg Müller 1913. (181 ©.). 2 .It, geb. 3 I. 
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durh eine nädhtlihe NRuheltörung gereizten Polizei mit ihm bheimgebt. 
Yun it es um ihn geihehen. Obwohl die ſeltſame rau, die den Chriltian 
nur gezwungen geheiratet bat und von dem verlommenen Wenjchen 
\hledyt behandelt wird, die leidenjchaftlihe Liebe des jungen Studenten 
völlig zu ignorieren jcheint, ruht er nicht, bis jie ihn erhört. Ehe er jie am 
andern Morgen fragen fann „Was nun?“, ilt fie heimlidh) zu ihren Eltern 
auf den Hunsrüd entwichen und er gerät in eine böle Sache, bei der Ehriltian 
und einer feiner Trinttumpanen einen gewaltjamen Tod finden und er 
jelbft verwundet wird. Im SKrantenhaus, wo ihn aud jein Hauslehrer 
wiederfindet, verarbeitet er dann innerlich die rätjelvollen Gefchehnijje 
und Erjcheinungen, an denen er ji — aucd) wo jie aus ihm Jelbjt heraus 
gelhehen waren — lediglicd) als Zujchauer beteiligt gefühlt hatte. Und als 
er dann nad) jeiner Wiederheritellung die Witwe des Chriltian bereits mit 
ihrem Jugendgeliebten vereinigt findet, wird ihm das Abenteuer vollends 
ganz zum Erlebnis, und er wird inne, dak „ibm der Schaufalten feiner 
Stnabenträume ein für allemal an der Wirtlidyteit zerbrodhen ilt“. — Bei 
einer Jolhen Gejchichte, die uns erjchauern laljen joll von der Ahnung der 
tiefen Schidjalsgebundenheit unfres fogenannten bewuhten Lebens, Tommt 
natürlid) legten Endes alles darauf an, daß man den „Zufall" ihres Gefchehens 
„glaubt”, dak man in ihr fozujagen eine irrationale olgeridhtigfeit |pürt. 
Sit es nun Wilhelm Schäfer gelungen, feinen Stoff in diefem Zinn völlig 
überzeugend zu geitalten? Sc) muß geitehen, daR idy mid) zur Beantwortung 
dieler ‘frage nicht völlig zZujtändig fühle, da ich Durch die Kenntnis jener 
eriten tyallung der Erzählung befangen bin. yür mich fteht im Vorder: 
grund das Gefühl der Bewunderung für den dichteriihen Kortichritt, den 
Wilhelm Schäfer in jeiner neuen yaljung errungen bat. Dod) jind mir 
wenigitens 3wei Bedenten aufgeitiegen, die ih nicht zurüdbalten darf. 
Eritens jcheint mir die Angliederung der Bartholomeus-Gejchichte, der 
Lebensgelhichte des Hauslehrers, zwar qedantlidh jehr fein, aber dichterild) 
verfehlt. Und zum andern madt mid) das angejidhts der Jugendlidyfeit des 
Helden doppelt auffallende Hervortreten philofophilcher Reflexionen — |v 
bedeutend dieje mit ihrem „abgefeimten ertenntnistheoretiihen Einidhlag“ 
(KRolbenheyer) an und für fi) jind — im leßten Drittel der Geihichte mip- 
trauiihd. Gewiß ilt es durch die Ereignilje wohl begründet, daß Johannes 
meditiert. Uber der Umfang, in dem uns diele Meditationen mitgeteilt 
werden, |cheint mir doch fünitlerifch nicht gerechtfertigt, vielmehr dem un: 
bewußten Beitreben entliprungen, die Erzählung felbjt und ihre weltan- 
Ihauliche Abficht, mit anderen Worten: Geftalt und Idee hinterher zu 
reitlojer Dedung zu bringen. Mag dem aber jein wie ihm wolle, ein be= 
deutendes, unler tiefites Yühlen und Denten mädtig bewegendes oder 
vielleicht befjer beunruhigendes Bud ilt „Die unterbrodene Rheinfahrt“ 
jedenfalls. Daß fie zudem an fpradyliher Kunft reich ijt, verjteht jidy bei 
einem Weiter wie Wilhelm Schäfer von jelbit. 

Das betonte Streben nad) [pradhlicher Kultur fanrn zu einer Gefahr 
werden aud für ftarte Talente, namentlidd wenn das ftililtiiye Vorbild 
Gottfried Keller heißt. Diefe Befürchtung vermag ich felbjt bei Schäfer 
nicht ganz zu unterdrüden. In den Vordergrund tritt fie mir angelichts des 
Novellenbändchens „Allerleirauh“*) von Otto Stoelll. Hier geht die 
Befangenheit fo weit, daß fie den Dichter verleitet, Stoffe zu wählen, durd) 
die er gar nichts Eigenes zu geben vermag; |o die KYegende von „ver heiligen 
Kümmernis“, die eine völlig überflüflige neue Yallung der Legende vom 
Geiger von Gmünd ift. Da lobe id) mir dagegen die wirklich nette Wendung, 


*) Novellen. München u. Leipzig: Georg Müller 1911. (187 ©.) 3.K, geb. 4... 
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die Felix Moejchlin feinerzeit unter dem Titel „Der goldene Schuh“ diefem 
Legendenitoff ohne alle Anlehnung an Meilter Gottfrieds „Weile“ gegeben 
hat (vgl. V. Sahrg. dieler Zeitiehr. S. 688). Dabei ift Stoeffl ein Erzähler, 
dem es an eigenen und guten Einfällen im einzelnen nidyt mangelt. Wie 
hbübjch charatterijiert er 3. B. in der Skizze „Bubenreije“, die das Bändchen 
eröffnet, das NReichwerden eines bäuerlihen Kaufmanns und Kabrifanten: 
„Kurz, mit feinem Gelde ging es wie mit dem Bumerang der Wilden, Jie 
Ihleudern ihn, er erjchlägt mit einem runden Wurf ein Dußend Feinde und 
tehrt fromm, als fei nichts gefcheben, in die Hand zurüd, die ihn ausgejchidt.“ 
Über ilt der Bergleih nicht ſachlich unzutreffend? Der Bumerang 
Si doh wohl nur zurüd, wenn er nichts getroffen hat? Und 
bejonders die lette der fehs Erzählungen, weitaus die abgerundetite, 
eigenite, wenn auch nicht eben tiefite des Bänddyens, ilt reich an glüdlidhen 
Mendungen. Cie ilt eine gejalzene Satire auf gewille Verleger und ihr 
„perlönlihes Berhältnis" zu den ihnen angebotenen Manulfripten. 
‚sräulein Porzia Blumenwis, die Tochter eines reihgewordenen Tyedern- 
ſchmuders, vereinigte alle Bildung, die man mit fügſamem Verſtand, mäßigem 
Fleiß und Gedächtnis und mit reichlichem Schulgelde erwerben kann, in 
De tleinen Perfon, Jo daß fie, wo immer eine Anregung ihr wohlerzogenes 

ehirn berührte, mit behender und aufgepußter Antwort zu erwidern 
vermochte, jei es im Gejpräd), jei es am Klavier, auf dem fie Tonftüde mit 
Geele vortrug, Jei es als Malerin, denn jie wußte auf der Leinwand anitatt 
der einitmals üblihen frommen Blumenitüde, die moderniten fühnen defo> 
rativen Sarbenflede hervorzurufen.“ So beginnt diefe |chöne Geldhichte 
und fie macht uns dann weiterhin befannt damit, wie diefe [höne Seele 
moderniten Stils auf die Vermutung Tommt, jid „als Schriftitellerin fo 
recht injtändig ausleben zu fönnen," wie alsbald „Ihwungvolle ZFeitungs- 
notizen, die heute den Wiythos Ichaffen, ihre Perlönlichkeit mit dem Nebel 
der Offentlichfeit umwittern“, und wie fie au) jchlieklich für ihre „Selbft- 
enthüllungen“ in einem Hodjtapler einen würdigen Verleger findet, bezw. 
er in ihr die Gans, die ihm durd) ihre reihe Mitgift zu einer „geadhteten 
Pofition“ verhilft. „Was Wunder, daß ihm nun alles nad) Wunfch aus)chlug. 
Sein fünfzehnjähriges Geidhäftsjubiläum wurde zugleid) mit dem Son: 
zeitstage gefeiert. Drei Kinder, ein heranwadjiendes Mädchen, das bereits 
bemerfenswerte poetiihe Gaben ausitreute, und zwei muntere Knaben 
zierten die glüdlihe Ehe, und der Vater unterließ nicht, die Geſchichte von 
der Gründung jeines Derlages, freilich) der reiferen Jugend angepaßt, 
wiederholt zu erzählen, jo daß jie, von Generation zu Generation als 
Yamilienfage ausgelhmüdt und bereichert, erhalten bleiben und auf Die 
Nachwelt fommen dürfte, wie jo mandyer rührende, Taum glaublide und 
dod) verbürgte Zug aus der Vergangenheit edler Gelichledhter.“ 

Auch in der Novellenfammlung, die der junge jhwäbilche Erzähler 
Teliz Speidel mit dem Wahliprud) des vielbejungenen Herzogs Ulrid) 
von Württemberg „Hindurh mit fyreuden“*), überjchrieben hat, ilt ein 
ernites Streben nad) |pradhlicher Kultur deutlich, und die jehs Gedichten 
find denn aud Idhon durdy ihre Tnappe, altväteriihe, durch ſchwäbiſche 
Eigenworte träftig gefärbte Sprade treue Zeitbilder aus dem Württemberg 
des 16. Jahrhunderts. (Beiläufig: ein VBergleid) der Sprade und Darftellungs- 
art unjeres Buches mit der des Itoffverwandten „Lichtenftein“ von Wilhelm 
Hauff ift für den literarbiltoriih Interejlierten Jehr Iehrreih.) Aber aud) 
die Stoffe find meilt glüdlid) gewählt. Den beiten Griff Hat Speidel zweifel- 
los getan, indem er die Überlieferung von „des Herzogs Amme“ aufnahm 
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und dichteriich ausgejtaltete. Der Anfang diefer Erzählung möge als Etil: 
probe bier jtehen: „Srau Urjula Chäuffelin hatte den zwölften Sohn geboren, 
da fie zur Umme des jungen Ulrid) von Württemberg beitellt worden war. 
Wohl war der guten Leonbergerin ihre Müh und Kraft mit einem anfehnlichen 
Geldgeihent gelohnt worden. Allein man hatte ie nnod) befonders zu ehren 
gedadjt, indem man ihr, die zwölf Menjchen das Leben gegeben, das Recht 
verlieh, einen dem SHenter |huldig oder unjchuldig Verfallenen mit Leben 
und Freiheit zu beihenten. Mand) ein armer Zünder war jeither ſchon zum 
I:ode geführt worden, jogar einer aus ihrer Mannes Zippe, ein bäuerilcher 
Lettopf, der feine Holdjchaft, ein Men vom Weikenhof, aus Eiferludt 
mit einer Hade erichlagen hatte. — Frau Urfula hatte ihm nicht geholfen. 
Aber darum war jie aud) von Doten und Bafen lälterlid) gef hmäht und von 
ganz Leonberg [heel angegudt worden. Zelbit Wolfhart Schäuffelin, ihr 
Ehegelpons, hatte ihr wegen jolder Untat fein gutes Wort mehr gegeben, 
jo daß lange Zeit hindurd) ein ftetiger Zwielauf im Haus war und alles 
buntübereds zu gehen drohte. Cines Ubends hatte es aud) richtig an die 
Tür geflopft. Und als man erfundete, wer da ei, hatte es geheißen: „Der 
Dotte fommt." Der war Rüger und Cdhlihter von Chezwilt im Ort. Eine 
beillofe Schande! Denn der Dotte Elopfte bloß an den Häufern an, wo das 
Eheübel unbeilbar zu werden drohte. Das eritemal nahm er fi) immer 
zwei Gebilfen zum Beiltand; die mußten mitflopfen und mitrufen. Nußte 
das nichts, jo rüdte er ein zweites Mal famt den beiden an. MWußte er aber 
zum dritten Mal ericheinen, dann drang er, jebt allein, vermummt ins Haus 
und prügelte den Schuldigen der uneinigen Eheleute gewaltiglih durch. 
Mehr ließ ji) dann ehrjamerweile für die Che eines Mitbürgers nicht tun. 
Solche Cchmad) wäre der wohladtbaren Frau Urfula ebenfalls nicht er- 
part geblieben, hätte nicht jeder der untadeligen Leonberger, die für dies 
Amt erfiefenswert gejdhienen, ji) geweigert, der jtreitbaren Scdyäuffeline 
Gewalt anzutun. zelbige Cchäuffeline aber wuhte wohl, warum jie ih: 
Kleinod bewahrt hielt; — Jie hatte zwölf Cöhne. — Und wenn die Burjchen 
li) bislang als redtihaffne Kerle bewiejen hatten und man feine Freude 
an ihnen erleben durfte, fo waren fie dodh Menihhen und Anfehtungen 
ausgejeßt wie andre aud). Ungeachtet des Gezäntes um jie her hatte id) 
darum Frau Urfula in Schlihter Seelenruhe auf dem Markt und in der 
Kirche Jehen lafjen, mit der Chaufalt am Tud), Stolz und Stattlid wie immer: 
und diemweil ji) in dem guten Etädtlein manderlei zutrug, was den Leon- 
bergern in die Nafe jtach, Jo beruhigte man Jid) endlidy über dielen ;yall 
wie der Meilter Wolfhart jelber, dem die fauern Worte Ion länglt nicht 
mehr behagt hatten.“ Hoffentlich Hält Speidel fein [chönes, vielver|predhen- 
des Talent energish in Zudt, damit wir von ihm wieder einen großen 
ae aus der fulturgefhichtlihh fo reizvollen Shwäbiihen Geſchichte 
erhalten. 

Eine Liebesgedichte von einer ſolchen Einfahhheit und Geradlinig- 
teit, wie fie nur ein wirtliher Dichter wagen fann, ijt die Novelle „Sara'*) 
des dänildyen Erzählers Johann Stjoldborg. — Gara, eines der vielen 
Kinder armer, aber braver bäuerlidher Taglöhnersleute, fommt auf einen 
reihen Bauernhof als Magd. Der lebensluftige Cohn des Haujes verliebt 
lich heftig in das hübfche, frifhe Mädchen, und fie gibt jidy ihm, vertrauens- 
voll und naiv, wie fie ift, hin. Aber bald fommt die ftolze Hofbäuerin da=- 
hinter, und der Sohn, der eine reihe Berwandte heiraten Joll und ji nicht 
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dagegen zu fträuben wagt, wird auf eine landwirtihaftlihe Hodfchule ge- 
Ihidt. Sara merft ebd, daß fie, die Verlafjene, Mutter werden foll. Aus 
Anoft vor der Edyande und aus Etolz der nun zum Mitleid geneigten 
Bäuerin gegenüber verheimlidht fie ihren Zujtand, und erit als ihre Jchwere 
Etunde fommt, flieht fie heim zu den ahnungslojen alten Eltern. Cie wagt 
fi aber nicht ins Haus, rennt zurüd in die einfame Heide hinaus und fintt 
am Rand einer Wtergelgrube, deren Tümpel [bon manden Unglüdlidhen 
aufgenommen hat, nieder. In der Verjtörtheit der Geburtswehen jtößt 
fie das Neugeborene von fi, und es fällt in den Tümpel hinab. Halb ir: 
linnig jchleppt lie fi nun Dod nad) Hauje und erzählt der Mutter alles, 
was gejchehen iſt. Dieſe läßt voll Verzweiflung den Vater von der Wrbeit 
beimbolen. ber der alte Jafob, der inımer jo dantbar war, daß von jeiner 
großen Kinderichar feins mikraten war, bleibt audy angelicdhts diejes furdht- 
baren Cchlages der gütige Vater. Nachdem er fich mit jeinem armen Kind 
ausgeweint hat, „bittet er in feiner ftillen Weile um feinen Conntags- 
anzug“ und madt id) auf den Weg zum Hardespogt, um dem Nedt und 
Gejeg Genüge zu tun. „Dody Jakob nähert ji) Cara, bevor er geht. Er 
fannn merten, daß ihre Augen jehnjüdhtig jeder Bewegung folgen. Er blidt 
fie voll innerer Güte und Barmberzigteit an. Aber Jatobs Mundwinfel 
zittern dabei. Dann tritt er feinen Ihweren Gang an hinauf über die 
Hügel; [hwer Jind feine Füße, und tief traurig ift fein Gemüt. „Ad ja!“ 
feufzt er aus tiefiter Seele. „Das Echidjal trifft uns alle, alle." — Gs 
ift ein gelundes, träftiges Bud), geichrieben in dem unbefümmerten innen: 
Itarfen, redlihen Bauerngeilt Björnfons, an dejien „fröhlihen Burfch“ 
die heiteren Kapitel des Buhes — nidht zu ihrem Nachteil — erinnern. 
Caras Öeltalt und Edhidjal nah verwandt ift die Heldin der „Ctudie", 
der eriten der beiden Novellen, die Martha Bogt unter dem Titel „An 
Ihwarzen Waflern“*), hat erfcheinen lajfen. Mie die Dänin, Jo ilt aud) 
die Schlejierin ein vertrauensjeliges Taglöhnertind, dem die Hingebung 
an einen liebenswürdigen, aber Jhwahen Menfhen und die uneheliche 
Mutterihaft zum Unglüd wird. Während uns aber Cfjoldborg nit ohne 
einen Stillen Troft entläßt, läßt uns Martha Vogt miterleben, wie ihre 
Undl Ihlieklidd aus Verzweiflung über einen Diebjtahl, durch den fie dem 
Tranten Geliebten und feiner hungernden fyamilie aus der ärgiten Not hulf, 
in den Shwarzen Waflern draußen vor der Etadt den Tod Judht und findet. 
Künftleriich wertvoller nod) ijt die andere Erzählung „Wie die Morgennebel 
linten," ebenfalls eine Jungmädcdhengejhihte. Die Charafterilierungs- 
kunſt der Dichterin zeigt fich hier von ihrer beiten Ceite. Dlit weld) ausge- 
zeichneter Kenntnis der Kindesleele ijt ohne ermüdende Breite das allmählidye 
Herauswadljen Lisbeths aus der drüdenden Nätjelhaftigfeit des Kindes: 
lebens dargejtellt, und dann, nad) der frommen Selbitzergliederung der 
Konfirmationszeit, die edel-verihwärmte und dabei dDody recht vollblütige 
Sungmädd;enliebe zu dem fhönen Primaner. Nur fchade, daß der Sdyluß 
etwas zu breit geraten ilt: nadydem wir willen, daß das prädhtige Mäddyen 
den Geliebten als ordinären Lebejüngling erfannt hat und fi) dDurd) Diele 
Enttäujhung an den Rand des Ihwarzen Wallers gedrängt Jieht, bringen 
wir die Geduld für eine längere Seelenzergliederung — und wäre fie nod) 
lo fein — nidyt mehr auf. Wir empfinden vielmehr jedes Wort als ftörenDd, 
das nidyt unbedingt. notwendig ift, um uns glaubhaft zu maden, daß Lis- 
beth die Kraft findet, diefe Krilis zu überjtehen und den Kampf mit der 
\o [honungslos entblößten Wirklichkeit aufzunehmen. — Die [hlelifche Dichterin 
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wird |hon um ihres warmen, mütterliden Berftändniffes für alle Müh- 
feligen und Beladenen willen viele Yreunde finden. Entwidelt fie ji) aud) 
Tünjtlerifh in der Ridhtung weiter, die fie in ihrem erften Novellenband ein 
senagen bat, jo wird fie gewiß eine unjrer tüdhtigften Erzählerinnen 
werden. 

Wie in feinem erjten Bud) (vgl. VI. Jahrgang diefer Zeitiehr. S. 329), 
jo bietet uns Sophus Bonde in feinem neuen Roman „Fräulein Kapi» 
tän"*) wieder eine Weltumjegelung mit aller Romantit des Lebens auf 
einem Tegelidiff und insbejondere mit viel Schimansgarn. Schade ilt 
nur, daß Bonde, um die Rahmenerzählung interejlanter und |pannender 
zu maden, all die Seemannsgeldhichten mit der Haupthandlung Jelbit ver- 
weben zu müljjen glaubte, und daß er dieje allerdings techniſch ſehr ſchwierige 
Aufgabe nur zu löfen wußte, indem er den Zufall in einem bei einer rea> 
liſtiſch ——— Erzählung künſtleriſch unerlaubten Umfang als deus 
ex machina verwendet. — Kapitän Brinkmann nimmt ſeine Tochter Thea, 
die jo gern ein Junge geworden wäre, auf ihre Bitte mit auf eine Welt—⸗ 
teile jeines Viermalters „Atlanta“. Der erjte Steuermann, Jürgens, — wie 
ji im Lauf der Reije berausftellt, ein brutaler Mädchenverführer — will 
im Vertrauen aufdas Geld, daseraufdem Sciffe Itehen hat, und auf jeine [ee- 
männildye Tüdhtigfeit den Kapitän während der Reife dazu nötigen, daß er ihm 
ZIhea verlobt. Brinfmann regt fi) über die Art, wie Jürgens an ihn herantritt, 
fo fehr auf, daR er bald darauf ftirbt. Thea ift nun wirklid,, was man vorher 
nur |herzweile von ihr fagte, yräulein Kapitän. Durd) die Schuld des eriten 
GSteuermanns jtrandet das herrlide Cdhiff am Kap Horn, und es jcheint, 
als ob von der ganzen Mannjchaft nur Thea und Jürgens gerettet fei. Wie 
er jedoch verjudt, dem Mädchen Gewalt anzutun, eilt auf ihren SHilferuf 
der ebenfalls gerettete zweite Steuermann Behrens mit einigen Leuten der 
Belagung herzu und rettet fie. Im Handgemenge fällt Jürgens in feinen 
Dold) und jtirbt bald darauf auf einem engliihen Segler, der die Cdhiff- 
brüdigen aufgenommen bat. Behrens und Thea aber, die fi) längit gut 
waren, tehren als glüdlides Paar in die Heimat zurüd. — Bonde ilt zweifel- 
los ein vollblütiger Erzähler, aber audy in diefem Bud) wenig jorgfältig in 
der dichteriichen Verarbeitung feiner Stoffe. So erreicht er leider mit ihm 
nod) nit wieder die Höhe Jeines Eritlings, des vorzüglidden „Schimans» 
garns”, und nur literariih an)prudhslofe Lefer werden an dem „iyräulein 
Kapitän" eine ungetrübte Freude haben. 

Die romantiihe Gejtalt des problematiihen franzöjiidh-amerifa> 
niihen Seehelden Ican Lafitte hat Ludwig Jerrmann gereigt, in einem 
hiltoriiden Roman „Claribelle Lafitte“**) ihn und feine Umwelt lebendig 
vor uns binzultellen. — „Jean Lafitte war als ältejter von drei Brüdern 
1780 in Bordeaux geboren. Er gina, nachdem er eine jehr jorgfältige Er— 
ziehung genofjen hatte, gegen den Willen jeines Baters, der Jidy in wohl 
geordneten Berhältnillen befand, zur See, fam abenteuernd nad Santo 
Domingo, erwarb ji bier bedeutendes Vermögen und wollte 1803 mit 
jeiner ‘rau nach Frankreich zurückkehren. Als er mit feinem Cdiffe adht 
Tage in See war, wurde er von einem [panilhen Kreuzer angegriffen, 
- fein Sahrzeug gefapert, er felbjt aber und die Seinen von allen Mitteln 
entblößt auf einer wültern nfel ausgefeßt, indem man ihnen nur für drei 
Zage Waller und Lebensmittel zurüdlieg. Ein ameritanijcher Küſtenſchoner 
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fand ihn dort und bradte ihn nad) NeusOrleans, wo feine rau fofort an 
den Yolgen der erlittenen Entbehrungen und ausgeltandenen Qualen ftarb. 
In feiner Verzweiflung [hwor er den Spaniern ewige Rade, fammelte 
eine Bande verwegener Gejellen und erwählte die Barataria-Bai hinter 
der Landzunge Grande-Terre an der Millillippi-Mündung zum Schlupf 
wintel, von wo aus er feine Raubzüge unternahm." Diefe Notiz des ameri- 
kaniſchen Gejhichtsichreibers Hubert Howe Bancroft Tann als ungefähre 
Inhaltsangabe des Romans dienen, wenn man nod) binzufügt, daß Jerr- 
mann dem XLafitte no) eine Tochter — eben die Titelheldin — beigibt, 
die an ihrer heimlihen Liebe zu einem |paniihen Seeoffizier, welcher für 
lie fein Leben und feine Ceemannsehre geopfert hat, zu grunde geht, und 
daß er Lafitte felbjt auf der Höhe feines Kriegsruhms (etwa 1821) tödlich 
verwundet werden läkt. (In Wirklichkeit mußte Lafitte feine Leute um 
jene Zeit entlajfen und ftarb erjt 1826.) — Der Roman ilt als anjchauliches 
Zeits und NAulturbild entihieden beadhtenswert. Und Dielen hiltoriihen 
Mert feiner Erzählung hat Ierrmann dadurd) nod) erhöht, daß er ihr ein- 
gehende quellentundlihe Mitteilungen über feinen Helden und die mittel» 
ameritanilche Gelhichte zwiihen 1810 und 1820 angehängt hat. Aud) ein 
Berzeihhnis der in dem Bud) überreichlicdh verwandten jeemännilden Fach— 
ausdrüde ijt beigegeben. — Für Voltsbüchereien ijt nod anzumerfen, daß 
die finnlihe Seite einzelner Boraänge Stark unterjtriden ilt. 

Ebenfalls in die Atmojphäre amerifanilden Kreibeutertums führt 
uns der | hwedilhe Erzähler Gultaf Janfon, der in fait jedem feiner Bücher 
ein anderes Gelicht zeigt (vgl. VII. Jahrg. diejer Zeitihr. S. 87), mit feinem 
modernen WÜbenteuerroman „Die Spekulation Coſta Negra“*). — 
Eine New-Yorker Firma hat dem Miniſterpräſidenten des kleinen ſüdameri— 
kaniſchen Raubſtaates Coſta Negra (Venezuela) 10 000 Gewehre und etliches 
Geſchütz verkauft, damit er eine Revolutionsarmee bewaffnen und den 
bisherigen Präſidenten ſtürzen könne, der infolge ſeiner hervorragenden 
verbrecheriſchen Begabung ſchon viel länger regiert, als in Coſta Negra 
üblich iſt. Die ſehr hohe Bezahlung ſoll vertragsmäßig erfolgen, ſobald die 
Revolution erfolgreich durchgeführt iſt. Der Dampfer der Firma, der die 
Waffenſendung hinbringen ſoll, verſchwindet aber ſpurlos, und alle Anfragen 
beim Miniſterpräſidenten bleiben ohne Antwort. Nun macht ſich der Sohn 
des einen Beſitzers der Firma, Georg Harriſon, kurzer Hand ſelbſt auf, um an 
Ort und Stelle zu ſehen, was eigentlich los iſt. Er iſt ein amerikaniſcher 
Herrenmenſch kaltſchnäuzigſter Sorte; bezeichnend für ſeine Lebensauf— 
faſſung ſind Ausſprüche wie der: „Geſetze und Verordnungen exiſtieren 
nur für Leute, die ihre Übertretungen nicht bezahlen fünnen“ oder die 
folgende Auslegung des alten Eprudyes ubi bene ibi patria: „Mein Bater- 
land ilt dort wo ich die beiten Gefchäfte made." Als in Colta Negra der 
edle Herr Miniiter frei heraus ertlärt, es falle ihm nidyt ein, eine Revolution 
zu maden, er habe vielmehr mit dem Präſidenten gemeinſame Sache ge— 
madt, um die für die NRepublif längjt höchft nötige Waffenfendung foltenlos 
zu befommen, und als er ihm rät, fofort heimzufahren, falls ihm jein Leben 
lieb jei, da beichließt Georg, den Boden von Cofta Negra nicht zu verlaffen, 
ehe er die Revolution nidyt injzeniert und fein Geihhäft gemadjt hat. Wie 
ihm dies mit Hilfe des virtuojen Chüßen und Yorfchungsreilenden Jim 
Cox gelingt, obwohl er nad) menidlider Berechnung dabei hundertmal 
erichoffen, erdoldt, zermalmt, gehenft ufw. hätte fein müjjen, das ilt fehr 
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unterhaltend zu lefen. Man fühlt fi fo redht an die [hönen Knabenzeiten 
erinnert, in denen man atemlos feine Helden jtets am Rande des b- 
grundes wandeln Jah und dabei doc immer das föltlihe Gefühl hatte: 
denen Tann nidts pallieren. Eben die unbefümmerte, witige Korichheit, 
mit der die Gelhichte drauf los erzählt ilt, macht ihren Reiz aus. Didhterilch 
tommt ie nicht in Betracht, zumal alles, was nidht zum eigentlichen Abenteuer 
gehört, im bequemiten Kliicheedrud hingefeßt ift, jo bejonders die hödjit 
überflüjlige Liebesgejhichte. — Schauen wir von dielem Roman zurüd 
auf das vorhergehende Werk Janjons, die Novellenfammlung „Uügen“*), 
lo erjheint jener wie die Poffe nad) der Tragödie. Zugleich will uns freilic) 
Iheinen, als ob doch aud) er einem bittern Kern entlprolfen jei, dem Gedanten, 
daß in unfrer gepriefenen Zeit Männer denfbar find, die ganz offen den Krieg 
lediglich als eine faufmännildhe Spekulation betradhten und ins Wert jeßen. 
Aber wenden wir uns nunmehr dem Novellenbud) zu. „Geihichten vom 
Kriege" enthält es und zwar genauer: fieben Geihichten aus dem italienilch» 
türkifhen Krieg, dem tripolitaniihen Raubzug. Jede diejer Novellen ilt 
in ji) abgejdhlojfen und veritändlih ; aber wie einzelne Typen — der deal: 
\oldat Hauptmann Bitale, die tapferen Gemeinen Zirilli und Rapagnotti, 
die ihre verbrecherilhen Triebe durch den Krieg janttioniert fühlen uw. — 
immer wieder auftauden, jo gebt auch dDurdy das ganze Bud) der Ruf: 
„ver Krieg bedeutet heute und künftig für die europäilen Bölfer nur 
nod) eine ungeheure Selbftbelügung. Er ilt ohne ein Net von Lügen nicht 
mehr dentbar. Und Europa treibt dem Selbftmord entgegen, wenn es diejes 
Net nicht zu zerreiken vermag.“ Alfo ein Tendenzbud), werden meine Lejer 
denten, und mandyem wird damit der fünftleriihe Wert des Buches Ichon in 
stage geitellt fein. Ich möchte deshalb gleid) betonen, daß — abgejehen 
vom Schluß der leßten Novelle — nirgends die Wahrheit der Darltellung 
und ihre fünftleriihe Korm durch jenen Grundgedanten im mindeltens 
entitellt wird. Da Jind feine billigen Karifaturen oder gar Schablonen, 
da ift die Landichaft feine pappene Kulilfe, fondern brave Leute und Schurken 
treten uns unter den Jtalienern gerade jo wie unter den Türken und Arabern 
entgegen, und die afrikaniſche Sonne brennt Jo echt unerbittlid auf 
steund und %eind herunter, als fie es je in Wirklichfeit getan hat. Zudem 
iit der Verfafler, wie ja aud) aus der Beipredhung des vorigen Budyes deut- 
lid) geworden jein wird, fein weibifher DOfenhoder und Apoftel eines faulen 
tstiedens, Jondern ein Dann, der an Dtannestraft und Manneszudt feine 
belle freude hat. Gerade deshalb kann diefes padende Bud) zur Überwindung 
der gegenwärtigen Kriegsnervojfität, die von manden Moderomanichreibern 
— inftinttiv, wie wir zu ihrer Ehre annehmen — ausgebeutet wird, mehr 
beitragen, als die Ichönften Reden und Abhandlungen. Und man braudt 
fein riedensfreund im engeren Sinn des Wortes zu fein, um den „Lügen“ 
von Guftaf Janjon im Intereffe europäilcher Kultur, d. b. in diefem Yall 
vor allem europäiſcherVölkermoral, die weitelte Verbreitung zu wünſchen. 
ea Bolksbibliothetfen haben hier meiner Anlidht nad) eine Aufgabe 
zu erfüllen. 


Im folgenden fei nody auf mehrere Neuausgaben älterer Werte 
unferer Erzählungsliteratur furz hingewiefen. Da ift vor allem 3 nennen 
die reizende Ausgabe der altberühmten und noch vor zwei Menjdenaltern 
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als Bolls- und Augendbud) beliebten „PBalmblätter“*), die der nfel- 
verlag auf Anregung von Hermann Helle und in einer von ihm nad) didhte= 
riihen Gelihtspuntten getroffenen Auswahl veranitaltet hat. U. 3. Liebes- 
find hat fie 1786—1800 zum eritenmal gelammelt und überlegt, und Herder 
hat ihnen ein Geleitwort voll erzieheriicher Weisheit gefchrieben, das in der 
neuen Ausgabe erfreulicherweije wieder mit abgedrudt il. Gewillen Kreifen 
von Beurteilern unferer Jugendlefttüre werden dieje altmodiſchen Geſchichten 
wohl jhon durd) ihre „Biederfeit“ von vornherein verdädtig fein. Ihnen 
mödhte id) bejonders ans Herz legen, was Hermann Helle in feinem Nadywort 
lo fein auf den Begriff gebradht hat: „Diele morgenländifchen Erzählungen 
find alle von entjhieden moralijher Haltung. Cie find es zum größten Teile 
Ihon in den Originalen, und fie jind von Liebestind mit erzieherijcher 
Ubjiht vorgetragen und von Herder im felben inne gelobt und befür- 
wortet worden. Es ift mit der Moral zugleich aber aud) Stil in die Camm- 
lung gefommen. Cie atmen alle ohne Ausnahme die edelfühle, reine Luft 
jener Menfchlichkeitsideale, die das Kundament der Weimarer Geiltes- 
fultur waren und die wir alle aus Lellings Nathan fennen und verehren. 
Mir haben heute feine folhe Moral mehr, doc) fehe ich darin feinen Grund, 
die [chöne Gebärde zu mikadjten, mit der Liebestind diefe Gefhichten er- 
zählt hat." Und mit NRedt weilt er darauf hin, daß einige von ihnen, vor 
allem der geradezu tlajlilhe „Dedant von Badajoz", „Meifterjtüde einer 
fultivierten Erzählungstunft“ find. Und das ilt doc [chlieklidh das Ente 
Iheidende. Hoffentlid) wird das Büdjlein, das feit Jahren völlig aus dent 
Buchhandel verfhwunden war, nun in den Herzen vieler Kinder und jolcher, 
die es bleiben wollen, eine fröhlide Auferjtehung feiern. 


Unter dem Titel „Bom ftöftlihen Humor“**) hat der verdiente 
Verlag von Helle und Beder eine wohlfeile, hübſch ausgeſtattete, zunächſt 
zweibändige Cammlung humoriltifher Erzählungen erjcheinen lajfen. 
Herausgeber ijt Ludwig Fürltenwerth, der aud) dem Ganzen ein furzes, 
friihes Geleitwort und jedem Bändchen gut orientierende Notizen über 
„DBerfaller und inhalt“ gejchrieben hat. Nur Ichade, daß er feinen beijeren 
Titel gefunden hat; denn welder Humor verdiente nicht föltlid) genannt zu 
werden, gerade wenn man, wie Yürltenwerth will, das Wort „töftlich“ 
in feiner alten, vollen Bedeutung nimmt! Das erite Bändchen enthält eine 
aniprucdhslos-luftige Feriengefhichte „sriß auf dem Lande“ von Hans Arnold, 
eine reichlich veraltete Berliner Cfizze „Aus dem Knabenleben” von Ernit 
KRolfaf, die tragifomiihe Dorfgelhidhte „Admiral Popp“ von Paul Zuenfel, 
eine mit etwas verblidhener Cchwanttedhnit gebaute Werbegejhidhte „Rüd: 
lihten” von Albert Roderich, den munteren Leutnantsitreich „Luftige Haft“ 
und die drollige bäuerlihe Stammtiſchgeſchichte „'n CTeppen Damit fei’ 
erite Roaf’“ von Maximilian von Ed;midt, den „vornehmen Anaben“ (aus 
den „Lausbubengeihichten") und „Kabale und Liebe (aus den „Nleinitadt: 
geihichten") von Ludwig Thoma — weitaus die beiten Stüde des Bändchens 
— und dann nod) die auf einem fein gezeichneten landidhaftlihen Hinter 
grund fi) abjpielende, nediihe „ZJugveripätung“ von Augujt Trinius. 
Das zweite Bändchen eröffnet Theodor ‘yontane mit der reizenden Sti3ze 


*) Morgentändifhe Erzählungen. Ned) der von J. ©. Herder u. U. 5. Liebestind 
befergten Ausgabe neu herausgegeben von Hermann Hefje. Leipzig: InjeisTerlag 
(1913). (XVI, 334 ©.) Geb. 4 .K. 

*) Eine Auslefe aus der humoriliiihen Literatur alter und neuer Zeit. Heraus: 
gegeben von Ludwig Fürllenwerth. 2 Bde. Xeipzig: Helle u. Beder (1915), je sch. 
1,20 IC. 
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„Ontel Dodo“, ihr folgen der grobtörnige Bauernitreidh) „Der Granaten> 
Malt" von rt Greinz, die geiltreihe Plauderei „Der Schatten ilt 
lebendig" von Miles (Dihtername des Philojophen G. Th. Fechner), die 
aus „Lebereht Hühnchen“ bekannte Ichelmijch-gefühloolle „Liebesinfel" 
und die launige Cfizze „Wie mein Yreund Bornemann Ichweningerte“ von 
Heinrid) Ceidel und endlid) — wie es Idheint ein Erjtabdrud — das gewid)- 
tigfte, mehr als die Hälfte des Bändchens umfafjende Stüd: „Panfch“, eine 
artige Gelhichte aus der Biedermeierzeit von dem turländiidhen Erzähler 
Karl Worms, in der ein erlebnisreiher Belud) Sean Pauls am Hofe der 
temperamentvollen Herzoginwitwe Dorothea von Curland in dem kleinen 
altenburgiihen Nefidenzhen Löbichau ſtilvoll und herzlich anſprechend 
dargeſtellt iſt. — Wenn der Herausgeber ſeinem Grundſatz, alles Seichte 
auszuſchließen, auch künftig treu bleibt, wird die neue Sammlung gewiß, 
wie die „Deutſchen Humoriſten“ der Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung, viel 
gekauft werden. 

Von demſelben Paul Quenſel, der im erſten Bändchen der eben 
beſprochenen Sammlung vertreten iſt, ſind als Doppelnummer in „Heſſes 
Volksbücherei“*) (735/736) drei Erzählungen erſchienen „Der Mücken— 
jäger. Meiſter Zinſerling. Der len Cie find alle drei, be- 
londers die mittlere, durd) ihren bei aller Einfachheit eignen, ficher zupaden- 
den, vollstümlihen Erzählerton für den Boltsbibliothetar beadhtenswert. 
Weniger gut finde ich die ebenfalls von Ludwig Fürſtenwerth zuſammen— 
geltellten und bevorworteten beiden Bändchen „Nusgewählte Erzäb- 
lungen und Humoresten“ des als Samilienjchriftiteller mit Recht ge= 
hätten Ecdyweden Alfred af Hedenftjerna. (Boltsb. Nr. 824 u. 825.) 
Hoffentli) tommen im den angetündigten weiterenHeftchen diefer Auswahl 
nod) einige der beften Sachen Hedenitjernas, namentlich joldye, die in den 
Hendelihen und den Reclamidhen Sammlungen nit find, wie etwa „die 
Badereije der Yamilie Helvig“, zum Abdrud. Die Auswahl ijt bei dem 
fleißigen Erzähler ja fo groß. — In wohlfeiler, gut ausgejtatteter Ausgabe 
bringt derjelbe Verlag zwei Romane**) neuerer deuticher Erzähler heraus: 
die im Etihtal zur Zeit der Bauernfriege |pielende Geihihte „Auf dem 
Beltenjtein" von Wilhelm Jenfen, einen der beijeren hiltoriichen 
Romane des frudtbaren, aber ungleihmäßigen Didhters, und den „Milli— 
onenbauer" von Max NKreßer. Diefe eindringlide Charatterjtudie 
aus der Maienblüte des deutihen Naturalismus (1890 erjtmals erihienen) 
lei der Aufmertfamteit derer, die fie nod) nicht fennen, aufs beite empfohlen. 
<ie ift als Dofument für die Rulturgefhichte der Berliner VBororte in ge— 
willer Weile eine Ergänzung zu Sontanes Berliner Romanen; aud) wirft 
lie durch) den furdhtbaren Eindrud von der proftituierenden Macht des rohen 
Kapitalismus erzieheriih. Man kann es angelichts dieſes Frühwerkes des einſt 
bahnbrechenden Erzählers wohl begreifen, dak man Jeinerzeit hoffte, er 
werde jid) zu einem deutjhen Zola auswadljen. Der verJöhnlidde Schluß 
unſres Romans tonnte freilid |hon damals ahnen lajjen, daß Ktreßer aus 
weidherem Holz jei als der große franzöliihe Naturalijt. — Schließlich ſei 
nod) auf die Neuausgabe von Holteis „Bagabunden“***) in der Hendel- 
Ihen „Bibliothet der Gefamtliteratur” hingewiefen. Cs ilt üblid) geworden 
in den Literaturgefchichten, diefen Roman und den vagierenden Dichter Jelbit 


*) Iede Nummer toltet 20 7. 
**) eg geb. 1,20 .K. 
“ee, (618 ©.) 1,75 ..M, ach. 320 AM. 
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etwas von oben herunter zu behandeln. Und gewiß ilt es ein Merk, veffen 
fünftleriiher Wert durd) die naive Läfligkeit der Kompofition jehr beein- 
trächtigt wird und das darum an manden Ctellen veraltet erfcheint; aber 
es ftedt jo viel unverwültlihes Temperament, es fteden joviel bunte, ori» 
ginelle Czenen und gute Edhilderungen (vgl. den Brand der Dienagerie) 
darin, daß es Jidh immer nod) lohnt und wohl nod) für mehr als eine Gene» 
ration lohnen wird, es einmal zu lefen. 





Glockenfranz!. 


Märhhennovelle von Hans Yrand. 


Du weikt nidt, was id) mein’? 
Halt did an den [hönen Scein! 
Du rätfelft, was id) will? 

Horde in dich Finderftill! 
Wohin's dich weiſen ſoll, 

Fragſt du mich zweifeltoll? 

Was auch mag dräu'n: 

Dich freu'n! 


An einem Sonntagmorgen zur Zeit der Ernte, da die große Glocke auf dem Turm 
es müde wurde, die Wörnitzer, die mit arbeitſchweren Gliedern im Schatten ihrer 
Häuſer hantierten, vergeblich zur Kirche zu rufen, wurde der Zimmerin Velten, die 
beim Meiſter Klink in der Kirchgaſſe das Hofſtübchen bewohnte, das mit ſeinem halb⸗ 
blinden Fenſterlein einen rieſigen Ziehbrunnen anblinzelte, Erlöſung aus Kindes⸗ 
nöten. Im ſelben Augenblick, worin der kleine Erdenbürger, der ſich die ganze Nacht 
dagegen gewehrt hatte, auf die ſchlechteſte aller Welten zu kommen, ſeinen erſten 
Schrei tat — nicht, bevor die Wehmutter ihm einen kräftigen Klaps gegeben hatte —, 
fing das Glöckchen, das ſo hoch in dem Turme hing, daß es nach beiden Seiten hinaus⸗ 
ſchwang, zu läuten an. Und weil es niemanden auf der Straße ſah, als ein paar geputzte 
Kinder, die nicht wußten, was ſie ſpielen ſollten, und ein Hündlein, das im Schlafe 
jappte, geriet es in große Erregung. Mit einer Stimme, die gleich der einer zänkiſchen 
Frau aus dem UÜlberſchlagen, gar nicht herauskam, rief es der großen Genoſſin unter 
ſich zu, daß es keinen Kirchgänger erblicken könne. Die brummte in kurzen Stößen 
dreimal vor ſich hin und — ſchwieg. Da wurde das Glöcſchen hochoben noch zorniger. 
Und es begann auf das Städtchen, das verſchlafen unter dem Sonnenglaſte lag, hinab⸗ 
zufdelten. Doch als es gewahrte, daß fid) aud) jet, fo ungebärdig fein Gezeter die 
Gaffen durdhgellen mochte, feine Tür auftat und eine [hwarzberodte Geitalt in den 
Straßenfonnenidein binausließ, [hwieg es gleichfalls, niht ohne nah Oft und Weit 
no) einige feiner träftigften Wörtlein hinabzuwerfen. 


Mutter Paafhen hatte unterdes begonnen, das Neugeborene nad) allen Regeln 
ihrer Hebammenweisheit für den Aufenthalt in der Menfchenzone herzuridten. Gie 
verfuhr dabei mit ſorgſamer Umſicht, aber ohne jede Gejdhäftigteit, ja ohne das leifejte 
Zeichen irgendwelcher außerberufliden Jntereffiertheit. Denn fie war bei ihrem ehr- 
Samen Handwert, das für fie freilid) den Küniten zuzählte und mindeitens neben, went 


187 


nidt vor der des GStabtarztes rangierte, allgemad) grau geworden und wollte 
im nädjften Jahr, wenn fie das fünfundzwanzigjährige Amtsjubiläum feierte, 
nit vergejjen, ihrem SHerrgott in aller Stille dafür zu danken, daB er ihren 
Diann, der ein Saufaus gewejen war, zur reiten Zeit hatte fterben laffen 
und es ihr fo ermöglidte, ihren Beruf, den in Wörnig nur eine unbefcholtene 
Mitwe ausüben durfte, zu finden. Während ihr die faltigen Hände einförmig 
hinundhergingen und das jüngfte Erdenwürmden bald rüdlings, bald bäudlings in 
den Schoß betteten, dadhte fie, wie es immer das Gleiche fei, wenn fo ein Kind auf 
die Welt Täme; genau das Gleihe. Die Menjhen aber madten viel Wefens darum. 
Nur gut, daß bier fein Mann war. Die waren nod [dlimmer als die Grauen. Der eine 
wurde polterig, der andere gebärdete fich wie hinterlinnig, dem dritten |hlodderten die 
Knie; alle aber waren fie fomiid, zum Pruften fomifd. Denn es war dod) ftets das 
Gleihe. „Zajal“ beteuerte fie, während fie das Nnäblein, das leile wimmerte, zum 
erftenmal anfah, „genau das Gleihe!” Dann gähnte ie zweimal und trug es an das 
Bett der Wöchnerin. Als fie es aber, mit der Erftlingswälche angetan, die fie jelber der 
Paftorin abgebettelt hatte — denn fie wußte, daß die Velten nod) am Armutsitolze 
frantte und ihre Erwartetes lieber nadt in die Wiege legen als jemandem ein gutes 
Wort darum gönnen würde — alfo: als fie das jauber befleidete Kindchen der Kranten 
entgegenhob, daB fie es zum eriten Mal anjchaue, gelhah, was die Paafchen zuvor 
niemals erlebt hatte: Tie Mutter wandte den Kopf ab, verarub das bleihe Geficht 
ins Kiffen und wollte ihr Kind nicht fehen. 

„Ru, nu; nu — nu — —", ftotterte die Wehmutter, „Tann fich fehen lajfen — 
der Junge. Bischen jchwerer hätt er fein Tönnen. Warum denn glei weinen! 
Hab Ihon kleinere Knirpfe groß gekriegt... Wenn id) an das Giebenmonatige der 
Reuſchen denke — dagegen ilt der ein Goliath. Und das ift audy groß geworden. Läuft 
Ihon mit der Schulmappe heut. Nun aber den Kopf herum! Gciefergraue Yugen 
hat er — — und das ganze Köpfelden voll dunkler Kraushaare — — — und ähnlid) 
fieht ee — — na, wem wohl? — — Dem Bater! Wen Jonit? Dem Bater!“ 

Bei dem Wort Bater fohrie die Krane auf, als ftieße jemand an ihre [hwerfte 
Wunde. Da merkte die Paafchen, daf fie auf einem faljhen Wege war und, turzerhand 
abbiegend, fagte fie mit Aufbietung aller ihrer Gutmütigfeit (es war nicht eben viel, 
was fie zuhauf bradhte!): „Ja — — ja. Wär [höner gewelen, wenn der Belten es 
euch ftatt meiner hingelangt hätte. Aber es war nun mal Gottes Wille, daß ihn der 
Ballen beim NRichtfeft traf. Freilich, wenn der Hillert, der Hodhhinaus, jid) nicht den 
fündhaft teuren Dreiftöder gebaut hätte — und das alte Häuschen wär ihm ja nod) 
nit auf den Kopf gefallen! — freilich, freilid, wer weiß, ob es da gelommen wär. 
Aber es trifft juft allemal den Unredhten. Gott hat es nidyt gewollt, dab der 
Velten feinen Exften nod) fehen follt. Drei Monat liegt er nun fhon vorm Tor? 
— Bier? — — Nun aber ein End gemadt mit dem Weinen! Und hergefehn! — 
Oder jolls der Junge fein Lebenlang entgelten, daß feinen Vater ein ae Ballen 
totgefhlagen bat?" 

Da wandte die Schludhzende den Kopf und ftredte ftürmifd) beide Sände nad 
ihrem Sinde aus. Die Hebamme feufzte auf und legte es der Mutter in den Ucm. 
Die fah ihr Anäblein lange an, tühte es aufs Mäuldhen, weinte wieder, fah es abermals 
an und tühte es, als ob fie es erjtiden wolle. — 

In einer jener trübgrauen Dezemberwocden, darin dem Tag der Schlaf nicht 
aus den Augen will, ftand die Belten in der Walhlühe des Tuchwarenhändlers 
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Hillert, der das neue dreiftödige Haus am Markt bewohnte, wobei den Wörnitern, 
die [don das zweite Stodwerk als eine Herausforderung an den Himmel anfahen, nur 
der Bergleid mit dem biblifhen Turm zu Babel einfiel. Sie hatte die Balje bis hart 
an die Schwelle der Tür, die nad) dem Hofe zu aufgeftoßen war, gerüdt und dadıte, 
während die Hände ihr gleihjörmiges Werk verridteten, an ihr Kindhen, das 
fie feit Mittag, da fie fünf Minuten von der Eijenszeit abgetnappt hatte und über 
den Marktplat und den ehemaligen Kirchhof hin und zurüdgelaufen war, nidyt gejehen 
hatte. Der Tag ertappte fid) gerade darüber, dak er wieder einmal eingenidt war, und 
riß, um zu beweifen daß er noch wade, nun die Augen, fo weit er nur vermochte, 
auf. Aber wer ihn anjah, tonnte an dem verglaften Blid erfennen, daß er, wenn fie ihm 
diesmal wieder zufielen, die Lieder nit mehr aufbrädte. 

Bevor es geihah, ging Hieronymus SHillert über den Hof, ein [pindeldürres, 
zappeliges Männdyen, das von feinen Reifen einen Napoleonsbart heimgebradt haite 
und fünf Schritte in der gleihen Zeit madjte, worin die Woernißer es nur zu dreien 
braditen; das aber mit feinen haftenden Trippelfchritthen nicht halb fo weit voraustam, 
wie fie mit ihrem behäbigen Bauernpatidypaify. Als er im Rahmen der Tür 
die gebüdte Yrauengeftalt fah, an die der Qualm und die Duntelheit des Raumes id) 
Ihon wieder hinterrüds herangefhlihen hatten, [hnellte er auf fie zu und ftieg — mit 
einer Eilfertigfett, daß fie aufeinandertrafen und ins Torleln famen — die Worte hervor: 
„Rod immer fleißig, Beltin? Jmmer fleikig? Nun aber Schluß gemadt! Schluß! 
Schluß!" 
„Muß nod fertig,“ erwiderte die Angerufene, ohne von der Balje aufzu- 
bliden. 

„sn den Bottih damit! Waller drauf! — Sie fanrı morgen wieder anfangen. 
Morgen — audy nody ein Tag. In den Bottich! Schluß! Schluß!“ 

„Morgen wird getrodnet.“ 

„Soll übermorgen gefhehen! Übermorgen !“ 

„Da wird geplättet; aber — nehmen Sie mirs nit übel, Herr Hillert I — davon 
verftehn Sie nidts. Was würde Jhre Frau von mir denken, wenn id) aus meiner Arbeit 
herausliefe !" 

„Meine Sorgel Meine Sorge! Ganz — nteine Sorge! Will, dak fie Chluk 
medt. Cofort auf der Stelle. Schluß! Schluß!" 

Die Belten wujd), ohne zu antworten, weiter. 

„Sie will nidt — will nit? Ah — fie hat Angft um Ühren Lohn? ECieht fie?" 
— damit hatte der fortwährend von einem Bein auf das andere Hüpfende die grür- 
feidene Börfe herausgeriljen, hineingegriffen und ein Geldftüd gepadt, das er nun auf 
den Rand der Balje legte — „Sieht fie: ein guter, blanfer, preußifder Taler!“ 

„Kann nidt rausgeben“. 

„Herausgeben? Cie ilt gut, Bellini Cehr — [ehr qut! SHerausgeben! Als 
ob Hieronymus Hillert, Tucdhhaus en gros et en detail zu Woernig am Marlt, 
gegründet 1778, ih je auf einen Taler hätte herausgeben laffen. SHerausgeben! 
SHerausgeben !" — dabei frähte er vor Vergnügen — „Herausgeben! — — Nimm 
lie! Fit Ihrer — ift Ihrer der preußifche Taler !“ 

„Belomm nur eine Mark". — 

„Und id will Fhr drei geben! DBerfteht lied? Will — Ihr — drei — geben. 
Will! Will!!“ 

„Ich verſteh. Ich ſoll dann die beiden nächſten Tage nichts kriegen!“ 
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„uhts? — — Nihts? — — Für heute kriegt fie drei Marl. Und morgen 
Triegt jie wieder drei Marl. Und übermorgen Triegt fie drei Marl. Jeden Tag — die 
— ganze — — Wodhe — bis zum heiligen Abend hin — immer drei Marti Drei Mart 
für jeden einzigen Tag! Für jeden! Hat fie begriffen?“ 

„Here Hillert [cherzen“. 

„Hat fie’s denn fo reichlich, da fie den Taler nicht nötig hat? Liegt das Prinzen 
daheint im Hofltübhen in einer goldenen Wiege, die ihm ne Märchenhexe 
zum Patengefhent madte? Scläft’s etwa in feidenen Betthen? Oder find die 
Bezüge am End bei mir gelauft: guter, blaugewürfelter, tragender Baumwollzwild, 
die Elle zu ahtzehn Pfennige? — Wennfie den Taler nit brauden kann, Tauf fie doch 
dem Nleinen einen [hönen Weihnadyten dafür.“ 

Die Gebüdte richtete fich jach auf, blidte zum erjten Maldem zappeligen Männdyen 
in die Augen und ftotterte, während ein Zittern über ihren Leib binlief: „Sch Joll — 
den Taler — — wirtlid — — zum Gefchhent für mein Yranzl — — für mein Yranzl 
— wirtlid — — haben?“ 

„Begriffen! Endlih! Begriffen! Begriffen!!“ 

. „Herr Hillert, da — — dank id) [hön“, wollte die Velten fortfahren, wenn fie 
die naffen Hände an der fadleinenen Schürze abgetrodnet hatte und dem Ladhenden 
die von der Lauge weikgezogene, [dyrumpelige Rechte entgegenftreden foınte. Uber 
ehe fie dazu fam, fiel der ihr ins Wort: „Lak fiedas! Schon gut! Schon gut! Fett 
wirft fie die Wäfche in den Bottich) und fommt morgen bei Tag wieder. Ich tret derweilen 
dort ins Lager und geh in fieben Dlinuten, Tann fein in fedhseinhalb [hort, wieder hier 
vorbei. It fie dann nod) in der Walchlüdhe, braucht fie überhaupt nicht wiederzulommen. 
Berfteht fie: überhaupt nit! Und wenn fie mir nodjfoviel von fi und ihrem Jungen 
vorjammert: Überhaupt nit! Wlfo: auf morgen früh! Und: guten Abend 
für heut!“ 

Damtt trippelte das Männden mit dem Napoleonsbart davon. Bevor es aber 
drüben in der Tür verfhwand, wandte es od) einmal um und rief mit feiner frähenden 
Stimme über den Hof: „Kauf fie dem Yranzl was Schönes! Was reht Schönes !" 
Und nad) einer langen Paufe folgten, nun [hon aus dem Innern des Lacers, nod) die 
Worte: „Und geb fie ihm einen Kuß von mir. Einen kräftigen Kuß dem Jungen.“ 

Das lette, faum nod) hörbar, hatte, fo fröhlid) es anmuten folkie, einen ftarfen 
Schmerzunterllang. 

Hieronymus Hillert, der mandyes Jahr von der Stunde geträumt hatte, da 
er feinem Namen über den beiden Schaufenitern in goldenen, die ganze Marftbreite 
überleuchtenden Budjftaben das: „und Sohn“ hinzufügen konnte, nannte nur ein 
Mädchen fein eigen, ein blaffes, nad) zehnjährigem Harren geborenes Dingelden, von 
dem er wußte, daB es fein Brüderhen erhallen werde. — 

Menige Minuten fpäter trat die Velten, nicht ohne vorher gewillenhaft, wenn 
auch haltig, in der Walhlühe Ordnung cefchaffen und fich des Eirwerftändnilfes der 
Ycau Barbara Hillert verliert zu haben, auf den Varktplag. Das Talerjtüd brannte 
in ihrer Rechten. Dit den zwei Marf, die ihr da heute zum Gefchent geworden waren, 
wollte fie am tommenden Sonntagmittag zur Stadtfparfaffe gehen und fie in ein Tleines 
Inallgelbes Bud) eintragen lafjen, auf deflen erjter Seite unier einer faunı nod) auszu> 
[predenden Nummer der Name tyranz Velten ftehen follte. Zwar hätte fie lieber den 
unzerteilten Taler hingebradit; aber fie wuhte, daß fie den Tagelohn, den fie mit ihrer 
MWäfcdheret blutfauer verdiente, nicht wengeben durfte, wenn fie nicht mit ihrem Kind 


1% 


Hunger leiden wollte. Alfo mußte es bei den zwei Mark fein Bewenden haben. Denn 
dab Hieronymus Hillert fein Gefhent, wie er im Übermut verfprodyen hatte, morgen 
wiederholen werde, daran glaubte fie feinen Augenblid. 

Als fie die Mitte des Marktes erreicht hatte, fah fie rehterhand den Stadtnacht⸗ 
wädhter auf eine Leiter Tlettern und eine Petroleumlampe anzünden, die fi alsbald 
abzumühen begann, den Plaß zu erhellen. Ihre lLöblihe AUbficht gelang ihr indeffen 
nue mit dem tleinen Yenfter unter fi, auf das ihr voller Schein fiel. Plötlich ftand 
die nad) Haufe Haftende, ohne daß fie wußte, was fie angelodt hatte — nur deffen 
erinnerte fie fi) fpäter, daß in ihr die beiden Worte: Yranzi! und: Gefhent! einen 
tollen Hafdyetanz aufgeführt Hatten — plöglich ftand fie vor dem Yenfterden und mufterte 
feine Auslagen: Silberbefponnerte Knöpfe, golddurdwirkte Borten, bunte Bänder, 
fäuberlid) gefaltete Kraufen, ein halbes Dußend Puppentöpfe, Tunftovoll gedredjfelte 
Horngriffe, zwei Schirme, ungezählte Pfeifen, mande mit Hirfhgehörntränzen 
geihmüdt, Pfeifentopfbeihläge aus getriebenem Silber, ein Tabalstaften mit Perl- 
muttereinlage und was dergleihen nügli unnüßer Kram mehr it. Bald darauf trat 
die Velten, die noch immer nit wußte, was fie zu ihrem Tun trieb, in den Laden. 
Sein Beliger, Mathias Neddelich, ein weikbärtiger Griesgram, der um fo ärgerlicher 
wurde, wenn ihn jemand von feinem Arbeitstifcd) aufjchredte, je jeltener es von Jahr zu 
Jahr geſchah, kam die Stufen, die zu feinem Wohngemad führten, binuntergefchlurft. 
Er war feines Zeihens Pofamentier, befchräntte fich aber, von einer ebenfo großen 
Leidenfhaft für die Gelbftverfertigung feiner SNleinigfeiten, wie von. einem 
ungezügelten Haß auf das bloße PBerhandeln oder, wie er fagte: das Berjuden 
gelaufter Gegenftände befellen, teinesweqs auf das Bortenwirten, Knöpfebelpinnen 
und Franjendrehen, Jondern war in allem, was durd) Gefchidlichleit der Hand hervor- 
zubringen fit, ein Taufendfünftler. Ohne Liht anzuzünden und ohne auf den 
Gutenabendgruß der Eingetretenen ein Wort zu erwidern, trat er auf fie zu, wartete, 
daß fie ihr Begehr vorbrädte und fnurrte, als jie [hwieg: „Da Tann id) ja erft meine 
Schnupfdofe fertiggravieren. DBielleiht wit Ihr dann, was Ihr Taufen wollt.“ 
Als er Miene madte, wieder davon zu [hlurfen, raffte die Velten alles, was an 
MWünfden in ihr war, zufammen und ftieß hervor: „Cine — Klöterbühfe — — will 
ih — haben”. 

„she meint eine Kinderfhelle.. Denn die rot und weiß geringelten, [chludrig 
geflochtenen Zweiſchillingsklappern mühßt ihr beim Korbmader fordern. Aber wenn 
Shr eine gute Kinderglode Taufen wollt — —" 


„Jaja!“ 

„Die wird aber teurer fein als zwei Cdhilling.“ 

Ja — — ja — — —“ 

Mathias Reddelich brummte etwas, das wie ein Fluch klang, in ſeinen Eremiten⸗ 
bart und kramte das Geforderte aus ſeinen Schätzen hervor. 

„Das iſt die billigſte.“ 

„Koftet — —?" 

„zweiunddreikig Schillinge !" 

Mie Keulenfcdläge fauften die beiden Worte auf die Bebende hinab. 

„zwei — — Marl?" 

Schreiend klangs. 
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„ywei Mark!" gab der grimmige Horthüter in einem Ton zurüd, in dem fid 
Empörung, Beratung und unverhohlene Freude mifhten. „Zwei Mark!“ 

„das ift mir dod) zu teuer. Zwei ganze Tage muß id) dafür arbeiten.“ 

„zwei Tage!" Hohnladte Mathias Repdelih- „Zwei ganze Tage!" Dann 
aber übermannte ihn der Zorn und mit feiner Bärenftimme brüllte er die Erfähredie 
an: „Zwei Tage? Zehn hab id) daran gearbeitet! Hört ihr? Zehn Tage vom Hahnen- 
trähen bis zum Nahtwädhter-Tut-Tut. Zehn! Seht ber: Elfenbein der Griff. Echtes 
Elfenbein! Das fohneidet fih nicht fo leiht wie zuhaus eure Käferindel Da beikt 
es dredhfeln, [haben, [hnißeln, feilen, glätten, punzen, polieren und habt ihr eine 
Getunde — was red ih? — — eine hundertitel Setunde eure Hand nicht in der Gewalt 
— hin! Cinfad) hin! fag id) eud). Und da die Schelle — — ihr dentt, das ift fo eine wie 
taufend andere aud), fo eine, wovon das Untier, das fie Mafchine nennen, zwei Dubßend 


in der Minute ausfpudt? Ya, wenn id) nit Mathias Reddelid wär — — — ! Über, 
aber: Einmal auf der Welt darf fo ein Kunftftüd, wenn id’s aus der Hand lege, nur 
vortommen! Cinmal! Und Sinn muß die Sadje haben. Da [haut — — Nun reißt 


ihr die Augen auf, he? Nichts habt ihr gefehen. Nichts, jag ih eud. Nichts! Nichts! 
Eine Sonne auf jeder Seite — das fieht freilich jedes Kind. Uber wie? und wo? und 
warum? und was für eine? — Das ifts, worin die Kunft ftedt. Schaut her! Die Schall- 
löder: Augen, Nafe und Mund. Uber was für Augen? Was für ein Mund? Etwa 
auf beiden Seiten gleih? Neil Wiederholen gibts beim alten Reddelih nit. Sit 
Ihon jede eine Sonne für fih. Die bier lat, wie ein Bengel, der die erften Hofen anhat, 
und die auf der andern Geite heult, wie wenn derfelbe Bengel diefelben eriten Hofen 
— — — verfteht mid) [hon! Berfteht mid) [hon! Sinn, fag id) eu) nochmals, muß 
die Sade haben, Sinn! Und wie fie abgeftimmt tft! Hört nur! (Dabei fucdhtelte der 
fefbftverliebte Alte fortwährend mit der Schelle herum, daß fie fhrillie, als gelte es, 
Tote aufzuweden.) Hört! Wenn Gott» Bater fie in der Hand bielte, er würde den 
Cherubimen und Seraphimen das Maul verbieten und ftatt an ihrem Gequäle fid 
mit meiner Glode erluftieren. Und eud ift das Lumpengeld zu |hade dafür, das ihr in 
zwei Tagen verdienen fönnt? Da geht do zum Korbmader, dem Schludrian, der 
jeine Klapper in zehn Minuten feriigbaftelt._ Der läßt eud) eine für zwei Schilling. 
Kann fein, wenn ihr zu handeln verfteht, für anderthalb." 

Längft hatte die Velten von alledem nichts mehr gehört. Sie rang während» 
deffen wider das Wort Hieronymus Hillerts an: „Kauf fie dem Yranzl was Schönes ! 
Mas reht Schönes!" Das war mitten aus dem Redefhwall des Pofamentiers heraus- 
gefprungen, auf fie losgeftürmt und, fo oft fie es aud) verfheudht hatte, ftets von 
neuem angedrungen. Wls es jett gar einen Bundesgenoljfen mitgebradyt hatte: den 
Gedanken, es wäre eine Himmelsfügung, daß die Schelle genau jene zwei Mart 
toften folle, die fie heute zum Gefchent erhalten hatte — da vermodte Jie nicht 
länger zu widerftehen. Und fo gab fie, als der ungeduldige Yranfendreher fie anfuhr, 
was fie nod) in feinem Laden wolle, zur Antwort: „Jh will fie — haben.“ 

„Haben?“ wiederholte Matthias NRebdelid) und man hörte an diefem einen 
Wort, daß er über die Abfiht der Käuferin, fein Befistum für Geld zu erftehen, noch 
ergrimmter war, als vorhin, da fie es unterwertet hatte. „Haben? Haben?" 

„Ja.“ 

„Die bier?“ 

„3a — die." 








„gür zweiunddreikig Scillinge ?" 

„Für — zwei — Marl.“ 

„Da!“ 

Der Wütende warf die Klapper auf den Tiſch, daß ſie aufſchrie, nahm den Taler, 
gab heraus und humpelte, ohne ſich weiter um die erſchreckte Velten zu kümmern, in 
ſein Arbeitsgemach hinauf. Die griff, als die Tür hinter ihm krachend ins Schloß gefallen 
war, nad) der Schelle, ließ fie ein Weilden wilpern, flüfterte: „Sranzl!" und eilte ihrem 
Stübden in der Kirhgaffe zu. Ehe fie aber daheim die Hand auf die Klinke legte, 
widelte fie das Glöddhen, das fie auf ihrem ganzen Wege mit feinem Iuftigen Gefcrill 
begleitet hatte, fo haftig in ihre Schürze, daß es jäh verftummte, und zeigte es, worauf 
fie Doch vor Freude gebrannt hatte, dem Knaben nid)t. 

War ihr der Gedante an das gelbe Büdjlein auf dem Rathaus, das nun Sonntag 
vergebli auf den Namen Franz Velten warten mußte, in die Quere gelommen? Oder 
wollte fie die yreude noch bis zum Ehriftabend mit fih herumtragen und fie ein wenig 
hätſcheln? 


® “ 


Der Weihnaditsabend war da. 

Hieronymus Hillert hatte fein Wort wahr gemadjt und der Arbeiterin, für die 
feine lobtarge rau nidyts als Worte der Anerfennung zu finden wußte, jeden Tag der 
Woche mit einem harten Taler gelohnt, ja, er hatte am leßten Arbeitstag, einem Conn- 
abend, noch ein funtelndes Goldftüd obendrauf gelegt. . So war das gelbe Büdlein 
mit feiner hohen Nummer nidt nur — troß des Scellentaufes — zu feinem Namen 
vsrarz Belten, jondern aud zu einem prädtig runden Anfangsfümmden gelommen. 
Ceit gejtern Mittag lag es wohlverwahrt in der oberften Schublade der Kommode, 
die der Zimmergefell Wilhelm Belten feiner derzeitigen Liebften, nadmaligen Gattin 
und vorzeitigen Witwe in feinen Feierabendftunden zum Brautgefchent gearbeitet hatte, 
und die fid) mın mit ihrer blintblanten Politur und den Silberbeihlägen neben der 
Armfjeligteit des übrigen GStubengerätes wie das verftoßene Prinzehlein ausnahm, 
von dem alles mit hämifhen Gloßaugen abrüdt. Auf dem Büdjlein aber lag, nod) 
immer zur Stummbheit verdammt, die Schelle Mathias Redpdelidhs. 


Und jest war der Weihnadtsabend da. 


Die große Glode auf dem Turm hatte die Woerniter diesmal nit umfonft 
gerufen. Ein joldes Gewimmel war, während ihre Stimme über das Städtchen hinweg 
in die winterlidhe Einfamteit hinausfchallte, auf den Gaffen gewefen, daß das Glödchen 
auf feinem Ausgud hodyoben Töne gefunden hatte, hell wie Kinderladen. 

Da fahen fie nun Kopf an Kopf auf den ungefügen gelben Holzbänten: die 
Großen mit inwendig gefehrten Gelihhtern, die Kleinen mit weiten Augen, in denen 
das Geflimmer all der Kerzen, welde die beiden Tannen vor dem Altar [hmüdten, 
mit dem fsreudenfcein, der aus ihrem Innern aufitieg, zu einer Flamme ſich vereinte; 
da faßen fie nun, hörten von dem Kindlein, das im Stall geboren ward, fangen die alten 
Lieder, hörten wieder, fangen, hörten abermals und fielen, wenn die Bibelworte ver- 
Hungen waren, mit einer Jnbrunft immer aufs neue ein, als ob des Wedhieljpiels von 
Mort und Lied niemals ein Ende werden folle. 

Die Zimmererwitwe Belten jtand an dem Feniter ihres Stübdhens, ftarrte zum 
Himmel hinauf, wo friedlofe Wollen am Mond vorüberjagten, ftand und ftarrte — — — 
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Bon der Kirche her. erfholl, von Stille durchbrochen, der Gefang der Weihnadyts- 
gemeinde. Die Zerquälte am enfter erfehnte ji während der Stille den Stimmen- 
und Orgelllang, während des Gefanges die Stille zum Trofte. Seht ftieg abermals 
ein Lied Himmelan und es war, als wolle es fi) höher [hwingen denn alle, die vor ihm 
den Weg zu Gott hinauf fudhten. Cine Turze Stille folgte — dann drang ein dumpfer 
Laut zu der Einfamen hinüber: Die Kirche war aus. Und fon fhhallte — herbfrifche 
Knabenftimmen, von ein paar Bläfern unterftüßt, fangen es — ſchon ſchallte das un⸗ 
unvergänglide: „Dom Himmel od“ auf die unter frobem Geplauder ihrer 
Behaufung Zueilenden binob. Als die bimmlifhe Botihaft zu der Yrau im Hof- 
ftübdhen fam, löfte fie ihr die Tränen. Dann aber, während der zweite Ders, das ewige 
Evangelium: 





Euch fit ein Kindlein heut geborn 
Bon einer Jungfrau auserlorn; 

Ein Stindelein, fo zart und fein, 
Das foll eur Freud und Wonne fein 


einſetzte und verklang, hörte fie hinter fid) in der Wiege ihren Knaben vor fi) binfhnurren; 
und des Wortes der PBaalchen gedentend: „Soll der arme Junge fein Qebenlang darunter 
leiden, daß feinen Bater ein Balten erfchlagen hat?“ trodnete fie die Tränen, zündete 
Lit an und begann mit dem Keridhen, das zwar nod) immer über Gebühr klein und zart, 
aber leineswegs ungewedt war, zu erzählen und zu [pielen. 

Plöglid erinnerte die Mutter fid) der Schelle, trat mit den Worten: „Sollft 
auch deinen Weihnadhten haben, Sranzl, einen Shönen Weihnadjten!" an die Kommode, 
Ihloß auf und hielt ihrem Kind fein erftes Gefchent hin. Das verfudte, aufjaudhzend, 
mit feinen beiden Händen das Blante, das vor jeinen Augen ftand, zu greifen. Die Mutter 
ladjte, als es vorbeitappte, luftig über fein Ungelhid ınd ließ das Glödden hell 
erklingen. m felben Augenblid jchrie der Knabe in der Wiege auf. Die Mutter, des 
Glaubens, jie habe den Kleinen erjchredt, tröftete: „Sranzii Franzi!" und begann, 
als er zu weinen aufgehört hatte, von neuem, diesmal fat und lodend, mit der Schelle 
zu tlirren. Sogleidh fiel der Knabe wieder ins Weinen. Und folange fchrie er aus vollem 
Halfe,. bis die Muller die Friedensftörerin mit einem Griff zum Schweigen gebradt 
hatte. Da lachte er wieder und wollte das blinlende Ding, das fie in ihrer Hand hielt, 
haben. Gie willfahrte ihm, die Glode forgfam vor dem Ertönen bewahrend, und wagte, 
in der Meinung, daß er ji) an das Spielzeug gewöhnen müffe, erjt nad) längerer Zeit 
einen [hüdhternen VBerfud, den fihlafenden. Glodentlang zu weden, um abermals 
ihr lahendes Kind ins Weinen zurüdfallen zu fehen. Und fo blieb es: So lange das 
Knäblein die Schelle Mathias Reddelichs fah, jaudyzte es. Solbad es das allerleifefte 
Getön vernahm, fchrie es wie ein Gemarterter auf. 

Die Muiter fegte nun ihren Kopf darauf, ihn mit dem Scellengellicr vertraut 
zu maden. Gie lieh das Glödhen wilpern, raunen, rufen, plaudern, [chrillen, fchreien 
und — ihrer wadhfenden Crrecung beihämt inne werdend — wieder flüjtern und linde 
loden: der Knabe [chrie, fobald fie einen Ton mit ihmhervorbradjte. Schließlich über- 
wältigte der Zorn die Mutter dod. Mit einem harten Wort warf fie die Schelle fort. 
Die prallte gegen die Ofentante und [chlug fi, aufwimmernd, über dem Wuge auf 
der lahenden Sonnenjeite eine Beule. 

Und wieder ftand die Zimmerswitwe Belien am Yeniter ihres Hinterftübdhens, 
fah die Wollen am Mond vorüberjagen und weinte; weinte nod), als ihr Knäblein 
fhon wieder in feiner Wiege glndite und gurrie. — 
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Auch in den nähften Wochen und Dionaten verminderte fi diefe Abneigung 
des Anaben nit um das Allergeringfte. Schon den zaghafteften Verfuh, ihn mit dem 
Schellengeläut auszujöhnen, beantwortete er mit lautem Gefchrei, das um fo unge- 
bärdiger wurde, je beharrlicher die Mutter, in der Annahme, daß er einen zu brechenden 
tindiihden Widerftand zeige, darauf beitand, den Kleinen mit feinem erften Weihnadts- 
gefhent gut Sreund zu maden. 

Als fie jedodh an einem fommerliden Märzabend auf dem Heimmwege von der 
Ürbeit die Paajchen traf und ihre Rot zu lagen anhob, wußte die fie mit hundert Er- 
innerungen aus ihrer Wehmuttererfahrung zu tröften. Da hatte das eine Würmcen 
jedesmal zu [chreien begonnen, wenn der Kanarierwogel fein Iuftiges Lied aus dem 
Bauer herausfchmeiterte; das andere hatte nidyt geruht, bis der Kudud der Schwarz- 
wälder durch Abhängen des Schlaglotes zum Schweigen gebradht war; diefes greinte, 
wenn der Bruder fi) ein fröhliches Märjchlein pfiff, jenes drohte mit Krämpfen, jobald 
der Staro, der es troß aller Prügel nicht laffen fonnte, einem Cintretenden mit hitigem 
Getläff entgegenjprang — und was dergleihen kindlide Eigenwilligleiten mehr waren, 
die Mutter Paalden, ohne je zur Beglaubigung das Hinzufügen eines Namens 
zu verfäumen, in einem fort hervorjprudelte. In folden Dingen — fagte fie — 
fei jedes Kindchen allmädtig.‘ Man täte gut, es ohne unnüße Kraftprobe zufrieden- 
zuftellen. Sranzl Fönne nun einmal den Ölodentlang nicht vertragen. 

Diefe Ertlärung, welde die Mutter um fo williger hinnahm, als fie nit nur 
den Frieden zwilden ihr und dem Kinde wiederheritellte, fondern alle Schuld des tleinen 
Zerwürfniffes ihr felber aufbürdete, follte fi} ihr aber bald als nicht ftihhaltig erweifen. 
Eines Abends bradjte fie von der Arbeit ein Silberfhelldien heim, das ihr Yrau Barbara 
Hillert, da ihre Agnes zu groß geworden fei, damit zu |pielen, für Yranzl mitgegeben 
hatte. Die Belten hatte das Gefchent, weil fie es als völlig wertlos für ihr gloden- 
fheues NKnäblein betradten mußte, nur angenommen, um ihre AXrbeitgeberin 
nit zu verlegen. Als fie aber bei ihrer Heimtunft, nit etwa, um einen er- 
neuten Verfud, es umzuftimmen, zu maden, fondern um ihre Meinung beftätigt 
zu fehen, das Glödlein ertönen ließ, da — ladıte das Büren in der Wiege, das 
bei dem leifeften Geflter der Schelle Mathias Neddelidhs aufjchrie, über fein fanites 
Geläute fo fonnighell, wie es nie zuvor gelacht hatte. Und nicht eher ruhte es, als bis 
es die kleine Freudenſpenderin in feinen Patſchhändchen hielt und ihr nad) eigener 
Herzensluft den zarten Silberftimmenklang entloden fonnte.e Während des ganzen 
Abends vergnügte es fi) damit, und nod) als es, beide Yäufthen um das Glödlein 
geframpft, eingejhhlafen war, lag über fein tleines Gefihtdhen ein lieblihes Lächeln 
gebreitet. — — — 

Eine Erflärung für das widerfprudjsvolle Verhalten ihres Kindes — wenn man 
es eine Erllärung nennen will! — befam die Mutter erit nah Jahr und Tag. 
An einem Sonntagnahmtittag, als fie in der Kommode Tramte, fand fie unter 
Fliden und Lappen die vercgefjene Schelle des kunfteitlen Pofamentiers und, die Beule 
gewahrend, fah fie blitfchnell den erften Chriftabend ihrer Witwenzeit in feiner ganzen 
Leidfhwere vor ihren Augen ftehen. Von dem Wunfd) verlodt, zu prüfen, ob der findifche 
MWiderwille gegen das Schellengeklire nody Madht über den Knaben hätte, rief fie: 
„Sranzi! Sranzl!" 

„5a, Mutter?“ Hang es aus der Fenfterede zurüd. 


„Komm ber!" 
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„Muß Turm bauen.“ 

Unbetümmert judhte der Anirps unter den Hölzchen feines Baufaftens weiter. 

„So Iomm dod, Franzi!" 

„Mag nicht." 

„Da muß id) ja zu dir fommen," lenkte die Mutter ein und trat, die Schelle 
hinter ji) verftedend, ein paar Schritte auf das emfige Baumeiiterlein zu. 

„Nicht! Niht! Fällt! Fällt!!“ wimmerte das. Und fon ftürzte das 
Zürmden in fih zufammen. 

„Siehft! Siehft! Du getan!" greinte der Betrübte. 

„Komm nur her! Hab was für did.“ 

„Das Schönes?" 

Das tlang fehr ungläubig. 

„Was Schönes, Franzi." 

„Was ganz Schönes?“ 

Schon-waren die Tränen verjiegt. 

„Was ganz — ganz Schönes.“ 

Sreanzl ftellte fi, nicht ohne nod) immer Zeidhen des Jweifels auf feinem 
Gefiht zu tragen, mühlam auf feine Beindyen, patfchelte auf die Mutter zu, ftredte die 
Hand aus und fagte: „Gib!“ 

„Mußt aber nit bange werden, Yranzi — —" 

„Gib! Gib!" 

„Darfft mir nicht erfhreden — —“ 

„Sranzi nicht bange. Gar nicht bange.“ 

„Willſt ganz gewiß nidht erjchreden ?“ 

„Haft gar nidhts!" [hmollte der Kleine und wollte zu feinem Bautaften zurüd» 
tehren. 

Da 30g die Mutter die Schelle hervor und ließ fie wie an jenem erften Weihnadts- 
abend hell erklingen. 

Und wieder hob der Knabe zu weinen an. 

„Weg! Weg! Weg!" jchrie er in einem fort. 

„Warum denn ranzi? Hör nur, wie hübfd) das klingt!“ 

„Schilt! ſchilt!“ 

„Sch —i — 1— t? Wer ſchilt?“ 

„Glocke ſchilt!“ 

„Aber, Franzl, die Glocke kann ja gar nicht ſchelten.“ 

„Schilt! ſchilt! Weg! weg! Schilt! ſchilt!!“ 

Alle Verſuche, ihn umzuſtimmen, ſcheiterten, wie einſt am Weihnachtsabend, 
an dem ungeſtümen Widerſtand des Knaben. 

Die Mutter, erneut auf die Glockenempfindlichkeit Franzls aufmerkſam geworden, 
exinnerte ſich des Silberſchellchens der Agnes Hillert, das inzwiſchen gleichfalls in Ver⸗ 
geſſenheit geraten war, und begann nun, auch das aus der Kommode hervorzuſuchen. 
Als ſie es, hinter dem Stopflorb verſteckt, gefunden hatte — Franzl ſaß ſchon wieder 
in der Fenſterecke und baute an einem neuen Turm — läutete ſie es, ohne ihn anzurufen, 
leiſe vor ſich hin. Kaum erklang das Glöckchen, da richtete ſich der Knabe, nun ſelber ſein 
Türmchen Tumſtoßend, vom Boden auf, eilte zur Kommode hin und rief: „Haben! 
Haben!“ 

„Was denn, Franzl?“ heuchelte die Mutter. 
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„Haben! Haben!“ 

„Das willtt du haben?“ 

„Glode haben!“ 

„Aber die Glode fhilt doch.“ 

„Andere Glode if. Schilt nicht! Lacht! Lacht!“ 

„granzl, die eine Glode tan fo wenig laden, wie die andere Glode fchelten 
toın. Hör einmal ridtig zu!“ 

Dabei haite die Mutter nad) der Schelle Mathias Reddelichs gegriffen und wollte 
mit der zu Tlirren beginnen. 

„Weg die! Sıilt! fhilt! Weg! weg!! Andere Glode haben! Andere Glode 
lat! Haben! Haben!“ 

So lange bettelte der Knabe, bis die Mutter ihm das Silberglöddhen mit dem 
feinen Stimmden gab. 

Den ganzen Abend lang ladhte er mit Ei um die Wette. 

Und wieder mußte, wie vor Jahr und Tag, das Glödlein, als fie fi müde 
geladyt hatten, mit ihm zu Bette gehn. 


” * 


Den goldigen Septembernadmittag hatten fie im Garten und auf dem Wall 
vertollt: das tommenden Oftern [hulpflidhtige, noch immer arg bläßlihe Sranzl und die 
zotbadige Life, die fiebente des Pantoffelmaherhannes in der Grabengaffe, deren 
auellfrifches Leben die jterbensmatte Mutter, eine Schweiter des Zimmermanns Velten, 
wenige Tage nad) deffen Berunglüdung mit dem Tod erfaufen mußte. Während der 
Sonnenfdhein von der einen Seite der Lindenallee, mit der die zur Promenade 
berabgefuntene ehemalige Schugwehr des Städtleins beftanden war, auf die andere 
hinüberwanderte, dann an den rijjigen Stämmen hinauflletterte, jo daß er bald nur 
nod) in den breiten Laubleonen lag und zulegt aud) die, nadhdem ihre hödjften Spigen 
für furze Zeit in lauteres Gold getaudt fchienen, mit dem Abendfhatten zugededt 
wurden, war den beiden unter Halhen, Berfteden, Sudhen, Krareln, Ums-bie-Wette- 
renmen, Pferd-und-Rutfcher-fein und Hundert anderen Lauffpielen mehr der Nachmittag 
davongeflogen. Kaum daß fie zu errufen gewefen waren, als PBantoffelmadjers Anne, 
die ältefte Schweiter der Life, das Velperbrot aufgetragen hatte. 

Nun aber waren die beiden Spielhelden doch des Jachterns müde geworden. 
Anetnandergelehnt faßen fie auf der Schwelle der Hintertür und ftarrten vor fi hin. 
Die Dämmerung trod) heran. Zwar nod) tonnte man die Treuzweije gefhichteten roten 
Erlenftämme erfennen, die, feit der Meifter die Yreude am Garten verloren hatte, vom 
Hof aus auh dahin vorgedrungen waren, wo ehedem Levfojen und Nitterfporn, 
Kaifertronen und tränende Herzen geblüht hatten. Aber [don begannen die Baum- 
ftümpfe, von denen in regelmäßigen Abftänden mit einem fidheren Beilbieb die 
Borle abgefhlagen war, wie mit hundert Augen auf die Kinder zu gloßen. Und 
jenfeits der Holzftöße, im Wallgraben, hatte fi) die Dunkelheit bereits behäbig nieder- 
gelegt. Auch hinter ihnen Tauerte fie, ohne daß die Kinder darum wußten. 

As Life, fid) [deu umblidend, fie gewahrte, rüdte fie nod näher an den 
Spielgefährten hinan und flüfterte: „Scanzl, ih fürdt mid.“ 

Helles Knabenlahen war die Antwort. 





197 





„Sücchteft du Di nicht, Franzi?“ 

„Kein.“ 

„dann fürdt ih mid) aud) nicht mehr.“ 

Wieder fahen die Kinder [hweigend beieinander und fahen mit großen Augen 
den Abend näher [chleichen. 

Nur ein Weildien ertrug das Mädchen die Stille. Naddem es mehrfach auf 
der Schwelle hin und her gerutfcht war, den Knaben aud), ohne dak er zur Seite jah, 
einmal ums andere flehend angeblidt, ja ihn zulet, mit dem gleidhen Diißerfolg, leife 
am Rod gezupft hatte, umfhlang es ihn plößlid mit ihren bloßen Armden und 
flüfterte: „Sranzll Sranzi!" 

„Bilt wieder bange?“ 

„Nein !" log die Abgewiefene, löfte ihre Arme und tcody — für einige Augenblide 
wenigftens — zur Geite. 

„Was willft denn?“ 

„Spielen.“ 

„Magft dody nit, was ich will.“ 

„Jaja!“ 

„Slaub ih nit." 

„Ganz gewiß, Yranzl.“ 

„Glaub id aber dod) nicht.“ 

„Sags. Da wirft fehn.“ 

„Du ladjft mid aus.“ 

„Ad — wieder verheiraten wie voriges Mal!" 

„Nein. Was Neues.“ 


„Was Neues? D — wie fen! Schnell, Yranzl, fags. Schnell! Schnell! 
Mas wollen wir [pielen?“ 


„Erzählen.“ 

„Erzählen? — — Jaja! Erzählen! Erzählen! Ich fang an. Es war einmal 
eine wunderhübfhe Puppe. Sie war fo groß wie ih — — — nein, einen halben Kopf 
war fie Tleiner. Und — diefe — wunderhübfhe Puppe — — — hatte ein dunlelblaues 


ehtes Sammettlleid an, mit einem Gürtel von Goldband. Und alle ihre Röde waren 
von weißer Seide. Und Spiten daran — nod) breiter als meine beiden Hände neben- 
einander gehalten. Rote Strümpfe hatte fie, [hdwarzes, echtes Haar, blanle Lackſchuhe 
mit großen blauen Streifen. Und — diefe — — wunderhübfhe — — — Puppe Tonnte 
die Augen ganz von allein aufmahen. Nicht wie eine rihtige Puppe, wenn man fie 
aus dem Bett aufnahm — nein! wirklid und gewiß: ganz von alleine! Gie Tonnte 
aud Iprehen. Nicht.fo gut wie die Menfchen, aber viel mehr als die richtigen Puppen, 
die bloß Mama und Papa blarren tönnen und aud) bloß, wenn man fie auf den Leib 
drüdt. Jeden Morgen, wenn fie aufwadhte, Zonnte fie fagen, ganz von felbft fagen: 
‚Guten Morgen, Mama Life, gib mie meinen Beher Mil) und meinen ZJuderkringel.' 
Und — diefe — — wunderhübfde — — Puppe — — —" 

„Sit ja all nit wahr!“ 

„Wir fpielen dod au Erzählen!“ 

„Es muß aber wahr fein.“ 

„das it do nit zum Erzählen, was wahr ft!" 

„Darum nicht?“ 

„Weils nit Hübfch genug ijt.“ 








„DO ja, tan [don Hübfh fen — —" 

„Wenns wirlid wahr ft?“ 

„Wenns wahr tit.“ 

„Glaub id nicht!“ 

Doch — doch!“ 

„Kannft du fowas erzählen?“ 

„Ja.“ 

„Was gewiß wahr und auch hübſch iſt?“ 

Ja.“ 

„Erzähl! — Erzähl!“ 

Als ich noch klein war, hatte ich ein ſilbernes Glöckchen — —“ 

„Ein filbernes? Das ift nit wahr!“ 

„Do, Life, das ift wahr.“ 

„Hatte deine Mutter damals foviel Geld, daß fie dir Silberfpielzeug laufen 
tonnte?“ 

„rein.“ 

„vann ift es aud) nit wahr!“ 

„Cs ift aber wahr!" 

„Wo ilt deine jilberne Glode denn jet?" 

„Mutter fagte eines Morgens zu mir: „Scanzl, über Naht hat der [chwarze 
Mann dein filbernes Glöddhen geftohlen. Ich hab’ geftern abend das linfe oberfte 
Senfter überzuhaten vergeffen. Dadurch muß er eingeftiegen fein.“ 

„Glaubſt du das?" 

„Rein !" 

„Barum hat fies denn gejagt?“ 

„Sie modte nidt, daß idy mein filbernes Glodchen lieber hatte als ſie.“ 

War es wirklich ſilbern?“ 

„Sa, Life.“ | 

„Dann erzähl weiter, Franzi! Aber nur was wirflid Wahres !“ 

„Als id) nod) Llein. war, hatte id) ein filbernes Glöddyen. Und das fonnte 
laden.“ 

„das ift ganz gewiß nidht wahr!“ 

„Sit aud) wahr, Life.” 

„Silbern mag es gewejen fein; aber laden — — —? Nein — laden kann 
feine Glocke.“ 

„Sie tonnte laden!“ 

„Dann muß es aub Gloden geben, die [prehen Tönnen I“ 


„Spre — — den — — —?" Der Herzihlag ftodte dem Knaben. „Spre — — 
Spre — — dien — — — " wiederholte er und taftete, während feine Lippen das Wort 
raunten, in fi hinab, „pre — — hen — —?" 

„al Spreden! Spreden!“ 

„Es gibt — — Gloden, die — — [preden fönıen,“ verſicherie Sranzl. e 

„Willi wie Menſchen ſprechen?“ 

„Ja.“ 

„Können alle Gloden ſprechen?“ 

„Alle? — — Ja. — — — Man muß ihre Spradye nur verftehen tönnen.“ 


„Kannit du fie verjtehen?“ 


199 


„sh? ?" 
„sa: Du! Dul Du!“ 
„ah? — — Kal — — Und die ih no) nicht verjtehe — — die werde id) nod) 


verftehen lernen, wenn id) ganz groß bin.“ 
„Aber einige Tannft du Schon verftehen?“ 
„Einige — — ja.“ 
„Das fagt denn unjere Hausglode? — Die da vorne an der Tür.“ 
„Das hab id — — vergelfen.“ 
„Ah — gelogen! Gelogen!" 
„5a, gelogen! Sc hab’ noch nie ordentlid) Zugehört.“ 
„Aber wenn du ordentlid) zuhörft, dann Tannft du fie verftehn?“ 
„Ich — — glaube.“ 
„Bart!“ 
Behend fprang die Life auf. 
„Bas willit du?“ forfchte der Knabe, fie wieder zu fi) niederziehend. 
„Dit dem Befenitiel dagegen fehlagen, daß du zuhören Tannit.“ 
„dann |pridt fie richt!" 
„Aber fie binmelt doc) wie fonft.“ 
„Das ift nicht ihre richtige Sprache.“ 
„Wie wollen wirs da madjen?“ 


„Warten.“ 
„Bis einer kommt und die Tür aufmacht?“ 
„Wenn du magſt — —“ 


„Mag ſchon. Aber jetzt am Abend kommt keiner mehr zum Pantoffelkaufen.“ 
„Es kommt einer.“ 

„Woher weißt du's, Franzl?“ 

Ich weiß es.“ 

„Wann kommt denn einer?“ 

„Bald, bald. — Wollen wir warten, Liſe?“ 

„Wenn du aber gefhwindelt haft!" drohte die kleine Ungläubigleit. 


„Es wird einer fommen — — "flüfterte Franzi, am ganzen Leibe zitternd, „es 
wird einer iommen — — bald! — — ganz bald! — — Und die Glode wird |predhen 
— — ud — — [preden — — —.“ 


Da faßen nun die beiden Kinder auf der Schwelle der Hoftür und warteten 
auf den Gruß aus jenem Lande, wo alle Dinge Seelen und alle Seelen Kraft zum 
Worte haben. 

Die Life hatte wieder beide Arme um den todbleidyen Lleinen Franz geihlungen. 
Hätte fie fein fahles Gefihthen im Tagesihein gejehen, fie wäre, Hilfe zu errufen, 
Davongelprungen. Uber längit beugte fi), ohne daß nun doc) einer fein Nahen gewahrt 
hätte, der Abend über die Kinder, und ließ feine | dHwarzen Schleier auf fie heraphängen. 
Schweigend faßen fie. Nur hier und da fiel no, wie Tropfenfall vor der roftitarre, 
ein Wort. 

„Frierft, Franzl?“ 

„Rein.“ 

„Zttterft ja.“ 

„Reini — — Nein!“ 

Sie warteten weiter. — — — 





8 





„Kommt teiner.“ 
„Do.“ 

„Weikts gewiß?“ 
„Ganz gewiß.“ 


Mieder Stille. — — — 

„Run glaub id) dir nit mehr!" 

„Bart noch!“ 

„Wie lange?" 

„Ganz wenig nur.“ . 


No einmal willfahrte das Mädchen, von feiner Inbrunſt mitgeriffen, dem 


tleinen Glaubenshelden. 


Menige Minuten vergingen — da durdhzudte es das ganze Störperdhen des 


Rnaben, als flute die Welle eines Kraftftromes duch) ihn bin, und ein Wort, von der 
Fülle unmehbaren Lebens [hwer, zwängte fi) durd) feine blutlofen Lippen: „Hörft 1?“ 


„rein.“ 
„Run flommt er — —" 


„Wer, Yranzi?“ 


„ver die Glode zum Spreden bringt!“ 
„Gewiß?“ 
Zwei Häuſer iſt er weit — —“ 
Ich kann nichts hören.“ 
„— — jetzt noch eins — — —“ 
‚0 hör ihn nit!” 
— nun ftößt fein Yuk an euren Tritt — —" 
Ih höre nichts!“ 
„— — er kratzt den Schmutz von ſeinen Stiefeln — —“ 
„Franz, ich = 
nn jegt ll" 
„— höre — —“ 
Hell [hlug die Haustürglode des Pantoffelmaherhannes an. Weit ins Duntel 


hinaus lief der Ihrille Klang. 


Ein [hwerer Männerfhritt — — Dielengelnarr — — Türenfhlagen — — — 


wieder Stille ringsum. 


Yür ein paar Setunden nur. Dann jubelte der Knabe auf. Und das grenzenlofe 


Glüd einer leiderlöften Seele zitterte aud) dann nod) in dem Klang feiner Stimme, 
als das erite unfaßbare Jaudzen abgellungen war und Worten den Weg freigab. 


„Haft dus gehört! — Haft dus gehört 1!" 

„Daß du gelogen haft, hab ich gehört!“ 

„Du halt — es nidt — — gehört, dab fie — gelproden hat?“ 

„Rein! — Du?“ 

„Sie hat geiprodhen !“ 

„Ja: Ting! — ting! Tingeltingel — tingeltingel! Ting! — ling! Haft du 


was anderes gehört?" 


„Sie hat gefproden!" fang das glüdbelaftete Anabenfeelden vor ih Hin, 


„bat peiprodhen! — hat gefprodhen !“ 


„Was hat fie denn gejagt?“ 
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„Teitt ein! — Tritt ein! 
Mirft meinem Meiiterlein 
villlommen fein. 
Tritt — — ein!" 

„Das iſt nit wahr.“ 

„Niht — — wahr?“ 

„Du haft dirs ausgedacht.“ 

„Rein.“ 

„Du lügft." 

„Sag das nit nody einmal, Life! — — das — — das — —" 

„Lügft! Lügft! Lügft! Lügft !“ 

„Da j" 

Die Life hatte den Knuff, der diefe Antwort naddrüdlider maden follte, 
vorausgefehen, war im legten Augenblid in das Abenddunfel hHineingelaufen und begann 
nun, hinter einem der Erlenhaufen verftedt, zu höhnen: „Blodenfranzl!" Der gab, 
die Antwort nicht [huldig bleibend, zurüd: „Dummes Gansl.“ Und während langer 
Zeit gings, mit immer gejteigerter Lautheit und immer [chnellerem Tempo: 

„Blodenfranzt! 

„Dummes Ganst!“ 

„Blodenfranzi!" 

„Dummes Gans!" 

Dann wurde der Knabe des MWortgefechtes überdrüflig. Nachdem er noch ein 
leßtes Mal das Sceltwort, gleidyförmig, als ob er es noch hundertmal von feinem 
Siß aus wiederholen wollte, zurüdgeworfen hatte, [prang er mit einem Sat vom Tritt 
hinunter. Das Mädchen treilhte auf und verriet jo dem Berfolger ihr Verited. Und 
nun begann, Treuz und quer über den Hof, zwilhendurd immer wieder um die Holz- 
haufen herum, eine tolle Jagd. Als Life außer Atem fam, lief fie, um einen Bor. 
fprung zu gewinnen, dem Garten zu. Aber fie hatte nicht bedadjt, dak das Pförtlein 
gefhloffen war. Über dem Aufmaden verlor fie, zumal ihr nit Zeit blieb, es 
wieder zuzufhlagen, aud) das Streddhen nod), das jie voraus war. Zwei Sprünge — 
der Tleine Yranz hatte fie eingeholt. In dem Augenblid aber, wo er dem auf- 
fhreienden Mädchen in die Zöpfe griff, liefen beide der von der Wallfeite fommenden 
Delten, die, auf dem Nüdweg von der Arbeit begriffen, ihren Anaben heimholen 
wollte, in die Schürze. 

„Aber, Franzil Franzi!" mahnte die Mutter. 

„Liſe will nit glauben, daß ihre Glode vorn an der Haustür [preden kann!“ 

„5a, tann fie das?" 

„Glaubſt dus aud) nicht, Mutter?“ 

„Wenn dus gehört haft, isranzl — gewiß,“ Ientte die Beforgte ein. 

„Siebit, daß die Mutter es glaubt!" höhnte der das Mädchen. 

„Willſt du Schlingel! —“ Und ſchon hatte Franzl einen Klaps erhalten. Während 
er mit Heulen beſchäftigt war, forſchte die Mutter ihr Nichtchen aus: „Alſo, Liſe, was 
hattet ihr miteinander?“ 

„ver Ycanz hat gejagt, clle Gloden fünnen [preden. Unfre auf. Und da 
haben wir in der Hoftür gefellen und haben gewartet, bis einer zum Bater binein- 
gegangen ilt. Da ift ein Mann gelommen und hat die Tür aufgemadt. Und die Glode 
bat gejagt: Ting — — ting — —" 


„Gelprodhen bat fie!" jchnitt der Geträntte ihr das Wort ab. 

„Was hat fie derm gelagt, Franzl?“ 

Schnell aus dem Weinen zum alten Glüdsjubel zurüdfindend, wiederholte 
der Knabe fein Glodenwerslein. 

Die Mutter erfchrat. Seit fie feine Silberfchelle, weil er von Tag zu Tag ver- 
narrter darin wurde und für nichts als ihr feines Stimmden ein Ohr mehr hatte, unter- 
[hlagen und in der Kommode verftedt hatte, zehrte die Angft an ihrem Herzen, dab 
eines Tages die Kindernarrheit neugeftärkt erwaden Tönne. Nun war der Tag da, 
vor dem fie Fahre hindurch gebangt hatte. 

„Du glaubft mie dod noch Mutter?" drang mit flehender Yrage der Knabe 
in ihr Simmen ein. 

„Denn du dirs glaubft, Yranzl — — ja!“ 

„Sonft laß uns über die Diele gehn; da Tannft du’s felber hören.“ 

„Nein, tomm! Wir gehen durdy den Garten den Wallgraben entlang. 
Und du mußt [hlafen. Komm!“ 

„Aber du mußt mir glauben, Mutter!“ 

„Jaja, Yranzi!“ 

„Ganz gewiß glauben, Mutter.“ 

„Ganz gewiß!" willigte die Bedrängte ein. „Ganz gewiß, mein Yranzl.“ — 

Und dann zu dem Mädchen gewandt: „Geh zum Baier, Life. Gag ihm einen |[hönen 

Gruß von mir. Und er mödht am Sonntag zum Kaffee tommen.“ 

Dann nahm die Mutter, nahdem die beiden Kinder auf ihr Geheiß fi) der 
Verſöhnung durch förmliches Abfchiednehmen verlichert hatten, ihren Anaben bei der 
Hand und ging mit ihm nad) der Sirchgafle. 

Während es in ihrem Herzen brandete, trippelte Sranzl neben ihr auf und 
plapperte, jeligfroh, von der Glode, die ſprechen konnte. 


s iſt 


näher. 


(Hortfegung folgt.) 






XAHh) 


Er trägt den Untertitel: Roman aus der 
Zeit der niederländijhen Renaifjance. 
Menn fhon der erfte hiftorifhe Roman 
des Dichters „Der König und der Tod“ 
die Forderung, der geihidtlihe Roman 
möge zeitlos im Sterne fein, um dauern- 
den Wert zu befiten, erfüllte, fo gilt 





Rudolf Heubner: Juliane Rodoz. 
Roman aus der Zeit der nieder» 
ländifhen NRenailfance. DBerlag 
von 2. Staadmann in Leipzig 1913. 
417 Ceiten. Preis brojd. 4,50 M, 
geb. 6 K. 

Sm 11. Heft des Cdart (Jahrgang 


VI) habe idy verjudt, zu einem unjrer 
beiten zeitgenöflifhen Dichter, zu einem 
PVoeten der ımerlihleit, Wege zu 
weilen, zu dem in Plauen im Bogt- 
land lebenden Rudolf Heubner. Heute 
darf ich über fein neuftes Wert berichten, 
feinen dritten Roman. 

Er heißt „Juliane Rodox" und er- 
Ihien, im Frühjahr 1913, wie die andern 
beiden bei 2. Staadmann in Leipzig. 


das in nody viel höherem Maße von 
dem neuen Werte. Die niederländildhe 
Remailfance it mır der Hintergrund, 
allerdings der am meilter geeignete und 
berechtigte, der gefunden werden Tonnte, 
zumal es fih in der niederländifhen 
Renaiffance um die eigentlide, auf 
deutfhem Boden infolge der durd) das 
Mert Luthers bedingten politiihen und 
reliuiöfen Wirren nicht voll erblühte 
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germanifche Renaiflance handelt. Und 
germanifhe Renaiſſancemenſchen ſtellt 
der Dichter diesmal vor uns hin. Das 
Problem der imeren Menſchwerdung 
hat ihn faſt von Beginn ſeiner lilera⸗ 
riſchen Tätigkeit an gefeſſelt, Menſchen 
mit dem Profil jener großen Zeit waren 
Karoline Kremer und Fritz Erkmann 
ebenſo wie Maria und Zapolya, Napoleon, 
Eliſa Camerlenghi. Karoline und Erf: 
mann waren dazu ganz deutich in all 
den Ausftrahlungen ihres bewußten Seins. 
Nun wird Ddiefe lette intereflante Ab- 
ftufung erhöht, vertieft, erweitert; um 
tnpifh Germanifches handelt es fi) mun. 

Niht . ohne heißes Sichbetriegen 
famen Saroline und Erlmann in ein 
Lebensgleis. „Nur ein finden foll er 
did) nidyt, du Herz. Aud) deine tapferften 
Stunden ſollen deine beiten fein!“ 
Darum war es [don Saroline zu tun. 
Eine einzige Fehde, ein auf⸗ und ab» 
wogender Kampf im Zeichen der großen 
Liebe, die das Leben krönt, iſt die Weg⸗ 
genoſſenſchaft der beiden ſelbſtgewiſſen 
Menſchen, die im Mittelpunlte des 
neuen Romans ſtehen, der Juliane 
aus dem Geſchlechte derer, die das 
„wache Leben“ loben, aus dem edlen 
Geſchlechte der Rockox, und des Cor— 
nelius Valckeniſſe, der die Welt 
in ſich aufſaugen will „und ſie ganz mit 
ih erfüllen, unerfhöpflid im Geben 
und nie geitillt in feiner großen Be» 
gierde." Noch Ttermen fid) beide nicht 
einen Tag, da ftoßen [don ihre beiden 
Eigenwillen aneinander. Cr wirbt um 
die Hand der fanften Felicitas Bercdhem, 
die dur) die fpäte zweite Heirat ihres 
Baters die Stieftodhter der um weniges 
älteren Juliane geworden it. Uber 
taum hat er der jungen Stiefmutter Auge 
in Auge gegenübergeftanden, mit unein« 
geftandener Yreude an ihrer berben 
Neife, fommt es, halb im Scherz und 
bab im Ermft, zu der mertwürdigen, 
bedeutungsvollen DVereinbarung: „Srieg 


oder Frieden?“ „KAriegl" — „Für heute 
und in Zulunft?“ „Für beute und in 
Zufunft!! — Und in diefem in ihrem 
tiefinnerften Wefen bedingten Verhältnis 
bebarren fie, als Felicitas, die um einer 
anderen Liebe willen zu den Benhinen 
gegangen, längft nit mehr die ilt, um 
die der Mann mit der breiten Stim, 
den Löwenaugen und dem SNinder- 
läheln über der fcharfen Lippen, der 
madtvolle Feldoberite Valdeniffe, wirbt. 
Aus diefer gefährlihen Einftellung ert- 
fernen fie fih nit um einen Schritt, 
als fie fich, jedes in fidh fertig, einander 
verlobt haben. „Nur feine Unterwerfung, 
auch nit in Liebe, — in Liebe am aller» 
fetten. Denn der ftarfe Menid hat 
die feinfte Witterung dafür, daß ihn, 
wenn er über alles gejiegt und trium- 
pbiert hat, zulett nod) die Liebe fich felbft 
entwender, zu feinem eignen Feinde 
maden fan. Und er fürdhtel fid) davor, 
wenn er Hab und Wunden und Tod 
länaft veradhten gelernt hat. So war er, 
diefer Cornelius Valdenilfe. Und fo war 
aud Juliane Rodoxr.“ — Auf dem Ritte 
nad dem Neft ihrer jungen Che entdedt 
er eine tleine, jähe Narbe auf ihrer 
hohen Stirn. Er fragt nad Art und 
Urfprung. Gie ladjt: „Das ilt das alte 
Zeihen der NRodor, Cormelius, — die 
Narbe überm Auge. Hüte did), du haft 
eine troßige Yrau, die das Mal ihres 
Gefhlehtes mit GSto3 und Freude 
trägt.“ „Das folfft du,“ fpridt er voll 
Liebe, „und darum bin id) dir gut." — 
As er vom Hcerrendienjte zum erlten 
Mal glühend heimgelehrt, zeigt er ihr 
das feidene Tüdjlein, das eine fremde 
Israuenhand ihm verehrt, ud berichtet, 
wie er es erhielt. „Da ftredt fie die Hand 
aus und bittet: ‚Gib es mir.‘ Gie will 
es nit im Ernite, fie will nur feben, 
wieviel Madjt fie habe. Und er hat es 
ihr von felber geben wollen, als ein 
artiges Ungebinde; aber daß fie es er- 
bittet und wie fie bittet, verdrießt ihn — 
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der leihte Ton vor allem, in dem eine 
Geringihäkung des ganzen Handels 
tngt. ‚Nein, fagt er. Am nädiiten 
Tage brir.gt er es ihr ungebeien. Gie 
nimmt es nidt. — Cs tümmere [ie 
nit, fie babe folde Tüdjlein genug, 
fogar ohne Rilfe. — Das Tud bleibt 
tagelang am felben Plaße liegen. Dann 
begraben fie den Streitfall mit Ge» 
lächter und Kofen.“ — Uls er feine 
Tagelöhner bei einer von ihm verbotenen 
Ürbeit antrifft, entdvedt er, daß fie auf 
einen Befehl feines Weibes hin gejchieht, 
der dem feinen abfidhtlid zuwiderläuft. 
Er ftellt die heimlihd Yrohlodende zur 
Kede und merft, daß es ihr eine innerfte 
Luft ift, ihm Witerpart zu ballen. Da 
zwingt es ihn, fi von ihr zu entfernen, 
fie derart hart zu ftrafen. Cr Tündet ihr 
an, daß er an den Hof, vielleiht in den 
Krieg gehen werde. Gie blidt ihm be- 
troffen, traurig it die Augen, gewinnt 
es aber nidyt über fi), ein Wort zu fagen. 
Er fpürt die Flamme, die aus ihrem 
Trog verjöhnlih zu ihm berüberjchlägt 
und fie wärmt ihn wohlig. . Uber er 
Ihweigt aud. ©o ftehen fie — — — Liebe 
und Unbeugfamteit bier, Liebe und 
Unbeucjamleit da. Nie find fie einander 
fo nahe gewelen im tiefiten mern. 
Da tommt irgendwoher ein mutwilliger 
Zorn, — Stimmen von den jungen 
Töchtern des Dorfes, flatterndes Mäd- 
henladen. Nein, auh nit um der 
Liebe willen, gerade darum losgerijfen ! 
fpriht der Mann zu fi, und laut und 
rubig fayt er: ‚Wir wollen jcheiden‘. 
So müllen fid) die beiden anziehen 
und abitoßen wie zwei (leltrizitäten, 
tie dod im Grunde eine Kraft find; fo 
mülfen fie fid) in fortvauernder Fechter⸗ 
auslage immer von neuem aneinander 
meſſen; ſo müſſen fie in der Angft, vor 
fih und vor dem antern etwas zu ver- 
lieren, die Hallen ihrer Gehnfüdte 
fappen, die Tauben ihrer Zärtlichfeiten 
vergittern; Jo muß eins das andere, 


vom Zauber der fremden ftarfen in 
dividualität fon von vornherein ver- 
fehrt, befiegt, überwältigt, abwehren und 
befehden. Und das alles nit um einer 
Heinbürgerliden. eitlen Schämigteit, um 
einer launenhaften Stunde, um einer 
Überfhägung des eigenen Wertes 
willen, fondern aus natürlider Not» 
wendigleit, aus der Wonne der eigenen 
Sicherheit, aus der Geligteit eines ge- 
[hloffenen, ganzen Mannes- und Yrauen« 
tums heraus. 

So muß Cornelius Baldeniffe nach 
der Trenmung, die für ihn und fein Weib 
einen Waffenftillftand bedeutete, die nad) 
ihm Dürftende, die troßig flammend ge» 
tommen ift, ihn fi zurüdguerobern, 
wieder heimfchiden, weil fie ihm zuvor« 
gelommen ijt, weil er felbit [don den 
Yuß im Bügel hatte, um zu ihr zu eiler, 
weil er nicht dulden famı, daß fie aus 
eitel Liebe über ihn triumphiert. „Liebe, 
und wenn es die ftolzeite ift, will wicht 
den Triumph!“ wirft er ihr grollend 
entgegen. „Was id mir heute erreiten 
wollte, uns beiden zum Heil, das halt 
du mir adtlos zeritört,. Unbändige.. — 
&o höre, was id) dir rate: Jh will nicht, 
daB du mid) bitteft, und nicht, daß du: 
verlaffen bit. Geb heute, daß wir des 
Zwiltes vergeffen, und Tomme nod) 
einmal, wen wir WMeifter unferes 
Sornes find, lomm in Mibel! — Und 
fie: „Zurüd zwinge ih did nidt; denmm 
ih bin nit fo Hein, daß id) die Not- 
wendigleit deines Weges nidht wüßte. 
Uber ih) will mid aud nicht gedulden, 
bis du dich meiner erinnert. Liebe be- 
fehlen Tann id nidt, — aber ih will 
ar deiner CGeite bleiben, wie es mir 
zufteht als der rau, — ob es mir nun 
gefällt, ob es dir nun gefällt. Ich for« 
dere das Redt der Gattin, — id) for- 
dere mein Redhtl! — „Wer ein Redt 
behauptet, demütigt fih [don; denn er 
verläßt fi nicht mehr auf feine Perfon.“ 
— „Wer ein Recht? — oh — oh —. 


So nimm es hin, zerriflen vor deine 
Füße und tritt darauf!" — „Du gehft?” 
— „Jh gehe, und erwarte nicht, daß ich 
nod) einmal tomme — in Milde ! — — Ih 
haffe dih!" — Und wahrlid, in Milde 
tommt fie nidyt wieder. Sie wirbt viel» 
mehr ein eignes Nriegsheer, das den 
Nailler, den fünften Karl, im Kampf 
gegen Franz von Franfreih unterftüßen 
und fie an die Geite des Gatten bringen 
lol. Sa, fie ift fogar drauf und dran, 
den Yeldoberiten Baldeniffe von ihren 
Yähnleitn gefangen nehmen zu laffen. 
Er aber (eine unvergleihlihe Szene) 
nimmt fie gefangen, nit mit Waffen- 
gewalt, fondern mit der Übermadjt 
feines jäh aufquellenden Gefühls, mit 
der Nraft feiner entwaffneten Liebe. 
Er gewinnt fid) das Weib feiner Wahl 
zurüd, entzüdt und beraufht von fo 
widdentfahten Haffe, der do nad) 
inmen brünfitige, bettelnde Sehnfudt it, 
gerührt und bejhämt von fo uneniwegter 
Stetigleit eines Temperaments, das im 
Grunde nidts anderes .als das feinige 
it. „Wenn es denn Wahrheit ijt, Cor» 
nelius, endlid),’ ruft fie mit aufbligenden 
Augen, ‚fo halte mid imnter, wie id) 
did. Demm mur erringen hab id) did 
wollen, jo lang id) did) Terre, und Zus 
legt in wilder Natlofigteit und Keind- 
Ihaft, mit diefer Heerichar, die ich dir 
zuführe” — ‚Rommit du mit SHeeres- 
madt, um mid) zu fangen, Geliebtejte ?’ 
ruft er ergößt. ‚Nun fieh, wie es dir ge- 
lungen ift. Uber fei ruhig, Juliane! — 
Das ilt die Löfung, der heldenhafte 
Scherz und die Freiheit des Herzens, 
und uıter diefem Sterne wird es uns 
aud) neben einander fortan gelingen. — 
‚Da haft du mich denn,’ fagt fie und er- 
hebt das dunfle Haupt.’" — Und wie fie, 
als fie dann das erfte Mal wieder allein 
find, all diefe nidht von morbiden, fon» 
dern von gefunden Trieben befohlenen 
Sergänge der Liebe, der ehelichen Liebe, 


all diefe Zwiefpältigteiten des Weges 
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bei der feligen  Übereinftimmung des 
Wanderziels, all diefe Kampfritte und 
Kreuzzüge ihrer eigenwilligen Herzen 
um das heilige Geheimnis der reinen 
Zweifamteit tief befimen, fagt fie: 
„Wir haben uns wohl zu jehr geliebt. 
darum mußte alles gehen, wie es ge» 
gangen ift.“ Und er lächelt: „Wir föünmen 
nie zu fehr lieben. Und aller Überfhwang 
und alle NRaferei und Ungedub it nur 
ein Borfpiel von dem, was wir ver- 
mögen. Das foll uns nun tommen in 
den Tagen der Klarheit, Geliebtefte.” 
„Wahrlidy, ruft fie aus und Idlingt 
die Urme eng um feinen Hals, ‚du fagit 
es, id) habe dich immer gefudt, und am 
beftigiten, fehnfüdtigiten, wo id Did) 
wütend befämpfte. Immer berzlider 
vertrauten wir uns, je mehr wir mitein« 
ander rangen, immer näher Tanıen wir 
uns, je mehr wir uns entfernten, immer 
enger wudjlen wir zufammen im GStrebeıt, 
den andern zu beliegen. Und fo, weiß 
ih, haft du audh mid gefudht. Aber 
fage mir eins in Ddiefer Stunde, ohne 
Hehl, — wirit Du mir nie und nimmer, 
im geheimen Grunde deines Herzens, 
Groll darum tragen, daß id) did wic 
einen verhaßten tyeind befehdet habe?’ 
Und er ladt und Lüßt fie und fprid;t, 
hbalblaut, als mülfe er das Geheimnis 
des Geelentampfes auch vor ten ftummen 
Wänden bewahren: ‚Darum habe id) 
Did) erjt ganz gewormen und did lieben 
gelernt für alle Zeiten, daB du fo warft 
und bijt, — mit der Liebe, die aus Schinerz 
und Troß und Not geboren wird, um 
ewig zu dauern. Du halt did) Ho und 
felten gemadt, und wir haben die Klingen 
getreuzt und einander wert befunden, 
feiner ilt des andern llberwinder ge- 
worden, und fo follte es fein. Gieger 
find wir geblieben beide und jedes empor- 
gewadjen am andern, wie zwei qute 
echter, die jih am Ende des Gtreites 
zum Bunde die Hand reihen und den 
Kranz des Giegers teilen. Da wirft fie 
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ih, faum aus feinem Arme gelöft, wort- 
los von neuem an feine Biuft, mit 
hbeifem Ungeftüm, dankbar, ftol3 und 
glühend.” — 

Ein wunderfam ragendes Paar! 
müffen wir befennen, eine Geelenver- 
fhwifterung feltenfter Art! Ein Bund 
von zwei Gewaltigen, die den großen 
reiheitsgedanten der Nenailfance, die 
erhabene Forderung, daß der Einzelne 
feine Individualität fo unbeirrt und voll- 
fommen wie möglih entwideln foll, 
erhaben verförpern. Neben die, natur⸗ 
gemäß um vieles elementareren, Tantigen 
Helden und Heldinnen des Nibelungen- 
liedes jtellen wir fie in unferen Gedanten, 
neben Siegfried aus den Niederlanden 
und SKrimhid, neben Gunther und 
Brunhild, wern wir wohlwollend auf 
ihr Profil fehen. Und wenn wir die Ge- 
Ihihte ihrer immeren Menfhwerdung 
überdenten, wenn wir feititellen, daß ihr 
Bund erit ein dauernder wird, nachdem 
fie fich felbft überwunden und inmerlid) 
frei gemadjt haben, daB das feite Fun⸗ 
dament ihrer Gemeinſchaft im Gegen- 
fa zu den feflellofen Gepflogenbeiten 
der italieniſchen Renaiſſance ein durch⸗ 
aus fittlihes ift, fo wird einen Puls» 
Ihlag lang der große Reformator aus 
Wittenberg mit fegnend gehobenen Hän- 
den und einem billigenden Lädeln um 
den troßig-fraufen Mund über ihnen 
fihtbar. Und das ift’s, was mid) behaupten 
ließ, der neue Roman Rudolf Heubners 
diene der germanifhhen Renailfance. 

Mir haben es fonad) mit einem Bude 
zu tun, das um feiner Seele willen ein 
Töftlihes, Hochfinniges, wegweijendes 
Bud genannt werden muß, ein Bud), 
das zum Nein fagt: „Du follit Ja fein, — 
bier Ein ich, bier it Recht und Tat und 
Wille!" Nun feine Abfaffung und Ge« 
Haltung: Der Renaillancehintergrund it 
meiliterhaft gebreitet, eine golditroßende 
Brofattapete. Ich erwähne nur den 
berühmten Einzug Karls V. im beglüdten 


Antwerpen des Quinten Maflns, des 
Künftlers, und das Menynaert Cuypers, 
des Humaniften; ich erwähne die fyifcher- 
hochzeit unter Beteiligung der jungen 
Rhetoriter im „fröhliden Kabeljau“ 
zwilden den Häufern von Blaemfdh 
Hoofd an der Schelde, die Hofhaltung der 
Erzbherzogin Margarete, der weitbliden- 
den Regentin der Niederlande, auf dem 
Koudenberge zu Brüffel mit dem Ylugen 
Mercurio Oattinara und der [chönen 
Tönieliden Witwe Germaine von Foix 
zur Geite, das Hauptquartier Karls im 
düſteren burgundiſchen Kaſtell Dude- 
naarde, wo der ftrenge Herr von Cs 
cornaiz, Karl Lalaing, Tommandierte, 
wo feine ftolze Tochter Valentine um das 
Heil der Heimat bangte und von einem 
Leben, das über allen Kämpfen wäre, 
träumte, wo der junge Naifer, ehe er fid) 
in Spanien fein niederländifh Herz 
erlältete und der ftarre Tyanatiter des 
Glaubens und der Zudt wurde, als den 
wir ihn heute Tenmen, mit der füßen 
Sohanna vor der Gheenit ein Menich 
unter Menfhen war. Dazu die vor 
erfahrener Käünſtlerhand gemeißelten 
Charalterlöpfe des jungen Yelbherrrn 
Heinrich) von Naffau, des feurigen Herrn 
von Beauraing, des philofophierenden 
Dirt Weyers, des randalierenden Genters, 
den der Taiferlihe Sohn der Stadt Gent, 
nod bejeligt von den Wundern feiner 
eriten Liebesnadht, begradigt. — Und 
über den brofatenen Teppid) geworfen 
das üppig-pruntvolle Gewebe einer 
Sprade, die an Wohllaut und edler 
Gebärde kaum übertroffen werden Tarın. 

Diefe Vorzüge laffen vergelfen, daß 
es in dem neuen Buche SHeubners hier 
und da (vor allem in den Beziehungen 
der Felicitas Berhem zu den Haupt⸗ 
geltalten) ein wentg romanhaft zugeht, 
und daß der helle, beredte Optimismus, 
der faft allen Perfonen zu eigen ift, 
einer fo unterfhhiedlidern Schar überaus 
gebibeter Menihen in wildbewegtem 
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Sälulum zugeteilt, an Glaubhaftig- | mit feinem diesjährigen „bürofratifchen“ 


teit einbüßt, je unentwegter er behauptet 
wird. TIroßdem bedeutet die „Juliane 
Rockox“ für den Dichter einen Fortfchritt, 
einen Kortfchritt nad) der CGeite der 
Geelenmalerei hin (die pſychologiſche 
Entwidlung der Juliane ijt ungleid) pro» 
blematifher als die der Karoline und 
der Maria), für uns ein beites Exemplar 
des neuen, auf pindologijher Grund» 
lage aufgebauten hiltorifden Romans, 
der im legten Grunde ein Sitüd überall 
und allezeit gültiger Menfchheitsgejchichte 
darſte llt. 
Kurt Arnold Findeiſen, Plauen. 


—AXC 


Don den Berliner Bühnen. 
XXIV. 


HenriNathanfen, Hinter Mauern, 
Schaufpiel in vier Alten. Buchausgabe: 
DOelterheld und Co., Berlin 1912. 

Henri Nathanjen, Die Affäre, 
Bürofratifhes Luitipiel in vier Alten. 
Budausgabe: Defterheld und Co., Ber- 
lin 1914. 

Augujt Strindberg, Die Kron- 
braut, Märdhenipiel. Budausgabe: 
Georg Müller, Münden 1913. 

Bernard Shaw, Pygmalion, Ko- 
mödie in fünf Alten. Bucdjausgabe: ©. 
Yılder, Berlin 1913. 


Hans Müller, Gefinnung, Re 

ſpektloſe Komddien. Buchausgabe: 
Deutſch⸗Oſterreichiſche Verlag, Wien 
1912. 


Wieder einmal hatten Ausländer, nahe 
zu uneingejdräntt, das Wort auf den 
Bühnen der deutihen Reidhshauptitadt ! 

Henri Nathanfen, der Däne, tam 
innerhalb eines Monats gleidy mit zwei 
Stüden zur Aufführung, mit feinem vier- 
altigen vorjährigen Schaufpiel „Hinter 
Mauern“, dem fi, nad) dem ungewöhn- 
lien Erfolg in der Provinz, nun aud) 
Berlin nit länger verjdhließen tonnte, und 


Quitfpiel „Die Affäre“. 

Hinter Mauern ift das fnmpathifchere 
der beiden Stüde. Ein Nude zeigt, Dadurd) 
daß er die Kinder der beflannten beiden 
feindliden Häufer eine Liebesverbindung 
eingehen läßt, die Empfindungs- und Er- 
lebnisgegenjäße der zwei in ihnen zuein« 
ander drängenden Raffen. UÜlber dieſen 
Gegenjäßen droht der Bund der beiden 
jungen Leute zu zerbreden. Either üt 
willens, zurüdzufehren und ihre Ber- 
lobung, um der Eltern und ihrer felbit 
willen, zu löfen. Der aufgellärte Jörgen 
Herming aber geht ihr nad) und gelteht, 
daß er fie um ihren Eifer doppelt liebe, 
verfpriht ihr und ihren Kindern volle 
ceiheit und erringt fo den Gegen der 
jüdifhen Eltern. So tommentiert (itatt 
des Berfaflers) der einzige aufgellärte 
Sude des Stüdes, was gejdhieht: „Cs nüßt 
nidhts. — Die Zeiten ändern ji). Was 
vor Inapp zwanzig Jahren unmöglich 
war, ilt heute nidhts deitoweniger möglid). 
AUles fließt — zufammen vielleihdt —. 
Während wir innerhalb diefer vier Wände 
figen und Cither verurteilen, ilt vielleicht 
etwas Neues in der Bildung begriffen — 
cine breitere Grundlage — eine gewille 
Gemeinihaft vielleicht, in der Menfhen 
zulammenleben lönnen . .. Draußen 
exiltiert Doc) etwas anderes — es ilt eine 
Breiche in die Mauer gelegt — und es ilt 
vielleiht gut, daß die draußen zu fehen 
bekommen, wie wir find, und wir bier 
drinnen zu jehen befommen, wie die ande» 
ren find. Menfchen jind wir dod) alle.“ Daß 
fid) über diefe Anfhauungen, abgefjehen 
vom letten Sat, Itreiten läßt, veriteht fich. 
Daß das Stüd als dramatifher Organis- 
mus genommen, von größter Armieligteit 
und Dürftigfeit it, liegt fo fehr vor Augen, 
daß es nicht erit umltändlich bewiefen zu 
werden braudyt. In Beide liegt denn aud) 
nicht fein Reiz und fein Wert. Weder die 
fragwürdige Tendenz, nod) die dDramatilch- 
dihteriihen Qualitäten haben ihm den Er= 
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die beiden Borgefehten drüden fih mit 


folg gefhaffen; vielmehr die eindringlihen 
Schilderungen des Milieus. Hinter Maus 
ern ft ein Yudenftüd. Nicht mehr, nicht 
weniger. Was das Publitum im Leben 
nit zu fehen belommt, aber, neubeits- 
lüftern wie es it, doch gern auch einmal 
fehen möchte, fieht es auf der Bühne. Ber- 
gröbert, verjteht fi; aber Doc) immer nody 
fo, daß es das Stimmunghafte, das Un- 
wägbare empfindet, das mit zu den 
ftärfiten Banden gehört, die die Glieder 
einer jüdifhen Yamilie zufammenhalten. 
Daß Nathanfen troß feiner geflifjentlidh 
zur. Schau geitellten auflläreriihen Ten- 
denz hierbei feine Hertunft nicht verleug- 
net und in Wahrheit die Gegenfäte betont, 
die er durch) feine Worte und feine grob» 
gezimmerte Handlung verleugnen möchte, 
gerade das ilt das Spmpathildhe, ja das in 
gewiffem Sinne Didhteriihe an feinem 
Wert. Kinderland ift audy für ihn Zauber- 
land. 

Mit der „Affäre“ gibt Nathanfen fi 
fatirifh. Streberei, Berlottertheit, Stel» 
lengier, Gefinnungslofigteit von Staats» 
[hreiber-Geelen ftehen zur Anklage. Eine 
verluderte Tippmamfell, die fid) nad und 
nad. vom Bürodiener bis zum Bürodhef 
hinaufgeliebt hat, mödte fi) dur die 
Heirat mit einem einfältigen Schreiber 
äußerlich rangieren. Da wird ein Brief 
zum Berräter. Weil es fih um einen 
Borgejegten handelt, deifen Stelle man 
vielleicht befommen Tann, verbünden fid) 
die Tnechtifhen Seelen und baufhen die 
Sache zur Affäre auf. Sie find ftrupellos 
genug, das Schreiberlein, den Verlobten 
der Bielgeliebten, aufzullären und ihn in 
die erite Reihe vorzujchieben. Doc) gelingt 
es der Gerijjenen nit nur, ihren Bräuti- 
gam aufs neue zu umgarnen, [ondern aud), 
der ganzen Angelegenheit dadurch das für 
fie Gefährliche zu nehmen, daß fie von dem 
Bürodhef ebläkt und fid) in die Hände des 
allmädjtigen TDireltors zu [pielen weiß. 
Der Schreiber behält alfo feine Braut, die 
Zeitung betommt eine „Berichtigung“, 


einem Augurenlädeln die Hand, die 
Untergebenen [chwenten ein, haben nichts 
gefehen, nichts gehört, nichts gefagt, nichts 
gewollt. Beitraft wird die Reinmacdhefran, 
die fo indistret war, den Brief, der Anlaß 
ter Affäre wurde, zu finden. Dit dem 
Ingeimm des Ludwig Thoma der 
beiten Zeiten herausgefchleudert (denn 
vom gewerbsmäßigen Zermalmen wer- 
den nun auch deſſen Zähne [chon ftumpf!), 
in einem, hödjftens in zwei Alten dahin- 
gewirbelt, tönnte es, troß der peinlidhen 
erotifhen Beimifchung, eine fatirtifhe Bur- 
leste von zündender Wirtung ergeben. 
Zu einem Bieralter auseinandergezerrt, 
umitändli in Szene gejeht, umftändlid 
durdhgehalten und umijtändlid entwirrt, 
gelangt das Stüd nidt nur bis an die 
Grenze, [ondern bis in das Gebiet des Un- 
exträglihen. Zu ftraff geipannt zerbricht, 
zu lange geipannt erichlafft audy der 
Bogen der Satire. 

Au Strindbergs Märdhenipiel „Die 
Kronbraui“ fällt unter den Begriff des 
für uns nahezu wertlofen Yuslandsgutes. 
Denn nit das allgemein menfdlide, an 
irgendweidhe Nationalitäten ungebundene 
dramatiihe Gejhehen madt fein Cigen- 
wefen, und damit feinen Cigenwert aus, 
fondern die von dem Bollstum, ja von der 
Sprade gänzlich untrennbare Relonnangz, 
welde Sage, Märchen, Landihaft und 
Nationaldharatter der Handlung geben. 
Diefe ift denn auch mit den allerflüdhtigiten, 
bläßlihiten Striden mır angedeutet und 
muß von uns mehr erraten werden, als 
daß wir fie zu [hauen vermödhten. Keriti, 
der Sproß des Geidhlehtes der Mord» 
linge, tötet, um Mats, den Crben des 
Münlvolt-Gutes, eheliden und die Krone, 
die Zierde der unberührten Braut, tragen 
zu lönnen, das Kind, das fie dem Geliebten 
por der Ehe getragen hat. Das Verbreden 
wird entdedt, und fie erleidet, in phan- 
taftiih fchneller Folge, alle Demütigun- 
gen des Greihenichidfals: Hak, Schande, 


Reue, Fiuch, Strafe. Da fie fi dur 
ihr Geihid läutern läßt, fo vermag ihr 
Opfertod das langummworbene Wunder zu 
vollbringen: die beiden feit Urpätertagen 
verfeindeten Geſchlechter zu verjöhnen, 
die in ihr und Mats vergeblich die einigende 
Verbindung anſtrebten. Nicht um dies 
Vordergrund⸗Geſchehen ging es, ſo viel 
Perſönliches der alternde Dichter ſich 
damit auch von der Seele ſchrieb, 
ſondern um die großen Hintergründe. 
Um das Verwobenſein von Menſchen und 
Landſchaft, das Weſensnotwendigkeiten 
ſchafft, die ihre Gegenſätze in menſchlichen 
Feindſchaften auszugleichen ſuchen; um 
das Märchenhafte, um die Sagenelemente 
des Landſchaftlichen, in denen die ſchaf⸗ 
fende Phantaſie Innenmächte mit einer 
Eindringlichkeit verlörpert und aus ſich 
hinausſtellt, daß ſo gut der Waſſermann 
und das weihe Kind vermenſchlicht, wie 
die Hebamme, der Fiſcher und der Amt⸗ 
mann entmenſchlicht werden, und was ſich 
im eigenen Innern als Tragödie abſpielt 
als von ewigen Mächten gewirkt, als ein 
Geſchehen in de. Außenwelt erſcheint. Und 
daneben ging es Strindberg nicht zum 
wenigiten um das Bekenntnis zu der ver⸗ 
ſöhnenden Macht von Chriſti Kreuz, das 
aus Leidens⸗Tiefen aufſteigt und Menſch, 
Natur, Geiſter und Dämonen eint durch 
feine erlöfende Kraft. Ienes aber ilt für 
uns, die wir von Kindheit an andere 
Natureindrüde und daher andere Mär» 
chen⸗ Sagen- und Mythen-Elemente in 
uns aufnehmen, nahezu völlig unwirtfam 
und verhallt, ohne daß es unfer Herz, das 
nicht darauf abgejtimmt ilt, in Schwingun- 
gen fette. Cs fei ferne von mir, zu be- 
haupten, daß diefes Märdhenipiel ohne 
dihteriihe Schönheiten, dab es miß- 
lungen fei. Was id) behaupte ift: daß die 
als möglid) angenommenen, in dem ur- 
national Märdenhaften, nicht in einer 
übernationalen Handlung beruhenden did)» 
teriihen Werte für uns Deutiche Zeinesfalls 
wirtfam werden lönnen. Cs ijt das aber 
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Ihlechtweg entiheidend für unfer Urteil 
über das Werl. Denn das QTinzige, was 
uns neben einer allmenfdlidhen Handlung 
noch mit dem Spiel verbinden fönnte, das 
religiöfe Clement, die Berkörperung des 
Chriftentums, it dem Stüd am Schluß 
nur aufgepfropft. Blüten bat diefes 
Reis in der Strindbergfhen Kunft nicht 
mit dem ganz nationalen Märdhenfpiel 
Die NKronbraut, fondern mit dem ganz 
menfhliden Paflionsipiel Oftern ge- 
tragen. 

Es tommt für die Beurteilung der neuen 
Komödie von Bernhard Shaw alles 
darauf an, mit welden Erwartungen man 
an fie berantritt: Ob man das Stüd, 
Pygmalion betitelt,” ganz voraus- 
feßungslos, als für fi allein daftehend 
nimmt und fi) daran genügen läßt, für 
ein paar Stunden um jeden Preis zu 
laden, oder ob man fich des früheren 
Shaw erinnert, des Mannes, der mit feinen 
Theaterjtüden immer zunädit und vor 
allen Dingen etwas Außerfünitlerifches 
fanatifch wollte, dies: Menfchen zu beffern 
und zu belehren; dem fein ganzes Sprüb- 
feuer von Witen, Sarlasmen, Gpötte- 
reien und programmatifchen, die Form⸗ 
gefete des Theaters mißadhtenden Reden 
mır dazu diente, faljhe Senttmentalitäten 
aufzudeden, ideal»verbrämte Geicdhäfts- 
maderei zu entlarven, um fo an feinem 
Teile zu b.lfen, ein menjchenwürdigeres 
Reben zu erlämpfen, das frei ilt von dem 
Glauben an überlebte Vergangenheit, an 
falfhes Heldentum, an lebenmordende 
Wiſſenſchaft, an lügneriihe foziale Kur⸗ 
pfuſcherei, frei von erniedrigendem Mit⸗ 
leid, einengender doppelter Moral, klein⸗ 
lichem Helfenwollen, übernommenen Ehr⸗ 
begriffen, falſcher Geiſtigkeit, lächerlichen 
Draperien des Unnützſeins auf Erden, und 
wie die Hemmniſſe für das zukunftträch⸗ 
tige, für das paradiefifche, oder (werm man 
lieber will) das utopifche Dafein der neuen 
befferen Menfchheit fonit heißen mögen. 
Mer Pygmalion ohne den Seitenblid auf 
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das einzig Bedeutfame der Shawiden 
Zebensarbeit betrachtet, wird und mag 
feine belle Freude daran haben. Denn 
das Luitfpiel ruht nicht nur auf einer origi- 
nellen Idee, es ilt aud) während feines 
Berlaufes eine gligernde Kette von geit- 
vollen, wihigen, jpöttifchen, übermütigen 
Einfällen, fo daß man nur felten aus dem 
Laden oder dem Lädeln beraustommt. 
Profeffor Henry Higgins — dies etwa ift die 
äußere Handlung, die von der eigentlichen, 
mehr im Wort als in dem Gefchehen beite- 
hbenden Luftigfeit naturgemäß feinen aus- 
reihenden Cindrud vermittelt — Higgins, 
feines Zeihens Spezialilt für Phonetit, hat 
es im Studium der Dialefte jo weit gebradjl, 
daß er nicht nur jedem Engländer aus der 
Ausfpradje bis auf ein paar Meilen im 
Umtreis feinen Geburtsort beitimmen, 
fondern audy durch feinen SpradyUnter- 
richt die Menfchen fozufagen wiedergebo- 
ren werden laffen fanrı, jo daß von der 
Zufälligteit ihrer eriten Geburt fein Zei» 
hen an ihnen bleibt. Diefe Wiedergeburt 
aus dem Geilte der Sprache verſucht 
Higgins nun an einem aus der Goffe 
aufgelefenen Blumenmäbdhen. Er ver- 
ſpricht, die gänzlich Verwahrloſte durch 
Beibringung einer reinen Ausſprach: (die 
ihm der deckendſte Ausdruck des inneren 
Seins iſt und daher, wie von innen her das 
Außere, auch von außen her das Innere 
beeinfluſſen kann) er verſpricht, das 
Blumenmädden in ein paar Monaten 
fo umzuwandeln, daß niemand fie von 
einer Herzogin mehr unterfcheiden Tann. 
Anfangs ilt’s ein Scherz, eine Wette, bei 
der ftatt Geldeswert der Glaube an feine 
Miffion der Preis ilt; bald wird eine 
Miffton, eine Frage der inneren Erxitenz 


daraus. Der Verjuh) würde ohne rage - 


mißlingen, wenn nidyt OÖberjt Pidering, 
der Yreund Higgins, den Teil der Aufgabe 
übernähme, den der grobe, polternde form» 
lofe Gelehrte nicht leilten ann: Eliza neben 
der dialeftfreien Ausipradye aud) die guten 
gefellfhaftliden Manieren beizubringen. 


Trobdem verfagt das Blumenmäddhen, als 
die beiden Freunde die erite Probe aufs 
Exempel maden. Auf einer Gefellidaft 
bei feiner Mutter braudt Eliza (in ihrer 
guten Ausfprade) Ausdrüde und Wen- 
dungen, die über ihre Herkunft Teinen 
Zweifel laffen, und wenn audy der Pro- 
feffoe und der Oberjt erflären, das feien 
die neuen Umgangsformen, und damit 
bet einer fpleenigen höheren Todhter 
Glauben finden, fo daß diefe mit den Aus- 
drüden der Goffe ihre Rede aufpust: vor 
fih felbit Zönnen fie ihre Ylaslo nicht ab» 
leugnen. Erneut gehen fie an ihre Auf- 
gabe, und das zweite Dal gelingt es ihnen, 
das Ziel zu erreichen: auf einem fürftlihen 
Gartenfeit [pielt Eliza die Rolle der 
Herzogin mit vollendetfter Meiſterſchaft. 
Aber was nun? Die beiden Lehrmeilter 
find froh, am Ziel zu fein, und würden 
ih der Schülerin am liebiten entledigen. 
Das aber Tann und will das frühere 
Blumenmädden nit dulden. Mie 
Kinder in einem fremden Land ihre 
Mutterfprache bald verlernt haben, fo hat 
fie ihr Dafein auf der Kinblichkeitsitufe 
der DMenfchheit verlernt. Zurüd lönnte 
fie au) dann nicht mehr, wenn fie (was 
nicht der Fall ift) zurüd wollte. So gilt es, 
in einem tragilomifden Kampf ihrem 
Lehrmeilter zu zeigen, daß bei dem ganzen 
KRecdenexempel eins außer Acht gelafjen 
üt, das widtigite: ihre Seele. Wls eine 
lebendige Puppe hat man fie genommen, 
fie aber ilt, objchon fie deffen erit allmäh- 
lid) inne geworden ilt, ein ganzer Menidh 
wie der überheblide Here Profeflor; ein 
Menih mit Leib und Geele, ein Menſch, 
der ein Reht auf das Lebensglüd hat, 
das dem Stand feiner inneren Kräfte ent- 
Ipridt. Profeffor Higgins muß an der 
Wucht, mit der Eliga den Kampf für das 
ihr jet gemäße Dafein führt, bald er- 
tennen, daß er feine frühere Behauptung, 
Cliza habe feinesfalls Gefühle, über die 
man fi Gedanken zu maden braude, 
nit aufredt halten fann. Sogar ſehr 
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ernithafte Gedanten muß er fi, von 
feiner Lebens- Schülerin dazu gezwungen, 
über ihre Gefühle machen. Und da er nun 
einmal ein außerhalb der Gefellichaft 
itehender, [hrullenhafter, geiehrter Fung- 
gefelle it, der alle Menfdhen gleich be» 
handelt, dem eine Geele jo gut wie die 
andere ilt, fo befchließt er, den Umitanıd, 
daß er in feinem Demonitrations-Gefchöpf 
überrafjenderweile eine Ceele entdedt 
hat, dDadurd) anzuertennen, daß er das ehe- 
nıalige Blumenmädden mit den Dlanieren 
und (was ihm wichtiger ilt!) der Aus» 
ipradje einer Herzogin heiratet. Cliga wird, 
obihon Shaw voreilig den Vorhang nie» 
dergeben läßt, gewik nicht nein jagen. 
Das ilt, wie gejagt, in hinreißender 
Meife durhgeführtt. Man muß über das 
tehnifhe Gefdid jtaunen, mit dem Shaw 
die Klippen, die Ausbildung des Mäd« 
hens, die Bewährung auf dem Garten- 
fejt, umgeht, und, jein Tempo allem 
virtuos anpajjend, das heraushebt, was 
dur feine Mifhung, durch den Wider- 
itreit der verfchiedeniten Elemente fichtbar 
und (veriteht fi) wirtfam zu maden ilt. 


Denn daß es Chaw diesmal weit mehr . 


um bie billige Wirtung als um die Ber- 
fechtung feiner fozialen Jdeen geht, daß er 
ji (obwohl ihn immer nod) Meilen davon 
trennen) diesmal mit feinem Stüd in der 
tähe der Blumenthal- und Kadelburg- 
gefilde angefiedelt hat und, jein Eigenites 
verleugnend, fi an dem bloßen Laden, 
an der Augenblidswirtung genügen läßt, 
wer wollte es verfennen? Aber aud) diefe 
Hawidhe Poffe ilt ein Wert von Shaw; 
lie trägt das Tignum eines Geilles, der 
da |pielt, wo feine Fachkollegen keuchen und 
arbeiten; aber eine Volle bleibt es darum 
dodh. Man könnte den zum eriten Dale die 
breiteren Boltsfhichten berührenden Cr- 
folg willlommen heißen, wenn er die 
Brüde zu dem wäre, was in und an der 
Lebensleiftung diejes Theateritüde jchrei- 
benden fozialen Reformers wertvoll und 
aud) für uns beherzigenswert ift (obwohl 


aud) feine beiten Werte nicht fchladenfret 
ind und Beimifhungen von dem tragen, 
was diejes nur-wisige Stüd entwertet!); 
aber id} fürdjte, der Erfolg wird aud) hier 
das Ilimmite aller Heinmnilfe fein. 
Dan wird fi) an das gänzlich untypifche, 
belanglofe, oberflädjlidhe Außenwert hal» 
ten, fi) die Kenntnisnahme des Typifchen, 
Belangvolien, Tieferdringenden ſchenken 
und des Irrglaubens fein, man habe Shaw 
in jeiner Ganzheit umfaßt. Davor fei nad)» 
brüdlic) gewarnt! Wer Shaw erit fermen 
lernen will, leje und fehe alles andere von 
ihm, nur nit Pıgmalion; wer ihn aber 
tennt, der er|pare es fi), frühere Eindrüde 
dadurh zu gefährden. 

Wieviel audy diefe den‘ jhledhten Sir» 
Itintten des Publitums am weitelten ent- 
gegentommende Komödie Shaws nod, 
unſerm deutſchen Luſtſpieldurchſchnitt ge⸗ 
genüber, bedeutet, wird einem ſo recht 
dann klar, wenn man die ſieben reſpekt—⸗ 
loſen Komödien, die der Wiener Hans 
Müller unter dem Titel Geſinnung 
zufammengeitellt hat, unmittelbar darauf 
zur Hand nimmt. Wer wollte dem Autor 
Mit, Humor, Einfälle und technifches Ge- 
Ihid abfprehen! Wer tan beı den bald 
launigen, bald freden Spielen ernit bleiben: 
Und dennod: wie dünn, wie übertrieben, 
wie unwirklich it das allesi Gewiß, aud) 
Shaw it unwirtlid) im hödjiten Maße. 
ber er betont dieje Unmwirtlichkeiten von 
Anbeginn und nimmt feine erfundene 
Melt nur als Vorwand, die wirkliche zu 
treffen. Unfere Ddeutihen Lujtfpiel- 
Ichreiber aber mödjten uns Jelbit die hahne- 
büchenſten Unwahrſcheinlichkeiten als wirk⸗ 
lich, als tatſächlich aufreden und entwerten 
in demſelben Augenblick ihren Spott und 
ihre Satire, wo wir ihnen den Glauben 
verſagen, den Shaw klugerweiſe gar nicht 
erſt von uns fordert. Bei ihm ſollen und 
müſſen wir nichts als ſein Wollen glauben. 
Wie er dieſes Wollen Erſcheinung werden 
läßt, das behält er ſich als Luſtſpielmeiſter 
gänzlich vor. Die deutſchen Luſtſpiel— 
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fpötter aber legen gezwungenerweije auf 
dies Wie, auf die gänzlich belanglofe Er- 
Iheinung, übergroßen Wert, weil fie ein 
ernithaftes, ein gewidhtiges Wollen gar» 
nicht haben. 

Drei von den jieben Einaltern Hans 
Müllers hat man für die Berliner Auf- 
führung berausgegriffen: Der Winter, 
Das Hödjite und Die Garage. nsbefon- 
dere für den eriten gilt, was im Borftehen- 
den gelagt it. Die politiihden Voraus» 
legungen, daß ein angehender Mlinilter 
feine Laufbahn dadurch zeritört, daß er fi 
übervorfihtig von feiner böhmildhen Ge- 
liebten trennt und einen gejinnungslojen 
Abgeordneten wider Willen duch nichts 
anderes den Bolten verichafft, als daß 
er ihn fchleunigft mit eben der gleichen 
lingenden Edelhure verlobt, diefe Voraus«- 
leßungen find von einer Unwahrjdheinlidh- 
feit, daß es einem felbit für ein deutfches 
Quitipiel, bei dem man dod) an mandherlei 
gewöhnt it, zu bunt und zu dumm wird. 
Zu dumm! Das it es — Handlung und 
Ausgang werden nur dadurd) ermöglidt, 
daß allen Perfonen, hier injfonderheit dem, 
der, vem Sprichwort getreu, deswegen die 
größten Kartoffeln baut, eine Dummheit 
mitgegeben wird, die an Berblödung 
grenzt. Diefe fterotype Dummheit ift 
auh die Grundvorausfeßung des With» 
Ipiels „Das Höchfte" oder doc) zum min- 
deiten für den tomilhen Ausgang des 
Merthens. Denn im Grunde drängt das 
KEinaltterdyen zur Tragit hinüber. Nicht zu 
einer welensgemäßen, aber dod) zu einer 
fittiven Tragit. Yabian Hübner, ein lieber 
bemittelter Vienih, hat das Unglüd, mit 
feiner willig gejpendeten Güte nur Unheil 
zu ftiften. So fehr leidet er unter der 
Zwedlojigfeit feiner Exiltenz und der 
MWiderfinnigteit feines Tuns, daß er be— 
Ichließt, fid) das Leben zu nehmen. Als er 
in die Donau Ipringen will, jieht er eine 
Srau mit den Wellen fämpfen. Sein Mit» 
leid padt ibn, er |ywimmt auf Jie zu und 
rettet fie troß ihres Sträubens. Und dieje 


gute Tat gibt jeinem Leben einen Inhalt 
und Sinn, niht wahr? — Nein, eben nicht. 
Menn Yabians Güte jemals unangebradt 
war, jo war fie es hier. Die er errettete, 
war durchaus feine Lebensmüde, jondern 
eine Berufsihwimmerin, die er durd) fein 
Eingreifen hinderte, die Meilterfchaft von 
Olterreih-Ungarn zu erringen. Obwohl 
es mir das Zwingendite fcheint, daB der 
Ernüdterte nun feinen anfängliden Ent⸗ 
Ihluß wahr madt und topfüber nod) ein- 
mal zur Nimmerwiedertehr in die Donau 
Ipringt, fo fann ich mir jehr woht aud) den 
übermütigen Schluß denten, daß es Fabian 
jet wie Schuppen von den Augen fällt, 
daß er als alleinigen Grund für das Mif- 
lingen feines Helfenwollens endlich Die 
Kopflofigteit und die Überjtürzung feines 
Tuns ertennt und bejchließt, hinfort nicht 
etwa feine Güte für fein Handeln auszu- 
Ihalten, fondern, da fie nun einmal der 
Grundzug jeines Welfens ilt, fie richtiger 
und finngemäßer anzuwenden, indem er 
vorher die Augen aufmadjt. Cin anfanas 
faft grollendes, dann jtoßweifes, [chlieklid) 
eruptives Laden müßte aus ihm heraus: 
bredden und alles mit fi) reißen, was an 
falfder Sentimentalität, Iäppifher Güte 
und Dummerjungenhaftigfeit in ihm hin» 
dernd lebt. Auf jeden Fall aber müßte 
die Löfung ganz aus ihm felber fommen, 
und er ſich dadurch auf eine neue höhere 
Lebensitufe [hwingen. Müller aber läht 
tsabian bleiben, wie er ijt, und ermöglicht 
einen Komödienausgang dadurd), daß er 
der Geretteten die Zügel in die Hand gibt 
und fie fortab den fträflid Dummen nad) 
MWunih und Willen lenten läßt. Iſt auch 
bier die poitulierte Dummheit das taube 
Geitein, in diefem Geftein jind veriprengte 
lilbrige Adern echter Dichtlunft. In dem 
dritten Kinaltter, Die Garage, techniicd) 
der blendendite, feinem Mert und feinen 
Gegenitand ncd) der fragwürdigite, it nın 
gar die Komödien-Borniertheit zumGegen- 
Itand gemadyt. Kin Lebemann möchte 
gerne die große Dummbeit begehen, von 
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der er |päter, wenn er notgedrungen jolide 
geworden ilt, in der Crinnerung zehren 
tann, ijt aber fo blöd, daß er garnicht ein- 
mal mertt, wo und wie fid) fein Qebens- 
wunſch erfüllt. So nämlid: Cin Schrift- 
jteller hat die Gewohnheit, wenn’s ihm 
Ihleht geht, feine Geliebte bei irgend 
einem vornehmen Herrn jolange unter- 
aultellen, wie man ein Automobil unter» 
jtellt. Geht’s ihm beffer, holt er Jie wieder 
ab. Go fredy ilt er allmählich dabei ge- 
worden, daß er jein Tun zum Gegenitand 
feines Stüdes madt und, des Erfolges 
nad dem Eindrud des eriten Ultes gewiß, 
Stüd und Handlungsweile dem nidts- 
ahnenden, beteiligten Jäger auf Die 
Rebensdummbeit zum beiten gibt. ls er 
mit der Untergeitellten davon fährt, an- 
geblihd zum Scdylukatt, in Warhheit, um 
mit feiner Nina zu verduften, dämmert 
felbft dem bornierteiten aller bornierten 
Zuftfpiel-Lebemänner etwas von feiner 
Gfelei; aber, fiehe da: Nina tehrt zurüd! 
Das Stüd hat nämlid den erwarteten 
Erfolg nicht gehabt, der Gchriftiteller 
muß die vorzeitig Netlamierte erneut in 
die Garage Itellen, wozu der nun rettungs=» 
los Düpierte ſich ſelbſtverſtändlich mit 
Indianergeheul bereit erklärt. Solche 
Dummheit gibt's ja garnicht! Stimmt. 
Aber es gibt zu Hunderttauſenden Dumme, 
die ũber ſolche und ähnliche Dummheiten, 
die es nicht gibt, tagaus tagein lachen! 
Denn, ſo brillant es techniſch gemacht iſt, 
was iſt dieſes Luſtſpielchen mit ſeiner dop⸗ 
pelten Pointe anders als eine dialogiſierte 
Zote? Hans Müller aber, man muß es 
immer wieder ſagen, begann mit No— 
vellen, die ihn zu einer der ſtärkſten Hoff⸗ 
nungen Jung⸗Oſterreichs machten. Fährt 
er wie in den letzten Jahren fort, ſo gehört 
er bald zu ſeinen ſtärkſten Hoffnungsloſig— 
Teiten. Troß aller Einfälle, troß allem 
Können als Bühnenautor und als Dichter. 
Hans Yrand. 


Kurze Anzeigen. 


Bibliothel der Romane. Leipzig, 
Inſel⸗Verlag. Bd. 16: Claude Til- 
lier, Mein Ontel Benjamin. — 
Bd. 17: Tutic-Nameh, das PBapa- 
geienbud. Nad) der türkiihen %al- 
fung übf. v. ©. Rofen. — Bo.%18: 
MW. M. Ihaderay, Die Gefhidte 
des Henry Esmond. — Bd. 19: 
% M. Doftojewsti, Schuld und 
Sühne — Bd. 20: Louife von 
Srancois, Yrau Erdmuthens 
Zuwillingsjöhne. — Preis jedes Ban- 
des in Leinen 3, — A, in Leder ,— A. 


Der rührige und verbdienitvolle nfel- 
Verlag hat feine „Bibliothet der Romane“ 
um fünf neue Bände vermehrt. Wie fchon 
die früher erfchienenen, fo jind aud die 
neuen Romane mit großer Sorgfalt dem 
Belten entnommen, was die Weltliteratur 
aufzuweilen bat. Zu den fyranzofen 
Gujtave Ylaubert („Yrau Bovary“, „Sa> 
lambo“), Henri Murger („Die Boheme“) 
und Charles de Eofiter („Uilenipiegel und 
Lamme Goedzad“) gejellt fih Claude 
Tillier mit „Mein Ontel Benjamin“. Es 
folgt die Türkei mit einem Gegenjtüd zu 
den arabilhen Wären aus „Taufend und 
eine Naht” in „Zuti-Rameh — dem „Pa= 
pageienbudy“, in der Überjegung des be» 
fannten Orientalilten Georg Rofen. Ob 
freilih gerade dieles Wert unjern Ge- 
Ihmad befriedigen fannı, ilt doc) fraglich. 
Es geht einem bei diefer Leftüre, wie mit 
orientaliihem Juderwert — man be» 
ftommt bald genug davon. — Die englijche 
Literatur liefert einen vorzügliden Bei- 
trag mit dem beiten Wert W. M. Thade- 
trans, der „Geihichte des Henm Esmond, 
von ihm felbit erzählt". Es ei an diefer 
Stelle. daran erinnert, daß die Bibliothet 
der Romane bisher von engliihen Werken 
aufgenommen hat: W. Scott „Fvanhoe“ 
und „Der Talisman“, jowie Daniel Defoe 
„Robinfon Eruloe". Neben Turgenjews 
„Väter und Söhne” tritt der Roman 
„Schuld und Sühne“ des befannten rujli- 
Ihen Bubliziiten Doftojewsti. Die deutfche 
Literatur endlich ift durd) Louile von fyran- 
cois’ Roman „Stau Erdmuthens Fwil- 
lingslöhne" vertreten, deren befannteites 
Merk „Die lette Redenburgerin" bereits 
früher in diefer Sammlung erjchienen ilt. 
— Um die Überjiht über die Bibliothet 
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der Romane zu vervollitändigen, weilen 
wir darauf hin, daß diefelbe außer den [hon 
genannten Werfen aus der deutfchen 
manliteratur noh enthält: Wilibald 
Alexis „Die Holen des Herrn von Bre- 
Dow“, Teremias Gotthelf „Wie Uli der 
Anedht glüdlicdh wird“, Ludwig Tied „Bit- 
torta Accorombona” und Wilhelm Weigand 
„Die Frantenthaler”; aus der dänildhen: 
Zens Peter Zacobjen: „Niels Lyhne” und 
„grau Marie Grubbe". 


Alle diefe Werte gehören nidht der 
nteuelten Literaturgefhidhte an, ein ge- 
wiſſes Alter, das ihnen eigen ilt, bürgt 
aber dafür, daß in ihnen wirklid etwas 
Gediegenes und Wertvolles geboten wird, 
daß fie nicht, wie unzählige Romane der 
Gegenwart, ihre Anziehungskraft nur für 
eine Sailon beligen. — Dem Inhalt der 
Bücher entipricyt das zwar einfache, aber 
geihmadvolle äußere Kleid, das der Ver- 
lag feiner Romanbibliothet gegeben bat. 

Br. Abr. 





Der Raabe Kalender auf das Jahr 
1914 (herausgegeben von Otto Eliter und 
Hanns Martin ECiiter; Veriag ©. Grote, 
Berlin: Preis: 1,80 A) üt pünttlid) er- 
ſchienen und reiht ſich ſeinen beiden Vor— 
gängern würdig an. Schon das Kalen— 
darium bringt eine köſtliche Uberraſchung: 
Sprüche aus Raabes Tagebüchern, aus— 
gewählt von Wilhelm Brandes. Ein 
Schulaufſatz des Tertianers Raabe läßt 
uns den werdenden. Dichter ertennen. 
tschlelnde Erinnerungen an Raabe aus 
früher Zeit fteuert der greiſe Adolf 
Giafer bei. Befonders wertvoll it H. M. 
Eliters Einführung in die raabiihe Welt- 
anidyauung („Die Unteritrömung“). Cs 
gibt natürlih Höhenunterfchiede unter 
den Aufläßen, aber audy das mehr Kom 
pilatoriihhe („eyreibeitstriege”, „Vers 
lorene Mädchen“, Philifter") mag zuweilen 
prattii erwünjdt fein. Außer Zeich— 
nungen WRaabes ilt us das Bild Der 
Grabftätte lieb. Diefe Kalender be» 
halten ihre Bedeutung über das Jahr 
hinaus ; fie behaupten in der anichwellen« 
den NRaabesLiteratur einen ae ns 


FIRE TI TIEREN EDITIERT) 


Groß» Berliner Nalender 1914. 
Serausgeg. von Ernit Sriedel. Berlin, 
R. Siegismund. 325 ©. Geb. 2 .H. 


Ein eritaunlidy reichhaltiges Tahrbudh, 
das felbit in dem ungeheuren Groß» Berlin 
Heimalinn zu pflanzen beitens geeignet 
it. Außer Kalendarium und Chronit groß- 
berlinifher Wreignilfe finden wir eine 
Fülle von Auffäten, die Problente der 
Entwidelung großitädtiihden Lebens be» 
handeln. Die geihidhtlihen Beiträge 
wenden fid) naturgemäß der Zeit der Be- 
freiungstriege zu ; der ſchlichtſchönen Natur 
der engeren Heimat wird liebevolle Ber 
ahtung geihentt. Die Bilder des Ka: 
lenders find treiffihd. Gebaltoolle Er— 


zählungen und Gedidhte (3. B. von Neide) 
De nicht. M. 





Johann Sinrich Feb: Gefam- 
melte Didtungen in 4 Bänden, 
Hamburg, U. Aauffen. 1913. Mit 
4 Bildern und einer Handfdriftenprobe. 
20 4. — 


Tehrs’ Name hatte wohl im tleinen 
Kreife lange Ihon feinen guten Stlang, 
aber erit des 69Yjährigen lebensichwerer 
Roman „Maren“ trug ihn ins Weite und 
wird ihn durch die Zeit tragen. Man 
jpürte, daß dies die reife Ernte eines 
ganzen Lebens war. Nugend mag duch 
die Eigenart, mit der fie in die Dinge 
hineinihaut und davon zu fageı weiß, 
interefjieren; bier mußte es mit Bewunts 
derung und Verehrung erfüllen, zu fehen, 
wie viel von den Dingen und wie ganz 
ein Menſch fie fi) zu eigen zu maden inte 
ftande war. Ir Bezug auf Echtheit in der 
Menſchengeſtaltung. auf Anfchaulichkeit 
und fünftleriijde Abrundung jowohl der 
Cinzelbilder, wie des gelamten Welt» 
bildes fann diefer Roman [chledhterdings 
nicht übertroffen werden. Staunend und 
bis ins tiefite Herz ergriffen, fehen wir in 
diefen tlaren Durchdringenden und guten 
Augen die Welt fich [piegeln. Wir fühlen, 
daß dieſer Dichter alles Romanhafte 
neben der großen Tragit des Gelbit- 
verftändlihen verihmähen lernte. 

Nun liegen die gejammelten Werte 
in 4 Bänden vor, und wir fönnen den Weg 
bis zu diejem außerordentlihden — wir 
wollen getroft nody jagen: vorläufigen 
Abſchluß eines äußerlich im engen reife 
gebundenen, innerlih fo viele Welten 
wie Geltalten mit all ihrer Luft und ihrem 
Meh beherrfhenden und ausichöpfenden 
Menihenlebens in feinen Schöpfungen 
verfolgen. 


„Du beejt Fehrſe, Damit bajta!" Co 
beginnt ein turzer Überblid über die Ju- 
gend des Dichters. Und es fjtedt in den 
Worten [bon der ganze Yehrs. Die 
anderen wollen ihren Kopf durdhjfeßen; 
ihn aber amülieri’s, weil er es nicht für 
tihtig hält, und er notiert es. Um aber 
zum Dariteller des Menjdyen reif zu fein, 
dazu muß man erit viel notiert haben; 
denn erit das Zueinander gibt die Plaftik. 
So beginnt aud) Fehrs nicht gleich auf dem 
Gebiete zu wirten, auf dem er das Eigen 
ariigfte und Bedeutendfte ernten follte. 
Da ift zunädft ein Band hoddeuticher 
Didtung. Dabei Ihon redht Wertvolles 
wie „Sauls Tod“. Aber erjt in den platt- 
deutfhen „iseldblomen“ weht jener liebe 
Duft der Heimatfcholle, der fid) nur eben 
in der niederdeutfhen Spradhe jo ganz 
frifch erhält und den Dichter befähigt, aud) 
das Lebte dejlen, was ihn freut und was 
er leidet, zu fagen. Da duftet es wie Wild- 
tofen und Heideblüten. „Lütt Gelgöfchen“ 
fingt ihr traurig Lied. Daneben gedeihen 
Ihon die töltlihen Blüten des Humors 
in volfstümlihen Balladen wie „Wi.b’n" 
oder tauchen zu ernſter Lebensbetrachtung 
anregende Geitalten auf, wie Die Des 
alten Soldaten, der vom „NRäuberhaupt- 
mann" Sdill erzählt. Nun folgen die 
tleinen plattdeutihen Erzählungen. In 
und um Ihlenbed — das ilt fein heimat- 
lihes Mühlenbarbed bei Kellinghufen — 
fpielt das alles. Es ijt eine Luft, fi) von 
Fehrs mit dieſen Wenſchen bekannt 
machen zu laſſen. Unerſchöpflich iſt er im 
Vorführen immer neuer Geſtalten, wobei 
er in Bezug auf Feinheit und Sicherheit 
im Auszeichnen der Geſichter nur Brinck⸗ 
mann als Rivalen hat. Und immer wieder 
neu find aud) die VBerhältnijfe der Menſchen 
zueinander und die daraus fid) ergebenden 
Shidjale.. Wie reich ift Doch diefe Tleine 
Melt! dentt man. Sa, wenn ein folher 
Dichter in fie hineinfhaut! Kr findet das 
Wunder im Alltag. Das Unzulängliche, 
bier wird’s Kreignis. Mer dieje Er: 
zählungen gelejen hat, der fühlt aber aud), 
wie da etwas in ihm drängt, als mödie 
er dies alles zufammengefakt und zu 
einem aroßen, Wusgleihe jchaffenden 
Ganzen vertieft fehen. Das bringt ihm 
dann im Schlukbande „Maren“. Und zwar 
bringt ihm diefer Roman das Weltbild 
in jo vollendeter Form, fo unerbittlid in 
der Linienführung, daß er fih aus 
diefen Blättern wie aus dem Leben 
jelber angeweht fühlt. Wie in „Her: 
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mann und Dorothea" eröffnet das 
Kopll, das fih auf dem gefdhidhtlichen 
Hintergrund der Creignijje von 1848—50 
abipielt, weite Ausblide in die Scidjale 
eines ganzen Bolles, während zugleich) 
das Wejentliche in den Erlebniſſen dadurch, 
daR die verjhiedenartioften Tempera= 
mente geceneinander cejtellt werden ımd 
das Lit bis in jene Tiefen reflektieren, 
die der Genrante nicht voll zu erichlieken 
vermag, Wllgemeingiltigleit gewinnt. 
Yehrs beherricht eben alle Töne der Dar- 
ftellung vom derbiten und Tlautefien 
Humor über jaucdhzende Liebes und 
Lebensluit, leile Schwermut, ftille An⸗ 
dadjt, grenzenlofes Erbarmen bis hin zu 
jenen Tiefen der Trasit, vor der das Herz 
verftummt und das Schweigen beredt 
wird. Er vermod)te feines Bolfes Kraft 
und Reihtum in Hclitein, in der Südweit- 
ede, zu finden; fo werden jeines Volles 
Kraftvollſte und Reichſte auch ihn in 
ſeinem Winkel zu finden wiſſen. Wie man 
ſich Mecklenburgs nicht erinnern kann, 
ohne Bräſigs zu gedenken, ſo wird man bald 
Holſtein nicht nennen können, ohne die 
prächtige, von einem ſo tragiſchen Licht 
umzitterte Geſtalt Marens vor ſich auf— 
tauchen zu ſehen. Man lieſt ſo Manches. 
freut ſich daran und vergißzt es doch. Wer 
Maren las, hat ein ſchönſtes Stüd Bater- 
land bis ins Herz hinein gewonnen, und 
das vergißt ſich nicht, denn es heitzt ja: 
ſeiner ſelbſt um ſo viel gewiſſer geworden 
ſein. Des Dichters großer deutſcher Humor, 
dieſer eife Kraft, die noch das Bitterſte mit 
einem milden Lächeln als gut, weil not— 
wendig, zu empfinden vermag, die Leid 
und Schuld, Schwachheit und Torheit und 
Bosheit mit demſelben Gold umfaßt, hat 
ihn durchſtrömt und ihm die Augen geklärt, 
daß er mit einem ganz neuen Lebensmut 
in ſein Vaterland und in die Menſchheit 
hineinſchaut. 

Ein ſchönes Bild des Jubilars von 
Bödewadt, Bilder vom Geburtshauſe in 
Mühlenbarbeck und vom Schulhauſe, wie 
auch vom Altersheim in Itzehoe vervoill— 
ſtändigen das Vertrautſein mit dem Dichter 
für den glücklichen Beſitzer dieſer Geſamt⸗ 
ausgabe. Ich wünſche ſie nicht nur jedem 
Niederſachſen, ſondern jedem Deutſchen 
auf den Weihnachtstiſch. Denn Wahrheit, 
Geſundheit, Kraft in der Kunſt erquicken 
jeden, und ich dente, wenigſtens im Hin—⸗ 
blick auf dieſe Erkenntnis braucht man wohl 
nicht gleich von jedermann im Weiteren 
entſchuldigend zu ſagen: „Er Ollern ſünd 
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wid ber, ut de pol’fhe Gegend oder gar 
ut Berlin, weten Se, dar fünd de Lüd in 
ſo'n Saken anners.“ 

Julius Havemann. 





Raabes Werke (Geſamtausgabe.) 


Endlich beginnt zu erſcheinen, was den 
Dichter ſchon zu ſeinem 70. Geburtstage 
erfreuen ſollte, damals aber an allerlei 
Widerſtänden geſcheitert war. In achtzehn 
handlichen Bänden kann Raabes Lebens— 
werk, eines der reichſten und für deutſche 
Gegenwart und Zukunft wichtigſten, ſeinen 
Einzug in unſere Häuſer und in die gemein— 
nützigen Büchereien halten. Der erſte 
Band, der uns zunächſt vorliegt, enthält 
„Die Chronik der Sperlingsgaſſe“ und den 
„Hungerpaſtor“. Ein ſtattliches und ges 
ſchmackvoll ausgeſtattetes Buch, gedruckt 
in Lettern, die dem Auge wohltun. Dazu 
in einem ſorgfältig gereinigten Text, für 
deſſen Wiederherſtellung wir Wilhelm 
Brandes und andern treuen Raabe» 
freunden zu dDanten haben. Ws ilt durchaus 
zu billigen, da man die Wege einer volts= 
tümlihen Bertriebsart betreten hat und 
dar man die Kumit moderner Antündigung 
bier einmal auf Nlllerbeites anwendet. Die 
Ausgabe wird in drei Abteilungen von 
je fehs Bänden auf drei Jahre verteilt 
eriheinen. Dadurd) wird der “Preis leichter 
erſchwinglich, die innerliche Inbeſitznahme 
gefördert. Jede der drei Reihen koſtet 
gebunden 24 It, in Halbfranz 33 It. Die 
erite Abteilung it inzwijchen vollitändig 
herausgefommen. Der zweite Band 
bringt den „srühling“ in der eriten 
YSaffung, die allein in den Vollsbefit über- 
zugehen verdient, jowie die töltliche 
Sammlung „Halb Wär, halb mehr“, 
ebenfalls in der unverltümmelten eriten 
Ausgabe. Band drei enthält: „Der heilige 
Born” („Bilderbuch aus dem 16. Jahr— 
Hundert") und „Nach dem großen Kriege"; 
Band vier: „Unleres Herrgotts Kanzlei“ 
und die Kovellen „Verworrenes Leben“; 
Band fünf: „Leute aus dem Walde” und 
„gerne Stimmen”; Band jedhs: die fölt- 
lihe Erzählung „Drei Federn“ und „zerne 
Stimmen.” Kin Teil diejer Titel wird 
manchem Raabeliebhaber ganz fremd 
fingen: es find Die urlprünglicdhen 
Sammeltitel der in den vier Bänden „Ges 
fammelte Erzählungen“ (Berlin, ante) 
enthaltenen berte. — Eine erleiene Wcih> 
nachtsgabe, ein Befi fürs Veben. Dem 


Verlag (Herm. Klenım, Berlin-Grune- 
wald) gebührt Dank und träftige Unter- 
ſtützung. Emil Müller. 
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Etord, Karl: Deutihe Literatur- 
gefhidhte. 6. u. 7. Aufl. Stuttgart, 
Muthſche Verlagsbuchhandlung. (623 
S.) Geb. 6.. 

Einen im beſten Sinne volkstümlichen 
und zuverläſſigen Führer durch die deutſche 
Dichtung beſitzen wir in dieſer Literatur⸗ 
geſchichte, die trotz des wohlumgrenzten 
Umfangs über alles Wichtige und Weſent⸗ 
liche geſchict und formſchön berichtet. 
Der Abſchnitt von 1848 bis zur Gegen— 
wart nimmt mit Recht faſt ein Drittel 
des Buches ein. Ein beſonderer Vorzug 
dieſes Werkes iſt die beſonnen urteilende 
Orientierung über das Schaffen katho⸗ 
liſcher Schriftſteller. Insbeſondere haben 
wir hier einen wertvollen Erſatz für das, 
was ehedem Hoeſers Literaturgeſchichte 


für deutſche Frauen war. m. 
C—— 
Jugendſchriften. 


Adams-Günther, Elektrotechnik für 
Jungen. Eine Anleitung zum Bau 
elettriſcher Apparate und Inſtrumente 
ſowie zum Verſtändnis ihrer Wirkungs⸗ 
weiſe. Autoriſierte deutſche Bear— 
beitung nach Joſephh H. Adams „Elec⸗ 
tricity Book for Boys“ von Hanns 
Günther. Erſter Band mit 100 Abbil⸗ 
dungen, 204 ©., 8%, 1913, geb. 2,50 K. 
Stuttgart, randhihe DVerlagshand- 
lung. 


Mie der rührige Verlag im vergangenen 
Zahr mit feinem lugmaldhinenbud eine 
Anleitung zur Selbitheritellung von Fluges 
3eugmodellen geboten hatte, jo bringt er 
jeßt mit diejer „Slettrotecynit für Jungen“ 
ein Werk, mit dem er den bedeutenpditen 
Zweig der tedniihen Wilfenichaften 
unjerer Zeit auf dem Wege der prattiihen 
Arbeit in gleicher Weile dem Beritändnis 
jugendlicher Lefer erichließt. Dabei hat 
der Verfaller darauf Bedacht genommen, 
den Xejer, beginnend mit einfadyen Ver— 
juden, nad) und nad), gleidyJam jpielend 
von Stufe zu Stufe in die Wunderwelt des 
elettriihen Siromes einzuführen. Das 
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Bud it durchweg als Leitfaden für die 
Praxis gedadit, und es ilt deshalb der 
Theorie nur foweit Raum gegönnt, als 
dies unbedingt nötig war. Seiner der 
jungen Lejer darf Sorge tragen, daß ihm 
etwas nicht veritändlich fei; wer lefen und 
geidhnungen veritehen tann, der wird fid) 
aud in dem Buch zuredt finden, deffen 
Darftellung überall dem Beritändnis 
jugendlicher Lejer angepapt it. “Bei der 
Anleitung zur Ausführung der verjdie- 
denen Apparate it jtets berüdlichtigt wor- 
den, daß alles ohne große Kolten gebaut 
werden fann. Das Wert hat in AUmerita 
ungeheuren Erfolg gehabt, und wir möd)» 
mödten diefem eriten Teil der deutichen 
Ausgabe denjelben Erfolg vorausjagen, 
denn er verdient ihn vollauf. Das Bud 
loll mit dazu beitragen, Männer der Praxis 
heranzuziehen, deren unljer deutliches 
Vaterland bedarf; es mödte die Tatfraft 
unferer Jugend weden und deren Er- 
findungsgeit fördern. Mlles in allem ein 
Bud, das man in der Hand eines jeden 
. deutijhden Jungen jehen mödte.. MM. 9. 


BB3B2B3 2338933233538 2 3383833988 


Grube, U. W.: Charalterbilder aus 
Gefhidhte und Sage. 35. Auflage. 
Neubearbeitet von Gotth. Klee uno 
Wild. Pfeifer. Mit Budihmud von 
Sofeph Sattler und mit 4 Bunt- und 
18 Tonbildern. 3 Teile in 2 Bänden 
VI, 303 und VIII, 586 Seiten. Leip- 
zig 1913, fr. Branditetter. Geb. 10 .K. 
(Einzeln: Teil I. VBordrütlihe Zeit. 
Teil II: Mittelalter je 2,25 M, geb. 
3 K; Zeil III: Neue Zeit 4,50 M, 
geb. 5 .K.) 

Sedhjzig Jahre find jeit dem Erfcheinen 
des eriterr Bandes von Aug: Wilh. Grubes 
Charatterbildern vergangen. In vielen 
Taufenden von Cxremplaren verbreitet, 
hat das Wert großen Gegen geitiftet in 
Schule und Haus, und in mehr als einem 
Präparationswert finden ji) aus ihm 
ganze Stellen abgedrudt — ohne Quellen⸗ 
angabe. Schweren Herzens ilt gewiß die 
Verlagsbuhhandlung daran gegangen, 
ein jo bewährtes Buch) umarbeiten zu 
laffen. Aber wollten die Charatterbilder 
auch ferner den Plaß, den Jie ji) erobert 
hatten, behaupten, fo mußte es geichehen. 
Hat doch inzwiſchen die deutſche Geſchichts— 
ſchreibung einen ungeheuren Aufſchwung 
genommen. Die Aufgaben, die den neuen 


Bearbeitern zufielen, waren verſchiedene: 
Der Bearbeiter des erſten und zweiten 
Teiles, Gotth. Klee, konnte ſich damit be⸗ 
gnügen, zahlreiche Stellen umzugeſtalten, 
Veraltetes zu entfernen, manches umzu⸗ 
ſtellen, anders zu überſchreiben und abzu⸗ 
grenzen. Dagegen konnte W. Pfeifer als 
Herausgeber des dritten Teils nicht ohne 
tiefe Eingriffe auskommen. „Cs wäre 
ein vergebliches Bemühen geweſen, das, 
was nach Inhalt und Auffaſſung veraltet 
war, dDurdy Nachbeflern im einzelnen er: 
halten zu wollen.” Die Kulturgeihichte 
wurde ganz ausgejhieden und nur Die 
politiſche Geſchichte berückſichtigt. Es 
wurden die Bilder aus dem Kreiſe der 
Begebenheiten entnommen, in denen uns 
die Entſtehung des europäiſchen Staaten⸗ 
ſyſtems der Gegenwart zur Anſchauung 
kommt. Das 19. Jahrhundert wurde mehr 
berückſichtigt, als es bei Grube der Fall 
war. Auch die Quellen, die der erſte 
Herausgeber benutzt hatte, konnten nicht 
mehr in Betracht kommen. Dagegen 
wurden Ranke, von Bezold, Schäfer, 
Friedjung, Koſer u. a. herangezogen. Aber 
von beiden Herausgebern iſt Grubes 
Grundſatz beibehalten worden: nicht 
Namen und Daten aufzuzählen, ſondern 
lebendige, anſchauliche Darſtellungen zu 
geben, wie der Titel jagt: „Charakter⸗ 
bilder“. Und dak das anetdotilche Element 
nicht wefentlicd) verfürzt erjcheint, it aud) 
zu begrüßen. m allgemeinen haben die 
neuen Syerausgeber ihre Aufgaben gut 
gelöit. Rechnet man dazu die vornehme 
Ausitattung und den gediegenen Bilder- 
Ihmud, fo fann man das Bud) aud) in 
dem neuen Gewand warm empfehlen! 


Dr. Th. Friztzſch. 


- -. mc — — 2 
—— 


Ohijéeſa. Jugenderinnerungen eines 
Sioux⸗Indianers von Dr. C. A. 
Eaſtman (Ohijéſa). Deutſch v. Eliſabeth 
Friedrichs. Buchſchmuck und Anmer⸗ 
kungen von Frederick Weygold. Agentur 
des Rauhen Hauſes, Hamburg. Geb. 446. 

Indianerromane leſen und aufführen 
iſt unſern Knaben ebenſo natürlich wie 
auf die Bäume klettern und balgen. 


Wer wollte es ihnen austreiben! Aber 
verſchiedene Motive führen ſie zu dieſer 


Lektüre. Abenteuerſinn, Freiheitsdurſt, 
Sinn fürs Grauſame, Intereſſe an 


fremden Kulturen und Naturliebe. Die 
Hauptmenge der Indianerſchriftſteller nun, 
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die, wie X. Dar), nie in AUmerifa waren, 
erihleihen das Sinterelfe der Kinder, 
indem jie mit unwahren, graujamen und 
übertriebenen Schilderungen die Yhanta- 
lie aufpeitihen. NKulturell mo natur» 
wiſſenſchaftlich Intereſſantes können jie 
a bieten, da ihnen die Anſchauung 
ehlt. 

Dr. Charles Eajtman it ein geborener 
Indianer und hat bis zu jeinemn 15. Jahre 
das Leben der Urindianer, unbeledt von 
europäilcher tultur, geführt. Er üt von 
Liebe zu feinem Stamm erfüllt und 
bat die Fugenderinnerungen nur ges 
Ihrieben, um ein naturgetreues Bild 
vom Leben und den KEigenjchaften feiner 
einit herrlich freien Ralfe zu geben, 
die jet auf den Nefervationen tünımerlid) 
dahinſiecht. Dieſes Buch möchte ih Er- 
wadjfenen, die tulturs oder naturgejchid)t- 
lihes Interejje haben, aber vor allen 
Dingen Kindern, die um Indianerbücher 
betteln, empfehlen. 

Hier haben die Stnaben, wonad) fjie 
ih fehnen: Die Schladyt tobt immerzu, 
unzählige Tiere werden erjagt oder töten 
die Yngreifer. Nlber, eritens iit es Ges 






NNber Wilhelm Raabe und das 
Chriltentum jchreibt in der „Chriltliden 
Melt“ (Nr. 38) Emil Yuds: u 

. .. Ich Tenne teinen Cdhriftiteller, 
den id) auch nur neben ihn jtellen mödte. 
Neben Goethe und Shhiller fteht er mir 
als der unerreichte Meilter der deutjchen 
Erzählung wie jene der hohen Woejie. 
Es ilt Keiner, der uns [po wie er das 
Leben erleben läht, die Menfchen fchauen 
läßt und uns doch zugleich über das 
Leben Itellt — zu den Sternen bliden 
läßt — fei es im tiefen Ernit, jei es im 
Ihidfalbezwingenden ftrahlenden Lädeln. 
Freilid Inmboliih find alle feine Er» 
zählungen. Schritt für Schritt muß man 
hinter den Worten das Geidyehen mit 
lebendiger Phantafie Ichauen tönnen, 
miterleben fönnen, was in den Menfchen 
vorgeht, während fie dies oder jenes 
lagen oder tun. Wie leis, wie ungeheuer 
leis ilt das alles nur angedeutet, und doch 
weldyen Zwang weil er auf die Phantajie 
zu üben, daß lie das leis Angedeutete 
jo lebendig Ichaut, wie es durd) die le» 
bendigjten yarben ihr nicht geidjildert 
werden tönnte. 

Das iit 3. B. auch in den „Ilnruhigen 


Ihichte, was fie da lefen, und dann gibt 
es foviel anderes Gutes, das fie bet der 
Leitüre erhalden fönnen. jeder Junge 
fühlt ji als ndianer, wenn er das 
Koltüm anhat und möglidjjt viel brüllt. 
Wieviel amüjanter und wertvoller wird 
lein Spiel, wenn er wirtlid) den Charatter 
diefes Edeliten der Wilden int Spiele 
daritellt, wie er ihn aus dem Buche 
tennen lernen kann. Bejonnen, mutig, 
abergläubiſch, zeremoniell, zurückhaltend, 
mäßig und naturliebend. Die Leiden—⸗ 
ſchaft für das Grauſame findet in dem 
Werke, trotz der vielen Kampfſzenen, 
keine Nahrung. Dazu iſt die Darſtellung 
bei aller Anſchaulichkeit viel zu ruhig 
und ſachlich. 

Ob die Angaben wirklich alle authen— 
tiſch ſind, kann natürlich nur der Einge— 
weihte beurteilen. Aber die Schlichtheit 
des Vortrages und die wiſſenſchaftlichen 
Erklärungen des Malers und Ethno—⸗ 
graphen Frederick Wengold laſſen uns 
an die Echtheit der Schilderungen glau— 
ben. Stimmungsvolle Bilder und ge— 
ſchmackvoller Buchſchmuck zieren das 
Werk. Elfriede Lohmeyer. 





Gäſten“ der Fall. Ganz gewiß darf 
man gerade dieſes Buch nicht einfach als 
ein Zeugnis für Raabes Chrütentum hin- 
nehmen. TDod ganz getroit darf man 
es hinnehmen als ein Zeugnis des Ber- 


jtändniljes, ja der Ehrfurcht, die er denen - 


entgegenbringt, die ihm fonjt innerlidy 
fehr fern jtehen, den Stillen im Lande, 
jenen Menfdhen enger pietiltifher Kröm- 
migteit, denen ihre Frömmigkeit wahres 
Leben und Kraft üt. Cr vergibt jene 
Andern nidt, denen die Frömmigteit 
eine ihnen notwendig dünfende Lebens 
form und dod) Fein eigenes Leben üt. 
MWie fein it das im Gegenfag Phoebes 
und ihres Bruders gejchildert. Aber in 
der Geitalt Phoebes jdildert er ganz 
gewig nicht nur die jtoilche Gelaffenheit 
und Gemütsruhe. Cr |childert ja gerade 
die Geltalt, der ihr Herr die Kraft gibt, 
ih völlig in das Gein und Leben, den 
engen Gelichtsfreis der Blöden zu Halah) 
bineinzuverleßen, der der Herr die Kraft 
gibt, allerdings aus der Verwirrung, in 
die fie plößlicdh gerijjen wird, wieder mit 
Uarer Rube beraufzujteigen, — inden 
lie wieder mit ihren Gedanten zu ihren 
lieben Eleinen Blöden geht ımd mii 
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ihnen fpielt.e. Dazu it man aber dod) 
verpflichtet, die wenigen Gtellen, wo es 
leis und zart aus dem Wunde Phoebes 
vom Herrn klingt, bei Raabe ernit zu 
nehmen und zu ergänzen im Bilde deilen, 
was folde Worte für ein pietiltilch 
frommes Gemüt wirtlid) bedeuten. 
Neben wPhoebe Iteht freilih audy ihr 
Freund Spörenwagen. ber auch feine 
Herrichaft über die Welt beruht auf der 
Liebe und nicht auf Itoifcher Gelaſſenheit 
und Härte. Doc das Alles beweilt nichts 
für Raabes eigene Stellungnahme. Da» 
für aber beweilt genug der ganze Inhalt 
der Geidichte. Das alte Fräulein Dorette 
Kriftaller Ichreibt es am Cdluffe in 
ihrem berrlidyen, rätjelhaften Brief: „Die 
Melt it eine harte Nu zu Inaden, und 
wenn man fie auf hat, üt fie hohl; diefes 
war mir befannt als ein altes, wahres 
Wort. YIber nun weiß id) Durch deinen 
"Umgang, in den paar Tagen im Yuli, 
Daß das Wort doc) nur halb oder aud) 
gar niht wahr ilt. Wein liebes Herzens» 
tind, durd) dic) weih ich nun, die Welt 
bat einen Kern, jie hat einen füßen Kern; 
nur aber die Zunge und was fonit zu der 
gehört, hat nidhts Damit zu tun, Darauf 
Ihmedt man ihbı nidt." Was iit der 
Kern? Raabe fingt und faqat esin allen 
feinen wunderbaren Wraäblungen von 
Anfang bis zu Ende nit jedem Wort, 
in jeder Geitalt, die er uns fo lebensvoll 
vor Augen treten lüht: Dein nneres, 
deine Geele ilt der Wert in der Welt, 
und das it das Welen der Welt, daß 
did all ihr Schidjal vom rdildhen be- 
freit und zur Vollendung deines Innern 
führt, führen tann wenigitens, wenn du 
dir nur Mühe genug gibit, den Willen 
des Schidlals mit dir veritehen zu wollen. 
„Was hülfe es dem Wenfchen, Jo er die 
ganze Welt gewönne und nähme Ddod 
Schaden an jeiner Zeele" ilt der Inhalt 
jeder, aber auch jeder Erzählung Raabes. 
Da find die Oberflählidyen, die Klugen, 
die Harten und Celbitjüdhtigen und 
treten die Andern zu Boden. ber jene 
Andern, fie werden zu Boden getreten 
und haben den Sieg, den wahren Cicg 
einer in lid) vollendeten, in fih feiten, 
weltbeherrihenden Snnerlichleit, die mit 
lihtem oder fröhlidem Lächeln ihr Teil 
am äußern Wut fahren laljen Fann. 
Es it keine jtoiidye Gelafienbeit, und es 
it nicht das Lied der Entlagung, das 
dur die Erzählungen fiingt, fondern es 
it das Lied von beiten, höchſten Glücke 
der innerlihen Werte, jr die der Menſch 
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ruhig das Opfer des YHukern bringen, 
ruhig und froh den Zufammenbrud) 
äußern Glüdes und den äußerlihen Er— 
folg der Gelbitfühtigen und Gewalt- 
tätigen Ichauen Tann. 

Es it aud darin mehr als Itoilche 
„Gelaffenheit" und „Entfagung“, da alle 
diefe Wienfhen die Entjagung gar nicht 
üben, jondern mit einer feiten, unüber- 
windlien Zatkraft im Leben jtehen; 
unermüdlih greifen fie zu, wo eine 
feine, lichte Seele wieder mit der Graufam- 
teit des Scidfals ringt. Die Andern 
laffen fie zu Grunde gehen, jtchen gleid)» 
gültig dabei, forgen für ihre äußere 
Behaglichkeit, ftoßen fie um derentwillen 
nod) tiefer ins Leid; aber da find ein 
paar Menfchen, oft äußerlich geicheiterte 
Eriitenzen, in deren Ceele lebt das 
große Wertgefühl, und fie treten der 
tingenden Scele zur Seite. hr wades, 
warmes Mitgefühl wird zur Rettung, 
zum feiten Eiland der innern Werte im 
Zufammenbrudy des äußern Glüdes. — 
Und wie oft erhebt fih da Raabe zum 
gewaltigiten Ernite: dann erzählt er uns 
vom größten Geheimnis des irdilhen 
Lebens: Daß das Gute und Schöne 
Iterben, untergehen nıug — däußerlid) 
betrahtet —, Damit das Gute und 
Schöne Jiegt — innelid betradtet. 
Cr erzählt uns, wie Menſchen untergehen 
unter der Gemeinheit der Andern, und 
im Untergeben Jiegend ihre Jnnerlidhteit, 
ihre Weinheit der Geele retten. Er 
erzählt uns, wie Menjhhen untergebeit, 
um Yndern dies zu retten. — Cs ilt die 
alte Botfchaft, die vom Kreuz klingt, 
vom Siegen im Untergeben, vom Unter- 
gehen für Andere und für hohe Werte: 
„Denn audy des WMenihen Sohn it 
nicht gelommen, daß er lid) dienen lalie, 
fondern dal er diene und gebe jein 
Leben zu einem XLöfegeld für Biele.“ 
Das aber wird uns als das beite und 
idjönfte Los des Wtenfchen geichildert, 
— fo Siegen zu dürfen. 

Man lefe unter diefem Gelidhtspunit 
den Hungerpaitor, Int alten Eijen, den 
Schüdderump, die Leute aus dem Walde 
u. %. Es it immer wieder dasjelbe 
Bild. 

Und mın nod) das Lebte, das, worin 
ich die arökte Kunlt und die größte Tiefe 
Paabes fehle. Wie [hildert er das Scidfal, 
das große Unbekannte, das  binter 
allem \tehbt? Gewiß, es üt hart, grauları, 
furhtbar. Das Leben tt die Sphint, 
die den in den Abgrumd Jtürzt, der ibr 
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Kätfel nidyt löfen Tann, es it der Schüdde— 
rump, der alles Schöne, Gute, Lebendige 
zum Grabe fährt. — Xber dies felbe 
Shidfal it eine ungeheuer gewaltige 
Gerechtigkeit. Cs läbt Doch die Nichtig- 
leiten der Armſeligen fcdywinden, die 
Wertloligteiten bloß fpielender DVlenjchen 
zufammenbredhen, die Niedertradht der 
Ungeredhten ihr Ziel finden, — aber 
die innerlid Wertoollen läkt es liegen 
— nicht äußkerlid), jondern dur Die 
Vollendung ihres innern Wertes. Ws 
it gewiß nicht fo, dak die Wertlofigteiten 
und Die Ungerechtigfeiten immer in 
äußerem Zulammenbreden ihren Lohn 
finden. Raabe ilt wahr, ungeheuer 
wahr und ehrlih, gar oft bleiben jie 
äußerlih Itehen, groß und glänzend; 
aber ihre innere Hohlheit und Nrmfelig- 
teit it ihr Lohn und ihre Unfriede ihr 
Erfolg, Nur, wo eben inmerer Ju: 
fammenbrudy zugleich ein äußerer fein 
muß, fett aud) diefer ein, wie es im 
Hungerpaitor geichildert it. Das aber it 
Do der tiefite Sinn Diejer ganzen (Kr: 
zählung, dal bie innern Werte durd) all 
diefe dunklen Führungen des Schickſals 
ihre wahre Vollendung erfahren, ihre 
inmere Sicherheit gewinnen, ſodaß ſie 
in ſich ſelbſt ruhend im Kampf der Welt 
den Trägern ſelbſt und denen um ſie 
zur Kraft und Rettung werden und die 
ſtille Heimat bereiten, die die Welt nicht 
mehr ſtürmen kann. 

Es iſt genau dasſelbe wie bei der 
Erzählung der Leute aus dem Walde. 

..„Blick auf zu den Sternen.“ Das 
meint dort ganz und gar nicht nur die 
Beſinnung auf die ewigen ehernen Ge— 
ſetze des Lebens. Das widerſpricht ganz 
und gar dem, was die Geſchichte in ihrem 
Verlauf ſagt. Das iſt doch eben ihr 
Sinn, daß dem, der zu den Sternen blickt 
und ſich nicht von der Verworrenheit 
des irdiſchen Lebens erdrücken läßt, das 
Ziel der innern Klarheit und ſchließlich 
auch eine Heimat in der Welt gegeben 
wird, durch eben das Schickſal, das ſo 
grauſam mit ihm ſpielt. Umgekehrt ver— 
liert der Weltmann, der bloß Weltmann 
iſt, hier verkörpert im alten Bankier, ſchließ— 
lich ſeine Sicherheit und muß gebrochen 
ſeine Zuflucht in dem ſtillen Hafen ſuchen, 
den die eigentlichen Sieger ihm bereiten, 
obwohl ſie äußerlich die Unterlegenen ſind. 

Das ſtoiſchſte aller Bücher Raabes 
iſt doch wohl jenes, das „Die Akten des 
Vogelſang“ betitelt iſt. Aber ſelbſt dies 
beichreibt doch den ſchweren Kampf 


zweier Menſchen, die nichts von ihrer 
Innerlichkeit und Wahrhaftigkeit hergeben 
können und wollen. Selbſt ihrer Liebe 
können ſie nichts davon opfern und 
iterben jchließlih als Sieger über all 
den Kampf mit ungebrochener Inner⸗ 
lihleit und Gemütstiefe.. Der Alltags» 
menih, der gerade genug Snnerlichkeit 
bat, um es miterleben zu fönnen, emp: 
findet fie aud) als die Sieger. 

Man Tlönnte über die Erzählungen 
Raabes das Wort fchreiben: „Sürdte 
did) nicht, Du Heine Herde, denn es ilt 
eures Vaters Wille, eu) das Weich zu 
geben“. (Bgl. audy Abu Telfan.) Und 
all diefe feinen, vollen, ſtarken, helfenden 
Geeler, woher tommen lie? Auch aus 
jenem Duntel des Schidfals taudyen fie 
empor und erzählen von einem wunder» 
baren Scaß, der dort it, eine Quelle 
voll Reihtum und ıin Ziel für fie wurde. 
Das lähkt Raabe uns immer mehr und 
mehr ahnen. Indem ich aber dies als 
Naabes Gedanten über das Sdidfal 
De, muB id) jchon wieder inner- 

lih jchauen, wie der Wieilter das Haupt 
\hüttelt und fagt: So habe id) es dDod) 
nicht gemeint, nicht jo tar und Ddeutlid), 
niht als foldy eine Hoßige Sicherheit 
und Klarheit über das Scidjal, wie ihr 
Theologen die habt und wie ihr jie in 
dem Worte „Gott“ und „Gottvertrauen“ 
niederlegt. Deshalb habe id) nie gewagt, 
deutliher Davon zu reden, als dab id) es 
in dieſer Teifen, leifen Weile durdı» 
Ihimmern ließ, für den, der es mit mir 
aus feinem eigenen Leben und Dielen 
meinen Menfhenididfalen ahnen kann., 
wie wir durd) alle Härte des Unbegreif- 
lihen dDoh zum Sieg geführt werden! 

Und das üt feine große, große Kunlt, 
daß er es fo wunderbar leile und zart 
ahnen laljen tann, es klingen lafjfen fann 
dur den grauflamen Untergang jeiner 
Menidyen, das leije Lied von einer fieg: 
haften Größe, die fie führt und fie im 
Untergang fiegen läßt, das Teile Lied 
von einem innerliden, ewigen Glanz 
und Wert, den ie haben — nicht troß: 
dem — jondern weil fie untergehen! 

Cr redet nit von Gott. ber er 
läßt uns leife das Walten Gottes erleben. 
Er [childert die ganze Härte und Graulanı- 
teit der Welt, wie wir jie erfahren, und 
in aller Härte und Graufamteit [childert 
er den, der fo hart iit, weil er zu jo Großen 
führt. Ich fanrı nicht anders, als in dein 
allem ein tiefes, fchlichtes, wortlofe s 
Chrütentum im cchteiten Sinne Des 





Mortes fehen. Ja mir it Raabe der 
frömmite aller Schriftiteller, den id 
tenne, obwohl er [jo wenig — nein weil 
er fo wenig von Gott, yrömmigteit und 
alledem Ipridyt, fondern uns mur all die 
großen Werte und Wahrheiten Ieife, leife, 
mit anbetendem, zitterndem Herzen über 
dies Lbergroße erleben läßt. 

%c wei wohl, Raabe würde beinahe 
jedes Wort abgelehnt haben, mit dem 
wir nad) hberfömmlidyer Weile alle diefe 
Merte benennen. Kr würde vielleicht 
aud) abgelehnt haben, das, was er als 
Schickſal darſtellt, „Gott“ zu nennen. 
Aber wir dürfen alle dieſe Wahrheiten 
doch auch da ſchauen, wo ſie dem Weſen 
nach ſind, wenn auch das Wort fehlt. 
Und hat ſie Raabe deshalb um ſo weniger, 
weil er nicht davon reden kann, in den 
Worten, die die platte Alltäglichkeit ge— 
braucht, um all das jämmerliche Zeug 
zu beſchreiben, das ſie Religion und 
Frömmigkeit nennt? 

Wohl möchten wir wünſchen, daß ein 
ſo gewaltiger Mann wieder zu dem 


Mute zurückgekommen wäre, die alten, 
guten, wahren Ausdrücke zu gebrauchen 
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in ihrem wahren Sinn und mitzuhelfen, 
ſie dem Phariſäertum und der Gedanken⸗ 
loſigkeit und Oberflächlichkeit aus dem 
Munde zu reißen. Aber er war ja ein 
Dichter, und die müſſen in die Stille 
gehen, um ſein zu können, was ſie ſind. 
Wir Andern müſſen den Kampf führen, 
daß die Werte auch im Leben ſo wahr 
bleiben, ſo tief, wie die Dichter ſie 
ſchauen. 

Doch das wollen wir uns nicht nehmen 
laſſen: Der ganze wunderbare Reichtum, 
den die Erzählungen dieſes mächtigen 
Dichters darbieten, iſt auf dem Boden 
unſerer deutſchen chriſtlichen Frömmigkeit 
gewachſen und von ihrer Lebensſtimmung 
getragen, ob Raabe das nun wußte oder 
nicht. Nur ein deutſcher, von Luthers 
Frömmigkeit durchbebter Mann konnte 
ſchreiben, was und wie Raabe ſchrieb, 
und nur ein Herz voll tiefer Frömmigkeit 
kann ganz mit ihm empfinden, was er 
uns darſtellt. Wir aber wollen ſein 
Tiefſtes ſchauen und ſeiner Frömmigkeit 
froh werden, wenn ſie auch nur als leiſes 
Ahnen und nicht als klares Wort zu uns 
kommt. 





Deutſche Weihnachten. 


(Alter Glaube und Volksbrauch in 
Schleſien.) 


Das deutſche Dorf iſt noch immer der 
Hort alter Sitten; gerade die Weihnachts⸗ 
zeit ſpinnt viel alte deutſche Traulichkeit 
um das Dorf und die Menſchen, die 
darinnen leben. 

Die Tage, vom 30. November an ge— 
rechnet, galten ſchon den Germanen als 
heilige Zeit. Vor allem die zwölf Nächte, 
ze wihen nahten! In den zwölf heiligen 
Tagen wurde der Lichtgott wiedergeboren. 
Alle Jndogermanen begingen das tyelt. — 

Der heilige Abend fommt heran; die 
ssreude blintt in allen Kinderaugen. Neben 
der Lampe jchimmern Lichter durdy die 
Balkenitube.. Lichter brennen in allen 
3wölf heiligen Nächten; denn viel Licht 
bedeutet viel Glüd und Segen in der Zus 
funft, meint man. 

Reichliche Liebe wird allen Haustieren 
zuteil; fie follen an der iyreude mitleben. 
Alle Tiere, die irgendwie mit den: Haufe 
zujammenhängen und von Wenidhen ge- 


pflegt werden, erhalten doppeltes yutter, 
ja oft von den Speilen, die auf den Tild 
fommen, auf dem viele Lichter brennen. 

Und nun Die alten WBolfsipiele zur 
Weihnachtszeit, wie Llingt darin Das 
deutihe Gemüt fo lauter und Har! Tiefer 
Ernit vereint fich mit der Heiterkeit. Das 
Chrüttind wandelt, weiß gekleidet, über 
die —— in den ſchleſiſchen Bergen 
und geht durch die Gaſſen der Kleinſtadt, 
und neben ihm ſchreitet, tief vermummt, 
Nikolaus, der Vielgefürchtete und doch 
Vielgeliebte, vergraben in hohen Stiefeln, 
weitem Mantel, ſchwarzer Pelzkappe und 
umwunden mit dem großen, dicken Stroh— 
ſeil. Sack und Rute fehlen nicht. Dieſe 
einzige Geſtalt ſchafft tauſend Freuden. 
Der deutſche Humor darf an dem Wunder— 
abende nicht fehlen. Oſt ſtampft der „ale 
Juſuph“ ganz allein durch die Gaſſen. 
Dann ſchwingt er in den ſchleſiſchen Bergen 
fürchterlich die Kuhglocken und iſt grimmig 
und wild. Meiſt läuft er aber neben dem 
ſanften Ehrüttind, dann muß er die Wicae 
tragen, ıımd er poltert wohl noch, aber fein 
orn wird in der Gegenwart der lichten 
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Himmelsgeitalt caelinde, umgeben ven 
Grimmigen dody noch weitere hohe 
Heilige: St. Petrus und St. Jalod, Maria 
und St. Midhael. Wie innig gleich der 
Engel anhebt zu jingen: 


Ein’ Ihön guten Abend gebe eudy Gott! 
Id fomme herein ohn’ allen Spott 
ohn’ allen Spott, ohn’ allen Cdhein, 

ih) fuhe mir fromme Kinderlein. 

Ihr Eltern jagt mir fein geihwind, 

ob aud die Kinder gehorlam find, 
wenn jie nit gehorjam fein, 

jo werde id) rufen St. Petrus herein. 


Der aber bringt böfe Kunde von den 
Kindern, die fchreien und die Bücher zer- 
reißen, wenn fie aus der Schule gehen. 
Die Sadye wendet ji nicht zum Guten, 
bis endli der Gefürdtete, drohend die 
Rute in der Hand jchwingend, über die 
Schwelle ftolpert: 


Hoalla, hoalla, do wäre ich bale zur 
Türe reigefoalla! 


Hätte ich Ruß und Woan, 

do käm iech reigefoarn, 

ſu hoab iech weder Woan no Ruß, 
do kumm' iech rei zu Fuß. 


Das klingt luſtig und zeigt auf einen 
verſöhnlichen Ausgang, mag der Grim— 
mige noch ſo viel den Kindern mit der 
Rute drohen. Vor dem Ausgange aber 
noch das ſeltene Zwiegeſpräch zwiſchen 
dem Engel und Joſef: 


Engel: Ach, Joſef, lieber Joſef mein, ver⸗ 
ſchaff' dem Kinde auch Herbergelein! 
Joſef: Im Stoalle ſol die Harbarg ſein! 
Engel: Ach Joſef, lieber Joſef mein, ver⸗ 
ſchaff' dem Kinde auch Bettelein! 
Joſet 2 und Gtruh fulln die Bettla 


Engel: nu Sofef, lieber Zofef mein, wiege 
mir das Kindelein! 


Yofef wiegend: 


Uff meine ala Tage no Kindla wiega! 

Sch foan meine ala Knucha falber faum 
biega! 

Hunni, Hunni faujei, 

Idlo der Koage a Budel ei! 


ofef wiegt, läßt dann die Kinder beten, 
droht alle in den Sad zu Steden, wenn fie 
Itoden, teilt aber dDoh dann gemütvoll 


Gaben aus. Ohne Gaben gibt es aud 
feinen Yojef an diefem Abend. Kommt 
er allein, wirft er in den ſchleſiſchen Bergen, 
nachdem er viel Anaglt Durch fein Brummen, 
Schimpfen und Läuten bereitet hat, furzer 
Hand Nülfe und Apfel den Kindern in die 
Stube. 

An die Türen klopfen um die Weil- 
nadıtszeit aucd) die drei MWeifen, die da 
„ind gezogen in großer Eil, in dreibig 
Tagen vierbundert Vieil’n.“ Darunter 
König Herodes mit Krone, Jepter und 
Schwert, der Mohrentönig, der treue 
Zaban, der alle Kinder totidhlagen muß, 
die zwei Jahre und darunter find, und der 
luftige Schäfer, in tem edt deuticher 
Idealismus ſteckt: 


Ob ich gleich ein Schäfer bin, 
hab ich doch noch frohen Sinn; 
froher Sinn und heit'res Leben 
iſt mit lauter Luſt umgeben, 
wechſ'le meinen Hirtenſtab 

nicht mit Kron und Zepter ab. 


Es rauſcht noch immer im Volksborn 
zur Weihnachtszeit, wenn ſich auch der 
weißgekleidete Engel heute, ſelbſt im Dorfe, 
vor der Polizei flüchten muß. In unſerer 
„aufgeklärten, pflichtbewußten“ Zeit 
dürfen am Abende keine Engel über die 
Straße gehen. 

In den deutſchen Weihnachten ver— 
ſchlingen ſich Germanentum und Chriſten⸗ 
tum, Altes und Neues, miteinander. Hierin 
wurzelt die Frömmigkeit des Volkes, die 
ſich zur Weihnachtszeit ſo innig kund gibt. 
Laßt dem Volke ſein eigenes Leben, ſucht 
es zu verſtehen! Der Lichterbaum brennt; 
der alte Glaube, daß ze wihen nant, die 
Bäume blühen, it Wahrheit geworden. 
Aud) die Armiten zünden Lichter an. Heil 
und Licht it gleichbedeutend. Die große 
Güte des driltlihden Gottes jchimmert 
dur die Stube, in der die Alten ınd 
ungen fromme Lieder von dem SKinde 
lingen, das in Bethlehems Stalle Mend) 
ward. m Dunfel aber harren, tief ver» 
mummt, altheidniihe, germaniihe Ge- 
italten, harrt der alte Glaube und Braud). 

zudem ann 





Der Yuflage liegt ein Profpekt der 
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Werden 


Ein Blatt für die deufihe Tugend aller Stände 


hat mit dem eben erfchienenen MWeihnachtsheft (Nr. 18) dreiviertel feines eriten Jahr- 

gangs vollendet. Wir geben nadjitehend einen Überblid über den Inhalt der bis- 

herigen Nummern und richten an die (Sreunde des „Cdart“ die herzliche Bitte, uns auch 

bei Verbreitung diefes neuen vaterländiichen Unternehmens zu helfen. „Werden“ will 

deutfcher Jugend ein führer zu echter Bildung fein. Die Zeitihrift möchte zu 

jedem ihrer Lefer in ein perfönlidhes Verhältnis fommen. Sie bedarf deshalb dringend 

aud) der perlönlidyen Empfehlung, da fie bei ihrer Art auf laute Reklame verzichten 

muß. Daß fid) das neue Organ aud) praftijch bewährt hat, beweilt ein an letter Stelle 

abgedrudtes Zeugnis eines jungen Freundes, der durch feine Anteilnahme und feine 

Bemühungen dem Blatt bereits eine Schar neuer Lejer zugeführt hat. Möge diefes 

Beilpiel viele Nachfolger finden, damit „Werden“ feiner großen [hönen Aufgabe 

immer mehr geredht werden Tann! 

Inhalt der bisherigen Hefte (Rr. 1—18 einfhließli der Probehefte 1 und 2): 

Erziehung zum Staatsbürger. Weltanihauung. 

Arndt, €. D.: Deutihes Werden. — Bon Freiheit und Baterland (a. d. Katehismus 
für den deutichen Kriegs» und Wehrmann). 

Begeilterung. (U. e. Dentichrift Gneifenaus an Friedridy Wilhelm III. vom Sept. 1811.) 

Fürt Bülow, Reichstanzler: Nationale Lebensgemeinicdhaft. 

Claudius, (M., u. W. Raabe): Im Junius. 

— Bon der Freundichaft. 

— Neue Erfindung. 

sreiherr v. d. Golf, Generalfeldmarfhall: Jungdeutichland. 

Immermann, 8.: Schiller und die Jugend von 1813. Mit Porträt Schillers. 

Betrenz,A.: Der werdende Staatsbürger. 

Scleiermadher: Wahre Siegesfreude. 

Seidel, W. H.: Der Mann ohne Schatten (der Mann ohne Baterland). 

Thoma, Hans: Wem Gott will rehte Gunit erweijen. 

Treitichte, H. v.: Wehrhaftigteit. 


Baterländifhe Geſchichte. Kulturgeſchichte. 
Borkowsky, Dr. E.: General Yorck und die Konvention von Tauroggen. M. 2 Bildern. 
— die Begeiſterung des preußiſchen Volkes im Jahre 1813. M. 2 Bildern. 
— Der Frühlingsfeldzug von 1813. — Der Waffenſtillſtand und der Sommer—⸗ 
feldzug 1813. M. 1 Bilde. — Die Leipziger Schlacht. 
Oellers, H.: Zur Geſchichte des Weihnachtsbaums. 
Wolter, Dr. K.: Unter Vater Blücher gegen Napoleon. Mit 5 Bildern. 


Zeitgeſchichte. Politik. Soziales. 


Beiſpiele aus der Praxis der Verſicherungsgeſetze. 

Clauß, Dr. F.: Die Bedeutung der ſozialen Verſicherung für unſer Volk. 

Politik: Jedes Heft bringt eine politiſche Rundſchau „Von Volk und 
Welt“ von Ad. Petrenz. Darin wurde u. a. behandelt: Die tauſendjährige 
Stadt (zum Caſſeler Jubiläum). — Die Weihe des Völkerſchlachtdenkmals. 
Mit Bild des Denkmals. — Mexiko. — Auguſt Bebel FP — Der Wehrbeitrag. 
Sozialpolitik. 

Scherer, V.: Der nahe Orient. 

Stein, A.: Dem Meerkaiſer (Aufſatz zum Kaiſerjubiläum). Mit 5 Bildern. 
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Weidner, H.: Des jungen Deutihlands Ehrentag. (Zur Stadionweihe.) Mit 1 Bilde. 
— Die deutihen Turnfeite. (Ein Rüdblid.) Mit 1 Bilde. 

Zum Untergange des ZeppelinsLuftfchiffes „L. 1“ in der Nordfee. Mit 1 Bilde. 

Jum Untergang des Marine-Luftichiffes „L. 2". 


Biographiſches. 
Arminius, W.: Scharnhorſt. Ein Gedenkblatt. 
Eyth, M.: Aus den Lehrjahren eines deutſchen Ingenieurs. 
Fürſt, A.: Adolf Slaby. Mit 1 Bilde. 
Hildebrandt: Froben. 
Klein, K., u. H. Hergeſell: Vom Grafen Zeppelin. Mit 7 Bildern. 
Kröger, T.: Bon Heimat und Hertommen (a. d. Selbitbiographie des Dichters). Mit1 Bilde. 
Spiero, 9.: Zu Körners Gedädtnis. Mit 2 Bildern und 1 Schriftprobe. 
Ullmann, 9.: Veter Rofegger. Mit 1 Bilde. 


Selbfterlebniffe und Abenteuer. 


Abter, U.: Der Motor jeßt aus. Ein YFlugerlebnis. 

Drebler, H.: Aus dem Tagebud) eines Lolomotivführers. 

yriedensburg, Leutnant 3. ©.: Im Wirbeliturm. 

LXeberedht, ©. %.: Eine Erlundungsfahrt im Kaifermanöver. Mit 3 Bildern. 

Nettelbed, %.: Zwei Seeabenteuer von ihm felbit erzählt. — Ein Jugendftreich und 
eine Dlannestat. 

Rodlit, Y.: Was ein Leipziger Bürger in den Oftobertagen 1813 erlebte. 

Salzmann, €. v.: Ertundigungsritt im Kampf gegen die Hereros. — Was Brindejonc 
über feinen Rundflug erzählt. 

Der Berzweiflungstampf um die Walferitelle. Epilode aus dem Hererofeldzug. Nach 
dem Generalitabswert. Wit 8 Bildern. . 

Migand, Dr. U.: 9100 Meter body im Yreiballon. 

Ein deutfcher Welirefordflug. 


Kunft, Erziehung zur Aunft. Literatur. 

Behrendt, DO.: Bom künftleriihden Wandfhmud. Mit 8 Bildern. 
Debatin, D.: Photographiichhe Aufnahmen des Blititrahls. Mit 1 Bilde. 
Grimm, %.: Bon deutiher Dichtung. 
Höffner, 3.: Bor 100 Jahren. (Zur erjten Ausgabe der Grimmiden Wären.) 
Meyer, U: Bom Scenten. 
Scherer, B.: Künitler und Natur. Mit 1 Bilde. — Yyorm und Inhalt des Runitwerfs. 

mit 1 Bilde. — Bom Sehen. 
Stord, 8.: Die Manebadher Gloden. Mufilaliihe Plauderei. 
Bollmann, L.: Wie ftellt der Künjtler die Bewegung dar? Mit 2 Bildern. 
Molter, Dr. K.: Einiges über Landihaftsphotographie. Mit 3 Bildern. 


Poeſie, Gedichte und Lieder. 

ff, Franz von: Sonnengefang. 

Brandes, W.: Deutidy Afrika. 

Dichteritreit über Eifenbahn und Luftichiff. 2 Gedichte von F. Kerner und ©. Keller. 

Fontane, Th.: John Maynard. 

5 Frühlingsgedichte. (Avenarius, F.: Vom Kirſchbaum. — Eichendorff: Frühlings⸗ 
dämmerung. — Bierbaum, O. J.: Frühlingszuruf. — Falke, G.: Der Frühlings— 
reiter. — Gilm, H. v.; Im Omnibus.) 

Havemann, J.: Das Lukas-Evangelium. 

Hölderlin, F.: Frühling. 

Kruſe, H.: Das große Schiff. 

4 Lieder mit Noten (Wanderlied — Steh nur auf — Die Heimat — Suſani, ſuſani. 
Weihnachtslied). 

Meyer, C. F.: Das Geiſterroß. 

Oſtini, F. v.: Zeppelin. 

Strachwitz, Graf M.: Die Perle der Wiüſte. 
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Erzählungen und Rovellen. 
Arminius, W.: Mein freund Hannlurz. 
Fontane, Th.: Weihnachten 1812 in einer märtiihen Dorflirde (aus „Bor dem Sturm"). 
Hoefer, E.: Bom großen Bart. 
Kopild, U.: Die Entdedung der blauen Grotte auf Capri. Mit 2 Bildern. 
tröger, T.: Ein Napoleonshügel. 
Löns, H.: Krähengejpräd. 
Berfall, Yıhr. U. v.: Der Jäger. Mit 1 Bilde. 
Rofegger, B.: Allerlei aus Heimgärtners Tagebudh. — Wie R. das Schneidern lernte. 
Scieber, A.: Better Engelbredbt. Weihnadtserzählung. 
Schmitthenner, U.: Der Didtopf und das Veterlein. 
Sohnrey, H.: Lorenheinrich. 
Wilda, J.: Der geſtrandete Holländer. 


Vaterländiſche Erdkunde. Länder⸗ und Völkerkunde. 
Eaſtmann, Dr. Ch. A.: Abenteuer und Sitten heutiger Indianer. Mit 3 Bildern. 
Frohe Ferienfahrt durch das norddeutſche Tiefland zum Nordſeegeſtade. Mit 2 Bildern. 
Gerſtenberg, H.: Die Wartburg. Mit 1 Bilde. 
— Das Schillerhaus in Weimar. Mit 3 Bildern. 
Heer, J. C.: Auf dem Urirotſtock. Mit 2 Bildern. 
Hoffmann, Hans: Goethes Gartenhaus. Mit 2 Bildern. 
Steppler, W. v.: Die Pyramiden von Gizch. Mit 3 Bildern und 2 Skizzen. 
Kiel, M.: Der Winter und der Harz. Mit 1 Bilde. 
Neye, R.: Ein Maigang durch Babelsberg. Wit 2 Bildern. 
Der Untergang von Scotts Südpolexpedition. 
Mie Amundjen am Südpol anfam. 
Naturkunde und Technit. 
Abter, U.: Wie man fliegen lernt. Mit 4 Bildern. : 
— Der Diefelmotor. Wit 6 Bildern und Figuren nebjt Porträt Diclels. 
Bürgel, B. H.: Unfere Heimat im Weltenraum. Mit 2 Bildern. 
Dennert, Prof. E.: Rubhezeiten der Natur. Mit 2 Bildern. 
Diefel, Rudolf: Bom Kampf des Erfinders. 
slugzeuge im Kailermanöver. . 
gürft, A.: Eine Fahrt auf der Schnellzugmaihine. Mit 2 Bildern. — Auf der Konı: 
mandobrüde des Jmperators. Wit 5 Bildern. : 

Herbert, 8.: Im Mafchinenraum des Schnelldampfers „Raijer Wilhelm 11." Mit4 Bildern. 
Kaliiher, Dr. E.: Steinerne Yremodlinge. 
Leberedht, ©. %-.: Im Unterjeeboot. Mit 5 Bildern. 
Motoren mit flüjjigem Brennitoff. Mit 5 Figuren. 
Müller, A.: Der Wald im Walde. Mit 2 Bildern. 
Pegouds Flüge in Zohannistal. Mit 1 Bilde. 
Rabier, A: Einiges über die Spredhhmafdine. Mit 14 Bildern und Figuren. 
Schwindrazheim, D.: Yrühlingswandern. Mit 1 Bilde. 
Silvanus, H.: Fliegender Sommer. 
Slaby, U: Die Wanderung der Energie. Mit 1 Bilde. 
Thümer, 4.: Der Bogelgejang als Naturihönheit. 
Unſere Flieger und unſer Flugzeugbau. 
Von drahtloſer Telephonie. 

Spiel und Sport. 


Abramowstki: Kriegsſpiel. Mit 2 Bildern. 

Koch, S.: Vom Segelſport. Mit 2 Figuren. 

Maleſſa, W.: Leichtathletik. 

Nordhaufen, R.: Bom Wanderrudern. 
Pfadfinderleben. Schilderung eines Oberletundaners. Mit 1 Bilde. 

Schalt, W.: Etwas vom Dradenfiport. it 3 Yiguren. 
Simon, DO.: Treibt Sport! Mit 3 Bildern. — Nom Schwinmen. Wit 1 Bilde. 
Meidner, R.: Der Rajeniport. 
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Dies und Das. 


Diefe in jeder Nummer befindlihe Abteilung enthält eine humoriſtiſche und 
Rätfelede, Anekdoten, kleine Aufjäge aus allerlei Gebieten, einen Brieflalten ujw. 


Berzeihnis der Bilder aus den legten Heften, Die nicht zum Text gehören: 
Th. Schüß: Es liegt ein Weiler fern im Grund. — Bauernhaus im hohen Gc- 
treide. — Märlifher See. — F. v. Wille: Auf der Heide. — Wald auf Rügen. — 
Pfügender Bauer. — 7%. v. Uhde: Verkündigung an die Hirten. — Albredht Dürer: 
MWeihnahten. — L. Richter: Auf dem Weihnadtsmartt. — Schillerſtein am Vier⸗ 
walditäiterjee. 


Urteile Äber „Werden“ as letter Zeit: 


Nah Einfihtnahme in die überjandten Probenummern Jhrer wirtlih fehr 
geeigneten Jugendzeitichrift „Werden“ teile ich wegen der in meinem Streife beab- 
fihtigten Einführung diefes Blattes näheres mit... ... Königl. Landrat in M. 


Nad) forgfältiger Durdhliht der bisherigen 14 Nummern begrüße ih Ihr 
„Werden“ als das Blatt, das mir für die FJugendlihen aller Richtungen geeignet er- 
[heint. Qebensbilder großer Männer, hervorragende Erlebniffe und Abenteuer, lebendige 
Naturfchilderungen, meilterhafte Belchreibungen der Wunder der Tedynit, bei welden 
das Lehrhafte glüdlidy ausgejchaltet ilt, anregende Aufläge über die förperlihe Be«- 
tätigung wedjleln mit interejlanten, dem Gelchmad der Jugendlichen zwilhen 14 
und 20 entiprehenden Erzählungen ab. Zu begrüßen ilt ferner die anipredhende Form, 
in der die Jugend dDurdy bejondere Artikel, wie durd) politiihe Rundidhau zu Staats« 
bürgern erzogen wird.... Mit großer Freude habe ich daher die Empfehlung des Herrn 
NRultusminüters tennen gelernt. ©. Jugendpfleger für den Regierungsbezirk 9. 


Als neuer Hausfreund, als „Blatt für die Deuticdye Jugend — von 14—18 Jahren 
— aller Stände“ bietet fi) wie eine gerufene Fortfegung des „Deutihen Kinder- 
freundes“ die illustrierte Halbmonatsjchrift „Werden“ an. Und die bisher erihienenen 
Nummern beredhtigen dur) die Gediegenheit und Bielfeitigleit ihres Inhalts wie 
duch) die Anichaulichkeit und VBolkstümlichfeit der Daritellung zu einem Wort wärmiter 
Empfehlung für alle mit Jugendpflege jich befallenden Berbände. Hier wird mann« 
haftes deutidyes Wefen in edler Sitte, echter Vaterlandsliebe, evangeliiher Yrömmig- 
teit gepflegt; deutihe Geidhichte, Deutidhes Land, deutihe Dihtung und Kunlt finden 
ihre Stätte; zum Beritändnis der Gegenwart und darum zur Rülte auf die Zutunft, 
in all den vielverfhlungenen Wegen der Bolitit, der Wilfenfchaft, der Technit, ja aud) 
des Sports und der ;sreude an der Natur wird treue Anleitung gegeben. Ulles in 
allem ein Blatt ernitelter Beachtung wert. 


Studiendireftor Jordan, Herausgeber des PVierteljahrsberihts aus dem Gebiet der 
\hönen Literatur. 


Sch halte „Werden“ für das beite der mir befannten YJugendblätter. 
. Jugendpfleger und Rektor B. in W. 


Ein junger Lefer und Mitarbeiter [chreibt: 

Eigentlih it es unnötig, Ihnen nod mit Worten zu erklären, wie lieb uns 
„Werden“ geworden it. Dak wir dem Blatte treu geblieben find, beweilt Jhnen das 
zur Genüge. Ojftern, wenn wieder neue Schüler fommen, fan id; Ihnen hoffentlid) 
noch mehr treue Lefer zuführen. Die Haupterfolge meiner Bemühungen um „Werden“ 
fehe ich jedoch erit in der Zufunft, wenn jene, die das Blatt hier tennen lernten, von 
ihm auch in ihrem Lehrerberuf weitgehenden Gebraud) madhen. Daß das Blatt in 
der Schule gebraudht werden fann, habe ih Jhon erfahren Die Auf» 
fäe von Bortowsty und Wolter, die Erzählungen von Arminius, Schmitthenner, 
Sohnrey, Wilda, die Schilderungen und Befchreibungen von Bilhof Keppler, U. Ko⸗ 
pilh, aud) die Gedichte und Bilder werden jedem Lehrer Zur Ergänzung und Belebung 
des Unterrihts willlommen jein. 
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Ex art Ad) 
Heransgegebeun vom 3Beniralverein zur Gründung von Bolksbiblisiheken & 


CO Zugleich Organ der Deutfchen Zentraliftelle PIGDICD) 
zur förderung der Volks- und Jugendlektüre 
Jahrgang 1913/14. Nr. 4. Januar. 


Inhalt: 95. Wolfgang Seidel: Agnes Miegel. — Elfriede Lohmeyer: Victor 
Blüthgens Märchen und Kinderlieder. — W. Ruß: Hebbel und Mörike. (Schluß.) — 
Hans Frank: Neue deutfhe Dramen. VII. (Schluß) — Prof. Dr. Seehelberg: 
Die - Ziele des Werdandibundes. — Lefefrühte: Bedihte von Agnes Miegel. — 
Blokenfranzl. Märdyennovelle von Hans YFrand. (Fortf.) — Kritik: Die Dramen 
Ludwig Löfers. Bon Hanns Martin Elfter. — Bon den Berliner Bühnen XXV. 
Bon Hans Frank. — fAurze Anzeigen. — Mitteilungen. — Anzeigen. 













Agnes Miegel. 
— Bon 9. Wolfgang Seidel. 


Es ilt eine eigentümlihe Erjcheinung, daß die Verwalter unjerer 
öffentlihen Literaturmeinung eine unausrottbare Vorliebe für die Zwitter: 
gattungen haben. Der Künftler, dem ein Gott es gab, Menjchen zu erichaffen, 
die nicht jterben fünnen, wird mit wenigen Worten abgetan; der Halb: 
tünftler, dem Toziale Probleme der Anlaß werden, Redefiguren auf die 
Beine zu Itellen, der Literat, der, ftatt in Qual und Not des Schöpfungs- 
dranges lebendige Junge zu gebären, als guter Hausdoltor „der Zeit den 
Puls fühlt“ — er wird von raftlojen Yedern bejchrieben, begutachtet, ge- 
priefen und zu papierner Unjterblichfeit empfohlen. Man vergleidhe das 
eilige Schweigen, dem echte Iyriijhe Begabungen wie Mörife oder Storm 
auf mehr als ein Menfchenalter verfielen, mit der breiten Gejhhwäßigfeit, 
die neueren Reflexionsdichtern, aljo Poeten zweiten Ranges, von Anfang 
an bilfreih zur Ceite ftand. Dieje ebenfo ungleihe wie unbillige Be- 
wertung findet fogar da jtatt, wo zwei Talente von hödjiten Leiltungen 
ausgejdhlofjen Jind, das eine von beiden aber gelegentlid) an die Vollendung 
heranfommt. So hat in neuelter Zeit Rilfe (im Macienleben) überrajhend 
innige und aus der Tiefe des Erlebnijjes geborene Dihtungen veröffentlicht; 
man follte meinen, daß ihm nun innerhalb jeiner Ridhtung der Kranz zu: 
fiele, den immer noch der blajjeite der bloßen Wortfünftler, Stephan 
George, mit priejterliher Würde trägt. Es ilt dafür aber wenig Ausjicht 
vorhanden. Gegenwärtig jteht ja wohl das „neue Pathos" im Vlittelpuntte 
literaturgejchichtliher Betrahtungen. Mit zweifellofem Gejhid und großer 
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Betriebfamteit wird uns auf Lölhpapier, Büttenhefthen und edlen „weißen 
Blättern“ eine nicht unbeträdhtlihe Zahl von neuen Lyrilern ans Herz 
gelegt, deren verflärter Yeuilletonismus dem Formgefühl und dem höheren 
Unterhaltungsbedürfnis wohltut. Dennod) jcheint mir auch bier der immer 
wiederkehrende all vorzuliegen, daß die Kritit der VBerfuchung nicht wider- 
ftand, Betrachtungen und geiftreihelnde Exturfe anzufnüpfen an eine 
Kunft, die nur, weil fie nicht rein Iyrifch ift, zu umftändlihen Erörterungen 
herausfordert. Da ift von neuen Stofflreilen, von der berühmten Ceele des 
modernen Menfchen, vom veränderten Weltgefühl und ähnliden guten 
Dingen die Rede; die Berichteritatter überbieten ji in Elftafen, und der 
geduldige Lefer ertrintt in einem Schwall hoher Worte. Niemand wird diejen 
jungen Begabungen Böfes wünjdhen; jie haben innerhalb unjerer Kunit- 
entwidlung ihre Stelle, und über mande ihrer Hervorbringungen Tarın 
man fi) freuen, wie an den edellten Schöpfungen unferes Kunftgewerbes. 
Beliten fie doc) (was nie veradhtet werden jollte) Technik, Gefhmad, Cinn 
für Sarbenprunt und für die mannigfahen Übergänge von Licht und 
Schatten. Nur eins [cheint mit, felbft bei den beiten, zu fehlen: die Kraft, die 
fi unbefümmert entfaltet, die zitternde Leidenfchaft des Erlebnilfes jowie 
jener Chwerthieb des Genies, der fi) auch bei den gewiegtejten Zechtmeiftern 
nicht lernen läßt. Wie fern find fie alle von Dumpfheit und Wirrfal des Lebens ! 
Ein feiner Rationalismus verbirgt fi) auch in ihren phantaltifhen Träumen; 
fie gleihen Zauberfünftlern, die die Knoten, die fie felbft gefnüpft haben, 
mit zweifellojem Erfolg auch wieder auflöfen. Nirgends überflutet ihre 
temperierten Ceelen das Ungeheure, das Geheimnis; fie willen genau, daß 
es feine Geilter gibt — und vielleicht find dieje in den Literatur-Cafes aud) 
wirklich eine Celtenheit. Wo wir den Auffchrei eines Herzens erjehnen, das 
jung und alt zugleich ift wie Stern und Meer, wie Wind und Wald, da weht uns 
zulegt immer wieder jenes vertradte KRulturparfüm des heutigen Tages an, 
das, wie wir ahnen, |hon morgen veraltet. Denn aud in der Kunft gilt 
jenes Gefeg der Religionsgelhichte: daß in erfter Linie nicht die Frage 
nad) der Neuheit (des Stoffes, der Technik), fondern die Frage nad) der 
Urfprünglichteit und Kraft des perlönlihen Erlebens entiheidet; au die 
verzwidteften Tänze, die neue und neufte Kunft fi vor dem Spiegel ein- 
geübt hat, fünnen dod) nicht die traumwandelnde Sicherheit erfeßen, mit der 
der rechte Künftler feinen vorbeitimmten Weg gebt, gelafjen fi) vollendend 
und unbeirrt dur Beifall oder Verachtung. 

Agnes Miegel gehört zu den wenigen Lyrifern unjerer Tage, 
die auf fich felbjt beruhen und ihrem Werte inniger zugewandt find als dem 
abwecdhjelnden Gefchrei der Artiften und der breiten Lejermafje. Zuweilen 
fteht in irgend einer Zeitjchrift eins ihrer Gedichte wie eine Blume, deren 
Same vom Eirius herabfiel; häufig ift es nit. Cie hat bisher nur zwei 
Bände herausgegeben, die „Gedichte von 1901 (Cotta) und die „Balladen 
und Lieder" von 1907 (Diederidhs). Die erjte Sammlung umidließt 91, die 








225 


zweite 49 Gedichte; unbedeutend ift nichts, und |hon die JugendsLefe enthält 
nertwürdig wenig Strophen, in denen wie bei allen frühen Sammlungen 
ältere Vorbilder (hier: Storm, Yontane, €. Buffe) eingewirtt haben. 
Es |cheint ein Gefet der echten Lyrik zu Jein, daß die Vollendung zeitig ein- 
tritt; Gedichte wie „Der Buchenwald“, „Agnes Bernauerin", das „Tanzlied 
der Margarete Balois" oder „Santa Cäcilia” find unübertreffli und ganz 
urfprünglid, obwohl die DVerfallerin bei ihrer Veröffentlihung faum das 
zweiundzwanzigite Fahr erreicht hatte. 

Die Dichterin wurde am 9. März 1879 in Königsberg geboren, it 
alſo Oſtpreußin; wendiſcher Einſchlag der Familie mag niit ausgefchlofjen 
ſein, die vielfach angenommene Abſtammung von Hugenotten aber gehört 
ebenſo wie der berühmte polniſche Urgroßvater Theodor Storms in das Gebiet 
der Fabel. Die Heimat hat ihr gegeben, was ſie dem großen Künſtler geben 
kann: landſchaftliche Stimmungen, die quellhafte Kraft eines beſtimmten 
Bollstums, den Herzenseinklang mit jener Empfindungswelt, aus der 
Märchen und Cage geboren werden. Aber ihr Vaterland iſt größer als das 
Land zwiſchen Weichſel und Memel und umfaßt mindeſtens noch Hellas 
und Dſchinniſtan; von der Zeit⸗ und Heimatloſigkeit des echten Poeten hat 
auch ſie ihr gutes Teil abbekommen und ſei es nur die Sehnſucht nach dem 
Unerfüllten, nach dem, was niemals war und ſein wird und darum ewig iſt. 
Eigentümlich iſt ihr Verhältnis zur Natur. Unſere Zeit nimmt gegenüber der 
geſchaffenen Welt die etwas lächerliche Stellung des kulturſeligen Europäers 
ein; ſeitdem eine Anzahl braver Leute Aluminiumſtangen mit Gummituch 
beſpannt und höchſt unzuverläſſige Benzinmotoren erfunden haben, ſind wir 
wieder einmal auf der Höhe abenteuerlichen Irrſinns angelangt und laſſen 
als ſtörende Macht höchſtens noch Konſtruktionsfehler gelten. Die Welt iſt 
entgöttert, und im Schacht der Gebirge brennt das elektriſche Licht (ſolange 
Gewäſſer und Grubengaſe es geſtatten). Aber das Zwiſchemeich dunkler 
Gewalten iſt damit wirklich noch nicht aus der Welt geſchafft, und das Antlitz 
der Berge blieb ebenſo rätſelvoll wie die marmorierte Waſſertiefe mit dem 
grünen Blick unerſättlicher Gier. Agnes Miegel ſieht nun die Natur durch⸗ 
aus nicht wie der Philiſter, wenn er befriedigt ſein Skelett im Röntgenkaſten 
beſchaut. Der paniſche Schrecken, das Bewußtſein unſichtbarer Mächte 
iſt ihrem Fühlen ebenſo vertraut wie der Schöpfungsjubel reifender Ernten 
oder das Wolkenſpiel und Windweben über der unermeßlichen Ebene. Da—⸗ 
bei hat ſie in gleichem Maße den Blick für die Landſchaft wie die Gabe, 
bezeichnende Einzelzüge zu entdecken; man prüfe etwa in der Schilderung 
des Buchenwaldes die beiden Zeilen 

Mohnblüten brannten rot an ſeinem Rand, 
Und Rehe tranken abends aus den Gräben. 
Oder man beachte, wie in der wundervollen Totenklage auf IHerzog Samo 
mit wenigen Worten die Stimmung der Klage vorbereitet und gleichzeitig 
das Bild der Landſchaft gezeichnet wird: 
16* 
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Kummer gab das Holz zu meiner Laute, 
Tränenjhnüre bildeten die Gaiten, 

Und Erinnerung erfann die Weife, 

Als fie fang im Laub der Trauerbirken, 
Die an jenem Heidehügel ftehn. 


In diefen fieben Zeilen fommt die Dichterin mit einem einzigen 
Beiwort aus, und dies Beiwort ilt als KYarbwert unentbehrlid (rot); 
das Ergebnis ijt eine gegenftändlihe Anihauung, wie jie nur der hödjften 
Kunft zu eigen ift. Bielleicht ftellt der Lejer die Gegenprobe an und fragt 
ih, was er noch bei folgenden „ihönen“ Berjen*), Lenaus zu empfinden 
fähig ift: 

Meil’ auf mir, du dunkles Auge, übe deine ganze Macht, 
Ernfte, milde, träumerifche, unergründlid) füße Nacht. 


Überhaupt ift die Wortkunft Agnes Miegels gegenwärtig ziemlid) 
unerreicht, und nur die Tatjadhe, daß es ji) bei ihr wirtlih um Mortkunft 
und nit um Künftelei handelt, hat der Mehrzahl der Beurteiler den Blid 
getrübt für das, was hier in Yyülle und Schönheit geichaffen il. Co bat 
inan bedauert, daß jie mit den alten Mitteln des Reimes arbeite und wenia 
neue Worte bilde; mit Recht jagt Zpiero, der diefen Vorwurf erwähnt, 
ohne ihn bejonders ernit zu nehmen, Agnes Dliegel habe jedenfalls ihren 
eigenen, deutlidh erfennbaren Rhythmus. Sc glaube, da man bier no 
weitergehen ımd an die Natur erinnern darf, die mit redt alten Mitteln 
immer nod) Bollendetes [hafft. Die Frage iſt zulegt doch, was bei Benußung 
alter oder neuer Kunjtformen heraustommt, und da muB man jagen, dah; 
fein Lebender ftärfere Wirkungen erzielt hat, als fie. Yreilich jet fie bei 
ihren Lefjern eins voraus: die Fähigkeit, unmittelbar und leidenichaftlich 
zu empfinden — und bier verfagt ihr mandyer die Gefolgicdyaft, der Ohr und 
Sinn an die orientalifhe Aufgeregtheit Hofmannstals oder Hardts ge- 
wöhnt hat. Agnes Miegel empfindet nicht „differenziert“ ; fie ift durchaus das, 
was Goethe eine „Natur“ nannte, und ihre Helden haben weder die Müdig- 
teit unjerer Tage no) Zeit und Luft zu jentimentaler oder prabhlerifcher 
Celbftbefpiegelung. 

Befonders bemertenswert ilt ihre Gabe, mit ihrem Ic) in der tünft- 
lerifhen Daritellung zu verXhwinden. Sie redet nicht über Rembrandt, 
vie Helden der Nibelungenjage, über den Ritter Manuel, der mit Hagenvder 
Gebärde an der Grenze von Schein und Wirklichkeit fteht — Jie felber erlebt 
vor unjeren Augen die Verwandlung, und wir glauben ohne weiteres, dai; 
nun nicht fie, fondern jene zum Leben aufglühenden chatten vor uns die 
Not und Luft ihrer Seele befennen. Cbenjo vermitteln uns ihre rein Igrijchen 
Gedichte unmittelbare Erlebnifje, und in ihren Liebesliedern werden uns 
nicht geiltreihe Gedanten über die Liebe in Derjen vorgetragen, ſondern 


*) Das Beilpiel fteht in E. Engels „Stilkunſt“. 
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wir empfinden, daß hier (mit Storm zu reden) „die Atmofphäre der Liebe 
eingefangen ijt, fo daß es uns beim Lefen mit unwiderftehlicher Gewalt 
der Ahnung oder Erinnerung übertommt.“ 

Der Reihtum ihrer Gelichte ift außerordentlich, [hon wenn man nur 
die in Buchform gelammelten Schöpfungen anlieht. Man vergleiche etwa 
das dämonilhe „La Furieuse” (ein Gegenjtüd zu Mündhhaufens wunder: 
voller Mauer-Ballade) mit der zartgetönten Kleinmalerei der „chinefifchen 
Lieder" oder den Überfhwang des „Tanzliedes der Margarete Balois“ 
mit dem gleichfalls als Beifpiel abgedrudten Gedicht „Lethe" — wobei es 
im Zweifel bleiben mag, ob die Anihaulichkeit der Zeichnung oder die Jn- 
Itrumentierung der Yorm, die fi) jedem Wedjfel der Stimmung anpaßt, 
bewunderungswürdiger if. Die Kunft, mit wenig Worten das Lebte 
zu fagen und die Empfindung reftlos auszufchöpfen, ohne dak die Knappheit 
zur gequälten Duntelheit führt — ein Yebhler, in den falt alle Lyriter der 
Gegenwart verfallen —, mag man etwa andem Gedidt „Mondnadt” ftudieren. 
Hier, wie bei den meilten Chöpfungen Agnes Miegels, hat unendliche fünit- 
lerifhe Gewiljenhaftigfeit, die Qual des Schaffens im Niefidhgenügen, das 
Ziel erreicht, das alle wirklihe Kunft erreichen follte: den Eindrud mühelofer 
Vollendung. 


Victor Blüthgens Märchen- und Kinderlieder, 


Ein Grus zun 70. Geburtstage. 
Bon Elfriede Yohmener. 


„Wer zu dem Kinderherzen dringt, dringt zu dem Herzen der Welt“, 
lagt Kipling. Das ijt eine fehr fchön Hingende Behauptung, die ihm jelber, 
der den Kindern jeines Landes fo lieb und wert ilt, zu hHöchften Ruhm gereicht. 
Uber hätte denn unfere Jugend Freude an Kipling|hen Reimen, die in 
unzulänglicher Überlegung 3. B. fo lauten: 

Menn dıs Kabinenfeniter im Waller verjintt 

Und elles durmtelt drinnen, 

Wenn das Schiff nur nod) tanzt und wadelt und jpringt 
Und der Steward in der Terrine ertrintt 

Und die Koffer zu rutihen begimment, 

Wenn die Kinderfrau auf der Erde liegt 

Und die Mutter am Mittag im Scjlaf ih no wiegt 
Und eucd zu fümmen und waldhen vergißt, 

Dann merft eud), (wenn ihr’s nicht jett [hon wiht,) 
Daß man dann mitten im Weltmeer üt. 


Wären fie unjeren Kindern nit zu troden und poelielos, und 
würden unfere Stleinen nicht felbjt dem unverfennbaren engliihen Humor 
fremd gegenüberitehen? Und ebenfofehr bin idy davon überzeugt, dat 
die fleinen Engländer Blüthgens „Tautropfen“, eines der poetijdlten 
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deutihen Märden, das Entzüden unferer Kinder, einfach langweilig 
finden. „Das Kind ift der Vater des Mannes.“ Daher, wer in das 
Kinderherz dringt, dringt in das Herz der Nation. Und das [pegiell 
Deutihe und uns jo Liebe an unferem Jugenddichter Blüthgen wird durd) 
nichts Harer, als dur) den Bergleidy mit engliihen Dichtern. — 

Eines der Hauptmittel, das Antereffe der Kinder zu weden, ift die 
Belebung der Natur. Uber wie verfchieden find auch hier der deutfche und 
der engliihe Poet! 

Kipling erzählt, wie das Nilpferd feine dide Haut befommen hat, 
ungefähr fo: Das Nilpferd ging eines Tages jpazieren. Da es fehr heiß 
war, 309g es feine Haut aus und warf fie fih über die Cdulter. 
Bald darauf legte es fie auf den Strand und ging baden. Während 
der Zeit ftreute ein Mann Kudyenfrümel in die SInnenfeite der Haut, 
und als das Nilpferd fie fid wieder übergezogen hatte, Tißelten die 
Krümel fo arg, daß es fid) herumwälzte und [heuerte, bis die Haut 
bart und Tnotig wurde. — Der Engländer vermenihliht das Tier 
ganz, und fein Hauptaugenmerk ift auf den Tomilhen Effelt gerichtet. 
__  Blüthgen erzählt wie die Nadelbäume entftanden: „Einige Bäume 
befamen Cehnfudt nad) dem Winter, nad) jener geheimnisvollen Zeit, 
in der es ein Leben gab, das ihnen unbelannt geblieben. Und fie baten Gott, 
au) im Winter wad) bleiben zu dürfen. Sie waren jo voll Streben nad) dem 
Unbetannten und Schönen — aber das Chhöne fam nicht, nur die Kälte und 
der Nordwind. Ihre Blätter fchrumpften vor Froft zu jpiten Nadeln 
zufammen. Dod) die Hoffnung blieb. Nur die Lärdenbäume warfen aus 
Berzweiflung ihre Nadeln zu Boden. Der Zroit lies Wunden in den Rinden 
der Bäume Llaffen, und die Schneelajt brad) ihre Zweige. Jhre Herzen wurden 
jo müde und enttäufcht, daß ihnen, felbjt als der Yrübling fam, Mut und 
Kraft fehlten, um von neuem zu grünen, und fie nur Lleine, belle Cpißen 
treiben wollten." — Blüthgen Ichildert das Naturleben getreu, nur, daft 
er Pflanzen und Tieren eine Geele gibt. 

Da mag mander Pädagoge den Wert des Märdens in der feinen 
Cdilderung der Naturvorgänge Juden, die fi den Kindern ja audy bier- 
durch beifer einprägen, als durdy mandye Cchulitunden. Uber was diejes 
Märchen der Jugend an Köftlihftem gibt, ift der poetiihe Echauer, und 
wer ihn als Kind oft empfunden, ijt gefeit gegen Vernüdhterung fowohl 
als gegen Schundliteratur. Und ihn vermag Kipling durd) feine Schilderung 
aus dem Naturleben nicht einzuflößen. 

Jene poetifhe Madht gewinnen die Blüthgenihen Märden über 
unfere Seelen dur) den tünftlerifhen Ermmit und die edle Epradje, die id) 
immer dem inhalt anpaßt. 

„DBenezia“, eine Bifion von der mitternähtlihen Zulammentunft 
der Dogen mit der Venezia. Cie verjuhen den Gott des Meeres zu ver- 
föhnen. „Die fpringenden Ziffern der fünftlihen Uhr auf der Piazza find 
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plöglich verfinftert, als gejhähe, was nun gefchieht, außerhalb aller Zeit. 
Ein filberheller Pfiff [hallt duch die Naht. Die Tauben von St. Marko 
hören ihn, und wie ein Heer von Geiftern f[hwirren Jie von den Dächern 
nieder und verfhwinden im Hofe eines Palajtes, der von der feltfam präd)- 
tigen Kirche bis zum Hafen reicht.“ Geilterhaft ift die ganze Schilderung 
wie eine Bilion und glanzvoll wie das Italien alter Tage. Denedig eriteht 
vor den Bliden des Kindes, die Jauberjtadt, und altdeutiche Jtalienfehnjucht 
lteigt in dem jungen Herzen zum eriten Male auf. 

„Der Abendfriede": „Da fam der Ubendfriede. Wenn einmal einen 
Augenblid gar nichts weiter zu hören war, felbit nicht das leife Wehen des 
Windes, dann [pürte man im Ohr ein Flügelrauichen, aber ganz |hwad). 
Das fam von ihm." Ein Joyll; zart ift die Cpradye, lieblid) und wie hin» 
gehaudt. Wenn ein Kind, nadhdem es diefes Märchen in fi) aufgenommen, 
am Ende der Dämmerzeit zum erften Male lauft auf die feierliche Ctille 
um fid, und fie in fein Inneres dringen fühlt, wird ihm ein großer Cha 
zuteil. — — Andacht! J 

Anforderungen ſtellt Blüthgen an den jugendlichen Leſer. Ober⸗ 
flächliche oder dumme Kinder werden von ſeinen Märchen nicht viel haben. 
Aufgeweckte verſtehen oder ahnen die Schönheit, was beides gleich wertvoll 
iſt: „Die Libelle ſchwebte immer über der heimatlichen Stätte, wie der 
Gedanke eines Menſchen um ſeine Jugend. Es iſt unbeſchreiblich wie ſchön 
die Flügel ſchillerten, wenn ſie in der Sonne flog: meergrün, bläulich und 
ein wenig rot.“ Das Kind ſieht die Libelle vor ſich. Es möchte nach ihr 
haſchen. 

Bilder ſprudelt Blüthgens Sprache hervor: „Der Künſtler ſtirbt 
wie die geheimnisvolle Königin der Nacht.“ „Die Sterne blinzeln wie müde 
Augen.“ „Die laue Sommerabendluft ſtrich um das Häuschen, ſo weich 
wie Kinderatem.“ Das Märchen vom Tautropfen iſt nur ein Fangſpiel 
von lieblichen Gleichniſſen. Er erſcheint den kleinen Tierlein wie ein Auge, 
eine Perle, eine Träne, ein Diamant. „Es kam ihm vor, als höre er ein leiſes 
Summen in den Glocken, und er legte das Ohr an den Mantel der großen 
und vernahm das Summen deutlicher. Immerfort zog es ſich in dem 
Erzmantel hin; es war, als ob beſtändig etwas an ihm entlang ſtriche. Das 
iſt das Sauſen der Zeit. Niemand ſieht ſie — und ſie iſt doch überall und fließt 
durch alles in der Welt.“ Pſychologen haben Aufnahmen gemacht von Kindern, 
die in Bilder vertieft waren, und Kunſtverſtändige errieten aus dem Aus⸗ 
drud der Gelichter, weldye Bilder fie befahen. Wenn ich eine Photographie 
von einem Knaben fähe, der mit Uugen, die von Dämmerndem PBerftändnis 
leuchten, gelpannt ein Bud, lieft, jo würde ich ahnen, daß er in folde 
Stellen vertieft fein fönnt., in denen Blüthgen in ehlihter Weife den Sinn 
für das Geheimnisvolle des Lebens wedt. Stark Hlopft das junge Herz 
bei den Cdhilderungen derrauhen Regionen, in die fi) der Stolz des „nımer- 
höher“ verfteigt. Aber unbändig lat der tleine Lefer über das najchhafte 
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Falöble, den die Rute überall verfolgt. Man verfteht hier, was Felix Dahn 
von der deutfhen Cprade jagt: 

„Sie zürnt, die Elemente braufen, 

Sie ladjt, es tönt wie Glodenerz, 

Sie träumt, und ahnungsvolles Graufen 

Beichleiht Das hingegebrre Herz.“ 


Er ladjt, es tönt wie Glodenerz. a, Humor befist Blüthgen Jo gut wie 
Kipling, nur daß er bei jenem fi in behaglihem Schmunzeln oder der 
Burleste zeigt, während deutjcher Humor, wie [hon einmal in diefem Blatte 
gejagt wurde, Liebe il. IH möchte weiter behaupten, diejfe Liebe zeigt 

li durch Berftändnis. Bei Blüthgen tritt hauptfählich das Verſtändnis 
für das Kind und für die Natur zutage. Nie ift er Schulmeifter, der nur 
über dem SKinde fteht. Jatöble läßt er zwar für feine Nafhhaftigkeit arg 
betrafen, aber man hat das Gefühl, daß der Dichter der den Zuderdütenbaunm 
lo verlodend [childert, im Grunde doc) der Überzeugung ift, da es recht [chwer 
war, hier zu widerftehen. Das Kind weiß genau: ich und der Ontel, der das 
erzählt, wir verjtehen uns. ch wenigitens fann ihm nidhts vormaden. 
Er weiß jogar allen Unfinn, der durch) mein Köpfchen geht, wenn id) [chlafe. 
Er weiß, dab ih von Cdhladiten zwilhen Puppen und Mäufen träume 
und dann dente, wenn ich nur jet die Augen aufmadjen fünnte, jo würde 
id) meinen Lieblingen jhon helfen. Er weiß aud, daß ich beim Lejen 
mandmal gern etwas nadhdente, viel lieber als bei den Schularbeiten. Daß 
die Märchen, von denen ich immer gleidy) den Ausgang ahne, mir gar feinen 
Spaß bereiten, und ich die ewigen Elfen, Nixen, Hexen und Prinzefjinnen 
zuweilen recht über habe. 

Ja, wenn man das ganze Bud) „Die Hejperiden“ durdhlieft, erftaunt 
man, daß nichts von der gewöhnliden Märhhenichablone darin zu finden it, 
ja, daß das jo bequeme Liebesmotiv nur zweimal verwendet worden ilt, 
und man fragt fih unwillfürlih nad) der Entjtehung von fo originellen 
Werten. 

Als Victor Blüthgen, der damalige Kandidat der Theologie, Haus 
lehrer war, verlangten feine Zöglinge von ihm, daß er ihnen Gefchichten 
erzähle. Co find feine erjiten Märdyen, beeinflußt von der findlichen Kritik, 
entitanden, und haben deswegen nidts Altbadnes, Moralijierendes oder 
unmöglid) Phantaltiihes, wie wohl oft die Anfangsarbeiten eines jungen 
Dihters, der ji) an den Cchreibtilch fett und fagt: „Nun will ih ein Märdhen 
Ihreiben.“ — Wollte der Erzähler etwa troden oder lehrhaft werden, wäre 
er ja Gefahr gelaufen, daß feine Heinen Zuhörer nicht mehr aufmerften 
und den Hauslehrer langweilig fänden. 

Eine ruht diefer Zeit ift 3.38. das Märdhen von den Fröfchen, die 
das Nähen lernen wollten. Das jhidte der Autor an Julius Qohmener, 
den Herausgeber der „Deutihen Jugend." PLohmener war natürlich froh, 
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einen Mitarbeiter gefunden zu haben, der frifh, naturwahr, humorvoll 
und in edler Eprade jhuf, furz, über die Entdedung eines Dichters, der ji, 
wie er jelber, das Goethewort zur Parole gemadjt hatte: „yür unfere Kinder 
ift das Beite gut genug." Denn nad) Jolhen Echriftjtellern und Künftlern 
durhfudhte er damals ganz Deutihland und gewann fogar u. a. Theodor 
Storm, Geibel und Dahn zu Mitarbeitern. Bon nun an beginnt für 
Blüthgen ein Dauerndes und erfolgreiches Schaffen für die „Deutfche Jugend“. 
Er jhrieb zum großen Teil nad) Bildern von Woldemar Friedrich, Thumann, 
Richter ujw. Laien halten es oft für unfünftlerifch, nach Zeichnungen zu 
dichten, aber man vergleiche 3. B. die Lüderfche Vignette mit dem Märchen 
vom Teerpitterhen, das Blüthgen danad) geihaffen hat. Der Künftler gibt 
ja nur den äußeren Anftoß, und woher diejer fommt, ift im Grunde gleidy- 
giltig. Der urjprünglidfte Jmpuls für die Phantafie ift, auch Blüthgens 
Meinung nad), „die rätfelhafte Realität." Co jhöpfte er die meifte Anregung 
natürlih aus perjönlichen Erlebnifjen. 

Budapeit — Allerfeelentag — Nadıt it es, nur auf dem Kirchhof 
itrebt Licht an Licht in die Duntelheit empor. Der Dichter wandelt zwilchen 
den Gräbern. Und der wunderbare Eindrud greift ihm in die Seele; auf 
einmal werden die Toten für ihn hoffende, hHandelnde Menichen. Da entdedt 
er mitten in dem Blumen und Lichtmeer einen fleinen, dunklen Hügel. 
Und es entjteht in ihm das Märchen von dem toten Kind, das fich Jo fehr auf 
den Allerfeelenihmud gefreut hat, und, da feine tanzjüid)tige Mutter es 
vergißt, ih nädhtlid) deren Ballblumen holt. — 

Dann fan eine Zeit, in der Blüthgen feinen äußeren Anjtoß mehr 
braudte. Der Märdhenborn war in ihm erfdloffen, jo daß täglich neue 
poetilde Ströme aus ihm bervorquollen. Zagt er doch jelber: „Wenn 
du Wunderaugen haft, ilt die Welt voll Märchen.“ Dieſer Schaffensreichtum 
wäre ja leichter zu verjtehen bei einem Schriftiteller, der immer nad) der- 
ſelben Echablone arbeitet, ift jedocdy Jehr erjtaunlid) bei der Mannigfaltigteit 
der Hejperidenmärden. Ein Grund hierfür mag in den verjchiedenartigen 
Anregungen zu Juden fein, die er von den Gebrüdern Grimm und Anderfen 
empfangen und durd) fein felbitändiges Dichtertemperament verarbeitet 
hat. Faſt an alle Arten von Anderjenihen Märchen findet man Anflänge. 
Syn der „Hochzeitsreije” zeigt fih das Vermenſchlichen der Gegenſtände; 
ebenfo wie bei Anderjen der Ball und der Kreilel, werden hier die Stiefel auf 
doppelte Weile harafteriliert, erjt als Dinge und dann als Perjonififation. 
Und ebenjo wie bei AUnderlen entitehen bei Blüthgen durd) die Belebung 
der toten Caden launige Satiren. 

Aud) einige der poetiihen Märdhen der SHelperiden erinnern an 
Anderfen. Die Blüthbgenfhe Spinnenprinzefjin hat ein ähnlihes Gelchid 
wie Anderjens kleine Seejungfer. Beide werden durch die Liebe zu menfd- 
lihen Geltalten. Beide mülfen aus ihren menjdhlidhen Körpern jcheiden, 
nachdem der Geliebte untreu wurde, doc) tritt hier gerade trotz} aller Yihnlich- 
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feit der Unterfchied zwifhen den beiden Dichtern zu Tage. Anderfen faßt 
das Thema mehr graufam, tragiih, Blüthgen mehr wehmütig lächelnd auf. 

An die feelenvoll [hlihten Erzählungen wie: „Das Kind mit den 
Chwefelhölzern", „3b und Chriftindhen“, erinnert Blüthgens: „Das Kind 
und das Kätchen.“ 

Bei jedem Märhhendidhter finden fi) wohl Anklänge an das Bolfs- 
märden. Co haben: „Grünlittelhen und Federweißcdhen“ aus den Hel- 
periden viel von der Chhlihtheit und dem poetiihen Zauber der „Rapunzel“ 
und des „Dornröschen“, und fo erinnert „Der Schneider und die Wölfe“ 
in feiner Pfiffigfeit und der felfelnden Selbftverftändlichkeit, mit der das 
Unmöglidjfte dargeitellt wird, an „das tapfere Schneiderlein.“ 

Ohne daß er es felbit wußte, behandelt Blüthgen einmal ein ähnlidhes 
Thema wie Hauff. ener verfpottet im „Verrüdten Engländer” die aus» 
landstollen Kleinftadtbürger durh die Verkleidung eines Affen in einen 
Engländer. Blüthgen madt fi über die Urteilslofigfeit und Geldgier 
der Menjhen dadurd) Iuftig, daß er einen Mechaniker eine KRunftpuppe 
als reihe Erbin ausgeben läßt. Uber aud) hier ift Blüthgen mäßiger und 
milder. Den Trid mit der Kunftpuppe hat befanntlid) ja aud) Th. Amadeus 
Hoffmann angewendet. Die Geihihte vom gottlofen Hans Chriftoph, 
der in feine Kirche gelangen farın, und dann, von Reue gepadt, feine ganze 
Habe hergiebt, eine Kirhe um ji) herum bauen zu lalfen, erinnert an 
mittelalterlide Legenden. 

Uber trog mander Antlänge bleibt Blüthgen doch immer originell. 
Ceine Märdjen |ind, wie Zola vom Kunftwerf verlangt: „ein Ctüd Natur, 
gefehen durd) ein Temperament.” Und diejes Temperament ift ein deutfches, 
grübelndes. Die Yabel wird ftets mit einem Reiz erzählt, daß fie jedes Kind 
feffelt, aber das, was hinter ihr liegt und was nachdentlihe Kinder und Er- 
wachſene zu den Helperiden zieht, ift Blüthgen felber die Hauptfadhe. Es 
offenbart ji) in den Märchen feine Lebensanfhauung. Frei von übermäßigen 
Optimismus fowie Pellimismus, milde gegen jedes Vergehen, ein Laden 
für jede Torbeit, Verftändnis für die geheimnisvollen, unwiderftehlichen, 
unberedyenbaren Strömungen der Teele, geduldiges Ergeben in das Schidfal, 
und vor allem ein fortwährendes Streben nad) Schönheit, Glüd, Frömmigfeit 
und Trieden. | 

Ebenſo wie in die Grimmihen Märden find in die Hefperiden Verſe 
eingeftreut, die den Bollston treffen: 


„Rabenontels Kleine 
Bon dem hohen Steine“ 


Dder: 
„Die am beiten jingt, 


Die am beiten [pringt, 
Die der Stord am liebiten traut, 
Wird des Königs Braut.“ 


233 


Cie laffen [hon die zweite hervorragende Ceite an Blüthgen, die des Kinder- 
Iyriters, ahnen. Betradhtet man die Kinderpoelie vor Blüthgen, jo findet 
man faft ausfchließlic) die Humoriftiiche oder moralilierende VBerserzählung 
wie bei Güll, und das ernite oder heitere Lied wie bei Hoffmann von Fallers- 
leben, Robert Reinid und Julius Lohmeyer. Der eigentlidde Kinderreim 
lebte wohl nod im Boltsmunde, wurde aber von den zeitgenölliichen 
Dichtern nit gepflegt. 

Als Blüthgen zu feiner Hauslehrerzeit fi) zuerft der Kinderpoejie 
widmete, |huf er aud) Lieder im Sinne von Hoffmann von Fallersleben. Vom 
Srübling, von den Bögeln, vom Reigen. Alle friih und fangbar. So wurden 
lie von den Rindern geliebt und von den Komponilten in Mufif gejegt. Sein 
Morgenliedchen ilt in ihm fogar mit der Melodie zugleich entitanden. Aber 
eins von ihnen ift fo haraltteriftiih, dak man mit dem Finger darauf zeigen 
fann und fagen: „Das muß von Blüthgen fein.“ In feinem diefer Lieder hat 
er einen neuen Ton gefunden. 

Da erihienen in der „Deutichen Jugend“ die Kinderreime von Olden- 
burg. Mandmal waren bier Bolfslieder umgedidhtet, manchmal Stellen aus 
ihnen in die neuen Berfe eingeflochten. Auf diefe Weile entitanden fo leichte, 
Ihlihte Reime wie: 

„Nun reit id) nad) der “Mühle, 
Dufaten hab id) viele. 

Da kauf ih Mehl zum Pampelbrei 
Und nod) ein halbes Hühnerei 

Für meine Heine Maus. 

Die Kate ledt die Cchülfel aus.“ 


Blüthgen begeijterten dieje Reime und führten ihn zum Ctudium der 
Bolkstinderlyrit. Er madte es fi) bei feiner Textierung der Bilder von 
Pletfh) zur Aufgabe, felbjtändig Gleihwertiges zu [haffen. Der Ton follte 
derjelbe fein wie bei der Volfsiyrif. Er wollte nur Berfe dichten, die ganz 
leicht, wie von jelbit entitanden, Tlingen, und die den Eindrud maden, als 
hätte er fie aus Kindermund gehört: 

„Ule meine Enthen laufen dDurdy das Wras, 

Cie mödten lieber [hwimmeı, 

Cs madt ja gar nicht na. 

At, At, 

Nefthat, 

Lauf nit fo im Jidzad, 

Pauf nit Treuz und quer herunmt, 

Sonſt werden deine Beinden trunun.“ 


Behält das nicht das Heinite Kind? Bildet fid) nidyt beinah jeder ein, er 
fönne jo etwas dihten? Und dod) ilt die größte Kunft darauf verwandt. 
Zagelang hat Blüthbgen manchmal nad) einem Reim gejudt, der zu dem 
Tone paßt. Innerlih aber jollten feine Vershen von der Boltspoelie 
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abweichen. Das Kind, das in den alten Reimen zu Worte Ttommt, ift dem 
Crwacdjenen das unverjtändige, naive Dingeldhen, das ihn beluftigte, aber 
über das niemand tiefer nahdadhte. Ein Kind war nad) der Schäßung 
der früheren Jahrhunderte genau wie das andere. In Blüthgens Reimen 
aber tritt das Kind der neuen Zeit auf. Es hat einen beitimmten Charafter, 
und, wie die übrige Welt es jeßt tut, Jo achtet auch der Dichter die teimende 
Individualität. Co find ja au die Rihterfhen Kinder nod) alle diejelben 
lieben „Druwäppel” in ländlicher oder Heinjtädtifcher Umgebung, während 
Pletfh, der Schon nad) lebenden Modellen und Photographien arbeitet, 
verihiedenartige Tleine Perfönlichkeiten in dem ihnen eigentümlidhen 
Milieu [hafft. Was für mannigfaltige Typen bietet 3.8. das Rinderalphabet 
von Blüthbgen! Wie find: „Der kleine Unzufriedene, der Eitle, der Yaule, 
das Muftertind und die Nafchtage jo einfach und dharatteriftiicdy gezeichnet. 
Aud) die Umgebung jpielt eine große Rolle. Er hat die Kleinen belaufdht, 
wenn fie ihre Puppe anfingen: 

„Jg will mein Kälbcdyen wiegen, 

Wer’s Tauft, der kann es kriegen. 

Kälbden, zart und fugelrund, 

Taufend Taler toft’ das Pfund“ ufw. 


Menn fie zu dem neugeborenen Ecdywelterdhen [predyen: 
„OS du reizende Maus, 
Wie gefällt dir’s bier in Haus? 
Halt du Schon den Jatob gejehn? 
Gelt, die Mama ijt wunderfchör." 


Er befchreibt fie täufchend, wie fie auf Tifhen und Ctühlen eine Landpartie 


madyen, oder auf diefe Weile gar nad) Afrifa gondeln. Luftig find all’ diele 
VBershen. Nie wird gejhulmeiltert, nur genedt. Co 3. B. „Daumlutjcdhen“: 


„Miete, Heine Mieke, wo ilt dein Daumen, 
St er im Garten und fehüttelt die Pflaumen“ 


Aud) die Kinderlyrif, die Blüthgen in diefer [päteren Zeit [huf, trägt mehr 
den Etempel einer eigenartigen Perfönlichkeit: 

„Still, wie ſtill — 's it Mitternadht [chon. 

Drunten beim Yeniter duftet der Mohn, 

Duftet fo leife, man mertt es faum. 

cchläfert mein Kind in tiefen Traum.” 


Eine dritte Art feiner Kinderpoelie find die epilhen Gedidhte im 
Buldton: „Der Srojmäufelrieg* und der „Schelmenfpiegel.“ Doc) diele 
haben feine Schule gemadht, während von den Reimen die neueren Kinder- 
Iyrifer wie Holjt und Ferdinands beeinflußt find. Dehmel geht über ihn 
binaus. Während Blüthgen Realift ift, it Dehmel Naturalijt. Jener löſt 
dem Kinde die Zunge, diejer läht es rubig jtammeln und lallen. Wenn man 
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die Nleinen felber fragen würde, wären fie für Blüthgen. Sie fühlen es 
unbewußt: er nimmt fie höher. — 

Die meilten Menfchen maden fi die Boritellung, daß Blüthgen, 
als er feine Berfe fchrieb, Vater fein mußte. Aber dem war nit fo. Was 
gab ihm aber dann den Einblid in die Kinderjeele? Cr hatte und bat ein 
Kind in fi), auf das er laufcht, und das ilt ein jtrenger Richter. Zo wie er 
etwas Künftlidhes Schaffen will, ruft es: „Nein, fo |prede ich ja gar nidht.“ 
Menn er aber den richtigen Ton trifft, hört man das Kind zuftimmend jauchzen 
aus feinen Liedern. 


Debbel und Mörike. 
Von W. Rub. (Schluß.) 

Mörites Verhältnis zu Hebbels Gedidytern noch einmal überblidend, 
fann ich mich einer leifen VBerwunderung nicht erwehren, nidyt nur, dak 
er an fo einfamen Gipfeln reiflter Schönheit wie „Sommerbild" ı:mDd 
„Herbitbild" ftumm vorbeiging, jondern vor allem, eine gewille Gruppe 
innerhalb der Iyrifchen Gebilde Hebbels von ihm nidyt entichiedener hervor— 
gehoben zu jehen. cd) möchte die eine diefer Gruppen als Traumgedicte 
bezeichnen, von denen Mörike nur einzelne rühmend bervorhebt, — id) nenne 
nodh: „Nacdhtlied"”, „Dämnterempfindung“, „Abendgefühl“, „Nächt— 
liher Gruß”, „Spaziergang am Herbitabend”; die andern, wie 
3.8. „Auf eine Unbetannte“, „Auf ein altes Mädchen“, „Süße 
TZäufhung”“, „Geburtstagstraum“, wohl aud „Großmutter“, 
etwa als die vilionären, beide in bejonderem Mahe gerade in dem ver- 
wandt, was SHebbel einmal als das MWefentliche des dichterifchen Prozeſſes 
bezeichnet: „In die dänmmernde, duftende Gefühlswelt fällt ein Monden- 
itrahl des Bewußtfeins, und das, was er beleuchtet, wird Geftalt.“ 
(TB. Mai 1840.) Dan beadte: „ein Mondenitrahl des Bewukt- 
jeins!" Ein leifes Zuviel an Bewußtfeinshelle, an Beleudytungs- 
tärte — und der Prozeß ijt gejtört, das Ergebnis wurzelfrant. Und eben 
diefe Beftimmung des Dichters, zujammen mit der auffallenden Bedeu: 
tung, die für fein Denien und Scylafen das Traunileben hatte — Dußende 
von Tagebudy-Notizen beweijen es — gibt uns vielleicht das Recht, in diefer 
Gruppe gewillermajen den Musdrud feines eigentlichjten, metaphyjijcdhen 
SH zu erbliden. 

Zugleid) aber tragen dieje Gedichte — vor allem die Traumgedichte 
— die Hebbels und Mörites Lyrik unterjheidenden Merfmale in Ipezifilher 
Ausprägung an fih. Worin läßt fidy etwa das Eigenartige Möriteicher 
LHrif ausdrüden? Bon D. Tr. Strauß, dem berühmten Theologen und 
Mörites Freund, ftammt ein Mort, das diefe nı. E. unübertrefflic) und 
poetilch reizvoll charafteriliert: „Mörite nimmt eine Handvoll Erde, drüdt 
fie ein wenig, und alsbald fliegt ein Yöglein davon." Das it es: die abir- 
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[ute Leichtigkeit feines Schaffens. Den Gebilden Mörites fehlt völlig die 


irdifhe Schwere; fie ift den Gegenftänden reitlos entzogen, jo daß uns mand)= 
mal tft, als erblidten wir fie durch den Kriltall des Gedichtes in eigentüm- 
liher Verzauberung, fo, daß diefe zwar noch) Geftalt und Form haben, 
aber ungreifbar erjcheinen, weil fie nur ihr eigenes luftiges Bild find. 


„DO Tönnt’ ich jego durch ein Zauberglas 
Ss Goldgewebe Deiner Träume bliden!“ 


leufzt Mörite in dem Gediht: „Auf der Reife“: was er hier der Geliebten 
gegenüber erjehnt, gewährt er uns in feinen Gedichten. Mörites Schöpfungen, 
fönnte man fagen, gehordhen dem Gefeß des Auftriebes: fie [hweben empor 
und wir mitibhnen. Dies alles gilt freilich nur von einer bejtimmten, aber 
zahlreiche Gedichte umfaffenden Gruppe, neben der wieder folche ftehen, die 
eine deutliche Brüde zum Eiland Hebbels hinüberfhlagen: man dente 
an das ergreifende „Neue Liebe”, wo Mörite die Möglichkeit jenes 
Einswerdens zweier Menfchen fchmerzuoll verneint, die Hebbel in einem 
gleihnamigen Gedichte glühend begrüßt und in „Jch und du" traumhaft 
vollzieht. Oder an das wunderbare „Margarete“, das den myitilhen 
Gedanken des auf fich ſelbſt gewendeten, ſich ſelbſt anſchauenden Ich ebenſo 
tieffinnig erwägt und mit den nämlichen Schauern umtleidet, wie es Hebbel 
in feiner Studie „Das Mädchen im Kampfe mit fi felbft“ tut. 
Mertwürdig, wie beide Dichter diefes Problem am Weibe darftellen — 
und doch begreiflidh, da deffen reinjte Schönheit mit ganz anderer Not- 
wenbigfeit als beim Manne in einem Nidhtwilfen von fid) felbft beruht. 
Diefer reinen Entfaltung unſchuldsvoller Schönheit, wie er fie im Anblid 
feines Weibes genoß, bat Hebbel in dem Gedicht „In das Album meiner 
rau“ ein Denkmal gefett, wie er der Künltlerin, die durch edelftes Maß» 
halten auch auf der Bühne der Schönheit als oberftem Gejet des Weibes 
huldigt, in den Verfen „Auf die deutjhe Künftlerin“ den Lorbeer 
zujpriht. Daß es jo doc Wege gibt, auf denen diefe Schönheit zum Ge» 
nuffe ihrer felbft fommt und fommen foll, führt Hebbel in dem Gedichte 
„Eine PBfliht” feinjinnig aus. Aud) diefe Gedichte erwarben Mörites 
Lob. 

Mit jenen Mörites eigenfter Art vergleihen wir den Stamm per» 
\önlichfter Gedichte bei Hebbel. Don der in fich jelbft emportreibenden 
Leichtigkeit haben fie nihts an fih. Vielmehr möchte man bei ihnen eher 
von einem Schwergewicht reden, durdy das fie uns freili nit an Die 
Erde fetten — fo wenig wie die Mörifes —, fondern uns magic in den 
geheimnisvollen Mittelpunft mit jid) hinabzutragen ftreben, nad) dem ji 
alles fehnt als nad) feiner Urhetmat, in der es einmal [dylummernd ein- 
gebettet lag. Nicht Emporjchweben in luftige Höhen, jondern SHinabfteigen 
und Gichauflöfen: das ift hier das lette Ziel. Deshalb Jehen wir hier aud) 
nicht die Dinge in wohlbewahrter YKormihönheit wie bei Mörile, fondern 
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in zerfließenden Umrijfen. Alle Vorhänge fallen, alle Grenzen verbämmern, 
alle Kormen erweichen. Der Dichter hat Mühe, fein Ich zu behaupten, 
weil es ji) ihm bejtändig zur Wohnung bes Alls zu erweitern ftrebt. 


„Ach, der Wunfd), verzehrt zu werden 
Sit fein einziger Gehalt!“ 


lagt Hebbel von jeinem Leben in „Reminiszenz“: ein Motto über jenen 
engeren Liederfreis. 

Schon aus dieler Gegenüberftellung ergibt Jich, daß Jich hinter den 
Gedidhten Hebbels metaphyliihe Perfpettiven öffnen, von denen Mörite 
nichts weiß. Zwar ijt nichts verfehrter als die Meinung, Hebbel habe in 
feinen Gedichten Philofophie getrieben. Das fan nur behaupten, wer 
fein Gefühl hat für die allerperjönlichfte Seele, die fie dDurhwärmt, durd): 
glüht, durchſchauert. Aber es ijt erlebte Philofophie, wenn man will, im 
Gegenlaß zu bloß gedadhter, fein Denk, fondern ein Gefühlsprozek, der 
allerdings nicht nur überhaupt an PVorjtellungen gebunden ift, weil das 
Gefühl diefe benötigt, um fich felbft deutlich zu werden — jo deshalb aud) 
bei Mörite! —, fondern bei dem das Gefühl in immer neuen Spannungen, 
Wandlungen und Eintleidungen, bald leidvoll, bald freudvoll, das Grunb- 
problem von „Jh und Du“, Subjett und Objelt, Jndividuum und All 
heit, durchläuft, und der deshalb allerdings die Gedichte mit einer philo- 
fophiihen Atmofphäre umhüllt. Bei Hebbel fragen wir unmwillfürlich Häufig 
nad) der „dee“ des Gedicdhtes, wie das der Dichter felbft pflegte. Die 
Gedichte legen uns die Frage nahe. Wer tut das bei Mörite? Hier ift es 
das Spiel des Lebens jelber, das bald leid», bald freudvolle, am liebiten 
in grüngoldener Mifchung beider Grundtöne, das den Dichter entzüdt und 
uns dur ihn. Gewiß liegen aud) feinen Schöpfungen Ideen zugrunde 
— man darf diefe nur nicht mit Gedanten verwedjleln, da Sdeen nach Hebbel 
vielmehr Gedanten-Mütter find —, aber während uns Hebbels Gedichte 
gleihfam mit ernfter Miene zuwinten, hinter fie zu |chauen, ihre Perfpet- 
tiven zu ergründen, legen uns Mörifes Kinder wie in lähelnder Abwehr 
den Yinger auf den Mund. 

Damit hängt ein weiteres zufammen. Bergleihen wir Sebbels 
und Mörites Gedichte in ihrem formellen Aufbau, jo nehmen wir wahr, 
daß diejer bei SHebbel fich überwiegend in einheitlihem Rhythmus voll» 
zieht. In ruhiger Linie und gleihmähigem Strophenbau fließen fie zumeift 
dahin. Denn es ift gewöhnlich ein Gefühlszuftand, der fi) in ihnen breit 
auslebt, ein Totaleindrud, den fie uns vermitteln. Das gibt ihnen das 
Gepräge der Erhabenheit, das verleiht ihnen oft auch den religiöfen Ufzent. 
Wie anders Möritel Die beiten feiner Gedichte zeigen freieften Rhythmus, 
niht mur von Strophe zu Strophe, fondern von Zeile zu Zeile. Wieder 
mit Notwendigkeit, denn jie find Ausdrud einer wechjelvollen Stala von 
Gefühlsftadien und -Schattierungen, eines Ablaufes feelilher Bewegungen, 
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einer bunten Kette reiznoller Einzelmiomente. Gie find voll nemöfer Be- 
weglichfeit und fo gewillermaßen weltlicher gejinnt als Hebbels Gedichte. 
Beide Dichter waren Freunde Mozartiher Mufit: während aber Mörite 
in diefem den mufifaliihden Ausdrud feiner eigenen Dichterfeele begrüßen 
fonnte, werden wir Hebbels mulitalifche Liebe aus dem Bedürfnis der 
Ergänzung durd) das Andersartige zu deuten haben. Mir erjcheint es wie 
ein Symbol für diefes Auseinandergehen der dichterifhen Linie, daß den 
Reigen Mörikefher Gedihte vom Jahre 18358 „An einem Winter- 
morgen“ eröffnet, während dem Chor Hebbellhder Gedichte in der Ge- 
famtausgabe von 1857 fein „Nachtlied" voranfchreitet. Man lefe beide Ge- 
dichte in einer empfänglichen Stunde, und man hat den Geift der Dichter 
in feiner eigentlichften Wertftätte befucht. 


Eine interejfante Parallele zu diefem Einleitungsgediht Miörites 
finden wir übrigens in Hebbels „Morgen und Abend“ Beide Gedichte 
fordern zu einer Bergleihung umfomehr heraus, als fie, über die Übereinftims 
mung des Gegenjtandes, eines Haren Wintermorgens, hinaus, in das näm- 
lihe Jugendalter fallen, in das 21. Lebensjahr der Dichter. Eine furze 
Hervorhebung der zufammengehenden ınd abweidyenden Linie möge 
unfere Ausführung beicdliehen. 


„Die jlaumenleichte Zeit der duntlen Yrühe“ bier und die „friiche 
zeit“ dort erweden in beiden Dichtern ein urlprüngliddes Lebensgefühl, 
das hier „die enge Bruft weit madjt“ und fie dort in „Janfter Wolluft des 
Dafeins“ erglühen läht: allo ganz ähnlihe Wirkungen ganz ähnlidy ge- 
kimmter NWaturen, nur daß bei SHebbel, entjprehend der jchon fort- 
gejhrittenen Morgenftunde, die ihn jhon ihr „erites Licht“ hat Toften 
laffen, die Wirktung ein fräftig ausgelprodhenes Gefühl ift, das fidy be: 
reits als Drang ins Weite anfündigt, bei Mörite dagegen ein vom Morgen: 
dunfel vorerit noch gedämpftes, in fich felbjt ruhendes. Im folgenden fehen 
wir beide Dichter der ftaunenden Betradytung der Vorgänge ihres Innern 
bingegeben, die ihnen verjchiedene Bilder zur Symbolijierung feines Zus 
Itandes nahelegt. In feinen frifch aufjteigenden Cäften, in dem „truntenen 
Durdeinanderfpiel von taufend neuen Kräften“ vergleicht Hebbel fein 
Herz dem Teiche Bethesda, dejjen bewegte Waller leberwerjüngend wirten; 
rein wie ein Kriltall, „ven noch fein faljcher Ctrahl des Lichts getroffen“, 
liegt Mörifes Seele vor ihm ausgebreitet — aber |hon wogt aud) über fie 
dann und wann eine flutende Unruhe bin, fchon ift aud) fein Geift „dem 
Eindrud naher Wunderfräfte offen“, und die „friedenfeligen” Bifionen, 
die fich bald um die Pforte feines Herzens drängen, „baden“ fich nun in feinem 
Bufen, „goldfarb’nen Yilhlein gleich im Gartenteiche". 

Wald) fteigt nun hier wie dort das Lebensgefühl feinem Höhepunit 
zu, auf dem es jich in frohen Wagemut umfeßt, der vor lauter Tatendrang 
nur nicht weiß, woran er fein unfehlbares Glüd erproben foll: 
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„Ich weiß nicht, was, doch will id) viel, 
Und alles muß mir glüden!“ 


ruft Hebbel aus, und wie ein Edyo hallt es aus Mörile zurüd: 


„Zom eriten Mark des heut’gen Tags geträntt, 
Fühl' ich mir Mut zu jedem frommen Werte.“ 


Aber nun, auf [hwindelnder Höhe des Gefühls „entzüdter Stärke" 
— nun feßt der Umſchlag ein: „Allein unendlich ijt die Welt, und wie 
die Bruft jich dehne“, für ihre Spannweite unerreihbar! Unter dem über- 
mädytigen Eindrud dieler Tatfadhe fällt aus Hebbels Auge „brennend die 
reinfte Menfchenträne”. Und aud) Mörile fragt plößlidy) betroffen, nad)- 
dem eben nod) „der Genius gejaudhgt hat“: 
„Dod) fage! 
Warum wird jebt der Blid von Wehmut feucht?“ 


Warum fragt Mörike, nachdem ihm dod) ein ganz ent|precdhendes Erleben: 
„Die Seele fliegt, Joweit der Himmel reicht!” die nämlidhe Löfung 
nabhelegt? Aber eben dies ijt charafteriftilch für beide Dichter: wo Hebbel, 
wie wir fahen, jid) genau Rechenichaft über den plößlichen Umfdylag zu geben 
weih, da fteht Mörike vor einem NRätfel, für das er taftend nad) einer Deus 
tung fudht — aber nur einen Augenblid; denn das ift nody charafteriftifcher: 
während Mörife in einer rafchen, eine neue, belebende Peripetie des Ge— 
dichtes begründenden Wendung jich aller Deutungsverfudhe ent|chlägt: 


„Hinweg, mein Geilt! Hier gilt Tein Stilleiteh'n: 
Es it ein Augenblid, und alles wird verweh'n!" — 


um fi) dem erhabenen Schaufpiel der aufgehenden Sonne in die Arme zu 
werfen, — bricht Hebbel das Erleben des Augenblids ab, träumt vom fernen 
Abend, der der Seele jhenfen wird, was jie vergebens erjtrebte, und zieht 
in einer letten Strophe das nachdentliche Refultat: 


„Des Menden Kraft reiht eben aus 
Zum Kämpfen, nit zum Giegen, 
Wir follen in dem ew’gen Strauß 
Nicht fteh’n und nicht erliegen." — — 


MWelhem der beiden großen Lyrifer wollen wir die Krone reichen? 
Über Mörife urteilte im Jahre 1860 Werner Hahn in feiner „Geidichte 
der poetilhen Literatur der Deutjchen“: „Seine Poelie ift ein Spiel (ge> 
wiß, Herr Werner Hahn, und das ift gerade ihr wunderbarer Reiz !), das, 
während es die Tiefe und Fülle des Lebens im ganzen unberührt läßt, 
nicht viel mehr als Heiterkeit und guten Willen zeigt.“ Ahnlid) bald darauf 
Johannes Mindwit in feinem „Slluftrierten neuhochdeutfhen Parnak“: 
„Sein poetilhes Vermögen ift augenfcheinlich nur ein mittelmäßiges, feine 
AUnfhauung wie feine Darftellungsgabe eine fehr bejchräntte und [hwade.“ 
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Und neuerdings bemüht fid) Karl Buffe, Mörike, „das Ihwäbiiche Pfarrerle,“ 
unter Heine, der ein „Kerl“ fei, hberabzudrüden. Bon SHebbel geitebt 
eine Perfönlichteit unferer Tage: „WUbgefehen von ganz wenigen guten 
Gedichten kann id) zu Hebbels Lyrik fein Berhältnis gewinnen. Die 
Gründe find äfthetifher Art.“ GSolde Tatfahhen ermutigen uns, friich 
und unbeforgt unjer eigenes Innere zu befragen. Gerade der Lyrit 
gegenüber haben wir ein heiliges Recht darauf; fie jet nidhts voraus 
als naive, unverdorbene Emprindung. Welcher von beiden Dichtern der 
größere Künftler it, und weldder uns menschlich mehr zu geben hat, Jind 
Dinge, die wir fauber |cheiden wollen. Zur erjten Frage wird Jid) im all- 
gemeinen fagen laffen, daß der unaufhörlihe Denktprozeß in Hebbel feine 
Gedichte, die von diejer Strömung um|pült werden, nad) der einen Geite 
ebenfojehr befruchtet, als er ie nach der anderen leicht durd) abgejeßte Stoffe 
trübt und hemmt. jeder von beiden Großen bat uns Unfterbliches ge= 
Ichentt. Und deshalb ilt es am ridhtigften, wenn wir fie nicht etwa durd) 
tHleinliches Abmeljen gegenfeitig „ins helle Licht fegen“, d. h. verdunteln, 
fondern uns nad) Goethes Rezept freuen, daß wir zwei „Joldher Kerle“ 
haben. 


Neue deutfiche Dramen. 
va. 
Von Hans Yrand. (Schluß.) 


Nicht weniger als ſieben dramatiſche Bücher hat Max Dauthendey 
im Laufe eines einzigen Jahres erſcheinen laſſen: Lachen und Sterben, 
Fünfuhrtee (Zwei tragiſche Akte), Frau Raufenbarth (Bürgerliche Tragödie 
in drei Akten), Maja (Skandinaviſche Bohéme-Komödie in drei Akten), Ein 
Schatten fiel über den Tiſch (Schauſpiel in drei Akten), Menagerie Krumm⸗ 
holz (Jahrmarktskomödie in drei Akten), Madame Null (Schwank in drei 
Atten), Der Drache Grauli (Drama in drei Akten). Nun iſt wohl mit Sicher⸗ 


heit anzunehmen, daß dieſe ſieben Bücher (die alle, mit Ausnahme des letzt⸗ 


genannten, das Albert Langen, München, verlegte, in dem Leipziger Verlag 
Emit Rowohlt, jest: Kurt Wolff, hHerausgelommen [ind) nicht in fo rafcher 
Folge entjitanden, wie fie öffentlid erjchienen, daß im Gegenteil mehr 
als eins davon jertig vorlag und nur dDurd) den Theatererfolg der „Spielereien 
einer Kaiferin“ den früher ungangbaren Weg plößlich gebahnt fand. Ymmer: 
hin madjt es ftußig, daß ein äußerer Ertolg die Wirktung haben fonnte, 
daß Max Dauthendey feinen Verleger (oder der Verleger Max Dauthenden) 
zu Diefer jfrupellofen Ausnugung der augenblidlihen Situation verloden 


fonnte, zu einer offenfihtlichen geichäftlihen Spekulation (die natürlich, da. 


Zufallserfolge, wie die Des Katharinen- Dramas jich niemals wiederholen, fehl» 
Ihlug!). Was auf Grund diefer verdädhtligenden Indizien zu vermuten war, 
betätigt die Prüfung des Tatlöchlihen. Auch für den Dramatifer Dauthendey 
ilt Durch diefe Jieben Bücher bewiefen, was für den Lyriker bei allen Ein 
ftchtigen bereits feltitand: Er befitt eine oft [pielend gehorchende Begabung 
von erjtaunlidem Umfang, aber er ilt ohne alle fünftlerifhe Zucht, ohne 
Ernft, ohne Gewilfenbaftigteit, ohne Verantwortlichkeitsgefühl. Und da 
er Arbeit an fi) und feinem Wert nicht Tennt, da er ohne jede Einfidhts- 
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Demmung feine zweifelhaften Augenblidseinfälle herausfchleubert, fo verfagt 
er auch rein als Begabung erfchredend oft. Neben Gelonntem, neben Geniali- 
Ihem iteht Ungefonntes, jtebt fo traf Dilettantifdyes, daB man meint, dem 
Berfalfer müßte, wenn er feine Crzeugnille ein paar Wochen nad) dem 
Abflug aud) nur einmal mit prüfendem Blid wieder anjähe, die Scham= 
röte über das Tohuwabohu von Gutem und Schledhtem ins Geficht tommen. 
Sid im Einzelnen mit einem diefer oder fünftiger Dramatilder Schöpfungen 
Max Dauthendeys zu befaffen, liegt für uns folange fein Anlaß vor, als er 
felber feine Crzeugnijle nit dur) das Maß künltlerifcher Arbeit, das er 
darauf verwendet, als volldichterijche Cinzelwerte wertet. 

.Dod) zu erfreulicheren Erfcheinungen! Willlommen muß ein Neu- 
auftretender wie Ulri Steindorff vor allem um des großen Ernites 
und des hohen Wollens willen genannt werden, die feine Eritlingstragödie 
Panthea (Buchausgabe: Berlin, 1911, Erich Reiß) durchglühen und 
felbft da erträglid machen, wo er heute no im Epigonentum und im 
Dilettantismus fteden bleibt. Wenn id) fage: heute nodh, fo deute ich damit 
Ihon an, daß ich es für möglid) halte, daß Steindorff fich mit der Zeit erwirbt, 
was ihm bis jet fehlt: dichterifhe Yülle, Verlebendigung des Einzelnen, 
Durdpuliung aud) des leften Wortes mit Eigenleben. Gelingt ihm das, 
dann wird der Haupteinwand, der gegen diejen Erjtling zu erheben ilt, der 
der lähmenden Länge, von felber fchwinden. Denn die Leere ijt nur ein 
Symptom defjen, nidyt das, woran diefe Tragödie krankt. Panthea tft fo 
gut im Schatten Hebbeljher Yrauengeitalten aufgewadjjen, wie AUrafpes 
in dem Hebbellher Männer. Uber während es GSteindorff gelungen ift, 
diefe Cchweiter der Judiih bis zu einem gewiljen Grade (nicht bis in die leßte 
Lebensader) blutvoll erjcheinen zu laffen, verfagt feine Kraft bei Arafpes. 
Un diefer Geitalt [cheitert Denn aud) der an ji) gut aeltellte tragijche Konflikt. 
Aralpes, der ruhmgefrönte ;Feldherr des Cyrus, wird vor Babylon von der 
Liebe zu einem überaus [hönen Weibe, zu Panthea, ergriffen. Anfangs 
bezwingt er feine Neigung, dann aber, als er gewahrt, daß die Götter- 
gleiche heimlich feit feiner Nettertat für ihn glübt, triit aud) er mit den 
Männern, die nah) dem Sprud des Königs öffentlid um die Gufierin 
Tämpfien mülfen, zum Gtreite an. Während PBanthea in ihrem Zelt ringt 
und Wralpes, den fie liebt, den Sieg wünfht und wieder aud) nit wünfdt, 
aus weiblider Scham, aus dem liefen Jnitintt der rau heraus, die aud) 
während der Liebeshingabe im Unterbewußtfein das Gefühl dafür nicht ver- 
liert, daß dem Manne Gefügigfein das Feugnis für ein Unterliegen im 
Kampfe einitens war und nod) immer ilt, während Panthea aljo einen echt 
tragiihen Streit dDurdhficht, befiegt draußen Urafpes Gegner um Gegner. 
Einen Bezwungenen nad) dem andern [dhidt er als Zeugen feiner Kraft. 
Bis er dann felber fommt: ein Held und dem Weibe gegenüber doch ein Bitten- 
der, ein Sieggewohnter und doc) Panthea gegenüber ein Berwirrter. Nun 
ringen nod) einmal zwei mit- und umeinander: Mann und Weib. Bis in 
der Bereinigung das Bewußtjein der Gegnerichaft (nicht die Gegnerichaft 
felbjt !) erlifcht. Inden erjten beiden WAften, die dDiefe Expofition einer erotijchen 
Tragödie, mit freilich allzu umjtändlichen Striden, umtreißen, Itellt man, 
trotzdem auch hier fich viel bloße Nhetorif, viel Nachklang und Uneigenes, 
viel nur Dahergeredetes [chon bemerkbar madıen, dennod) die Erwartung aufs 
höcdjfte ein. Um fo bitterer ilt die Enttäufhung. Nicht die naheliegende 
Tragödie entwidelt Steindorff aus diefer Exrpofition, daß ein fo heldifcher 
Mann und eine fo jtolze Yrauı nicht dauernd im Naufchzuitannd der Unbewußt- 
beit verbleiben fünnen und darum mit Dem Wiedererwachhen und der Ver⸗ 
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ftärfung ihres nur betäubten, nicht abgetöteten Ich zu fo [hwerem Konflitt 
Iommen miülffen, daß als einzige Rettung bei dem Yortbeitand der hödjiten 
Xiebe die Gelbitaufhebung des von ihr am meiften Wbhängigen, alfo des 
Meibes, bleibt. Nein, Steindorff nimmt dem Arafpes plößlicd) alle Helden- 
haftigkeit, läßt ihn, wie es in den mittelalterlihen Epen heißt, jidy bei feiner 
Gattin verliegen und fo ausgewechfelt erfcheinen, daß PBanthea, um aus dem 
Geliebten wieder einen Helden zu machen, nichts übrig bleibt, als fidy das 
Leben und, damit fie ihm im Tode nidht nod) gefährlich wird, aud) die Augen. 
zu nehmen. Gelbit bei diefer mittwegs brüdyigen Handlungsführung wäre 
noch ein ftarfer (fein großer) Eindrud zu erzielen gewejen, wenn, ja wenn. 
Wrafpes durch diefe mehr traurige als tragifche Opfertat über ji) hinaus» 
wüdje. Steindorif läßt ihn aber in der erjten Nacht von dem Heere, an deſſen 
Spite Panthea ihn mühfam zurüdgezwungen hat, zurüdtehren und, als er 
die Tote findet, mit dem Rufe, daß er fein Held fei, jammernd zufammen- 
finten. Cs tft unfaßbar, daß der Autor nicht fühlte, wie er durch diefen 
Schluß fein ganzes Wert entwertet und aus feiner Heldin eine tragitomilcdhe 
Närrinmadt. Eine Mutter mag (wie's in Walter von Molos Drama gejdjieht)- 
für einen Irrtum fich opfern, das und wie fie’s tut, bleibt immer groß, 
bleibt durch tiefe urtümliche Triebe, Durdy Naturzufammenhänge beitimmt; 
ein Weib, das an einen beftimmten Mann durd) die freie Wahl ihrer Inne 
jtinkte, nicht dur) Blutzufammenhänge getettet ift, wird durd) einen Jrrtum 
in ihrer entjcheidenden Lebensitunde für ein Kunftwerf, das Notwendig- 
teiten, das Wefenhaftes zum Gegenjtande hat, glattweg unmöglid. Erit 
wenn Held und Dulderin, Kraft und Schönheit, Mann und Weib in Wahr- 
beit zu einem tragilhen Konflikt, der in ihrem Sein gegeben (nicht zu einem, 
der unter Zuhilfenahme von Charattermöglichteiten allenfalls erflärbar ift), 
ufammengeführt werden, erjt danın hätte Steindorff jene Tragödie hebbel- 
nen Geiltes, die zu geben er beanfprudt, umrilfen. Das bat er nidt 
vermodt. Nocdy weniger: diefen Umriß zu einem vollfarbigen Kunftwerf 
zu nüßen. Die dichterijche Kraft, die in den erjten beiden Alten verfagte, 
läßt ihn in dem leßten gänzlih im Stidh. Cndlofe eflektifche Redereien, 
aufgegriffene abgeblaßte Symbole, leere Mllegorien, Atrappen, das tit 
(tatt: Geftaltungen, Deutungen, Kriftallifationen) die Signatur. Troßdentr 
ift diefe Panthea, als Ganzes genommen, der Beweis eines (unfertigen) 
ringenden Talentes. 

Die Tehler der Tragödie Tehren in Steindorffs zweiten Werte Frau 
Cardinal (Budausgabe: Berlin, 1912, Erich NReik) in veritärttem 
Make wieder. Und daß aud bier, wo die farblofe Rederei endlos 
ilt, wo die Leerheit und die unerträgliche Breite fi) bis zur Unauss 
Itehlichkeit jteigern, daß aud) bei diefem allenyalls als Iultige Bagatelle 
angängigen Werte der junge Autor mit dem Anfpruche auftritt, eine Dichtung 
geihaffen zu haben, daß er den für ein einaftiges Reimluſtſpiel kaum aus⸗ 

-reihenden Aprilfcherz zu einer dreiattigen breitfpurigen Komödie ausein= 
anderzerrt, das läßt allerdings mehr als die Tragödie an der Urjprünglid)s 
feit, der Ergibigteit und der Entwidlungsmöglichteit dieſes dichteriſchen 
Talentes zweifeln. Denn während bei der Panthea die Mängel aus einem 
Nodysnidht- Zureihen der Kräfte erflärlih find und das tatfählih Volle 
bradhte immer wieder hoffnungsfroh ftimmt, ijt diefe Komödie |hon in den 
Grundmaßen fo verfehlt, daß einem um das Dichtertum deifen, der [ie 
verfaßte, um fo banger werden Tann, als vorzeitiges Umbiegen zum eroti« 
Ichen Luftfpiel ohnehin ein [chweres Verdachtsmoment iſt. Hoffen wir, 
bis er mit einem neuen Wert den unwilllommenen tatfählihen Gegenbeweis 
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erbringt, trokdem auf eine günftige Entwidelung diefes offenbar nod) [ehr 
jugendlihen Dramatifers. 

Ein Schaufpiel nad) Francis Beaumont nennt Leo Greiner fein 
neues Wert: Urbaces und Panthea oder Die Gefchwilter (Bud 
ausgabe: Erich Reiß, Berlin). In der Tat, das ift dies Drama: ein 
[hönes Spiel zum Schauen, Teine Notwendigkeiten bloßlegende, auf unfer 
Innerites abzielende Tragödie. Denn wenn uns aud), genau betradıtet, 
in unferen Gefühlstiefen bei dem padenditen Drama nie das Empfinden 
verläßt, daß wir einem Gefchehen zufchauen, das fi) nie und nirgends 
begeben hat und in diefer Gedrängtheit, Gradlinigkeit und Durdjfichtigkeit 
aud) nie begeben fönnte, hier ergibt fich ein gut Teil der Wirkung (und aud) 
der Nihtwirfung) daraus, daß uns andauernd voll bewußt bleibt, einem 
Spiel, Iujtvoll zu fehauen, beizuwohnen. Bunt-verworren, geheimnisvoll, 
augenzwinternd, in fchneller Yolge wechjelnd ilt zu diefem Zwed die yabel 
erfjonnen. n die hohe Handlung [chiebt jid) Stets, wenn wir Gefahr laufen, 
das Gefchehen als Wirklichfeit zu nehmen, die Burleste. Tieffühlende MWefen 
und Iofe Schelme, Helden und Heldinnen famt armen Schädhern und Narren, 
glaubhafte Menfchen und fragenhafte Puppen treten zum Reigen an. 
Smmer, wo unfer Herz höher [chlägt, wo Angft, Grauen, Erfchütterung 
uns vergeffen lafjen wollen, daß ein Dichter das alles zu unferer Augens 
weide nur erfann, ſpringen Geftalten aus der Falftaff- und der Zettel-Sippe 
vor und verdeden die ernite Haupthandlung fo lange dDurd) ihr gefpreiztes 
Getue, bis wir wieder heiteren Herzens geworden find. Und aufs neue 
raufcht der Vorhang vor der Tragödie fort. Die Tragödie? Nein, denn fo 
dülter, fo wild und fo jad) aud) das Gefhid Pantheens und Arbaces’ jidh 
gibt, bald wilfen wir, dag am Scdluffe ihnen das Glödlein Glüd läuten 
wird, und fchauen mehr mit äjthetifher Interefliertheit auf den Dichter 
und feine Handgriffe,» als auf die beiden wider ihr Gefühl Ningenden. 
Die Möglichteit einer Tragödie gibt allerdings dem Ganzen fortwährend 
Tiefe und Bedeutfamteit. Mit einem Wort ijt gefagt, wo bier der Wirbel 
Treift: Urbaces und Banthea, die Gefchwiiter, lieben fid) wie Mann und Weib. 
Und nad) turzgem Kampf gehören fie fit) mit dem Bewußtfein, Blutfchande 
au treiber, einander an. Ergreifend wie nur je in einer Bolls-Tragödie klingen 
am Morgen nad) der Liebesnadt die Worte der beiden Milfetäter: 


Panthea: ..... etwas, weiß ich, ijt in diefer Nadıt 
in dir geftorben, und id) habs getötet. 
die dir Geltebte war, dod) zu beweinen 
vermag ichs nur, weil id) dir Schweiter bin. 


Arbaces: So ſchauderſt du, noch eh’ der junge Dlorgen 
den zarten Tau verborgenen Glüds von Augen 
und Wangen fortgewilht? Ein Wort, Geliebte, 
erihlugen wir, dies: Bruder, Schweiter! Haud), 
verweht ins Leere! 


Panthea: Wir fhlugens nidt! 
Das eben ilt’s, was bis irs Mark des Lebens 
erfhütternd mid durchdringt! noch geitern war's 
ein Wort vielleicht, ein Nichts — dod) heute lodert’s, 
ein freffend Feuer, mir ums Haupt. — Wir wedten, 
was wir zu töten meinten, — Niemals war 
ih Schwelter dir zuvor, denm id) begriff's nicht, 
weh! daß ich's nun bin und’s beareife, 
wo ich dir nicht mehr Schweiter bleiben darf. 








Arbaces: 


Panthea: 


Arbaces: 


Doch ich bin dir Geliebter, geſtern ſchien 
Liebe nur Wort, wie Seele oder Himmel, 
vergleich’ ich's dem, was nun mit Aufruhtseile 
dur) alle Kammern meines Lebens flieht, 
und das ich liebe, wie der Wind die Ylamme. 
Und dennoch möcht’ ich foldye Liebe mir 
gleih einem Schwert austeißen, das mid) traf, 
damit mein Blut verftröme, wüht id), da 
mein Tod dir Leben Ichüfe | 


Niht durch Tod 

nody Leben, Bruder, führt ein Weg! O glaube, 
ih fürdhte nicht die Welt, Die uns bedroht, 

in Schande hüll’ id) mid), wie GSterbende 

ihr Antlig felbft beveden, daß fein Aug’ 

die Schmad; des leßten Ringens darauf lefe, 

fo tu audy ih — nein, Welt, — die fürdyt’ ich nit ! 
Dod davor beb’ id), da verwirrt Gefüp!, 
unnennbares der Schweiter, mid) von Dir 
hinweg wird reißen, dab id) eines Tages 

di laffen müßte, und du bift mir doc 

fo teuer, daß ich, ftürbft du, mitverginge 

an deinem letten Hau! Mid felber fürdyt’ ich, 
o Bruder, und — nod) eine. Cine, Bruder, 
die fürdht’ ich mehr als Welt und mid) und did) ! 


Bor ihr beihüteft du mich nit. Denn fon, 
daß du mid [hüten mußt, madt mid) erzittern. 
Wo du bift, ift auch fie. Dein Antliß redet 

von ihr, Durch deine Augen fann id) tief 

ins Bodenlofe [chaun, drein wir verlinten. 

Küß mid) nody einmal! Buhlerin wird die Welt 
mid) nennen, grauenwoll Gemiedene, 

dody welden Namen hat für mid) die Mütter, 
die Di) und mid) gebar. 


Näher als je raufchen die Fittiche der Tragit heran. — und ſchwerer 
legt es ſich uns aufs Herz. Aber ſiehe, ſchon naht die Mutter beider. Und 
was nicht zu entwirren iſt, zerſchneidet der Dichter aus eigener Macht—⸗ 
vollkommenheit durch eine Erzählung des Vergangenen. Panthea (wunder⸗ 
voll der Zug, daß ſie, nicht die nur noch legendenhaft Schuldige, ſpricht!) 
reißt den am Boden liegenden brüderlichen Gatten durch dieſe Worte zu ſich 
wieder herauf: 


Die Königin hier ſteht nun, ergraut, im Dämmer 
bei uns, was ſie gelebt, ward ſchattenhaft. 
Einſt, als ſie, harrend vieler Jahre Zahl, 

noch immer ohne Erben war, begann 

ſie zu verzweifeln. Da ſie mir's erzählte, 
gedämpfterer Stimme ſetzte ſie hinzu, 

als wär dies ihrer Schuld Gewichtigſtes: 
Fremd ward der König ihr, an den ſie nichts 
Als Kron' und Ehre band, von Jahr zu Jahre, 
einfam ihr Tag, erwartungslos die Nacht. 

Da endlid, als Ihon Hojinung ſchwand, gebar 
lie emen Sohn. Das unzufriedene Land, 
lid) wandelnd, füllte fi mit Dant und Jubel, 
od) zeigt ein altes Bild, wie Greife, Kinder 
und bleihe Yrau'n gedrängt an einem Altar 
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um einen Priefter Inien, der im Gewirr. 
erhobener Arm’ und Hände, grau beidhienen, 
ein Bud) hocdhredt und fteht — die Königin, 

die Mutter jelbft — dod davon laß mid) [chweigen ! 
Gemig — nad) dreien Tagen Itarb das Kind..... 
... Die Königin hatte einen Freund, 

den rief fie jammemd zu fih. Diefem nun 
war's wiederfahren, daß in diefen Tagen 

man eines armen Cdelmannes Kind, 

faft neugeboren, ihm ins Haus gebradit. 

Tot war der Vater und die Mutter, der 

er fern verwandt, an ihrem Kind geitorben. 

Als er der Königin Klage nun vernahm, 

Iprad) er zu ihr (denn niemand wuhte nod) 
von dem Gejdhehnis), ihres Kindes Tod 

geheim zu halten. Denn, fo fagte er, 

alt ift der König, nad) des Krieges Not, 

der nad) ihm fommen muß um Kron und Erbe, 
wie yeuersbrunft bei truntenem Feitmahl würde 
die Kunde rings in Städt’ und Länder fallen, 
furdtfamer Dumpfheit Bote vor dem Krieg. 
Dabei gedadjhte er des Kindes, das 

in feinem Haufe war. Und fo geichah’s. 

Der Leihnam wurde ftill begraben als 

des Edelmannes totes Rind. Dod) dies 
erwuds an feiner Statt in Rönigsehren. 

Drei Jahre faum damad) veritarb der König. 
Doch weldes Graujen fahle da die Witwe, 

als fie um diefe Zeit zum zweiten Mal 

ih [chwanger fühlte! Hatte fie bisher 

das frenıde Kind geliebt, wie rauen tuı, 
wenn mütterliche Trauer, erjt nod) finiter, 

zu blühn beginnt, jetzt jah fie nur mit Grauen 
den munteren sremdling. Eine Tochter fam. 
Sammer veridlang das Lidht, in iyinfternis 
ward Dieles Kind geboren. Dod) jeitdem 

floh fie Dies Haus und lebte hoffnungslos, 

den Köniz hafjend. Uber Schuld wird Glüd. 


Ja: Shul wird Glüd! Was trennte, iftgefhwunden. Was gefchah, erfcheint 
zojenumwunden. Das Gefühl [prad wahrer als das Wilfen. Hell läutet 
das Glödlein, daß allezeit, ob auch Dumpfe Klänge es zu überbrüllen fuchten, 
tapfer weiter fang, das Glödlein Glüd. 


Arbaces: Der Güte Königin und unfre, reiche 
den Arm mir! Und verfündict fei es hicr: 
daß ich als ihr Gemahl mit dauernder 
Ehrfurdt und Liebe fie umfangen will, 
wenn ihr die Werbung nicht gering erjcheint. 
Panthea: CH flüftre, Lieber! Lich’ will leife fein 
und tönt nur nadts. 
Araces: Nur Glüdes Stimme wirbt 
jo laut und fintt, bis fie im Flüſtern jtirbt. 
Cs braudt nidht erit betont zu werden, daß bei dDiefem Drama, wie ftets 
da, wo ein Künltler die Rüftung eines zu den Schatten Berfammelten 
anlegt, nicht alle Kräfte Greiners frei geworden find, da das Übernommene 
ihn vielfad hemmt. Uber innerhalb diefer Grenzen ilt das Drama [dhledht> 
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bin bewunderungswürdig. Nachdem die ftörende anfängliche Unfreiheit 
und Ungelentheit überwunden tft, zeugt jede Szene, die burlesten fowohl 
wie die tragifchen, die duntelgetönten wie die glüdhellen, von beberrichter 
Kraft.e. Boll und edel, ohne jede (A la Bulenberg) auftrumpfende Gelte, 
ohne weidhlihes Schönfeinwollen (& la Hofmannsthal) ift Die GSprade. 
Keine Berstünfte werden getrieben, feine Wortjongliererei lenkt den Blid 
ab. Beltehendes, Gewordenes wird geachtet, nicht beijeite gefehoben nad) der 
Meife derer, die aus der Ohnmacht heraus, es zu erfüllen, neue, fich angeblid) 
aus der eigenen Perfönlichleit ergebende Gefjepe befolgen. Und dennod) ilt 
das Werk troß äußerer Kühle bis ins feinfte Wortgeäder von CEigenbeit 
durchpulit, dennocd) ift es bei aller Scheinftarre lebendig, beweglich, bis ins 
legte. Gelingt es Greiner diefe Kraft in dem Dienft eines Wertes, das ganz 
fein eigen it, zu nußen, eines Wertes, das ftatt zu artiffifcher dDiftanzierender 
reude zu inmerer dentifizterung zwingt, dann weiß id) feinen, der fich 
ihm unter den nachnaturaliftiihen Dramalitern an die Seite ftellen und 
Bruder zu ihm fagen könnte. — — 

Wem täme, wenn er der didhterifhen Bezwingung der Johannes 
Tragödie nachdentt, nicht der Name Rodin? Wer begänne nicht von der 
Möglichkeit zu träumen, daß uns ein Dichter erjtände, der jene Vorläufer 
Natur, die dem Zauberer zu Meudon in räumlihem Sinne Gejtalt wurde, 
in einem weiteren Crfcheinung, Gebild und — nit zum wenigften! — 
Mort werden ließe? Der endlich den Blid von der befannten Schlußepifode 
diefes tragiihen Geins ablentte und wieder auf das zentrale Problem ein- 
ftellte? Sohannes der Täufer ift eine Teilerfheinung des Meflias. Er ift 
es fo fehr, daß nicht nur das glaubenswillige Volk ihn für den Mteffias hält, 
fondern daß er felber in den Mefliaswahn hineingerijfen wird und fi, wenn 
aud) erit nad) langen Kämpfen, als den glaubt, der da tommen foll. Und er 
ift andererjeits doch fo wenig Meſſias, daß er alles Licht von dem aus eigner 
Kraft Leuchtenden erhält und vor ihm erblaffen muß wie der zögernde 
Mond vor der auffteigenden Sonne. Johannes träumt fid) zum Wteflias 
empor und weiß zu innerjt, daß der, als den er fich ausgibt, ſchon hinter 
feinem Rüden fteht; und daß er, fobald er den Blid wendet, ihm zu Yüßen 
finten wird. So ijt Johannes, iroß des meffianifchen Ausjehens, Do nur 
ein Menfch voller Unrajt. Er ruft, eilt, zerrt, wo efus wandelt, fchreitet 
Ipriht. Johannes ijt wie der Meflias, aber er ift nicht der Heiland. Er ilt 
ein Menfcd), Gottes voll, efus aber it Gott felbit in Menfchengeftalt. Cins 
der häufig anzutreffenden, vorgreifenden Individuen it Johannes, Die 
fih in dem Typus, den fie vordeuten, Trönend erfüllen und an diefem 
Iypus als Menjd) zugrunde gehen, wie jede VBordeutung an der Bolllommens 
beit, wie jeder Berfuch an der Erfüllung. Nicht darin liegt das Tragilche, 
daß diefe Borläufer-Naturen zu früh (oder zu fpät) fommen, ſondern 
darin, daß ihnen die legte Vollendung fehlt, daß fie, wie niemand fonjt, um 
dies Yehlen wilfen und infolgedefjen mehr, als jemand (außer dem Wtefjias!) 
ahnt, darunter leiden. Nicht daß Johannes an Fefus irre wird, bringt ihm 
Verzweiflung und Untergang, nein: daß er nicht an ihm irre zu werden 
vermag; daß er Jelus ertennt (nicht, daß er ihn verfennt), bringt ihm inner 
lich den Tod (fo daß er längit gejtorben ilt, als die Herodiastodhter fein Haupt 
fordert) und er den willentlid) gerufenen Tod freudig willlommen beißt. 
Berwirrt kann Johannes werden, verlieren kann er fi) nit. Denn er weiß, 
ſo [ehr Wort und Tat dem oft widerfprehhen mögen, während feines ganzen 
Geins nidjts tiefer als dies: Ich bin es nicht, der da fommen foll. So ähnlid) 
ich ihm fehe (wäre ich ihm unähnlidyer, id) wäre glüdliher!): Jh bin dem, 
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der meine Erfüllung ift, nicht wert, daß ich ihm die Schuhriemen auflöfe. 
Sein Gefchid bedentend, möchte man (mit Chrijtian Morgenftern) austufen: 


Mie tannft Du mır am Morgen 

das Licht der Sonne borgen 

und leuchten wie fie jelber fhier — 
und dann nad wenig Stunden 

ist alles bHingefhwunden 

und graue Nacht in dir? 


Aber man unterdrüdt diefen Anruf. Denn man weiß: troß alleer Schmerz- 
verzerrtbeit lebt in den Borläufern das glüdhafte Bewußtjein, ein Wert 
zu haben. Das Werft, zu rufen: Kommt! Die Erfüllung ift nah! Kommt! 
Kommt! Und man weiß aud: ihr Sein ilt ihnen Wefensbeftimmung; und 
ilt daher zu adyten; nicht durdy Wünfche oder Wertungen zu berühren. 

Mie fi Hermann Schneiders Schaufpiel Johannes (Buch 
ausgabe, I. E. Hinrichs, Leipzig) zu Dieler Tragödie verhält? Cin Mann 
mit nidyt gerade vertrauenerwedendem Wußeren beginnt ganz lints in der 
Ede einer weitgelpannten weißen Leinwand zu jfizzieren. Flott, ſicher, 
mit martanten Umrißlinien. Wider Willen werden wir gefellelt. Gewiß, 
die entjcheidende Yarbigkeit fehlt nod. Aber immerhin: es find nicht die 
üblihen SHeiligenpuppen. Gedrungene, marfige Geltalten find es. Nun 
beginnt der Eilfertige, die Tohannesgeltalt zu umreißen. Gelbit die hat 
vorerit Möglichkeiten. Schon ilt der Gejchäftige bis zum Mittelgrund vor- 
vorgedrungen. Telus heikt er. In Beziehung zu dem Bisherigen: Johannes 
und Selus. Und plößlich wird die ganze Ohnmadt des YFirfingerigen offen 
bar. Eine fo flühlige Karitatur der Fefusgejtalt entiteht mit dreieinhalb 
Striden, daß wir in Hohngeläcdhter ausbredhen. Der Autor befinnt fi plöß- 
lich, daß er Profeffor Dr. Hermann Schneider heißt, Daß es feines Amtes 
it, über „Rultur und Denken der alten Aaypter“, über „Kultur und Denten 
der Babylonier und Juden“ über „Religion und Philofophie“ didleibige 
Mälzer zu Ichreiben, zu unterfuchhen, nicht aber: zu bilden. Er Traxelt von 
der Leiter herunter und läßt unbeendigt im Stid), was nicht feine Aufgabe 
it. Mit gejenttem Haupt geht Johannes ab, nachdem Sefus ihn aus feinem 
Meg gewiejen hat. Die legten beiden Atte fehlen. Dem Herrn Profeffor 
find die Geilter, die er rief, über den Kopf gewadfen. Nocd) immer ift die 
Tragödie des Mannes zu fchreiben, dem fein Borläufertum reidhites Glüd 
und tiefite Unfeligfeit bringt, deifen Weg nad) furzer Beglänztheit natur 
notwendig in Nacht enden muB, weil der Wanderer zwar weit über das 
gemeine Menfhhentum hinausgewadjfen ilt, aber nicht weit genug in die 
Göttlichkeit hinein. Der alfo dem Kommenden den Weg bereitet wie feiner 
vor ihn und dody als eriter von den Yüßen des Erfüllers zertreten wird, 
zertreten werden muß. Denn niemand it dem, der vollendet, und damit 
dem Werte, das jid) in ihm bereitet, gefährlicher, als der, der mit dem Mleifter 
verwechjelt werden fann. Nicht fallhe Prätendenten, nit offenfundige 
Feinde, nicht feile Verräter find die größten Hemmnijje einer aufjteigenden 
Entwidelungsmadt, fondern die Wegbereiter, die unvolllommenen willigen 
Diener. Sie müljfen als vertörperte Teile einer Jdee in deren vollendeter 
Intarnation aufgehen und fönnen als Individuen dDiejes Aufgehen nur das 
dur vollziehen, daß fie fi aus dem Buche des Lebens felber ausitreidhen 
oder, wie Yohannes, mit Wilfen und Willen ausjtreidhen lalfen. 

Marum wohl Siegfried Trebitjch feinem Stoff nidt die novel 
tftifhe Yorm, für die fein Schaufpiel, „Ein Mutterfohn" (Buchausgabe: ©. 
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Fiſcher, Berlin), beftimmt war, gegeben hai? Nidht, daß die Tatfadhe 
diefes Fehlgriffes an fi) befremdlid wäre. Mehr als die Hälfte aller er- 
Iheinenden Profadramen find, feit der Naturalismus diefen Mikbraud) 
gebeiligt hat, dialogifierte Novellen (oft auch nur dialogijierte Gefhichten), 
und fie würden in der erzählenden ‘Korm eine weit bejfere Figur machen. 
ber Trebitfch hat bereits mit Gefhid und Einfiht um die jtrenggeformte 
Novelle gerungen und hätte hier einen Vorwurf gehabt, der ihn über die 
mehr gewollte als notwendige Kühle hinweggeriffen hätte, die etwa „Des 
Teldherrn erjter Traum“ (FInfel-Berlag) trof aller intelleftuellen Unerfennung 
von uns fernhält.e Man vergegenwärtige ji) einmal das Problem: 
Ein junger Maler ringt um feinen SKünjtlerglauben. Der tlarblidende, 
felber auf diefem Gebiet handwerternde Vater mödte ihn vor gefährdenden 
Kämpfen bewahren, und da er (mit Recht!) glaubt, daß die Begabung 
eines Jungen nicht ausreiche, einen guten Lehrer ftatt eines [chlechten 
Künftlers aus ihm maden. Die fchwärmerildhe, hyiterifhe Mutter aber 
nährt den Wahn Ridhards mit ihrer Glaubenstraft, ohne darum freilich 
das väterliche Bluterbteil ganz in ihm vernichten zu fönnen. Dod; ilt Richard, 
[hätt man die Kräfte nach ihrer fihtlihen Wirtung ab, zum Beginn des 
GStüdes nidhis als der Sohn feiner Mutter. Als nächſten Kampfpreis, als 
die unumgänglich nötige Beftätigung feines Glaubens hat er fid) den Beliß 
einer jungen Malerin, Laura von Witrowstas, gefeßt. Diefe jedoch, klar» 
blidend wie fein Bater, verfagt fi) dem Schwädling, der nur zu Morten 
Kraft hat. Defto ungejtümer wirbt Rıdard. Wls er aber am Tage ihres 
AUbfchieds, von der Mutter in feinem Tun beitärtt, zudringlic) wird, Ichlägt 
die Malerin, die fi} nur dem, der fie innerlidy bezwingt, [chenten will, ihm 
ins Geliht. Richard it am Ferbredhen. Da greift feine Mutter mit einer 
Lüge in fein Geidid. Sie hat in der Jugend die Möglichkeit der freien 
Hingabe gehabt, aber, troß des Drängens ihres Blutes, fi) aus Feigheit 
verfagt. Nun, da fie erfennt, daß ihren Sohn nichts mehr niederdrüdt als 
der Blutzufammenhang mit feinem für fie beide nüchternen, vom Leben 
zerbrocdhenen Vater, geftebt fie ihrem Sohn, daß fie in jener Stunde nicht 
zurüdgebebt, er jomit der Sproß eines adligen Herrn Jet. Durch dies Geftänd« 
nis fühlt der Wanfende, deifen Bahn durdy das Herfommen vorgezeichnet 
Ichien, fi in Reih und Glied geltellt. Der Glaube ift da. Mit ihm die Kraft. 
Berwandelt jtürmt er ins Leben hinaus, um feine Doppelgeliebte, die Kunft 
und ihre weibliche Verförperung, zu erringen. Und was niemand für möglid) 
gehalten hätte, gejchieht: der Stümper jteht plößlid) in der Reihe der Könner. 
Laura, die am allerwenigiten daran geglaubt hat, it — nun innerlih! — 
bezwungen. Während fie hingeht, jid) für ihn zu Jchmüden, hat der von feinem 
Glauben Hochgetragene ein Gefpräc mit jenem Manne, den er für feinen 
Bater halten muß. Er drängt ihn zum Belenntnis. Und der Graf, der die 
ummworbene Laura [on feinen Händen entgleiten fab, geitehbt Richard, 
daß feine Mutter die Unwahrheit gejagt hat, daß er nidyt fein Pater fei. 
Damit ftürzt dem eben no) von Glaubensträften Befchwingten alles 3u= 
fammen. Laura fällt dem Grafen zu. Der Künjtlertraum Richards ift zer» 
ltört. Nicht feine Lebenstraft. Was dem PVerzweifelten in den Monaten 
Des Hocdgehobenfeins daran zugewadjlen ilt, fan nur, foweit es unedht 
war, verloren gehen. Ein Reit, weit größer als zuvor, bleibt. Und diefer 
Kraftreit gibt ihm die Möglichkeit, zum erjtenmal aus eigenem Vermögen 
den Kampf um die ihm beitimmte Dafeinsmöglichteit dDurchzuhalten. Da 
dann aud) nod) (weld) ein wundervoll überrajchender, eindrudsvoller Novellen= 
Ihluß!) der Pater aus dem Hintergrund hervortritt, fein Duldergeficht 
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zeigt und Richard die Hand reicht, [o gelingt die große Umwandlung: aus 
dem Gohn einer traumgierigen, der Welt verlorenen Mutter wird ein 
Baterfohn, ein Mann, der fi) befcheidet und über feinen wahrhaft erfannten 
Kräften fein Leben auferbaut. Auf Handlung geitellt, ohne Befhwäßen 
und Piychologiliererei mit [parfamfter Verwendung nur=- wirklicher Ger 
Ipräche gäb es eine pradjtvoll pointierte Novelle. Da Trebitfd) aber alles 
in Dialog umfeßte, ift er der Gefahr, durch Deduzieren und Demonitrieren 
feinen Stoff zu vergröbern, nicht entgangen. Goviel feingeldhjliffene Worte 
und ftart bewegte Szenen das Scaufpiel enthält: das Räfonnement und 
die hHandlungsarme Debattierfzene haben das Übergewicht. Selbit Theateret 
fehlt nit. Cs [pridht für die Qualität des Stoffes, daß er felbit dDadurdy 
nit ganz um feine Nahwirfung zu bringen war. 

Wenn ein neu auftretender Dichter mit drei auf einander folgenden 
Werten dreimal das gleiche Thema aufgreift, fo hat das einen Sinn nur 
dann, wenn er jedesmal tiefer in feinen Stoff bineinfniet, wenn er, 
innerlid gewadjjen, aus einem unabweisbaren Trieb zur Bolllommen- 
heit heraus mit dem MWerfe ringt, bis es ihn fegnet. Johannes Raff 
ift mit feinen drei Dramen „Der lefte Streich der Königin von Navarra”, 
„Der Zerftörer" und „Mutterfchafl" von dem einzigen Thema, das er bisher 
bildete, nidyt losgefommen. Gleidy in feinem Erftlingswert, (vergl. Edart 
Nr. 10, Augujt 1908) das wir alle, die es bewunderten, Doc) wohl ein wenig 
überjhäßt haben, ijt es Har, voll und rein angejcdhlagen. Dem Iragiihen 
Konflitt zwifchen der hohen und der niedrigen, zwijhen der hbimmlilcyen 
und der irdifchen Liebe, zwilchen der Geelenfehnfucdht und dem Cinnens> 
verlangen gilt Raffs Bemühen. Giovanni (in dem zweiten Stüd „Der Jers 
Itörer“ vergl. Edart Nr. 5, Yebruar 1911) war zwar ebenfofehr der Bruder 
Heinrihs wie Maria die Schwelter der Simone, aber beide — infonderhett 
der Mann — waren größer und reifer geworden. Giovanni hat jene Bewußt> 
bett, die Heinrich, Dem die hohe Liebe nur ein Gefchent war, fehlte. Er hatte 
ji) aus feinem Weibe mit vollem Willen die Gattin gejhaffen als Gegene 
gewicht gegen das Tier, das an ihm riß; und es war die Tragif dDiefes Dlannes, 
daß er gerade durch das, womit er fid) allein zu retten wußte, das Weib in 
Maria verwundete und fie in das Niedrige trieb, Durch das jie, irregeleitet, 
allein ihn wiederzugewinnen und 3u halten glaubte. Cs war der Yortichritt 
diefes zweiten Sitüdes, das [hon durch die Verfegung des Themas ins 
Männliche feine Befonderheit erhielt, daß die Tragit nit mehr von außen 
herbeigeführt wurde, fondern fi) felber gebar. Das neue Drama Naffs 
Mutterfhaft (Budyausgabe: ©. Yıldyer, Berlin), das troß des irreleitenden 
Titels dem gleihen Thema gilt, tjt wieder vom Weibe aus gejehben. Be« 
deutet es eine Verliefung, eine reinere Löjung? Mit nidhten. Denn dies» 
mal bat der Dichter, deffen Stärke es war, feine Dramen aus dem Allgemeinen 
herauswadjlen zu laffen, durd) Anna, die Hauptgeltalt, den Konflilt nur ins 
Tranthaft Zufällige verfett. Diefe Überzarte, die an dem Tierijchen per 
Liebe zu zerbredyen droht und fi) zur Mutterjchaft hinüber zu retten fudht, 
ift nichts als eine Hyfteriferin. Belondere erbliche Dispojilionen, bejondere 
zufellige Schidfale, befondere überfteigerte Empfindungen werden zur 
Glaubhaftmahung des Gleichen herangezogen, das NRaff bisher mühelos 
aus der Menfchennatur, wofern fie rein, tief und ungebroden empfindet, 
zu entwideln vermochte. Aufgabe der Tragödie aber wäre es, was uns im 
Leben zufällig, trant, überfteigert nur er[cheint, alsnnotwendig, geradgewaclen 
und echt zu erweifen; wäre es, VBerworrtenes zur Klarheit, die irreleitende 
Erfheinung zur befreienden Wefenhaftigkeit zu erlöfen. Dem Berfagen 
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in der Geltaltung entjpriht naturgemäß das Schwinden der Schönheit 
in der Yorm. Schrieb Raff bisher Berfe, die, obwohl fie die Dinge oft nur 
bedichteten ftatt fie zu geben, dennody [o reich und lauter jtrömten, dab 
lie uns bis ins Jnnerfte drangen, fo greift er diesmal zu einer dürren, glanz⸗ 
lofen Profa. Wenn er über fein Thema feine neue padende Bariation 
mebr zu |chreiben weiß (und ich möchte das, da mit den beiden erjten Werten 
die einzig belangvollen Yormungen, die VBerfegungen ins Weibliche und ins 
Männliche gejchrieben find, vermuten) nun: fo foll Johannes Raff erit dann 
wieder mit einem Werft vor uns hintreten, wenn er ein neues Thema gebildet 
hat. Nah) Berwällerungen, Bizarrerien, nah) dem Slingflang bloßer 
— ſteht uns, die wir ſeine beiden Erſtlinge lieben, am allerwenigſten 
er Sinn. 


Die Ziele des Werdandibundes. 


Mir leben in einem offenbar jtark wirtichaftli) und 
materialiftiich gerichteten Zeitalter. Außerordentlich 
hat jih der Wohlitand der Deutichen gemehrt; aud 
unjer Anfehen unter den Völkern des Erdballes ilt 
erfreulich gewadhjlen. 

Aber dieje materielle Hebung der Nation birgt 
zugleid) unermeßlidhe Gefahren in ji, wenn jie auf 
Koften der kulturellen und menidlihen Eigenjchaften des Volfes gejchieht; 
und wenn mehr und mehr die Grundlagen entichwinden, die den dauern- 
den Nationsbeitand gewährleijten. 

Welch ein Sturmrennen überdemofratiiher und plutofratijcher 
Kreile zeigt jih doc allerorten — offen oder politiih verhüllt — gegen 
den völtilden Jdealismus, gegen die wehrhaften und beldilchen 
Tüdtigkeiten, gegen die Gediegenheit und Sittlichkeit im Schöngeijtestume 
und alle deutlid) nationsbejahenden Strebungen! 

Zwar wenden Jih gegen Jolde defadenten Strömungen ernite 
Gegenbewegungen in manderlei Geitalt.e. Uber jie verfehlen meijt als 
weltfremd und veraltet ihre Wirfung. Denn es ilt eine nicht zu ver- 
fennende verhängnisvolle Erjheinung, daß ji die charaftertüchtigen 
Kreile unjeres Bolfes dem zivililatoriihen Yortichritte meift nicht auf: 
richtig geneigt zeigen; daß jie die neuzeitlidhe Wirtichaftlichkeit, die Technik 
und SInduftrie, die naturwillenihaftlihe und die philojophiihe Bildung, 
die moderne Kunjt (wohlverjtanden aud) da, wo fie gefund ijt!) mehr 
oder minder als unvermeidlihe Übel anfehen. Eine über jeden Zweifel 
erhabene Gelinnungstücdhtigfeit zeigt jich oft mit Jeltfam hinterwäldleriſchen 
Anihauungen gepaart, Jodaß die Spötter es leicht haben, diejen Streifen 
das Ideal einer Welt mit den Erjcheinungen und fozialen Anordnungen 
aus „der guten alten Zeit“ zuzujchreiben. Insbejondere herridhen da in den 
Stilen und Geihmadsfragen vielerlei altertümelnde und romantilche 
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Gelihtspuntte, die, namentlid) im Bauwelen, dem freien Fortichritte der 
Kunft, der Technik und der Jnduftrie hinderlich geworden find; 3. B. ge= 
langt die Landwirtihaft dabei durchaus nicht zu denjenigen baulihen 
Eriheinungsformen, die wirtfhaftlid und [hön zugleich wären. 

Hier jet nun der MWerdandibund — der feinen Namen nad) der 
„Rorne der Gegenwart” führt — mit feinen frifhen Beftrebungen ein. Der 
Bund will die Überzeugung vertiefen helfen, daß eine gejunde Kultur mit 
den techniihen, induftriellen, geiftigen und fünftlerifchen Errungenfdaften 
unjeres Zeitalters durhaus und rüdhaltlos in Einklang gefegt werden kann; 
er will völfiihde Würde und alle echten Charafterbetätigungen fördern, 
ohne aber die moderne Wirtfhaftlihteit, die Induftrie, die 
Tedhnit, die neueren Stilftrömungen und alles Aufftrebende 
dabei irgendwie zu verneinen; er will eine durchaus unmittelbar aus 
unjerem eigenen Zeitgeifte geborene oder ihm angepaßte bildende, |chön- 
geiftige und mufitalifhe Runft fördern, ohne ihr aber gleichzeitig Züge 
der Entartung zu geben; er will auf jede Weile eine tiefdringende 
Philofophie entwideln helfen, ohne aber einem unmetaphyfiihen und dem 
Hriftlihen Gedanten feindlihen Pofitivismus zu verfallen. Und vor allem 
will der Werdandibund vorurteilslos in die Prüfung der neuzeitlihen Er= 
\heinungen und Leiltungen geiftiger, fünftleriicher und technifcher Natur ein 
treten, um überall den gelunden Kern jelbit aus Entartungen herauss 
zufhälen und ihn gefunder Entwidelung dienftbar zu madyen. 


In prattifher Hinlihht befinden ji die Wirkfamkeitsmittel des 
Merdandibundes in ftetiger Entwidelung. Zahlreihe Cdriften und Werte 
ind bereits erjchienen; weitere werden folgen. Insbeſondere hat ſich der 
Bund zur Vertretung feiner Ideen zunädjft an jolde Stätten begeben, an 
denen ein lebendiges Zufammenfließen der geiftigen, bildneriichen, tech= 
niihen und wirtfchaftlihen Strömungen unjerer Zeit am deutlichiten beob= 
adhtet werden fann: auf die großen Ausftellungen der Nation! 
Unfer Werdandibau auf der Leipziger Baufahausitellung 1913, in weldem 
wir unfere Ideen umfaljend veranfchaulidhten, ift von weit über einer 
Million Einzelperfonen und von zahlreihen Vereinen befucht gewejen. Auf 
der jeßt bevorjtehenden Baltilhen Austellung in Malmö (Eröffnung im 
Mai d. Zs.) wird der Bund unter den Aufpizien des Deutjchen Reichs-Generals 
tommillfariates in nody umfallenderer Weife hervortreten, um gleichzeitig 
aud) die deutfhen und nordiifhen Verbindungen zu fürdern; und fo 
hoffen wir, getragen von der Sympathie der beiten deutjhen Kreile, 
nnfere Wirkffamfeit immer weiter auszubilden, gleihzeitig aber auch 
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den deutfhen NKünftlern und Kulturträgern, Jowie der In— 
duftrie, prattiih zu dienen! 
Prof. Dr. Sriedridh CeeBelberg. 


* * 
* 


Ehrenmitglieder des Werdandibundes waren und find: 


Wilhelm Bud +, Ernft v. Wildenbrud FT, Wilhelm Raabe T, Frigv. Uhde T, 
Paul Wallotf, Konrad Burdad, Maria Baronin v. Ebner-Eihenbad), 
Leopold v. Ehhroeder, Hans Thoma, Tiegfried Wagner. 


Die Gefchäftsitelle des Werbandibundes befindet fi in Berlin » Lichterfelde, 


Ulmenitr. 9, (Sernfpr. 3255), Mitglied Tanrı jeder gebildete Deutfhe werden. 


Der Jahresbeitrag beträgt 8 K. Die Mitglieder erhalten die Zeitichrift „Cdart“ und 
fonftige Mitteiluigen unentgeltlid zugelandt; jie werden zu den gelelligen Beran- 
ftaltungen der Bundesmitglieder zugezogen. 

Künitler, welhe der „Bauberatungsitelle Werdandi" (Berlin, Link 
itrae 25, Yuggerhaus) angeldhloffen zu werden wünjhen, haben höhere Beiträge zu 
leilten; hierüber erteilt der Schriftführer der Bauberatungsitelle, Herr AUrdjitelt 
(B. D. U.) Hans Meier (Stegli, Bergitr. 91, Fırnipr. 1333) nähere Auskunft. 





Gedichte von Agnes Miegel, 


Aud bier fei den Berlagsbudhandlungen Totta und Diederihs für die Abdrudserlaubnis der 
folgenden Bedichtproben gedankt. Den „Bedidhten“ (Totta, VI, 132 S., geb. I,— MR.) find ent» 
nommen: „Der Buchenwald“, „Agnes Bernauerin“, „Das Tanzlied der Margarete von Balois“, „Santa 
Eäcilia*; den „Balladen und Liedern“ (Diederidis, 87 S., ,— Mk., geb. 3,— ME.) entftammen: 
. Nibelungen“, „Schöne Agnete”, „Die Mär vom Ritter Manuel”, „Rembrandt“, „Letbe", „Heimweh“, 
„«Mondnadt”. 


Der Budenwald. 


Cs war der [hönfte Wald, den ich gefannt, 

Mit einem fremden, reihen Märchenleben, 
Mohnblüten brannten rot an feinem Rand, 
Und Rebe tranten abends aus den Gräben. 


Nur ein paar furze Sommerfitunden fah 

Sch kinderglüdlid jene alten Budyen — 

Und dod), id) weiß es: ijt mein Sterben nah, 
Merd’ id) im Traum nod) nad) dem Walde Juden. 


Agnes Bernauerin. 
Cie fangen am Herd, als die iylamme fdied: 
„Es ift eine Rof entjprungen.“ 
Gie |pradhen zu ihr, als verflungen das Lied: 
„Was haft du nicht mitgefungen? 
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Mas biit du fo blaß, Agnes Bernauerin, 
Mas ftarrit du fo vor dich nieder?“ 
Cie Jpracdh wie [chlafend vor fidh hin 

Und fchloß ihre ſchweren Lider: 


„Mir träumte in der Andreasnadt, 
Ih fei an die Donau gegangen; 

Der Himmel glomm in blutiger Pradt, 
Und die roten Wellen fangen. — 


Eie trugen mir zu in [haufelndem Tanz 
Eine Krone, fternbefchienen, 

Und wie ich fie hob, war’s ein GSterbefranz 
Bon wellenden Rosmarinen.“ 


Das Tanzlied der Margarete von Balois. 


Co |prad) die blonde Margaret, 

Die Iuftigfte der Valois: 

„d) hab’, im wilden Wald verweht, 

Den legten Hifthornruf erlaufdt. 

Des Herbites Luft zu Ende gebt, 

Das nalje Lilienbanner baujcht 

Eid raulhend wie ein Fraungewand 

Und fliegt und flappt und mahnt mid laut: 
Dergiß int Trubel der Courante 

Der grauen Tage, yürltenbraut! 


Herbei, ihr Damen und ihr Herrn, 
Eud ruft zum Tanz die Valois, 

Cs tanzt der ganze Hofitaat gern, 
Liebt feine Fürftin Fiedelichall, 

Und froher bligen Orbdensitern 

Und Obrgebäng auf frobem Ball. 
CHließt an den weißen Seidenihuhn 
Die golden Spangen mit Bedadıt, 
Cie durften Jieben Wlonde rubhır, 
Doh heut durdtanzen wir die Nacht. 


Heut will id) tanzen, wie noch nie 
Getanzt hat eine Balois, 

Und fhilt Marie von Medici, 

Caq id): Das ift yranzofenart, 

Koh niemals fahb man müde fie 
Sm wilden QTaumel der Gaillarde, 
Und niemals nod) die Braut man fand, 
Die müd das heile Köpfchen bog, 
Menn ihres Liebiten feite Hand 

Zie wieder in den Reigen 309. 








Mein Tänzer ift der ſchönſte Mann, 
Der je gefreit um Balois, 

Führe” ih mit ihm heut die Pavanne, 
Gleih flüjtert Dam’ und Kavalier: 

's ift niemand, der fi mellen Tann 
Dem Herzog von Navarra bier. 

36 hab, wie du, fo feidnes Haar, 

Bin rant und |chlant, wie du es bilt, 
Im ganzen Frankreich gibt's Tein Paar, 
Das [chöner als wir beide ilt! 


Man fagt, im SKaryatidenfaal 
Spult abermals ein Balois, 

Im Leichenlaten, todesfahl, 

Geht er dort um zur Mitternadit. 
Der [oll vergellen feine Qual 

Und laden, wie der Frohlinn lacht, 
Wenn er uns heute tanzen fieht, 
Am Ende tanzt er felber mit. 

Ein Spufgeilt unfres Haufes zieht 
Das KRnocdenbein im Ländlerfcritt. 


Nun Mufilanten, fiedelt fchnell, 
Schon tritt zum Tanz die Balois, 
Es ilt der Saal von Kerzen hell 

Und ift von Jugendblüte bunt, 
Die Geigen jauchzen laut und grell 
Und fröhlih lat ein jeder Mund. 
Nun fingt mit mir, dieweil ihr [chwebt 
Biegfam in Reihen, Bruft an Bruit: 
Dies ift der Hof, da Freude lebt! 
Denn Tanzen ilt die Hödjite Luit 
Der Königstocdhter Margaret, 

Der Iuftigften der Valois.“ 


Santa Cäcilia. 
LZangfam und drobend fteigt die Wollenwand, 
Die Luft it [hwül. Aus angitgeprekten Kehlen 
Zwitfhern die Schwalben. Heidefeuer [hwelen 
Mie Weihraudbeden qualmend übers Land. 
Ein Winditoß rafchelt durh das SHaferfeld 
Und rüttelt an den weißen Birkenftämmen; 
Bon fchwarzer Wetterwollen zadigen Kämmen 
Pofaunengleid) des Sturmes Stimme [dallt, 
Und Untwort ruft das purpurduntle ‘Meer, 
Mit ehrnen Stimmen fingen die Gejchwilter, 
— Durd) ihrer Orgel heilige Regüter 
Spielt die Begleitung, grollend, tief und ſchwer, 
Santa Cäkcilia, die blonde Magd. — — 








Auf hoher Wolfen Schieferfelfen ragt 
Hod) eine weiße Burg ins jel’ge Blau. 
Um ihre Türme Silbermöwerr fliegen, 
Um ihrer Fenfter goldrre Gitter biegen 
Sich große Lilien, [wer von Duft und Tau. 
Aufbligend raufcht ein goldgeltidtes Kleid 
Dur) weiger Säle helle Feierftille — 
Das Haupt umfloffen von des Blondhaars sülle, 
Naht jtumm die Herrin diefer Einfamteit, 
Santa Täcilia. 

Hhre Hände find, 
Die fürftlih jchlanten mit den blauen Adern, 
Biel weißer als der Brüftung Marmorquadern. 
Gefentten Hauptes hordht fie auf den Wind, 
Der traumhaft durd; die golden Harfen raufdt, 
Die bligend in den Bogenfenitern hängen, 
Es Hingt wie Wiederhall von Feltgelängen, 
Ihe Bid wird blaw und leuchtend, wie fie laufcht, 
Und wandert götterruhig durd) das Lidl... . 


Bon drunten Tlingt empor zu ihren Gälen 

Der Lebensichrei aus Liebe, Hab und Qudlen, 
Der ji) am Fels wie ferne Brandung bridt. 

Zu ihrer hohen Silberorgel geht 

Die Heil’ge lähelnd — ihre Finger jtreifen 
Die [hwarzen Taften. Durd die Orgelpfeifen 
Ein Säufeln, wie von Taubenjhwingen, gebt, 
Das wädjt und fhwillt und jubelt auf und grolit, 
Dom Schlaf geitörte Feuerfhlangen reden 
Sich züngelnd auf in ihren elsveriteden 

Und fchießen leuchtend nieder. 


Weiter rollt 
Die Fuge, die Die weiße Burg durdjklingt, 
Im Sturmwind Sankt Täcilias Haare wehen, 
Und auf und ab die weißen finger gehen, 
Und ihre ewig junge Stimme lingt..... 


Die Nibelungen. 
An der duntelnden Halle faken fie, 
Sie faßen gefhart um die Ylammen, 
Hagen Tronje zur Linken, fein Schwert auf dem Knie, 
Die Könige jaen zufammen. 


Schön Ariemhild Tauerte nah der Glut, 
Bon ihren [hmalen Händen 

Zudte der Schein wie Gold und Blut 
Und Iprang hinauf an den Wänden. 





König Gunter fprah: „Mein Herz geht fehwer, 
Hör id) den Oftwind Klagen! 

Spielmann, lang deine iedel ber, 

Sing uns von frohen Tagen!“ 


Aufflog ein jubelnder Bogenftrid) 
Und flatterte an den Ballen. 

Herr Voller fang: „Einft zähmte id) 
Einen edelen Fallen. . ." 


Die blonde Kriemhild blidte auf 

Und fprad mit Tränen und leife: 
„Spielmann, hör mit dem Liede auf, 
Sing eine andre Weife!" 


Die braune Fiedel raunte alsbald 
Träumend und ganz verfonnen, 
Herr Bolter fang: „m Odenwald, 
Da fließt ein kühler Bronnen . . ." 


Die blonde Kriemhild wandte fid) 

Und |prady mit Tränen und bange: 
„Mein Herz Ichlägt laut und fürdtet fidh 
Und bebt bei deinem Gange .„ . .“ 


Anhub die Fiedel zum drittenmal, 
Aufweinend in Bram und Leide, 
Herrn Bolters St'mme fang im Saal 
Wie ein Vogel auf nächtger Heide: 


„Es glimmt empor aus ewger Nadıt 
Heißer als alle Feuersglut, 

Gelb wie das Aug der FZwergenbrut, 
Das gierig feinen Glanz bewadyt, — 
D weh der Luft, Die mich gezeugt! 


Mie Brunft nah Brunft im Forfte fchreit, 
Mie nach der Lohe ledyzt die Blut, 

So treibt die Gier nad) Menfchhenblut 
Ans Lit den Hort der Dunfe'heit, — 
D weh dem Scdyoß, der mich gebar! 


Cs ruft den Neid, es wedt den Mord, 
Stört auf die Draden, Trug und Lift, 
Hetzt Rachſucht, die die Rache frikt, — 
Und immer röter glüht der Hort, — 
O weh der Bruft, die mid) gefäugt!. 


Es treibt und [hwimmt im Purpurquell, 
 &s trinkt den Quell und lechzt nach mehr, 
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Es brauft und [häumt, die Flut fteigt fchnelll, 
Breit wie die Donau ftrömt es her, — 
D web der Lieb, die lieb mir war! 


Es [häumt und brauft, atmet und fteigt, 
Schon brandets draußen an die Tür, 

Es Zlopft und pocht, der Riegel weicht, 
Nun flutets heiß und rot herfür, — 
Web über mid), weh über euch!" 


äh bei dem letten Bogenſtrich 
Sprangen die Saiten und fchrieen, 
Hagen von Tronje neigte fi 

Und wiegte fein Schwert auf den Knieen. 


Die Könige faßen bleidy und verftört, 
Dod die [höne Kriemhbild lachte, 

Sie |pradh: „Nie hab id) ein Lied gehört, 
Das mid) Iuftiger machte!" 


Sie Tniete nieder und [hürte die Blut; 
Bon ihren [hmalen Händen 

Zudte der Schein wie Gold und Blut 
Und fprang hinauf an den Wänden. 


Schöne Agnete. 
Als Herrn Ulkihs Wittib in der Kirche gefniet, 
Da Hang vom Kirchhof herüber ein Lied, 
Die Orgel droben, die hörte auf zu gehn, 
Der Priefter und die Knaben, alle blieben ftehn, 
Es hordte die Gemeinde, Greis, Kind und Braut, 
Die Stimme draußen fang wie die Nadıtigall fo laut: 


„Liebfte Mutter, in der Kirche, wo des Mekners Glödlein Zlingt, 
Liebe Mutter, hör, wie draußen deine Tochter fingt, 

Denn id) fan ja nicht zu dir in die Kirche hinein, 

Denn id) fann ja nicht mehr Inien vor Mariens Schrein, 

Denn id) hab ja verloren die ewige Geligteit, 

Denn id hab ja den Ihlammidywarzen Waflermann gefreit. 


Meine Kinder [pielen mit den yilhen im Gee, 

Meine Kinder haben iyloffen zwijchen yinger und Zeh, 
Keine Sonne trodnet ihrer Perlentleidhen Saum, 

Meiner Kinder Augen fchliekt nicht Tod no Traum. .. . 


Liebfte Mutter, ad), ich bitte dich, 

Liebfte Mutter, ad), ich bitte dich flehentlich, 
Wolle beten mit deinem \ngefind 

yür meine grünhaarigen Nixentind’, 
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Molle beten zu den Heiligen und zu unferer Lieben rau 
Vor jeder Kirche und wor jedem Kreuz in Geld und Au! 
Liebfte Mutter, ad), ich bitte dich fehr, 

Alle fieben Jahre einmal darf id) Arme nur hierher, 

Sage du dem Priefter mım, 

Er foll weit auf die Kirdhentüre tun, 

Daß ich fehen fan der Kerzen Glanz, 

Daß ich fehen kann die güldene Monftrangz, 

Daß id) fagen fann meinen Kinderlein, 

MWie fo fonnengolden jtrahlt des Keldies Schein!" 


Und die Stimme [hwieg. Da hub die Orgel an, 

Da ward die Türe weit aufgetan, — 

Und das ganze heilige Hodyamt lang 

Ein weißes, weißes Waller vor der Kirdyentüre |prana. 


Die Mär vom Nitter Manuel. 


Das ift die Mär vom Nitter Manuel, 
Der auf des fremden Magiers Geheiß 
Sein Haupt in eine Zauberfchale bog, 
Und als er’s wieder aus dem Waller 30g, 
Da feufzte er und jprah: „Mein Haar ijt weil, 
Gebrodyen meine Kraft. OD allzulange 
Qualvolle Wanderfhaft!" Die Höflingsichar, 
Die ringsum ftand, rief: „Duntel ift dein Haar, 
stage den König!“ 

Staunend [prad) und bange 
Da der VBerzauberte: „DO Herr, die Zeit 
Sit hold und fpurlos dir vorbeigeglitten ! 
Als ih vor zwanzig Jahren fortgeritten 
MWarft du wie heut. An dem geftidten Kleid 
Trugit du den Gürtel mit den Pantherfchließen 
Und an der Hand den gleihhen Amethnft.“ 
„Erzähle,“ [prady der Fürft und [prady'’s voll Lilt, 
„Was dir begegnet, feit wir uns verließen!" 
Der Arme fjann und feine Augen waren 
Wie Kinderaugen nody vom Traum befangen. 
„König, ih bin fo weit von eudy gegangen, 
So vieles fah ih! und in |päten Jahren, 
An dunllen Wintertagen und in jchwülen 
Hodhfommernädten will id) dir erzählen 
Bon allem. Und vor deinen ftillen Sälen 
Soll meines bunten Lebens Brandung [pülen. 
Nur jett noch laß mich [hweigen. 

Denn ein Bram 

Durdrüttelt mid), den nie ein Menih geltamt. 


Sieb, ih verließ mein Weib in jenem Land 
Und weiß es nicht mehr, weldhen Wegs ich fam, 
Und weik den Namen jenes Landes nicht, 

Mo fie im Senfter fauernd, Linderfchmal, 

Aus dem Kaftell hinabfpäht in das Tal, 

Bis jäh die Felfen glühn im Abendlicht 

Und jäh erbleihen. Durdy das famtne Duntel 
Der Nacht Itrahlt freundlich einer Ampel Schein, 
Um Yührer meiner Wanderichaft zu ein, 

Und purpurn glänzt, wie ein Rubingefuntel, 

In ihrem Licht des Bergitroms duntie Flut. 
Sein Name nur? Sehr feltfam lang er wie 
Der Yellen Name, uralt au wie jie. 

Und jene rau, die mir im Arm gerubt, — 
Weh, meine Liebe Tann fie nit mehr rufen, 
Der füße Laut entglitt mir, wie im Tan 

Dem Sclafenden entglitt der Talisman, 

Den fie mir umbing auf des Scloffes Stufen!" .... 


Dann jchrie er auf und hielt des Königs Stnie 
Wie ein un Hilfe lebender umtlammert. 

Der fprad, — und er war bleih und ernit, —: „Midy janımert 
Der Qual des armen Narren, die Zu mir [dhrie. 
Magier, tritt vor! Zerbridh des Zaubers Banıı!“ 
Der König wartete. Die Diener liefen 

In allen Gängen bin und ber und riefen, 

Die Nitter fahn ficd groß, verwundert an. 

Denn teiner fand den Magier. Ein’ge jhwuren, 
Sie hätten an dem Springbrunn ihn gejehn 
Murmelnd die goldne Zauberfchale drehn, — 
Dod in dem Sande fah man feine Spuren. 


Und wie die Winde auf dem hohen leer 
Das längit verlaffne Wrad des GSeglers jagen, 
So trieb dur) Jahre voller Sorg und Fragen 
Crinmrungsqual den Grübelnden umher, 
Bis ihn beim Jagen einit ein fremd Gefchoß, 
Vielleiht aus Mitleid, in die Schläfe traf. 
Still wie ein Kind fant er ins Moos zum Schlaf 
Und ftammelte, eh er die Augen |chloß: 
„Zamara" Und er itarb. 

Die Zeit verrann. 
Doch einmal abends klang im Hof Gellirr 
Bon vielen Waffen und ein bunt Geihwirr 
Zandfremder Spraden. Und ein brauner Manı, 
Sehr alt und fürftlicy, deljen welte Hand 
Auf feinem Kiffen trug der Herrichhaft Zeichen, 
Irat vor den König wie vor jeinesgleichen 


Und rief: „Wo ift, nad dem wir ausgejandt, 
Mein König Manuel, Tamaras Gatte, 
Den fie in ihrem Kellenfhloß beweint? 
Weitwärts ging ich, foweit die Sonne jdeint, 
Bis ih zu Deinem Neid gefunden hatte“, 
„Hier“, Iprad) der fternentundge Magier, „werde 
Jh meinen Herren finden. — Weife mich, 
Daß ih ihn Frönen Tann!“ 
Da neigte ji 
Der König ftill, griff eine Handvoll Erde 
Aus einer Schale, drin die Rojen blühten, 
Und wies fie ftumm dem Sudenden. 
Der Stand 

Ganz lange ftill. Dann [chhlug er fein Gewand 
Weit um den Kronreif, dejlen Steine [prühten, 
Co [dritt er aus dem Saal. 

Ein Klaggeſang 
Kam, langgezogen, troitlos durdy die Nadıt. 
Dann ein Gellir und Hufgetrappel, facht 
Und langjam, — bis aud) das im Sturm verflang. 


In jener Nacht, bei feiner Kerzen Qualmen 

Saß lang der König auf. Sein Page fdhlief 

Und fhrat empor, denn eine Stimme rief: 

„Sieh, feine Antwort find ich in den Pfalmen! 
Erbarmer aller Welt, fprih: was ilt Schein?" ... 
Und lange vor dem Kruzifixe \tand 

Der König ftarr, ınit ausgeredter Hand. — 

So fagt der Page. Dod er ilt nod) Hein, 


yurdtfam und hat den Kopf voll Märchenflaufen. .. . 


Renbrandt. 


Am ſchieſen Heinen Kenfter eines jchmalen 
Engbrültgen Haufes in der Prinzengradt 
Malt Rembrandt bei des Winterabends Strahlen, 
Der draußen Malt und Tegel rot entfadt, 
Mit welter Hand, die leife von des Weines 
DBerrat bebt, im zerfetten Pelz, beitaubt 

Und grau, wie fein verwirrtes Haar, an eines 
Meikblonden Engels zartem SKinderhaupt. 
Und prüfend blidt im legten Abendlicht 

Er auf das Bild und lehnt Jih an die Mad. 
Ein Lädheln im verwitterten Gelicht, 

Ruft er, zum duntlen Zinimer halb gewandt: 
„Titus! Hendrikje!“ 
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Eine Türe Happt, 
Ein Lichtfchein tommt, der Schrank und Strüge jtreift, 
Die Scheuerbürfte reibt, ein Lappen flappt 
Klatfhend und wudtig auf die feuchten roten 
Ziegel im Flur, und eine Stimme keift: 
„Du Narr, was [hreilt du wieder nad) den Toten!“ 
Und laut und fred, wie nıan ein Schimpfwort gellt 
Am Hafen, wird die Türe zugefchlagen. 
Ganz reglos jteht der Greis. Die Dämmrung fällt. 
Er fentt das Haupt. In plößlidem Berzagen 
Schiebt Tindilh er die Unterlippe vor, 
Ein Zittern geht durch die erfchlafften Wangen — — 
Dod jählings richtet er fih zafch empor 
Und ftarrt hinaus zum jyeniter. 
Von dem langen 
Geteerten Borbau in dem Nahbarhaus, 
Wo wochentages Lewy Aſchkenas 
Hängt Bilder und verſchlißnen Trödel aus, — 
Dort ſchimmert durch die Dämmrung klar und blaß, 
Der Sabbatkerzen feierliches Licht. 
Wie eine goldne Brücke geht ihr Leuchten 
Bis zu dem Bollwerk, wo der Glanz ſich bricht; 
Er ſpiegelt ſich wie Gold auf einem feuchten 
Ver morſchten Pfahl, und einer Kogge Bug 
Glüht wie ein Kupferſchild. 
Weit vorgebückt 
Sieht Rembrandt auf des Lichtes Märchentrug, 
Sein Antlitz leuchtet kindlich, jäh entzückt, 
Er fühlt verjüngt die greiſen Adern klopfen. 
Er atmet auf, dehnt die erſchlafften Glieder 
Und pfeift. 
Aus den verſchwollnen Augen tropfen 
Langſam und heiß zwei große Tränen nieder. 


Lethe. 


Durch das Reich der ewgen Dämmerung 
Treibt ein Strom die purpurdunklen Fluten, 
Seine Waſſer löſchen alle Gluten 
Todbezwingender Erinnerung. 


Lautlos über weißen Uferkies 

Gehn mit wunden Füßen, todesmatten, 
Grambeſchwert wie du und ich, die Schatten 
Jener, die das Leben von ſich ſtieß. 


Wie der Nachtwind beugt das graue Rohr, 
Beugt Erlöſungsdurſt die müden Glieder, 
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Und fie trinten lechzend immer wieder, 
Richten endlich [chauernd fi) empor. 


Mit den Augen junger Kinder fchaun 

Sie empor nad ew’gen Himmelspfaden, 
Meik und Iprühend winten die Plejaden — 
Ohne Lächeln, ohne Luit und Graun 


Rauter wie des Altars Opferraud 

Die Berflärten zu den Sternen fteigen. 
Übers Waffer des Vergeliens neigen 
Ci verdürftend andre, und wir aud). 


Heimweh. 
Ih hörte heute Morgen 
Am’ NKlippenhang die Stare Ichon. 
Sie fangen wie daheim, 
Und doch war es ein andrer Ton. 


Und blaue Beildyen blühten 

Auf allen Hügeln bis zur See. 

In meiner Heimat Feldern 

Liegt in den Zurchen noch der Schnee. 


In meiner Stadt im Norden 

Stehn Jieben Brüden, grau und greis; 
An ihre morihen Pfähle 

Treibt dumpf und [chütternd jeht das (is. 


Und über grauen Wolten 

Es fein und engelslieblid Hingt, — 
Und meiner Heimat Kinder 
Verfteben, was die erite Lerche finat. 


Mondnadt. 


Die Wieje flimmert weil; von Tau, 

Die alten Linden Ichimmern fabhl, 

Mit tiefen Schatten, Ihwarz und Ichinal, 
Die Luft ift feucht und dunkelblau. 


Ich feh did an dein iylügel jtehn 
So ſchattenhaft und jeltfam bleih — 
Hör deine Finger, |heu und weid), 
Über die weigen Taften gehn. — 


Und von der Nadıt lautlofem Weh 
Yäh wie ein Vogel aufgeichredt, 
Singit du, zu neuer Qual erwedt, 
Einfamer als Penelope: 

„O kehre, Odyſſeus!“ ... 
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Glocnfranzl. 


Märhennovelle von Hans Yrand. 
(1. Fortfegung.) 

Als der Heine Glodengläubige, über der Helle des nädhiten Bormittages, in feinem 
Betthen erwadhte — Jeine Mutter war längft auf einer ihrer Arbeitsftellen — hörte 
er von der Galle her ein gleichförmiges Sirren, in das, in regelmäßigen Abftänden, ein 
turzer quietfchender Ton hineinkeifhte. Noch während er vergeblid) nadhfann, welde 
Bewandtnis es damit haben mocdjte, veritunmte das TDoppelgeräufd. Ein 
Rumpeln wurde hörbar, und nun begann zu dem jchreienden Gebimmel einer Glode 
eine Männerftimme terzauf, terzab unaufhörlid ein Wort zu fingen, das durch das 
jahrelange Geleiere bis zue Untenntlichleit abgemußt war. Mit verhaltenem Atent 
laufchte der Langfchläfer auf die unverftändlihen Laute der Menfchentehle, bis er — 
bei der zehnten, zwölften Wiederholung — das Wort enträtjelte und, unwillfüclic 
in den Takt des Mannes auf der Straße fallend, in das einförmige Gefinge hinein- 
jubelte: „Schern—idleifer! Schern—Ihleifer! , Shern—idleifer" ! 

Schon wollte er aus dem Bett [pringen, um nad) der Karce mit dem freifenden 
Stein zu eilen, als er befhämt inne wixde, daß er über dem rätjelhaften Menſchen⸗ 
wort vergeljen hatte, auf die Stimme der Glode zu hören. Nachdem die Beftürzung 
über jeinen cevel von ihm gewidhen war, jhidte er fi zu erneutem Laufchen an; 
aber — o weh! — das einförmige Gefinge des Scherenfdhleifers, und mit ihm das Gloden- 
gebimmel, verjtummte. Nee Arbeit mochte gefommen fein, denn das Gefirce und Ge- 
quietiche, dem das erite Aufmerten des Erwadenden gegolten hatte, löfte den zwie- 
fahen Ruf nad) Beihäftigung von Neuen ab. 

Das Weinen war dem Knaben nahe. Doch die Glode mußte ja — bald! bald! 
— abermals zu |preden anheben. 

Und wieder wartete Sranzl auf Glodenworte. 

Nicht wie gejtern abend, da er auf der Hoftürfchwelle feines Pantoffelmadyer- 
hbanıtes ja, mit fiebernder, einer Entjheidung entgegenbangender Ungeduld, 
fondern mit froher Glaubensgewißheit. Die Glode würde — bald! bald! — 
zu fpreden beginnen. Cr hoffte zu verjtehen, was fie fagte. Warum follten ihre 
Worte [chwerer fein als die der Haustürglode ‚in der Grabengajie? Spredien 
toınte fiel Daran gab es feinen Zweifel. Alle Gloden tonnten fpreden. Alle! 
Alle! Aber ob er diefe [hon veritände? Wenn er groß war, der Hoffnung war er 
froh, wenn er groß war, würde ihm feine Glode ftumm fein. Ob diefe ihm aber 
heute fhon |prady? 

Da rief, als Antwort auf feine Yrage, die Scerenicleiferglode auf der 
Haffe in den Kinderhaufen, der die Karce umlungerte: 


Bring, bıing, bring, 

Was Griff hat und Stling: 
Meffer, Schere, Beil, 

Hobel, Art und Feil! — 
Hört, Buben, Mädel, Lafjen! 
Nur wer holt zu [chaffen, 
darf gaffen! 

Bring, bring, bring, 

Mas Griff hat und Kling! 
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Nun Iprang Yranzl do, voll des Willens, dem immer dringliheren Rufen der 
Glode zu gehordhen, mit einem Sat aus dem Bett und begann, ohne des Mildhbechers 
und des Morgenbrotes, die feine Mutter ihm auf dem Tifch bereit geitellt hatte, mit 
einem Blid zu adten, nad) etwas Scleifbarem zu fuhen. Uber woher nehmen? Ein 
Zajhenmelfer hatte ihm die Mutter, fo oft er darum gebettelt hatte, nocdy immer nidt 
gelauft. Er rüttelte am Tifhlaften — zul Dann die Schere! — Die lag in der ver- 
ihloffenen Kommode. Alfo den Schlüffel finden! — Uber wo? wo? — Sollte er in der 
Tafche des [hHwarzen Sonntagstleides, das in der Edgarderobe — — ja! er ftal darin! 
Rafh, raf aufgefhloffen — die Glode wimmert — und — in der oberften 
Schublade liegt fie nit! Die mittlere heraus! Was blinkt dort unten aus Garnreiten 
und alten Strumpfihädten hervor? Das filberne Schellhen! Das Schellchen, das 
laden tonnte! Ob es nodd — — —? Wie? — — Aud das [priht? Was denn? Was 
denn? 

Liebs, liebs Kindeli! 

Lade mir feil 

Do made wir zwei, 

liebs, liebs Kindeli, 

Hi — hi — hi! 
Laut lachte der Knabe in das Glockenhihi hinein. Noch einmal? Nein! Nein! Von der 
Straße her ſchreits noch immer: Bring! bring! bring! — Auch in der mittleren Schub⸗ 
lade iſt die Schere der Mutter nicht! Alfo die untere! Dal 

Der Erregte greift nach ihr und rennt auf den Hof, um über die Vorderhaus⸗ 
diele hinweg, jo [hnell er nur kann, die Gaffe zu erreichen. 

„granzl! Sranzi!" rufts aus der Küche. 

Der rennt weiter. 

Dod als er die Haustür aufreißen will, padt ihn hinterrüds eine Frauenhand 
und zieht ihn zurüd. Die der Chehälfte des Schuftermeifters Klint, bei dem die Velten 
zur Miete wohnt, it es. Sie hat der Mutter verfprocdhen, während ihrer Abwefenheit 
ein Auge auf den Knaben zu haben, und fit ihm, da fie ihn vom Küdhenfenfter aus mit 
der Schere in der hodherhobenen Rechten über den Hof heben fah, nacdhgelaufen. 

„LZaß los!" fchreit der Knabe die Meifterin an. 

„Uber, ranzl, wohin willit denn?“ 

„Zum Chernidleifer !" 

„Im — Nadhtrod, Franzi?“ 

Da erit gewahrt der von den Glodenrufen Genarrte, daß er mit bloßen Füßen 
und im roten Nadıtlittel hat auf die Gaffe wollen. 

„Das — hab — id — — garz — vergeifen,“ ftottert er und befommt ein paar 
Baden, feurig wie fein Nadıtgewand. 

„Laß, Sranzll Laß!" tröftet die Meilterin. „Hat nod) keiner gefehn.“ 

Dann nimmt fie den Berwirrten auf den Arm, trägt ihn ins Hofftübdhen zurüd 
und tft ihm beim Antleiden behilflih. Dabei befällt den Knaben, als er von neuen die 
Glode rufen hört, wieder die alte Erregung. 

„Schnell! Schnell! Jh muß hin! Cchnell!" treibt er die noch an ihm Herum- 
neitelnde an. 

„Wohin?“ 

„Auf die Gak! Zum Scernidleifer!“ 
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„Eilt das fo, daß du’s Ejfen und Trinken drüber vergeſſen mußt?“ 
„Ja, ja! Hörft nicht, wie die Glode jchreit: 


Bring, bring, bring, 
Mas Griff hat und Kling! — —" 


An einem Utent hajtet er das Berslein der Scherenjdleiferglode herunter. 

„Das veriteh ein anderer,“ murmelt die verdugte Meifterin und fährt dann, 
zu dem Ungeduldigen gewandt, fort: „Hat die Mutter dir aud) Geld dagelaflen?“ 

„Geld? Wozu?" 

„Ja glaubjt denn, du Dummerjahn, daß der Scherenjdleifer dic das blunte 
Ding in deiner Hand [harf madıt, weils ihn freut, wie du das Maul dabei auflperrit ?" 

„Seine Glode ruft do: Bring! Bring! Bring!“ 

„Bon deinem Glodengequajfel veriteh id) nichts, aber day du Geld haben muıt, 
wenn die Schere da fharf werden Joll: das verfteh ih. WUlfo: hier!“ 

Die Meifterin händigt dem Jungen einen Nidel, den fie mühfam aus der Taiche 
herausgeneftelt hat, ein, und num erjt fan Yranzi dem Glodenruf geboren. — — — 

Kaum war die Schere geldhliffen, da pojtierte fid) an der Ede der Kirchgafje ein 
Kerihen, das von einem blauen, weit über die Aniee hinabreihenden Uniforntod mit 
zjiegeleoten Auffhlägen umfchlottert wurde. Die Dienjtmiüße, die offenbar gleichfalls 
jür einen Amtsvorgänger angefertigt war, der zu der großen Leibeslänge aud einen 
umfänglidieren Schädel befeffen hatte, war mit den drei Vierteln des Hinterlovfes, 
die überzufchluden ihr widerfprudhslos eingeräumt war, nod) unzufrieden. Nım wiicde 
lie den Widerftand der beiden abitehenden Ohren wohl überwunden haben, aber die 
Ntafe, die mit dem Not und Blau der Uniform an Leuditlraft wetteiferte, jtemmte jid) 
jo energifd gegen ihren Schirm, daß fie von weiteren Annexionsgelüjten abjehen 
nuupte. Ein weißgelber überhängender Schnauzbart war das Einzige an dem Uniforni⸗ 
itäger, was von jener imponierenden Größe war, die er durch gejpreiztes Gehabent 
allen zu geben fuchte. ” 

Seht bob der Stadtausrufer Martin Haenid — der war Das pußige 
Männdhen — die linfe Hand mit dem Altenftüd in Gelihtshöhe, hängte den eichenen 
Anotenitod über den frampfhaft weit vorgeitredten Arm und beganır mit der frei« 
yewordenen Rechten eine tindstopfgroße Glode in erfünftelter Gemefjenheit zu ſchwingen. 

Als Franzl ihren erjten Laut hörte, ftopfte er feine Schere in die Tajche und lief 
der Kirhgaflenede zu. ber bevor er dort anfam und beginnen fonnte, auf die Stimine 
der Ausruferglode zu hören, hatte Martin Haenidy Ihon in ihre legten Schläge Jein: 
„Es wird befannt g —ım —!" Hineingejtoßen. (Bei dem „gemadht” pflegte er von der 
Mtemvorbereitung für den nädften Saß bereits jo in Anfpruch genommen zu jeitt, 
dak von dem ganzen Wort nichts als die Anfangstonjonanten der beiden Silben übrig 
blieben). Und nun war er dabei, die Verordnung eines hbodhwohlweilen Magiltrats, 
betreffend die allwöchentlihe Rinnfteinreinigung und das zweimalige Straßentehren 
durch die Hausbefißer, mit der ganzen Kraft feiner riljigen Stimme den Wörnikern 
zuzuſchmettern. 

So blieb dem kleinen Glockengierigen nichts übrig, als die Bekanntmachung bis 
zu den Ende mit der obligaten Haftdrohung geduldig anzuhören und dem Ausrufer 
zur nädjiten Ede zu folgen. Aber fo gejpannt er dort hordjte, Diesmal vernahm er 
nichts als unzufammenhängende finnlofe Worte. Bon Ede zu Ede lodte die Glode 
Franzl. Er wollte — er würde aud die veritehen! 


Zwar füllten fid) von Mal zu Mal die Lüden, die anfangs zwilhen dem Verftan- 
denen geblieben waren. Doc) wehrten fi) insbefondere zwei der längeren Worte, von 
dem Anaben erfannt zu werden. Als auch die fid) ergeben muhten und von ihm, 
wenigftens in ihren Lauten, begriffen waren, begann franz mit der Ausruferalode um 
die Wette zu fchreien: 


Hört was ein hoher MVlagiftrat, 
ö der Magiitrat, 

zum Wohle euch befcdhloffen hat, 
befchloffen hat! 

Sperrt Fenfter, Ohren, Mäuler auf! 
Am Gtadtfhwerttnauf 
die Büttelfauft — — 

Heil wies euch grauft! 

Drum, hört! hört! was der Magitrat, 
der Magiftrat, 
beichloffen hat! 


An zwei Eden hatte Martin Haenih an dem fchreienden Kuirps fein Wohlges 
fallen. Als er ji) jedody kurz vor der dritten einfallen ließ, ihn zu fragen, in weldhem 
Schmöfer feine Mutter den Vers aufgeftöbert habe, und der ihm bedeuten wollte, 
dag feine Glode fo rufe, da griff der erzücnte Stadtausrufer zu feinem Knotenftod 
und fprang mit einem: „Will der Qaufewenzel einen alten Mann in Uniform ausuzen!“ 
hinter dem Knaben ber. Nur dem Umftand, daß den Bürgermeilter Schlettmann fein 
Morgengang aufs Rathaus daherführte, das Ausruferlein aljo firamm machen mußte 
und hinterdrein über des Stadtoberhauptes: „Haenich ! Haenidy ! Ihon wieder am Morgen 
die Nafe zu tief in die lafche gejtedt!" wie angewurzelt ftehen blieb, hatte Franzi es 
zu danken, daß er einer Tracht Prügel entging. 

Da Martin Haenid) feineswegs von Ede zu Ede haftete„jondern es als eine feiner 
Antspflihten erachtete, in allen Krämerläden täglidy die Kiimmeljorten dDucdygupro> 
bieren, wofür er, der jedes Ziegentolindyen erjpähte und gegebenenfalls als Unter: 
lage für eine Orduungsitafe wegen „wiworjchriftsmäßiger, unzureihender Gaſſen⸗ 
fehrung“ auszunugen wuhte, dann wieder einen ganzen Rokapfelhaufen felbft in dem 
all nicht fah, wenn er darüber ftolperte, da Franzi alfo häufig lange warten mußte, 
bis der Ausrufer die nächte Strakenede erreidhtce, jo war über dem Glodennadjlaufen 
der Vormittag fait vergangen. Scor trieb der Stadthirt, rechtzeitig genug, dab Frauen 
und Mägde od) vor zwölf Uhr, der ordnungsgemäßen Wörniger Mittagszeit, mit dem 
Melten und Seihen fertig wurden, feine Herde von der Weide heim. ls Yyranzl im 
Mebergang einem Haufen Marmel jpielender Kinder zujah, hörte er, wie die Schelle 
am SHalstiemen der rotbunten Kuh des Maurer Wittmann zu rufen anbob: 


Der Torweg üt zu! 
Mıb — mu — muh! 
Das Euter will plagen! 
Lauf Einer, ihr raten, 
und fag uniter rau, 
lie wilfe genau, 

die Stube, der Keller, 
die Pfanne, der Teller, 


das Yrißli, der Garten 

fönnten warten! fönnten warten! 

Unfer Euter fannıs nit! fanrıs nidht ! 

Schürz und Eimer — läuift nody nit, du Widht? — 
lol fie fuchen. Du hatteft mir auf unterdeflen. 

Und den Hüter foll fie nicht vergeilen! 


Eilends Iprang Yranzl davon, befolgte den Glodenruf und erntete diesmal 
wenigftens einen jchönen Dant. 

Auf Mittag am der kleine Glodenjäger zu feinem Stübchen zurüd. Mild) und 
Morgenbrot ftanden unangerührt auf dem Tifh. Die Silderfchelle lag daneben. 

Erft nadydem Franzi es .müde geworden war, der Glode zuzuladen, eriff er 
nad) dem Becher ıınd dem Brote. 


* * 
* 


Während ſo Franzl, der noch geſtern abend ziiternd von ferne gelauſcht hatte. 
mit beherztem Knabenungeſtüm zu ſeiner Glockenſeligkeit eingegangen war, ſtand ſeine 
Mutter in einem fremden Hauſe über die Waſchbalje gebückt. Keinen Augenblick durſten 
ihre Hände ruhn. Aber ob ſie auch, ſo ſchwer es ihnen diesmal wurde, in langgewohnter 
Geſchäftigkeit ihre Arbeit verrichteten, die Gedanken waren der Wäſcherin heute noch 
raſtloſer. 

Zwar hatte ſie gleich geſtern abend, als ſie den erregten Knaben ins Bett gebracht 
und endlich auch zur Ruhe geſungen hatte, ſich Klarheit über die neuerwachte Glocken⸗ 
narrheit Franzls erdenlen wollen, aber nach wenigen Minuten, während deren fie nad:- 
zuſinnen geglaubt hatte, waren aus allen Ecken Glocken hervorgetorkelt, hatten unter 
qualvollem Geläut und Gelärm begonnen, Gericht über eine Sünderin aus ihrer Mitte 
zu halten, die das große Glockengeheimnis den Menſchen verraten hatte. Die ſchwerſte 
aller Strafen, die eine Glocke treffen kann, wurde über die kläglich wimmernde kleine 
Schwätzerin verhängt: ihr ſollte der Klöppel ausgeriſſen werden. Als dann aber der 
Henkerstnecht, eine gertendünne Schelle, mit einem unflätigen Grinſen auf dem Voll—⸗ 
mondsgeſicht, auf die Armſte zuſtelzte und die ſich vergeblich abquälte, das bedrohte 
Zünglein, das ihr, wie den meiſten Glockengenoſſinnen, dauernd aus dem Mund hing, 
in den Hals zurüdzuzwängen: war es plößlid ihr Sranzl gewelen, das an ſeiner 
Statt, mit zwei armdiden Läutefträngen umjchnürt daftand und von den zZornigen 
Gloden, damit fie fo das entihlüpfte Geheimnis wieder einfingen, um jeine Zunge 
gebradyt werden follte. Nody war die Bedrohte einem letten Ruf, einem gellenden: 
„Mutter!“ dienitbar, da erwadhte die Träumende über dem Wimmern ihres Kindes, 
deifen Hand fie immerfor* in der ihren gehalten hatte und nun in ihrer Herzensangit 
preßte, daß der Schlafende fid) mit einem Auffchrei im Bett emporrichtete. Nachdem 
fie den Knaben abermals in den Schlummer gelungen hatte, war die Mutter, das Nadı- 
denen dem nädyften Tag zuweilend, felber zu Bett gegangen und nad) wenigen Minuten 
eingeichlafen. 

Kaum aber hatte fie heute morgen an der Walchbalje geftanden, jo hatte fie, dem 
geitrigen Vorfat getreu, mit dem Nacdhdenten über die bedrohlidhe Gloderwernarriheit 
ihres Yranzl angefangen. Es war ein [chweres Stüd Arbeit, das fie da in Angriff nahnı, 
Idhwerer als das Tagewerf, das ihren Händen zu tun oblag. Nicht nur, bah ihr, der Das 
dauernde zielftrebige Denten ungewohnt war, blutfauer wurde, Weg und Nid 
tung zu finden, und wenn fie dann endlid) doc gefunden waren, bebartlidy innezı:- 
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balten; binzuflam, daß jeder Zweifel, jeder Cinwand, dem nachgegangen werden 
mußte, fie fo völlig in ihrem Grundempfinden verwirrte, daß fie nicht etwa da, wo fie 
abzubiegen gezwungen war, daß fie vielmehr jedesmal ganz von vorne beginnen und die 
lange Wegftrede bis zur Gedankentreuzung noch einmal mit der alten Mühe und Im: 
gewigheit durchlaufen mußte, als ob fie nie zuvor des Weges gelommen wäre. 

Der Schweiß brad ihr aus allen Poren. Und es war nicht die Arbeit ihrer Hände, 
welde ihn heute reichliher denn an einem Julitag hervortrieb. 

Was ihr [hlieklich, als fie fi) dDucdy die Wirrnis von Münfchen, Zweifeln, Ah» 
nungen, Verwunderungen, Unfaßbarfeiten und Ungften hindurdhgetappt hatte, als 
Entichluß blieb, war dies: Sie wollte heute abend, wenn fie nad) Haufe fäme, ihrem 
Knaben jeinen Glodenglauben zerftören. Behutfam zwar und ohne ihn im Imerſten 
3u verwunden, aber mit feiter, den heillamen Schmerz niit [yeuender Hand. Jmmer 
wieder legte fie fi Wort für Wort fäuberlid dafür zuredt. „Sranzl" — wollte fie 
fagen — „Sranzl, tomm einmal her ! Komm, jet did) zu mir auf den Shoß! So — — — 
so — — — GCdhau, mein Yranzl, du haft geitern abend, als id did vom 
Hannes: Onfel abholte, gejagt, feine Glode vorne an der Haustür könne |preden, genau 
wie ein Menſch ſprechen. Ein richtiges Verschen hatteft du von ihr gehört. Wie hieß es 


gleih? Ic Habs nicht mehr beilammen — —: ‚Komm mur herein’ — — a, ja, Yranzi! 
So war's: ‚Tritt ein! — — Wirft meinem Dteilterlein willlommen fein!’ — — Ei, haft 
dur das hübſch hergeſagt! In der Schule lernen fie’s nimmer beffer! — — Nun hör mir 


fein zu, Sranzi! Bift ja Ihon ein großer, geicheiter Junge, dem der Weihnadtsmanıt 
diesinal einen Zorniter unter den Chriftbaum legen foll! Ganz fein hörft her? Ja? 
— — Alfo: Die Life hat dein Gedihtchen von der Glode nicht gehört; darum woliteft 
du ihr Doch in die Haare! Hannes-Ontel hats audy nie gehört; fonjt hätt er mirs fhon 
längft erzählt. Und die Anne hats niemals gehört, die Yrida nicht, die Marie niht — 
überhaupt: teins von Öntels fieben Vlädeln, die jeden Tag wohl an die hundertmal 
durch die Haustür aus= und einfpringen. Keins hat es jemals gehört; denn hätten fie’s 
gehört, da hätte es die Life längjt von ihnen gewußt, dak ihre Glode Ipredhen fönne. 
Und alle, die PBantoffel beim Ontel machen laljen, die Mädchen und die Jungen, Die 
Kredite und die Mägde, Die frauen und die Männer, alle — alle! — haben fie’s nody 
nicht gehört! Und ich, Franzl, id habs audy) noch nidyt gehört und hab dod) zwei gar 
gute Ohren, viel größere als mein Sranzl. — — Meinft nicht aud), wenn du recht [cyön 
nahdentit, daß die Life gejtern abend am End dody recht gehabt Hat? Daß Hannes» 
Ontels Hausglode wirtlih nur Tingsting maden faın? Meinft nicht doch, Franzi? 
— — — Du halt das Berslein aber von der Glode gehört? a, das haft du! Aber dies 
Berslein, das fo |hön zu dem Glodentingting paßt, hat eben mein fluges, tleines Yranzi 
lich felber ausgedadjyt und hat dann gemeint, die Dumme Glode fage fo; und hat in 
feiner ?yreud ganz vergellen, daß die nur tingeln fanı. Schau, mein Yranzl, ’s wär 
viel viel [höner, wenn die Glode fo [prechen könnte, wie dis dir für fie ausgefonnen 
hait, ’s wär viel [chöner. Und —wer weiß es denn? — vielleiht möchte fie wirtlich 
jerne jo jagen, ganz genau jo — — aber: fie fann es nur nicht, Yranzl! Die Glode 
tann nit! Jeden Tag verjucdht es die Armfte von Neuem; aber fie fan immer mut ihr 
TZingsting heraustriegen. War’s nicht fo, mein iyranzl? Sie wollte: Tritt — ein! fagen, 
aber Sie ftotterte nur: TZing—ting! War’s nicht jo ? — — — Du weikt’s nicht mehr genau? 
Nun merk einmal [hön auf! Da in der Kommode hab ich geitern abend, als du ein: 
geichlafen warit, deine filberne Schelle wiedergefunden, von der ich Dir, als id) fie eines 
abends weggetramt hatte und dich nicht weinen maden wollte, vorgejhwatt habe, 
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daß der [hwarze Dann jie geholt hätte. Als du nod) ein Anicps warft, der nicht einmal 
auf den Tiich da fehen tonnte und wenn er fi) aud) auf die Zehenhob, fagteft du, ſie könne 
laden! — Laden! — — fagteit du. Haft’s natürlich längft vergeffen! Aber: lachen 
lagteft du I Laden! — — Iit’s nicht Iuftig? — — IH will dir die Silberfchelle jet heraus- 
fuden. Dann hör einmal genau bin! Ganz genau! Was meinft? Collte fie wirklich 
lachen können? Oder follt es ji) nur ungefähr fo anhören, als wenn ein Tleines Kind 
laht? Ebenfo, wie es fi) gejtern abend beinah fo anhörte, als wenn Ontels Glode 
wie ein Menich fpredhen könnte. Und wenn du nun gleid) hörft, daß deine filberne 
Schelle nit wirklich laden fan, fondern nur fo tut, daß man es für Laden hält, wenn 
man nicht recht hinhört, dann Yranzl, dann glaubft du doc) aud), daß die Türglode beim 
Hannes-Ontel nit wirklih Ipreden Tann; glaubit, dak Teine Glode ridhtig wie ein 
Menfd jpriht? Ja, mein Franzl? Ya?“ 

Keinen Augenblid zweifelte die Mutter, daR fie den Kıraben fo von feiner Gloden- 
deutefucht, die für fie nicht eine Kraft-Begabung [ondern eine Kindertorheit war, heilen 
tönne. Oder wollte fie fi) den Zweifel nur nicht eingejtehen? War fon die kampfige 
Haft, mit der fie immer wieder die gleihen Sabreihen herunterhafpelte, ein Zeichen 
ihrer Unficherheit? j 
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Nod) als die Velten in der Ubenddämmerung auf den Kircdhenplaß trat, begann 
jie von neuem: „Sranzl, fomm einmalher! Komm, fe did) zu mir auf den Schoß...“ 
Und als fie in der Kicchgajje angelangt, die Haustür aufitieß, murmelte fie: „Glaubjit 
doch, dak feine Glode richtig wie die Menfhen Ipredhen fann? Ja, mein Franzi?" 

Da [chredte fie der Anruf der Meilterin Klink, die [hon eine geraunte Weile, 
um das Kommen ihrer Hofftübchenmieterin nicht zu überhören, bei halboffener Küchen⸗ 
tür am Herd hantiert hatte, aus ihrem Gemurmel auf. 

„Beltin!“ Hang es in ihre letzte Franzl⸗Frage hinein. 

„5a, Meifterin, ich bin’s,“ gab fie, des Glaubens, daß die Rufende fich nur der 
Perſon des Eintretenden vergewiljern wollte, haftig, als follte fie befunden, daß fie fo- 
gleidy aufgemerft hätte, zurüd und fchritt, ohne die Entgegmung abzuwarten, zur Hoftür 
weiter. 

„Kommt mal zu mir in die Kühe!" — — — 

„Schönen guten Abend. — Da wär ich alfo." 


„Shönen Dant, Beltin! — — Ja — — wist Ihr — —" 
„Meifterin, hr leat das Gelicht fo in feiertäaliche Kalten — — — id) Joll doch 
niht — — zu Neujahr — — 3iehn?“ 


„Aber nicht dody!" 

„Bas habt ihr denn Arges für mich?" 

„Nichts Arges.“ 

„Was font? Was Jonit?" 

„Ja, wißt ihr — — Beltin, heute morgen — — da ijt — — eier — Kranz — —" 

„Seanzil Franzi! Um Gott, Meifterin, was it mit — — mit — — —" Die 
Berängitigte griff, an dem Herd oder der Wand einen Halt zu [ucdhen, mit beiden Händen 
aus und fant, als fie vergeblid) umhertappte, mit einem Seufzer auf die Holztifte 
hinter fi) nieder. 

„Veltin! Beltin!" rief die Meilterin, die Entgeiſterte Ichüttelnd, „Beltin, 
tommt dod) wieder zu Eudy! Beltin! Beltin!" 


„Was — ift — — mit — — — Franzi?“ 
„Nichts! Nichts I" 

„Was it — — mit — meinem Franzi?“ 
„Ich fan’s eud) ja, nichts * 

„Nichts — — —7?“ 

„Rundweg nichts.“ 

„Gut, gut. — — — Da vill ich jetzt — —“ 


„Sitzen bleibt ihr mir hübſch!“ fiel die Meiſterin ein und drückte die Sich⸗Er— 
hebende wieder auf die Holzkiſte zurück. „Seht ja noch weiß wie meine Kacheln 
dort am Herd aus. Habt Ihr mich erſchreckt vorhin, Veltin!“ 

„'s macht einen zuletzt doch ein bischen ſchwindelſüchtig, wenn man jeden Tag 
von der Morgen⸗ bis zur Abendbetglocke den Kopf über der dunſtigen Balje hängen 
hat.“ 

„Ihr ſolltet Euch mehr ſchonen.“ 

„Habt recht, Meiſterin, mehr ſchonen ſollt man ſich können.“ 

„Wie iſt Euch denn jetzt?“ 

„Als ob nimmer was mit mir war. Laßt mich nun fortgehen! Aber nein! 
nein! Was red ich zuſammen? Ihr habt mich hereingerufen, wie ich vordem über Eure 
Diele kam. Ihr wolltet mir — — was — erzählen, glaub ich — — Laßt's ſchnell hören!“ 

„Ja — ſeht Ihr — — Veltin — —“ 

„Was iſt mit meinem Franzl?“ 

Nun war die Kauernde, der mit der Erinnerung der Schrei wiedergekommen 
war, dennoch gegen den Willen der zu ſpät zugreifenden Meiſterin von ihrem Sitz auf 
der niedrigen Holzkiſte aufgeſprungen. 

„Ja, wenn Ihrs denn — —“ 

„Schnell! Schnell! Schnell!“ 

„— wenn Ihrs durchaus wiſſen wollt, Euer Franzl kam heut, halb auf Vor—⸗ 
mittag, in ſeinem Nachtrock barfuß über den Hof gelaufen —“ 

„— mit bloßen Füßchen!“ 

„— und wollte dem Schleifer Eure Schere hinausbringen.“ 

„Woher wußte er, daß der Scherenſchleifer auf der Gaſſe war? Er ſelbſt 
war doch, wenn er grad aus dem Bett kam, noch nicht draußen geweſen!“ 

„Er hat wohl die — — Glocke im Bett läuten gehört und in der Eile das An— 
ziehen vergeſſen.“ 

„Woher wußt er, daß es die Scherenſchleiferglocke war? 

„Er hat ſie wohl — von früher her — — am — — Geläut erkannt. Unſinn! 
Unſinn, Veltin! Er hat den Scherenſchleifer rufen hören!“ 

„Meiſterin, Meiſterin, Ihr verſchweigt mir was!“ 

„Aber nein, Veltin, nein!“ 

„Ihr verſchweigt mir was!“ 

„Wie könnt Ihr das ſo —“ 

„Franzl hat von der Scherenſchleiferglocke geſagt —“ 

„— daß ſie die Leute zuſammenrufe, wie ſie's doch auch tut.“ 

„Ja: rufe! Aber mehr! mehr! Rufe — — ja! — aber nicht wie alle 
andern Glocken rufen. Nein, wie ein Menſch! Rufe mit richtigen Worten wie ein 
Menſch!“ 

„Wie — — ein Menſch?“ heuchelte die Meiſterin, „ein Menſch — — — ?“ 
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„Er hat eud) gefagt, was die Glode aan bat!" 

„Richt doh!l Nicht!" 

„Hat gelagt: Die Glode ruft — — —:" 

„Recht habt ihr, reht — jekt erft, Veltin, Lommt mirs wieder; dent eud, 
Beltin: jegt erft! — ja, er fagte was von: Bring! Bring! und dann von: Griff und 
Klinge — — und aud) fonft redete er allerlei traufes Zeug daher — wie fo ein Kind Juft 
pappelt. Ich weiß es wirklich nicht mehr, Beltin. Hab nur mit einem halben Ohr 
danad) gehört, derweil ih ihn für die Straße anzog." 

„Roh eine! Noch eine!" [chlucdhzte Die Mutter, deren über Tag mübhfam auf- 
gezogenes Satgebäude ins Warten geriet. „Noch eine!“ 

„Ja, hat denn der Franzel [don früher folhe Glodenrederei gemadt?” 

„Er glaubt, es gibt Gloden, die wie Menfhen ſprechen können.“ 

„She wiht darum, Veltin?“ 

„Wie follt ih nicht drum willen?“ 

„gellih, dann kann id) euch ruhig alles erzählen!“ 

Und nun bielt nidts mehr den aufgeftauten Redeichwall der Meifterin Alint 
zurüd. 

„Alſo,“ begann ſie mit einem Erleichterungsſeufzer, „alſo: die Scherenſchleifer⸗ 
glocke ruft dem Franz, als er noch im Bett liegt, von der Straße her, er ſoll was zum 
Schleifen bringen. Der ſpringt wie der Wind aus den Federn heraus, nimmt Eure 
Schere aus der Kommode und will ohne Geld in ſeinem Nachtrock auf die Straße. 
3 feh ihn, die Schere in der Hand, da über den Hof laufen. Ich ruf ihn an: ‚Sranzl! 
Seanzl! Franzi!’ Er hört eu) tem Wort. So wie er ift, will er auf die Gaß hinaus. 
SH ihm nad). Und erwild, ich ihn nicht noch juft vor der Haustür: Er tut es! Er läuft - 
im Radhıtrod fjtrakan. — Er hat eben gar nicht gewußt, wie er auslieht. Als ich ihm 
feinen Nachtlittel zeige, da ift es afturat, als wenn er die Augen erft aufmadht.“ 

„Rod eine! Noch eine!“ fchludhzt die Mutter. 

„Aber fo weint do nicht, Beltin. Ich Hab heut mittag mit unjerm Gefellen, 
dem Wilhelm, drüber gefproden — Klin? hat ja wieder mal feine Bummeltoue — der 
Wilhelm, der ein Weitgereiiter it, jagt: Das mit dem Sranz muß eine Krankheit fein. 
So eine, von der man nicht oft was hört. Wir haben vor Sahren ja audy mal einen 
Gejellen gehabt, der mitten in der Nacht, als alles im Haus ftill wie auf dem Kird)- 
hof gewejen ift, an die hundert weike Mäufe piepen gehört hat und wie ein Verrüdter 
im Hemd auf die Gaffe gerannt ift; aber da weiß man wenigftens, woher das tommt. 
Das madht doc) der verdammte Yufel. Cr bat ja audis Saufen nicht eher gelaffen, 
als bis er fi) unter die Erde hatte. Und Klint werden die weißen Bielter auch ſchon 
noch anfallen. Fehlt diesmal [don ein halber Tag an den fehs Wochen! Aber mit 
Yranzl, meint der Wilhelm, das muß eine Krankheit fein. Eine rihtige Krankheit, von 
der unfereins nimmer was gejehen hat. So was foll mit dem Mond zufammen- 
hängen. Auf feiner Wanderfchaft hat der Wilhelm auch einen’gelannt, wenn dem der 
Mond ins Gefiht geludt hat, dann hat er fein Oberbett genommen und ift damit fort- 
gegangen, ohne daß er felbft was davon gewußt hat. Und wir brauchen uns gar nidht 
zu wundern, bat er zu mir gejagt, wenn Stanz eines Abends in feinem feuerroten 
Nadıtkittel auf unferm Dad) entlang geht. Da darf man aber um Gottes willen nur nicht 
Sranzli rufen. Dann [chadet es ihm gar nichts. Die finden immer in ihr Bett zurüd. 
Und womöglid Yettert er auf den Kirchturm, wenn er meint, daß Die Tleine Glode 
ganz zu oberft ihm gerufen habe, er foll fte Jich mal dDichtbei anhören. Denn jolde, die's 


19 


272 


mit dem Mond zu tun haben, fagt der Wilhelm, fonmen am Blitableiterdraht hoch. 
Und er meint, ihr müßt morgen mit dem Jungen zu Doktor Schwab gehen; vielleicht, 
daß er was in feinen Büchern ftehen hat, womit ihm zu helfen fit — — aber ihr Hört 
ja gar nicht zu, Veltin!" 

„Doch! Doch!“ 

„Der Wilhelm ſagt: Ihr mühtzt mit dem Franz zu Doktor Schwab gehen.“ 

„Ja, das will ich tun; aber jetzt möcht ich erſt ſehen, wie's meinem Jungen geht.“ 

„Wie Ihr wollt, Veltin. — Und nichts für ungut!“ 

„Schön zu danken hab ich, Meiſterin, daß Ihr Franzl bewahrt habt, den Buben 
auf der Gaſſe zum Geſpött zu werden.“ 

O — nichts zu danken! Durchaus nichts zu danken. Gute Beſſerung dem Franz! 
— — Und — Ihr ſolltet's nicht ſo zu Herzen nehmen, Veltin!“ 

„Tu ich ja gar nicht,“ klang es, ſchon von der Diele her, zurüd, „tu id — — 
gar — — nidt — — —!" 

Die Beltin hatte in der Tat bald nicht mehr auf das Geihwäh der Meliterin 
gehört. Die Stimmen, die aus ihrem Jrmern zu ihr heraufllangen, hatten alle Worte, 
die von aıken ber famen, übertönt. 

‚Noch eine Glode, die geiprocdhen bat!’ — hörte fie in fi. — ‚Noch einel Noch 
eine! — So fiebt deine Glodenwerliebtheit den Menfhen aus? Armes, armes rang! 
Wird das wehtun! Wird das wehtun! — — Und id) will dir — heut abend noch ! — dein 
Glodenglüd zeritören? IH? — — — Ja: lieber ih — id), die dich Iteb hat, Franzh! 
— lieber id, als die bämilhen, graufamen, tapfigen Leut mit ihren groben 
Singern. Lieber ih! Ja: ih will! Jh willl — — Wenn is nur fann! Wenn id)s 
nur Yann! Noch eine Glode hat gefprohen! Noch eine! Noch eine! 

Men will es wundernehmen, daß die Walhfrau Belten heut abend zu den 
wenigen Schritten, mit denen fie von der Küche der Meifterin — über die Diele und 
den Hof hinweg — zu ihrem Stübchen gelargen konnte, mehr Zeit brauchte, als zu 


ihrem Nachhhaufeweg, der duch halb Woernit führte? 


(Fortf. folgt.) 


| Kritik REITER 





Die Dr: Dramen a Rubeie Löſers. 

Es iſt ſtets eine feine und ſeltene 
Freude, zu beobachten, wie ſich Talente, die 
nicht ſehr umfangreich ſind, langſam in 
ſtetem Reifen mit kraftvoller Energie 
und offener Selbſterkenntnis zu Leiſtun⸗ 
gen entwickeln, die ſich ſehen laſſen können. 
Der Wolfenbüttler Ludwig Löſer hat 
ſich von Anbeginn ſeines literariſchen 
Schaffens auf das Drama konzentriert 
und iſt in den achtzehn Jahren, ſeitdem er 
mit dem Erſtlingswerke hervorgetreten 
iſt, nicht von dem Wege, den er als den 
ſeinen erkannt hatte, abgewichen. Und 
das fit feiner Begabung zum Gegen ge- 
worden. Seine nicht reihe Produktion 





weiit von Stüd zu Stüd ein Vorwärts- 
Ihreiten auf, ein Stärferwerden aller 
Kräfte, aller tünftlerifden Mittel, eine 
Verfeinerung der Piychologie, eine Ver- 
edlung der Sprade, der formen, fo daf; 
es ihm jett möglich iſt, äſthetiſch wert⸗ 
volle Dramen wie das zuletzt erſchienene 
Schauſpiel „Die Krone“ zu geben. Hätte 
er, anſtatt in einer Richtung zu arbeiten, 
auch lyriſche, epiſche Werke geſchrieben, 
ſo hätte er ſich verzettelt, zerſplittert 
und die Folge wäre geweſen, daß er 
weder als Dramatiker noch als Lyriker 
oder Epiker etwas geleiſtet hätte. Kleine 
Anlagen bedürfen eben der ſtändigen 
Zuführung aller Anregungen, aller Ge- 
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danten, alles Wollens und Gtrebens, 
um zu einem originalen Können, zu 
einem felbftändigen Perfönlichleitsaus« 
drud gu gelangen. 

Wenn wir nın Ludwig Löfers Dramen 
in der Gejamtheit betrachten, jo fit grade 
das Belanntwerden mit der Cntwid- 
Iungslinie des Autors, die fie dartum, 
das vor allem Felfelnde. Und in diefem 
Setradt gewinnen audy die Yehler, die 
Entgleifungen, gewinnt audy das „Noch⸗ 
nichterreichte", das exit Erhoffte und 
Eritrebte, das Unzulängliche Yarbe, Wert 
und Leben. Cs ilt gerade bei Löfer ein 
io harattervolles Kämpfen und Ringen 
um innere Erlenntniffe und äußere Yor- 
men überaus auffällige Man erhält 
von vornherein den Cindrud, daB biefer 
Mann fi) bewuht an den Meiltern der 
Weltliteratur und an den freunden des 
Bublitums [hult. Daß er aber beiden — 
den großen Künitlern und den erfolg» 
reihen Lieblingen — beobadtend und 
undefangen gegenüberiteht, bewahrt ihn 
davor, Nahahmer zu werden, bringt 
ihn zu einem felbiterwordenen Urteil, 
zu einer eigenen, mr aus feiner Perfon 
zu erllärenden Auswahl der Motive und 
fünftleriihden Mittel, zu einer Iritifhen 
Betradtung aller Erzeugnilfe der Phan- 
talie. Löfer wußte fofort, daß die Dramatif 
nicht bedingungslos an gewillen Theorien 
hängt, jondern — als deutihe Dramatit 
zum mindeilten — aus inneren Welt- 
beziehungen, aus innerlicher Menſchlich⸗ 
keit hervorwächſt. Nicht alſo die Technik 
war vor allem zu erwerben, obwohl 
Löſer ſie nie negierte und auch in ihr 
lernte, weiterkam, ſondern nach dich⸗ 
teriſcher Geſtaltung lebendiger Charaktere, 
lebensvoller, wirklichkeitsechter Probleme 
war zu ſtreben. 

Ludwig Löſer war Realiſt, ehe er ſich 
einem mehr klaſſiſch gewandten Stil⸗ 
ſchaffen zuwandte, in dem er die ihm 
bisher gũnſtigſte Form gefunden zu haben 
ſcheint. Als Realiſt iſt er ganz ein Kind 


ſeiner Zeit; die neunziger Jahre mit 
ihrem Naturalismus klingen hier nach, 
ohne daß die Kraßheit der Stoffe unſerm 
Dichter ſympathiſch geworden waͤre. Was 
er gab, war einfach, ſchlicht geſehen; 
ein Abbild der wirklichen Welt, wie er 
ſie ſah im Lichte ſeiner Weltanſchauung 
und im Kreiſe eines Problems, eines 
Motivs. Löſer iſt jetzt noch in gewiſſer 
Weiſe naiv. Seine Iſolierung vom 
großſtädtiſchen Treiben der Literatur ijſt 
ihm zugute gekommen. Er gab ſich keinen 
Moden hin. So konnte ſein Realismus 
Guſtav Freytagſche Farben tragen, 
konnte überhaupt Anſchluß finden an 
die ältere realiltifhe Kunft, wie fie um 
1860, 1870 auflam, Gültigleit für das 
ganze 19. Jahrhundert in überragenden 
Dihtwerten gewann. Man kann wohl 
heute ruhig fagen, die realütiihen Dra- 
men Löfers haben etwas Wltmobdiiches. 
Das ilt etwa fein Tadel, teine Berwerfung, 
fondern vielmehr ein Lob: das folide 
Feſtwurzeln in deutſcher Familienwelt 
ſoll damit angedeutet ſein, das Feſtwurzeln 
in den Lebensfragen und Lebensauf⸗ 
gaben, in den Empfindungen und Er— 
fahrungen, die der Mam beſteht, der 
mitten im Leben als Durchſchnittsmenſch 
ſteht, ohne an einer hervorragenden 
Stelle zu wirken oder mit übernormalen 
Gaben beſchenkt zu ſein; es iſt das gute 
Bürgertum, die Beamtenwelt, deren 
gewiß in mehr als einer Hinſicht enger 
Kreis, deren Ideale, Hoffnungen, Tun 
und Laſſen in Löſer einen charaktervollen 
Geſtalter gefunden haben. Freilich nicht 
mit einem Schlage, ſondern Schritt für 
Schritt. 

Nehmen wir das zuerſt im Druck 
erſchienene Stück, das vieraktige Luſt⸗ 
ſpiel „Friſche Luft“ (Braunſchweig 
1896, Verlag von Bemno Goeritz). Die 
Anforderungen, die der Dichter im 
Eckart (1912) an das deutſche Luſt⸗ 
ſpiel ſtellte, erfüllt es natürlich noch nicht. 
Es iſt gewiß Zeine Erſtlingsarbeit, die, 
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ohne literariich fein zu wollen, doch durd) 
die liebenswürdige Art, in der. fie verfaßt 
it, auffällt. Das. Thema nahm Löfer 
aus der Gegenwart mit den „pbilofophi- 
Ihen“ Gegenjäßen, die damals Mode 
waren: der alten foliden yamtlien- 
tradition und der populär-oberflählih 
verftandenen, beffer mißveritandenen oder 
verfehrt ausgelegten SHerrenmoral des 
Niebfhe unreifer Studenten und GStus- 
dentinnen. Gerhard von Platten fühlt 
th: mit einem SHerrenmoralitüd als 
Bühnendidhter, möchte deshalb. feinen 
agrariihen Wirkungstreis verlaffen, fidh 
nur . feinem Schaffen und der Bühne 
widmen. Gein Herz iit entflammt für 
eine SHoffhaufpielerin Anna Bormann, 
die er heiraten will. Freilich iſt fie als 
Schaufpielerin nit ohne weiteres in 
feinen Yamilienverband einzuführen. Sie 
fol ih ohne Titel, Beruf und Würden 
erit das Herz der Mutter Gerhards 
von Platten gewinnen, einfah als 
Menih, um dann ihre Tätigkeit einzu» 
geitehben. Auf dem Gute der rau von 
Platten verlebt fie mehrere Wochen, in 
denen jih alles nad) Wunfcdh entwidelt. 
Gerhard beiteht die Prüfungszeit gut, 
bleibt Anna Bormann zugetan, obwohl 
fie alles ironifch betradhtet. Ihr Kollege 
Molnero verfolgt fie nämlidy mit Heirats- 
anträgen, denen nadjzugeben fie im Grund 
ihres Herzens recht geneigt fit, weil 
Beruf und Charafter beider gut zulammen« 
paffen. Die Handlung ift nun, wie Ger- 
hard von feinem Dihterwahn und feinen 
Herrenmoralideen geheilt wird und feine 
Pflegeihweiter Hedwig heiratet, während 
Molnero und Anna Bormann Jid) finden, 
indem Molnero eines Tages als füd- 
deutjher Vetter der Yamilie Platten auf 
deren Gut auftaudt; feine Entdedung 
und Cntlarvung führt die befreiende 
Auflöfung herbei. Durch die Verkleidung 
der Perfonen ergaben fi oft jcherz- 
hafte Situationen, die recht Tomild) wir« 
ten tönnen, ebenfo wie wenn ein Agrarier 


von Herrenmoral fafelt. Aber alles .üt 


recht auf der Oberfläche geblieben. Die 


Charattere find nody volllommen Wario- 
netten des Autors, der wohl einige An 
fäge zu einer individuellen Charatteriltif 
verfudt. Befonders übel fit noch die 
Sprade, die ganz falle Bahnen geht. 
Es tft Papier, wenn Anna Bormann fagt: 
„Alfo fpriht jawohl FYürft Leipio in der 
Mitte der zweiten Szene Shres heute 
Abend aufzuführenden Schaufpiels, das 
ben Titel „Herrenmoral“ führt?"; es üt 
geihmadios, wenn im Dialog der eine 
von „der Krone des Erfolges“ und der 
andere von dem „Lorbeer des Ruhms“ 
Ipridt. Sole Entgleifungen find nicht 
felten. Am unangenehmften wirkt aber 
die mit bisweilen dilettantifhen Mitteln 
betriebene Tendenzmadjerei zuguniten 
einer agrarifcy-fonfervativen „Weltan- 
Ihauung“, die eimmal eine „terngefunde 
Atmofphäre" genannt wird, gegenüber 
de nur aufs feichteite dargeftellten 
Herrenmoral und ihrer Folgen. 

Zu vertennen üt in dieſem Erjtling 
ausgejprodenes dramatifhes Talent 
leineswegs. Der Autor weiß die Hand- 
lung zu verinoten und zu löfen, weiß, 
wenn aud) in Teiner neuen Weife, Situ- 
ationen, die Tomifdy wirken, zu erfinden, 
Menſchen von verfhiedener Lebensart 
in wirtfamen Gegenfaß zu bringen. Man 
durfte füglic neugierig fein, ob fi) eine 
Entwidlung ausbildete oder ob der enge 
Kreis der Lebensintereifen diefe Heine 
Ylamme eritidte. 

Nah) zwei Jahren gab Löfer ein 
neues Drama. Cr war diefes Mal von 
vornherein aufrihtiger, indem er die 
Verbreitung feiner fubjeltiven Anfchau- 
ungen nidt hinter einem „Luftfpiel“ 
verbarg, jondern den „SHeidenader“ 
offen als „Sittenitüd“ bezeichnete. (Ber- 
lin 1898, DBerlag von Eugen Kundt). 
Aber obwohl aud hier die allzureatti- 
onäre Weltanihauung, die die Gegen: 
wart ablehnt, die Jugend nur einieitin 
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beleuchtet daritellt, den Patriotismus zu 
programmatiſch predigt, allzu ſtark be⸗ 
tont wird, ſo hat man doch nicht das 
unangenehme Gefühl, als laffe der Dichter 
feine anderen Anfichten gelten. Nein, 
er ift jeßt entfchieden objeltiver geworden. 
Deshalb war es ihm auch möglich, aus 
dem NKonflitt zweier Anfihten eine 
dramatiide Handlung zu entwideln. 
Der „Heidenader“ bei einem norddeutfhen 
Fleden it der Zankapfel. Bisher wurde 
dies Gemeindeland vom Paltor verwaltet 
und der Ertrag der Heidenmillion zu« 
gewandt. Biel nüblidher wäre er aber 
für die Aufgaben, die das Baterland 
feibft ‚ftellt, angewandt, alfo für Arbeiter» 
tolonien. Der Superintendent Bertefeld 
beharrt bei der Verwendung des „Heiden« 
aders” für die Miffion, der Kandidat 
Börner für die Arbeiter. Börner [oll 
deshalb die Tochter des Superintenden- 
ten nit zue Frau, aber dur den 
Bürgermeilter,: den KYabrilvireitor u. a. 
die zweite Pfarritelle erhalten. Es tft 
nun fehe hübfcy geichildert, wie jeder 
Einzelne von dem „Heidenader" Vorteil 
zu ztehen fucht, während nur der Super- 
intendent und der Kandidat an ihren 
idealen Überzeugungen feithalten. Ende 
gut, alles gut: der alte Herr fieht feine 
Nüdftändigteit ein, ihm imponiert das 
haratterfeite Beharren des Kandidaten, 
der feine rau und die Pfarre erhält. 
Auch hier läht fih wieder fagen, daß 
die Handlung nit neu fit, daB fogar in 
der Art und Weife, wie fie durchgeführt 
wird, etwas Birch Pfeifferfhes oder 
Marlittfches liegt. Aber dies ilt es ja auch 
gar. nicht, was uns fellelt, fondern vielmehr 
die. Srifche, mit der bier alles geitaltet 
wird,. no nicht mit vollem Gelingen, 
do). aber Ihon geitaltet. Löfer veriteht 
jett fon zu individualifieren, jogar die 
Spreadye beiommt ein wenig Yärbung und 
entfernt fih Ianglam vom Papierdeutid. 
Der. Dialog ift flotter und natürlicher, 
das Konſtruierte, das in der „Friſchen 


Luft“ noch herrſchte, verſchwindet zum 
großen Teile. Ganz retzend iſt ſchon das 
Verhaͤltnis zwiſchen den Schweſtern Luiſe 
und der viel jüngeren Lotti, den Super⸗ 
intendententödhtern, dargeitelt. Kurz, 
troßg mancher Phrafen, die fi einfchleichen 
(3. 38. ©. 48: „Sehen Sie, da weht 
gefunde, deutfche Luft, das Hit der rechte 
Nährboden für die Loftbare Wunderblume, 
die Doch unferes Volles vornehmiter 
Schab bleibt, für das deutfhde Gemüt“ 
uw.) bat man freude an dem Stüd, 
das Haltung und Yorm hat, wenn man 
auh noh eine höheren Aniprüde 
ftellen darf. 

Mit ihnen darf man an die näditen 
Werte Ihon herantreten. Das beite 
realütiihe Drama, das uns Löfer bisher 
gegeben bat, it fein erft im “Yahre 1912 
(in Hedners Berlag, Wolfenbüttel) er- 
ihienenes vierattiges Schaufpiel „das 
Heim im Walde”, au „der Zauber: 
grofhen” genannt, das bei feinen Auf- 
führungen in heimatliden Theatern des 
Berfaffers, in Braunfhweig, Helmitebdt, 
Hildesheim, Wolfenbüttel glüdlihen Er- 
folg gehabt bat. Wlan glaubt diefes Be: 
itehen der Bühnenprobe au [hon bei 
der Leltüre des Stüdes. Denn es it 
techniſch gut gearbeitet. Die vier 
Alte haben eine organiihe Entwidlung 
und find erfüllt mit einer menicdlich 
gehaltvollen Handlung. Löfer dringt hier 
zum eriten Male zu echter Innerlichkeit 
durd, was ihm in „Friſcher Luft“ und 
„Heidenader“ verjagt blieb. Der Konflitt 
it jet nicht mehr Durch äußere Umftände 
— wie im „Heidenader” — oder durch 
den Spleen des Helden — wie in der 
„Srifhen Luft" — erregt, fondern ex liegt 
in der piodhologiihen Eigenart der Per- 
fonen begründet. Um diefen Konflikt 
in aller Wahrjcheinlichleit herausbringen 
zu lönnen, mußte Löfer fhon die Herr- 
Ihaft über individuelle Perfonendharat: 
teriftit befiten. Und er bat- fe jekt er- 
worben. Die Lebrjahre find. gleihfam 
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überwunden. Freilich die Meliter- 
arbeiten fommen jet au) nod) nicht, fon- 
dern es find noch Gefellenitüde, die aber 
do fhon imponieren. Cs find wirkliche 
Gegenwartsmenichhen, die Löfer vor uns 
binftellt, deren Erleben und Handeln 
uns begreiflid) it und nicht wie Theorien 
über menfhlihe Charaktere anmuten. 
Anna Hausmann wird, als man glaubt, 
ihr Vater fei noch im Befite feines ganzen 
Reihtums, von zwei Männern, dem 
Oberföriter Konrad Düvert und deifen 
Ssreunde Maler Günther Brade umworben. 
Brade [heint der Glüdlihere zu jein. 
Aber faum vernimmt er den finanziellen 
Zufammenbrudy des alten Hausmann, [o 
zieht er ji) zurüd, anjdheinend, um ebdel- 
mütig jenem freunde Düvert das Feld 
zu räumen. Diüvert glaubt an die Un«- 
eigennütigleit des Malers, aber Anna 
hat fein wahres Wefen ertannt. Als der 
Maler [päter, nad) zwei Jahren in das 
„Heim im Walde“ zu dem Chepaare 
Düvert und Anna fommt, wird der Che- 
gatte eiferJüdhtig, weil Anna das Geheim- 
nis des einitigen Antrages von Brade 
nicht preisgeben will und Brade in neu 
erwadhter Sinnenglut die junge rau 
verfolgt. Düvert will Anna fortichiden, 
nımB aber fhliehlich fein Unrecht einjehen. 
Id, fagte, aus den Charatteren entitand 
in dDiefem Stüde der Konflitt. Und in der 
Tat, es wäre undenkbar, würde eine 
lädherlihe Wirkung nad) fi ziehen, wenn 
cs dem Dichter nit gelungen wäre, 
die Handlung der Perfonen: Annas 
Schweigen, Düverts Eiferfuht und 
Brades Egoismus aus ihrem Weſen 
wahrfcheinlih zu maden. So aber er- 
greift uns das Stüd. Der dritte Akt, 
der die Auseinanderfeung zwilhen den 
beiden Freunden über die [chweigende 
trau und deren DBerurteilung dur) 
ihren Gatten, ohne daß er fie anhört, 
enthält, hat echte Tragit, die allerdings 
nit in der Kataftrophe ihre Löfung 
finden Tonnte, fondern auch aller natür« 


lihen Erfahrung gemäß, dem Realismus 
Diefes Stüdes entipredhend die Der- 
tändigung der Chegatten notwendig 
bringen mußte, fo daß das „Schauipiel“ 
gerechtfertigt it. Don einer Kritil im 
Einzelnen tönnen wir bei diefem Gtüde 
Ihon abjehen, da das Niveau der Spradye 
und die Anordnung, die Kompofition, 
der Aufbau fo felbitändig find, daß Kleinere 
Fehler faum ftören. Löfer war mit diefen 
Stüde zu jener (Fülle des Schauens, zu jener 
Plaftit des Geftaltens Durdhgedrungen, 
die ihn von der Gefahr des Dilettan- 
tifhen entfernte. Trat in „Heim im 
Walde" hier und da nody eine Einfeitig- 
Teit auf, fo fonnte man das mehr auf die 
dramatilhe Vereinfahung von Handlung 
und Charakteren fchieben, denn auf das 
Nichtlönnen des Autors. Die wirkliche 
dichterifche Atmofphäre hatte er erreicht. 

Das follte auch fein nädftes Wert 
„Heroftrat von Ephefus" (Wolfen: 
büttel 1904, Verlag von Jultus Zwißler) 
zeigen, mit dem er fich zum eriten Male 
ins Gebiet der Haffifden Tragödie wagte. 
Die Aufgaben, die fidy hier boten, waren 
ungleid) größere. Und es ilt zu bewundern, 
wie Löjer fie bewältigte. Seine eriten 
Zamben find nidht nur glatt und fließend, 
fondern fie haben au Klang und Melo- 
die ; diefe Verfe leben nicht bloß von einem 
pathetifhden Scillerepigonentum, fondern 
find fi moderner Frifhe bewußt. Mag 
aud hier und da nodj eine Entgleifung 
geihehen, mag dem Autor aud in den 
großen Momenten der Leidenihaft der 
Ausdrud innerer Bewegung mangeln, 
wie etwa beim ganz mißlungenen Schlufle 
des dritten Altes, fo ilt die Spradye doc 
nie in jene jugendlich⸗ſchwatzhafte Vers⸗ 
ſeligkeit verfallen, wie viele ſogenannte 
Jambendramen ſie an ſich tragen; zu 
diefer fpöttif genannten Nategorie 
gehört Löfers erite Haffifde Tragödie 
nicht mehr. Wirkliche Wortlunft ſtrömt 
3. B. aus manchen Stellen: etwa wenn 
Praxiteles ſeine erſte Begegnung mit 


Cidothea erzählt (©. 36 ff.), oder Heroftrat 
zur Artemis betet (©. 46 jf.), ohne daß 
der Dichter bier in einen rhetoriihen 
Syrismus abirrt. Das ift überhaupt das 
Kennzeihen der Löferfhen „Heroitrat- 
tragödie": Cadjlichleit; der Berfaller hat 
lie bei feinen realifliiihden Dramen, die 
erit fo tendengiös Hangen, gelernt. Wie 
lommt ihm das jet zugute! Nun tann er 
objettiv und mit tritifher Uberliht 
harakterifieren, nun Tann er die Kom 
pofition den Bühnenanforderungen ge- 
mäß arditeltonifch aufbauen. Die Ruhe 
des geftaltenden, des befonnenen Künit- 
lers ift über ihn gelommen, der nun nit 
mehr an das im eriten Raufh Geichaffene 
glaubt, fondern nad) innerer Wahrheit, 
anfhauliher Plaſtik jtrebt, nicht ein 
Dionyfier, Jondern ein Apolliner. 
Ludwig Löfer war durhd Ludwig 
Zuldas fünfaltige Tragödie „Heroitrat“ 
(Stuttgart, I. ©. Cotta, 1899) zu feinem 
Werte angeregt worden, was er offen ein- 
geiteht, denn er bat von dem Berliner 
Dicter, an deifen glänzende Berstunft 
er allerdings nicht heranreidht, mandes 
übernommen, vor allem den Hauptge- 
danten, Heroitrat mit Praxtteles un das 
neue Artemisbild in Wettbewerb treten 
zu laffen. Uber Löfer fah das Problem 
der tragiiden Handlung Heroftrats nicht 
vom menlidhlid-allzumenfhliden Stand» 
puntte aus; Fulda begründet und erllärt 
Heroftrats reveltat der Zerftörung des 
Epbefifhen Artemistempels mit einer 
verfhmähten Liebe, alfo wirtiih nit 
neu, nicht originell; Qöfer, der zwar die 
Xiebesverwidlungen nit aufgibt, jt.ht 
Heroftrat aber do in einem idealeren 
Lichte: er ftellt den Bildhauer aus be- 
rühmten Künftlergefchlechte als tragifhen 
Künftler hin, d. 5. Heroitrat ift wohl 
in feiner inneren Anfdhauung, gemäß 
feiner Phantafie ein Schöpfer und 
Künftler, aber ihm mangelt das Vermö» 
gen, das in feiner Seele Geſchaute Ge⸗ 
Italt, realiftifhe Korm werden zu laffen 
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und fo wird er in wahnfinnig aufgepeitich- 
tem Chrgeiz aus einem Schaffenden ein 
Vernichtender, der mır, um feines Namens 
Klang der Nahwelt zu bewahren, die 
Brandfadel ins Gebält tes Tempels 
ſchleudert. Löfer bat es veritanden, dies 
innere Erlebnis tar und glaubhaft dar- 
zuitellen, und indem er uns aufs tiefite 
das furchtbare, aber notwendige Schidfal 
des NHeroitrat empfinden läßt, erhalten 
wir die Überzeugung von echter Didhter- 
Traft, die hinter dem Werte ftehe, das bei 
feiner Critaufführung zu Chren des 
dritten DVerbandstages des Vereins afa- 
demilh) gebildeter Lehrer Deutjchlands 
im Braunfchweiger Hoftheater im Jahre 
1908 viel Beifall fand und gewiß aud) in 
anderen Städten, vor einem anderen 
PBublitum aufgeführt zu werden verdiente. 
Obwohl wir mandye Referven bei dieſem 
Werte noh zu maden haben. 

Das fällt bei Qöfers bisher legtem und 
gewiß audy bedeutendftem Schaufpiel 
„Die Krone“ fort. (Derlag Julius 
Zwihler, Wolfenbüttel 1909.) In diefem 
Drama it der Dichter zu der ficheriten 
Beherrfhung aller Kunftmittel durcdhge- 
drungen, it der Anlaß, der Konflikt, die 
Charatteriftit pfychologifh fo fein, wie 
man es bei Löfer bisher nod) nit er- 
wartet hatte. „Herr, ih will reden, 
was dein Mund mir eingibt,“ fteht als 
Motto vor den fünf Ulten. Cs üft in der 
Tat ein religiöfes Drama, was man nad) 
dem Titel faum vermuten dürfte. Der 
Dichter führt uns in die alte deutiche 
Nitter- und NKreuzzugszeit.. Auf dem 
Saltenitein berrihen drei Brüder, die 
Grafen Michael, Heinrid, Wolfgang, 
diefer Lin noch knabenhafter, ſchwärmen⸗ 
der Dichter, der zweite ein düjterer Pelli- 
milt und Michael allein ein Traftuoller 
Mann, heimgelehrt aus Paläftina, wäh- 
rend die anderen in ranlreih, Italien, 
Deutſchland ſchönen NKünften, erniten 
Stutien, ritterlihem Tun obgelegen 
hatten. Denn alle hatten drei Jahre 
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in der Welt umberichweifen müſſen, 
Männer werden follen nad) dem Tode 
ihres DBaters, ehe fte unter ftih darüber 
enticheiden follten, wer der Würbdigite fet, 
auf dem TFalkenftein zu herrfchen, die 
Grafentrone zu tragen. Das Gtüd be 
ginnt, als die Brüder fih Ichlüffig find, 
Michael fei der Erwählte.e Aber die 
Krönung wird unterbrohen. Michael 
wäre wohl der äußeren Haltung nad der 
Würdigite, nit aber der inneren Reife. 
Er bat nody nicht erfahren, was Gott fft, 
der über den Wollen thront; ihn beherricht 
nod Egoismus, Torannenfudht, Genuß. 
übernmut. Dur) fchweres Leid, den 
Berluft einer über alles geliebten Frau, 
durch Seuden in feiner Grafichaft wird 
er gebeugt; in ohnmädytigem Troß bäumt 
er ih auf: Es fit fein Gott. Bis ihn die 
Reue — er klagt fid) des Brudermordes 
an, er hat einen unſchuldigen Juden hin⸗ 
geopfert, er hat ſeine Seele verloren — 
und die Liebe der Frau, von der er um 
Sinnenluſt willen einſt abwich, zum Er⸗ 
lebnis Gottes zurückführt; nun weiß er, 
was es heißt: „Herrſcher fein“, nicht 
die Armen, die Untergebenen knuten und 
unterdrücken, ſondern als Vater liebevoll 
leiten, mın exit ift er der Krone im Son» 
nenftrahl der Gottesliebe würdig. 


Die Inhaltsangabe Tann nicht das 
wiedergeben, worin der Wert des Stüdes 
beruft. Gewiß nit in der äußeren 
Handlung, die nit neu ilt, auch nicht 
in der dee, daB Leid und Neue zu Gott 
hinführen, fondern in der Ausgeitaltung 
im Einzelnen. Cs fit feine fühlide Ten- 
denztunit, die geboten wird, überhaupt 
fehlt jett alles Programmatildhe, die 
Entwidlung fit voll ftrömender Jnnerlid- 
feit, von unerbittlihder Notwendigfeit, 
und in aufrechter Natürlichkeit ohne jede 
verblaffende yrömmelei geht eines aus 
dem anderen hervor. Und fo reiht Löfer 
Szene an Szene dem Charalter des 
Helden gemäß; er madt bier au nit 


die geringiten NKonzeflionen an feine 
dee oder eine jchöne Handlung, fondern 


alles muß zum plaftifhen Ausbrud der 


PBindologte dienen. Dafür ift der erite 
Alt mit der Szene, wie der Graf Michael 
eine vorüberfliegende, wilde Shwanin 
Ihtebt, ein gutes Beifpiel. Auch die 
Sndivibualitäten der Geftalten find duch 
ir Handeln, ihr Berbalten zu den 
Handlungen der anderen Tlar beraus- 
gearbeitet. Diefen au) dem „Heroftrat” 
gegenüber noch großen Fortichritt wird 
jeder zugeben, wenn er die Art vergleicht, 
wie Löfer im „Heroitrat” feine Frauen 
darftellt und wie in der „Krone“ ; dort nod) 
eine etwas äußerlihe Art, bier - das 
Mefen, die Eigenart treffend. So wirkt 
dies ganze lette Stüd als eine Vollen- 
dung Des bisherigen Gtrebens des 
Wolfenbüttlers. Die Sprade ijt Terniger, 


fonzentrierter, Tnapper und feiter 
geworden; die amben haben mehr 
Mat als im „Heroitrat“. Über 


dem ganzen Stüd liegen die Farben 
echten Milieus ausgeitreut. jene leile 
Opernhaftigteit, die dem „Heroftrat“ 
bier und da no anzuhaften ſchien, iſt 
gefhwunden, der Realismus, den Löfer 
in den Gegenwartsitüden [chlieklidy fidher 
beherrichte, ift auch jet auf die hiſtoriſche 
Vergangenheit übertragen. Freilich, 
einige Ausſtellungen kann man hier 
auch nicht unterdrücken: der Hauptfehler 
der „Krone“ ſcheint mir der fünfte Akt 
zu ſein; der iſt wirklich verfehlt. Mußte 
Graf Michaels innere Wandlung denn 
durch eine „Erſcheinung“, die ſein beſſeres 
Selbſt darſtellt, verſinnbildlicht werden? 
Ich glaube nein; es konnte hier wohl 
durch einen realiſtiſchen Vorgang, dem 
Stil des ganzen Gtüdes gemäß, bdiefer 
„gute“ Schluß der [hweren Handlung zum 
Yusdrud gebradt werden. Vielleicht 
entichließt fi der Autor nochmals zu 
einem neuen 5. Alte; ich bin überzeugt, 
daß es dann ein Leichtes fein wird, 
dDiefem Schaufpiel, in dem auch Tragddien « 


teime liegen — wie in jedem Schaufpiel — 
die Bühne zu gewinnen. 

Wir aber, die wir Löfers Dramen bis» 
her nur in der Buchform genießen, follen 
uns der graden Entwidlung diefes Dichters 
freuen, denn es fit nicht umjonit, daß 
er an ji) arbeitet, daß er feine Produktion 
einfhräntt und nur Aufgaben erfüllt, 
die ihm fein eigenes Erleben Stellt. Denn 
aus allen den Stüden: den realitifchen, 
dem Tlaffiiden und dem romantijch- 
realiftifhen, wenn ich fo fagen darf, 
leuchtet die Perfönlichleit des Autors, 
der fi feine Stellung zur Welt (in 
„geile Luft“, „der Heidenader“, „Heim 
im Walde“), zur Kunft und zum tünft- 
leriiden Schaffen (im „Heroftrat“) und 
zu Gott (in „der Krone“) fucdhte. Und daß 
er überall zu überzeugenden Refultaten 
tam, beweilt den tiefgegründeten Optt- 
mismus des Dichters. Hoffen wir, daß 
es ihm vergönnt fein möge, in langen 
Jahren nody mandes Wert zu geben, 
in dem er ebenjo jedesmal um eine Stufe 
höher fteigt, wie in den bisher vollendeten 
Dramen. — 

Hanns Martin Eliter. 
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In memoriam Georg Büdhner. 

ErnſtHardt: „Schirin und Ger— 
traude,“ ein Scherzſpiel in vier Alten. 
Buchausgabe: Inſel⸗Verlag, Leipzig 1913. 

Ludwig Thoma: „Die Sippe“, 
Schaufpiel in drei Aufzügen. Budhaus- 
gabe: Albert Langen, Münden. 

Otto Hinnert: „Graf Ehren» 
fried!“ Luftfpiel in vier Alten. Buch⸗ 
ausgabe: Erich Reik, Berlin. 

Gerdt von Baffewig: „Peter- 
hens Mondfahrt“, ein Märdhenfpiel. 
Budjausgabe: Ernft Rowohlt, Leipzig 
1912. 

Auguft GStrindberg: 
leuchten“. 


„Wetter- 
Der Kammerfpiele erites 


279 


Stüd. 
Münden. 
Bernhard Shaw: „Anbdbroffus 
und der Löwe”, Ein Märcdenfpiel. 
Buchausgabe: S. Fiſcher, Berlin 1913. 
Es dürfte nur ſehr ſelten vorkommen, 
daß die Werke eines wirklich bedeutſamen 
deutſchen Dramatikers erſt kurz vor ſeinem 
hundertjährigen Geburtstag oder gar erſt 
aus Anlaß dieſes im Grunde genommen 
doch recht äußerlichen Jubiläums zum 
eriten Male auf die Bühne gelangen. Aber 
es fommt vor. Georg Büchners genialer 
Erftling „Dantons Tod“ bat vor wenigen 
Jahren, fein Trauerſpiel⸗Fragment 
„Wozzed“ und fein Luftfpiel „Leonce und 
Lena" Haben zum Gedädtnis an die 
hHundertiährige Wiederkehr feines Geburts» 
tages (17. Ottober) ihre Uraufführung er- 
lebt. Natürli in der „Provinz“. Die 
Berliner Theaterleiter find durch die un- 
gefunden Berbältniffe, unter denen fie 
arbeiten, immer mehr gezwungen, die 
Kaftanien fi von andern aus dem feuer 
holen zu laffen und nur die geglüdten 
Wagnille nahhzuahmen. Leider [einen 
fie nit einmal die zum Nachmachen 
nötige Einfiht und Entihlußtraft zu 
haben. Denn nidt das überragende Wert 
Büchners, „Dantons Tod“, jondern die 
fragwürdigen beiden anderen bat man in 
Berlin aufgeführt. Ich weiß wohl, daß 
es gang und gäbe ilt, bei dem fhon mit 
vierundzwanzig Jahren in die Ewigkeit 
Abberufenen einen rapiden ftetigen Auf- 
ftieg zu tonitatieren, fan mid) aber diefer 
AUnfiht nicht anjchließen. Jm Gegenfat 
zu ihr, die man befonders warm und nadh- 
drüdlih von Paul Landau in feier vor 
ein paar Jahren bei Baul Taffirer heraus: 
gegebenen Ausgabe der Werte Bücdhners 
vertreten findet, bin id. der Meinung daR 
der yrühvollendete die Höhe des genialen 
Wurfes, der ihm mit feinem Revolutions« 
drama glüdte, nicht wieder erreicht hat 
und- daher heute vor allem als Schöpfer 
von Dantons Tod gelannt und geipielt 


Buchausgabe: Georg Müller, 
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zu werden verdient. Denn das dur ein 
Preisausihreiben veranlakte Luftfpiel 
Leonce und Lena ilt, tro mander Einzel» 
Ihönbeiten, als Ganzes genommen eine 
jener Shatefpeare-Nadhäffereier, die heute 
für uns nur nod) hiltorifhes Jntereffe be- 
ligen. Das Trauerjpiel Wozzed aber, 
von dem allerdings eine direfte Linie zum 
modernen Naturalismus führt, das ohne 
Stage, bellfeherifher Weife, mandherlet 
von dem vorwegnimmt, was f[päter erit 
im langfamen Bormarid) zu erobern war 
und zum Teil noch zu erobern it, Wozzed 
zeigt nur die neue Möglichkeit für Büchner 
an, nicht die neue Wirklichkeit; es läßt ver- 
muter-, wohin der Weg diefes Ungeftümen 
gegangen wäre, wenn der Tod ihn nicht 
vor der Zeit zeritört hätte, leineswegs ift 
mit ihm das Ziel [don erreiht. Ganz 
abgefehen davon, daß es Fragment blieb 
und:alfo niemals, wie ein vollausgereiftes 
Wert, beitimmte Behauptungen und 
lihere Schlüffe zuläkt: Wozzed fteht an 
Größe, Wucht und Genialität fo weit unter 
Dantons Tod wie etwa Schillers Rabale 
und Liebe unter den himmelltürmenden 
Käubern fteht. Cs entitand auf dem Wege 
zum neuen Ziel, es ilt der Verfuch eines 
MWahgewordenen, der, um zur befferen 
Shulung und Nüßung feiner Kräfte zu 
gelangen, Jid) die Aufgabe näher Itedt, und 
bezeugt alfo, beitenfalls, einen formalen 
Kortihritt, nicht aber inneres Aufwadjfen. 
Ob nur die furze Schaffenszeit den Auf- 
itieg über den wildgenialen Erftling hinaus 
verwehrte, oder ob gewille gefährliche 
Talentbeimifhungen ihn für immer ver- 
hindert hätten, ilt gegenüber dem von 
Büchner tatfächlicdy Geleifteten eine müßige 
Stage. Somit vermag id) das Bedeut- 
ame. der Berliner Büchhner-Aufführung 
nit in den gewählten Stüden fondern 
in dem Hinweis zu fehen, der, weithin 
lihtlih, Damit auf das Leben, das Schidfal 
und Das nody heut vollebendige Jugend- 
wert diefes Progonen gegeben wurde. 
Es fei mir geitattet zur Beurteilung 


diefer Dreiheit im Nadhfolgenden einige 
Yingerzeige zu geben. 

Schon der fehsundzwanzigjährige 
Yriedridh Hebbel fchrieb, im Oftober 1839, 
entfheidende Worte über das NRevolu- 
tionsdrama „Dantons Tod" nieder, das 
der zweiundswanzigjährige Darmitädter 
Student Georg Büchner, (der in diefem 
Augenblid [hon zwei Fahre von einem 
Schweiger Grabhügel bededt war) aıı 
Gutzkow geſchickt hatte. Nicht an das viel- 
zitierte „Grabbe Büchner: Der eine hat 
den Riß zur Schöpfung, der andere die 
Kraft“ denke ih. Das ſcheint mir über⸗ 
pointiert, gewaltſam, mißdeutbar. Viel⸗ 
mehr die erſte, ſcheinbar beilaͤufige Be⸗ 
merkung meine ich: „Büchners Danton 
iſt freilich ein Produkt der Revolutions⸗ 
Idee, aber nur, ſo wie wir alle Produkte 
Gottes ſind oder wie alle Pflanzen und 
Blumen trotz ihrer Verſchiedenheit von 
der Sonne zeugen.“ Was immer wieder 
vergeſſen iſt, was noch heute tauſendfach 
vergeſſen wird, iſt hier in ein eindring⸗ 
liches Bild gekleidet: Die Mahnung, über 
den ſachlichen Inhalt, über den abſtoßen⸗ 
den, den Andersdenkenden mit Recht ver⸗ 
letzenden Gegenſtand nicht den tiefen 
formgewordenen Sinn zu vergeſſen, 
ſondern durch ſchönheitswilliges, von 
jedem Zweckintereſſe befreites Schauen 
über die verwirrende Erſcheinung bis zuni 
weſenhaften Schein vorzudringen. Nun 
iſt freilich gewiß, daß Dantons Tod nicht 
entſtanden wäre, noch gar den gewaltigen 
Atem, die leidenſchaftliche Glut beſäße, 
wenn nicht Georg Büchner, nachdem er 
ſich lange dagegen gewehrt und veraächtlich 
über die „republikaniſchen Zierbengel mit 
den roten Hüten“ die Achſel gezuckt hatte, 
ſchließlich doch ein Revolutionär geworden 
und in ihre vorderſte Reihe aufgerückt 
wäre. Aber das iſt das Große, das Zeit⸗ 
überdauernde an dieſem genialen Werk, 
daß es zwar auf dem Boden der Revo⸗ 
Iution erwuds, aber in feinem inneriten 
MWelen alles andere wurde als ein außer- 


poetifhe Zwede verfolgendes Revolutions- 
drama, als ein aufreigendes Manifeit. Der. 
felbe, der noch vor kurzem, als für die Tat 
glüũhender Fanatiker, den wähleriſchen, heſ⸗ 
ſiſchen Landboten“ ſchrieb, erſtrebte und 
erreichte in dem Augenblick, wo er zur 
Dichtung überging, Geſtaltung, Ausdruck, 
Stoffüberwindung. Das iſt keineswegs 
verwunderlich und rätſelhaft. Gerade 
weil, mit der Hetzſchrift, das Pendel über 
Gebühr weit nach der einen Seite aus⸗ 
geſchwungen war, mußte der Rüdichlag 
um fo größerfein. Nicht, daß Büchner nun 
ein Renegat, ein Verräter geworden wäre, 
nicht, daß er fein Geitern mit dem Heute 
verleugnet hätte, aber, was er als Agitator, 
tampfbefangen, überfehen hatte, das 
drängte nun mit Gewalt in fein Blidfeld, 
und er fuchte, leicht eıtflammbar wie er 
war, mit feiner Dichtung zum eriten Mal die 
Ganzheit jener Erfcheinungen zu bewäl- 
tigen, die fein Herz zerriffen hatten. 
Hühner jchrieb Dantons Tod in dem 
Augenblid der großen wertwilligen Selbit- 
befinmung. Durd) das innere Erleben, 
durd)  phantafiemähiges Bis-zum-Ende- 
gehen wurde er vor einem Tun mit den 
Händen des Leibes gerettet, das feine 
Selbitvernihtung bedeutet hätte. mn 
Gießen hatte er fi) der Revolution mit 
Haut und Haaren verihhrieben. Nun, in 
der Haft der Studierjtube, fant der ganze 
Revolutionsfpuf, der wider feinen tiefiten 
Wefenswillen äukerlid Macht über ihn 
betommen hatte, in fi zufamnmen. Mit 
Schaudern erfannte der eben nod) draufs 
gängeriihe fanatiide Jüngling, daß er 
lid und andere bis an den Rand des Ab⸗ 
grundes geriffen hatte, mit einem Auffchrei 
öffnete er die Augen und entlühnte fidh 
dur die Geitaltung feines (rlebniffes. 
(Hebieteriih wudhs vor dem im $yieber 
Screibenden das Warum? das Wozu? 
auf, das die Genoffen nody immerfort 
dus) lärmendes Handeln veriheudhten. 
Wenn nicht glei beim Beginn, jo dod) 
im Berlauf feiner Arbeit. Zn der Welt 
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feiner Scheingeitalten lebte Bücher aus, 
was er in Tat und Wahrbeit. begonnen 
hatte. In die Kinder jeiner Phantajie 
verftrömte er fein Herzblut und war fo 
des Zwanges überhoben, mit dem Leib 
feine Lebensidee durchzuführen und zu 
deden. So zeigt Büchner uns denn aud 
nicht den aufitrebenden, fondern den ab⸗ 
jteigenden Danton, nit den Mann der 
Tat, mit den Glaubensbeihwingteit, 
fondern den Müden, den Desillulio- 
nierten, den vom Ekel Zerfleifchten. Yius 
dem Täter iit ein Wilfender geworden, 
der fein eigenes tragifhes Ende will; der 
Herr ward zum NAnedht feines Wertes, 
der Schaffende zum armfeligen Gejhöpf; 
der ehemals Begeilterte ertennt, daß nicht 
er das Wert, fondern das Wert ihn ge- 
Ihaffen bat, daß er, der fich ſelbſtſichere 
Kraft düntte, nur das Schwert war, das 
ein Ungefjehener, ein Übermädhtiger nady 
eignem uranfängliden Willen führte. 
Erienner aber, Wachhgewordene, Willende 
find immer Hemmiduhe der rajenden, 
gewillenlofe Täter heifhenden Entwicke⸗ 
lung. Co müffen die Räder über den 
von der GSelbitbefinnung zum Stilfftehen 
Gezwungenen binweggehen. Über den 
reiheren, bis zum JIynismus ehrliden 
Bollmenijhen triumphiert — wie. lange 
wohl? — der doftrinäre, unehrliche, fchau- 
pielernde Moralilt; der ideenloje Yana- 
titer fiegt über den aus Zielwillen Leiden: 
Ihaftlihden; Robespierre jhidt Danton 
aufs Schaffott. Und das lebte weiter: 
zeigende Wort diefes Revolutionspramas, 
von einer Todfucdherin hernorgeftoßen, 
heißt: Es lebe der König! — Was als 
Gloriole gedadt, vielleiht aud) noch be- 
gonnen war, wurde dem von feinen Ge- 
ftalten Erfüllten, dem mit Traftreidhiter 
Hingebung Gefegneten zu einer erichüt- 
ternden, neuen geläuterten Lebenswillen 
freilegenden Tragödie. Auch Büchner 
wurde, wie Danton, Werkzeug, wo er 
Wille zu fein beabfidhtigte. Nichts Üt be- 
zeichnender, als dak mit der ylucht aus dem 





282 





Elternhaufe der Revolutionstaumel, dem 
der Gießener Student faft erlegen wäre, 
weggeweht war, als hätte er feine. Se- 
tunde über Georg Büchner Macht gehabt. 
Nur nod) vom Mitgefühl beitimmtes Er- 
innen an die Leidgenofien, teine Tat 
mehr, verbindet den jungen Stakburger 
Gelehrten mit der Bergangenheit. Der 
Doktorarbeit, der Vorbereitung auf die 
Dozentur und, vor allem, den neuen dichte» 
tiihden Plänen gehört die furze Zeit, die 
-ihm das Leben nod) ließ. Der Tod hat 
ihm vorzeitig ein Ziel gejett. Am 19. %e- 
 bruar 1837 erlag Georg Büchner in Zürich 
einem Nervenfieber. Neben, oder vielmehr 
nah Nleifts verfrübtem Tod hat das 
deutihe Drama feinen fchmerzlidheren 
Berluft zu beflagen. Denn Büchner, fo 
fteht zu hoffen, wäre nicht „Auch Einer“ 
geworden, jondern „Nur Einer“, ein 
Ganzer, Großer, Wegeweifender, Ent⸗ 
widelungbeftimmender, turzum: ein 
Genie, — 

Es Tommt für die Beurteilung von 
Ernit Hardis „Schirin und Ger 
traude“ alles darauf an, von weldem 
Standpuntt aus man das jüngite Wert 
des Zantris-Diters ins Auge fat: ob 
man eine Dihtung, die Humor und Be- 
freiungen gibt, erwartet, oder ob man fid 
auf ein Theateritüd einftellt, das Lachen 
um jeden Preis wedt. Der Einwand, daß 
über den einzig mögliden Beurteilungs- 
Standpunft, fouverän wie er ift, nur der 
Diäter des Wertes zu beftimmen babe, 
it freilich vollauf berechtigt. Nütte Ernft 
Hardt diefes Poetenreht nur! Zwar 
nennt er fein Stüd ein „Scherzipiel“; 
zwar ilt er den ganzen Abend auf |frupel- 
Iofe Ausnußung aller irgendwie erdent. 
lihen theatraliihen Möglichkeiten aus; 
aber läßt man, um Blumenthal und Fulda 
Konkurrenz zu maden, ein Buch im nfel« 
Verlag erfheinen? Greift mar, um Tarı- 
tiemen einzubheimfen, einer ewigen Menfch» 
heitsitoff auf? Gebt man dazu Orient 
und DOccident, Ders und Profa in Bewe- 


aung? Macht man dazu Anleihen bei 
Shatefpeare und Grillparzer? Alfo 
wollte Ernft Hardt dod eine Didhtung 
geben, die nicht nur gefpielt fondern aud 
gelefen, nit nur beladt und gefehen 
fondern aud bedadht und geihaut fein 
will? Mie tommen wir diefem Zwitter 
gegerrüber zu einer Haren Tritiihen Stel» 
Iungnahme? Indem wir ihn nit aus» 
IHliegih von einem allein richtigen 
Standpunftt aus betradhten, fondern, da 
der DBerfafler den feinen fortwährend 
wedjlelt, nacheinander von beiden 
Standpunften aus werten. 

Den vielbemühten Grafen von Gleihen 
und feine beiden Frauen bringt Emit 
Hardt auf das Schaugerüft: das ilt der erite, 
duch den irreführenden Titel und das 
taftrierte Perfonenverzeihnis forgfam ge- 
hütete, auf Überrafhung abzielende Wis. 
Der zweite grundlegende Wih, der einzig 
bandlungtragende Kinfall beiteht darin, 
daß Hardt während des ganzen Abends, 
ebenfo tonfequent wie raffiniert, alle bis- 
herigen Borzeihen umtehrt. Daß er 
für Ernft Dalbrigteit, für Männlichleit 
Teottelhaftigteit, für Abgezehrtheit Yyett- 
leibigteit, für Mikverftändnilfe Harmonte, 
für Eiferfuht neinander- Bernarrtfein, 
für Sntelligenz Dummheit — und was 
dergleihen Scherze mehr find! — fekt. 
Der Graf von Gleihen Tehrt nad zehn⸗ 
jähriger Gefangenfchaft, wie ein Dieb in 
der Radıt, zu feiner Yrau Gertraude, die 
er als Yünfzehnjährige geheiratet, als 
Sedhjzehnjährige verlaffen hat, in feine 
deutfche Stammburg zurüd. Da er auber 
feinem Diener Huffein auch ein zweites 
Weib, die Türlin Schirin, heimbringt, ift 
dem bafenherzigen Didwanft freilid) nicht 
ganz wohl in feiner Haut. Zwar will er 
nod) vor Tag Frau Gertrauden den Sad) 
verhalt Tarlegen; aber als Halbbruder 
Ste Kohn Falftaffs zieht er vor, einft- 
weilen nur feinen an Hicnfhwund leiden- 
den Diener zum Bertrauten zu machen, 
feiner deutfchen Gattin aber feine Türfen- 
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frau als feinen zweiten Diener vorzu⸗ 


ſtellen. Man kann es Frau Gertraude 
nicht verdenken, daß ſie ſich ſtatt an ihren 
trottelhaften, didleibigen Chegemahl an 
den rafligen, ſchlanken vermeintlichen 
Türtenjungen hält; und zwar fo fehr, daß 
es dem Grafen fhon nad) ein paar Stun» 
den zu bunt wird. MWütend fchlägt er fein 
Geheimnis heraus und läuft davon. 
Einen Augenblid verhält man den Atem. 
Hier tft Nhodus, Poet, hier tanze! Was 
aber tut Ernft Hardt? Er madt einen 
Wis und jongliert dann mit diefem Wit 
zweieinhalb Atte lang; zur hellen Kreubde 
aller Unmündigen im Gelfte, zum Grimm 
derer, die ihn einftmals, troß allem, als 
Dichter geehrt haben. 

Dies it der Wit: Nad) einem Turzen 
Zant überwindet Schirin durdy ihre Na- 
türlicteit Gertraude vollitändig. Ein Herz 
und eine Seele find die beiden rauen. 
Und der Graf hat’s gut? ben nidt. 
Zantten die beiden rauen fi, er 
hätte — zeitweife wenigftens — eine; er 
tönnte nach Herzensluft von hüben nad) 
drüben wedjfeln. Uber da jie fich ent- 
feßlih gut verftehen und vertragen, fo hat 
er zwar fcheinbar zwei rauen; in Wirt- 
Iichteit aber gar feine. Luft ift er für die 
beiden miteinander, beileibe nicht mit 
iym tollenden großen Kinder. Schledthin: 
Luft. Nichts anderes bleibt ihm, als eine 
dritte, feine Bafe, abzufhmaten, die auf 
ein Biertelftünddhen zum Befudh fommt, 
um mit Vater und Bruder den Palcha 
anzuftaunen. Als Scirin und Gertraude 
durch den alten, immer redjtzeitig in 
einer Ede laufenden Hofvogt von diefem 
Seitenfdhritte ihres liebwerten gemem- 
famen Gatten erfahren, beichließen fie, 
ihn durd) eine Lift zu ftrafen. Sie infzenie- 
ren einen Sceinzant. Der Graf aber, 
der beftürzt fein follte, ladt. Seine 
grauen zanlen ih? Um Morgen hat 
er Angft davor gehabt. Am Abend nicht 
mehr. Längft weiß er, dab einzig daraus 
fein Chemanns-Glüd erblühen Tann. 


Sorgfam läht er alfo das Chebett von 
Gottfried meifen. Ein wenig [mal ift es 
freilih. Aber es dürfte, troß feiner Leibes- 
fülle, dennod) für drei reihen. Mit felbit- 
gefälligem Lächeln [hidt er den Alten aus, 
feine zantenden rauen zum GSchlafen- 
gehen zu mahnen. Die aber, o weh, fahren 
einträchtiglid) im Kahn. Da greift der Graf 
feinerfeits zu einer Lift. Er ftelit fih, um 
endlich die Aufmerktfamteit feiner rauen 
auf fi) zu lenken, tot. Und über feiner 
Bahre wecdleln die beiden Allzuverträg- 
lihen zum erften Male bittere Worte. 
Mie lat dem Herrn von Gleidhen da 
Sinn und Herz! Wieder fieht er das drei- 
[chläfrioe Bett winten. Als er aber fein 
Haupt erhebt und Die beiden frauen an 
feine Seite ruft, fltegen fie mit der Bitte 
um Berzeihung — einander in die Arme, 
und er bat nad) wie vor das Zufehen. Da 
ertennt der Graf von Gleichen feine Lage 
und geht mit jeiner Zipfelmüge — allein 
ins Chebett. So endet der erfte Tag des 
Mannes mit den zwei Frauen, die er: 
füllen, was oft vergeblich gefordert wird, 
eiferfuchtslos zu fein. Aber morgen? 
Übermorgen? Wenn aus den Kindern 
Grauen, aus den [pielenden begehrende, 
aus den dalbernden befinnlihe Weib- 
wejen geworden find? Wie dann? Da 
fiehe du zu I jagt Ernft Hardt. Den fünften 
Alt meines Gpiels [chreibe gefälliafı 
felber. Mir wirds zu bunt. Ich drüde 
mid. — Er bat fi) in der Tat während 
des panzen GStüdes gedrüdt, der Dichter 
Ernft Hardi. Er hat aud) nit den aller- 
geringften Anlauf genommen, den Humor 
von der Gade bloßzulegen. Er bat 
(tein Kchtüm, fein Vers, fein With, tein 
Einfall tan uns darüber hinwegtäufdhen!) 
eine billige, gegenitandslofe PBoffe ge- 
Ichrieben, die alle nur ‚irgendwie heran 
zuzerrenden Gttuationen fo firupellos 
äußerli zum Laden nüßt, wie nur je 
die Autoren des „Weißen Rößl“, Des 
„Hufarenfiebers" ınd des „Blinden 
Paffagiers“. Die Situation triumphiert, 
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die Gefte dominiert, das jtumme Gpiel 
erzwingt den Erfolg, belanglos iit das 
Wort, ja in feiner fürdterlihen trodyäi« 
Ihen Leierhaftigfeit geradezu binderlich. 
Man tönnte „Schirin und Gertraude” als 
Pantomime geben, ohne daß das „Scherz- 
Ipiel" darum weniger beladht würbe. 

Denn dieſe undichteriſche Koſtümpoſſe 
iſt allerdings ein Theaterſtück von un⸗ 
widerſtehlicher Qualitaͤt. Mit einer Um⸗ 
ſicht, einer Uberlegenheit und einer Be⸗ 
weglichkeit ſind die Möglichleiten der 
Bühne genüßt, daß felbft der Autor des 
„Budrun”-Stüdes dagegen unbeholfen 
erjheint. Wenn hier getadelt werden fann, 
lo ift es dies, daß Hardt des Guten zuviel 
tut, Daß er bei dem Aufbau und der Durch⸗ 
führung der handlungtragenden Bildliche 
teit fo raffiniert vorgeht, daB unfereins, 
der den Yädenzupfer dabei am Wert fiebt, 
den Schweiß riedht, Durch den diefe Be- 
lebtheit bis ins unfcheinbarfte Detail er- 
reiht wurde. Der Dichter Ernft Hardt 
iteht bei Schirin und Gertraude aus dem 
einfahen Grunde nicht ernithaft zur De- 
batte, weil er ji) während des ganzen 
Stüdes ausgejchaltet hat. Ub mit oder 
wider Willen? Ob mit oder wider 
Miffen? Laffen wir diefe ragen offen, 
da hier, in weit höherem Maße nod) als 
bei der Beurteilung des Stüdes, jeder 
für fih antworten wird und muß. 

Tas nidt unwidhtige Problem, ob für 
einen vom Wlerweltsurteil abhängigen 
unfreien Mann und eine innerlich unab⸗ 
hängpige freie rau, die nur lid) felber ver- 
antwortlich ijt, eine Ehe möglid) ift, [pitt 
lid) für Ludwig Thoma in feinem dreis 
attigen Schaupiel „Die Sippe‘ zu der 
läppifhen rage zu, ob ein Dann, der 
in Referveleutnants-Anfhauungen be= 
fangen it, gut daran tue, eine Künftlerin, 
nody dazu eine, bei deren Vorfahren ge- 
jeihaftlih nicht alles ftimmt, zu ehe- 
lihen. Da das Nein als Antwort Ihon 
nad) fünf Minuten feftftebt, fo tönnte ein« 
zig die überlegene iyührung des Geſchehens, 


die Borzüglichleit oder die Luftigteit des 
Bewiifes, die lebensvolle, fcharfe oder 


-wißige Charatterilierung der Geftalten 


unfer Intereffe erweden und fefthalten. 
Thomas Schaufpiel erweift fi) aber, einen 
Ausdrud aus dem Stüd zu nußen, als 
ein wahrer Rattentönig von Peinlidy» 
teiten. Cs fit unausfteblid, abftoßend, 
etelhaft, von welcher Seite auch immer man 
ihm naht. Walter Eidenrot, der wohl» 
habende junge Dann, der fid) als Extra» 
vaganz eine unileinftädtifhe Frau ge- 
leiftet bat, ift nicht nur befangen und be- 
fhräntt, fondern aud fo manierenlos, 
fo gemütsrob, daß es volllommen unbe» 
greiflidh ift, wie die Malerin Jenny Henles 
es nur einen Tag bei ihm ausgehalten hat, 
ja wie es möglid) war, daß fie überhaupt 
zu ihm ging. Dennod bemüht Thoma 
ein außergewöhnlicdhes, weitausgreifendes 
Ereignis, um zu zerreißen, was nidjt ver- 
Inüpft ift. Jennys Vater, ein nad) Amerifa 
verfchlagener, verarmt zurüdlehrender 
Redakteur mit politifher Vergangenheit, 
gibt wider Willen den Anftoß , daß das un: 
natürlie Bündnis zweier Menfchen, die 
niht die allergeringite Gemeinfamteit 
miteinander haben, getrennt werde, der 
Mann zu feiner bornierten Sippe zurüd- 
tehrt, die Frau auf die Geite des hilflofen 
Vaters tritt. it die Geſtalt dieſes Ge⸗ 
brocdhenen, der fid) in allen Lebensftürmen 
einteines, findliches, vertrauensjeliges Herz 
bewahrt hat, aud) in dem Stüd nidjt fo ver- 
wurzelt, wie fie fein mükte: fie ift die einı= 
zige, die dDichterifch gefhaut und aud) zu 
einem guten Teil dichterifch gelungen üt. 
Die beiden Hauptgeftalten find Schemen. 
Die Nebengeftalten Karilaturen, die man 
ohne ihre ftehenden Worte (ein Mittel, 
das der Poffe, aber dod) nicht einem Schaus 
[piel, das ernit genommen fein will, an» 
fteht!) nad) einem Szenenwedjfel nit 
wiedererfennen würde. Co bleibt aud) 
diesmal die Frage: Was kann einen 
Mann, der durch ſeine Bauerngeſchichten 
und feine Bauernromane fein dichterifches 
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Können oftmals, zulegt vor ein paar 
Sährdhen, erwielen hat, der Gelegenheit 
genug — übergenug! — befißt, fein ſati⸗ 
riides Talent in Eintags»Gedidhten zu 
betätigen, feine fozialtritiiden Gedanten 
in Wodhen-Artileln vorzubringen — was 
Iarnn diefen Mann bewegen, ahr um 
Sahr die Bühne, jo wie es ihm jett Ge- 
wohnheit zu werden droht, als Schutt- 
Apladeftelle zu migbrauden? 

Auh bei Gerdt von Balfewigens 
Märcenfpiel Peterhens Mondfahrt 
lommt (wie bei Ernft Hardts Scherzipiel 
Sdirin und Gertraude) für das ent 
Icheidende Urteil alles auf den Standpunftt 
an, von dem man es betradjtet. Gedentt 
man jchaudernd der titihigen Märchen- 
fpiele, mit denen, unter Beihilfe von 
hundert und einigen TIheatertechnilern, 
niemals aber unter der eines Dichters, 
den Großſtadtkindern allweihnachtlich 
unſere alten Marchen entweiht, neue ge⸗ 
haltlofe Yabulierereien als Märdyen auf- 
geredet werden: dann muB man von 
diefem MWeihnadhtsmärdhen eines Dichter, 
mit Anertenmung |preden. Hier ift end» 
li wieder einmal der Berfud gemadıt, 
aus dem tindlihen Empfindungs- und 
Anidauungstreis heraus für Kinder ein 
Theaterftüd zu [haffen. Blidt man aber 
auf die form felbft, hält man das Stüd 
gegen das auf diefem Gebiete nicht nur 
ideell Mögliche, fondern bereits von einem 
überlegenen Könner wie Maeterlint (mit 
feinem Blauen Vogel) Geleiltete: dann 
bleibt nit viel von dem Wert: Bafle- 
wigens übrig. Tein Charatter ijt eben 
Kompromik. Un allen Enden und Eden: 
Kompromik. Zwar it die Ubficht unver» 
tennbar, Reines und Kindhaftes zu geben. 
Zugleich aber fieht man den Willen am 
Wert, fid) dabei von dem Herfömmlicdhen 
jo wenig wie irgend möglid) zu entfernen. 
Der Balletleiter, der Mafchinenmeifter, 
der Garderobier erhalten nod) übergenug 
Aufgaben zugewiejen. Auf weite Streden 
beherrfhen Koftüm und Allegorie das 


Stüd, das Märdhenftimmung und edt- 
bürtige Märhenhandlung eigentlih nur 
im erften Bild und am Schluß des leßten 
bat. Zwei artige Kinder, das ift die Leit- 
handlung, madhen die Traumreiſe nach 
dem Mond, um einem Matläfer bas 
fehlende fechite Bein zurüdzugewinnen, 
das der frevlerifhe Sonmtagsarbeiter, 
der dort oben fein Dafein verbringen muß, 
mit feinem Holzbündel verfchleppt hat. 
Sp lange der Maitäfer, Peterhen und 
Unneliefe jih im Schlafzimmer befinden, 
fi) gegenjeitig befannt maden und lieb» 
gewinnen, Die Reife planen und vor- 
bereiten, bat das GStüdlein fo etwas wie 
Hänfel» und Gretel-Stimmung. TDroben 
aber, während der Ausführung ihrer 
abenteuerlihen, gefahrvollen Million 
tommt Baffewiß über die billige Atrappe 
taum ginaus. Sandmännden, Gterne, 
Nadıtfee, Donnermann, Windliefe, Wollen 
frau, Blighexze, Regenfrik, Sturmeiefe, 
Hagelhans, Eismax — und wie fie weiter 
heißen mögen, die oberflähhlihen Theater- 
eintleidungen der Natuxmädte — fagen 
ihr Sprüdelden auf. Und fowohl bie 
Sprüdelden wie die Berbindungen, 
die durch Bedrohung, Belänftigung, 
Hilfsbereitihaft und Dank zwilhen ihnen 
und den Stindern eintreten, find fo belang- 
los, jo tonwentionell und banal, daß man 
bald die Luft verliert, hinzufehen und hin- 
zuhören. Statt daß ih die Berüb- 
tungspunfte, Charalttere und Tun not- 
wendig aus der Handlung ergäben, wird 
diefe nur zum DVBorwand genußt, um 
Iheaterbilderei zu treiben. Un die Innig⸗ 
teit, Die Befeeltheit, Die Tiefe der Wefens- 
verlebendigungen, die Maeterlind in 
feinem Blauen Vogel die Kinder [chauen, 
erleben und erleiden läßt, darf man nidyt 
einmal denken, wenn man nit das Bud 
ärgerlich beifeite jchieben will. Baffewih 
hat eben Doch, obwohl er darauf aus war, 
diefem üblen Braudy) Yehde anzufagen, 
im Verlauf feines Stüdes, der leeren, 
ih einzig auf Koftüm und GSzenenbild 
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Hüßenden Weihnachts » Iheaterei 
Hintertür um die andere wieder geöffnet. 
Ob feine Dichtertraft überall nicht ause 
reicht, Bedeutfames zu geben, oder aber 
hier, Durch die Aufgabe behindert, nicht 
zur vollen Entfaltung gelommen it, diefe 
Frage mag hier demmädjft bei der Würdi- 
aung. der übrigen Werte, die diefer junge 
Dichter in [chneller Folge erfcheinen lieh, 
geftellt und beentwortet werden. 

Mie wundervoll ift, gegen Das ver- 
fehlte Wert Harbts, gegen das ohnmäd)- 
tige Thomas, gegen das halbehte Baſſe⸗ 
wigens gehalten, die echt Deutjhhe, von 
Romantik umfloffene Komödie, die Otto 
Hinnert in feinem „Graf Ehren» 
fried" [huf. Sebt, da diefe Dichtung 
endlid) (viel zu fpät und leider nicht an der 
richtigen, ihrer Eigenart gewachſenen 
Stelle) zum erften Male auf einer reiche» 
deutihen Bühne geipielt ift, mögen jene 
Morte wiederholt werden, die id) hier 
Ihon vor jehs Jahren (im Yebruarhaft 
1908) hrieb: Die exrften Alte Des Grafen 
Ehrenfried gehören [hlehthin zu dem 
Bedeutfamiten, was uns die legten Jahre 
zehnte an Dichterifhem auf dem Gebiet 
der Deutfhen Komödie gefhentt haben. 
In ihnen wird eine Geftalt lebendig, Die 
mır ein begnadeter Humoriit jchaffen 
tonnte. Ein reiner Träumer ift Graf 
Ehrenfried, ein Träumer, der ein fo glüd- 
feliges Phantafieleben führt, daß aud) die 
verſchwenderiſchſte Wirklichkeit ihn nicht 
reicher, auch die gehäſſigſte Alltäglichkeit 
ihn nicht ärmer machen kann. Wenn ſich 
das Werk dann auch gegen den Schluß 
in Spielerei verliert, wenn auch das 
Theater ſich eine Strecke lang auf Koſten 
des Dichteriſchen breit macht: gegenüber 
der Erſchauung und Hinausſtellung dieſer 
humoriſtiſchen Geſtalt fallen dieſe und 
andere Mängel nicht oder doch: kaum ins 
Gewicht. UÜber den Inhalt dieſes Werkes 
und über die ſonſtigen Schöpfungen 
Hinnerks, der, dem Lande Fritz Reuters 
entſtammend, ſeit Jahren in der Schweiz 


eine 


unter ſeinem bürgerlichen Namen Hin⸗ 
richſen als Arzt tatig iſt, habe ich in dem be⸗ 
zeichneten Heft mit einer Ausführlichke it 
und einer Wärme geſprochen, daß ich 
mich heute mit dem Hinweis darauf be⸗ 
gnũgen kann. 

Aud in Wetterleudten, dem eriten 
Stüd der „Rammerfpiele” nimmt Strind- 
berg, der Sechhyzigjährige, das widhtigfte 
feiner Lebensthemen, das zu variieren er 
bis ans Ende feiner Tage nit müde 
wurde, wieder auf: den ewigen Gegenjaß 
der Gefchlechter, der naturgemäß (für den, 
der jehen will) niemals offentundiger und 
verwirzrender zu Tage tritt als da, wo 
(wie in der Ehe) leidenfchaftlid, die engite 
dauernde Verbindung erjtrebt wird. Dies» 
mal ‚gibt Strindberg, nah den ftahl- 
harten, graufigen, ſchmerzzerriſſenen, 
ſturmgepeitſchten, ſchreidurchzuckten Varia⸗ 
tionen, die müde, milde, melancholiſche 
Abwandlung ſeines liebſten aller Themen. 
Der „Herr“, ein penſionierter Beamter, 
iſt alt geworden. Seine Ruhe will er un⸗ 
geichmälert bewahren. Seine Ruhe und: 
feine Erinnerungen. Er [dyeut den Tag, 
die Menfhen, das Lit. In einem ge- 
fpenftifch ftillen Haufe lebt er mit fi) und 
einer verwandten Haushälterin von heroi- 
(her Baffivität in ruhgefättigter Eintönig- 
teit. äh aber bricht Die Vergangenheit 
in feinen Zünftlih gewahrten Frieden. 
Dex „Herr“ trifft, als Mitbewohnerin des 
Haufes, feine gejhiedene Yrau, trifft 
feine eigene Tochter. Gerda wird von 
ihrem neuen Gatten, einem gewalttätigen 
Abenteurer, ausgehalten, mißhandelt; 
fein Kind gar foll um Geld in der Offent- 
lichleit feilgeboten werden. Für wen, 
dentt man, läge es näher, zu helfen, als 
für ihn? Aud) Gerda ergreift, nad) anfäng- 
lihem MWiderftreben, diefen Gedanken. 
Der „Herr“ aber. will nicht. Er Jieht. alles 
Unglüd feiner Ehe erneut hereinbreden: 
Mikverftehen, Vorwürfe, Zant, Wahn- 
finn. Ruhe willer, Ruhe um jeden Preis. 
Sein Bruder mag das alles ordnen. Er 
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will Frieden, Frieden. Er iſt müde, iſt 
alt, iſt kraftlos, iſt bitter, iſt hoffnungsleer. 
Und ſchneller, als vorauszuſehen war, 
ordnet ſich alles. Es gelingt Gerda, ihrem 
jetzigen Gatten das Kind zu entreißen. 
Irgendwo in der Einſamkeit wird ſie durch 
eigene Kräfte für ſich und die Kleine eine 
Exiſtenz ſchaffen. Sie denkt nicht mehr 
daran, zu ihrem erſten Gatten, dem melan⸗ 
choliſchen Ruhenarren, zurückzukehren. 
Hatte der nicht in einer Haushälterin, 
die jünger und [höner war als ſie, längſt 
Erſatz geſucht und gefunden? Auch die 
Tochter des Konditors Stard, eines gleich» 
falls Gebrodhenen, der mit dem „Herren“ 
im ftillen Haufe wohnt, wird vor den 
Klauen des Übenteurers, denen fid) auszu- 
liefern fie willens war (diesmal wenigitens) 
bewahrt. Das Wetter 30g vorüber. Yern 
am Himmel hat es gezudt. Auch) ein paar 
mal dDumpf gegrollt. Das Gewitter fam 
nicht herauf. Es blieb beim Wetterleuchten. 
Kein greller Bliß; tein praflelnder Donner; 
leine Entladung, fein zeritörender Schlag: 
Wetterleudten! Nur am milden, fühlen 
Regen haben die von der Tageshite Matt- 
gewordenen teil. Das alles gilt im wirt 
liden wie im übertragenen Ginne, im 
tatfählihen wie im bildliden. Wie bei 
dem Paſſionsſpiel Oſtern NKarfreitags- 
dunkel, Winterſchnee und Oſtermorgen⸗ 
ſonne dem inneren Handlungsverlauf 
parallel gehen, ihn begleiten, untermalen, 
in ſeiner Stimmungsgewalt ſteigern, ſo 
auch bei dieſem Kammerſpiel. An einem 
unerträglichen, heißen, gewitterbe dohten 
Hundstagsabend, während alle Welt auf 
dem Lande ift, fpielt das Stüd. Zum 
größten Teil vor dem gejpenftiihen Haufe. 
Bon Zeit zu Zeit tommt der Konditor 
aus feiner Hitehöhle heraus, um Luft zu 
Ihöpfen; der „Herr“ wagt Jid) mit der zu» 
nehmenden Duntelheit ins Freie. Blitze 
auden, ferner Donner grollt. Ein Regen- 
Ihyauer bringt Kühle. Duntelbeit breitet 
jid) aus. Zum erften Male wird, als Bor- 
zeichen des Herbites, die Straßenlaterne 


angezündet. Der DVlond, das milde, ruhige 
Licht der Nadıt, zieht herauf. Mit tiefem 
Aufatmen Tann der „Herr“ vom Koms 
menden |prehen. Man fühlt bei diefen 
Worten doppelt: nit Keigheit, nicht 
GSelbftfudht, nicht Herzlofigfeit beftimmten 
fein Handeln, fondern das bittere Wiffen 
Eines, der heldifd) gefämpft, namenlos 
gelitten und widerwillig rejigniert hat. 
Eines, der verzichtet hat, weil feine Kraft 
gebrodien ift, Eines, dem Ruhe nötiger 
ift, als die Luft zum Atmen, wenn er 
fein Dafein vollenden, wenn er fi nicht 
felber morden will „Die erfte Laterne! 
Seht ift es Herbft! Das ift unfere Jahres» 
zeit, ihr Alten! Die Dämmerung beginnt, 
aber der Berftand ftommt und leuchtet mit 
der Blenbdlaterne, daß man feine Srrwege 
geht... Nun tönnen die Erinnerungen 
fi) ruhig [hlafen legen! Die Ruhe des 
Alters! — Und im SHerbft ziehe ich fort 
aus diejfem ftillen Haus.“ Cr wird fehr 
weit fortziehen der alte müde, ruhefüchtige 
Herr. Sehr, fehr weit... . 

In feiner Stimmungsfhwere, feiner 
Yarbenfattheit, feiner Berhaltenheit und 
feiner Melandolie eine wundervolle 
Bariation des GStrindberafhen Themas 
vom Gefdhledhterfampf. Aber do: nur 
eine Variation! Nicht ein vollgerundetes,: 
aus eigener Kraft daherraufchendes, in 
fi) ruhendes Werk; fondern eins, das Be- 
deutung, Refonanz, Lebensgewalt durd) 
die Erinnerung an das Thema erhält, das, 
ftatt neugefaßt und geformt zu werden, 
hier (unter der Vorausfegung, daß es 
unfer Lebensbefiß ift) nur abgewanbdelt, 
nur umfjpielt wird. 

Auh Bernhard Shaw variert in 
feinem angeblihen Märdhenipiel Andro?» 
Ius und der Löwe jein ftärfites Qebens» 
thema, das Legendenzeritörung, Helden» 
entlarvung, lachlüſterne Vermenſchlichung 
heißt. Daß Shaw dies Thema wieder 
aufgegriffen hat und bei der — fagen wir: 
Enttleidung des hriltliden Märtyrertums 
fein wahres fpottjühhtiges Geficht zeigt, 
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bebt diefes Stüd weit über das im vor- 
rigen Heft befprochene, feinem Typus 
nach gänzlich unſhawſche Luſtſpiel Pygma⸗ 
lion hinaus. Daß es aber nur in der Mitte 
des Spiels geſchieht, während Anfang 
und Schluß an billiger Poſſenhaftigkeit 
weit über den in dieſer Hinſicht waährlich 
nicht zimperlichen Pygmalion hinausgehen 
und grell und geſchmacklos um das Lachen 
der hirnloſen Maſſe buhlen: das zieht dies 
ungleichmäßige Märchenſpiel weit unter 
die Höhenlinie der ſhawſchen Lebens⸗ 
leiſtung hinab. Dieſen Teil des Stückes: 
Den Walzer des Schneiderleins Androklus 
mit dem vom Dorn befreiten Löwen, die 
banalen Zänkereien ſeiner Gattin Megära, 
die ſich aus den Spielen Presbers und 
Kadelburgs in Shaws Werklein verirrt 
hat, die Einſchüchterung der erhabenen 
kaiſerlichen Majeſtät durch eben denſelben 
Löwen, der ſich für den verſchonten An⸗ 
droflus an Cäſar gütlich zu tun droht — 
dieſen Bühnenulk hat ſelbſt Julius Bab, 
der begeiſterte, beredte deutſche Anwalt 
und Biograph Shavws, nicht zu halten 
verſucht. Er ſpricht von ihnen als von 
unfeinen Wirkungen der Balletpoſſe. Den 
mittleren Teil aber, den eigentlichen Kern 
des Stückes, die Darſtellung des chriſtlichen 
Märtyrertums (mit der Androkluslegende 
nur äußerlich und gewaltſam verbunden), 
das von der Allerweltspoſſe umrahmte 
Satyrſpiel nennt Bab „eindreiviertel 
Akte, die zu dem imerlich ernſthafteſten 
gehören, was Shaw Zeit ſeines Lebens 
geſchrieben hat“ und zielt damit auf die 
Maſſe der großſtädtiſchen Theaterkritiker, 
die auch in dieſem Teile des Werkes einen 
faden, geſchmadloſen, rohen Ulk ſahen, 
durch den etwas von der Geſchichte Hoch— 
erhobenes frech bewißelt, geiltlos vers 
höhnt wird. Es ilt, da Shaw Jelbjt durch 
feine Clownerie, durch feine Sudt zum 
Veritedipiel und feine fi immer jtärfer 
der Manie nähernde Lujt am Wort» und 
Handlungsparadoxon die Sade ablicht- 
lich erſchwert, nicht leicht, int diefem Streite 


der Meinungen zur haltgebenden Klar⸗ 
heit zu fommen. Bab bat ohne Yrage die 
tiefere, umfaflendere, erlebnisteichere 
Kenntnis des ganzen Shaw vor den Ber. 
ächtern voraus. Aber, fragt mar, madt 
nit Liebe blind, langjährige Vertrautheit 
poreingenommen, Erinnerung parteiilh? 
Der Durchſchnittskritiker [pricht zweifellos 
die Empfindung des naiven, unverbilteten, 
ungebrochen fühlenden, ungefcheut urtei« 
lenden PBublilum aus. Aber ijt nit immer 
der Mehrheit-Anwalt der Verteidiger des 
Unfinns und des Irrtums? it nidht Stets, 
dem Neuen gegenüber, die Wahrheit bei 
der Minorität? Wie finden wir unjere 
Antwort? 

Indem wir zunädit einmal den Ans 
fprud) aufgeben, dat Shaw das driftlidhe 
Märtyrertum in feiner Ganzheit hätte er- 
faffen, fhildern und neu deuten müllen. 
Mer, um allbetannte Werte zum Vergleich 
heranzuziehen, in Otto Ernſts Flachsmann 
ein getreues, umfaſſendes Spiegelbild 
des Lehrerſtandes, in Hartlebens Roſen⸗ 
montag eine die Lebenskenntnis er» 
ſetzende oder gar vertiefende Schilderung 
des Offizierſtandes ſucht, der kann nur 
mit Bitterkeit, Verachtung und Empö⸗ 
rung davon ſprechen, und zwar mit umſo 
größerer, je tiefer feine Kenntnis begrün- 
det, je ftärfer fein Herz beteiligt it. Als 
Neudeutung und CEntlarvung des chrilt- 
lihen Märtyrertums ilt Shaws Märdhen- 
Ipiel ebenfo falfh wie flad, und jedes 
Mittel der Abwehr, vom Spott über das 
Laden bis zur Empörung, beredtigt. 
Ein einfältiges, herzensreines Schneider- 
lein, eine desillufionierte, augurenhaft 
lähelnde, läjlige Römerin, ein elender 
Schubjad, der fi dur das Chriltentum 
den Freibrief für feine Lültlingslaufbahn 
erfaufen will, vor dem Tod davonläuft 
und aus „VBerjehen‘ vom Löwen. gefrellen 
wird, ein berkulifher Heide, der, ftatt 
feinen Willen, zu fterben, durchzuführen, 
vom Inſtinkt übermannt, andre tötet — 
das reicht, obwohl es aud) diefe Spiel» 
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arten des Märtnrertums, wenn aud) nicht 
in diefer [hreieriihen Zweifarbigteit, wohl 
gegeben hat, als repräfentative Ge- 
ftaltung des Märtyrertums nicht zur 
halben Hälfte aus. Anders aber liegt die 
Sade, wenn man bedentt, daß das Be- 
deutfamite und Beltimmendite für das 
TIheateritüd die einmalige Vordergrund: 
handlung ilt (oder dod) fein follte), die fi 
von dem Hintergrunde abhebt. Wenn 
man beim Yladhsmann das Kollegium 
nur als den naturgemäß obenhin indi- 
vidualijierten Chor nimmt, der zu den 
Ideen und Scidfalen der beiden Gegner 
fein Sprüdlein fagt und nur um ihret- 
nit um feiner jelbjt willen da ilt, wenn 
man im Rojfenmontag das Offizierstum 
als den Hintergrund auffaßt, das jult der 
Liebeshandlung des Bordergrundes am 
beiten aniteht, ja, fie zu einem guten Teil 
mitbeitinnmt: dann fann und muß man 
anders urteilen. So follte man, troß der 
herausfordernden Gelite Shaws, jtärter, 
länger und williger als auf die Märtyrer» 
Ihilderung auf die VBordergrund:Geitalt 
bliden, auf das einfältige Schneiderlein 
Androtlus, diefen Stiefbruder des heiligen 
usranzistus, dem jedes Tier Geliht und 
Scele hat; der, aus feiner unbewußten 
Güte heraus, jich Zu der leidenden Kreatur 
Dingezogen fühlt und nad) lieber alter 
Märchenweile, als die Not am größten it, 
dur das belohnt wird, wodurd) er ich 
auszeidhnete, wie andere Dadurch geitraft 
werden, wodurd) fie fündigen. Aud dann 
wird man zu feinem reichen und reinen 
Kindrud foınmen, denn der Wlärtnrer: 
horus ilt fo aufdringlid), da man An— 
droflus zeitweile aus dem Blid verlieren 
muß; aber man wird davor gelichert fein, 
über dem Hindernden zu verabjäumen, 
den Blid auf die (wenigen) Schönheiten 
und die (anziehenden) Bejonderheiten ein» 
zuitellen, die „Androtlus und der Löwe“ 
troß allem, fein eigen nennt. DerzZwang, 
lid mit diefem Wert auseinanderzujeßen, 
liegt für uns nid)t vor, nicht einmal wün» 





[henswert Tarın diefe Auseinanderfegung 
genannt werden. Hans Frand. 
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Kurze Anzeigen. 


Buffe, Carl: Gedichte der Welt- 
literatur. Reich illujtriert. Bd. 1: 
9 %, geb. 12 .K; Bd. 2: 16 .K, geb. 
20 %. Bielefeld u. Leipzig: Velhagen 
u. Klaſing. 


Seit Adolf Sterns knappe, aber gut 
lesbare (nicht illuſtrierte) „Geſchichte der 
Weltliteratur“ nicht mehr weitergeführt 
worden iſt, beſteht ein Bedürfnis nach 
einer für das gebildete Haus geeigneten 
Überficht über die Gefamtliteratur. In 
vorliegendem Werte haben ein berufener 
Berfalfer und ein berufener Verlag jid) 
die Hand gereiht. Karl Bulle verfügt 
über tünftlerifhe Kraft, tritifches Urteil, 
frifhen Stil; der Verleger jtellte einen 
wahren Scat von Bildern zur %Ver- 
fügung. Der gewaltige Stoff ilt geichidt 
gegliedert, das Wichtige hervorgehoben, 
das wirtli” Lebende mit Wärme ges 
ſchildert. VBorzüglid) it der Zufammenbhang 
der Dihtung mit der allgemeinen Ge«- 
Ihichte, der Nulturgeihichte, der Nunit- 
geſchichte dargeſtellt. Ein praktiſcher 
Vorzug find die meiſterhaften Inhalts⸗ 
überſichten. Hinter dem Wertk ſteht eine 
deutſche Perſonlichkeit; keine Uſthetelei, 
ſondern eine geſunde Weltanſchauung, 
keine Frivolität, ſondern ſittliche Ideen. 
Man wird nicht immer mit dem zuweilen 
eigenwilligen Verfaſſer übereinſtimmen 
(z. B. bei Mörike), aber zumal über 
deutfche Literatur gibt es genügend Cr» 
gänzungswerte, die nıan neben Ddiefem 
Ilberblid nit wird entbehren wollen 
(Bartels, Biefe, Engel, Klee ujw.). Das 
Buffefhe Wert wird auf lange Zeit ein 
deuticher Hausfreund bleiben. €. M. 





Heh, David: Salomon Lanbdolt. 
Ein Eharafterbild nah dem Leben aus» 
gemalt. (Neu herausgeg. von Eduard 
Korrodi.) Zürid) und Leipzig. Rafdyer 
u. Co. 1912. 

Uns will anfangs der Held diefes 

Budes ein wenig reihlid) unbedeutend 


und ziellos eriheinen. Bir vermögen 
feine Vorliebe für das Soldatipielen jo 
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wenig wie feine Berfuhe, Bilderhen zu 
tufhen, hody einzufhäßen: Wir ärgern 
uns fogar etwas, daß der nüdterne Er- 
zähler uns immer wieder verlidhert, es 
pandı ih um einen außerordentlidhen 
enfhen, während uns nur ein reidjlid 
tagediebender Durchſchnittsherr vorgeſtellt 
wird. Erſt als die franzöſiſchen Welt⸗ 
ereigniſſe in dieſen Schweizerwinkel 
hinüberzuſpielen beginnen, entwickelt ſich 
auf einem farbigeren und bewegteren Hin⸗ 
tergrunde auch die Phyſiognomie dieſes 
Mames kraftvoller, und die ſchlichte Art 
des Vortrags kommt der Klarheit und 
UWerſichtlichkeit der Bilder zu gute. Man 
glaubt in kleine bunte Aquarelle der 
Biedermeierzeit hineinzuſchauen. 

Landolt iſt geboren in Zürich 1741 und 
ſtarb 1818 in Andelfingen. Sein Biograph 
Heß lebte 1770 - 1843. Am meiſten ſagt 
uns Landolt als Truppenführer auf der 
Grenzwacht zu. Als Landvogt hat er ſeine 
unbehaglichen Seiten. Wir wundern uns, 
daß in der freien Schweiz von den Vögten 
ſo ſelbſtherrlich mit dem Prügel regiert 
wurde; aber es iſt heute nicht jedermanns 
Sache, ſolche Leute zu bewundern. Doch 
die „freie“ Schweiz war und iſt wohl 
kaum jenes Land der Freiheit, das die 
ewig unzufriedenen lieben Deutſchen 
allemal jenſeits ihrer Grenzpfähle ver⸗ 
muten. Unſer Biedermann macht ſogar 
manchmal den Eindruck, als fröhne er 
ſadiſtiſchen Neigungen. So ſchneidet er 
Katzen gern Ohren und Schwänze ab — 
was Heß ganz in der Ordnung findet! —, 
damit ſie beſſer mauſen. Er prügelt von 
ihm vorher verzogene Affen für poſſierliche 
Streiche zwecklos durch. Er läßt junge 
hübſche Mädchen, weil ſie zu dekolletiert 
gingen, durchprügeln. Auch erweiſt er 
ih fonit nod) als gefährlider Sittlichfeits- 
fanatiter, der überall unter Knecdhten und 
Mägden hberumfchnüffelt und meint, daß 
er fie veredelte, wenn er fie erbaulidhe 
Lieder fingen läbt. Aber fonft it er ein 
barmlofer und redlider Menfd. Mit 
feinen tleinen Malereien — meift Soldaten 
und Pferde — tut er fehr widhtig. Als 
Richter hat er manches ſalomoniſche Urteil 
gefällt. Überhaupt bejaß er Wit. Präctig 
jteht neben ihm jene alte Haushälterin, 
ein friegserprobtes Mannweib von großer 
Furchtloſigkeit. Landolts Leben klingt 
ſpät ſanft und elegiſch aus. Wer ſich in die 
Anſchauungsweiſe und das Leben eines 
ungenialen, aber aufrechten Bürgers aus 
der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
verſenken will, der greife nach dieſem 


ſchlichten Buche. Und wer Meiſter Gott⸗ 
fried Keller ein wenig dabei belauſchen 
will, wie er die Dinge dichteriſch verklärt 
und umgoldet, der tue desgleichen. Auch 
die von Leben und Leuchten erfüllte Ein⸗ 
leitung Korrodis wirft über das Werk 
Blinklichter, die auf ſich wirken zu laſſen, 
ein entihieden fünftleriider Gen ık üt. 
Julius Havemarnn. 


Kaufmann, Georg: Gefdidte 
Deutfhlands im neunzehnten 
Jahrhundert. Mit 17 Bildniſſen. 


Berlin, G. Bondi. (694 S., Preis 

4,50 M, geb. 5,50 M). 

Wie das tiefgründige Werk Theobald 
Zieglers „Die geiſtigen und ſozialen 
Strömungen Deutſchlands“ und Rich. 
M. Meyers geiſtvolle „Deutſche Litera⸗ 
tur des 19. Jahrhunderts“, ſo iſt nun auch 
das oben genannte Buch G. Kaufmanns 
in einer ungekürzten, ſchön und gediegen 
ausgeſtatteten „Volksausgabe“ erſchienen. 
Es iſt die Schöpfung eines ſachkundigen, 
feinſinnigen, grundehrlichen, deutſch⸗ 
gejinnten Mannes, der mit ganzer Seele 
bei ſeinem Gegenſtand iſt und zugleich 
mit ruhig herrſchendem Geiſt über den 
Parteien ſteht, ohne ſeinen nationalen 
und maßvoll freien Standpunkt jemals 
zu verleugnen. Zu dem klaren Geiſt, 
der hohen Geſinnung und unbedingten 
Ehrlichkeit treten die Fähigkeit des 
Meiſters, den ungeheuren Stoff zu wirk⸗ 
ſamen Gruppen zuſammenzufaſſen, reine, 
ſcharfe Umriſſe zu ziehen, den entworfenen 
Zeichnungen die Farbe nunnd Fülle des 
Lebens zu verleihen, und die Sicherheit 
des Künſtlers, in jedem Fall das treffend» 
ſte, anſchaulichſte Wort zu finden und 
über dem Einzelnen nie den Blick aufs 
Ganze zu verlieren. Wer einmal in dieſem 
Werke heller Einſicht und wahrer Vater⸗ 
landsliebe geleſen hat, der wird es immer 
wieder zur Hand nehmen, um Belehrung 
und Erquickung daraus zu ſchöpfen. Der 
Geſchichtslehrer kann es gar nicht ent—⸗ 
behren, und auch im Beſitze gebildeter 
junger Männer, befonders unferer Pri:- 
maner und Gtudenten, wird es reihen 
Segen für Geilt und Herz wirten. Die 
neue Bearbeitung it bis auf die neueite 
Zeit fortgeführt, jo daß zu den Ereignijlen 
und Zuitänden unjerer Gegenwart die 
Brüde des Berftändnilles nicht fehlt. 
Möchte das herrlihe Budy in Dieler 


beijpiellos wohlfeilen und [hmuden Aus» 
Sobe die verdiente Beadtung in vollem 
abe finden. Gotthold Klee. 
AAGOAAno MůGGGAMMGGꝰA DAZAIAIAFAHNAN 
Mörikes Werke. Herausgegeben von 
Harry Maync. Kritiſch durchgeſehene 
und erläuterte Ausgabe. Drei Bände. 


Leipzig und Wien. Bibliographiſches 
Inſtitut. Geb. 6 A. 
Unter Meyers Klaſſikerausgaben 


durfte Mörike nicht fehlen. Dieſer Dichter 
iſt weniger bekannt, als man annehmen 
ſollte. Daß er ſich zum Modepoeten 
entwickeln könnte oder ſchon entwickelt 
habe, wie der Herausgeber meint, iſt 
wohl nicht zu fürchten; ſagt Maync doch 
ſelber, daß Mörike niemals im gewöhn⸗ 
lichen Sinn populär werden könne. Die 
Zeitverhältniſſe ſind den Muſen nicht 
Günitig; das realpolitiihe Geidledht hat 
taum Jeit, Gedichte zu lefen: Welt» 
politit und foziale Kämpfe, geiteinerte 
Berufsarbeit verleiten zur Gleichgültig- 
feit auch Igrifhen Talenten eriten Ranges 
aegenüber, und was an Ddidterifhem 
Jutereije no) übrig bleibt, das nehmen 
die Tagesgrößen, die Moderner und 
Moderniten, in Anfpruh. Die Dlannig» 
faltigfeit der Mörtkefhen Lyrik ann hier 
nur angedeutet werden. „Scdyön Not» 
traut” ift ja längft Bollslied, und echte 
Volkslieder gelingen befanntlih nur jehr 
bedeutenden TDichtern. Wie köſtlich 
naiv Mörike den Kinderton zu treffen 
wußte, zeigt auch das „Mausfallen—⸗ 
Sprüchlein“ (S. 212) und der „Hirten⸗ 
knabe“ (S. 327); ein Richterſches Bild 
läßt fih nicht Inapper und anſchaulicher 
in Worten daritellen, als es hier geihehen 
it. Der echte Balladenton (3. B. „Die 
Geiler am Munmelfee“ und „Der 
Schatten“ S. 62 ff.) Steht dem Dichter 
ebenjo zı: Gebote, wie der des behay- 
lihen Jdylls. Das zeigen nicht bloß die 
befannte Dichtung „Der alte Turms 
bahn“, jondern aud eine Menge präd» 
tiger Genrebilddhen, die hier nidht auf- 
gezählt werden fönnen. Cs tit etwas 
von Sean Paul in diefer Nleinmalerei, 
nur abgetlärter, formvollendeter. Die 
größere „Zönlle vom Bodenfee“ in fieben 
Gefängen muß befonders genannt wer- 
den, lie beweilt, troßdem ihr die innere 
Einheit mangelt, wie ftart Möriles Bes 
gabung gerade für Diele Dichtungs⸗ 
gattung war. Auch der Humor Mörikes 
erinnert an Jean Paul; ein paar Kabinett» 
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ftüde find „Dem Herrn Prior der Kart» 
hbaufe 3." und der „Befud) in der Kart» 
baufe" (©. 170 ff.) Bon religiöfen 
Klängen fet erwähnt das lieblide „Zum 
neuen Jahr" (©. 116) und das ergreiiende 
„Wo find’ id Troft?" (©. 124). Die 
„Göttlihe Reminiscenz“ (5. 161) zeigt, 
wie auch wichtige chriſtologiſche Gedanken 
in poetiſcher Sprache behandelt werden 
können. Wenn endlich für die wunder⸗ 
bare Plaſtik der Darſtellung, für die 
Fähigkeit, mit wenigen Strichen ein 
ſcharf umriſſenes Bild zu zeichnen, noch 
ein beſonderer Beleg angeführt werden 
ſoll, ſo mögen die „Bilder aus Beben⸗ 
hauſen“ (S. 189 ff.), einer ehemaligen 
Zifterzienfer-Abtel bei Tübingen) ge- 
nannt werden. 

Den Meifter der Sprade und der 
poetiſchen Form zeigt faft jedes Gedidt 
der reiferen Zeit. Der nollstümlihe Aus- 
drud und das Versmahk des Bolksliedes 
find ihn angeboren, und in die antite 
Sprache und das antite Metrum hat er 
fi) fo eingelebt, daß fie ihm zur andern 
Natur geworden zu fein jcheinen. Wie 
gründlich er bei den Alten in die Schule 
gegangen ilt, zeigt namentlid) die vor⸗ 
trefflihe Überlegung des AUnalteor. 
Mer diefen Dichter im Urtert Tennt, 
wird augeitehen, daß er hier foweit ins 
an übertragen ift, als es gejchehen 
ann. 

Bedürfte es für die Tatfadhe, dat 
Mörite der geborene Lyriler ift, noch 
eines Bemeiles, fo wäre es der, Ddak 
Schumann, Brahms, Franz und Wolf 
feinen Gedichten Töne geliehen haben. 
Niht auf derfelben Höhe jteht Mörite 
als Profaiter. Das Vollendetite bietet 
da die Novelle „Mozart auf der Weile 
nad Prag“. Treffender fann Mozart, 
das große Rind, wohl nidt gejdildert 
werden. Das Ganze lieft fih wie ein 
Stüd Mozartiher Mufit in Worte ge- 
est 


Bon der Urbeit des Herausgebers 
feien befonders die treffliden inlei- 
tungen hervorgehoben. Welde Summe 
von Fleiß in den Anmerkungen ftedt, 
wird wohl den meilten Lefern entgehen. 

Lic. €. Bröfe. 
Sokrates, geihildert von feinen 
Schülern. llbertragung und Erläu« 
terungen von Emil Müller. Infels 
Derlag zu Leipzig. 2 Bde. (9 .H, geb. 
12 M6.) 
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Der hochbetagte Verfaſſer — ſo friſch 


blüht fein Alter wie greifender Wein! — 
hat die Muße vieler Jahre feinem „So« 
trates“ gewidmet und bietet uns nun 
die reife Frucht feines liebevollen FYleibes 
in Diefen zwei, vom nfelverlag mit 
befannter Vornehmbeit ausgeitatteten 
Bänden dar. Wer von uns hat nicht [on 
als Kind vom weifen GSoftrates gehört, 
id an mandyem bedeutfamen Zug aus 
feinem Leben ergößt, den Dann mit der 
\hönen Seele und dem häkliden Antlit 
liebgewonnen, über feinen ungeredten 
od einen Schmerz fait wie der wadere 
Apollodor empfunden! Aber die Bor- 
tellung von dem eigentiihden Weſen 
und der geitigen Bedeutung des großen 
Atheners blieb docdy bei den allermeiten 
eine redyt unbeltimmte, obgleich zwei 
feiner Schüler, XZenophon und Plato, 
ausgiebig über ihn beridhten, und ihre 
Schriften nicht nur im Urtext, jondern aud) 
in mehr oder weniger lesbaren llber⸗ 
legungen vorliegen. Der Grund diefer 
Eriheinung liegt darin, daß ein heller 
Kopf und eine tHuge Hand fehlten, die 
das Wefentlidhe in diefen Schriften aus 
dem für uns liberflüffigen heraushoben, 
es mit fiherem Gejhmad in deutiches 
Gewand tleideten und alles, was für den 
großen Kreis gebildeter Lefer zum Ber 
jtändnis erforderlidy) war, mit tlarem Blid 
hinzufügten. Dies alles hat Emil Müller 
(KR. Sädhjl. Überichulrat und Rektor em.) 
getan und in einem Lebens- und Liebe- 
wert im Goethifdhhen Sinne abgejdlofjen. 
Hier vereinigt Jicdh alles zu einem voll 
Ständigen Bilde eines Mannes, der, wie 
der Herausgeber jagt, unter den epod)es 
madhenden Männern der Rulturgeidichte 
eine der eriten Stellen einnimmt. Cs it 
Genuß reiniter Art, in diefem Bude zu 
lejen, mag man es aufldylagen, wo man 
will. Ein lüdenlojes Verjtändnis it na» 


AA 
A 
Ein Herold deutſcher Sprachreinheit. 


Am 22. September ſtarb zu Dresden, 
wie die Tagesblätter kurz meldeten, der 
dort ſeit etlichen Jahren in wohlverdientem 
Ruheſtande lebende Gymnaſialkonrektor 
Studienrat Dr. Hermann Dungerim”70. 
Lebensjahre, geboren am 2. April 1843 zu 
Plauen i. V., wo er auch bis zur Berufung 





türlich erſt möglich, wenn man alles in ſich 
aufnimmt, wie es Müller geordnet hat. 
Nach einer nicht zu überſehenden Vor⸗ 
rede beginnt das Werk mit einer meiſter⸗ 
lich geſchriebenen Einleitung, die ohne 
billige Geiſtreichelei, aber durch und 
durch geiſtvoll, von innigem Herzens⸗ 
anteil beſeelt und auf gediegenſte Sach⸗ 
kenntnis gegründet, eine Vorſtellung 
gewährt, „von der Welt, in der Sokrates 
gelebt hat, von den Zuſtänden und der 
Geſchichte Athens in ſeiner Lebenszeit, 
ſowie von den Verhältniſſen und Begeben⸗ 
heiten, die ſeine Verurteilung und ſeinen 
Tod herbeigeführt haben.“ Dann läßt 
der Verfaſſer die beiden bedeutendſten 
Sofratesjünger, Zenophon (Erinnerungen 
an Gofrates, Büchlein über Haus« 
batung, Ein Galtmahl) und WPlato 
(Protagoras, Gajtmahl, Gorgias, Vers 
teidigung des ©., Kriton, Phädon) ihre 
um den geliebten Meifter gruppierter 
Gemälde ausbreiten, die Zzufammen, troß 
abweichender Auffaflung, dent Lejer dody 
ein einheitliches dealbild desjelben geben, 
wenn er die fnappen, lichtvollen Kine 
führungen Müllers, die den einzelnen 
Schriften vorausgejdidt find, nicht une 
beadtet läht. Endlich lenft no ein 
Unhang die Aufmerkjamteit auf drei 
hervorragende Schüler des Meilters, 
den älteiten: dern 1ungetreuen Stritias, 
den hingebenditen: den waderen Xeno= 
phon, und den geiltig allen überlegenen: 
Plato. Die UÜberſetzungen Müllers 
dürfen wohl als klaſſiſch bezeichnet werden; 
denn ſie leſen ſich wie Originale, und daß 
fie wiſſenſchaftlich ſtichhalten, dafür bürgt 
der Name des Gelehrten, der ſich durch 
dieſes Werk ein bleibendes Verdienſt 
erworben hat um das Andenken eines 
der edelſten, für die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit wichtigſten Männer. 
Gotthold Klee. 


C&AITCICC. 
——— 
nach der Landeshauptſtadt im Lehramt 
geſtanden. Dunger war von jeher ein ſehr 
gelehrter Herr, der ſchon in jungen Jahren 
eine tüchtige Arbeit über „Die Sage vom 
trojaniſchen Krieg“ veröffentlicht hat. Bald 
aber zog ihn das Studium der volksmäßi— 
gen Spruchweisheit ſowie ihrer ſcherz⸗ 
haften Seitenſtücke an, und dieſer emſigen 
Sammeltätigkeit verdanken wir die zwei 
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multerhaften Bände „Kinderlieder und 
Spiele aus dem PBogtlande" (1874; 
2. Aufl. 1893) und „Rundas und Reims 
fprühde aus dem VBogtlande" (1876). 
Der darin niedergelegte, übrigens vielfad) 
köſtlich unterhaltſame Stoff rettet uns aus 
des Herausgebers erzgebirgijher Heimat 
landidhafi zahlreihe wunderbar naive 
Kinderpoelien uralter Herkunft und auf 
fällig verwandte Geitenjtüde der alpinen 
Schnaderhüpfel. Auch „Der Bogtländijche 
Gelehrte Bauer"(1876) hat jeinen Urjprung 
in demjelben Erdboden, den der unermüd» 
lihe ;soriher beim jdhwülen Sommer- 
abend wie zur winterliden Spinnitube 
mit dem Notieritift jahrelang abgewan- 
dert war. 

Ein ganz anderes iyeld betrat der treff- 
Iih gejchulte Germanilt im Jahre 1882 
mit einem „Wörterbudh von Werdeuts- 
Schungen entbehrlicher (yremdwörter". Da- 
mit ward er einer der „Nufer im Streit“, 
welder damals un Die Reinigung 
der WVlutteriprahe neu anhob. Und 
als im Jahre 1833/34 auf den Aufruf Her» 
mann NRiegels von Braunjcyweig her der 
„Allgemeine Deutijhe Spradver- 
ein" gearündet wurde, jtand Hermann 
Dunger in vorderiter Weihe und führte 
ih jofort Durh die Schrift „iyremd» 
wörterunweijen in unjerer Sprache" (1884) 
als feintundiger Witarbeiter ein. Seine 
‚.ferneren WVeröffentlichungen betätigten 
ih ausichliehlidy auf diejem Gebiete, in» 
dem er immer mehr yührer, man fönnte 
lagen Hausherr wurde: „Die GSprad)» 
reinigung und ihre Gegner” (1887), „Eng» 
länderei in der deutihen Sprache" (1899; 
die 2. Auflage von 1909 zeigt Dunger 
immer entidiedener als Hauptkämpfer 
fürdeutihhe Sportausdrüde), „Die deutiche 
Speifetarte“ (5. Aufl. 1911, die unferem 
Gaumen gänzlih in heimiihen Klängen 
genügetun lehrt), „Zur Scärfung Des 
deutihen Spracdhgefühls"“ (1906; 4. Aufl. 
1910): eine hödjit lehrreihe Zujammen- 
ftellung aus der von ihm geleiteten Ab- 
teilung der „Zeitfchrift des Allgemeinen 
Deutihen Spradyvereins für Vereins 
fahung und Einzelverbeilerung um« 
ftändliher oder fremdwortüberladener 
Süße), endlid die Feſtſchrift „Die 
deutihe Sprachbewegung und der Ulls 
gemeine Deutjche Sprachverein 1886 bis 
1910" (1910). Es ilt ja, wohl durchweg 
von völlig unberufener Seite, über den 
Bellerungsdrang Ddiejes heihbegeilterten 
Pflegers des deutihen Mutterlauts, der 
übrigens am Studiertiih nie den Blid 


aufs Leben verlor, mannigfady gejpöttelt 
und ihm jett in den meilten Todesangaben 
der Tagesblätter nod) das etwas anrüdige 
Beiwort „der Spradhreiniger" nad)- 
geihidt worden. Jedenfalls aber bejitt 
Hermann Dunger, wohl der einzige Fach— 
germaniit unter den Wortführern der 
vielangefeindeten Sprad)vereins » Bewe- 
gung, eine jolhe Herzenswärme für die 
deutihe Sprade neben jeiner unleugbar 
gründlihen Kenntnis, daß feine greifbaren 
VBerdienite au) bei Männern, denen er 
bie und da beim Säubern zu weit zu gehen 
Idhien, die geziemende Anertennung un« 
ermüdliher Hingabe finden follte. L. F. 


SBSRIDDDIDDORINIDITIDDIT DI EFT 


Selma Lagerlöf. 


Mer in Kindertagen eine Großmutter 
befaß und mit aläubigem Herzen ihren 
Erzählungen laujchte, der weiß, wie |o 
ein echtes, rehtes Märchen bejdhaffen 
fein muß. Darin iit alles leicht und ein- 
fa, was im Xeben joviel Mühe und 
Not madıt; wo etwas fehlt, da ericheint 
die gütige see und bringt alles Nötige 
ınd obendrein nod) fehr viel Wunder» 
ihönes — ganz Unnötiges! Und wer 
nur ein einziges Mal brav jein fann, 
der wird immer Stönig; wo aber alle 
menidhlide Hilfe und Berechnung ver- 
jagt, da findet der junge Held jenes 
rätfelhafte Etwas, von dem alle |predyen, 
und das Doc niemand bejchreiben kann 
— das Glüd. — 

Sp ilt es im Märdien, aber der 
harmiofe Kinderglaube daran währt nid)t 
lange, und es tommt eine Zeit, in der 
wir feufzend jagen: 

„Könnte man Do aud einmal 
Märchen erleben — wie fchön würde 
das fein!" 

Aber eine gütige ee bringt un» 

geahnt Löftlihe Gaben; alles Begehrens- 
werte will hart und nrühlam erworben 
werden, und das Bravfein ift das Härtelte 
und Mühfamite von allem. Wan wird 
davon aud) dDurdyaus nicht König, md 
fait nody trauriger ift es, Daß man es 
gar nicht mehr werden möchte, denn 
man bat [hon bemertt, dat eines Herrſchers 
Dafein fi) Tängjit nicht fo angenehm al» 
fpielt, wie es im Märdyen den Anfcein 
hatte. 
Man lernt allmählid), nibt mehr zu 
fragen nad) Dingen, die fein fönnten 
oder follten, fondern mit den Wirklich» 
teiten zu rechnen, und int beiten ?yulle 
— nit Schwierigkeiten zu tämpfen. 
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Sp entihwindet uns der Märden- 
glaube, und weitaus die meiſten Menſchen 
vergellen, daß fie jemals Märdjen ges 
tannt, geliebt und erhofft haben. Sie 
nehmen die Profa des Lebens an und 
fommen fi dabei ernit und gefeftigt 
vor gegenüber den Phantajtereien der 
Jugend und den findifhen Sllufionen 
einiger Gonderlinge, die ftets irgend 
etwas Wunderbares vom Leben er- 
warten. 

Und diefe ernten Leute haben fo 
unredht nit — nur fchade ! irgend etwas 
fehlt ihnen — es ilt, als wollte man Die 
Sonne nur nad) ihrer Wirfung auf graue, 
jteinerne Dlauern beurte‘len. 

Es aibt aber aud) nod) andere Men- 
[hen, die gehören weder zu den jugend- 
lihen Phantaften, nody zu den Sonder» 
lingen, ebenfo wie fie n’dht zu den Ernft» 
haften gehören, die ehrbar ihres Weges 
gehen und nur die harte, rauhe Wirklich» 
Teit anertennen. 

Diefe andern Menfchhen find felten, 
ad) fehr felten, und ihr Mertzeichen it, 
daß man ftets irgendwie an Märdjen 
erinnert wird, wenn man ihnen bes 
gegnet. Wielleiht wohnt das Märchen 
in ihnen — jedenfalls erleben fie es 
überall, auf Scritt und Tritt, und man 
lol nidt etwa bdenten, daß fi) ihre 
Schritte in fernen GSphären, in Un 
wirtlichleiten oder [hwärmerifhen Eins 
bildungen bewegen — o nein, fie wurzeln 
ganz felt im realiten Leben, und niemand 
weiß befjer als fie, daß jede Wirkung 
ihre Urfache haben muß; daß wir ernten, 
was wir gefäet haben — und weiter 
nichts. 
Solch eine Märchennatur iſt die 
ſchwediſche Dichterin Selma Lagerlöf. 

„Halt,“ höre ich rufen, „Dichterin? 
Wieſo denn Dichterin? Sie ſchreibt 
Romane — da könnte man ſie doch wohl 
eher Schriftſtellerin nennen?“ 

Nein, meine Verehrteſten. Selma 
Lagerlöf hat zwar meines Wiſſens keine 
Gedichte herausgegeben, und doch möchte 
ich ſie Dichterin nennen — viel eher als 
Schriftſtellerin. Ich habe nicht Die Ab⸗ 
ſicht, mich mit dieſer Behauptung auf 
Autoritäten zu ſtützen, aber für ängſtliche 
Gemüter fei es erwähnt: Selma Lagerlöfs 
croßer und mit Redt in Deutichland 
lo hochgejchäßter Landsmann, Sven Hedin, 
hat fie einmal „den größten Dichter 
Schwedens“ genannt. — 

Selma Lagerlöf gibt aus der reihen 
Yülle ihres Lebens; fie gibt, weil fie 


ge’.en muß; fie gibt, wie Kinder neben: 
in jauchzender Freude an dem Geldent 


elbft. 

Sa, was ift denn das für ein reiches 
Leben, aus dem fo jhöne Gaben quellen? 
St ihre etwa die Märchenfee begeanet 
und bat ihr einen geheimen Schaft ent- 
det? it ihre Mühe und WUrbeit, Not 
und Gorge eripart geblieben? Hat fie 
ftets alles gehabt — das Nölige, und 
ebenfo aud) das Unnötige, das Wunder 
Ihöne? 

Es muß doh wohl fo fein. oder 
werfen wir einen Blid auf ihr Leben, 
und überzeugen wir uns felbft. Biel 
Zeit wird das nicht in Anfprud nehmen, 
denn alle ihre Biographen erichöpfen 
fi) in der überrafhend furzen Mitteilung: 

Selma Lagerlöf wurde 1858 in Värm⸗ 
land geboren, bejudyte das Lehrerinnen 
feminar in Stodholm und wirtte lange 
Sayre als Lehrerin an einer Elementar- 
[hule zu Landstrona. B's 1890 war jie 
volllommen unbefannt. Dann beteiligte 
fie fi) mit einem Sraament ihres Romans 
„Göſta Berling“ bei einem Preisauss 
Ichreiben, wurde berühmt und widmete 
lid) der Schriftftellerei. — 

Das erjcheint nidht als ein übermäßig 
intereflanter Lebenslauf, Jollte id) meinen, 
befonder: nicht, wenn man zwildhen den 
Zeilen zu lefen verfteht, und wenn man 
— teils aus ihren Büchern, teils aus . 
andern Mitteilungen — nod) foviel er» 
fahren hat, daß fie auf dem Lande auf- 
gewadjfen it, von Llein auf zart und 
und fränfli war, und mit diefem ges 
bredlihen Körper unter Cinfchräntungen 
und Entbehrungen dem Amt einer Lehre» 
rin zultrebte, wie es Taujende von armen 
Mädchen tun: um fidy ihr Brot zu vers 
dienen. Das war gewiß tapfer und 
rehtihaffen, aber Überfu war nicht 
Dabei, und irgend etwas Märchenhaftes 
tfann ih audy nidht daran entdeden. — 

„Aber nun fommt’s,“ Höre id) jagen, 
„fie wurde berühmt — ganz plößlid, 
fabelhaft berühmt — das ift dDod) genau 
wie im Märchen!“ 

hr felbft war es märdenhaft — 
davon bin ich überzeugt —, aber nidt, 
weil es fo plößlid tam, und nicht, weil 
äußeres Anfeben ihr fehr viel zu geben 
gehabt hätte, jondern weil fie fo lange 
und heiß darum gerungen hatte, den 
Ausdrud zu finden für etwas, das in 
ihr lebte; für ein Leben, das Jie fait 
erdrüdte und übermwältigte, fo lange fie 
es nicht mitteilen fonnte. Nun hatte 





der Quell den harten Fels dDucrdbroden 
und Iteömte hinaus in die Welt — warm 
und reid). 

Da war das Märchen, aber — es 
fam nit zu ihr; fie war es felbit, es 
fam von innen. — 

Schon wieder um[hwirren mid) Stim- 
men, und von allen Geiten höre id): 

„Ja — wer fold) Talent hat, der fann 
wohl laden,“ oder au: „Talent pflegt 
man Dod) eine eengabe zu nennen — 
was tann denn einer fchlieklid dafür, 
daß er’s bat? Menn ich fo fchreiben 
tönnte, dann würde id) — o, was würde 
ih nicht alles !" 

Darauf muß ih zu meinem Be- 
dauern feititellen, daß Selma Lagerlöf 
wirktlid) gar fein Talent hat. Sie kann 
aud) gar nit [chreiben. Sie hat nicht 
den leifeften Anflug von Technit und 
feine Spur von Yorm; fie redet, wie ihr 
der Schnabel gewadjlen ift, und ilt nidht 
begabter als der Gebirasbad), der trunten 
vor Leben über Die Yelfen [pringt und 
in jedem feiner jilberhellen Tropfen 
einen Sonnenjtrahl auffängt. hr einziges 
Zalent ijt: fie felbft zu fein, und Das 
tönnten wir ja alle haben — es fragt 
fi) nur: was find wir denn für Menfdhen? 
Was für ein Bild würde Jich zeigen, 
wenn wir den Wut hätten, uns zu geben, 
wie wir find? Wohlveritanden: wie wir 
find in nadter Menfchlichteit, nicht, wie 
wir erjdeinen möchten mit dem ganzen 
Behang von Stellung oder Reichtum 
oder Anfehen, und wie die begehrens- 
werten Zutaten alle heißen. — 

Selma Lagerlöfs Eigenart, ihre Madıt 
und ihr Ruhm, ja, die Märchentrait 
ihres Lebens liegt in ihrer Menfchlich- 
teit. Was fie geworden ijt, Das wurde 
fie nit, um Ruhm einzuheimfen, fons« 
dern einfah, um zu fein, aus tiefem 
Lebensdrange, aus dem jchöpferifchen 
Verlangen, tiefer, innerlicher, wärmer, 
volllommener zu werden. 

Und auf dem Wege dieles Bor: 
habens liegen alle Wunder der Welt. 

So erlebt fie täglid Märchen. eder 
Menih, der ihr über den Weg läuft, 
ift ihr eine Offenbarung. Nicht nur ihre 
Lieblinge, foldhe, die man gemeinhin 
als Romanbelden zu betraddten geneigt 
it, jondern au die Berworfeniten, 
die Unfgmpathifditen gibt fie uns von 
innen heraus mit einem [fo tiefen, liebe- 
vollen Beritehen, daß wir fait wider 
eigenen Willen bereit ind, ihnen aud) 
unfererjeits alles zu verzeihen. Ich 
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erinnere nur an die „DBogelfreien” und 
„Das Steinmal", zwei Tleine Erzäh⸗ 
lungen in dem Novellenbuch „Unſicht⸗ 
bare Bande“. 

Mit zarter Liebe zeichnet fie die 
Kleinen, die einen, die Dunenweiden, 
die Berfhücdhterten und Bedrüdten. Das 
mutet an wie Bleiltiftzeihnungen aus 
der Zeit unjerer Urgroßväter oder wie 
Paitellgemälde von Meifterhand. 

Glühend vor Leben und Mutwillen, 
vor Tatenluft und Sorglofigteit folgt fie 
den wildeiten Raufbolden und Zechern 
mitten binein in ihr tolles Treiben, in 
ihre Liebesgeheimnilje, ihre VBerfehlungen 
und ihre Reue. Und aud) diefe gibt jie 
uns fo, wie Jie allein begriffen werden 
fönnen — in ihrer Menfdlichteit. Sie 
verjhweigt nichts, fie täujcht über nichts 
hinweg; jie |pridt aud das Sclimmite 
aus — Ilar, einfad), findlid — und troß« 
dem jind diefe Wültlinge unter ihrer 
Hand jelbit dem Reinſten von uns ein 
wenig verwandt geworden. 

Und dann die Kinder! Wenn man 
es nicht wühte — wem fäme es wohl in 
den Einm, daß eine Frau den „Leinen 
Nils Holgersjon" geichaffen bat, den 
böjen Buben? No dazu eine rau, 
die auch als Kind nie an wilden Cpielen, 
an Nletterpartien und lojen Streichen 
teilnehmen fonnte, — die jtill bei ihren 
Büchern ja und manderlei entbehren 
mußte. Ich glaube, daß aud) dem fediten 
unjerer wilden Jungen die Abenteuer des 
tleinen Nils genügen dürfter, und was 
das Beite daran ijt: Jie find nicht ohne 
Grund erfunden; da it nit etwa Wunder 
über Wunder gehäuft, und jo jehr aud) 
das Bud ein VWlärden und voll heim- 
lihen Zaubers ilt, fo it doch alles darin 
organic gewadjjen, innerlid und äußer: 
lih begründet und wahr bis in feinen 
tiefiten Kern. — 

Es liegt in der Echtheit und Shlidt- 
heit von GSelma Lagerlöfs Natur, daß 
lie niemals predigt und dDody erziehlidher 
wirft als ganze jyolianten voll pädagogi«- 
\her Weisheit. Bei ihrregieren das Leben, 
die Schönheit und die iyreude im belle 
Sonnenidein — wo will die injternis 
da bleiben? 

Es gibt ja niht muır Menihen auf 
der Erde, in denen \ih Wunder und 
Märden offenbaren — nein, die ganze 
Natur iit voll davon; und Selma Lagerlöf 
tennt und erlebt die Natur. Das ilt aud) 
ein Teil zur Begründung des WReid)- 
tums, den fie ausitrömt: fie hat umfaljende 
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Kenntniffe von allen Dingen, denen fie 
begegnet. Wie fie fich diefe Kenntnilfe 
erworben bat, darüber jcheint mir Tein 
Zweifel möglid — zum Teil ganz jidher 
duch Fleiß und Ausdauer. Goethe A 
„Genie tft die Fähigkeit, ih Mühe 
eben.” Diefe KYäbigteit bat Selma 
ageriöf jiherli in hohem Be, aber 
es ijt noch etwas anderes dabei, ohne 
das alles Studium ein toter Bejiß bleiben 
würde. Diejes Etwas ijt wiederum das 
Allermenjdlidite: die Liebe, mit der jie 
die Natur umfaßt — die Tiere, die 
Pflanzen, die Steine, die Flüjfe und 
Berge, das weite Meer — und mit der- 
felben Liebe greift fie hinein in andere 
Wilfensgebiete, in Gejdidhte und Erd» 
funde, Kulturgefhichte und Völkerkunde. 
Sie iſt durch und durch Schwedin und 
wurzelt im heimatlichen Boden, aber im 
zweiten Teil ihres großen, epiſchen Ro— 
mans „Jeruſalem“, da begegnen wir 
ehhten Orientalen und werden jo ver 
traut mit erufalems Eigenart, daß wir 
uns vielleiht nadhts im Traum ernitlid) 
einbilden werden, felbit in der heiligen 
Stadt gewejen zu fein. Und ebenlo ‚geht 
es uns in den „Wundern des Antichrilt“. 
Da haben wir italieniijhen Boden unter 
den Yüßen und fommer der italienifhen 
Boltsfeele näher als je zuvor. — 

Was Jollen wir nun von Selma 
Lagerlöfs Leben denten? it es wirklid) 
ein Märden? Ich meine, es ilt eins 
jener wahren Märdjen, in denen der 
Strohhalm zu Gold, und Sonne, Mond 
und Sterne zu Edeliteinen werden, weil 
ein reines Wuge fie anliebt, und eine 
von Grund aus liebevolle Perfönlichkeit 
ihnen ihren Ausdrud leibt. 

Helene VBarges. 


CTITSITSOITSCTCToIc Te Ice Io TerT 


Preisaufgabe. Die Kant» Ge- 
jene: —— Geh. Reg - 

Rat Prof. Dr. VBaihinger-Halle) Ihreibt 
ihre fiebente (Jubiläums-) Preis» 
aufgabe aus, deren Dotierung durd) die 
Spenden von Behörden, Magiltraten und 
zahlreihen einzelnen Perſönlichkeiten 
möglid) geworden ilt. Der 1. Preis be- 
trägt 1500 M, der 2. Preis 1000 M, der 
3. Preis 500 4. Nadträglihe Erhöhung 
der Preife ijt nicht ausgefcdhlofjfen, falls 


weitere Beiträge zu dem Preisfonds ein» 
laufen. Tas Thema des Preisausichrei- 
bens, zu weldhem der Direktor der Biblio- 
the des Herrenhaujes, Dr. Thimme, die 
erite Anregung gegeben bat, lautet: „Der 
Einfluß Kants und der von ihm ausgehen- 
den deutichen idealiltiihen Philojophie 
auf die Männer der Reform: und Er: 
hebungszeit.“ Auf einzelne diefer Männer, 
3. B. auf Theodor von Schön, näher ein- 
zugehen, ilt den Bearbeitern freigeltellt. 
Preisrihter find Geheimer NReg.-Rat 
Prof. Dr. Max Lenz: Berlin, Geheimer 
Hofrat vr: Dr. Friedrich Meinecke⸗Frei⸗ 
burg i. B., Prof. Dr. Eduard Spranger⸗ 
Leipzig. — Die näheren Beſtimmungen 
nebit einer Erläuterung des Themas Jind 
unentgeltlih und portofrei zu beziehen 
dur) den fItellvertretenden Geidäfts- 
führer der Kant-Gefell[haft Dr. Arthur 
Liebert, Berlin W 15, Fafanenitraße 48. 
ca ID DEI MUST 
Berihtigung. 

In meinen, vom „Edart“ in Heft 2 des 
Jahrgangs veröffentlihten Bücherliſten 
befindet jid) ein umverzeihlider Fehler, 
den id beim XAbjchreiben meines Ent: 
wurfs begangen habe. jch bitte deshalb, 
die Nummern 16 und 40 der Romanlite 
zu jtreihen und ftatt dejjen hinter Nummer 
12 einzufügen: 

Immermann, Münchhauſen. 
—, Die Epigonen. 
Hamburg. Heinrih Spiero. 
OIBSHITDSIOATDIIDIITDIIDLIT DT DIT SI DI 


Drudfehlerberihtigung. In 9. 3 
it bei dem dort begonnenen Auffaß von 
W. Ruß leider: „Schluß folgt“ aus- 
gefallen. Dagegen fteht überflüffiger 
Meile „Schluß“ bei Blüthgens Erinne- 
tungen. Die Lefer werden fi mit uns 
freuen, daß diefe Auffäge vom nädjten 
Heft an fortgejegt werden. 





Die mit dem Wer- 
dandizeichen ver«- 
jehenen Aufjäße 
find Beiträge des 
Werdandibundes. 
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Wilhelm Meilters Lebrjabre. 
Eine Einführung von Hermann Helfe.*) 

Das ahtzehnte Jahrhundert ilt die legte große Kulturepodhe Europas 
gewelen. Cie hat in den bildenden Künjten, vor allem in der Baufunit, 
Weringeres geleijtet als frühere große Zeiten; aber in ihrer internationalen, 
ganz Europa umfaljenden Geiltigfeit hat jie eine Madht und Weite erreicht, 
an deren Glanz und Andenten wir als ärmere Erben nod) immer zehren. 
Eine edle, großzügige Korm von Humanismus, eine unbedingte Ehrfurdt 
vor der menjhlihen Natur und ein idealer Glaube an die Größe und Zufunft 
menihliher Kultur jpriht aus allen Zeugnijjen jener Zeit, au) aus denen 
der Zatirifer und Spötter. Der Menfd ift an die Stelle der Götter gerüdt, 
die Würde des Menjhhentums ijt die Krone der Welt und das fyundament 
jedes Glaubens geworden. Diefe neue Religion, deren revolutionäre An— 
fänge in England und ranfreid) liegen, deren tiefiter Prophet Kant und 
deren lette Blüte Weimar gewelen ijt, diejer ideale Humanismus ijt die 
Grundlage einer unfäglich reihen Kultur gewejen, die uns Enkel [don mit 
dem Zauberglanz des Unbegreiflihen blendet, und gegen deren mahnende 
Übermadt wir uns nicht felten dur) Spott zu wehren Juden, indem wir die 
dekorative Außenjeite jenes Geiftes als hohl und jpieleriih zu erfennen 
meinen. Wir lächeln über die bejchnittenen Gartenheden, über die ge=- 
ihweiften dhinefilhen Dächer und Jchnörkelhaft launigen Porzellanfiguren 
jenes Jahrhunderts, obwohl weder unjere Gärten nody Dächer, nod) andere 
olhe Rulturfgmbole und Kulturfymptome feither irgend beljer oder jchöner 


*) Die Edarilefer werden jich freuen, von jo feiner Hand in „Wilhelm Meiiter“ 
eingeführt zıı werden. In der Beurteilung des 18. Jahrhunderts jind natürlich 
manderlei Standpuntic möglid). Die Red. 
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geworden find, und wir reden gerne immer nur von der Perüde jener fteifen 
Zeit, die durch) die Parifer Revolution, durd) Die Räuber und den Werther 
befiegt und in ihrer hohlen Lädherlihteit aufgededt worden fei. 

In Wahrheit follen wir jener Zeit und ihres Geiftes nur mit be: 
Ihämter Chrfurdt denten. Cs war niht die Zeit der galanten Romane 
und der Nippfadhen, das tft Außenfeite, es war aud) nidht die Zeit des unter: 
drüdten Bürgertums und der Untertanenverkäufe, oder die Zeit des Puders 
und Zopfes. Das alles fann für jene Tage nicht jo wejentlid) gewefen fein, 
wie unfere Aulturbiftoriter und die Autoren hiftorifher Romane uns glauben 
madyen wollen; denn dies alles, das übrigens aud) Jo |hon eine recht aner: 
tennenswerte und einheitlihe Außentultur darftellt, wird unendlich) Hein 
und verfintt falt völlig, fobald wir heute mit Ermft den Blid auf jene Epodye 
rihten. Wir tun Unredht, wenn wir die Inferiorität des adhtzehnten Jahr: 
hunderts aus feiner äußeren Kultur zu beweijen jucdhen, die der unferen 
immer nod) ftarf überlegen if. Wir follten lieber jenes Vorurteil aufgeben, 
weldes in Edjiller, Goethe und Herder nit Erben und Vollender, fondern 
Revolutionäre und Ctürmer Sieht. Conjt wäre Edjillers Bedeutung in den 
Räubern, die Goethes im Werther erfhöpft, und Cchubart oder Lenz müßten 
höher als jene ftehen. 

Dies Vorurteil ift zum Teil eine Yrudt der Romantik, zum Teil 
aud) aus dem Patriotismus der Befreiungsfriege geboren, und es wäre gut, 
wenn’es bald vollends ver[ wände. Wenn wir ohne Vorurteil Die Perüde 
des adhtzehnten Jahrhunderts lüften, um zu fehen, was unter der Maste 
ftedt, fo finden wir, Name an Name und Werk an Wert, einen Zulturellen 
Reihtum und eine faum überjehbare Ehrentafel des hödhjften Menfchentums 
ausgebreitet, vor der wir befhämt verftummen. Auf allen Gebieten des 
Geiftes, in allen Wiffenfhaften und Künften fehen wir eine Blüte ohnegleichen, 
und nit nur eine zufällige glüdlihe Häufung von einzelnen Begabungen, 
fondern eine Höhe des Durdidhnitts, weldhe eben das Feidhen allgemeiner 
Nulturböhe ift und überall nad) demjelben Zentrum gerichtet ericheint. 
Philofophen und Naturforfher, Dichter und Artikelfchreiber, Politiker und 
Redner zeigen nicht nur eine allgemeine Höhe der Bildung und eine fchöne 
formale Tradition, fondern fie haben alle das gemeinfam, daß fie, unferer 
Zeit der Epegialiltenarbeit genau entgegengejeßt, ftets vom Kleinen und Ein» 
zelnen nad) dem Ganzen zielen und mit inftinftinem Trieb nad) einer .ein- 
zigen, univerfalen Eonne geridtet find, nämlid eben nad) jenem menfd)- 
heitlihen Ideal. Und welde wunderbare Fülle von Begabung, von Arbeit, 
von Können, von Zulammenarbeit! Welhe Char von großen, herrlichen 
Menſchen, deren beinahe jeder uns wie eine DVerförperung jenes peals 
erfheint! Nein, das ahtzehnte Jahrhundert ift nicht der parfümierte Liebes» 
wintel oder der pußige Eitelfeitsmarlt, als welden die Deutjchtümler es 
uns darftellen wollen, es ift vielmehr ein Pantheon, vor dem wir voll Dant- 
barkeit und hödjfter Ehrfurdt Stehen follten. 
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Da ift die feine, Huge, gebändigte, bis zur Transparenz durcdhgefeilte 
Siteratur der Voltaire und Diderot, deren gelegentlihe Frivolität beinahe 
das Ideal nod) höher erjcheinen läkt, dem aud) fie dienen mußten und mit 
Nathos dienten. Da ift die Char der engliihen Literaten, der Cchöpfer 
der modernen Piyhhologie, vom moraliihen Addifon bis zum billigen 
Eatiriter Cwift, eine Literatur voll Gefcheitheit und helläugiger Wad)- 
famteit, jenen $ranzofen verwandt durch dasjelbe Streben, den Menſchen 
sn erforfhen und fein Bild zu vervolllommnen. Da ift der einfame Kant, 
der die Gefeße des menfhlien Denkens erforfht und wiederum, bei all 
feiner Bejcheidenheit, den Menihen als König vor ungeheure Pflichten 
und Perfpeltiven ftellt. Da ift Mozart, der fi) den Teufel um Bhilofophie 
betümmert und doc, gleichzeitig, in der Zauberflöte einen Tempel der 
Menihhlihkeit aufbaut, höher und reiner und himmlildher als jeder andere. 
Da ift yriedrid von Preußen, der neben feinen Kriegen her damit beichäftigt 
war, den entthronten Gott der Ssrommen in der Bruft des Menfdhen Durch den 
Glauben an die eigene Beitimmung zu erjegen, der gewillenhaftefte 
Zleptiter, der Freund Voltaires und Erbauer von Sansjouci. Da ift Lefling, 
der mit der ehrlihften und fauberften Fehtkunft von der Welt die unwilfen- 
Ihaftlihe Theologie erledigt und die deutfhe Spradhe unerfhroden auf das 
gefährliche Glatteis der franzöjifhen Geiftigkeit führt. Da ift Cdjiller, der 
die MWildheit feiner genialen Jugend unter edel verheimliten Schmerzen 
zum reinften und liebenswerteften Ipealismus Tryftalliliert, und endlid) 
Goethe, der geborene Erbe und begünjtigte Cohn diefer ganzen mädjtigen 
Rultur, die er übernimmt und beherrfht und in feinem vorbilblihen Leben 
ohne Brud) und Krampf bis zur erftaunliiten Modernität verwandelt und 
fortgebildet Hat. _ 

Aus diefer Zeit und Kultur, welche unter anderem aud) den modernen 
Roman geldyaffen hat, find zwei große, vorbildliche, geniale Romane auf uns 
gelommen, denen die Ewigteit gelichert ift: der Robinfon Erufoe und der 
Wilhelm Meilter. Der Robinfon, im erften Viertel des adhtzehnten Jahr- 
bunderts entftanden und erfhienen, [tellt den Menjchen dar, weldher nadt 
und arm der feindlihen Natur gegenüberfteht und aus jJeinen Fähigkeiten 
ih Unterhalt und Cicherheit, fi) die Grundlagen einer Zivililation zu 
Ihaffen hat. Der Wilhelm Meifter, in den leßten Jahren desſelben Jahr- 
hunderts erjchienen, erzählt von dem Manne, den gute bürgerlide Abfunft 
und Erziehung, Vermögen und Charakter durdhaus zu einem in feiner 
mäßigen Zivilifation wohlzufriedenen Bürger eignen würden, welder aber, - 
von einer göttliden Sehnfudyt getrieben, hinter Sternen und Jrriternen 
her einem Berlangen nad) höherem Leben, reinerer Geijtigfeit, tieferem 
und reiferem Menfchentum folgen muß. Zwiſchen diefen beiden Büdyern 
liegt das achtzehnte Jahrhundert, und aus beiden weht uns dielelbe reine 
Luft einer lebendigen Spealität entgegen, bei dem Engländer englilder, 
aparter, naiver und beichräntter, bei Goethe freier, mächtiger, poetildyer. 
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MWie Goethes Roman der Erbe und glüdlihe Nadjfolger einer reichen, 
guten Tradition und Kultur gewejen ijt, jo wurde er, mehr als irgend 
ein anderer deutjher Roman, zum Vorbild, Erweder und Anreger für eine 
ganze nachfolgende Literatur, ohne bis zur Stunde übertroffen, ja erreicht 
worden zu fein. Kaum waren Wilhelm Meeifters Lehrjahre erihienen, fo 
wurde das erltaunlihde Buch, das zum erftenmal Poelie und Profa, Schil. 
derung und Empfindung [o innig und köftli) verband, zum Evangelium einer 
jungen Generation. m Meifter war ein Kunftwert gejhaffen, das durchaus 
aus einer Iyrild) »-poetilhen Begabung floß und dennod) dem Ganzen der 
Melt eine Teilnahme, Treue und objeftive Darftellungstunft entgegen- 
bradte, wie man fie nod) niht gefannt hatte, alle Dihtungsarten [dienen hier 
zulammen zu jpielen und einen wunderfamen Milrolosmos erbaut zu haben, 
ein ideales Spiegelbild der Welt. Begeiltert und bis zur Hingerijjenheit 
entzüdt haben die damaligen Jungen dieles Wert ftudiert und wieder jtudiert, 
für den jungen Novalis wurde es geradezu zum Scidjal von Jahren. Auf 
den Schultern des Meifter fteht der Ofterdingen, fteht Jean Pauls Titan, 
iteht Tieds Sternbald, bis zum Maler Nolten und zum Grünen SHeinrid) 
bin ift es Vorbild und deal geblieben, hundertmal nahgeahmt, [tudiert, 
umgefühlt, nie wieder ganz erreicht, und bis in die Zeit der Epigonen hat es 
diefe Macht und Würde behalten, fo erjheint uns zum Beifpiel der berühmte 
Roman „Soll und Haben” nod) ganz und gar im Banne diejes großen 
Mufters entitanden. Erjt der Naturalismus im legten Drittel des neunzehnten 
Sahrhunderts hat den Meifter als Vorbild verlaffen und entthront. Neue 
geiftige Zujammenhänge, neue gelhihtlihe Bildungen waren erjdienen, 
aus jungen fremdländifchen Literaturen, vor allem aus der rulfilden, war 
neuer Robftoff herangewadjfen. Un die Etelle des fogenannten Bildungs» 
romanes, deren größter der Meijter blieb, trat der pfyhologijhe und der 
foziale Roman. Der Menjdy war von der animalilhen und gejhidhtlichen 
Seite her neu beleuchtet, er war wieder ein Rätjel und Problem geworden, 
er mußte neu erobert werden. Während den ernithaften Dichtern im Kampf 
um neue Werte Großes und Wertvolles gelang, jant anderjeits der Roman, 
als niedere Unterhaltungsliteratur, in feinen Anfprüchen tief herab und wurde 
zur Lieblingsform der Cpefulanten fjowohl wie der Dilettanten. 

Denn nun ein durdhjhnittlidh gebildeter Lefer von heute, Der von den 
wertvollen Romanen der pormodernen Zeit hödjitens nody den Grünen 
Heinrid) Tennt, fid) über die Kunftform des Romans und über die geiltige 
Höhe, aus welder einjt das Bedürfnis nad) dieler yorm entitand, unterrichten 
will, fo gibt es dazu feinen anderen Weg, als über den Wilhelm Meifter. 
Und vielleiht wird aud) die Literatur, fobald wieder den Zeiten der Er- 
oberung ıınd des Chaos eine Zeit des ordnenden Belißens und Genießens 
folgt, eines Tages wieder dankbar zu diefem Borbilde zurüdfehren. 
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Die „Lehrjahre” haben eine lange Entftehungsgejhidhte. Cchon zwei 
‚der hödjltens drei Jahre nad) dem Yertigwerden des „Werther“ hat Goethe 
die Arbeiten an diefem Roman begonnen. Das Werk hieß in jener erjten 
salfung „Wilhelm Meifters theatraliihde Cendung“ und war volllommen 
verfhollen, bis ein glüdliher Zufall vor wenigen Jahren die -erften 
ichs Bücher diejes „Urmeijter" wieder zu Tage bradjte. Die endgültige Yorm, 
in weldyer die Lehrjahre feit ihrem erften Erfcheinen im Buchhandel beftehen, 
it mandje Jahre |päter entitanden. Die „Wanderjahre”, von denen hier nit 
weiter die Rede fein foll, find wieder um Jahrzehnte [päter fertig geworden 
oder Doc) notdürftig abgeidhlofjfen, und alles in allem hat Goethe ji mit 
ver Arbeit am Wilhelm Meifter, der fchlieklid dod) ein gewaltiger Torfo 
blieb, mehr als fünfzig Jahre gejhleppt! Man Tann an ihm, nod) mehr als 
am Yauft, die Phafen und Cdhihhtungen diefes reihen Lebens ftubdieren, 
wie ein Naturfreund in einer Moränenlandfhaft die Cchiebungen und 
Revolutionen der Erdgefhichte ablieft. Der ganze Goethe ift in diefem 
wunderlihen Werft gejpiegelt, fyeuergeift und ftürmende Wildheit der Werther 
tage weht glühend darin nad),| Früchte der Freundſchaft mit Schiller, Spuren 
der italieniſchen Einflüſſe ſtellen ſich dar, die ganze Atmoſphäre der beſten 
Weimarer Jahre atmet voll und klar herein, und ſchließlich geiſtert in den 
„Wanderjahren“ die faſt mythiſch gewordene Figur des alten Goethe, geheim⸗ 
nisvoll in tempelhafter Größe und Feierlichkeit. 

Die „Lehrjahre“ nun ſind zum erſtenmal in den Jahren 1795 und 
1796 erſchienen; ſie ſind es, deren Lektüre die beſten Geiſter jener Zeit ſo 
tief erregte, an denen Novalis ſich labte und an denen er litt wie an einem 
Schickſal, über welche Schiller eine Reihe ſeiner ſchönſten Briefe an Goethe 
geſchrieben hat. 

Ein Vergleich der erſten Faſſung mit der zweiten, der „theatraliſchen 
Sendung“ mit den „Lehrjahren“, kommt einem Vergleiche des jungen 
Goethe mit dem älteren gleich. Dort ein Werk von kühnem, klarem Wurf 
und Willen, im Detail voll blühender Kraft und Laune, ſprühend und über⸗ 
quellend — hier ein ſtilleres, kühleres, gezwungeneres Buch, in manchen 
Kapiteln ärmer an Anſchaulichkeit und momentaner Genialität, in ſeinem 
Ganzen aber ſo hoch und weit gewachſen, fo univerfell und über das Per- 
ſönliche hinaus gerückt, daß jede weitere Vergleichung hinfällig wird. Die 
„theatraliſche Sendung“ iſt ein Schatz, an dem wir uns nicht genug freuen 
können; aber wir müſſen ſie als Fragment genießen, als ein wundervolles 
Dokument jener Jahre der verglühenden Jugend und beginnenden Reife. 
Daß Goethe nun, wie manche Schwärmer meinen, jene erſte Faſſung hätte 
ſtehen laſſen und unverändert den „Lehrjahren“ zugrunde legen ſollen, iſt eine 
törichte und indiskutable Forderung. Wir lernen durch die Lektüre der 
„Sendung“ Goethes Arbeitsweiſe beſſer kennen und wir ſehen ihn, indem er 
viele kleine Reize und Schönheiten opfert, die Jugendarbeit mit der Un⸗ 
erbittlichkeit des großen Meiſters überwinden. Der Grundgedanke des 


BVZ ner ul en en 
Wilhelm Meijter ift Goethes großer Lebensgedante. An ihm hat der junge 
Goethe teil, aber er ift in ihm nicht vollendet. Die Lehrjahre find denn aljo 
nit Die Ausarbeitung einer früher liegen gebliebenen Jugendarbeit, fondern 
lie find, glei) dem „FYauft“ und gleid) „Ditung und Wahrheit“, ein un. 
geheurer Verjud) des Dichters, Jahrzehnte eines fabelhaft reihen und tätigen 
Lebens dichteriic zu Triftallifieren. Es ift im Wilhelm Meifter das Hödhfte, 
das Unmöglidye verjudt, das madjt ihn zum Vorbild für die größten Romane 
eines halben Fahrhunderts, und das trennt ihn von den Gebilden einer 
bejheideneren Generation, deren beite den „Meifter“ an fcheinbarer ;sorm 
übertreffen, deren feines ihn an Größe und innerer Fülle erreicht. 


Bon den Zeitgenofjen bat feiner die Entjtehung der „Lehrjahre” fo 
liebevoll und zugleihh fo Fritifch verfolgt wie Cdjiller. In feinem feiner 
Werte war Goethe jo weit von ihm entfernt wie im Meifter, eines brad) fo 
perjönlid) und fühn aus den von ihnen beiden erfannten und formulierten 
Yormgelegen heraus, und doc) enthielt und entwidelte feines, außer dem 
Yauft, das ihnen beiden gemeinfame Kulturideal volllommener und bewußter. 
Ediller hat in mehreren Briefen den Meifter jharf kritifiert, und einmal 
fpriht er dem Roman überhaupt den Wert einer Runitform ab, er nennt 
ihn unpoetifd), da er vor allem nur den Berftand zu befriedigen Juche, und 
er Zonjtatiert niht ohne Unbehagen ein „jonderbares Ehwanten zwilden 
einer projaiihen und poetilden Stimmung“ im Wilhelm MDeeifter. Er ver: 
gleiht ihn mit „Hermann und Dorothea”, und jagt: „. . . und dod) führt 
mid) der Hermann (und zwar bloß durd) feine rein poetilhe Yorm) in eine 
göttlihe Dichterwelt, da mich der Meifter aus der wirtliden Welt nit ganz 
herausläßt". Dann findet er „zuviel von der Tragödie" im Meifter, und 
endet: „Kurz, mir däudht, Cie hätten ji) hier eines Mittels bedient, zu dem 
der Geilt des Merfes Cie nicht befugte.“ 


Aber troß all dem jchließt der ftrenge Cdjiller diefen kritilhen Brief, 
beinahe wider Willen bezwungen, mit den wundervollen Worten: „Übrigens 
tarın id) Ihnen nit genug Jagen, wie mid) der Meilter aud) bei diejem 
neuen Lelen bereichert, belebt, entzüdt hat — es fließt mir darin eine Quelle, 
wo id) für jede Kraft der Ceele und für diejenige bejonders, welde die 
vereinigte Wirkung von allen ijt, Nahrung jhöpfen fann.“ 


Denn das die Ehhlußmeinung Edjillers ift, wenn er, der unerbittlidhe 
Afthetifer und Berehrer der reinen Yormen, über alle Bedenten und An- 
ftöße hinweg fi) zu folder Liebe und Dankbarkeit gegen den Meifter be- 
tennt, fo haben wir Heutige vollends feine Gründe, uns Jolder Liebe und 
Dantbarteit zu entziehen. Wir find, was das Nithetiiche betrifft, wenig mehr 
verwöhnt, und wenn wir irgendwo Grund haben, Cdhillers Afthetif zu ver- 
lalfen, fo ift es Diefem Roman gegenüber, den wir als VBerfud), als grandioles 
Ctüdwert empfinden mögen, der aber, aud) als form, der deutichen 
Dichtung neue, überaus frudtbare Mege gewielen hat. 
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Bielleiht ift Goethe gar Tein unbedingter Meifter der Erzählung 
in Brofa gewejen. Es fdheint, daß ihm, Jobald er die ftrengeren poetilchen 
zormen verließ und fid) frei im ungebundenen Wort bewegte, die Yülle 
ter Welt und feines Jnnern jedesmal fo überwältigend entgegen jtrömte, 
dag er von Anfang an das Unmöglidye einer rein artiftiihen Darftellung 
erfannte oder fühlte und fich befchied, als Erzähler dem Menfhlien in allen 
sormen nadjgugehen, wobei er die yorm des Gefprädes, des Briefes, der 
Tagebücher, aud) die der direften Belehrung nit verfhmähte. Auch fein 
iormal volllommenjtes Profawerf, die Wahlverwandtihaften, ift nicht 
von diefen tehniihen Mängeln oder Eorgloligteiten frei. Auf Seiten einer 
reinen, anjfdhauliden, finnlid) gegenwärtigen Darftellung, die niemand 
übertroffen bat, folgen Iofe Cäße und Ceiten von plauderhaft mitteilender 
oder belehrender Art, ein Direltes Verhältnis zum Lefer tritt oft unerwartet 
itart und naiv hervor. Bon Goethes PRrofa jene beicheidene Celbftbeidhräns 
tung des reinen Erzählers zu verlangen, welche jede Regung, jedes Mit- 
teilungsbedürfnis, jedes Verlangen nad) direftem perlönlidem Wirken 
zugunften einer rein anfhaulidhen Darftellung unterdrüdt, das wäre dDaslelbe, 
als wenn man vom Yauft eine ftrenge Unterordnung unter die Theater: 
bedürfnijje verlangen wollte. Goethe ift, in gewillem Zinne, immer ein 
Dilettant gewejen, ihm war die Dihtung niht nur Tempel und Gottes- 
dienft, niht nur Bühne und Yeltgewand, fie war ihm, dem Univerlalen, 
das univerlallte Organ, mit dem er ich nad) außen wandte, um die Weisheit 
feines inneren, um Jeine taufendfad) erlebte Lehre der Liebe auszufprechen 
und mitzuteilen. Wie der Fauft Tein Theaterftüd ift, fo ift der Meifter feine 
Erzählung. Er ift viel mehr. Und dennod), es ift jonderbar, ſind auch dieſe 
Gebilde einer außerordentlihen Seele übervoll von Kunit, von direltem, 
meilterhaftem Können fowohl wie von tiefer Ahnung größerer, nody uner= 
füllter, nod) unerfüllbarer Formen. Seder literariih gute Roman von heute 
ahtet gewilfe Regeln, gegen weldye Goethe forglos verjtößt; im Kleinen 
und Einzelnen der Technik ift er zu übertreffen und wurde übertroffen. 
Aber nit nur die Weite des Umfangs und die reife Größe der Menſchlichkeit, 
die wir im Wilhelm Meijter finden, ift nie wieder erreicht, Jondern es ijt aud) 
nie wieder ein ähnlich großes Wollen im Roman formal [Jo |hön und 
meifterlid gezügelt und erlöft worden. Daß der Meilter [chlieklih eine 
Art von Torfo blieb, daran ift niht Goethes Mangel an tehnildher Vollendung 
Ihuld, fondern einzig die ungeheure Weite des Horizontes, den er in einem 
einzigen Werke aufzujpannen unternahm. 

[1 * * 

Aus Wilhelm Meifters „theatraliiher Sendung“ find Wilhelm Meifters 
„Lehrjahre" geworden, aus dem Künftlerroman der Roman des Menden. 
Noch immer nimmt das Theater einen großen Raum und eine tiefe Be: 
deutung ein, aber Wilhelms theatraliihe Laufbahn mündet, ohne dab ihr 
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Cheitern beflagt würde, in eine gröhkere, allgemeinere, und als Umgebung 
des „Helden“ tritt an die Stelle des Theatermitrofosmos die wirtlihe Welt. 
Der Held ilt nicht ein individuell ftarf umrilfener, einmaliger, zufälliger 
Men, der Held bift du und bin id), ebenfo wie jeder von uns beim Lefen 
in Rnabenjahren felbft der Held des Robinſon geweſen iſt. Jugendliche 
Neigung führt ihn, den Kaufmannsfohn, zur Bühne, und es ilt wohl ein 
wenig junge Eitelfeit und Glanzjudht dabei, dDod) nur als Beillang und 
Tribut an die menidlihe Schwäche, nit als treibende Kraft. Die Kraft 
vielmehr, die ihn treibt, die ihn zum Theater und über das Theater hinweg 
ins Leben und durdhs Leben führt, ift die edle Sehnfuht nad) einem reinen 
volllommenen Zein und Wirken, nad) Wahstum und Bildung zum immer 
Bolllommeneren, Nteineren, Wertvolleren. Diefe Sehnjudt allein ift es, 
die wir an dem jungen Wilhehn Meijter zu verehren haben, und fie müjjer 
wir veritehen und teilen und mitleben, wenn uns fein Leben wertvoll fein 
und nüßen foll. Kein einzelnes Talent, auch nit das fürs Theater, ijt bei 
ihm hervorjtehend entwidelt, er ijt leten Grundes an Gaben ein Durd 
I\hnittsmenid), nit aber an jeeliihem Bedürfnis und fittlihem Wollen. 
Er ift Jhwad) und erliegt leicht äußeren Anreizen und Einflüffen, er meint zu 
führen und wird geführt, er über[häßt die Menfchhen und ift an Lebens: 
Hugheit und an Stärke der Perjönlichkeit fein Held. Co ilt er ein gutes 
Beilpiel und fönnte wohl für einen gültigen Vertreter menjhliden Durd- 
Ihnitts gelten, der als Spielball feindlidher und günftiger Mächte ein mehr 
pallives als handelndes Leben erlebt und erleidet. 

Dennod) ift er das nicht. Er teilt mit dem Durdy|chnitt der Menfchen 
die intellettuellen Gaben, ijt aber durd) eine entihiedene Fähigkeit zur 
Menfhhenliebe und fittlihem Handeln höher gerüdt. Co ftellt er denn nidjt 
ein beliebiges Menfchenexemplar vor, [ondern ein perfönlicd) wenig ausgezeid)- 
netes Exemplar des guten, des wohlgelinnten, des fulturell brauchbaren 
Menfhen. Und damit erjt wird er dem Dichter wertvoll und aufs Tieflte 
interejjant, denn es ijt nicht der animaliide Men, um den die Dichtung 
lid) bemüht, fondern der Menfcd) in feiner Rulturfähigkeit, der zum Leben 
mit jeinesgleihen, zu Wirkung und Unterordnung, zu Tätigkeit und wert- 
vollem Mitleben Gewillte.. Wilhelm Meifter it ein Züngling, wie es viele 
gibt und wie alle fein follten: neugierig gefpannt auf das Leben, leidlich fürs 
Leben ausgeitattet, bereit, ji ein Glüd nicht [henten zu laffen, fondern zu 
erwerben; er erliegt dem Reiz des Ubenteuers, er folgt den Lodungen der 
derne, aber was er Juht und ahnt und in feiner dumpfen Sehnfudht träumt, 
das iltfniht Beute und errafftes Einzelglüd, fondern es liegt auf dem Wege 
der Dienichheit, es ift das Deal eines Tlaren, frei dienenden, dem Ganzen 
wertvoll eingeordneten Lebens. 

Dantbarfeit, Ehrfurcht, Gerechtigkeit find die Gaben diejes Menidyen, 
deffen Wefen Liebe it. Als Dantbarteit, als Ehrfurdt oder als Wille zur 
Gerechtigkeit äußert Jich fein angeborenes Wefen in jeder Lebenslage, nicht 
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ohne Kämpfe und widerftrebende Celbftliebe, aber ftets von jener höheren 
Siebe geleitet und bezwungen. Co ift der Menfch beichaffen, den die großen 
und guten Geilter jener Zeit ji wünjchten und erhofften, den fie heranzu- 
bilden ftrebten, von dem fie die Erfüllung ihrer großen Menfchheitswünfcde 
erwarteten. An ihn hat Cdhiller feine Briefe und Abhandlungen gerichtet, 
von ihm hat Yriedrih der Große die Zufunft erwartet, von ihm hat Mozart 
in der Zauberflöte gefungen. 

Mit Dankbarkeit dentt Wilhelm Meifter feiner Kindheit, von welcher 
er bis in die tiefe Nacht hinein feiner erften Geliebten erzählt, während fie 
mit dem Chlummer kämpft. Mit rührender Dankbarkeit hängt er an der 
Geliebten jelbft, und als er fie untreu findet und verloren hat, fämpft er ver- 
zweifelnd um ihr Bild und geht unermüdlidy mühenolle Wege, dies getrübte 
Hild in feiner Reinheit wieder herzuftellen. 

Mit Ehrfurdt pflegt Wilhelm die Erinnerungen feiner Bergargen« 
heit, mit Ehrfurdt achtet er Rang und Madht der Höherftehenden. mit 
bödjfter Ehrfurdt und Dankbarkeit liebt er das Genie, das ihm in <irales 
\peares Werfen zum erjtenmal entgegentritt. 

Mit reinem Willen zur Gerechtigkeit lebt er unter gemeinen und 
undanfbaren Menichen, jedem von den wenig edlen und wenig liebens- 
werten Cchaulpielern feines Umganges fucdht er geredht zu werden. Mit 
Adhtung anertennt er die Gaben anderer. Und was an ungeltillter Liebe 
in ihm bleibt, das gibt er der unfeligen Aurelie, dem zerrütteten SHarfen- 
Ipieler, der fterbenden Mignon. 

In die Atmofphäre folder Liebe, die auf einem ehrfürdtigen Glauben 
an die Menjchheit ruht, ift das ganze Werk gehüllt wie in eine goldig warme 
Luft. Dem bedädtigen, fparfamen Kaufmann, dem armen Teufel von 
tleinem Komödianten, dem pedantifhen und eingebildeten Grafen, dem 
dilettantiihen Baron, dem eitlen und genukfühtigen Cdyaufpi ‘'reftor, 
der hübjhen, leichtlebigen Philine, dem fredhen galanten 2 teurer 
öriedrid), jedem und jedem haftet neben aller ftart harafterilierten . Hwäde 
und Unwürdigfeit ein Edyimmer von unangreifbarem Menden: :rte an, 
eine Liebenswürbdigteit und heimlidde Cchönheit, in jedem leuchtet <: 'c Tleine 
Ylamme vom großen Liebesfeuer, jeder hat neben feiner Jämmerlichkeit 
feinen Teil von des Dichters Ehrfurdyt vor allem Ceienden, und feiner wird 
verdammt. Dabei gleicht feiner dem andern, dabei gejchieht jedem Charatfter 
und jeder Charalterlojigfeit ihr Recht, die menihlidhe Torheit |pielt in allen 
Yarben, und in hundert Leinen Zügen ladjt frei der Humor. Nur das Ganze 
bleibt unangetaftet, die Befitimmung des Menfchen, die ein Einzelner hundert: 
mal verfehlen und der er hundertmal Hohn [predyen fanrn und weldher er Dod) 
irgendwie im Ctillen dienen und untertan fein muß. 

Und wieder find die Edlen und Wertvollen, die Träger des deals, 
ebenjo wie Milhelm felbjt, überall Menfdhen und in ihren Eonderlidjteiten 
befhräntt. Deutlich ift jeder fyigur ihr Wert an die Stirn gelchrieben, dennod) 
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zerfällt die Welt nicht in Schafe und Böde; wie der Geringfte nod) irgend. 
einmal uns zu rühren und zu verföhnen vermag, fo trägt der Edelfte noch die 
Zeiden menidlider Unvolliommenbeit. 

Nicht einen Augenblid fehen wir Wilhelm Meifter ohne Liebe. Cs 
mag ihm gut oder übel gehen, er mag voll Hoffnung oder voll Betrübnis 
fein, niemals fteht er abjeits in egoijtiiher Cinfamteit, niemals verläßt 
ihn der Drang zu Teilnahme, tsreundihaft, Wohltat.e. Bon den unge» 
bärdigen Schaufpielern läßt er fi) plündern und übers Ohr hauen, daß 
zumweilen der Leer beinahe unmwillig wird, als reifender Tunggefelle Mmüpft 
er fremde Cdjidfale an Jeines und führt eine ganze Leine familie von Be: 
dDürftigen mit fih. Oft wird er ungeduldig, oft fommt er id) genarrt und 
verirrt vor, aber feinen Wugenblid zweifelt er an dem Rechte, das feine 
Umgebung an ihn bat, feinen Augenblid erfcheint ihm fein Gefdid und 
Wohlergehen als das einzig Wichtige auf Erden. Dlag er damit zuweilen wie 
ein gutmütiger Tor erfcheinen, er fannn nidyt anders, und [chließlidh erkennt 
man, wie die Stille Gerecdhtigfeit, an die er glaubt und die er üben hilft, aud) 
ihm geredyt wird und auch feine Mühen und Opfer bezahlt. Wir fehen 
von den vielen Menfchen, die ihm begegnen, Stets die feineren und edleren 
ihm ihre Teilnahme fchenfen und fein Leben bereichern; wir fehen, wie bei 
der guten Frau Mlelina und bei Philine, weniger edle Ceelen ihm dod) ihre 
reineren und zarteren Zeiten zuwenden. Und am Ende, als er fein Leben 
in eigene Hände zu nehmen meint und mit dem Heiratsantrag an Therefe, 
mit dem eriten Jcheinbar ganz freien und wohlbejonnenen Cdhritt feines 
befreiten Lebens, feine erjte unbeilbare Torbeit hat begehen müllen, als 
das Glüd ihn zu narren |heint und fein Zuftand bedentlid) wird, da ift es 
dody, als fehrten feine eigenen Guttaten und Gefinnungen zu ihm zurüd, 
als ftrahlte die Welt etwas von der Liebe wieder, die er an fie verfchwendet, 
und durch gute Menjhhen nimmt eben jet fein Cdhidfal Die legte große 
Wendung zu neuem Glüde und neuen weiten Wusbliden in herrliche Lebens: 
möglichkeiten. 

Diefer Roman ilt eine Welt, aber eine von menfdlihen Gefegen 
geleitete, Tein Chaos durdheinanderftrebender Kräfte, fondern eine leile 
geordnete Mannigfaltigfeit, in deren Zujfammentlang die rohe Notwendig- 
feit dur) Geilt und Güte gemildert eriheint. Nicht die freiheit des Willens 
wird hier vertündigt, Jondern das Redt und der Eieg menfdliher Vernunft 
und Liebe. In diejer Welt wandelt Greis und Kind, Weltmann und Eonders 
ling, grommer und Ungläubiger nidt gleidhgewertet und gleichgeordnet, 
aber in Brüderlichfeit und vom Licht derlelben Liebe, vom Nedt derjelben 
Menihlichteit beftrahli. Und es ilt das Geheimnis und der Zauber diejes 
Merles, daß feine Harmonie und tiefe innere Einheit aus einer fo mannig- 
faltig erichauten, aus einer fo friih und finnlidanihaulidh geichilderten 
Geftaltenfülle hervorblüht. Keine beitimmte Gläubigteit oder Weltordnung 
wird vorausgejeßt, Tein Gelellichaftsgejeg verfündet, die Kinheitlichteit 





307 





und Klarheit des Ganzen wädhft aus feinem Echema, aus feinem Programm 
heraus, fie hat feinen anderen Grund als die Liebe, die Liebe des Dichters 
zu allem Menfhenwefen, und feinen Glauben an die Kulturfähigteit. der 
Menſchen. 

Seltſam und rührend ſtehen inmitten dieſer bei aller Buntheit doch 
völlig rationellen Welt die einſamen Figuren des Harfenſpielers und der 
Mignon. Man hat ſich hin und wieder um ihre Bedeutung bemüht und ſich 
ſchließlich begnügt, in Mignon eine Perſonifikation von Goethes Sehnſucht 
nach Italien zu ſehen. Das iſt in ſolcher Nacktheit roh und übertrieben, auch 
würde eine ſolche Deutung einzelner Figuren notwendig weitergeführt 
werden müſſen und es entſtünde ein Herabwürdigen dieſer lebendigen 
Geſtalten zu Symbolen oder gar zu Allegorien, womit jedes reine Verhältnis 
zu der Dichtung zerſtört würde. Gewiß iſt in der Geſtalt und in den Liedern 
der Mignon Goethes Liebe zu Italien zu erkennen, doch ſtünde eine ſo arme 
Eindeutigkeit im Gegenſatz zu dem ganzen, ſchillernden Reichtum der Be⸗ 
ziehungen und Bedeutungen, mit denen das Buch geheimnisvoll erfüllt iſt. 
Der Harfenſpieler und Mignon ſind die einzigen rein poetiſchen Geſtalten 
des Romans, die einzigen, welche außerhalb der verſtändigen Welt im 
farbigen Dämmerlicht rein dichteriſcher Exiſtenzen ſchweben. Sie ſind die 
ſchönſten und innigſten Gebilde des ganzen Buches, und doch rächt ſich 
gerade an ihnen jene Zwieſpältigkeit der Orientierung, welche Schiller dem 
Roman vorwirft. Die Auflöſung dieſer beiden Schickſale ins Ganze des 
Romans nämlich, die „Erklärung“ und die Zurückführung der beiden ſchönen 
Schatten ins Reich der Wirklichkeit iſt die ſchwächſte Stelle im ganzen Kunſt⸗ 
werke. Hier ſind die Forderungen der Poeſie mit denen des Verſtandes 
nicht vereinigt, und bei jeder neuen Lektüre des Wilhelm Meiſter geht man 
jenen Seiten, auf welchen Mignons Rätſelgeſtalt demaskiert und ihr irdiſches 
Schickſal aufgezeigt wird, mit ernüchtertem Bangen entgegen. Hier iſt 
eine der Stellen, wo das mächtige Gebäude dieſer Dichtung die nackte, roh 
gefügte Zimmerung herzeigt. Es gibt noch andere ſolche Stellen, einige 
voll befreiender Offenheit zugeſtandener Unzulänglichkeit, andere mas⸗ 
kierter und feiner vertüncht — aber ich weiß nicht, ob es nur mir allein ſo 
geht: mir iſt gerade an dieſen heiklen Stellen Goethe beſonders lieb, ſeine 
große Geſtalt wird menſchlich und ſcheint zu lächeln, und das Ganze ſeines 
großen Romans, die faſt übermenſchliche Ungeheuerlichkeit des Gewollten, 
Verſuchten, Gekonnten, wird angeſichts dieſer Stellen des Verſagens mir 
ſtets doppelt ehrwürdig und groß. Wie es kein großes Kunſtwerk gibt, das 
nicht aus Liebe entſtanden wäre, ſo gibt es kein edles und förderliches Ver⸗ 
hältnis zu Kunſtwerken als durch die Liebe, und wem an jenen Punktten, 
wo auch in großen Dichtungen ein Reſt von menſchlicher Schwäche vortritt, 
nur Kritik oder gar Schadenfreude zu Gebote ſteht, der wird immer 
arm und hungrig von dieſen reichen Tiſchen gehen müſſen. Jede Ritze, durch 
die wir in den gewaltigen Bau des Wilhelm Meiſter, in das Innere ſeiner 
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Konftruftion hineinfehen Tönnen, hebt nur die erftaunlide Vollendung des 
Sertiggewordenen nod) Tlarer hervor, und indem man an diejen verräterifhen 
Etellen erit die Menge und Größe der Gefahren , die Heifelfeit und peinlicye 
Vielgliedrigkeit diefer zarten Konftruftion erkennt, wird man ftumm und 
blidt mit neuer, gelhärfter Dankbarkeit und waderer Freude auf die taufend 
Echmierigfeiten und Gefahren zurüd, die man, als vom Dichter überwunden, 
nit wahrgenommen hat und von denen man eritjeßt eine Ahnung befommt. 

Mie eng die äußeren Mängel des Wertes mit feinen Vorzügen zu: 
fammenbhängen, das zeigt fein Beifpiel einleucdhtender als das jedite Bud), 
das die „Belenntnijfe einer [hönen Seele" enthält. Der Roman wird hier 
einfach) durch die eingefhobenen Memoiren einer Etiftspame unterbroden, 
wobei ohne weiteres angenommen wird, daB der innere Wert diejer Mit- 
teilungen den Berftoß gegen die fyorm der Erzählung entiduldige. Beim 
eriten Lefen geht man hierauf nidyt ohne Widerftreben ein, denn fo fchön 
und tiefgründig dies Etüd Pincdhologie aud) fei, es unterbridyt den Lauf 
des Romans, dem wir mit gefpannter Teilnahme folgen, an widhtiger Stelle, 
und nicht etwa für einige Ceiten oder ein furzes Zwildhentapitel, fondern 
ein ganzes Bud) hindurd. Cchliehlicdh ergibt man ji), begibt fid) feiner 
Redhte auf die Fortſetzung der Geſchichte Meilters, und gebt erjtaunt und 
dantbar durd) den ftilfen Garten diefer zarten Belenntnilfe. Erft [päter, wenn 
der Lefer dann längft wieder dem Edhidjale Wilhelms folgt, tritt der Inhalt 
jener eingeihobenen Memoiren immer wieder und immer dringender 
als unentbehrlidy in die Zufammenhänge ein, und am Ende fieht man fid) 
genötigt, die Belenntnilfe, wenigftens teilweije, mit Aufmerfjamteit nod)- 
mals nadhjaulejen, um nit widhtige Yäden zu verlieren. Beim zweiten und 
öfter wiederholten Lejen (denn den Meilter muß man alle paar Jahre wieder 
lefen) wird diefe [cheinbar plumpe Yorm der Unterbredung ein Reiz mehr, 
auf den man fid) geradezu freut, und am Ende wird fein Lejer fein, der das 
Juwel dieler fo jhön in fi) abgeihhloffenen Betenntnilje zuguniten einer 
einheitliheren und tehnilch einfacheren Fortführung des Romans wieder 
milfen mödte. 

Mit je Ichärferem Auge man zufhaut, dejto merfwürdiger und ver 
ehrungswürdiger treten aud) die Ec,önheiten der Darftellung im Einzelnen 
heraus. Wie voll warmer Ctimmung, wie voll Dämmerlidt und Liebes- 
sauber find die eriten Kapitel! Wie glänzt, beim Beginn von Wilhelms 
Reife, uns eine verflärte, reiche, bis in hundert Details hinein fihtbare 
LZandfhaft entgegen! Man erinnert fi) ihrer gelegentlidy, [chlägt nad), 
erwartet drei, vier Ceiten voll Kleinmalerei zu finden, weil man das Ge- 
dädjtnis voll von Anklängen und Borftellungen hat, und man findet, feltfam 
überrajcht, zehn oder fünfzehn Zeilen! Diefe zehn Zeilen, im Zufammenhang 
gelejen, find fo fuggeltiv und bilderwedend, daß wir nad) Monaten, nad) 
Sahren der Lektüre [hwören mödten, uns an hundert liebe, |hyöne Details 
darin genau zu erinnern, wovon in Wahrheit feines daltcht. Coldye 
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Wirkungen find nur dem Zauber ehter Dihtung möglid). Überhaupt gibt 
es feinen gewilferen und feinen gefährliheren Prüfftein für den rein poetiſchen 
Wert von Diddtungen, als die Erinnerung an Details. Hier bewährt fid) 
der Wilhelm Meifter in feiner rätfelhaften Zauberei jedesmal ganz über. 
ralhend. Der Lefer erinnert fi an Szenen, an Perfonen, Begegnungen, 
Gelpräde, und wo immer er nadidhlägt und nadyprüft, findet er, was in 
feinem Gedädtnis breit und detailliert daftand, präzife und fparfam aus- 
gedrüdt. Goethes Worte jind oft wie Camentörner, die erit nad) dem Leſen 
aufgehen und zu wadhljen beginnen. Das fommt daher, daß fie felbit nicht 
launige Gebilde des Augenblids, fondern Srüdte der Erfahrung und zehn« 
mal geliebt und fonzentriert find. Co fchreibt Goethe felbft, als er im März 
1795 an die Ausarbeitung der „Belenntnilfe einer ſchönen Seele" gebt: 
„Zorige Woche bin id) von einem fonderbaren Snftinkte befallen worden, 
der glüdliherweile nod fortdauert. Ich befam Luft, das religiöfe Bud 
meines Romans auszuarbeiten, und da das Ganze auf den edeliten 
Täufhungen und auf der zarteften Berwedjflung des Eubjeltiven und Ob- 
jeftiven beruht, fo gehörte mehr Stimmung und Sammlung dazu, als viel» 
leiht zu einem anderen Teile. Und dod) wäre, wie Cie feiner Zeit fehen 
werden, eine foldye Darftellung unmöglid) gewelen, wenn id) nicht früher 
die Studien nad) der Natur dazu gefammelt hätte.“ Diele „Ctudien nad) der 
Natur“ liegen beinahe jedem Cat im Wilhelm Meifter zu Grunde, wie denn 
oft gerade folde Stellen, die mit ftarfem momentanem Reiz wie aus einer 
Zaune geboren auf uns wirten, oft hinter fi) eine erfdhredend tiefe Per- 
Ipettive von Abwarten, Beharrlichteit, Geduld verborgen haben. Was in 
diefen Zäßen fteht, das ift in Jahren und Jahren gefammelt, gefichtet, das 
hat fid) gerüttelt und gejeßt, getlärt und konzentriert. Darum ift aud) alles 
ſo voll Stil, fo unantaftbar, jo fejt und gefegmäßig. Wie die Yiguren und 
sigurengruppen des Wertes gegen das Ende hin immer finnvoller, be» 
deutender, ergreifender zulammentreten, darüber hat Cdhiller die herrlichen 
Worte gejagt: „Es fteht da wie ein [hönes Planeteniyftem“. 

Es ijt das Geheimnisvolle an Goethe, daß in feiner Hand das Selbit» 
serftändlihe, daß die einfahhen Dinge und Tatjahhen des Lebens ihm, dem 
Ehrfüchtigen, bejtändig neu und lebendig und heilig find. Er, der den 
Merther gefhrieben hat, ift der größte Prophet für die Heiligkeit des Lebens 
geworden, nichts ilt ihn ferner, nichts fremder und verhaßter, ja unverftänd- 
liher, als jede Art von Blajiertheit, von Teilnahmloligfeit, von müder 
Pereinfamung, die er denn aud) im Wilhelm Meilter nur dem ausgefprodyen 
Geiltesftranten gelegentlih erlaubt. Alles zielt auf Anertennung und Förs- 
derung des Lebenden, auf Verehrung und Dantbarfeit, auf die Achtung 
gegen fremdes Berdienft, auf die Bereitichaft, fremdes Bedürfnis anzu 
erfennen. Cs wird über Adel und Geburtsredyt gelegentlid recht frei ge- 
Iprodhen, dennod) ift Anerfennung des Höhergeordneten, Höflichteit, Corg- 
lamteit guter Zitte dDurdyweg vorausgeleßt. Gelegentlih madt dies Ernft- 
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nehmen der NRangunterfchiede faft einen kindlich rührenden Cindrud, fo 
wenn im Dilettantentheater in Hochdorf der alte Forftmeifter, der fich felbit 
ziemlid) mäßig benimmt, „mit der größten Verehrung empfangen” wird. 
Milhelm, deffen Cein und Leben auf Liebe beruht, ijt beftändig 
aud) von Frauenliebe umgeben. In den Armen feiner erften Geliebten 
erwacht er zur Freudigteit, ein neues, eigenes Leben zu beginnen, und 
vom Berluft diefer Geliebten bis zum Yinden der wahren Braut hat er es 
immerfort mit Frauen zu tun, wird er immerzu gereizt, gelodt, an die Ber: 
Iorene erinnert oder ahnungspoll an die Zufünftige gemahnt, und bis zum 
legten Augenblide, da es beinahe zu [pät ift, iert er zwilchen ähnlichen, ver- 
wandten Bildern hin und wieder, feiner Ahnung fidyer, aber dDurd) die Spiele 
der Wirklichleit verwirrt. Die Laune feiner Berliebtheiten gibt feinem 
Rebensgang die eigene, fpielerifch reizende Linie, aber das Spiel ift niemals 
nur Epiel, es fteht fühlbar immer der tiefe Ernft dahinter. Wilhelm hat von 
der Zleinen Lebenstünftlerin Philine nihts zu lemen; für ihn ift Liebe die 
Krone des Lebens, an der fein Mafel haften darf. Er verliebt fi) in die 
Gräfin, damit beginnt die feltfame Umtreifung, mit der er endlic) zur wahren 
Geliebten hinfindet, welde die Echweiter der Gräfin ift, und obwohl der 
erfte Anblid Nataliens ihn wie ein Blif ins Herz trifft und verwundet läßt, 
irrt er do und fuht und taumelt in dDumpfem Liebestraum nod) Tange 
weiter, des Weges ungewiß, fo daß die endlidhe Befreiung durd) Natalie Tein 
Glüdsfall und Ihöner Fund mehr ift, fondern hödhijftes Chidfal und endlidhe 
Bereinung von Kräften, die feit langem dunfel zueinander geftrebt haben. 
Genug der Einzelheiten! Wir wollen den Wilhelm Meifter nicht 
erfhöpfen und erllären, wir wollen die Bielfältigfeit dDiefes taufendfädigen 
Gewebes nit aufzulöjen fuhen. Wir wollen tradhten, ihn dankbar zu 
genießen, von ihm zu lernen, ihn redht zu bejiten. Das große, feltlfame Bud) 
bat für jeden Leer eine Etimme, für jeden ein Glüd, für jeden eine Mahnung, 
für jeden einen tiefen, nie auf einmal zu umfalfenden Wert, nur nicht für den 
Lieblofen, den Ungläubigen, den Böfen. Wen der animalifhe Menid) 
mehr anzieht als der Fultivierte, wer die Chönheit des Chaos der Edyönheit 
menfhlider Ordnung vorzieht, für den ijt im Wilhelm Meifter nichts 
Heiliges zu finden. Für den bleibt er hödjftens ein [yönes, gejcheites, übers 
legenes Bud), interejlant durd) feine [harfäugige Beobadhtung des Lebens, 
dDurd) die Mannigfaltigfeit feiner Bilder, lefenswert wegen feiner fhönen 
und wahren Einzelheiten. Wer hingegen fähig ift, fi) felbft an Wilhelm 
Meifters Stelle zu fühlen, mit ihm zu lieben, mit ihm zu irren, mit ihm 
an die Menfchheit zu glauben, mit ihm die Dankbarkeit, die Chrfurdht, die 
Gerechtigkeit zu pflegen, dem ift diefer Roman Tein Bud mehr, fondern 
eine Welt der Schönheit und Hoffnung, ein Dofument der edelften Menfch- 
lihteit und eine Bürgfchaft für den Wert und die Dauer menfhlidher Kultur. 
Der fo geartete Lefer wird in jedem Cate Freude und Beftätigung des Beiten 
in fich felber finden, aber er wird feinen Cab, feine Einzelheit zur Haupt» 
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ache machen, er wird nicht Mängel und Tugenden des Werkes zählen und 
ıebeneinander ftellen, fondern das Ganze in feiner Einheit lieben und ver- 
hren lernen. Diefe Einheit befteht nicht in der Korm, nidht in einem formu- 
ierbaren Glauben und Belenntnis, fondern lediglid) in einer tiefen, von 
eder Eelbftfudht gelöften Liebe zu allem Menihenwejen. Diefe Liebe 
ft Wilhelm Meifters Tugend, und ihm fann jeder.von uns fid) ähnlid) 
ühlen und ähnlich werden, wenn er ji aud) von Goethes Wefen unendlid 
ern und traurig unterfchieden weiß. | 

Der Meifter ift fein KRunftwerf, dejfen Bollfommenheit uns beftürzt 
nd niederfhlägt. Er ift dDurhaus menjhlih, er fan unjer Freund und 
Regleiter werden, er fordert nidhts von uns als die Aufrichtigkeit unferer 
Siebe. Haben wir die, fo dürfen wir alles Einzelne im Meifter preisgeben; 
pir dürfen fhlieklid Schiller Recht geben und im Roman überhaupt 
eine hohe KRunftform fehen, wir dürfen über Lleine Unbeholfenheiten des 
Wertes von Herzen lädjeln und werden Dod) bei jeder Lefiüre die Empfan- 
genden, die Beihentten, die Bezauberten fein. Wir jehen in ihm nicht eines 
ener KRunftwerte, die in erhöhter einfamer Cchönheit ftehen, denen wir 
ur in feftlihden Etunden nahen dürfen. Wir fehen in ihm einen Troft und 
sine Freude für jeden Tag, wir gehen auf feinen luren umher wie auf 
yen Boden des Baterlandes, mit Chrfurdt, dod) ohne Scheu, unferer 
Achte, unjerer Zugehörigfeit gewiß. 

Es ift diefem Bude eigen, daß es weder dem nad) einzelnen Erfennt- 
aiffen fudenden Berftande, nody dem nur nad) äjthetilcher Befriedigung 
uhenden Gefühle fi) ganz erjchließt. Niemand fann den Wilhelm Meifter 
uf einmal auslefen, niemand Tann in irgend einem Augenblid während oder 
nad) der Leltüre den ganzen Reichtum des Buches auf einmal fühlen und 
often. Wir wandeln auf feinem Boden wie auf der guten, fruchtbaren, 
treuen Erde, wir bliden zu ihm empor wie zum ewigen, jeligen Himmel, 
wir fühlen uns von ihm in unferen guten, wertvollen, edlen Regungen und 
Hoffnungen beftätigt und geftärkt, in unjeren Chwäden und Fehlern ab: : 
wohl getadelt und erfannt, dod) nicht verdammt. Im Wilhelm Meifter : 
wenn irgendwo, die Religion für alle jene zu finden, die feines übernommenc . 
Belenntniljes mehr fähig find und denen dDod) die bange Einfamkeit des 
glaubenlofen Gemütes unerträglid) ift. Kein Gott wird hier gelehrt, fein 
Gott geftürzt, Tein irgend reines Verhältnis der Ceele zur Welt wird ab- 
gelehnt. Derlangt wird nit Griehentum nody Chriltentum, einzig der 
Glaube an den Wert und die [höne Beftimmung des Menden, zu lieben 
und tätig zu fein. 

Die Botihaft Hingt uns Heutigen [don wie aus einer feltfamen 
verne herüber, aus einem anderen Nahrhundert, aus einer, wie uns |cheinen 
mödhte, leihteren, Heiteren, glüdliheren Welt der Zeit. Cie ift aber das 
Allerwirklidhite und Greifbarfte, was jene Zeit uns hinterlaffen hat, und feine 
Botichaft ift feither auf Erden verfündigt worden, der unfer Herz jo dankbar, 
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lo felbftverftändlid) beglüdt, fo hoffnungsvoll Antwort gäbe. Aud) rüdwärts 
in der Gefhichte fehen wir jede hohe Kultur auf der Anerkennung des 
Menihhenwertes, auf einer idealen Auffalfung des Menjhenwejens beruhen. 
Unfere Zeit hat die Natur und den Menjchen neu und tief erforjäht, fie hat 
der Herkunft des Menfchen mehr Teilnahme und Corgfalt gewidmet als 
feiner Beftimmung, fie hat die tieffte Befcheidenheit geübt und den Menfchen 
entthront. Kein Dichter fonnte am Beginn diejes Jahrhunderts die Menjd)- 
heit mit jener großen und reinen Gebärde begrüßen, mit der Cdjiller es vor 
hundert Jahren getan hat. Dafür aber ift, wenn man äußeren Zeichen 
trauen darf, der Blid unferer Gebildeten ftärter und trojtbedürftiger als je 
auf Goethe gerichtet. Nod) fehlt viel daran, daß wir den Mut hätten die 
Erben feiner Hoffnungen zu werden. Aber die Erfenntnis ift da, Daß Goethe 
uns nit den WUblchiedsaruß einer untergehenden Kultur bedeuten darf, 
fondern den Ruf zu einer fommenden.*) 


Literarifche Erinnerungen. 
Don Bictor Blüthgen.**) 
4. 

Der Winter braddte Antnüpfungen mit dem damaligen Leipziger 
CE dhriftftellerfreife, auf den ich nody eingehender zu |prehen fomme. m 
Anflug an die „Deutfche Jugend“ aber aud) zu deren Verleger Alpbons Dürr, 
dem feinfinnigen Förderer des älteren Holzjchnittes und der älteren zeid): 
neriihen und Zoloriltiihen Malerei: der Carftens, Preller, der Dresdener 
Echnorr von Carolsfeld, Ludwig Richter bis auf Oskar Pletid, deilen Saden 
er ganz anfaufte, und des Nomantifers Shwind. Tyür die „Deutiche Jugend“ 
bradhte er Opfer, bis der farbige Holzichnitt, den zuerjt Brend’amour in 
Düffeldorf einführte, und die bunten Kinderbücher der Greenaway fid 
durhfegten — die Wandlung in der Mode wollte Dürr im Gegenlaß zu 
Lohmenyer nit mitmaden, die [höne Jugendzeitichrift ging auf Simion 
in Berlin, dann auf Kröner in Etuttgart über und ftarb [chließlidy bei Richter 
. in Hamburg. SJugendgeitihriften werden immer ihr Miklihes haben wegen 
des wedjjelnden PBublitums.. Zu Dürr fam W%edor Flinzer, der geniale 
Tierilluftrator und Theoretiter des Zeichenunterridhts, der Zeicheninfpettor 
der Leipziger Echulen war und die Tochter von Richard Wagners Lieblings- 
Ihweiter Klara zur Frau hatte; feine beiden Töchter find mir nadymals 
Schwägerinnen geworden. m übrigen war id) fleißig; für die „Deutidhe - 
Sugend“ entitand damals einiges jet Populäre, wie das Dradyenlied und 
Zeisleins Traum zu Ylinzer[ hen Vignetten, und zu einer Zeichnung von 
Pletſch das viel detlamierte „Ati, wir haben Befud) gefriegt“. 


*), Die Einführung Hermann Helfes wird in der von Witlowsti herausgegebenen 
Goetheausgabe im Berlag Ulljtein erjcheinen. 

**), NMachträglich zu den Ausführungen in Nr. 3 nod eine Beridhtigung: mein 
Elverfelder Redattionsgenofje hieß nicht Habermann, fondern Haufer. 
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Vletich felber, der übrigens die „Deutfhe Jugend“ nur dem Namen 
nad) mitredigierte, lernte ich erjt etwas |päter perfönlich fenmen; und der 
große, Träftige Mann mit dem verhaltenen Gelbitgefühl war mir rafc) ver- 
traut. Geine anmutigen Kinderzeihnungen mit ihren hübfhen Einfällen 
fegen fi) heute wieder dur), nahhdem man fie eine Zeit lang auf ihre 
überpopularität hin unterjhäßt hat. Er war Spegialilt, etwa wie Kaßen- 
Raphael; aus anfängliher Unprodultivität durd) feine zwei Mädelchen auf 
die Kinderftubenreize geraten; ein erjtes Kinderbud), das der Plößen» 
feer Stiftspaftor Oldenburg mit allerliebften, gradezu vorbilblihen Kinder: 
reimen verjehen, hatte der „Landwehrmann Pletich" Ende der 50er Jahre 
dem Kronprinzen gewidmet und damit.fein Glüd gemadt. Die Mütter 
überfhütteten ihn mit Photographien ihrer „Lieblinge“, aus denen er 
Pletfhlinder machen follte, und fo hat er ungewollt durch die Individuali⸗ 
fierung feiner Kinder zur Entwidlung jenes Kinderfultus beigetragen, aus 
dem „das Zahrhundert des Kindes" geboren worden il. Die Berliner 
Kollegen wollten nicht viel von ihm willen, fo hatte er fi fhlieklih in 
eine Billa in Niederlößnig bei Dresden zurüdgezogen. Ylinzer, fein einftiger 
Dresdener Etudiengenoffe, erzählte eine Iuftige Anekdote, die feine frühere 
Hilflofigkeit charakteriliert: es fah mit dem Nahwudhs der Dresdener Schule 
überaus dürftig aus, das „Maufen“ von Vorbildern war jo an der Tages- 
ordnung, daß eines Tages eine Lifte herumging, worin die jungen Alade- 
mifer fi) verpflichteten, binfort nidyt mehr zu maujen. Nur zwei unter- 
zeichneten nicht: ein alter Herr und — Oslar Pletich ! 

MWihtiger wurde für mid die perlönlide Belanntfhaft mit 
Ernit Keil. | 

Er ftrahlte, als wir uns begrüßten — das Experiment mit „Aus 
gärender Zeit“ hatte ihm ungemeinen Spaß gemadjt. War der Roman aud) 
nit ganz ohne MWiderfpruc) geblieben: im ganzen war es geglüdt. Nament- 
li in Bollstreifen war der Erfolg ein fehr ftarter gewelen; ich bin den 
Zeugnijjen dafür in den folgenden Jahren nody auf Schritt und Tritt begegnet 
— Rudolf Herzog berichtete mir einmal, daß fein ganzer Jugendfreis ein 
Sahr lang geiftig ausihhließlih im Banne diejes Romans geltanden, für 
teine andere Leltüre Sinn gehabt hätte. ch felber hatte no) nicht den 
Mut gefunden, ihn zu Iefen, als mir die Werner-Bürltenbinder nad) adjt 
Jahren ganze Stellen aus dem Gedäditnis zitierte und mid) dringend zur 
Herausgabe in Budhform aufforderte. Ein Berlegerwunfd madjte ein 
Ende, und id überzeugte mid), daB das Werk einer Durdharbeitung wohl 
wert war. reilidy zerpflüdte es dann das lehte Heft von Sader-Mafodys 
„Auf der Höhe"; dagegen gab es ein glänzendes Yeuilleton über „Victor 
Blüthgens neueften Roman” in der Täglichen Rundihau, und er hat fidy bis 
heute, wo er zu den Reclambüdhern zählt, durchgelett. Bartels Ihäst ihn, und 
ein Berzeihnis im Budhändler-Börfenblatt hat ihn gar vor nicht lange 
zu den 100 beiten deutfchen Romanen gerechnet! (Bergl. Edart VI, ©. 673). 





314 





Keil ift ohne Frage einer der interelfantejten Charafterlöpfe des 
deutihen Buchhandels gewejen. Außerlidh mahnte er mid), ich weiß nidt 
warum, an einen penjionierten Major. Bon Haus aus ein Gtotterer und 
darum im Berkehr zurüdhaltend, war er zur Zeit befter Laune: die Ge- 
Brüder Dennhardt hatten eine fo gute Kur mit ihm gemadjt, daß er nad) 
her die Redaktion eingeladen und ihr eine fließende Rede gehalten hatte. 
Überaus weidy, gütig, feinfühlig, Fdealift und Bollsbeglüder vom ad: 
undovierziger Schlage, hat er damit das Wunder fertig gebradit, das Tlalfifche 
Samilienblatt jener Zeit zu [chaffen und auf 350 000 Abonnenten, d. h. 
1%, Millionen Lefer zu bringen, ohne fi) untreu zu werden. Cr |tand in 
einem wunderbaren Kontakt mit feinem Lefertreife, empfand gewiljer: 
maßen jeden einzelnen Abonnenten perlönlid), ließ fich erzählen, wo Not 
war, half und erfreute — wo das Geld für das Abonnement ausging, gab 
er die Zeitfhrift umfonjt bis auf beifere Zeiten. Nur in feiner Nähe wußte 
man von feiner Niefentorrefpondenz und den haufenweilen Gendungen, 
mit denen er freude bereitete, befonders durd) Kinderfiften zu Weihnadten, 
wofür er den alten Fri Hofmann zum Wdjutanten hatte. Dabei war er ein 
prattiiher Geihäftsmann, und dod) feiner der Geldmader von heute. 
Er zahlte die hödjjten Honorare, an alle feine Autoren gleihhmäßig, bloß 
die Marlitt befam ein wenig mehr. „cd bringe nur, was für mid) voll: 
wertig ift, da gibts feinen Unterfchied," fagte er. Er ließ in jeiner Redattion 
die Manuffripte ausjieben, die Auswahl las er felber dDurd) und ftridh dabei 
rüdlihtslos, was ihm überflüffig oder langweilig vorfam, der Ausgleid) war 
dann Sadye der Redaktion. Am liebiten arbeitete er mit feften zugfräftigen 
Mitarbeitern, die er möglijit für fit) monopolilierte — er bezahlte diefen 
aud), was er nit benußte, und gab ihnen jeden gewünjdten Vorfhuß. 
In feinem Teftament hat er alle ihn überlebenden Kredite geftrihen: id) 
fand foldye bis zu 10 000 Mart! Gegen Abredhnungen fträubte er fidy fogar. 
reilid) waren die Honorar-Berhältnijje Damals andre als heute — wenn 
id) mid) recht erinnere, hatte die Marlitt für den gefamten Gartenlauben- 
Abdrud ihrer Romane nur etwa 40 000 Mark befommen. 

Gein rotes Tud) war das Daheim; wer für diefes arbeitete, Tam nie 
mit einer Zeile in die Gartenlaube. Das Daheim war eigens gegründet, 
um diefe totzumadjen. Hinter ihm ftand befonders Roon. Der famoje 
Bericht über die untergegangene Amazone hatte bereits den Vorwand ge- 
geben, die Gartenlaube in Preußen zu verbieten, und als die Preußen 
1866 in Leipzig einzogen, wurde fie ganz unterdrüdt. Da ging Keil in feiner 
Not an Bismard, der fie von Böhmen aus frei gab und dauernd ihr Gönner 
blieb. Im Winter auf 1878 drudte fie den Anfang der Bufd’fchen Bismard- 
Biographie, und Bismard erhielt die Yahnen zur Korrektur; als fid) heraus» 
ftellte, daß ein unmögliher Bandwurm daraus wurde und abgebroden 
werden mußte, da Bufd) zu einer furzen Yaffung für das Blatt nicht zu haben 
war, half der Fürſt felber Bujc) beruhigen. 
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Übrigens trug die Stellungnahme der Gartenlaube gegen die be- 
sinnende Magyarijierung Mitte der jiebziger Jahre Keil ein Gartenlauben- 
serbot aud) für Ungarn ein. Das wurde durch andere Titel Iuftig umgangen, 
vie das [don früher bei dem preußilchen Verbot gefhehen war. Die 
hälfte der Auflage blieb ohnehin in Sadjlen, von der andern ging ein gut 
jeil nad) Amerita; indejlen war der von den Berboten betroffene Anteil 
„od; erheblih genug, und Keil ging jeder einzelne verlorene Abonnent 
nehe. Die Abormentenbewegung madıte Riejenjprünge; ein zugträftiger 
Roman bradyte 10 000, ja viel mehr neue Abonnenten, wie 3. B. „Cin 
Deutfher” von Ruppius und die Marlittromane oder „Am Altar” von der 
Werner, dafür Zoftete ein Mikgriff, wie 1877 ein Artitel gegen die Wupper- 
thaler Yrömmigteit, an 10 0001 : 

In feiner Syamilie traf Keil ein fchwerer Schlag, als fein Sohn und 
präiumptiver Nachfolger auf einer Orientreife in Agypten ftarb. Damals 
tom die Beitimmung in fein Teftament, dak das Blatt nad) feinem Tode 
serfauft werden follte. Mit feinen drei Töchtern hat der alte Achtundvierziger, 
Ariftofratengegner und Großdeutiche ein eigenes Scidjal gehabt: die eine 
heiratete einen Jähliihen PBartikulariften vom reiniten Wafjer, den Budh- 
händler Gebhardt, die zweite einen adligen Gutsbelißer, die dritte einen 
2eutnant; das leßtere erlebte er nicht mehr. 

Drollig ift, wie er zur Marlitt gelommen: die hatte die Goldelfe 
gelhidt, nahhdem Tante in Berlin fie abgelehnt; die Redaktion hatte fie 
gelefen und gleichfalls abgelehnt. Man war im Begriff, fie zurüdzufdiden, 
da erfah Keil aus dem Begleitbriefe, daß die Marlitt eine Thüringerin war, 
wie er jelber, nahm das Manuffript nod; felber vor und war entzüdt, madjte 
die Verfaflerin fofort für die Gartenlaube feft und damit feine befte Zuc- 
traft. Janfe wollte fid) nachher die Haare ausraufen: die Ablehnung dr 
„Goldelfe“ fei die größte Dummheit feines Lebens gewefen! 

Im Ganzen verbradten ih) und Lohmener diefen Winter ziemli- 
ftill, arbeiteten an der „Deutichen Jugend”, die aud) eine Jugenderzählur 
von mir drudte. Freilich nicht das „Peterle von Nürnberg”, zu dem Lo 
mepyer feine redhte Fühlung gewinnen fonnte. ch Ichidte es an Krönc: 
in Stuttgart, der mit der Wildermuth [oeben den „Jugendgarten“, das 
befannte Weihnadhtsbud, für die Jugend, begründet hatte, und die MWilder- 
mutb, die bald nachher ftarb, hatte ihm, wie er mir jpäter erzählte, darauf- 
hin meine Mitarbeiterfchaft in heller Begeilterung auf die Seele gebunden. 
Die Amerilaner haben nackjmals ein deutich-engliides Shulbud) aus dem 
Peterle gemadt, wie aud) aus ein paar anderen Saden. NKröner aber 
Ihloß mit mir einen Vertrag auf alljährlihe Lieferung einer Erzählung 
für den Zugendgarten — [o find die 3 Bände Jugendnovellen entitanden, 
die heute die Union in Verlag hat. 

Gegen das Frühjahr hin gab es einen Ausflug nad) Berlin, auf 
«in Künftlerfeit, der rajd) zu zwei Künftlerfreundichaften führte: Hermann 
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Lüders und Paul Thumann. Lüders hatte fid) neben Woldemar Friedrich, 
der nod) in Weimar war, als Kriegszeichner für das Daheim einen Namen 
gemadjt; eine derbe, ehrliche, fonjervativ-altpreußilhe Unteroffiziersnatur; 
hat er aud) nette Kriegserinnerungen veröffentliht. Ihumann ftand auf. 
der Höhe feines Ruhms und feiner Ropularität, feine Bilder wurden mit 
Gold aufgewogen; ein hodygewadjlener, vornehmer Menidy, Eug-bedädhtig 
und von gutem Humor, leidenihaftlihher Statfpieler und Kettenraudıer. 

Sm bunten Gewühl der Koftiime judhte er mid auf: „Kommen 
Sie, Auerbady will Sie tennen lernen, er [hwärmt für Sie.“ Cine Minute 
Ipäter faß id) auf feinem Knie — wegen Plahmangels — und hörte zu, 
wie einer der Größten und Gefeiertften von damals meine „Schwarze 
Kaldıta" auf ihre Vorzüge hin analyfierte. „ch hätte vielleicht den Schluß 
anders gemadjt, aber idy mödjte diele Noveile geichrieben haben,“ fchloß 
er, und Thumann fniff mid) vor Wonne dabei in die Beine. 

Das war nun Auerbad), der neben feinen literariihen Verdienſten 
für einen |charfen und unbeltedlihen NAritifer galt, wie Gottfried Keller! 

Ein wunderlier Dann. Der Typ eines kleinen jüdifchen Bantiers 
mit Spitbäudlein und Berloden. Mit feinem naiven Gelbftgefühl eine 
anetdotische Figur. In Hoffreifen, in die man ihn zu ziehen verfucht, hatte 
man ihn erjchroden wieder fallen lajjen. „Ich bin der Auerbady, Sie fennen 
mid“ — fo pflegte er fich einzuführen. Für leichte Konverfation taugte er 
gar nidyt, ein paar barode Behauptungen abgeredhnet, die er oratelte, fonnte 
man ihn da gradezu trivial finden. Cine närriihe Anekdote erzählte Qüders 
von ihm: Gegen Ende des franzöfilhen Krieges war er [ladytenbummeln 
gegangen, da hatte er in Straßburg ein populäres Soldatenlied verfaßt, 
in großer Auflage druden lajlen und die Blätter — auf den Llojetts aus- 
legen laffen, um fie den Soldaten in die Hände zu |pielen! Geine Frau 
Ihlöffe ihn ein, behauptete man, damit er arbeite. 

Hinter diefen Schnörkfeln aber jtand ein feiner geijtooller Kopf und 
ein warmes Gemüt mit bewußt idealen Zielen in Leben und Sunft, ein 
gewillenhaftes Zünftleriihes Schaffen, das jede Zeile prägte und Fühlung 
mit der deutfhen Tolisfeele hatte — bei ihm wird, wenn er nun drudfrei 
wird, gute Vollsleftüre zu holen fein. Daß bei ihm der fyormer und [pino- 
ziftiich geichulte Gedantenmenfd den Dichter ftart überwiegt, bezeichnet 
eine Grenze, über die er doc vielfach hinausreiht. Das Auflommen des 
Untifemitismus hat ihn im Innerſten erſchüttert, wenn er wohl aud) nicht 
gerade daran geltorben ijt, wie man ihm wohl nadjgelagt hat. 

Lohmener hat ihm einen Nefrolog gedidhtet und diefen an feinem 
Grabe in der Jüddeutfchen Heimat gelproden. 

Eine Drojdtenfahrt, die ich mit Auerbad) gelegentlidy) eines andern 
Beluds in Berlin gemadht habe, gehört zu meinen ftolzeften Erinnerungen. 
Er fing da wieder an, mid) zu rühmen. cd) wollte wehren. „Und id) fage 
Ihnen,“ unterbrad) er, „es gibt in Deutihland nidyt foviel Poeten, die das 
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pnnen, was Sie können, wie ich Finger an den Händen habe. Wo haben 
vir denn Nachwuchs? Nennen Sie doch welchen!“ Ich nannte Jenſen. 
Jenſen?“ ſagte er. „Der kann nicht, was das letzte Wort iſt und was ich an⸗ 
ſrebe: Menſchen ſchaffen. Aber Sie könnens“ — und dabei hob er mit einer 
theatraliſchen Geſte den Arm — „ſo wahr die Sonne über uns ſcheint!“ 

Das war anfangs der achtziger Jahre. Man wird ſich nicht wundern, 
wenn ich der Nichtachtung, mit der die Stürmer und Dränger, die bald 
nachher Senſation machten, mich behandelten, ziemlich kühl gegenübertrat. 

Als ich von dem Berliner Künſtlerfeſt nach Leipzig zurück kam, war 
-Ernſt Keil geſtorben. An einer Gallenſteinverſetzung, die man heute 
glatt operiert hätte. 

Ich ging mit Thumann hinter ſeinem Sarge her. Als wir in deſſen 
Hotel nad) der Uhr ſehen wollten, waren unſere beiden Uhren genau zur 
ſelben Zeit ſtehen geblieben. 

Vom Sterbebett Keils her wurden zwei Dinge berichtet: erſtlich, 
daß dem wunderbaren Schmerzitiller Morphium in der Gartenlaube ein 
Dentmal gefegt werden follte, zweitens, daß er als Erfaß für die Lüde, 
die er ließ, meinen Eintritt in die Redaktion wünfdte. (Fortfegung folgt.) 


Sebaftian Sailer. 
Bon Yulius Havemann. 


Er ift wohl heute durdyaus ein Verfchollener zu nennen, diefer fröh- 
ide und urwüdjlige Ihwäbilhe Pfarrer; ein Berühmter ilt er, der zu feinen 
Lebzeiten nicht einmal daran dadıjte, feine Pofjen und Schnurren im Drud 
eriheinen zu laffen, außerhalb feines Schwabenwintels nie gewefen. Zum 
mindeften nidyt als Dichter. Und dod) ift er ganz gewiß aud ein rechter 
Dichter gewelen. Heute, 200 Jahre nad) dem Tage feiner Geburt, dürfen 
wir uns feiner wohl erinnern, ohne damit Gefahr zu laufen, daß. man uns 
nadjfagt, wir müßten uns einen fonft nirgends giltigen Maßftab zuredyt 
gemadt haben, um aud) die Leiltungen diefes deutichen Mannes den 
sreunden fünftleriicher Darbietungen als beadtenswert binjtellen zu 
wollen. 

Sailer war ganz das Kind feiner engeren Heimat, war durchaus 
ein Schwabe. Wenn wir uns der Heimatkunſt freuen, ſo bezeugen wir 
damit unſere Achtung nicht dem Geiſte der räumlich Beſchränkten oder 
gar des Partikularismus; wir vertrauen uns nur eben dem auch in der Kunſt 
gern an, der, was er darſtellt, auch bis in alle Tiefen und Eigenheiten hinein 
genau kennt und es aus dem verwandten Blut heraus richtig verſteht und 
auszudrüden weiß. Wir ſuchen das Weſen eines Bruderſtammes ſo echt 
wie möglich im Werke des dem Boden Entſproſſenen und aus ihm alle 
ſeine Lebensſäfte Saugenden zu erfaſſen. 
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Viſcher läht ſeinen A. E. ſchreiben: „Die Schwaben ſind zornig — — 
das Bolt ilt roh — — — Was ein redhter Schwab ift, wird nie ganz zahm.* 
Er erklärt ihn für „Ichwerblütig, unvermögend, fid) aus fich herauszuleben,“ 
für einen Menfchen, der meine, er habe „Gemütlichteit gepachtet.” Im 
ganzen ift er nit gut auf die Schwaben zu |precdhen, er, der felbft einer 
- war. Mit alledem mag er redt haben — und Gailers Geftalten bieten ja 
die Löftlihften Jlluftrationen zu folhen Worten — dod) werden wir aud 
ein anderes Wort desfelben U. E. daneben halten dürfen: „Keinen em- 
zigen blafierten Menjdyen habe ich (unter den Schwaben) gefunden, und 
bin dod) mit vielen umgegangen. Dies befagt nicht wenig.“ Gewiß, es be- 
lagt nit wenig, denn es jagt, daß der ftörrifche, mißtrauifche, verichlofiene, 
„fremdelnde“ Menſchenſchlag als Gewächs feiner Scholle möglicherweile 
Verkrüppelungen, aber kein Angewelktſein kennt. 

Sebaſtian Sailer iſt nach der Vorrede der Buchauer Ausgabe von 
1819 von Sixt Bachmann, der den Dichter noch perſönlich gekannt hat, zu 
Weißenhorn bei Ulm am 12. Februar im Jahre 1714 geboren. Er war 
Pfarrer zu Dieterskirch im Oberamt Riedlingen und zugleich Kapitular 
des Prämonſtratenſer Ordens im Kloſter Obermarchtal. Gailer war ein 
gelehrter Mann, der die griechiſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Klaſſiker 
im Original las, Orientaliſch und Spaniſch verſtand, und Deutſch und La— 
teiniſch ſchrieb. Als bedeutender Kanzelredner hat er Schwaben, Franken, 
Mähren, die Schweiz und den Allgäu bereiſt, iſt auch 1767 nad) Wien ge 
kommen, und hat dort gepredigt. Dort erhielt er von ſeinen Verehrern 
eine koſtbare Doſe mit den Worten in Gold „Ciceroni suevico“. Seine Zeit 
wußte ihn demnad) als Redner zu würdigen. Bon feinem allezeit fchlag- 
fertigen Wit weiß eine Tleine — wie mir vorlommt, aud) in Verbindung 
mit andern Berfonen Zolportierte — Anekdote zu erzählen, nad) der er 
einem fräntiihen Prälaten, in deflen Klofter er gepredigt hatte, auf deifen 
nicht eben gebildet anmutendes Ablchieds- Kompliment: „Nun find wir alle 
überzeugt, daB die Schwaben nit |o dumm find, wie man bei uns in 
Sranten dafür hielt”, entgegnet haben foll: „Und id) bin gänzlich überzeugt, 
daß die Franken nicht jo grob find, wie man bei uns in Schwaben dafür 
hielt.“ Man wird entihuldbar finden, wenn ein Bollsmann in fo fein- 
fühligen Tagen dem Buchhändler Rieger in Augsburg den Borjchlag madyen 
fonnte, feinen Sonntagspredigten folgenden Titel vorzudruden: „Geiftlidher 
Mifthaufen, an Sonntägen auf die Herzen feiner Pfarrlinder ausgeführt von 
Geb. Gailer . . . .“, während man an einem andern von ihm vorgefchlagenen 
Titel „Geiftliher Hofenträger, das ift: Vereinigung des untern mit dem 
oberen Menden“ gewiß nidyts auszufeßen finden dürfte. Es ift faum anzu 
nehmen, daß Rieger diefen wohltlingenden Titel nicht akzeptiert hat, falls 
die dazu gehörigen Predigten wirklid zur Hand waren. 

Seine Boffen pflegte Sailer jelbft aufzuführen, das heißt: er jang 
die darin vorlommenden rien nad) eigenen Kompolitionen und begleitete 
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ji) mit der Geige dabei. Das Übrige deflamierte er. Obgleidy er viele er- 
heiterte, gab es dDod) audy Dunfelmänner, die feine freie Art, die AInfalfen 
des Himmels zu vermenfdhlidhen, als „Mibbraud) göttliher Dinge“ befrittelten. 
Er wurde deswegen vor den Konftanzer Bilhof von Rodt beihieden, dem 
er feine „Schöpfung“ vorführen mußte. Der Bilhof muß aber ein fröhlicher 
Herr gewelen fein, denn anjtatt fi zu entrüften, foll er ann gelacht 
haben. 

Am 7. März 1777 ift Sailer infolge eines Sälaganfalls im Klofter 
Obermardhtal geftorben. 

Zu feinen Lebzeiten hat diefer fellfame Mann nur ein paar aste- 
tiihe und eine hiftoriihe Schrift druden Jaffen. Die bald nad) feinem Tode 
erihienenen Drude einzelner dDramatifher Werte find fchnell vergriffen ge- 
weien, und vieles von dem, was heute vorliegt, verdanten wir nur der flei- 
Bigen Feder Sixt Badymanns, der fi) abgefchrieben hat, wellen er noch hat 
habhaft werden Türmen. 

Eine Überfegung in eine dfterreihifhe Mundart erfchien 1783 von 
der „Schöpfung”“ ohne Angabe des Berfaffers unter dem Titel „Adams 
und Evens Erfhaffung und ihr Sündenfall. Ein geiftlid) Yaftnadjtfpiel mit 
Sang und Klang, aus dem Schwäbilden in’s Ofterreidhilhe verfeßt.“ 
Diefe Ausgabe wurde nach Jakob Grimms handidhriftlicher Notiz im Exemplar 
der Berliner Univerfitäts-Bibliothet wieder abgedrudt in 3. D. Falds 
Groteste Satyren und Naivitäten auf das Jahr 1807, 2. Tg-, P 168—188. 
Die Überfegung hat, ins Süßliche verdorben, das Ganze verwienert. Die 
einzelnen Afte ind getürzt. Nebengedrudt ift der hochdeutfhe Text, und 
voran geht ein lateinijher Prolog, der fonjt fehlt. 

, Bahmann will die Schöpfung und den Fall des Quzifer, ohne Prolog, 

in einer Ausgabe ohne Drudort vom Jahre 1800 bejeifen haben. Auch vom 
Jahre 1811 foll eine Ausgabe diefer Werte in [hwäbilhhem Dialelt exiftieren. 
Außerdem wird von Druden der „Schultheißenwahl" und von „Belte Ge- 
linnungen [hwäbildher Herzen“, wie aud) von einzelnen Brudyftüden weiterer 
Dichtungen berichtet. 

Die erſte Sammlung aber iſt die vom Sixt Bachmann 1819 in Buchau 
bei Dionis Kuen herausgegebene, die 1826 in den Stettinſchen Verlag in 
Ulm überging, wo fie, mit Wörterbuch und Einleitung von K. D. Haßler 
und mit Bildern von Julius Nisle verfehen, 1842 noch einmal neu aufgelegt 
wurde. Diele beiden Ausgaben enthalten: „Die Schöpfung der eriten 
Menſchen“, „Der Fall Lucifers“, „Die fieben Schwaben oder die Hafen- 
jagd“, „Schwäbilher Sonn- und Mondfang“, „Schultheißenwahl zu‘ 
Zimmelsdorf", „Baurenpredigt”, „Die [hwäbilchen heiligen drey Könige“, 
„Beſte Gefinnungen [hwäbildher Herzen“, „Peter als Gott Vater“, „Bauern- 
hodjzeit", „Trauerlied auf ein altes Weib“. Die Haßlerfche außerdem nod: 
„Kantate auf die Wderläffe”. 
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1850 eridhien in Ulm eine wohlfeile Vollsausgabe, 1893 die 4. Auf: 
lage (wohl unter Hinzurechnung der beiden oben genannten.) 


Vor Jahren hat Rudolf Greinz bei Nellam Sailers „Ausgewählte 
Poffen" ericheinen laflen. Diefe tleine Ausgabe ift jedem für 20 Pfennige 
zugänglich und bedeutet ein Verdienit diefes vollstümlihen Verlags. Cie 
enthält: „Die Schöpfung”, „Die fieben Schwaben“ und „Die heiligen drei 
Könige". | 

Die Hallefhe Literatur-FZeitung von 1820 (©. 137) vergleicht Sailer 
mit Ariftophanes, Hans Sadjs und Abraham a Santa Clara. Der lehte 
Vergleid) ließe fi am erjten hören. Aber wozu vergleichen? Sailer ift ein 
ganz Eigener. Aud ilt jein fpezifilches Vollstum und damit aud) fein Dialett, 
dieje oberfhwäbilhe Mundart, wie fie zwilden Ulm und Bodenfee, in 
genauerer Umgrenzung um Ehingen und Riedlingen herum geiproden 
wird, ganz unzertrennlid) von feiner Eigenart. Sn andere Bodenart ver: 
pflanzt, würde er tot fein, weit mehr als dies etwa ein verhodydeutichter 
Claus Groth jein würde. Ein Vergleidy mit den Obengenannten müßte auf 
einen Bergleid) zwilhen den Charakteren der Bolflsarten, aus denen ein 
jeder von ihnen hervorging, hinauslaufen, und Sailer wäre am engiten in der 
jeinen befangen, würde in einer am engjten begrenzten erfakt werden müllen. 

Das [pezielle Gebiet, auf dem fi) die Mufe Sailers ergeht, ift das 
der dDramatilchen Burleste. Den Dichter treibt einzig die reine Sreude am 
Geftalten; er moralijiert nicht, falls man nicht im Sichluſtigmachen über 
allerlei menfhlihe Schwächen etwas derartiges finden will. Bei der 
„Schöpfung“ ift eine dramatiihe Entwidlung mit fteigender und finfender 
Handlung unverfennbar. Das tragiihe Moment, das allerdings — dem 
Einn der Burleste entjprediend — als komiſch angepadt wird, ilt die Er- 
\haffung der Eva, die die Freude voll maden follte, aber die Urfadhe zur 
Vertreibung aus dem Paradies wird. Die draftilh) erfaßte Verfchiedenheit 
der Gefhledhter — alles in töftliher Schnellfertigteit gegeben — mit den 
daraus entjpringenden Schmerzen gibt diefen Partien fogar eine gewille 
Tiefe. GSonft bleibt der Humor beim Aufziehen, beim Berfpotten typifcher 
menſchlicher Erſcheinungen ſtehen, zumal typiſch ſchwäbiſcher. 

Die Stoffe ſind aus dem ſchwäbiſchen Volk hervorgewachſen oder 
aus der bibliſchen Geſchichte ins Volk übertragen. Nur Bauern und Bäue— 
rinnen mit den dazu gehörigen Behörden ſpielen dieſe Stücke. Auch der 
Herrgott und ſeine Engel, Lucifer, Herodes, Adam und Eva ſind nichts 
als ſchwäbiſche Dorfſchulzen, Amtsdiener, Bauern. Zuweilen durch den 
ihnen aufgehängten Rang etwas aus dem Häuschen gekommen und unge— 
bärdig geworden, wie jener Engel, der von Gott herangerufen wird, damit 
er aufpaſſe, daß Adam und Eva nicht wieder über den Zaun in den para- 
dieſiſchen Apfelgarten ſteigen, und der, durch den energiſchen Anruf in ſeiner 
Ehre gekränkt, ſich wie ein durch ſein Amt allzu wichtig gewordener Schul— 
unge vor Gott hinſtellt: 
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„Wear hot mar hear g’fchria?“ 
„Nu, nu!“ begütigt Gatt. „Mo naus und niena (nirgends) Hi? Moifcht it, daß 
i Gott Bater bi?" 


Worauf der Selbitbewußte den Herrgott zuredhtweift: 
„5 bi a Cherubi, Und it vom gmoina PöbelL“ 


Überhaupt ift der Ton, mit dem die tolpatihen Menden in ihrer 
geringen Neigung, etwas wichtig zu nehmen, mit Gott Zater, dem gern 
„Arien fingenden guten und ehrwürdigen alten Papa verlehren, äußerft 
Iherzhaft. Wer wird nicht laden müfjfen, wenn Adam, nadidem Gottvater 
ihm des Breiteren fein tünftiges Qos mit dem [hhließlichen Tode als Strafe 
für feinen Ungehorfam vorgehalten hat, fiagt: 


„Na ma dös Ding rimma vermitila? J will ui geara andere Apfel ſchüttla!“ 


Die durch die Uberſetzung bibliſcher Geſchichten in die ſchwäbiſche 
Bäuerlichkeit notwendig bedingte Zeitloſigkeit gibt den Vorgängen und Reden 
immer wieder ihre leichte, aber poſſierliche Komik. Nicht nur, daß Gott 
Vater mit Adam über „Mieder, Juppa, Käppla und Halstüacher, ja über 
B'häng an d' Auhraläppla“ unterhandelt und ſich über „broite Schweizer— 
küah“ und die geringe Brauchbarkeit von Kreisſoldaten ausläßt, er macht 
auch dem erſten Menſchen den wahrhaft väterlichen Vorſchlag: 


„Komm, Odam, komm hutig, komm laß di verſchaffa! 
Du mueſcht a Menſch weara.“ 


Der Gedanke an die Weltſchöpfung iſt ihm ja überhaupt nur ge— 
kommen, weil es gerade Frühling iſt „Wo's nimma viel ſchneit, Und beſſare 
Lüftl ageit.“ Er hat ſich ſchnell überlegt, daß die „Welt gebäara“ im Früh—⸗ 
ling „wenigi Köſchta“ macht, und ſich dann ſofort „Im Nama des gekreu—⸗ 
zigta Hearra Jeſa Chriſcht!“ ans Werk begeben. Natürlich ſind feine Engel- 
ſcharen auch nicht denen in Goethes Fauſt vergleichbar, ſondern eher einer 
ausgelaſſenen Bande kleiner Bauernjungen. So ſingen fie im „Yall Lus 
cifers“ das ſchöne Chorlied: 


„Danze, ſchpringa, 

Pſeiffa, ſinga 

Seand im Himmel alte Ding! 
Bei Schalmeia 

Juhui ſchreia, 

Daß oim ſchier dear Sack verſchpring. 
Hupfa, danza, 

D’ Läus und dD’ Manza 

Über d’ Schträhla [hütila ra. 
Schträhl und Kämpel 

Naus zum Tempel 

Wenn mar fdyreiat Hopfafa !“ 
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Da fann man lid) Sebajtian Sailer mit der Fiedel Dazu tanzen denten. 
Unter den Engeln hat jedes Land, jedes Volk, jeder Stamm feinen ihm be- 
fonders zugehörigen. Da läßt fid) denn nun herrlicd) darafterilieren und zum 
Helten haben. Der Sranzofenengel, von Michael zurechtgewieien, in 
Zchwaben deutid) zu reden, verludt fein Glüd fo: 


„grenzch med vil promelfe. 
Iſſer dock nur fineſſe. 

Saqg vil, halt biſſele, 

Hat leichtes G'wiſſele, 

Car il est faux.“ 


Morauf Michael troden erwidert: „Dös weißt man jo.“ 

Der „Shwabenengel“ muß fidy, ehe er Beridyt erftattet, auf Michaels 
Rat erjt die Nafe pugen, während dem Schweizerengel reidylihe Gelegenheit 
geboten wird in Radyen=Ch’s zu [hwelgen: 


„He! huta Tag biananda! 

Berzeihamars, Herr Michal! dak ich das leifcht bi hr ! 

Chäs, Butter, Mil, hätt ar ha in Chellar und Chwölbar 

Ar hät ha am Tufat (Tarfend) noa Chüa, Delfa und Chälbar.“ 


Daß fi) folhen Geitalten des Lichts gegenüber Lucifer nicht allzu 
manierlih aufführen darf, wird jeder begreiflicy finden. 


„Car muaß ra, ih will nauf! 
Car muaß fidy oba drauf noh voar mier noiga!" 


hat er jich Gottvater gegenüber verjhworen und feinen Aufſtand begonnen. 
Aber an jeinen Heinen menjhlihen Bedürfniljen geht er tläglid) zu Grunde. 
Als er behbaglid auf einem gewijjen Orte Jißt, riegelt Michael die Tür zu. 


„Und dös ifcht dia Bictori!" 


ucifer wird hinausgejhmilfen aus dem Himmel und trollt ji mit einer 
äußerft unebrerbietigen Bemerfung. 

Es mag ja fein, zarten Damen wird derlei unanjtändig erfcheinen; 
aber der Bauer fennt feine Prüderie, und Gailer gibt ihn uns, wie er leibt 
und lebt, mit der ganzen Ungeniertheit und heiligen Unfhuld der ſchwä—⸗ 
bilden Dörfer. Gemeinheit ift ihm fo fremd, wie die Fäntereien der Into— 
leranten und Fanatiker, die fromme Miene und die augenverdrehende 
Zalbung derer, die leeren Herzens find, dem Geiftlihen fremd find. Daß 
die Teufel der Dichtung ih ihre Bildung nicht in Mädchenpenfionaten ans 
geeignet zu haben brauden, willen wir überdies aud) durdy unjere Bekannt: 
\haft mit Goethes Mephiltopbeles. 

Nicht minder föjtlih faßt Sailer feine Landsleute in Stüden wie 
„Die Shwäbilhen Heiligen drei Könige“, „Die ſieben Schwaben“ und 
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„Sonn und Mondfang” an. Der bejdhräntte Horizont, der Eigenfinn, dann 
das, was Bilder als die Alfuratelje des IShwäbilhen Beamten rühmt, wird 
hier in närrifher Übertreibung gezeigt. Während Hermann Kurz Ber- 
inöherung und berzlofe Umftändlidteit im Beamtentum findet, deren 
tragiihe Yolgen wir in fo ergreifender Weife im „Sonnenwirt“ miterleben, 
zeigt Gailer uns gern das Komildye im Wefen diefer Leute. 

„Die heiligen drei Könige” find ein Lleines Seitenftüd zu Shatefpeares 
Handwerterjzenen im „Sommernadjtstraum”. Das findlid) widhtige Ko- 
möpdienfpiel, die Yreude an Mummerei und durd) die Phantafie geichaffenen 
neuen Verhältnilfen führt nit nur zu den luftigften Auftritten, es erquidt 
das aud) wie alle Außerungen einer urwüdligen heimlidyen Kraft, die im 
Nolte zu zwedlofer, fünftlerifher Betätigung drängt. Die ehelihen Leiden 
und Yreuden bringen die jeweilige Crrücdhterung in das Dreitönigsipiel und 
die Handlung in das Drama. | 

In den „Sieben Schwaben“ nimmt fid) Sailer die verjchiedenen 
Heimatgaue mit den für fie tupifchen Erfheinungen aufs Korn. Ein furdt- 
bares Tier madt das Land unlidher, ein Hafe, den es zu befämpfen gilt. 
Des Landes Heerbann wird aufgeboten. Der Bannwart, der die Einzelnen 
zum Scultheißen zu beiheiden hat, damit fie Kriegsdienite leijten, will als 
vorlihtiger Mann die Allgäuer und „Breagazerwälder" garnicht erft einladen. 

„Wenn mar fo an ausg’hungerta Lausbalg b’fdida Ihätat, a thät Us, beim 
Schtroahl, ’ganza Land arm freaffa, denn ar will da ganza g’fhhlogana Tag Butter, 
Mil, Kis und an Küeahfhwanz hau. Und geit manam it, daß a ällaweil da Millhafa 
an dar Burgelhoat, fo Triagt ar ’s Hoimwaih, denn haumar halt an tranla Ma’ im Land, 
dear üs maih Schada ihuat as dar Has’ jealL“ 

Der Allgäuer wird aber zum „Narraliers-Reuterdeaniht" geeignet 
befunden. Den fieben Schwaben Jelbjt wird Gelegenheit gegeben id) neben 
dem Gefolgsmanne in ganzer Herrlichkeit zu entpuppen, und der Blifhwab 
farnn nad) hartem Strauß und nad) der Flucht der Kavallerie „Viktoris“ 
Ihreien und darf im Giegeszuge die Yahne tragen. 

Im „Sonn» und Mondfang", einem redhten Cdildbürgerftüd, follen 
die beiden Geltirne, da das Kühlen der Sonne durd) einige Yuder Schnee 
und das Aufbrennen des Mondes Schwierigteiten zu machen ſcheint, im 
Garn, das zwilhen zwei Stangen aufgelpannt ift, gefangen werden, weil 
der „Ailchterberg”, über den fie immer hingehen, ganz verbrannt ilt. „St 
an moal an Bömle” wädhlt da. Der Bannwart wie der Scyultheiß haben 
aud) für die Gefangenen bereits eine Berwendung in Ausliht. Nur da der 
Bannwart fie zum eigenen Gebraud) „z’ Noadıt für an Liaht und im Winter 
fürs Einfuira” haben mödte, während der Schulze diefe eigenfüdhtigen Ge- 
danten feineswegs gut zu heißen vermag, fondern in väterlider Fürſorge 
für feine Gemeinde die Übeltäter in Käften [perren und auf den Gloden- 
turm hängen lafjen will, um bei Tage die Sonne, bei Naht den Mond 
berauszulaljen, wahrjheinlicy mit der Verpflichtung in der Nähe des Turms 
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zu bleiben. Borläufig beftimmt er, daß erft einmal die Käften angefertigt 
werden. Aber die Geftirne gehen leider nicht ins Garn. Doch ſo eupae iſt 
ſchon größeren Herren paſſiert. 


„Was ſait's Sprichwoat? Zua geſcheahne Sache muaß mawn's Beſcht reda!“ 


Noch ein Wort über die Charaktere. Es handelt ſich, wie man aus 
Obigem wohl erſehen hat, zumeiſt um Ausgeſtaltung von Typen; doch 
einmal geſchieht dies ſo draſtiſch, daß man oft den Eindruck gewinnt, als 
habe man Originale vor ſich, dann aber fehlt es hier und da doch auch nicht 
an feineren individuellen Zügen. Schon Adam hat den ſehr bezeichnenden 
Trieb, unglückſelig viel nachzudenken. Er leidet geradezu an der Erkenntnis 
ſeiner eigenen Primitivität und — „Rotzigkeit“. Cs beunruhigt ihn, woher 
er kommt und woraus er beſteht. So iſt er ein tölpelhafter Bauernfauſt. 
Nachdem er ſich von Gott hat überzeugen laſſen, daß er nicht aus Papier 
ſei, ſondern 

„Siehſchſt, do us deam Pfifferling 
Haun i di, eh' du a’fchnappat, 
ZI'ſamma kloibat, z'ſamma pappai“ 


ertlärt er — als ſei das Geſchenk des Daſeins unter ſolchen Umſtänden wirk⸗ 
lid nidht viel wert — ji für „Ihmoßig und roßig”, und Gottvater, der 
ihn darauf in die „Kindarlaihr” nimmt, indem er ihm eine [chöne Arie 
vorjingt, die folgendermaßen [dließt: 


„Weil du uffam Boda bifdt g’numma 

Deam Leib noah mit Yloifh und mit Bluat, 

So dent nu, wenn d’ Haufat (Hoffart) will hımma: 
A Saunapf ifht eaba fo guat” 


tut nichts dazu, um fein Selbjtbewußtfein zu heben. Allerdings jeßt er ihn 
ins Paradies, damit er id) da vergnüge und zufriedener werde; aber Adam 
lieht jofort einen Ort „do hinna“, wo alles nod) viel beffer ijt, und erfundigt 
lid, ob er denn nod) im „Ihwäbilcdha Krois” fei. Da das nit der Fall it, 
Ihwindet jede Ausfiht auf „Hußelbiera und Doarafdloiha“ dahin. Und fo 
erwädjit aus einer ndolenz eine Art maulige Berneinung des Willens 
zum Dafein, in die bei der „Arbeit“ des Namengebens an die Tiere, die alle 
zu Paaren da find, ein Hoffnungsitrahl fällt. Aud) Adam verlangt die Ge- 
fährtin. Raum aber ilt fie aus feiner Rippe gefchaffen, Jo hebt fein ver- 
zweifeltes Nachdenten, wie das möglid) fei, wieder an: 

„Wenn as mier wär g’falla ei’, 

Daß fo a Wuafdıt (Wuft) fott in mer fei, 

Hält’ i mit F:ußrauh mi [hau g’räudjt 

Oder da Beattel gar mit Pillala ’"naus g’jaicht.“ 


Und dann heben Gezänt und Unfrieden an, und Gottvater wird beichworen, 
das Weib wieder zu entfernen. Erit bei dem |chließlihen Strafgericht fcheint 
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Idams Pellimismus fih in Humor auflöfen zu wollen. Senen [hhafft das 
Ingewijje, Duntle des Erdenlebens mit feinen Drohungen. Er fudht das 
Irteil weniger durd) feine törihten Vorſchläge zu hintertreiben, als Gott 
yater Damit aufzuziehen. In der Art, wie er alles jagt, liegt die Gejundung, 
ınd als Gott mit Prügeln und Hunden droht, nimmt er denn aud) jeine 
Spa gefaßt unter den Arm: 

„Aifle kumm. 

J bitt di’ drum. 

Mar weand gan abſeits.“ 


Aus reiner Aufſäſſigkeit verträgt er ſich mit dem Weibe. Auch 
in den ſchwäbiſchen heiligen drei Königen iſt der Herodes als Pantoffel— 
held, mit dem die Frau umgeht „wian d' Juda mit euſarem Herr— 
gott“, köſtlich charakteriſiert. Dieſe Frau erweiſt ſich als weit weniger naiv 
und phantaſiebegabt als ihr Mann, wenn ſie ihm, als er von Königen redet, 
ſchlankweg erwidert: 

„Landlauſer ſeand as, und Lumpa wia du, dia ſi ſür König' ausgeand. Du 
biſcht do ou' ſchau ũüber ſieba Joahr, und biſcht no’ fo oi’fältig, und loafcdht Di’ fo a’ füehra.“ 


Dieſe ſelbige Frau wird aber ſofort gläubig, als Herodes beſänftigend 
bemerkt, ihr kleiner Bube könne der verheißene Heiland ſein. 
„Freile weat ar's ſei. J willa gau ſeah' lau, denn ar iſcht gar a heatzigs Engale.“ 


Und ſo wird man es ihr gewiß nicht verdenken, wenn ſie, als Bal—⸗ 
thaſar ihren Jungen für einen „ſchwaazen rotzigen Bua“ erklärt, vor Wut 
außer ſich gerät und es Ohrfeigen und die Verheißung an Herodes ſetzt, 
er bekäme Gift ins Eſſen. 

Daß die ſieben Schwaben, die verſchiedenen Bannwarte und Schult— 
heißen, wenn auch mit derben Strichen, doch ſehr charatiteriſtiſch von einander 
unterſchieden ſind, ſei hier nur kurz nochmals erwähnt. 

Auch die lleineren, an Bedeutung zurückſtehenden Stücke enthalten 
manchen feinen Zug, ſo daß, wer überhaupt Freude an urwüchſigem Humor 
hat, Sailers Poſſen nicht unbeachtet laſſen ſollte. Gerade die Schwaben, 
die ſich ihre Eigenart mit einem gewiſſen ausſchließenden Eigenſinn be— 
wahrt haben, laſſen erkennen, wie der Humor, ſo wie er auf den Höhen 
menſchlicher Durchbildung als höchſtes Gut errungen wird, auch da ſchon 
lebenwürzend zu Hauſe zu ſein pflegt, wo die Wurzeln unſerer Kraft ſind, 
im Heimatboden beim Volke. Wo man äußeren Einflüſſen zu willig zu— 
gänglich iſt, verliert ſich dies höhe Gut. Wir Niederſachſen berühren uns 
auch darin mit den Brüdern im Süden, weil ein gewiſſer Eigenſinn auch 
unſere Stämme — falls ſie den großſtädtiſchen Verbildern nicht ſo leicht 
erreichbar ſind — davor bewahrt hat, dieſe lebendige Mitgift der Mutter 
Erde durch Abſichtlichkeit und herangehörte Kenntnis von dem, was bei 
andern wirkt, zu ertöten. 
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Die Ironie in der Romantik. 
Ton Dr. Zofeph M. Yahbinder. 


Zeit ihrem Beftehen hat die romantijhe Schule es fidh gefallen lafjen 
müjjen, daB mit ihr eine Vorftellung des Unflaren, Berfywommenen, aufs 
engite verbunden wurde. Es liegt dies nit nur an dem Mpyjftizismus, dem 
Seltiamen und Nbenteuerlihen, das vielfad in ihren Shöngeijtigen Werfen 
herriht; fondern aud) diejenigen, die fi) gegenüber dem verjtändnislofen 
Rublitum, den „Platten“, berufen fühlten, ihren Sdeen einen willenfchaft- 
lihen Ausdrud zu geben, die mit philojophifdhen, vor allem ethiihen und 
äfthetiihen Unterfuhungen ihre Anfhauungen THar legen wollten, ind 
felten zu ihrem Ziele gelommen. Vor allem mußte das den Erfolg fehr be- 
einträchtigen, daB die äjthetifhden und Tritifden Abhandlungen zu fehr 
vom Yugenblide eingegeben waren; es fehlte die zeitliche Yerne, um Theorien 
und Grundfäße von objettiv gültiger Faſſung aufzuftellen, und fo mußte 
man oft heute verleugnen, was man gejtern auf den Thron gehoben hatte. 
Dan behauptete, allgentein wahre Gefeße aufzuftellen, und überfah dabei, 
daR diele do nur auf den MWege der Deduftion aus den bis dahin vorhan- 
denen Kunitwerten abgeleitet werden mußten. jedes neue Dichtwert, 
jede unabhängige, felbjtändige Leiftung eines bahnbredhenden Geiltes, ja 
jogar außerhalb der Kunjt jede neue oder neu zu Ehren gefonımene philo- 
lophiihe Anfiht bradhte die mühlam aufgeltellte Theorie in Gefahr, veraltet 
zu fein, nit mehr die Gelamtheit der unter fie begriffenen Erfcheinungen 
au umfaljen, oder gar vollftändig einer Ummertung zu bedürfen. Anitelle 
der felten Gejeße, die ja in der Aunfttheorie immer etwas Gewagtes an fid) 
tragen, traten Cchhlagwörter, die eine Zeit lang fafzinierten, Bewunderung, 
Staunen und Aufregung bervorriefen bei denen, die fie nicht veritanden, 
Widerjprud) bei denen, die fie wörtlid) begriffen, und ummwilltürliche 
Underungen erfuhren von denen, die fie erfaßt zu haben glaubten. 

Kann man dies von einer ganzen Reihe von Jdeen behaupten, die 
mit der Romantit eng verbunden find, wie vor allem mit dem Begriffe der 
„Romantilhen Dichtung“ felbit, Jo ilt eines der beiten Beifpiele für diefes 
Slieken der Anfhauungen der Begriff der Jronie, der früh auftaudht, An- 
wendung findet und dann feitgelegt wird, ohne mit feinem urfprünglidhen 
Einne nod) überein zu jtimmen, und audy ohne nad) feiner genauen Bes 
ftimmung Stand zu halten. Bor allem ift es (riedrich Schlegel, der Kritiker 
und Bhilofoph der Schule, der die Thyeorie über diefen Begriff weit gefördert 
hat, ohne ji einmal zu einer klaren, alle Zweifel und Mikdeutungen aus» 
Ihließenden Definition berbeizulajjen. Man fanın daraus vermuten, daß 
er jelbjt etwas nit ganz Greijbares, etwas mehr Gefühltes als in feinem 
Inneriten Erfanntes darunter jah und id entweder jcheute, den Schleier 
von diejem Heiligtume zu lüften, oder aber, was wahrjdheinlidyer ift, es nicht 
vermodte, da der Begriff ihm ftändig unter den Yingern zerfloß. So be- 
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gnügte er fid) Damit, bald von diejer, bald von jener Seite aus einen bligen- 
den Lichtftrahl darauf zu werfen, von Zeit zu Zeit, wenn in feinem ideen- 
reihen KRopfe ein Gedante darüber aufbrodelte, ihn in feiner ungefügen 
Jzorm zu faffen und ohne Zufammenhang niederzujhreiben. rft fpäter, 
als man die ganze romantijhe Bewegung als etwas SHiltorilhes überbliden 
tonnte, — was übrigens bis heute nod) nicht in vollitändig befriedigender 
und abjchließender Weife gejchehen ijt —, Judte man aud) dem Begrijfe 
der Ironie im GSpradgebraudye der Romantifer näher zu tommen und 
nıußte Daher wieder ausgehen vom erjten Auftauchen dicjer Erfcheinung in 
ihren Cdhriften. Dabei hat man dann die |hon oben angedeutete Wandel: 
barteit des Begriffes feltgeitellt und gejehen, daß 3. B. die von dem jungen 
Tied angewandte Sronie ganz verjchieden ijt von dem, was man |päterhin 
als eigentlihe „romantijhe Sronie" bezeichnete, und um deren Beltim- 
mung ſich Friedrich Schlegel bejonders verdient gemadjt hat; und wiederum 
erfanıte man eine Anderung in der Urt der Ironie, wie etwa Heine [ie 
über feine Werie ausbreitete. 

Da Yriedrih Schlegel von der romantilhen ronie behauptete, 
lie fei die echt fotratiiche, fo mülfen wir zunädjft aujehen, was das Altertum 
unter der dem Sofrates zugejchriebenen Jronie veritand. Belanntlid) nannte 
Softrates feine Lehrmethode „Mäeutil“ (Hebammenfhunjt) und meinte da: 
mit die Art, wie er die Wahrheit aus feinen Schülern herauszog. Er ftellte 
lid) felbft unwijfend, zergliederte die Behauptungen, die die Rede ergab, 
dedte die fallhen Begriffe als widerfpruchsvoll auf und entwidelte fo in der 
Dialektit Durch geihidte sragen die Wahrheit. Diefe „Schelmerei” nannten 
die Alten Ironie. Auch heute nod) hat das Wort einen Teil diefes Begriffes 
erhalten, wenn er id) aud) Jo umgeändert hat, daB wir damit einen Spott be» 
zeichnen: [heinbares Eingehen auf eine fallhe Anjicht, die man auf die Spike 
treibt, dadurd) ihre Unhaltbarkeit tar madt und der Lädherlichteit preisgibt. 
Es ilt in der Regel ein feiner Spott, der Durch die Jronie ausgeübt wird, und 
nur im Übermaße angewandt oder zu weit ausgedehnt, wirft fie verlegen; 
man |pridt dann von bitterer oder beißender \jronie, Epitheta, die aud) denı 
Spotte zufommen und die Jronie in die Nähe des Sarfasmus rüden. 

In diefem Sinne hat aud) die Romantik die ronie zuerjt angewandt 
und fand einen ihrer eriten und aud) [päterhin eifrigjten Vertreter der Braris 
in dem jungen Tied. Ton Jugend an zu Ccherz und heiterer Laune auf: 
gelegt, übte er die SJronie zur Beluftigung feiner Genofjen ebenjowohl wie 
zur eigenen Errettung aus melandoliihen Stimmungen und quälenden 
Zweifeln, an andern und an Jid) felbjt. Diefe Naturanlage zeigte fid) dann in 
feinen Dichtungen, anfangs etwas unbewußt und im alten Sinne zutreffend, 
danın mehr und mehr ablihtlich zur eigenen, romantifchen Jronie übergehend. 
Es muß dabei feltgehalten werden, daß isriedrih Cchlegels theoretiihe Aus- 
einanderlegungen erjt erichienen, als bereits eine Reihe Tiediher Erzählun- 
gen mit ironiihem Einjdylage veröffentliht war. Uber nody [hwebte die 
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Sronie niht über dem Ganzen „wie ein göttliher Haud)” als von dem 
Dichter ausgehende Kunft der Darijtellung, fondern fie war eine Seelen: 
verfallung einzelner PBerfonen des Dihimerfes und wirkte damit beitimmend 
auf den Gang der Ereignijje. Zie war aljo bei ihm nod) fein äfthetijches oder 
aud tehniihes Montent, jondern beitand in der feeliihen Veranlagung 
einer Yigur, alle Dinge jubjettiv zu betradhten, Jowohl die Außenwelt als 
das eigene Ich mit Jeiner Innenwelt, und damit ihnen die Wirklichteit ab- 
zujprehen. Dieje Jronie fonnte zwangsweile, alfo Tranthaft auftreten, 
oder aud) freiwillig fein. Brüggemann hat in feinem Bude: „Die Jronie 
als entwidlungsgejhidhtlihes Moment“ diele Art eingehend behandelt, 
ausgehend von Tieds Roman „William Lovell”. 

Einige furze Beilpiele werden den Begriff diejer Ironie erläutern 
tönnen. William Lovell ift ein Menfch, bei dem die Empfindung über dent 
Verſtande ſteht. Er lebt unter einer andauernden übertriebenen Empfind- 
famteit oder einem „Enthujiasmus", was bei Tied dasjelbe ilt, tritt aber 
feinem Enthufiasmus nicht naiv entgegen, fondern Tritifd). Damit ironiliert er 
ih [hon jelbft, und zwar bis zu einem erichredenden Steptizismus. Er hält 
es für unmöglid, dur) das Denken zur Wahrheit zu fommen; denn die 
Vernunft bringt uns „in eine [hwindelnde Höhe, wo der Wahnlinn droht, 
und der Menjd, wirft ji) wieder zur Erde, um lid) zu retten“. Co handelt er 
aud: er wirft Jich zur Erde nieder, um ſeinen Nerftand zu behalten, er gibt 
das Streben nad) Wahrheit auf, läht fi) bewußt täufchen, und will aus 
diefer Will ürdas Recht zu jeder Handlung herleiten. Somit befteht die 
Ironie bier in einem Nerzidhtleiften auf die Reflexionen und die Ergebnilje 
des gejunden Menidhenverjtandes, auf die Erkenntnis des Wefens der Dinge. 
Dadurd hat Willianı einen Norwand gewonnen zum Cinnentaujd), zur 
moraliihen Millfür, die allerdings anfangs nod) viel zu heftig begehrt und 
dvurhgeführt wird, als dak man William |chon volle ronie, lächelnde, 
grinjende Blafiertheit in diefem Halle, zufchreiben fönnte. Aber die Einn» 
lihteit jtumpft fi‘) ab, die Menihen werden Lovell mehr und mehr zu „uns 
beholfenen Maſchinen“, die Gegenjtände erideinen ihm als „leere yormen, 
als wejenlofe Tinge“, und fo verführt er die Edyweiter feines (yreundes, 
Emilie, aus reiner Ironie, aus Zpielerei, und fchreibt felbit darüber: „Jd) 
übte eine Wolle an ibr, und fie tamı nıtr mit einer andern entgegen; wir 
Ipielten mit vielem Ernite die Kompoſition eines ſchlechten Dichters, und 
jegt tut es mir wieder leid, daR wir die Zeit fo verdorben haben“ (III. Bud, 
=. 95*). Tie Jronie bat jid) alio aus einer anfangs palliven, unbewußten 
in eine pojitive, willtürlide entwidelt. 

Tas mag genügen, un des jungen Tied praftild;) angewandte Jronie 
zu zeigen, Joweit er jie vor der Prägung des Echlagwortes der „romantilchen 


*, Tiiierr nah der criten amaınmen Ausgabe des Romans in Berlin bei 
N:colai, 1723—96. 
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Ironie” Tannte. Als er dann in nähere Beziehungen zu den übrigen Roman 
titern trat, hielt er, der eigentliche Dichter des Kreiles, fid) anfangs von den 
theoretifchen Erörterungen fern, wie fie namentlid) im Athenäum gepflogen 
wurden. Die von ihnen geäußerten Anjihauungen waren ihm nicht ganz 
Har, und erit feine $yreundichaft zu Solger und der geiſtige Ideenaustauſch 
mit ihm bradyten ihn weit |päter dazu, felbjt einigemale einen Gedanten 
über die Ironie niederzufchreiben. Da dies aber erjt geichab, nachdem die 
Wirkung des Schhlagwortes |hon einmal vorbei war und erit eine Art Nad- 
blüte aufging, jo müjfen wir uns zunädjft mit der Hauptepod)e der Geltung 
des Begriffes befallen. 

Der Wortführer der romantijhen Doktrin von der Ironie, {yriedrid) 
Schlegel, ift durchaus Theoretifer. Wir werden jehen, daß erit andere ich 
darangaben, feine Yorderungen in die Wirtlichleit zu überfegen. Schon ein- 
gangs diefer Abhandlung habe id) darauf hingewiejen, daß bier der Begriff 
aus einigen vorhandenen Kunjtwerfen in etwas untlarer Weife abgezogen 
wurde und beim Erfcheinen neuer Dichtungen umgeändert werden mußte. 
Aber bei dem Mangel einer tlaren, erichöpfenden Definition mußte das 
Mort von vornherein den Wert eines Schlagwortes haben, das unter die 
PBaradoxe und die fragmentariihen Weisheiten des Athenäums fehr gut 
paßte und bald zum Lieblingsipielzeug Schlegels und der ganzen Schule 
wurde. 

Um dem Begriffe der Ironie im Sinne Scjlegels näher zu fommen, 
it es notwendig, zunädft nad) dem Urfprunge und den Wurzeln feiner 
äſthetiſchen Anſchauungen zu forjhen. In derfelben Zeit, in der Scylegel 
auerft von der romantilhen Ironie gejprodyen hat, entwidelte er im 116. 
Athenäumsfragment das Glaubensbetenntnis der romantiſchen Poeſie 
und verwendet darin Yichtes Intellektuelle Anfhauung zur Begriffs- 
bejtimmung. Damit hat er die Quelle zahlreicher Jdeen der Romantiter ge- 
nannt, namentlich diejenige, aus der ihr Begriff der Ironie gefloffen ilt. 
Da im Laufe der weiteren Unterfuhungen jhon mehrfady auf diefe philo- 
fophifhe Grundlage bingewiejen wird, ehe eine zufammenfaffende Her- 
leitung aus dem Gyitem erfolgen Tann, jo muß eine furze Betradhtung 
diefer Ceite der Yihtelhen Weltanfchauung vorangelchidt werden. 

Kant hatte in feinem philofophichen Lehrgebäude den außern Anftoß 
zum Erkennen vom Ding an fid) abgeleitet, das wir aber nidht felbit er- 
Iennen lönnen. Wichte überfchritt diefen Standpunft des Dualismus, wurde 
nod) fubjettiver und erklärte, die reale Welt fönne nur im Glauben beftehen, 
der Anltoß zum Denten und damit zum Erfennen tomme nidht von Außen, 
londern bilde einen eigenen Alt des Geiltes. Der Menid) tanın alſo nur das 
willen, was in feinem Bemwußtfein lebt, und alles, was uns j[cyeinbar von den 
Dingen zulommt, legen wir erft in fie hinein. Ja, der Berltand fett dDurd) 
einen Cdluß die Dinge jelbft voraus, um fid) den Urfprung der Borftellungen 
zu erflären. Wenn die Dinge aud) Exiltenz haben tönnen, [o ijt alles, was 
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wir von ihnen willen, nur etwas Gedadtes, etwas, was von dem Ic) eines 

eden gedadht wird. Die Beihräntung des Ich durch äußere Gegenitände 
ift demnad) eigentlid nur eine ZSelbjtbeijhränfung des Id). Die Dinge find 
nur dur die Tätigkeit des Ich, das fid) im Gelkitbewußtjein von andern 
unterfcheidet, und ſomit ſind Ich und Nicht-Ich identiſch. Demnach ſind die 
Tätigkeiten des Ich dreierlei 1) ſetzt es ſich ſelbſt, und zwar durchaus als ab— 
ſtrakten Inhalt; 2) ſetzt es ſich ein Nicht-Ich entgegen und ſteht damit dem 
reinen, abfoluten Ich entgegen, und 3) müſſen dieſe beiden Gegenſätze durch 
die Beſchränkung in demſelben Bewußtſein vereinigt ſein. Hegel ſagt in der 
Einleitung ſeiner Aſthetik (Werke 10. Bd. J. S. 85): „Dadurch iſt alles An— 
und Fürſichſeiende nur ein Schein, nicht ſeiner ſelbſt wegen und durch ſich 
ſelbſt wahrhaft und wirklich, ſondern ein bloßes Scheinen durch das Ich, 
in deſſen Gewalt und Willkür es zu freiem Schalten bleibt. Das Gelten— 
laſſen und Aufheben ſteht rein im Belieben des in ſich ſelbſt als Ich ſchon 
abſoluten Ich.“ Wahrhaft wirklich iſt alſo nur die ſubjektive Tätigkeit in 
uns, die kein Sein zuläßt, ſondern nur ein ewiges Werden. Aus den Fähig— 
keiten des Sichſelbſtbeſtimmens, des Sichſelbſtunterſcheidens und des Sich— 
ſelbſtbewußtwerdens geht die Welt hervor. Indem das Selbſtbewußtſein ſich 
andere gleichdenkende Weſen entgegenſetzt, folgt eine freiwillige Beſchränkung 
der abſoluten Freiheit, ohne die das Setzen des Nicht-Ich unmöglich wäre. 
So iſt die ſubjettive Vernunft das Höchſte; geht ſchon bei Kant alles aus ihr 
hervor, ſo wird ſie bei Fichte zur allmächtigen Urſache alles Seins und alles 
Handelns. 

Dieſe konſequent durchgeführte Lehre wurde von Schlegel aufge— 
nommen und zu ſeiner Kunſttheorie verwandt. Auch in der Kunſt ſoll der 
ewige Streit zwiſchen Endlichem und Unendlichem ſeinen Ausdruck finden, 
der am vollkommenſten von dem mit Univerſalität begabten Genie mit 
Hilfe der Ironie ausgefochten wird. Unter der Univerſalität verſteht er in 
dieſem Zuſammenhang die Entfaltung des empiriſchen Ich zum abſoluten. 
So ſprach Novalis gewiß ſeine Anſicht aus, wenn er in dem ins Athenäum 
aufgenommenen „Blütenſtaub“ (I. 1, 99; SHeilborn, Novalis’ Schriften 
11. 1, ©. 25.) fagt: „Wir ftehen in Verhältniffen mit allen Teilen des Uni- 
verjums, fo wie mit Zufunft und Vorzeit. Es hängt nur von der Richtung 
und Dauer unferer Aufmertjamfeit ab, weldhes Nerhältnis wir vorzüglich) 
ausbilden. .. Eine echte Methodik diefes Verfahrens dürfte nichts weniger 
als jene längit gewünldyte Erfindungstunft fein. Es dürfte wohl mehr als 
diefe fein. Der Menjch verfährt jtündlich nad) ihren Gefeßen, und die Möglidh- 
teit, diefelben Do durdy geniale Gelbitbeobahtung zu finden, ilt 
unzweifelhaft.“ Und im Anfchlufje daran fagt Tyriedrid Schlegel felbit im 
131. Athenäumfragment (zitiert nad) Minor, Fr. Schlegels Jugend— 
Ihriften, 11. Bd.), als er von der Vernidhtung des Endlicdyen als dem Sinne 
des Opfers Ipricht, zu dem vor allem die Blüte der Erde genommen werden 
mülle: „... der Menjd ijt mehr als die Blüte der Erde; er ift vernünftig, 
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und Die Vernunft ift frei und felbjt nichts anderes als ein ewiges GSelbit- 
beftimmen ins Unendlide. Alle Künftler find Dezier, und ein Künftler 
werden heißt nichts anderes, als fidy den unterirdilhen Göttern weihen. 
in der Begeilterung des Vernidhtens offenbart ich zuerjt der Sinn gött- 
liher Edyöpfung. Nur in der Mitte des Todes entzündet ich der Blit des 
ewigen Lebens.“ 

Diefe jtete Selbitvernidhtung ilt eines der Hauptmerkmale der Jronic, 
wie Schlegel fid) den Begriff aus der Philofophie Yichtes bildete. Außerlich 
gitg er aber aus von der angeblid) fofratifchen, wie er Jie in den Lyceums: 
fragmenten dofumentierte und prattii vor allem in Goethe fon jehen 
wollte. Die fotratiidye Miihung von Scherz und Ernjt zog ihn an und ließ 
ibn in der „HGejdhichte der Poefie der Griedhen“ einige Außerungen darüber 
tin. Wichtiger Jind die jsragmente, in denen er feine Auffaljung weitläufiger 
auf Dieje Anficht Tonzentriert, Dabei aber [hon eine Wandlung von dem 
unprüngliden, aud) von uns als „folratifche Jronie" bezeichneten Begriffe 
verrät, wie er ihn in dem genannten Auflage entwidelt hatte. „Die Co- 
tratildye Jronie, heißt es im 108. Lyceumsfragntent, ijt die einzige durchaus 
willtürlihe und Dod) durdhaus bejonnene Verftellung. Es ijt gleich unmöglid), 
te zu erfünjteln und fie zu verraten. Wer fie nicht bat, dem bleibt fie audy 
nad) dem ofjenjien Gejtändnis ein Rätjel. Cie Joll niemanden täufchen als die, 
welde fie für Täufhung halten und entweder ihre Yreude haben an der 
herrliden Cchalfheit, alle Welt zum Beften zu haben, oder böfe werden, 
wenn fie ahnerf, fie wären wohl aud) mit gemeint. In ihr foll alles Scherz 
und alles Ernit jein, alles treuherzig offen und alles tief verftellt. Cie 
entjpringt aus der Vereinigung von Lebenstunfifinn und willenidaftlidhem 
Geilt, aus dem Zufammentreffen vollendeter Naturphilofopbie und vollen: 
deter Kunftphilofophbie. Cie enthält und erregt ein Gefühl von dem unauf- 
löslihen Widerftreit des Unbedingten und des Bedingten, der Unmög» 
Iihteit und Notwendigkeit einer volljtändigen Mitteilung. Cie ijt die 
freiefte aller Lizenzen, denn durd) fie feßt man Jich über fich felbjit weg; und 
dod) au) die gejeglidhite, denn fie ijt unbedingt notwendig. Cs ilt ein gutes 
Zeihen, wenn die harmonijdy Platten gar nicht willen, wie fie diefe ftete 
Zelbftparodie zu nehmen haben, ... . den Ecdjerz gerade für Ernjt und den 
Ernit für Scherz halten.” Haym madt (Romantiihde Schule ©. 258 f.) 
mit Redht darauf aufmerflam, daß in diefer Erklärung durdy Ausdrüde wie 
„Itete Celbftparodie”, „Gefühl von dem unlöslidyen Widerftreit des Unbe- 
dingten und des Bedingten, der Unmöglidyteit und Notwendigfeit einer 
vollltändigen Mitteilung“, „durd fie feßt man fich über fich felbjt weg“ 
Ihon verraten iſt, daß Schlegel die hiltoriihe Bedeutung der Jotratiichen 
Sronie bereits umgemodelt hat. Nod) deutliher wird dieje Entfremdung 
im 42. ragment, in dem die Ironie als zur Pbhilofophie gehörig bezeichnet 
wird, aber dody in die Poecfie übernommen werden müjje. „Die Philofo» 
pbie ift die eigentlidye Heimat der Ironie, fagt er, welche man logijhe Schön- 
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heit definieren mödjte; denn überall, wo in mündliden und gefdhriebenent 
Gefprähen, und nur nit ganz [nftematiich philofophiert wird, foll man 
Stonie leiften und fordern. . . fyreilich gibts aud) eine rhetoriihe Jronie, 
weldye fparfam gebraucht vortrefflihe Wirfung tut, befonders im Polemi- 
milden; dod) ift fie gegen die erhabene Urbanität (womit Schlegel edle, 
feine Bildung bezeichnet) der Eotratildyen Mufe, was die Pradjt der glän- 
zenften KRunftrede gegen eine alte Tragödie in hohem ECtil. Die Poefie 
allein fann fid) aud) von diefer Seite bis zur Höhe der Philofophie erheben 
und ift nicht auf ironifhye Stellen begründet wie die Nhetorit. Es gibt alte 
und moderne Gedichte, die durchgängig im Ganzen und überall den gött- 
lihen Haud) der Ironie atmen. Es lebt in ihnen eine wirklid) transzen- 
dentale Vuffonerie.e Im Innern die Stimmung, welde alles überlieht 
und fi) über alles Bedingte unendlid) erhebt, aud) über eigene KRunlt, Tugend 
oder Genialität:. im Außern, in der Ausführung die mimildhe Manier eines 
guten italieniihen Buffo.“ 

Hier hat er anfcheinend nur die „rhetorifhhe Fronie“ von der fotra- 
tifhen und eigentlihen trennen wollen; aber feine Beldhreibung paßt in 
ihrem le&ten Teile nicht mehr auf das, was er felbjt und wir mit ihm vorher 
unter folratilher Jronie verjtanden; denn darin fann man beim beiten Willen 
feine „transzendentale Buffonerie" entdeden. Jedenfalls Tönnen wir zwet 
Mertmale aus dem Wirrwarr der Erklärungen loslöfen: den „Widerftreit 
des Unbedingten und Bedingten, die Unmöglidhkeit und Notwendigfeit 
der Mitteilung” und dann die freiheit und MWilltür des Subjeltes, das fidh 
über die Dinge und feine eigene Tätigfeit erhebt. Darin find die beiden 
Begriffe enthalten, der alte, der auf die fofratiihde Methode zurüdgeht, 
und der neue, von Schlegel gebildete, den er aus der Lehre fsichtes ableitete. 
Der Unterfhied wurde ihm nidyt Har, und fo verfhmolz er fie zu einem 
Begriffe, der immer an der Untlarheit feiner Erzeugung zu leiden 
hatte. 

Aber ehe wir näher auf die von Edhlegel gewollte Bedeutung des 
Wortes in diejer Zeit feiner Entwidlung eingehen, wollen wir erjt die andern 
hierher gehörenden Aukerungen über die Ironie anfhauen. Den Zeit: 
genofjen war die Übernahme der erfenntnistheoretiihen Anfichten in die 
Ajthetit und damit in die Poelie nicht fo geläufig und einleuchtend wie 
dem Begründer der Doltrin, und aus den hingeworfenen Yragmenten des 
Inceums und der eriten Uthenäumsbände fonnten fie nit recht Hug werden. 
Eine Reihe von Beanitandungen war die YYolge, nidht nur über die Ironie, 
fondern auch über manche andere Puntte. Cchlegel fühlte fi daher veran- 
lat, im dritten Bande des Athenäums einen Artikel zur Nechtfertigung zu 
bringen, den er „Über die Unveritändlichfeit“ betitelte. Er zitierte darin zu« 
nädlt das 108. Onceumsfragment (jiehe oben ©. 331) und [chließt daran das 48., 
welches lautet: „\ronie ilt die syorm des Paradoxen. Paradox iltalles, was zu— 


gleich gut und groß ijt.“ Er gibt zu, da das anfangs mandjem neu erfdheinen. 
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mußte; aber jeitdem die ganze Reihe verichiedener Ironien aufgededt it, 
miülfe es den Lefern leiht und trivial erfcheinen. Er führt felbjt die Haupt> 
arten der Jronie an. „Die erjte und vornehmfte von allen ilt die grobe 
Ironie“, die fih „am meilten in der wirklihen Natur der Dinge“ findet; 
fie ift „in der Gefhichte der Menjichheit recht eigentlich zu Haufe“. Chne 
nähere Erläuterung nennt er dann „die feine oder Delifate Ironie; dann die 
extrafeine", wenn jemand fid) freundlidy mit einem unterhält und nur auf 
die Gelegenheit wartet, ihn binterrüds anzugreifen; „die redliche Ironie“, 
wenn 3.8. in alten Gärten Grotten angebradt find, in denen der ausruhende 
Naturfreund plößlidy mit Waffer befprigt wird, uw. Als leßte nennt er die 
„Ironie der Ironie“, die auf verfhiedenen Wegen entitehen fanrı: „wenn 
nıan ohne ronie von der Ironie redet”, „wenn man mit Ironie von der 
Sronie redet, ohne zu merten, daB man fid) zu eben der Zeit in einer andern 
viel auffallenderen Ironie befindet”; „wenn die Ironie Manier wird und 
jo den Dichter gleidyfam wieder ironiert“, ulw. Dan fieht, daß er bier felbft 
nur nod) ironiidy von feinem Thema |pridt, um feine Gegner abzutun. 
Allen diefen Ironien ftellt er die feinige gegenüber, die wohl geeignet wäre, 
„alle jene großen und Heinen Ironien zu verjhluden und zu verfdhlingen.“ 
{ber mit alledem gibt er nur einzelne Beilpiele der Jronie im landläufigen 
Sinne und tommt feinem Begriffe nidyt näher dadurd), daß er ihn als über: 
geordnet erklärt. 

Wohl zeigt er den funtelnden Kriftall bei andern Gelegenheiten in neuen 
(Geiltesbligen. It die Ironie bisher hauptlädhlidy als Ausdrud einer bc» 
wußten Berechnung erjchienen, jo gilt fie ihm mitunter aud) als das Kenn: 
zeihen des Naiven oder des Humors. „Nain tt, heißt es im Athenäums» 
fragment 51, was bis zur Ironie, oder bis zum fteten Wedjfel von Selbſt— 
Ihöpfung und Selbftvernidhtung natürlidy, individuell oder tlaffilch 
iit oder |heint. Sit es bloß Inftintt, fo tjt’s findlich, Tindifch oder albern; 
its bloß Abficht, fo entiteht Affeftation. Das jchöne poetifche, idealiihe 
Naive muß zugleid) Abfiht und nftintt fein. Das Wefen der Abfiht in 
diefem Sinne ijt die freiheit. Bemwußtjein ijt nody bei weiten nit Ab— 
licht.“ m felben Sinne nennt er in fyragment 305 „Abliht bis zur Ironie 
und mit unwilllürlidem Sceine von Selbitvernidhtung . .. . . ebeniowohl 
naiv, als nitintt bis zur Jronie. Mie das Naive mit den Widerjprüchen 
der Theorie und Prazis, jo |pricht das Groteste mit wunderlihen Verlegungen 
von Yorm und Materie, liebt den Schein des JZufälligen und Seltjamen, 
totettiert gleihlam mit unbedingter Willtür". . . 

Schleiermader fordert im 362. YYragment des Athenäums von einem 
gebildeten Manne, er folle imponieren und Mohlwollen-und Ironie haben; 
denn ohne ronie fei er unbeliebt, weil er nie abjichtlid) aus feiner Klug: 
beit beraustreten und dadurdh nit ein Gegenitand des GScerzes und 
Spottes werden tönne. Scylegel [lo fi) ihm an, forderte dasielbe von 
jedem Gebildeten und gibt daher die Regel (AUthenäumsfragment 431): 
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„pfere den Grazien heikt, wenn es einem Philofophen gejagt wird, jo: 
viel als: Schaffe dir Ironie und bilde dich zur Urbanität.“ 

Mit allenı Gerede gewann der Begriff feine feite Yorm, und wenn 
stiedrih Cdjlegel jid) in dem Auflage „Über die Unverftändlichteit“ Tuftig 
madte über feine Gegner, die „harmonildy Platten“, fo traf er damit zu. 
gleich feine eigenen reunde, die ihn: das Wort wohl nadhlipradhen, aber 
nad ihrer Weile deuteten. SKardenberg nennt fie ausdrüdlidy riedrid) 
Schlegels ronie und häit fie für Humor, wenn er aud) feiner Sadye nidht 
ganz Jiher ijt und mit vorlidhtigen „es [cheint mir" arbeite. Das be: 
treffende Fragment lautet in der Yyaljung des Athenäums (1. 1,79: „Huntor 
iit eine willtürlid) angenommene Manier. Das Willtürlihe ift das Pilante 
daran: Humor ijt Nefultat einer freien Termijhung des Bedingten und 
Unbedingten. Durh) Humor wird das eigentümlid; Bedingte allgemein 
interejlant und erhält objettiven Wert. Wo Phantalie und Urteilstraft fi) 
berühren, entiteht Wiß; wo Jid) Bernunft und Willlür paaren, Humor. 
Perjiflage gehört zum Humor, ift aber um einen Grad geringer: fie ilt nicht 
mehr rein artijtild), und viel befchräntter. Was fyriedrih Schlegel als Jronie 
haratterijiert, ijt meinem Bedünfen nad) nichts anders als die Tolge, der 
Chaaratter der Befonnenheit, der wahrhaften Gegenwart des Geiltes. . . 
Zcdjlegels Jronie |heint mir echter Humor zu fein; mehrere Namen Jind 
einer dee vorteilhaft.“ (Sn der tritiihen Ausgabe des Novalis von Heil- 
born II, 1, S, &—10 beiteht diefes fyragment aus Teilen zweier andrer und 
enthält nod) einige fchärfer fallende Cpitheta mehr). 

Bei der Jronie find die Phantalie und der Wit tätig. Turdh den 
MWik nimmt fie den Scherz jcyeinbar für Ernit, geht auf das falihe Welen 
ein, bis an einem beitimmten PBuntte das Unwahre erheiternd tlar wird. 
Dadurdy tritt die Idee des Dinges [cheinbar gegenüber dem Nelativen 
zurüd, um dann glanzvoll hervorzutreten. So hat Ccdhlegel vor allem ge- 
zeigt, wie Goethe in jeinem Wilhelm Meifter die Sronie muftergültig an- 
wandte. Er führte den Helden Wege, die jich fpäter als faljch erwiejen, lieh 
ihn neu [udhen und durd) das Falſche das Nedhte erfennen. Schlegel faat 
in feiner Rezenfion des Goetheihen Romans (Minor Il, ©. 175): „Nur 
dem, der vorlefen fann und fie volllommen verjteht, muB es überlalfen 
bleiben, die \jronie, die über dem ganzen Werte [chwebt, bier (im dritten 
Bude) aber vorzüglidy laut wird, denen, die Einn dafür haben, ganz fühlbar 
zu maden. TDiefer fidy felbit belädhelnde Ecjein von Würde und Bedeut- 
famteit in dem periodilhen Stil, diefe jheinbaren Nadjläjligteiten und 
Tautologien, weldye die Bedingungen fo vollenden, daß fie mit dent Be» 
dingten wieder eins werden, und wie es die Gelegenheit gibt, alles oder 
nichts zu fagen oder 31: wollen |cheinen, dieſes höchſt Proſaiſche mitten tn der 
poetiihen Stimmung des dargeitellten oder fomödierten Gubjettes, der 
abfihtlihe Anhaudy von poetiiher Pedanterie bei fehr projatihen Veran 
lajfungen; Jie beruhen oft auf einem einzigen Wort, ja auf einem tzent.“ 
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So iſt mit dem heiteren Spiele ftets der Ernit verbunden, die Abjicht, 
as Ideale triumpbhieren zu laffen. Dagegen bleibt fid) der Humor, den No- 
‚alis mit Ironie identifizieren wollte, ftets der Nichtigkeit des Wirklichen 
ewußt, und das Gefühl der Heiterfeit verbindet Jich bei ihm mit dem fteten 
usblid auf die Wahrheit des Ädeellen; er zeigt die Widerjprüche des Lebens, 
ıhnie felbjt aus feiner heitern, hbarmoniihen Ruhe aufgeiheudt zu werden. 
Dies hat Schlegel in der Tat von Wilhelm Meijter gejagt und Jomit in obiger 
xritit die beiden Methoden der Technif, wenn wir Jo Jagen follen, in einem 
Atem genannt, ohne id) des Unterfhiedes anfheinend redht bewußt zu 
werden. 
In all diefen Forderungen, die man an die Ironie ftellt, |pringt 
immer als einheitliher Puntt die Eigenjchaft hervor, daß fie den Dichter 
perhindere, in der Begeilterung für feine dee unterzugehen, daß er lich 
darüber erhebe und fie fomit nicht einfeitig hervortreten lajje, daß er aud 
die Geftalten nicht durdy übertriebene Ipdealität pfychologifcy unwahr zeichne. 
Dann Tönnte damit bezeichnet werden, was Cdiller in der Abhandlung 
über naive und jentimentale Dichtung als den Konflitt der idealen und 
realen Weltanfchauung bezeichnet. (Schluß folgt.) 





Glockenfranzi. 
Märhhennovelle von Hans Yrand. 
(2. Fortfeyung.) 

Als die Mutter die Tür zu ihrem Stübchen aufmadıte, glaubte fie einen Augen- 
blid, es wäre leer. 

Dann gewahrte fie, wie unter der Cdyarderobe etwas hervortrod). 

Cs war Krarzl. 

Er hatte fi eine leere Garmzolle als Schelle um den Hals gebunden und fd . 
eine Weile mit mühfam gebändigter Freude auf das Kommen der Mutter 
wartet. Sobald fie draußen die Hand auf die Türklinte legte, wollte er beginnen: 


Der Torweg it zu! 
Muh — mub — mu — — 


und, das Glodenmverslein zu Ende fagend, als wäre er die Kuh des Dlaurers Wittmann, 
auf allen Bieren an der Eintretenden vorbei triedhen. 

Uber fo gefpannt er gehordyt hatte, heute abend war ihm das Kommen der 
Mutter, die er font immer über den Hof eilen hörte, entgangen. Exit als die Tür fid) 
öffnete, gewahrte er fie. So lam er ein wenig zu [pät und zu haftig aus feinem Ver. 
ited hervor, und die erjten Ruhglodenworte purzelien übereinander. - Dann aber gings, 
wie ers wohl hundertmal anı Nachmittag einftudiert hatte: 


Muh — mub — muh — 


Wort und Schritt immer hübfh im Takt. „Sranzi!" — fhrie die erfhredt auf der 
Schwelle verharrende Vlutter. 
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Der Zwifhenruf war freilid) wider das Programm, aber der Leine Bier. 
füßler ließ fih nun nit mehr aus feiner Rolle bringen. 
Das Euter will plagen! 
Lauf einer, ihr Yraßen — 


„Aber, Sranzi, Sranzl, fo hör dohi Bilt dody nicht Frank geworden heut über ' 


Zag?" 
Krant? — alt wäre der Kuhfpieler mit feinen Iuftigften Anabenladen heraus: 
geplagt! Aber nein — — nein — — 
— und fag unfter Frau, 
fie wilje genau, 
die Stube der Keller — 
und fo gings, unbefümmert um alles Dreinreden, weiter bis zum: 


Und den SHüfer foll fie nicht vergefjen! 

Dann fprang der Heine Übermut vom Boden auf, riß die Garntollenicelle 
herab, umbalfte die Mutter, die fid) zu dem ganz nah vor ihren Kühen Striehenden 
angitgefhüttelt niedergebeugt hatte, und jubelte, nun fon auf ihrem Arm: 
„War's nicht hHübfh, Mutter? Guten Ubend! Guten Ubend! Da haft deinen Ruß! 
Bilt Iange ausgeblieben heut! Urg lange! Hab did) gar nidht über den Hof laufen ge- 
bört. Ih wollt fon anfangen, wenn die Tür nod) zu war. Mußt viel leifer 
gefommen fein als fonit. Aber hübjdh) — hübldy war's?" 

„Was war denn das für ein Berslein?" 

„Obs hübfd) war, Mutterle? Obs hübjd) war?“ 

„Ei freilid) war's HübfhH ! Schr — jehr hübfhH! Aber was war das?“ 

„So jagt dod) die Glode, die Wittmanns Rotbunte unterm Hals hängen hat.“ 

„Sagt fie wirtlid) fo?“ 

„Habs heut mittag, als ih ihr den Torweg aufmachen mußte, gehört!" 

„seanzl, Iomm einmal — —" begann die Mutter mit gequält lieber Stimme 
— — — aber nein! Das ging jet nicht mehr! Franzi war ja bei ihr! Gie hielt ihn 
auf ihrem Arm! Alfo fpäter anfangen! Cpäter! Mo denn nur? — Tal — — da 
gehts! Da: „Schau, mein Yyranzl, Du hajt geitern abend, als idy Did) von Hannes« 
Ontel abholte —“ 

„J war ih da dumm, Mutter! Da glaubt ih nod), nur die Glode an Ontels 
Haustür fönne fpreden. Nur die einel Uber alle fönnen fie fprehen! Wlle! Alle! 

„Können fie das wirtlih, Yranzi?" 

„2a mich mal wieder ab!“ 

„Das willft denn?“ 

„Dir mehr voripielen!“ 

„Weißt noch mehr, Franzl?“ 

„Viel — viel mehr! So laß mich doch wieder ab, Mutter!“ 

„Da. — — Wartſt aber ſchön, bis ich Licht angeſteckt hab? Ja, Franzl?“ 

Wie die Kuppel klirrte, als die Mutter ſie über die brennende Lampe deckte! 

Was lag da? — Die Silberſchelle! 

Wieder ſtürzte ein Flügel des Gedankengebäudes, das die Mutter hinter ihrer 
Waſchbalje in ſich aufgeſchichtet hatte, zuſammen. Ja, ſtand denn überall noch etwas 
davon? Oder war das Ganze ſchon ein Schutthaufen? 

Aber wo war denn ihr Kind? 
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ganz! hatte unterdes die Kohlenhade hinter dem Ofen hervorgeholt und war 
num gerade dabei, ein Stüd nad) dem andern aus der Kommode hinauszuwerfen. 
Chon lag ein hoher Haufen auf dem Fußboden. 

„Sranzl, Yranzl, was madjit da?“ 

„Such was?" 

„Ja, was fudhlt denn?" 

„art nur, Mutter, glei) hab ihs! Gleih! Gleich!" 

Mie das Hang! Frifher und froher denn je! Nein, der war ihr nit tranı 
geworden! Aus jedem Wort ladhte das Glüd! Dem ftrömte es reicher als jemals zum 
Herzen! Den trug das Leben heut hoc) hinauf wie nie zuvor! 

Nun hatte Franz gefunden, was er fudhte: die lefte Sonntagsmüße des toten 
Vaters. Jm Nu war fie über den Kopf gezogen, dak nur nod) der Dlund darunter her- 
vorfah, und jet ftelzte ex, fic) mit der Hade ftügend, ein paar Schritte auf Die Mutter zu. 

„Aber das ilt ja Haenfhy! Martin Hcenid, das Ausruferlein!“ lachte die auf. 

Yür einen Augenblid vergaß der Zleine Spieler feine Pofe, [hob die Mübe hod) 
und [haute die Mutter, glühend vor Stolz, an. Dann rüdte er fie wieder zurecht, poftierte 
ih mit gefpreizten Beinen neben dem Tiih, hing die Dfenhade gravitätifc über den 
ausgeftredten linlen Arm und begann, die Rechte, als hielte fie eine Glode, [hwingend: 


„Hört, was ein hrher Magiltrat, 
der Magiftrat, 

zum Wohle euch beidhloffen hat, 
beſchloſſen hat! — —“ 


Als er geredet hatte, lachten Mutter und Kind um die Wette. Dann kamen 
der Mutter — mühſam nur — Worte. „So ſagt die Ausrufergloke? Ei, war das 
hübſch! Muß dir einen Kuß daſür geben. Da! Da! Ei du mein lieber, ſüher, 
kleiner, kluger Kerl! Da! Da! Spielt mir den Martin Haenſch, wie er leibt und 
ıebt! Das ſagte ſeine Glockke? Hört, was ein weiſer —“ 


„— hoher!“ 

„— ein hoher Magiſtrat — der Magiſtrat — — So bleib doch auf 
Schoß!“ 

Schoß! wiederholte in ihr eine höhniſche Stimme. 

„Schoß? — — — Freilich, ſo hatte ſie beginnen wollen! ‚Komm, ſetz dich zu 
mir auf den Schoß!“ Ja, was war denn nur? — — Sie wollte doch — — War 
ſie auch ſchon in die Glocken vernarrt? Sie wollte Franzl den Glockenglauben 
zerſtören — jetzt! jetzt! — und lachte nun, märchengläubig wie ein Kind, mit 
ihm um die Wette? Sie wollte — — ja, ſie wollie! — Aber wo beginnen? Wo? 


Wo — —? Alles, was ſie heut morgen zuſammengedacht hatte, war längſt — — 
nein, da lag das Silberſchellchen! Das mußte fie zum Ziel führen! So mußte — 
mußte! — es gehen! 

„Sag, Yranzl,“ begann die Mutter, auf den Tifch zeigend, unvermittelt, „Jag, 
wo haft du deine filberne Schelle wiedergefunden? Die war uns, mein id), ſchon an 
die 3wei Jahre verloren?“ 

„Berftedt haft du fie!" 

„IH — veritet? Warum nit gar!" 

„sr, verſteckt! Berjtedt, da in der Komntode, weil ih fie zu lieb hatte! 
Bald sieter als dich.“ 








„Was redit Daher, Zranzl! Ich wußte nicht, wo — —“ 

„— und ſie kann doch lachen!“ 

„Kann ſie's wirklich, Franzl? Wirklich? Lachen wie ein Menſch?“ 

„Her nur genau ber, Mutter !" 

„Ich ſoll genauer hinhören? Ich?“ 

„Ja, du, Mutner! Du kannit ja nicht hören, daß ſie lacht. Da — — — Hait's 
nun gehört?“ 

„Ich hör nur etwas, das ungefähr ſo klingt, als wenn ein lleines Kindchen lacht.“ 

„Aber ſie ſagt was dazu!“ 

„Sie — — ſagt — — was, Franzl? Auch die — — ſagt was?“ 

„sh hab dir's doch vorhin ſchon erzählt: Alle Glocken ſprechen.“ 

„Ja, was ſagt denn die?“ 

„Kannſt dus nicht ſelber hören, Mutier?“ 

„Nein, Franzl?“ 

„Aber ich kann ſie doch verſtehn!“ 

„Ja du, Franzl, du!“ 

„Verſtehſt ſie wirtlich nicht, Mutter?“ 

„Und wenn ich die ganze Nacht ans Hören ſetzte — kein Wört!ein verſteh ich.“ 

„Da muß ich dir's aſo ſagen?“ 

„Mußt ſchon, mein Franzl! Mußt — — ſchen!“ 

Und nun ſagte Franzl der Mutter auch das Hi-chi-Verslein, das er von ſeinem 
Silberſchellchen gehört haue. 

Tränen kamen ihr ins Auge. 

„Warum weinſt, Muiter?“ 

„Weil's ſo hübſch war.“ 

„Darüber lacht man doch!“ 

„Manchnial weint man auch darüber.“ 

„Über was Schönes?“ 

„Über Schönes ! — — Helt ninnmer yon Tränen gehört, die Yreude den Mericden 
zu den Augen austreibi?“ 

„Rein, Mutter.” 

„3a, ſiehſt, Ftanzl — — die großen Leut find [hrmurrige Leut, weinen vor yreus 
den, und laden, wenn's ihnen wo gar zu weh tut. — — — Aber, fomm her! Komm, 
komm, mein Franzlh!“ 

Der Knabe, der nicht wußte, was verwunderlicher war: daß einer ſeine Glocken 
nicht ſprechen hören konnte, oder daß die Großen vor Freuden zu weinen vermochten, 
gehorchte. 

„Komm! Setz dich zu mir auf den Schoßß! So — — —. So — — —. Und nun 
gib mir recht acht, Franzi! Schau, ich hör nicht, was die Glocken ſagen. Und die fremden 
Kinder und die fremden Leut können's auch nicht hören. Niemand in der ganzen Stadt 
hört es. Aber ich weiß, daß mein Franzl die Glocken verſteht! Der hat vom lieben Gott 
ein paar ſo feine, feine Ohren gekrigt, daß er viel mehr damit hört, als all die andern 
Kinder und die großen Leut’. Aber den fremden Vlenjchen und den böfen Buben auf 
der Gaffe mit ihren groben Ohren darf niein Yranzl nidt davon erzählen, denn was 
die nicht felber mit ihren zwei eigenen Ohren hören tönnen, das glauben jie nimmer. 
Und wenn mein Yranzl ihnen erzählt, daß er mchz hören kann als fie, dann facen Jie 
wie Die Life: Das ijt niht wahr! Und: Sranzllügt! Und einige werden mir mein yrarzl 
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ausichen und hänfelnt. Und was die Neidilchen find, die nicht wollen, daß einer mehr 
verfteht als fie felbft, Die werden nad) ihm [chlagen. Und — o weh! — eines Tages 
bringt einer eine Cchere von zu Haus mit, und dann creifen fie mein Wrarzl und 
\hneiden ihm feine beiden Ohren — Inipp ! Inipp! — ab. Und hinfort fannı er niemals 
wieder eine Glode |preben hören! — — Schau, Franzi, darum darfft mir’s Teiner 
Venfchenfecle erzählen, was die Gloden fagen. Berfpridit mir das, {yranzi? Ja, ja, 
du tuft’s! Ih wei! Ich weiß! — — — Über feinem Mutterle muß mein Yranjl es 
lagen. Die glaubi ihm! Die claubt ihm alles. Audy, was fie.felber niemalen mit- 
hörten fann. Dem MDutierle muß Franzl alles erzählen. — — Und dann wollen wir 
hier in unferm Stübden figen: Yranzl erzählt von feinen lieben Gloden, und die dDun:me 
Muiter, die fo grobe, große Ihren hat und dennod die Gloden nid;t verfteht, läht fich 
von ihrem Sranzl jagen, was fie den tauben Menfjben zurufen. Die an Hannes» 
Ontels Haustür: Tritt ein! Trüt ein! — deine Eilberfd;elle: Hihihi! — die Scheren- 
ihleiferglode: Bring! Bring! — — und noch viel — — viel mehr. Ei du mein liebes 
siargelden, wird das eine fyreude werden! Die Mutter wird nod) oft dabei weinen. 
Aber ihr Franzl wird lahen! laden! Gelt? Das wird lahen? — — Und den fremder 
Zeuten und Gaffenbiben erzählt mein Yyrarzl nihts von feinen Gloden. All die Freud 
behalten wir für uns ullein! Yür die glodentaube Mutier und ihr liebes Franzl mit 
den feinen, feinen Ohren." 

Zaucdzend Latfhie der Kırabe in die Hände und veripradh, als die Mutter 
erneut in ihn drang, lahenden Dundes, feinem Menfden feine Glodemverslein zu Jagen; 
feinem — außer ihr. . 

Mährend des ganzen Abends war in dem Hofitübhen der Zimmererswitwe 
Gelten ein treuen ohne Ende. 

Als die Mutter dann endlich — die Mitternadht grinite ins Senfterlein — ihren 
Nnaben Doch beredet hatie, ins Bett zu gehen, konnte er noch nicht [hlafen. Jr einem 
jort wälzte er das heiße Körperden in den fühlen Linnen herum. 

„Soll idy dir ein Liedeben fingen?“ 

„Ja, Mutter!“ 

„Es Tam ein Herr zum Schlöfjeli 
auf einen weißen Röffeli — —“ 


„Nein, nicht das!" 

„Bas für eins denn?“ 

„Bo was von einer Glode drin vorfommt.“ 

Ein altes Kinderwiegenlicd fam der Mutier in den Sinn und fie begann: 
„Herr Zefus wolt — —“" 


„Sit was von einer Glode drin?“ 
„Bon einer Himmelsglode, Franzi!“ 
„Dann das!“ 
„Herr Sefus — —“ 
„Ich bleib aber wach, bis das von der Glocke gekommen iſt!“ 
Und die Mutter ſang: 


Herr Jeſus wollt nit ſchlafen ein, 
Küh, Schaf und Eſel gar ſo ſchrein'. 
Ein Gertelein der Joſeph ſchniit, 
Maria ſprach: „Schlagſt mir ihn nit!“ 
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Der Sofeph Iprad: „Mill meine Ruh! 
Muß morgen auf in aller Yzuh.“ 
Maria fprah: „Madıft einen Schritt! 
Den Herrgottyater id) [hön bitt.“ 


Goitvater hört Mariä Schrein, 
EScendt ihr ein rofigs Cngelein 

Mit einem Glödlein in der Hand, 
Sängt an nem himmelblauen Band. 


„Maria, follft das läuien fein! 

Schläft allfofort Herr Iefus ein.“ 

„Bills [hwingen, Englein, fonder Want, 
Gag dem Gotivater |hönen Dant." — — — 


Herr Sefus lang it fchlafen ein 

Bei Küh- und Scaf- und Efelfchrein. 
Der ofeph [hnacdjt in guier Ruh. 
Maria läut noch immer 31. 


® > * 

Erſt am anderen Morgen, da die Murter wieder an der Waſchbalje ſtand, kam, 
weil ihr geſtern abend, als ſie Franzl eingeſungen haite, die Augen ſchlafſchwer wie 
nad) durhwadıten Näcditten gewejen waren, Bewegung in ihre aufgeftauten Gedanten. 
Ein Tofen und Wirbeln wurde in ihr, daß fie mehrmals fid) von ihrer Arbeit aufrichten 
und mit den Händen art Baljenrand Halt fuhen nuBßte. 

Als Barbara Hillert, bis zu der die Welchtagrunde wieder einmal herumgelaufen 
war, fie dabei beobachtete und fragte, ob ihr nicht: wohl] wäre,! antwortete fie, zu 
ihrer ganzen Straffheit aufceldiredi: „Aber nein! Nicht wohl? Dazu hat unfereits 
feine Zeit mitbelommen. Und wenn ich fie hätt, müßt aud) dann auf die gütige Nadı- 
frag nein facen. Was eben mit mir war? Yaul war id. Ja, ja — fo ein bikhen 
morgentederig. Mit einem guten Wort: Yaul. Redhtfhaffen faul. — Frau Hillert 
werden mehr [helten mülfen als bis daher. Dann wird die Velten [hon nod) wieder 
zurechtkommen.“ 

Frau Barbara ſchütielte zwar den Kopf zu dem haſtigen Gerede, fing aber, 
weil ſie, ſo ſcharf ſie auch verſtohlen ihre Waſchfrau beobachtete, nichts Abſonderliches 
mehr wahrnahm, ſchließlich an, den Worten der Velten zu glauben. 

Die zwang, mit überſpannter Willenskraft, ihren Körper, nichts mehr von ihrem 
Innern zu verraten. Denn dort toſte es, trotz aller äußerlichen Ruhe, weiter. — — 

Ein große Verzagtheit übernehm die Mutter, wenn ſie ihr Wollen vom geſtrigen 
Murgen mit dem Vollbringen am Abend zuſammenhielt. Und als dann gar das Wort: 
„Lüge !" aus der wirbelnden Gedankenflut aufſtieß, da mußte ſie noch einmal mit ihren 
Händen nach einem Halt greifen. Ein Glück nur — durchfuhr es ſie —, daß die Hillert 
kurz zuvor in den Laden abzeruſen war und fo nicht Zeuge ihrer neuerlichen Schwäche 
wurde. 

Was ihr den Mut gab, ſelbſt dem Drohendſten feſt ins Auge zu blicken, waren 
dieſe Gedanken: Sie log vor ſich ſelber nicht. Sie glaubte, daß ihrem Franzl die Glocken 
ſprachen. Mit menſchlichen Worten ſprachen. Freilich nicht aus eigener Kraſt. Ihr 
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granzl war ber Lleine Zaubermeilter, der ihnen die Zunge löfte. Gein ganzes über- 
volles Herzchen legte er in ihren dDumpfen nad) Worten drängenden Laut. Und dann 
Ipraden fie ihm kraft feines Kinderglaubens. Spraden durd) feinen Mund. Spraden 
mit feiner Zunge, was fie nit aus Eigenem hervorwürgen Tonnten. Spraden genau 
das, was in ihnen Tag für Tag um Worte fhrie. So glaubte fies. So würde fie es 
bis ans Ende der Tage vor ihm und vor [id felber befennen fönnen. Ja, fie durfic 
reines Herzens jagen: Ic weiß, Franzi, daß du die Glodenfpradhe verftehft. — Ihr 
Kind freilid) mußte von ihr glauben, daß fie diefe Worte in feinem Sinn für wahr 
hielte. In dem: daf nicht er die Worte aus feinem Herzen in die Gloden, fondern daß die 
aus fid) felbft die Worte in ihn trügen. Uber war von feinem Glauben bis zu dem ihren 
mehr als eine Schwelle? Wenn er die hinauftreten mußie, dann wollte fie mit Dlutter- 
händen zugreifen und ihn ftügen, daß er nicht Darüber ftolperie; ihn ftügen, daß er fid) 
leine Wunde fchlug; ftügen, wenn die Zeit gelommen war. — — Nody war fi. 
nidt da. Rod war fein Kinderglaube an das Spredhentönnen aller Dinge — aller! 
von Tier und Baum und jedem toten Spielgerät! aller! warum nidyt aud) der Gloden? 
— nod war fein Ktinderglaube ihm die [chöne, notwendige Wahrheit feines Herzens, 
eine Wahrheit, um welde die tluggewordenen verarmten — nicht reidheren — Großen 
ihn beneiden Tonnten. Und fie hatte ihm fein Kinderglüd zerftören wollen? Rein! 
Nein! Sie wollte hinfort nicht nur das Seine unangetaftet laffen — hüten und hegen 
wollte fie fein glodendurdhhalltes Glüdsgärtlein. Und wenn die fremden Menfhen 
nit den Glaubenswillen hatien, in die Heine Welt ihres Kindes einzugehen — und 
fie wußte mur zu gut, daß fie ihn nicht hatten! — dann wollte fie fein Rnabenparadies 
vor ihnen geheim halien, bis Gott felbft ihn daraus vertrieb, den Engel mit dem 
flammenden Schwert davprftellte und ihn zu den Großen auf den fargen Lebensader 
verftieß, auf dem das Pflärngzlein fyreude fo [hwer fortfommt. Ja, fie wollte den Gloden- 
glüdsgarten ihres Yranzl hüten und hegen, folange er darin leben modhte | 

So türmte die Mutter wieder einen Tag lang im Schweiß ihres Angelichts ein 
neues Gedantengebäude auf. Und dies neue fant nit, wie das vortägige, bei 
den eriten Wirklichleitshyaudhen in fi) zufammen. 

Uls die Zimmererswitwe Belten am Abend, ein Lächeln auf dem Antlik, das 
die vorzeilisen Runzeln wohl weit über die Jahre älier madıen, aber nidht um feine 
mütterlid;e: Milde. bringen Tonnien, bei ihrem Knaben eintrat, und Yranzl Ihr 
neue Ölodenverslein verlündigie, da ward über ihrem Betradiien und dem Hervor» 
fuden des Ulien in dem Hoſſtübchen an der tirhhgaffe ein Sieuen, als ob ein Häuflein 
Engel mit Himmelsoloden in den Händen zu den Häupten von Mutter und Kind 
Ichwebten. 


» * 
s 


Sp wiermüdlid) und gefdidt die Mutter das Glodengeheimnis ihres Anuben 
vor den verftändnislofen Bliden der Woerniger und — was |ihwerer war! — aud) 
der MWoernißerinnen zu hüten wußte, fo treuherzig und beflilfen Franzi fein Ber«- 
Iprehen, niemanden wieder ein Glodenwort zu verraten, befiolgte, das Entdedt- 
werden feines Glüdquelldens ließ fid) zwar einige Jahre binausjchieben, dauernd 
bintenanhalten, bis es aus fi felbit verjiegt war und die Hinzu retenden Zwar 
noch feben Tonnten, daß es bier einit lange aufgequollen fein mukte, aber fein 
glißerndes Riefeln nid;t mehr gefährden fonnten: dauernd himertreiben lich fid) 
feine Entdedung widt. An einem fhulftcien Märznadymittag, als die Woerniter 
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Sisend auf dem alten, längft eingeebneten Kichhofplat Nıiegstaffe fpielıe, Zauche 
das „Glodenfranzl" der Life in dem Mund eines Gaffenbuben wieder auf. Niemand 
bätie zu fagen vermodt, auf weldyen Wegen es dahin gelangt war. Cs war da. 

Der es rief, war der Dierd-Joden, ein vierfchrötiger Bengel, der dreizehn: 
jährige Sprößling einer Yuhrmannswitwe aus dem Ziegengang. Yrargzl, der für 
die Moerniger — niht auch für feine Mutter! — inzwilhen zum Franz heran— 
gewadfen war ınd feinem Rärgel, den er nun bald drei Jahre in die Bürgerfchule 
fcyleppte, bereits mandıe Trüftige Schramme beigebradyt hatte, tyranzl tat, als gelie 
der Ruf irgend einem andern. Dierd-Jodyen, verärgert darüber, tat ein paar Schritte 
auf den Tleinen Heucdhler zu, zeigte mit dem Damen der grobfnodigen Linken auf ihn 
und widerholte, diesmal um ein beträditlidyes kräftiger: „Olodenfranzl! Gloden- 
franz!" Und damit er um feinen Preis wieder milperjtanden werde, fügie er gleid 
Linzu: „Did mein’ ih! Did da! Did! Dich!“ 

Franzl lachte. 

Das anderthalb Dutzend Buben, das auf dem Kirchenplatz herumtobte, und für 
den Vorgang bisher nur geringe Aufmerkſamkeit erübrigt hatte, begann, als einer der 
Nahſtehenden mit dem Ausruf: „Sie kloppen ſich!“ den baldigen Ausbruch einer Prügelei 
ſignaliſierte, ſich ebenſo plötzlich um die Beiden im Kreis zu gruppieren, wie die 
Mädchen — mit zwei Ausnahmen — in der Richtung der Kirchgaſſe davonliefen. 

„Glockenfranzh!“ wiederholte der Angreifer, durch die Ruhe, mit welcher der das 
Schimpfwort hinnahm, zur äußerſten Wut gereizt, abermals und machte noch einen 
Schritt auf den Gehänſelten zu, ſo daß er ſeinem ihm an Leibesgröße durchaus uneben— 
bürtigen Gegner nun bis auf Greifweite nahe gekommen war. 

Franzl warf den Kopf in den Nacken und iachte zu ihm hinauf. 

„Velten⸗Franz bildet ſich nämlich ein“ — erklärte Jochen ſeinem auf— 
horchenden, ſchauluſtigen kieinen Publikum — „Velten-Franz bildet ſich ein, daß er die 
Glocen verſteht.“ 

„Kann id) aud.“ 

„Zo? Mas fagt denn die?" brüllte der Yuhrmannsjunge und riß eine rojtige 
G:ode herror, die ehedem einen Edjlittenfielen geziert haben mochte und bislang von 
feiner Redten in der Tale gehütet war. „Was fagt denn die, Glodenfranzi?" 
Debei [hwang er Jie, als ob er im nädjlten Nugenblid ihre Härte am Schädel feines 
Miderjadhers erproben wollte. 

„Daß du ein Edjlagtot bit!" antwortete Franzl, ohne aud) mır nad) der Glode 
bingenört zu haben. 

„Bin id auch!“ 

tun war die Prüoelei im Gange. 


„Der Joden!" — „Der Yrarz!" — „Nein, der Johen!" — „Hättit das 
gedacht? Jochen triegt ihn nit !" — „Do! Dody !" — „Nein, fag ich!" — „Felle, fyranz! 
gelte!" — „Ja, ja, Johen! Das Ding geht anders rum!" — fo fprangen die Morte inı 


Kreis hinüber und herüber. Und dann fanıs wie aus einem Munde: „Beinftelien tit 
gemein, Jodhen!" Edyon giffen einige der ftärkiten Buben zu und rijlen den hinter: 
lütigen Eieger, der das Gefiht des nun dDod Unterlegenen mit beiden yäuften 
bearbeitete, unter einem einhelligen: „Hernug, gemig!" von dem am Boden Liegendent 
herunter. 

Mit zerihrundenen Baden und blutender Nafe ging S.anzl auf die Kirdyaaiie 
zu. Neben ihm trippelte die mit ihm gleidhaltrige Klint-WMiale. 
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„Glodenfranzi I" fhrie Jochen, der feine Wut noch immer nicht gefättig hatie, 
hinter ihm ber. „Glodenfrangzl !" 

„Laß den nur [helten, den Rohländer ! Lak den nur, Yranzli!" begütigte die Malz. 

Und als fie bei dem Brummen auf ihrem Hof angelommen waren, fette fie fid 
neben ranzl auf die Ruhträntriıme, legte ihre Heine Rechte unter feinen hintenüber 
gebogenen Kopf und wuldh, als das Nafenbiuten Itand, den Shmuß und das Bint 
gerinjei vom ihm ab. — — 

Am Abend mußte Franzis Mutter einen [hweren Gang tun. Es hieß die lang 
gehütete Wahrheit einer Fremden befennen und die Milwiljerin des Geheimniffes um 
Chweiger und um Unterjtügung bei feiner Hütung anflehen. Der Bild, den die Yuh 
mannswitwe Dierd in der Ciunde, weldye die Delten vor ihr faß, in ein verängitete 
Muitc:herz tat, muß auf [r viel des Mitleidermedenden getroffen fein, baf 
er zu einer jahrweit wirtenden Madit wurde. Gie nchm, als die Bittende, Die 
den Gang aus Terzweiflung, aber ohne Hoffnung gemad)t Tatte, fort war, cinen 
Halfter, ein Ülberbieibfel der ehemaligen Fuhrmannsherrlichkeit, riß ihren Jochen, det 
Idyon jdylief, aus dem Bett und bearbeitete ihn mit den Gurten in einer Gründlidteit. 
daß der nit nur das „Glodenfranzi" nicht wiederholte, fondern vielmehr die Behaup: 
tung, die er daran über den Yrarız getnüpft hatte, anderntags rundweg ableugnete. 
Da aud) die Dierd felbit, wider alies Erwarten der islehenden, fein Wort über ihr Ge- 
ipräd) mit wyranzls Mutter verlauten ließ, fo biieb das bedrohte Geheinmis aud) 'Dies- 
mal nod) gewahrt. 

Ein legtes Jahrlang tonnten fi Mutter und Kind im Berborgenen der Glodeıt, 
wenn aud) nit mehr in der alten Unbefümmertheit, freuen. Dann aber war das ver- 
Ihwundene „Glodenfranzi!" eines Tages wieder da. Jochen hatte an einem dunllen 
Aprilabend — es war eine Woche nad) feiner Einfegnung — einem großen Haufen 
Moerniger Jungen, als fie in einer der Kirchenecken gemeinſame Rauchverſuche madıten, 
erzähit, daß der Belten-tyranz fi) doch einbilde, die Gloden zu veritehen; daß er, der 
Jochen, nur nidts wiedergejagt hätte, weil feine Alte ihn fonjt totgeprügelt hätte; daß 
er fid) aber jeßt gar nichts mehr daraus madje und es der Alten [yon wieder eintrichtern 
werde. Um anderen Morgen war er auf und davon gewejen. 

Ein Wodye hindurdy wagte feiner der Jungen, das Scheitwort, obwohl) es von 
Mund zu Mund weiterhufhte, offen hervorzuftoßen. Wls dann aber eines Morgens 
an einen unter ihnen eine Karte vom Dierd-Johen gelommen war, auf der außer b 
Mitteilung, dab er auf die zwei Tagereifen von Woernit; entfernte große Hafenitadt 
zumarfdiert fei und jet [don als Cdiiffsjunge auf der „Rhenania” im Wrmellanal 
ſchwimme, auch noch, quer über die Ede gefchrieben und did unterftriden, die Worte 
Itanden: „Belten-Sranz it do ein Verrüdter, it dod) ein Glodenfranzi! Sagts ihm 
nur! Mber ihr ristiert’s ja nit, ihr Sch... Terle!" — da war es nicht länger zurüdzu- 
halten. Desjelben Nachmittags — die Jungen [pielten wieder auf dem Kirdhhnf Kriegs» 
taffe — rotteten fie fid) plöglid) zufammen, [hoben fyranzl, der nit wußte, wie ihm ge- 
fhab, in die Kreismitie und nun [prang das wodenlang niedergehaltene Scheltwort 
auf: „Glodenfranzi !" hüpfte es hiechin; „SGlodenfranzl !" jagte es dahin; und „Gloden- 
franzl! Glodenfranzi! Glodenfranzi!" Hebte es, bis es außer Atem fam, über Hals und 
Kopf herum. 

Nichts blieb Franz übrig, als fi offen zu feinem Wiffen um die Glodenfpradye 
zu beiennen, der Mutter am Abent diefes Belenminis einzugeltehen und fie, als fie des 
Weinens tein Ende wußte, zu tröjten, fo gut er es vermodjte. (Fortfegung folgt.) 
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Zum Gedädtnis Rihard Weltridhs. 

„Bewundert viel und viel gefhholten“, 
— das war der Erfolg, der einem in beinahe 
biblifidem Alter abgefchloffenen, zwar 
allzeit ratlos täticen, aber t.ıfolge der ganz 
ungeheuren auf die Arbeit verwendeten 
Genauigfeit nit in gleihem Maße ficht- 
bare Zeihen aufweifenden Menſchen⸗ 
leben bier auf Erden zuteil geworden ift. 

Richard Weltrich gelten diefe Worte, 
dem Biographen Schillers, den der Tod 
in ganz furzem Zeitraum zugleid) mit den 
beiden anderen Sdillerbiographen, Minor 
und Brahm, hinwegmähte. Am 10. Ye» 
bruar 1914 wäre fein 70. Geburtstaa ge- 
feiert worden, — aber felbjt wenn fein 
Leben „bod) gelommen“ wäre und er 
das 80., ja, das 90. Jahr erreicht hätte: 
die im Verhältnis zu den unternommenen 
Vorwürfen kurze Spanne Zeit hätte nicht 
genügt, all die Fülle feiner Korfhungen, 
Vorarbeiten und Zulunftspläne zur Bols 
lendung zu bringen, denn „er tat fi) budy» 
ftäblid) nie genug“, — wie ihn Sreundes» 
blid in der „Neuen freien Preffe” fah, — 
„jede Einzelunterfuhung wuds ihm ins 
Ungemejfene; felten nur [hwang er fid 
dazu auf, derartige Zwifdyenarbeiten wie 
die aus einer Polemit entjtandene Schrift 
„Schillers Ahnen“ als felbjtändiges Bud) 
in die Welt gehen zu laffen.“ Co hatte 
allein die Belhäftigung mit Cdillers 
„Biesto" ein Conderwert „Schillers 
Tiesto und die gelhidyilihe Wahrheit“ 
(1909) gezeitigt, deffen urfundlihe Be» 
weile für alles Angeführte eine 
bei diefem urdewifhen Gelehrten wuhl 
laum geahnte, verblüffende Kenntnis alt» 
ttalienifsher Gefchichtsliteratur in der 
DOriginalfpradye verraten; und Weltridhs 
Kocengänge, die Ddiefen zartbefaiteten 
Tierfreund aus den die Natur bejeelt 
erfcheinen laljenden Didtungen Chriftian 
Wagners zur emrüjteten Aufzählung von 
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Tierquälereinen aller Axt leiteten, und von 
da bis auf das Gebiet der Geelenwande- 
rung binüberführten, hatten ebenfalls 
wieder ein ganz eigenes philofophifdes 
Mert „Über den Gedanken der Geelen- 
wanderung“ zu Tage gebradit, das, bereits 
vom Berleger afzeptiert, fchlieklid) doc) 
den Scdjillerftudien wieder weichen und, 
fait vollendet, im Scyreibtifd) begraben 
werden mußte. 

Chen diefe Tiefgründigkleit in feiner 
Arbeit, die dem wahrbeitlauteren Cha- 
rakter Richard Weltrichs ent|prang, ift 
daran ſchuld, daß die Literatur bis jetzt 
einzig und allein bloß den erſten Band 
ſeiner mit ſchillerkongenialem Gemut ge- 
ſchriebenen Schillerbiographie, deren erſte 
Lieferung (1885) noch F. Th. Viſcher 
bewundernd verkündete, ihr Eigen nennen 
darf. Schon um den faſt druckfertig hinter⸗ 
laſſenen zweiten Band herrſcht gegen⸗ 
wärtig Kampf und Zwiſt wegen einer 
würdigen Veröffentlichung, und wer wird 
erſt das ſelbſtloſe Amt der Herausgabe des 
dritten Bandes, zu dem ſo enormes 
Studienmaterial vorliegt, auf ſich nehmen? 

Weltrich war der „geborene“, — ſo 
abgedroſchen der Ausdruck heutzutage 
flingt! — Schillerbiograph. Nicht nur 
ſeeliſch fühlte ſich ſeine durch und durch 
mannbaft lernige Edelnatur zı dem Did 
ter hingezogen, Scillers Jdeentreis und 
Sprade iſt auch das Tünitlerifhe deal 
des nod) einer andern literarifhen At⸗ 
mofphäre eniftammenden Withetiters ge» 
wefen. Und wodurd Meltrid) allen andern 
Sdillerbiographen erft redht über war 
und was ihn allein befähigte, fidy in 
Shdillers Wefen raftlos einzufühlen, das 
war fein f[hwäbildhes Herz, feine bis ins 
Kleinfte verftändnispoll eindringende 
Neiging für alles Schwabentum, die 
feisten fämtlihen Schriften das Gepräge 
gibt, und ihn nidt bloß für Gdhiller, 
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Icndern aud für die großen Schwaben 
5. Ih. Bifhher und Wilhelm Her und 
fogar für den [hwäbifhen Didhter-Bauern 
Chrütian Wagner die wärmften, ihre 
noetifhe Eigenart erjchöpfenden Ge- 
danten infpirierte.*) 

Deshalb hielten ihn aud alle ihm 
sernerftehenden für einen Schwaben aus 
ehtem Scirot und Korn. Das war er 
jedod) nidt. Zu Ansbach) in Bayern als 
der Sohn eines frühverftorbenen Re» 
gierungsrats geboren und erzogen, hatten 
ihn erjt Die Studienjahre nad) Tübingen 
seführt, wo fein Leben durch die feinem 
berühmten Lehrer %. Ih. Bifher ent- 
gegengebraditte Begeijterung die viel 
Ipäter fi) entfheidende Richtung emp⸗ 
find. Ju Anfang, *roß des befonderen 
Itohlwollens, das diefe alle Hörer in ihren 
Yann ziehende fhwäbilde Pradıtfigur 
ihrem idealeerfüllien Schüler [chenfte und 
das fi mit der Zeit in lebenslänglidhe 
Freundſchaft wandelte, waren es dod) nicht 
viteratur und Hirhetif, was Weltrich, der 
ih dem Gnmafiallehrberufe zugewandt 
hatte, zu feinem SHauptfahe erwäblte. 
Die Naturwillenfhaften, vor allem die 
Geologie, in der Ihon Weltridis Groß- 
vater eine geniale Entdedung gemadıt 
hurte, Die der jrüheften paläontologifchen 
Alütenerjheinung den Namen „Welt- 
richta" eroberte, hatte Damals den innigen 
Naturfhwärmer volltommen cinge- 
vonımen, und wie erhebend die Ger 
heimnilje der Willenfhaft auf ihn wirkten, 
das hat er jpäter einmal in einer finnigen 
erzählung gejchildert, der „Unterirdifchen 
Bergpredigt“, dieſem Kleinen literarifchen 
Meifterftüd, das eigentlich viel zu wenia 
befannt ir. Muß IReltric doch überhaupt, 





®, Rihard Weltrih war es aud, der über 
ta5 Süddeutihe und fpeziel Schwäbildhe bei 
Sailer feinfünlige Betraftungen anftellte, — dies 
jur Antwort auf die Ddiesbezüglih aufgeworfene 
(srage in dem berzbeft notgeweienen Auflfat „Bon 
Schiller und von uns“ von Cäſar Flaifchlen („Eckart”, 
i. Oktober 1912). 


obwohl er fi mit muır wenigen Yus- 
nahmen immer bloß auf literarhiltorifhem 
Gebiete, wo einem forgfältigen Stil oft 
nur geringe Beadjtung gewidmet wird, 
bewegte, als einer der Llaffifhften Ber- 
treter edlen Profaftils neben Goethe, 
Keller und Henfe genannt werden. 

Das Schickſal war ſichtlich ſchon von 
jeher darauf bedacht, den vielſeitig inter⸗ 
eſſierten Feuerkopf zum Schillerbio⸗ 
graphen vorzuſchulen, daher mag es wohl 
auch Weltrich gerade als Lehrer an Militär⸗ 
bildungsanſtalten, nämlich an die Kriegs⸗ 
alademie und die Kgl. Kadettenſchule in 
Münden, berufen haben, wo er tieferen 
Einblid in die Leiden und Freuden „Karls» 
[hüler”-verwandter Jugend empfangen 
ſollte. Doch nidht lange ertrug fein 
Mannesitolz3 die militäriihe Übergewalt, 
die die Zivillehrer, und feien es die hervor- 
ragendften Gelehrten, unter die Madıt der 
Offiziere rangiert. Aud) waren allmählidy 
die Borftudien zu der bereits lange ge- 
planten Biographie Schillers endlich 
fo weit gediehen, daß es Zeitverſchwen⸗ 
dung bedeutete, eine Yusarbeitung, die 
niht mır als Nebenbefdäftigung ge- 
trieben werden fonnte, nod) länger hinaus- 
zufdieben. So zog ſich Profeſſor Weltrich 
1890, als erſt Sechsundvierzigjähriger, 
ſchon vollſtändig von jeder gefeſſelten 
Tätigkeit zurück, lebte von da an gänzlich 
nur feinem literariſchen Schaffen und trat 
nur gelegentlich, nur wenn ihn ganz Be⸗ 
ſonderes bewegte, als überzeugend⸗vor⸗ 
ireffliber Redner in die Offemtlichkeit, 
wie bei der ihn nun ſelbſtverſtändlich als 
berufenſten Sprecher beweiſenden Feſi— 
rede zur Schillerzentenarfeier 1905 im 
Odeonsſaale zu München, bei der Rede 
aus Anlaß der Schillerſeier des Jahres 
1909 im „Literarifhen Klub“ zu Stutt- 
gart über „Sterblides und Unfterblides in 
Shillers KRunft“, oder feiner (ylammen- 
worte bei der Riefenverfammlung gege‘ı 
die „Ler Heinze“ im Mündener Kindl- 
teller. 
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Ja, Weltrich beſaß eine echte deutfche 
Kämpfernatur, die ihn zwang, die Wahr- 
beit aufzudeden, felbjt auf die Gefahr hin, 
Dafür alle Martern eines Kebers über id 
ergehen lafjen zu müfien. Er hätte fidh 
eine feinen weitumfallenden Wrbeits» 
plänen viel gedeihlihere Ccheffensruhe 
lihern tönnen, wenn er es über fi) ge- 
bradıt hätte, Unrecht und Kunſtirrtümern 
killfihweigend zuzufehen. Indes ſeine 
Scarift „Richard Magrers Triitan und 
Siolde als Dichtung“ (1904), eine Redyt- 
fertigung auf Die SZeitungsfehde, Die 
diefer vorhergegangen war, wiewehl er 
fid) ohne jede Gehäfjigkeit, vielmehr mit 
bewunderungswerterr Crfaflung von 
Wagners Künijtlerindividualität, nur gegen 
Magners willtürlihe Umgeftaltung und 
fprahlihe Behandlung des alten Did) 
tungsitoffes ausgejproden hatte, wurde 
die Urfadte, ihm eine wilderbofte Gegner- 
Ichaft aus Wagnerianertreijen heraufzu⸗ 
befhwören, durdh Deren wie vergiftete 
Pfeile auf ihn niederprallelnde Scyınäh- 
artifel die letten Lebensjahre Diefes fen- 
fiblen Gemütmenfhen leider gründlid 
verbittert wurden. deuten fid) einige, 
fih in ihrem Wögotte Getränftfühlende, 
doh nicht einmal nad) Weltrihs Tode, 
audy noch fein Grab mit Hohnworten zu 
entweihen. Natürlid) darf feld) unfchönes 
Handeln nur den Wagnerfanatijten in 
die Schuhe gefhoben werden; die wahren 
Magnerjünger, wie 3. B. Mar Rod) oder 
Arthur Ceidl, die ihres Meijters Lehre 
nicht mit fyeuer und Schwert ertämpit, 
fondern nur durch erflärende Verbreinitg 
feiner Tonfhöpfungen und Schriften 
verftanden wiljen wollen, haben id 
dieſem — literariſchen Haberfeldtreiben 
mühte man ſchier ſagen, freilich nicht anı« 
geſchloſſen. 

Was die Feinde auch über Weltrichs 
ihnen noch aus den Zeiten des Münchner 
„Krokodil“Antiwagnericnis mus vom 
ancien régime herrührend ſcheinende 
Wagner-Abgeneigtheit zuklagen hatten, — 


an feine ihnen fremde Kunſtanſchauung 
wagte man fid) nur heran, aber nimr:er: 
mehr an den Menfhen. Darin find fih 
Bewunderer und Gegner einig, daz 
Richord Meltrih eine das gefam'e 
Deuifätum ehrende mannhafte Charakter: 
geftalt war. Als foldhe waltete er auch 
feines Chrenamtes als der den kranken 
Paul Henfe vertretende Münchner Ob: 
mann der „Deutfhen GSdhillerftiftung“. 
Einen Abglanz feiner Seele und nod) un: 
betanntes Schweifen feines Geiftes werden 
wohl aud) dereinft die in der Kgl. Hof» und 
Staatsbibliothet in Münden verwahrten 
Zagebüdjer verfpüren laffen, doch dürfen 
diefe erft in — vierzig Jahren veröffent. 
liht werden. 

Wir, die wir Nihard Meltrih noch 
fannten, lönnen wohl faum hoffen, uns 
daraus noch einmal von feiner befjer- 
madenden Perfönlichfeit umwehen laffen 
zu dürfen. Uns bleiben feine Werte, und 
bleiben allen denen, die nad) edler Lektüre 
ein Sehnen tragen. 

„Aber mein ganzes Leben hängt 
daran!" feufzte der Greis mit unnadı 
ahmlid) [hmerzliem Tone, als ihm 
jemand einmal Bewunderung für feine 
Ihillerbiographifhe Leiſtung ausſprach. 
Danken wir ihm dieſes ganze Leben, der 
Dank iſt ja ſo leicht, — wir brauchen bloß 
dieſes reichen Lebens Früchte zu ge—⸗ 
nießen. 

Mathilde v. Leinburg. 


Dlalalalalolalaialalaialalaleleı 2 


Von den Berliner Pühnen. 
XXVI. 


Gerhart Hauptmann: „Der Bogen 
des Odyſſeus“, Drama in fünf Akten. Buch⸗ 
ausgabe: S. Fiſcher Verlag, Berlin. 1914. 

Walter Lutz: „Andreas Hofer“, 
Drama in fünf Akten. Buchausgabe: 
Die Leſe, Stuttgart. 

Georg Hermann: „Jettchen Gebert“, 
Schauſpiel in fünf Akten. Buchausgabe: 
Egon Fleiſchel und Co. Berlin. 1913. 
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Srant Wedekind: „Simfon", Dra- 
natifhes Gedidht in drei Alten. Bud) 
ausgabe: Georg Müller, Münden. 1914. 

Das uralte, gerade in den lebten Jahrer 
wieder ungewöhnlich häufig aufgenom- 
mene Motiv der Heimkehr eines Ber- 
inolienen hat Gerhart Hauptmann 
in feinem dramatiihden Gediht „Der 
Sogen des Odnffeus” ergriffen und, 
anter voller Cinfegung feiner reifen 
nünftlerfhaft und feines reihen Denjhen- 
tums, neugeformt. Ich fage mit vollem 
BHedadt: neu geformt. Alle bisherigen 
Bearbeiter des Stoffes löjten das Wefense 
nd Mirklichleitgegenfäglihe, das der 
Seimgelehrte, da das Leben während 
feiner Abwejenheit nicht jtille jtand, fondern 
id) awangsnotwendig weiterentwidelte, 
bei femem Miderbetreten der Geftade 
jeines Warmes» und SKindeslandes vor» 
jand, von ihm ab und jtellten es ihm in 
Perfonen gegenüber, die einen eigenen 
Siyutfreislauf hatten. So weit wurde die 
Ablöfung von mandyen getricben, daB 
;wilhen dem SBlut:, Willens- und Tat« 
treislauf des Beligenden und dem des 
Heimtehrenden unmittelbare Kanäle und 
Nanäihen, die jene Wefensmilhung er- 
möglidhen, die für alle bedeutjame, von 
inmen (ftatt von außen) ber beitimmte 
DramatitBorausfetung ilt, überhaupt nicht 
vorhanden waren, dab die Berbindungen 
vielmehr erjt über einen Dritten oder in 
der Regel: cine Dritte mühjam bergejtellt 
werden mußten. Werm id) felber mid) 
auh bemüht habe, an die Ctelle eines 
äußeren, eines Jufallsgegners (wie er 
ih etwa in Culenbergs Beiinde findet) 
in menmem Drama Herzog SHeintid)s 
Heimkehr einen inneren, einen Welens» 
gegner zu jegen, den eigenen Cohn näm« 
lid, dernaturnotwendig an die Stelle 
des Baters getreten ijt und, duch un 
mittelbare Biutzufammenhänge mit ihm 
verbunden, ohne den Umweg über ein 
drittes Menfchentum feine Gegneridaft 
erlebt und auswirkt, obendrein eine Ver- 


volllommnung des Vaters, wern aud) nicht 
von Anfang it, do im Berlauf der Ent- 
widelung wird (fo daß der fordernde 
Heimgefehrte, feine Überlegenheit an- 
erfennend, zum rejignierenden emeuten 
Verlajjen der Heimat gezwungen wird) — 
wenn id) aljo aud) glaube, das Motiv 
vertieft zu haben: auch meine fyormung 
des Stoffes liegt no) durdhaus auf der 
alten vielbegangenen Straße, weijt durch⸗ 
aus in die bisherige Rihtung. Haupt- 
mann aber hat einen neuen unbegangenen 
Meg gewählt, eine neue Richtung beftimmt. 
(Wenn aud) Zeihen dafür [predhen, daß 
er ji von Anbeginn über fein Ziel nicht 
ar war, fondern tajtete, tappte und 
irrte; wenn aud) Spuren biefes Umbher- 
fudens und Srrens fih noh in der 
vollendeten Arbeit finden, die Hauptmann, 
im Gegenjaß zu feiner gewohnten Arbeits- 
art, jahrelang bejchäftigt hat, jo ändert 
das an dem Ergebnis, daß er das Ziel, 
die Neuformung eines ewigen Motivs 
erreichte, nichts). 

Dies ift das Neue an Sauptmanns 
Merk: er ftellt dem Heimgetehrten über- 
haupt Teinen Gegner mehr gegenüber; 
diefer it vielmehr fein eigener Feind. In 
ihm tobt eine Zweimenfjdlidhkeit, ein 
Kampf des Gewordenen und des (Ge«- 
wejenen, der Niedrigkeit von Heut und 
der Hoheit von ehedem, des Willens und 
des Erinnerns, der in die Augen jpringen 
den Wirkiigfeit und der tief verfchütteten 
Mejenhaftigfeit, daß darüber das Ge- 
fäb, fein vermunftbeitimmtes, lebendiges 
Menihentum, zu zerbreden droht. 
Nicht Penelopeia iſt, als größere, 
reifere und reinere, von jahrelangem 
Leiden vertiefte Belinde rediviva Gcg- 
nerin des Ddyffeus. Da ihr Herz nicht 
verwirrt wurde, fo jehr audy der äußere 
Schein dem wideripridt, [o war bier, 
falls Hauptmann nidjt die Gage verge» 
waitigen und damit lieb und vertraut ge= 
wordene Gefühle in uns befehden wollte, 
nidt einmal die Möglidhleit einer aus» 
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reihenden dramatiihen Gegnerſchaft ge— 
geben. Das Licht ihres jyrauentums über: 
leuchtet (allzularıge und ailzubläplidh) die 
meiſten Szenen. Wir felber fönmen der 
Viondmilder nicht ins Ihırgeficht fehen. 
ein zufälliges Hindernis verdedt es uns. 
Aber wir fehenr, wie aidere von ihrem 
2idht umfpielt werden, wie andere zu 
ihr aufjhwärmen, andere fie antläffen. 
Auch Telemach, ein weichlicher, jugend— 
licher und unmännlicher, von jahrelangem 
Dulden nicht zur Tat emporgeriſſener 
Heinrich redivivus, iſt kein ausreichender 
Gegner des Odyſſeus. Wohl ſcheint es 
jo, als ob Hauptmamı hier einen dDramatis 
[hen Konflilt urijprünglid habe anlegen 
wollen und in ein paar Szenen, mit feit 
und organild) genug mit dein jehigen 
Sandiungverlauf verbunden, drängt fich 
Zelemad; interejjeheifchend zu weit und zu 
eigenfüdhtig mit feinem beſonderen Schick— 
al und feiner ringendent Perjöntichteit 
an die Rampe, aber je mehr Conljeus 
vor Hauptmaım aufwuds und vor allent: 
je mehr Hauptmann feines eigenen, von 
den bisherigen feitab liegenden Jieles 
und des Weges dahin inne wurde, Deito 
nıehr verlant die Möglidykeit für ihn, 
diefe freilich aud) während feines ganzen 
Stüdes grollende Gegnerihaft, mit der 
mein Stüd ftcht und fällt, heraufzuführen 
und in einem Meiter von atemverjcegender 
Gegenwärtigfeit zu entladen. Wetter: 
leuhten — darüber fommt felbit Dicfe 
drohendſte Außen-Gegnerſchaft nicht hin— 
aus. Aber auch die Freier ſind nicht eigent— 
lich Gegner des Odyſſeus. Klar hat 
Hauptmann erkannt, daß keine Poeten— 
kraft dieſe Schmarotzer ſo hoch erheben, ſo 
vertiefen und adeln könnte, daß ſie als 
Gegner dem Odyſſeus ebenbürtig waren; 
daß aber anderſeits, wenn ſie als Kämpfer 
voll genommen wurden, weil man den 
Helden daran mißt, gegen wen und wie 
weit er ſeine Kraft einſetzt, Odyſſeus da— 
durch entwertet würde. Während alſo 
Pene!opeic ausſcheidet, Telemach an die 


Grenze des Kampffeldes gerückt wird, ſind 
die Freier (ſtatt kämpferiſcher Subjekte) 
nichts mehr als Objekte, an denen der 
Ausgang des wahrhaften Kampfes des 
Odyſſeus nur ſichtlich wird. Der Heim— 
gekehrte iſt, um damit den Kreis dieſer 
Betrachtung zu ſchließen, ſein eigener 
Gegner. Odyſſeus ſteht wider Odyſſeus. 
Nicht Zufalls⸗, nicht Entwickelungs-, nicht 
fremdperfönliche Mefensgegnerjdaf:, 
fondent inmen-perjönlihe Celbjtgegner- 
Ihaft füllt Hauptmanms Merk. wilden 
Mahrheit und Lüge, zwilden Einit und 
Jeht, zwilhen Wilfen und Wähnen, zwi: 
[hen Vernunft und Unvermunft, zwijchen 
Müſſen und Woilen, it Odnffeus, wie 
über einem Abgrund, eingellemmt; ja: 
zwilden Müffen und Müffen. Denn der 
veriogene, balbirre Bettler it fo gut 
Mahrpeit und Wirklichtcit wie der hoheits- 
polie, wahrheitswillige, Hiarfihtige Herr. 
Und fo jteht einer wider den andenı. 
Ein Kämpfen, Flackern, Niederbrechen 
und Wiederaufraffen iſt in Odnſſeus — 
daß wir mit verhaltenem Atem dieſem 
düſteren erſchütternden Innenkampf zu: 
ſchauen. Die bisherigen Heimgekehrten 
wiſſen um ihr Selbſt, um das Land, das ſie 
betreten, um ihre Abſicht, ihre Ziele, ihren 
Willen, ihre Gegner; dieſer zerlumpteſte, 
entſtellteſte, imerlich gebrochenſte aller 
Heimgetehrten kennt ſein Heimatland 
nicht, weiß nicht, was er will, weiß nicht, 
wer er iſt; ſeine dichteriſchen Vorfahren 
ſuchen (mit Erfolg oder vergeblich) ihrem 
(alten oder neugewordenem) Selbſt nur 
Anerkemung, Boden, Auswirkungs⸗ 
möglichkeiten, Lebensvorausſetzungen zu 
erringen; Odyſſeus aber muß, in grauſigen 
Kämpfen gegen zwei Fronten, in einem 
Kampf, der nach außen und nach innen 
gerichtet iſt, ſich ſein Seibſt erſt wieder 
erringen. So tief iſt er geſunken, ſo ſehr 
hat das Scidjal ihn entjelbitet, dab das 
Bollmenjdentum der Leufone, der Ertel» 
tochter feines Zaubirien, und die ſproſ— 
ſende NRänunlichleit ſeines Sohnes ihm Wött: 





349 





ihkeit bedeuten und er feinem blöden, 
vertierteit, bettelhaften greifen Bater nicht 
nur äußerlih, fondern inmerlidy gleicht. 
Mie in diefem Entfelbiteten, diefer Yrabe 
jeines einitmaligen, tiefitern Seins Men- 
Ihenium und Perföniicdhkeit erjt: wider 
willen auffladern, dann: allen VBerfudhen 
te zu dämpfen (bei denen Odnffeus jelbft 
am: eifrigften mithilft!) trogen, weiter um 
ih greifen und fchließlih: als are, 
läwierede, aber cud) drohende, ver. 
zehrende Flamme aus ihm herausſchlagen, 
ſo daß ein langwieriges Kämpfen nach 
eußen hin umötig iſt, weil im erſten 
Augenblick alle wiſſen und erkennen, daß 
Widerjitend gänzlich unſinnig iſt: das und 
nur das iſt der dramatiſche Inhalt, iſt das 
Reue, Weritgebende, Unvergleichliche und 
Unvergängliche an Gerhart Hauptmanns 
Drama „Der Bogen des Odyſſeus“. 

Es leuchtet ohne Weiteres ein, daß die 
Vorzüge dieſer Neuformung des alten 
Motivs ſich alle aus der dichteriſchen Ver⸗ 
innerlichung ergeben, die es dadurch erfuhr, 
und daß von dieſer Seite her gegen das 
Stück ſich nur ein Einwand, freilich ein 
nicht ungewichtiger, erheben läͤßt. Der 
Kampf des Odyſſeus um ſein reicheres, 
reineres und tieferes Selbſt hätte zwar nicht 
eindringlicher (denn alle großen Szenen 
ſind hinreißend!), wohl aber noch kon⸗ 
tinuie rlicher gegeben werden können 
und müſſen. Aber wie immer, ſo 
haben auch hier die Vorzüge Nachteile 
im Gefolge. Die Dichtung Hauptmanns 
hat die Fehler ihrer Tugenden, jedoch 
nidt mir die, welche weſensnotwendig 
nit ihnen verknũpft ſind, ſondern manche, 
welche nur aus der Entwickelung des 
Werkes und der Beſonderheit des Haupt⸗ 
mannjden Kömens zu erklären und zu 
entſchuldigen ſind. Vom Standpunkte 
der dramatiſchen Okonomie aus muß 
man gegen den Bogen des Odyſſeus 
mancherlei ſtarke Einwendungen machen. 
Vieles iſt aus dem Homer, zum Teil 
wohl aud) aus früheren Entwürfen über- 


nommen, was in diefer Didytung uns 
nötig und alfo ihr nit nur nicht fürder- 
ih ift, fondern fie ftredenweis ftart 
hemmt. Niht nur innerhalb der ein- 
zelnen Szenen finden fid) Abirrungen ins 
Epifhe, ins NursHomerilierende, ins 
Nur-Shalelpearifierende; ganze Szenen, 
wie beifpielsweife die der Scaffnerin 
Eurpfleia, fZönnen mır von bier aus ge- 
fehen und verurteilt werden. Aud aus 
dem urfprünglid geplanten Telemad)h- 
Drama iit au vieles in die endgültige Zcr- 
mung binübergerettet. Die Erfennungs- 


-faene zwifhen Bater und Sohn, erft be- 


gierig erwartet, dann aus den Augen ver- 
loren, tommt fchließlid fo überrafdhend, 
daß ihre Wirkung faft gänzlich verpufit. 
Da fie aıukerdem als Mitfchluß ftärter 
betont ijt, als die jeßige (yorm des Dramas 
erfordert, Jo erhält fie einen unange- 
nehmen theatralifhen, einen leife reißer- 
haften Beiflang, der WYeinhörige verjtim- 
men muß. Auch der größte Teil des 
fünften Ultes, der dann freilih mit 
Mindeseile auf einen Gipfel ftürmt, wie 
er nit nur im bisherigen Schaffen 
Hauptmanns unerftiegen blieb, it ein 
hemmendes ritardando. Alle diefe und 
mandye andere egler hätten fi) ver- 
meiden lafien. Der ehler, aber, daß, 
„Der Bogen des DOdpffeus" in feinem 
Kerne (wie alle Nichts-als-innen- Dramen) 
undramatiih), Daß das GStüd in viel 
höherem Make ein dramatiihes Ge» 
dit, als ein dramatifhes Gedidjt 
ift, lich fi), da er nur die Kehrfeite einer 
dihteriihen Tugend ift, nidt ver- 
meiden. 

Cs war das aud) unnötig. Denn die 
dichterifchen Vorzüge diefes Wertes find, 
fowohl gegen die Werte Hauptmanns 
wie gegen die unferer gegenwärtigen 
und vergangenen Dramatiter gehalten, 
fo ftart und bezwingend, daß alle Ein- 
wendungen, fo oft fie aud) an uns heran- 
drängen, von ihnen verfheudht werden 
und fchließlih nidts in unferem Herzen 
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bleibt als: Bewunderung. Didjlerifd) ift 
außer gegen die äußerlihen unorganis 
Shen Schaffnerinfzjenen und gegen die 
Laörtesfzenen, in denen mir, im Geoenfaß 
zu anderen Beurteilern, die gerade in 
ihnen Hauptmanns Krejt am Werte jehen, 
während mir (fo wirlfam fie aud) auf dem 
I’heater fein mögen) darin die Linie des 
Schönen um einen Scritt und alfo (nad) 
Hebbels Wort) um taufend Dieilen über: 
ſchritten ſcheint, kaum ein Einfprud) zu er- 
heben. Yrı wundervoll gerundeten Szenen, 
die dDurdy eine Meifterichaft mittelbarer 
Gefühlsipiegelung und durd) eine nidt 
Daher geredete, fi) felbjt umftändlid) erklä- 
rende, fondern Durd) eine Inapp gegebene, 
gepadte, nur felten, dann aber ftart 
quellende Bildlidyleit volljaftiger Worie 
geftüt werden und für Hauptmanns 
Kraft der Charafterificrung ftärker als je 
Zeugnis ablegen, raufdht das Gedicht von 
dem, der, von feinem Gelbjt abgetrieben, 
fein Seelenheimatland fucht, vor unferem 
inneren Auge vorüber. Und diefer Rin« 
gende fteht, aus ihm hervorgewadjfen, ihıt 
zufammenfaflend und verförpernd, gegen 
einen unvergleidliden farbigen Hinter» 
grund. Was man auf Grund der Lektüre 
der „Griedilhen Reife” vermuten Tonnte, 
wird bier [hönjtes Ereignis: Hauptmann 
gibt, als Ergänzung und imGegenfaß zu den 
bisherigen Auffaffungen, die Hellenen als 
Hirtemvoll. Aus dem Hirtendafein fteigen 
Menfhen, Charaktere, Bräude und Hand» 
lungen auf, die diefe Individuunnstragödie 
in den Ring allgemein menfdjlidden Ge: 
Ihehens einbeziehen und darüber hinaus, 
da das Tun der Allgemeinheit DdDurd 
Glaubenstulte mitbejtimmt ijt, den Kontatt 
mit dem Ewigen, dem Ööttlichen herftellen. 
An Bethovens Paftorale fönnte man hier 
denten, wenn nidjt der Jdyllen-Charatier 
fehlie, wenn nidyt alles robujter, ftroßens 
der, Dämonildher, erdhafter wäre, wenn 
nicht auch Die Millet- Sübe (von Defregger- 
ſcher Süßlichkeit zu ſchweigen) dieſem 
Hirtentum fehlte und Hauplmann nicht 


ſelbſt im hohen, von (nebenbei: einzig⸗ 
artigen!) Jamben getragenen Droma 
noch Naturaliſt (das Wort recht verſtan⸗ 
den!) wäre. 

Ob dieſe Dichtung etwas Neues in 
der Entwickelung Hauptmanns einleitet, 
ob und inwieweit ſie unhauptmämiſch 
iſt oder nur ſcheint, ob und in welchem 
Sinn ſie unſer gegenwärtiges deutſches 
Drama vorteilhaft beeinfluſſen kann und, 
der Vorausſicht nach, wird, ob Haupt⸗ 
mann den neu gebahnten Weg ſchon zu 
Ende ging, ſo daß hier nur Nachahmung 
und Abklatſch, nicht aber Eigenes mehr 
moglich iſt, dieſe Fragen möchte ich (da 
id) ohnehin den verfügbaren Raum bereits 
überfchritt) nicht beantworten, fonder: 
nur als Fangbälle den Lefern zuychleudern. 

Nur [chwer fpricht es fi nad) einem 
Merl, Das troß feiner Schwäden feibit 
das Beite, was heut auf diefem Gebiet 
in Deutfchland ecleijtet wird, um ınehr ais 
Haupteslänge überragt, von Werten, dic, 
wie Walter Lubens „Andreas Hofer“ 
und Georg Hermanns „Settchen Gebert“, 
der Tag für den Tag herborbringt; nodı 
cdywerer freilid von einem Dranıa dus, 
wie MWedelinds „Simfon“ den Anfprudı 
auf überragende Bedeutuna erhebt, ohne 
dazu ein Necht zu befiben. Co möneıt 
jene den Bortritt haben. 

Malter Lubens fünfattiges Drama 
„Andreas Hofer“ it Sowohl in feinen 
künſtleriſchen Abſichten wie in feiner außer: 
fünftleriihe:: Tendenz fo unwerlennmbur 
aus dem Zwang einer von feiten, wer 
aud) zu eigen Anſchauungen beſtimmten 
harakttervollen Perfönlihteit hervor: 
gegangen, daß es einem weh tut, dem 
Berfaffer über das Stüd als Kıntwert 
bittere Wahrheiten fagen zu müſſen. 
Und dod) muB es ausgelproden werden: 
Andreas Hofer bedeutet gegenüber feinen 
(von mir iin Yebruarheit 1911) gewürdig- 
ten Eriling Themas Münzer nidt iur 
nit den allergeringſten Fortſchritt, ſon— 
dern einen höcft beirüblihen Rüdktriu. 
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Drangie Lutz ſich dDamaıs, nicht ohne Glüd 
und Gefdid, in die gefährlihhe Nähe von 
Hauptmanns herriichem Fliorian Geyer, 
ſo liefert er ſich jetzt dem hochachtbaren, 
uber bedeutungsicien Bollsftüd aus. 
Aber felbft dann, wenn id) an das Wert 
den Feſtſpielmaßſtab anlege, vermag id) 
teine Belonderheiten von Belang darin 
zu entdeden. Getreue, geſchichtlich be⸗ 
tunmte lebende Bilder von einer Grob» 
iinigteit und Inallbunten primitiven Far⸗ 
bigteit, daß Schönherr, Dagegen ge- 
halten, zartfarbige Paftelle gab — das 
ir’s, was Robert Luß uns als Drama 
bietet. Irgend ein wefentliges Plus 
gegenüber Dem, was jeder Gebüdete an 
(Hefühl und Anfhauung bei Beginn ter 
Zeltüre bereite befißt, gibt Qußens Andreas 
Hofer weder durd) das Mcrt, nod) durd) 
die Geftilten, nod) durd) feinen Anfchau- 
vunass, feinen Gefühls- und feinen Ideen- 
Gehalt. Auch) das aufgeplufterte feuille- 
roniſtiſche Vorwort „Die Entfcheidings- 
Itunde” vermag an diefen: Urteil nichts zu 
ändern. Cher fon pulft in der, dem 
Gegenipieler Napoleons gewidmeten, 
„Rüdinau 1913” jenes Gefühl, das in 
dem Wert in Geftaltungen unıgejeßt 
werden mupBte, wenn es Cigenart be 
ligen follte. So klingen die Stellen diefer 
Rückſchau, die fi, ftatt leitartifelnde 
Yersausfühnineen zı oeben, mühfam 
dem Dichteriſchen wenigſtens annähern. 
Und aus dem Mark des Volks, das er 
veradjiet, 
tand ihn mit Ungewitters Kraft 
der Gegner auf. 
At Riefengrimm hob fid) der Arm 
der Männer, Raben, Greife, 
auf die er ſeinen Fuß geſetzt. ... 
Und wie die Scholle den Ackersmann, 
der eiſern jährlich ſie gepflügt, 
ern letzten Tage in ſich ſchlingt — 
von ſeinem Schweiß, 
zuletzt von ſeinem Leib gedüigt — — 
So haben wir ihn niedergerungen 
und niedergeſchlungen. 


Georg Hermanns „Jettchen 
Gebert” ift wie Henry Nathanfens bier 
türzlid) befprochenes Schaufpiel „Hinter 
Mauern” (Heft 3, Jahrgang VIII) ein 
jüdifdyes Milteuftüd, aber eins, das weit 
mehr (freilid) nidyt völlig) tendenzlos 
und wenn aud nit volldichteriich, fo 
do) ohne Zweifel um vieles dichterijcher 
iit. Stoff, Figuren und Handlungsführung 
deden ji) in allem Wefentlidyen mit Her- 
manns gleihnamigem Ryman und dem 
Eingang feiner Hortfegung „Henriette 
Zaloby“*). Gerade weil derlei nochträg- 
lie Dramatifierungen in der Regel eine 
fünftleriihe Barbarei darjtellen, fei aus- 
drüdlid) betont, daß der Dichter — demit 
ein Dichter ijt Hermann, wenn aud) fein 
ftarter, großer und vieljeiiiger ! — fid) aud 
bier als vornehmer SKünftler bewährt. 
Gewiß find die Schilderungen und Ge» 
ftaltungen des Romans, wie das in der 
Sadje liegt, eindringlidder und farbiger, 
aber dennod) bleibt es, troßdem mandıes 
fehl’, erfreulih, wieviel des Belten 
Hermann aus feinem Roman in das 
Drama hinübergerettet hat. Das Berliner 
Sudentun der Biedermeierzeit, wie es 
leibt nd lebt, präjentiert fi) aud) in dent 
Schaufpiel nod fo hHumomoll und edıt, 
daß die Wirkung, die bei der Lektüre 
allerdings weit ftärter als beim An— 
Ihauen der Bühnendaritellung it, nidıt 
ausbleibt. An einen Aquarelliiter wird 
man erinnert, der immer wieder Die 
gleihen Ylähen überpinfelt und troß 
hundertfahen Wırftrages niemals Die 
ftarfe Leuchtireft der yarbeiı defjen, der 
in Ol malt, aber eine Delitatheit und 
Zartheit der Tönung erreicht, die Diefent 
durdhaus verwehrt it. Lediglich der 
Schluß des Shaujpiels it von jener 
älthetiihen Barbarei, die fonjt die ganze 
Arbeit des Nomar:Dramatilierers kdenn⸗ 
zeichnet. Wenn SJetthen auch bier un« 
mittelbar noch der Trauung mit dem 


*) Diefer liegt bereits in der 28., jener gar 
In der 38. Auflage vor. 





352 





ungeliebten Manne fortläuft, ftatt, wozu 
fie ausreichend Gelegenheit hat, die Sad) 
lage vorher zu tlären und entweder einen 
Bruch herbeizuführen oder aber fi) dem 
Zwance der Berhälrnilfe zu fügen und 
jrill zu refignieren, und wenn, im Gegen» 
faß zu dem Roman, mit der Yluct Das 
Stück abſchließzt, ohne dak wir hinterher 
volle und ausreidyende Erlläruingen er: 
halten und ohne dab wir den Leidensweg 
eben, durdy den Settchen fühnt, was an 
dem Verhängnis ihre Cduld ijt, fo wirft 
das für den, der den Roman nicht kennt, 
als eine ınüberleste Hardlung, eitie Ge— 
fühlsunflarheit, eine Rüdfidhtslofizteit 
gegen die Pilegeeliern, ja als eine Herzens» 
toheit, Die das Chyarafterbild, das Hermann 
auch in feinem Drama mit liebevoller 
Geduld zufamnmtensepinfelt hat, durch 
einen brutalen Scyuitt hoffnungslos zer: 
ftört. Das iit, da man nidit erwarten 
tann, da dem Betradhter des Gtüdes 
der Roman felbft noch in dem Teil, der 
in deu Rahmen des Dramas nicht mehr 
hineinging, betannt zu fein hat, Theater, 
übles, mißverjtandenes Theater. Hier hätte, 
da diefer Schluß gänzlih refonanzlos 
ift, ein neuer aus den Bedingungen des 
Dramas heraus entwidelter Schluß ge- 
funden werden, hier hätte Hermann neu- 
formen, nit bearbeiten müffen. Der 
jegige Schluß verjtimmt umfomehr, als 
Hermann, wie ftets, jo audy in diefem 
Schaufpiel, fonit ein Dann der leifen 
Worte und des ftillen forgfanten Tuns ilt. 

Yuh über Frank Wedekinds 
„Simfon"” tann id mid Furz fallen. 
Bergleicht man dies dreiattige Dramıtilche 
Gediht mit dem vorjährigen Gtüd 
„granzista” (fiehe Heft 1 Jahrgang VIII), 
fo muß man zugejieben, daß eine gewille 
Celbftbefinnung, eine Gteigerung des 
Mollens und aud) des Könnens es nicht 
nur über die .ınfreiwillige Fauſtparodie, 
fondern über manches hinaushebt, was 
Wedekind in den lebten Jahren hberyor- 
gebradt hat. Die (relative) Höhe 


feiner Erftlinge it aud diesmal nid 
erreiht. Krampf, Unnatur, Zudungen 
find. im Laufe der Cntwidelung 
an die Gtelle des (fpezifilhen) Kön- 
nens, der (abfeitiger) Natur und der 
(fahrigern) Bewegungen getreten. Un 
einen im Crlöfhen begriffenen Krater 
wird man erinnert. Wohl grollt es unter: 
irdifh) nod) dumpf, Erfhülterungen zeugen 
für ringende Kräfte, zu einem [cdhaurig 
\hönen, 3u einem durd) feine Gewalt be: 
zwingenden Ausbrud) fommt es nicht mehr. 
In äußerer Anlehnung an die biblifchen 
Borzäange hat Wedelind die Gimfon- 
legende nadıeeftaltet, mühfen und [chlecdt 
verfifiziert und, ftatt fie von innen her zum 
Drama zu entwideln, ins Wedetindfche 
umgedeutet. Im erften Alt firden fidh, 
obwohl die Philifterfarce fihon hier jene 
abitoßende Dlaßlofigteit zeigt, Die MWede- 
finds Gefamtwert beherrfdht, nody Stellen, 
denen balladeste Wucht nicht abzuftreiten 
it. Dann aber drängt fi), während Sim⸗ 
fon aus einem feiner Sinnengier erliegen- 
den Helden zum traurigen Repräfentanten 
des in echt wedelindijher Weile aufge- 
faßten Dictertums wird, Delila, die 
Hure mit dem SHeiligenfdein, und der 
Philifterfönig Og von Bafan, der blut- 
rünftige Beherrfher der blöden Maffe, 
gegen die Wedelind feit Jahren feine 
Didtungen fchleudert, immer weiter vor, 
und alles endet in platte Obhnmadt. 
Betrahhtungen, Redereien, Vorträge über 
hundert und einige Fragen machen ſich 
breit und wirlten unt fo läderlidher, als 
fie nit nur Banalitäten mit faljcher 
Bäntelfängergefte vortragen, fondern aud 
in eine mır ganz obenhin verjifizierte Yorm 
gefakt find, bei der uns nichts bleibt als 
das höhnifhe Laden. Man höre: 
Einmal preisgegeben 
Den Bliden fremder Münner, wählt das 
Weib 
Eid aus den fremden Männern den, der 
fürchtet, 
Es zu verlieren, der nicht prahleriich 


Es fremden Bliden zeigt, als den Befik, 
Den niemand ihm entwenden tann, der 
hilflos 
Zum Shladten ihm wie ein Stüd Bieh 
gehört. 

Mer vermödte derlei Primanergefhwät; 
im Solzhaderrhnthmus errt zu nehmen? 
Über den Gehalt, die Unmöglichkeit eines 
Simjfondramas in DdDiefem Gimme hat 
iecin Geringerer als Gsethe bereits das 
Ictte Wort gefprocden. Der fchrieb, 
als Zelter ihn, unter Vorlegung eines ein- 
seherden Planes, um einen Operniext 
über den GSimfonfioff bat, am 19. Mai 
1812 zurüd: „Zu dem Einmfon hätte id) 
im Aruenblid lein Jutrauen; die alte 
Vinthe ift eite der ungeheueriten. Eine 
ganz beftialifhe Leidenfhaft eines über- 
‚rüftigen gottbenabten Helden zu den 
verjluchteften Luder, das die Erde trägt, 
diefe rajende Begierde, die ihn inmer 
wieder zu ihr führi, ob ergleid), bei wieder. 
holtem Berrat, jidy jedesmal in Gefahr 
weiß, diefe Lülternheit, die felbft aus der 
Gefahr entfpringt, der mädjtige Begriff, 
den man fid) von der übermäßigen Prä- 
itanz Diefes riefenhaften Weibes maden 
muß, das imftande ijt, auf den Grad 
einen folhen Bullen zu fejfeln: Sehen 
Sie das an, mein reund, fo wird Ihnen 
glei offenbar fein, dab das alles ver- 
nichtet werden muß, um nur die Namen 
nady den NKonvenienzen unferer Zeit 
und unferes Theaters zu produzieren.“ 
MWedetind hat „das alles”, was Goethe 
mit bei ihm ganz ungewohnt deutlichen 
Morten begrifflid bezeichnet, nicht nur 
nicht vernichtet, fondern er hat, um die 
Konvenienz des Theaters und unferer Zeit 
(was ihm nicht body) angerechnet werden 
foll) und (was entfcheidend ift) um unfer 
Schamgefühl fih den Teufel tümmern?, 
juft diefe Seite der Sade geflilfentlich 
gejudht und unter urfräfticein Behagen 
in fnalligen Bildern ausgemalt. Wedekind 
bleibt eben am Ende doch immer, der er 
ift: Medelind! Hans Frand. 


Kurze Anzeigen. 


Carnot, BB. Maurus: „Wo die 
Bündnertannen raufden.“ Cr: 
zählungen. Drell Yüßli, Züri) 1912. 
301 ©. Brojd. 2,50 I, geb. 3,50 .K. 
Das Bud) enthält 3 Erzählungen, die 
im Lande der drei vereiniaten Büite 
fpielen und biftorifches Lotallolorit trace. 
Es fpridyt aus ihnen ein feiner und fnıt:- 
pathilher Gchriftiteller, der der Der: 
gangenheit warmes Leben zu verleisen 
weiß, jo daß das Bid allen Freunden 
des Gchweizerlandes und der Scdyweizer 
Gefhichte empfohlen werden fan. %. F. 
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Dantes Poetiſche Werke. Neu über: 
tracen und mit Originaltext verfehen von 
Richard Zoozmann. Mit Einf. und 
Anm. von Conſtantin Sauter. 2. Aufl. 
Bd. 1 4. Freiburg i. B. Herder. 17.40, 
geb. 20 M. 


Dieſe Dante-Ausgabe, die außer der 
Göttlichen Komödie und dem Neuen 
Leben noch die Gedichte Dantes bringt, 
iſt ſchon darum zu empfehlen, weil dem 
deutſchen Text jedesmal der italieniſche 
zur Seite geſtellt iſt. Dazu kommen die 
Sauterſchen Anmerkungen, die in kleinen, 
bequem herauszuklappenden Heftchen den 
einzelnen Bänden angebunden ſind und, 
neben den Text gelegt, uns, ohne daß wir 
umblättern müßten, von Vers zu Vers 
über das zum Verſtändnis Notwendigſte 
orientieren. Ferner die zuſammenfaſſenden 
Einleitungen zu den einzelnen Werken 
und am Schluſſe, außer einem Namens⸗ 
und Ortsregiſter, ein ſehr reichhaltiges 
Sachregiſter, wie endlich ein Sentenzen⸗ 
verzeichnis zu den 4 Bänden. 

Zoozmanns Uberſetzung tut der deut—⸗ 
ſchen Sprache nirgends Gewalt an, lieſt 
ſich flüſſig und beſitzt zum Teil echten dich— 
teriſchen Schwung. Dabei iſt ſie ſo klar, 
wie es ein Original nur immer zuläßt, 
deſſen Sinn ſich ja auch bei mehrfachem 
Leſen und unter Zuhilſenahme noch ſo 
vieler Erläuterungen und Anmerkungen 
nicht ũberall gleich jedem erſchließen will. 
Als Beiſpiel dafür, wie die holde Poeſie 
der Vorlage dem Überſetzer die eigene 
dichteriſche Ader beleben kann, ſtehe hier 
die Stelle aus dem „Purgatorio“ Geſ. 28, 
wo Matelda über das Hochplateau heran— 
wandelt: 
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‚Wie mit den Sohlen dicht am Grund hin⸗ 
ſchweben 
Geſchloßnen Fußes manchmal Tänzerinnen 
Und einen Fuß kaum vor dem andern heben, 
So, überm rötlichgelben Teppich lenkend 
Der Blumen, kam ſie auf mich zu, nicht 
anders 
Wie eine Jungfrau, züchtige Auçgen ſenkend. 
Und ſie befriedigte vollauf mein Flehen, 
Sich ſo mir nahend, daß die fühze Weiſe 
Mir auch den Worten nach war zu verſtehen. 
Sobald ſie dort war, wo des Graſes Zone 
Sich badet in des ſchönen Fluſſes Wellen, 
Da ward ihr Augenauſſchlag mir zumLohne. 
Ich glaube nicht, daß alſo leuchtend blitzte 
Ein Shimmer aus der Venus Augen 
wimpern, 
Als fie ihr Sohn ganz unebfidtlid a a 


2. 22ANO00 22020000 ZA2IHACAO 222220000 
„Das Weltbild der Gegenwart.” 
l. Band. Herausgeber 9. Helmolt 
und S. Lampredt. Ferdinand 
Deifel: „Wandlıngen des Welt: 
bildes und des Wiflens von der 


Erde." Deutfhe Berlagsanftalt, 1913 
Stutteart und Berlin. 395 ©. Geb. 
7,50 M. 


Einen llberblid über das Gdyaifen 
und Wilfen unferer Zeit will die von oben 
angezeistem Bud) eröffnete Sammlung 
„Das Weltbild der Gegenwart“ geben. 
In 20 Bänden foll die naturmwilfenfchajt- 
liche, politiſche, weltwirtſchaftiiche, kultu⸗ 
relle und kũnſtleriſche Entwicklung unſerer 
Jeit dargeſtellt werden, und die Nanen der 
Herausgeber dürften dafür bürgen, daß wir 
hier eine wirklich wertvorle Sammlung von 
im beſten Sinne des Wortes populären 
Nonographien zu erwarten haben. 

Uns liegt beuie der cerite Band, von 
5. Dicijel bearbeitet, vor, der die Ent⸗ 
wid:ung unjerer Nortellunaen von Weite 
ganzen und unjeress Willens von Der 
wrde enthalten loil. Das Bud) behandelt 
in 3 Teilen einmal die Grundbegriffe 
ver Wtronomie, dann das Weltall und 
ſcine Erforihung und endlich unſer 
Diffen von der Erxs. Mom es aud) 
von a'len ſchwierigeren mathematiſchen 
Deduktionen abſieht. fo fett es doch ein 
nicht unerhebliches Maeaiß von Vorbildung 
voraus und wendet ſich alſo nur an ge— 
bildete Leſer. Der knappe zur Verfügung 
ſtehende Raum zwanq zu tnapper Dar: 
ſtellung, ſo daß manche Teile, beſonders 
der driite, leider recht taurz behandert 


werden mußten. Die erjſten beiden Tei'e 
aber können auf eine gewiſſe Vollſtändig— 
keit Anſpruch erheben und machen das 
VRuch, wie auch Verfaſſer das in ſeinem 
Vorwort betont, zu einem populären 
L2chrbud) der Mitronomie. Die Dar: 
tellung ilt Kar und fejjelnd und gibt ein 
erhebendes Bild vor dem großen Taten 
des Menſchengeiſtes, der foviele Nätfel 
der Natur ſchon zu löfen wuhte, oHne 
darüber hinwegzufehen, dab der un: 
gelöften no weit mehr übrig find. 
Der vorliegende Band errüllt fomit 
das, was der Jwed der ganzen Santın« 
lung fein foll: Belehrung, Lrientierung, 
Milfensbereiherung des Einzelnen und 
Anregung 3m Weiterbenfen. J. F Ö- 





‚Im Kampf um 


Dofe, Sobannes: 
die Nordmart." Erzählung. Gtif- 
tungsverlag. Potsdam 1912. 478 ©. 

Der offene Brief, in dem 1848 
Chrijtian VIII. von Dänemark die Ein: 
verleibung Ccdleswi:s in Dänemart aus» 
fprah, war das Zeichen zur Erhebung 
der vereinigten Herzontümer, Die, zuerft 
von Preußen unterftäft, dann im Gtia 
gelaffen, vergebene Opfer für ihre Yrei- 
heit bradjten. Sn diefe Zeit, die san: 

1848—52 führt uns Dofes Bud). 

fhildert die Zuftände im Lande vor * 

bruch der Kämpſfe, den Gegenſatz zwiſchen 

Deutſchen und Dänen und die Erhebung 


des Landes gegen Dänemart. Friſch, 
volktstümlich und nicht ohne Humor 
geſchrieben, von ſtarker Vaterlands⸗ 


begeiſterung getragen, wenn auch hier 
und da zu breit und moraliſierend, paßt 
das den clien Kämpfern von 1848.52 
und 1864 gewidmete Bud gut hinein 
in Das erinnerungsteihe Jahr 1913. 
Cs ftellt feine großen Anfprüde an den 
Lefer, verdient aber wehl in breicteren 
Schichten des Boltes aelefen zu werden, 
ols ein zwar literariih nicht erftilalliger, 
aber Doch lebendiger Beitrag zur Gedichte 
der dreineitsliebe und Dpfermilligteit 
en Boltes. I d 





Baulfen, Elifabeth: Gedighte. 1913 
Seipäig. InfeleVerlag. 89 Geiten. 
Geh. 2,50 .fü, geb. 3,50 KM. 


Ein Eritlingsbudy mit allen bezeid)iien: 
den Eigenicdhaften eines folhen: mir 
duntlen Ctammelverfen und gelegent= 
ih Geldhmadsentgleijungen, mit Wit= 
Hängen an Weleienes und dem Zalten 
ned) der Yyorın. Die Didterin follte ji) 
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e:ıtfhiedener entweder zur gereimten 
Strophe oder zu freien reinlofen Rhnth- 
ıerr betennen und wenigjtens in den ein- 
zelnen Gedichten nicht zwiſchen beiden 
ſchwanlen. Dieſes Schwanten geht fo 
weit, daß der Reim häufig durdy den 
Bleihlaut (gefürftet — gefürdtet, emp- 
füngid — unendlid, — trug — grub, 
brauft — taut, Spiten — niiten) erjest 
wird, was jedem einigermalien mulitali- 
'hen Ohr peinlid) zu hören it. WDlandyes 
der Türzeren Gedidhte im Ninfang des 
Buches ſcheint überflüflig.e Das Wort 
„sungfrau" verliert an Unberührtheit, 
wenn es inmer wiedertch-t. Aber nad) 
clie diefem woilen wir jagen, was wir 
ln gerne fagen, daß dies Bud) eine Itarte 
Serheißung — und mehr nody — [don 
eine blühende Erfüllung bedeutet. 
„Bin id) 
Ein no unbelamiter König?“ 

heißt es in dem tleinen Gedicht von 
Joſe ph“. Darin liegt kindlich ernithaft 
und nod) cin wenig unbeholjen jene große 
Webärde, Die diefe junge Dichterin tenn= 
zeichnet, und die freier herportritt in den 
wundervollen Liedern von „Sieger" 
vom „Wächter und vom „Widinger”, — 


„Sein SHacr ri; der Sturm lobfingend 
nad) vorn, 

Des Schiff unter feinen Füßen itieg, auf 
Wie ein Henait unterm Sporn . . ." — 
in „Oeleitforuh" oder im „Goldenen 
Blich“, — all diefen Berfen, die in einer 
tıtabenhaften SHerbheit und Cnthaltfam« 
tet von jedem Beiwerft, in ihrer Raflig- 
teit und ihrem verhaltenen Temperament 
vulllommen find. Cine Gefahr für Die 
Anſchaulichkeit ihrer Verſe mag Eliſabeth 
Taten in ihrer Neigung zun Gebent- 
liden, ja, in jenem Jug zur mnitiiden 
Derfentung ſuchen, der eine Lebensquelle 
für die Kunſt ſein kann, wenn er Ausgleich 
in der Freude am wirilichen Geſchehen 
findet. So rund geſehen, ſo in knappen 
Jeilen volle Bilder von tiefen Farben 
gebend wie der Zytius „Beatrice“ üt 
leinnes der anderen Gedichte. Hier folgt 
die Hand mit zarte, fettem Strid uns 
nıittelbar den Weifungen Der ſchauenden 
Seele. Die Bilder der engliſchen Prä— 
rafaeliten fallen einem dabei ein, wie 
einem überhaupt beim XYejen der Ge— 
dichte vie verzüdte Innigkeit Burne⸗ 
Jonesſcher Frauengeſtalten zuweilen 
traumbajt vorüberzicht. — 

ud Turze, Jangbare Micder gelingen 
cz Dichterin, aufjuyelnd wie ei Vogels 


fdylag am fyrühlingsmorgen („Wanderlico“ 
„Wenn id fröhliy bin“); andere, Ichwer 
und bebend, Tropfen uwerfälſchter 
Traurigkeit („Abidied", „Bor Ylbanıd“, 
„Als er nod) bei ihr war"). 

Kaum einer von denen, die ungeduldig 
in das verwortene Getön unjerer heutigent 
Lprit hineinlauichen, wird fid) dem reincı 
und vollen Klang diefer neuen Stimme 
entziehen tönnen. Wlan wird den Namen 
Eliſabeth Paulſens nicht vergeſſen, ſondern 
begierig aufhorchen, wo und wann immer 
er wieder ertlingt. Ina Seidel. 
DABACAG 2022222220 202292 - GSBSGCGCCAGMGAAAS 
Sdhubring, Paul. Hi:jspud) zur Suite 

geſchichte. Heiligenlegenden, Mythol!ogie, 

Techniſche Ausdrücke, Zeittafeln. K. 

Eurtius, Beriin 1913. 3weite Auflage. 

214 ©. 6 Starten, geb. 3,50 M. 

Mit außerordentiitem Giüd lonimt 
der Berfafjer durch dicjes Bud) einem Dr: 
dürfnis entgegen, das umfo ftärkter fuhle 
bar wurde, je weiter die Beldyaftigung 
mit der bildenden Kınft in die breiten 
Schichten des Votes gedrungen lt. Der 
Sefhauer, namentlich der älteren Kimi, 
begeanet auf Scdyritt und Tritt Rätjein, 
Die ihn von den Bidern anfacgeben 
werden. Da if, wi nur cin Beilpiel zu 
nennen, die Braft der Maria von fieben 
Sıywertermn durhoohrt. Ein Bild in die 
eriie Mbteilung des Hilfsbuchs belchrt 
uns bei dem Artikel „Maxia“ darüber, 
daß ſie die ſieben Schmerzen Mariens, 
die eimzein aufgeführt werden, bedeuten. 
Ein alphabetiſch angelegtes Verzeichnis 
berichtet üͤber die wichtigſten Heiligen und 
deren zum Verſtändnis ſo ‚notwendige 
Spmoole; ein anderes über ku myiho— 
logifhen Szeren, Die id) in der bildenden 
Kunft am hünficften dargeitellt finden; 
ein drittes hanveit von Deu zahlreidyen 
techniſchen und tunjigewens.äciei Nuss 
drüden, Die ınıs tantanlid) im Leben und 
bei der Lettüre begeaien und Dod jo 
manches Dal unverirändlic) find. m 
einem befonderen Wojdynitt wird Die 
italieniſche Renaiſſance kuſtur, die Hoch⸗ 
burg der Kunſt, geſchiidert. Die bedeu— 
tendſten außerdeutſchen Ruſeen finden 
ſich zuſe nmengefaht, und die notwendig⸗ 
ſten Daien aus der geſamten Geſchichte 
werden in einer überſichtlichen Jeittafel 
vorgeſührt. Alies Dinge, die mon wohl 
getreunt in großen Werlen mühſam nach⸗ 
ſchlagen donnte, deren Iufamimenjteilung 
aber bisher fch.ie, Dabei ſchöpft der Ver— 
faſſer aus der Fülle emes reichen um 
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unsafferden Wiffens und aus der Kennt: 
mis der praktiſchen Bedürfniſſe, die er ſich 
in langjähriger Lehrtätiateit erworwen 
hat. Mit knappeſten Worten hebt er 
ner das allernotwendigſte hervor und 
ſteinert dadurch die ÜUbverſicht über das 
grohtze Materia!l. Dadurch gelingt es ihm, 
ſich auf ein Buch von 244 Seiten zu Des 
ſhränken, das jedem Kunſtfreund ein 
wiilomtsener, je unentochrider Rat— 
geber jein wid. Die ned) hurzer Zeit 
untwertiaı ecwortene zweite Slhoflece, 
die visse Veroejleringen und Erräönsinoen 
eniyä.t, if der beite Beweis für feine Iiots 
werdigteit. Der birlige Preis ermönlichi 
jedem Die Anſchaffung, doch darf es 
trogdem aud) in feiner iffentidien Biblio» 
thot fehlen. Dr. V. Scherer. 
82222222222223222232202202222.23200020 
Sperl, Yugift: „Burfhen heraus!" 
Rırtan aus der Zeit unferer tieiiten 
Ernie drigung. star Bed, Münden 
1914. 551 ©. Geb. 6 .f. 
Ah Aiguit Sper: finden wir unier 
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Die deutihe Büdherei in Leipzig. 

Später als anderen Aulturnationen 
wird dem deutihen Bolte, dem die Welt 
die Erfindung der Buchdruderfunit dantt, 
eine Zentralfammelitelle für das nationale 
Schrifttum zuteil. Damit wird aber nicht 
neben den beitehenden älteren Bibliothe- 
ten mit ihren die Gejamtheit der nationalen 
Literatur bis zur Gegenwart umfaljenden 
Bücdherbeitänden eine neue gleicher Rich» 
tung gefhaffen. Die Deutihe Bücherei 
des Börjenvereins der Deutihen Bud» 
händler zu Leipzig, zu der am 19. Ol 
tober 1913 in Gegenwart des Königs von 
Sadjfen der Grunditein gelegt worden 
ift, fammelt nicht, wie jene, mit Auswahl, 
iondern vollitändig; fie fegt als Beginn 
für ihre Sammeltätigteit den 1. Januar 
1913 felt, während jene joweit auf die 
ältere Literatur zurüdgreifen, als es die 
Mittel geitatten und der Wert der Bücher 
verlangt; fie Itellt ihre Beltände endlid) nur 
in ihrem eigenen Haufe Zur Benußung be: 
reit, als erite Präjenzbibliotbet großen 
Etils in Deutihland. Durdy) Generationen 
hindurch war in Deutihland der Wunich 
nad) einem jolhen Mittel: und Cammel« 
puntt des deutihen Chhrifttums Icbendig, 
cber alle Berjuhe eine „Nationals“ oder 





Bibliotheksnachrichten. 


den Dichtern, bei denen das Jubiläums 
jahr 1913 und feine großen Erinnerungen 
literariihe Yrüdte getragen haben. 

Aber nicht in die große Zeit von 1813 
felbft führt er uns hinein, fondern in die 
Birbereiiung dazu. Er zeigt uns das 
im Jahre 1796 [chwer bedrüdte Gü) 
deutjchland — in Yranten lieci der Schauis 
plat des Buches — ıınd geleitet uns durd 
die immer wacdhljende Schmach Deutſch— 
lords bis did): heran an die Zeit der Be» 
freiung. 

Der alte ftudentiide Kampfruf 
„Burfchhen heraus“ bildet den Grundton 
des Rornans, der uns hineinführt in das 

tudemenleben der vorburfchenfchait- 
lihen Zeit, weldhes, bald roh, bald weich 
und empfindfai, Doch einer der Böden 
war, a:ıs dem die Yreibeit aujiprof.e. 
Das orohzügice, lebersyalle Bud) weiit 
alle Schönheiten Sperlficer Kımit voll auf 
und emibillt praditouolle Bilder ars 
der an Elend und Größe fo reihen Zeir. 
Möse es aellen Freunden des Dichters 
wärmſtens empfohlen ſein. J. F. 
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„Reichsbibliothek“ zu ſchaffen, ſchlugen fehl, 
mußten bei der ſtaatsrechtlichen Struktur 
des Deutſchen Reiches und der von der 
Reichsregierung vertretenen Auffaſſung, 
daB die Unterhaltung von Bibliotheken 
Aufgabe der Einzelſtaaten ſei, fehlſchlagen. 
Auch Friedrich Althoff, dem weitblickenden 
Anreger und Förderer kultureller Beſtre⸗ 
bunaen im Breußifhen Kultusminifte- 
rium, der fi des Planes mit großer 
Märme "annahm, gelang feine Durdy- 
che nidht. Crit dem einmütigen Zu: 
ammenwirten des jähliihen Staates, der 
Stadt Leipzig und des Börfenvereins der 
Deutihen Buchhändler in Leipzig war es 
befhieden, diefe ZFentralfammelitelle als 
„Deutfhe Bücherei” in Leipzig mit Har 
umriffenem Programm ins Leben zu 
rufen. Am 3. Oktober 1912 wurde von 
dem NKönial. Gtaatsfistus, der Stadt. 
gemeinde Leipzig und dem Börfenverein 
ein Bertrag über die Errihtung der Deut- 
Ihen Bücherei abgelchloffen, der fait ein- 
ftimmig die Genehmigung der fädhlilhen 
Ständeverfammlung gefunden bat. 

Die Deutfhe Bücherei hat drei Haupt- 
aufgaben: als Archiv des Deutihen Schrift- 
tums und des Deutfhen Buchhandels joll 
fie eine lüdenlofe Cammlung der vom 
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1. Januar 1913 ab in Deutfdyland er- 
Iheinenden deutjen und fremdipradhigen 
Literatur fowie der außerhalb Deutfchlands 
erfheinenden deutien Literatur vor 
nehmen und für alle Zeiten aufbewahren. 
Dabei wird der Begriff „Literatur“ aus- 
gedehnt auf Erzeugnilje der Druderpreife, 
die gemeinhin nicht darunter veritanden 
werden; 3. B. Schul» und Bereinsichrif- 
ten; Beröffentlihungen von Behörden 
und dgl. Mit alleinigem Ausfchluß von 
Mufilalien und politiihen Zeitungen 
fammelt die Deutihe Bücherei alle Erzeug- 
nilfe des deutjchen Buchhandels, die amt- 
lihen Beröffentlihungen der Behörden 
Deutihlands, Ofterreihs, der Schweiz 
und endlich die große Fülle der Privat» 
drude, die am leichhtelten dem Untergang 
geweiht find. Yür die Aufbewahrung 
der Muſikalien ift Durch die der Königlichen 
Bibliothelin Berlin angegliederte Deutiche 
Muftlfammlung bereits gelorgt; die Ein« 
beziehung der politiihen Zeitungen in das 
Sammelgebiet der Deutihen Bücherei 
mußte aus Rüdfidht auf den dadurd) be» 
dingten ungeheuren Raumaufwand unter- 
bleiben, jo wichtig aud) nad) der überein- 
timmenden Meinung aller Sadtenner 
gerade eine folhe Sammlung wäre. Es 
beiteht indes die fihere Ausficht, daß eine 
planmäßige Löfung diefer Frage unter der 
sührung des Preußifhen Ctaates vor: 
genommen wird. 


‚ Der deutihe Verlagsbudhandel [hafft 
ih in der Deutihen Bücherei ein lüden- 
lofes Archiv feiner Veröffentlihhungen vom 
1. Januar 1913 ab, ein Urdiv, das den 
dentbar größten Schuß gegen Feuers» 
gefahr bietet und nad) den vorgejehenen 
Beltimmungen den beteiligten yirmen ihre 
Werte auf Wunfch leihweife ins Haus 
jendet. Unter denjelben Bedingungen wer- 
den aud) die früheren Berlagsartitel ent- 
agegengenommen und vor Ecdyhaden und 
Bernihtung bewahrt. rn den Jugangs« 
liften der Deutihen Bücherei entiteht ein 
vollftändiger, Itets ergänzter Katalog des 
deutihen Berlans, der den Umfang der 
Jabhresproduftion eines Haufes nad) der 
Zahl und Art der Werte wie nad) der 
Summe der Preije bequem überfehen läßt. 
Uber audy für Diejenigen Drudwerfte, 
weile nicht dDurdy den Buchhandel gehen, 
aeitatten die Sammlungen der Deutihhen 
Büderei fihere Unterlagen und Berzeid- 
nilfe zu fhaffen. Das gilt insbejondere 
von zahlreihen Zeitfchriften, die nur einem 
beitimmten Perfjonentreile zugeführt wer: 


den und großenteils auf feiner öffentlihen 
Bibliothet bisher gefammelt wurden, aud) 
der bibliographiihen Berzeihnung ent. 
gangen find; 3. 3B. Zeitihriften von 
Sammlerereinen, von Drganilationen 
von Arbeitgebern, Arbeitnehmern, Be- 
rufsitänden ujw. 

Alle diefe Beitände den nterellenten 
jederzeit zur unentgeltliden Benugung 
in den Lefefälen bereit zu halten, it eine 
weitere Hauptaufgabe der Deutichen 
Bücherei, die damit als Bibliothet in den 
Kreis ihrer älteren Schweltern tritt. Die 
vielen Lichtfeiten einer Präjenzbibliothet 
aud für die Benußer find unvertennbar; 
fo wird die Deutihe Bücherei ihren Be- 
fuhern ein rajches Arbeitstempo ermög- 
lien. Werte, die nicht in das Sammel- 
gebiet der Deutihen Bücherei fallen, fön« 
nen für den Gelehrten aus anderen Bi- 
bliotheten leihweije beihafft werden. Fahl- 
reihe Beröffentlihungen fremder Spra- 
hen werden in deutihen Überjehungen 
zugänglich fein, die wertvolliten Schätze 
unferer Nationalliteratur im engeren 
Sinne werden nicht fehlen, da immer neue 
Ausgaben erfheinen, die der Deutihen 
Bücherei zugeführt werden. 

Ale Eingänge der Deutihen Bücherei 
zufammen werden das deutihe Schrift» 
tum, gleichviel, ob es im Handel ilt oder 
nicht, in feiner Bollftändigleit daritellen. 
Auf diefer Grundlage tann eine vollitän- 
dige Bibliographie der deutihen Drud- 
werte Deutidylands urd des Auslandes 
und der fremdipradigen Drudwerte 
Deutihlands gewährleiftet werden, wie 
fie in diefem Umfang nod) nidyt beiteht. 
Die oft erörterte Frage der Nubbar: 
madhung der bibliograpbilhen Titel» 
aufnahme für die Katalogilierungszwede 
der Bibliothelen tritt durh Die Be- 
gründung der Deutihen Bücherei in ein 
neues verheikungspolles Stadium. Aud) 
die beitehenden Fachbibliographien — 
Bibliographie der Naturwiljenihaften, 
der Sozialwilfenihaften, der Zeitichriften» 
literatur uw. — dürfen der tätigiten &ör- 
derung durd) die Beitände der Deutjchen 
Bücherei gewiß fein. 

Der Redtsform nad) fft die Deutiche 
Bücherei eine Beranftaltung des Börfen- 
vereins der Deutihen Buchhändler, dem 
die zur Erridtung und Verwaltung der 
Bücherei erforderlichen Mittel von feiten 
des fähliihen Etaates und der Gtadt- 
gemeinde Leipzig durch den oben erwähn: 
ten Bertrag zur Verfügung geitellt find. 
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In hbodhyberzigem Entgegenfommen übcr- 
weifen die Behörden des Reichs fowie dic» 
jenigen der Deutihen Staaten ihre amt- 
lichen Druckſachen. Zahlreihe Körper- 
Ichaften, Gefellihaften, DBereine haben 
jih dem angeidl.fien. Das deutid)- 
Iprehende Ausland iteht nicht zurüd. Im 
großartiger Liberalität, die fi) der Bes 
Deutung der Deutihen Bücherei für den 
Buchhandel und das ganze aciitige Leben 
des deutſchen Volkes bewußt ilt, haben 
über 2000 deutliche, öjterreihiidhe und 
Scdyweizer Berleger ji) zur Stiftung ihrer 
Berlagsprodultion bereit erllärt, ars 
nähernd ebenjoviel Verleger von Seit» 
Ihriften find in gleiher Opfermilligteit 
ihrem Beifpiel gefolgt, und mehrere 
Tauſend deutſcher Buchdrudereien haben 
der Deutfhen Bücherei ihre wertvolle 
Unterftügung bei der Erlangung Der 
Privatdrude freudig und voller Interelfe 
augefagt. Die in der Sakung der Deut- 
Ichen Bücherei vorgelehenen Berwaltungs« 
organe find die folgenden: der Geidhäfts- 
führende Ausfhuß, aus 8 Mitgliedern be- 
jtchend, der PBerwaltungsrat, beitchend 
ans 31 Mitgliedern, die Hauptocriamm» 
lung des Börfervereins der Deutichen 
Buchhändler. Der von modernem Geilt 
erfüllte Gedanke des einmütigen Zufam- 
menwirlens von Behörde und freier Be- 
rufsorganilation, der fich bereits bei der 
Begründung der Deutihen Bücherei be» 
währt hat, war audy für die Zujammen- 
fegung der beiden eritgenannten Berwals» 
tungsorgane der Deutihen Bücherei maß» 
gebend; in ihnen find zıı gemeiner Arbeit 
vereinigt die Vertreter der Könialidy Cäd)« 
fifhen Staatsregierung, der Eädjliihen 
Etändeverfammlung, der Stadtgemeinde 
Reirzig und Buchhändler aus Deutich- 
land, Dfterreih und der Schweiz. Hinzu 
traten eine Zahl hervorragender bibliothes 
Tarifher Fachmänner aus den Bundes- 
ftaaten Sadılen, Preußen, Bayern, Mürt-» 
temberg, Baden und Helfen, jowie aus 
Ofterreich, die eine enge Verbindung der 
Deutfhen Bücherei mit den deutihen Re 
gierungen darltelien. 


Den Borjik in beiden Körperichaften 
führt der jeweilige Erite Boriteber des 
Börfenvereins oder jein Stellvertreter, zur» 
zeit Herr Geheimer Hofrat Karl Siegis- 
mund» Berlin, der fih um das endlidhe 
Gelingen des großen Planes die größten 
Perdienite erworben hat. In zahlreichen 
Sigungen hat der Gejchä tsführende Aus» 
ıhuß die Organifation der Deutihen Bür 


herei beraten und aufgebaut: er hat die 
Entwürfe der Grundfäße für die Umgren. 
zung des Sammelgebietes fowie für die 
Katalogilicerung der Bücherbeftände feft: 
geitellt, Die von dem Verwaltungsrat ge» 
nchmigt worden find; er hat das Baupro. 
gramm für die zu errihtenden Berwal: 
tungs= und Diagazingebäude in Gemein- 
Ihaft mit dem Baumeilter der Deutfchen 
Bücherei, Herm Geheimen Rat Dr.-Ins. 
Maldow-Berlin aufgeltellt und die Bau- 
pläne auf das reiflidhfte erwogen; er hat 
die nftellungsbedingungen der Beamten 
der Deutihen Bücherei feitgeitellt und die 
zunädjft angeitellten Beamten aus der 
Zahl der Bewerber ausgewählt. 


Der für die Deutfche Bücherei von der 
Stadtgemeinde Leipzig zur Verfügung 
geitellte Bauplatz, der 12 258,7 qm grok 
ift, befindet fi im Südoften an der Kari 
Siegismund-Ciraße in der Nähe des 
Bölterfhlahtdentmals, niht weit vom 
Deutihen Buchhändlerhaus entfernt. Er 
grenzt auf der einen Ceite an die Kal. 
Sädjf. Taubjtummenanitalt, auf der Rüd- 
feite an den Johannisfriedhof, fo daß für 
eine fpätere Erweiterung der Gebäude 
Raum vorhanden ift. Die Baukoften, die 
im ganzen auf 3 Millionen Mart veran- 
Ichlagt find, werden vom Sädjfiihen Staat 
getragen. Funädjit werden jedody nur das 
Berwaltungsgebäude und ein den großen 
Lefefaal enthaltender Mittelflügel gebaut. 
Es werden hier Magazinräume für 500000 
Bände geichhaffen; nad) iyertigitellung des 
ganzen Gebäudes wird die TDeutfde 
Bücherei 5 Millionen Bände aufnehmen 
lönnen. Die Pläne find in engftem Ein- 
vernehmen mit den bibliothefariichen Yadı- 
leuten bearbeitet worden; überall ift in 
der Verteilung der Räume wie in der Aus» 
geſtaltung der Faſſade auf die zufünftige 
Zwedbeitimmung des Haufes die weitefte 
Rüdfiht genommen worden. Cs tft mit 
Sicherheit zu erwarten, daß die Deutidhe 
Bücherei nicht nur ein monumentales, dem 
im Entitehen begriffenen Stadtteil zur 
Zierde gereihhendes, ſondern auch wirk⸗ 
lich praktiſches und zweckmäßiges Heim er⸗ 
halten wird. 


Die Gründung der Deutſchen Bücherei 
iſt als das bedeutſamſte Ereignis auf dem 
Gebiet der Bibliotheksgeſchichte der letzten 
Jahre bezeichnet worden; man könnte viel⸗ 
leicht ſogar ſagen, daß ſeit der Erneuerung 
der alten Univerſitätsbibliothek in Straß- 
burg in dem wicdergewonnenen Elfak 
vor 40 Jahren feine Neugründung auf 
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dicſem Gebiete von folder Großzügigteit 
und Weite der Ausblide, von ſolcher Trag⸗ 
weite für das ganze deutiche Geiltesleben, 
tür Willenihaft, Schrifttum und Budh- 
handel zu verzeichnen ilt. Weit über die 
Mauern der Stadt Leipzig hinaus, in der 
damit gleichzeitig der deutihe Buchhandel 
von neuem feit verantert it, weit über das 
Königreih Sadjfen hinaus reidyt feine Bes 
dentung als Sammelitätte der geiltigen, im 
Zhrifttum niedergelegten Schäße der Na- 
tion, als Band, das die Deutichen jenfeits 
der Reihsgrenzen ınd der Ozcane mit der 
alten Heimat verfnüpft, als zufünftiger 
Mittelpuntt der zu ftraffer Organilation 
zufammenziufaljenden bibliographiſchen 
Unternehmungen, die fi im Wettitreit der 
Nälter bereits jetzt die höchſte Anerken⸗ 
nung errungen haben. Ein lebendiger Aus—⸗ 
drud für die opferwillige und begeilterte 
Hingabe an die Beitrebungen der Deuts. 
Ihen Bücherei ilt die bereits nad) Taufen« 
den zählende Schar der Työrderer der Deuts 
Ihen Bücherei, die fid) auf den Aufruf des 
Helhäftsführenden Ausfhuffes hin zu 
einer „Gefellihaft der yreunde 
der Deutihen Büdherei" zu: 
Sammengeidlojjen haben. Diefe Ge 
clifhaft, deren Proteltorat Ce. Ma: 
jeſtät König Friedrich Auguſt von Sachſen 
zu übernehmen gerubt hat, bezwedt, 
die Aufgaben der Deutihen Büde- 
rei nad) jeder Rihtung und in der wirl- 


INENEN AI 
«n/a/n/ein/almmie 

Ein Brief Wilhelm Raabes. 

Sm Geptemberheit des erjten Jahr» 
sangs (1906/7) grükte Edart den Meilter 
zum 77. Geburtstage dir cd) zwei Auffäße: 
„Ein Gruß an Wilhelm Raabe” von Hcin- 
rih Epiero und „Wilhelm Raabe und die 
Rleiderjeller”" von Wilhelm Brandes. 

yür die von brieflidyem Glüdwunfd) be- 
Glettete Zufendung des Heftes dantte der 
Dichter Durch folgendes Schreiben. 

Spridyt nidyt au) auıs diefen wenigen 

Jeilen der ganze Raabe? 





Braunjdyweisg, 22. Sept. 1907. 


Hodyverehrte Herren! 

Meinen berzlichiten Dant fane ich dem 
Edart — alfo vor allem |hnen, den Herauss 
gebern, für Die liebe Geburistagsgabe | 
Sie fam zur ridytigen Zeit, um mir bei 


famiten Weife zu fördern und alle die 
Kreile, die an dem großen Kulturwert 
der Deutihen Bücherei lebendigen Anteil 
nehmen, in engiter Yühlung miteinander 
zu halten. 

Möge es der Deutihen Bücherei dcs 
Börfenvereins der Deutihen Buchhändler 
vergönnt fein, die hochgeſpannten Hofi- 
nungen zu erfüllen, die an ihre Begrün- 
dung getnüpft find, und fidy damit des 
Vertrauens und der hodhherzigen Yörde- 
rung wert zu erzeigen, die ihr von allen 
Seiten entgegengebraht worden find. 
Dann ilt der Danf der Nation und der 
Nachwelt fiher den hohen Behörden, 
Körperjhhaften und Privatperfonen, die 


- fie ins Leben gerufen haben: der König- 


lih Sädjliihen Staatsregierung und ihren 
Bertretern bei den vorbereitenden Ber- 
bandlungen, den Herren Exzellenz D. 
Schroeder, Erzellens D. Rofder 
und Geheimen Rat D. Shmalt, der 
Sädjfiishen GStärdeverfammlung, der 
Ctadtgemeinde Leipzig und insbefondere 
ihrem Oberhaupt, Herrn Oberbürger: 
meilter D. Dittrich, dem Börfenverein 
der Deutihen Buchhändler und dem 
Deutſchen Berlegerverein und vor allem 
feinen Witglieden Albert Brodhaus, 
D. Eriy Chlermann, Arthur 
Meiner und Geheimen Hofrat Karl 


GSiegismund. 
Dr. Guftav Wahl. 





ee 


einer heftigen Erlältung, die mich gerade 
zum Beginn des 77ten Lebensjahres 
überfallen hatte, ein bikhen unters Kinn 
zu greifen und den Kopf in die Höhe zu 
richten. Freund Spieros ſchöne Worte 
haben mir gar wohl gethan, aber nun laßt 
ihn auch fernerhin ſeinen Glanzſchild ũber 
mich decken: wie ich die Welt kennen ge— 
lernt habe, Tönnte es dann und wann 
nöthig werden! — freund Wilhelm 
Brandes Auffrifhungen alter lang ver« 
gangener guter Stunden und Lebens» 
genoffen haben mir einige Male wirtlid) 
die Augen feucht gemaditt. I habe ihm 
natürlich das Nöthige darüber [yon münd« 
lid) gefact. — 

Shnen, liebe Herren, nochmals beften 
Dant. Miögen Ihre Beitrebungen in 
unferem Volle reich gejegnet werden, und 
des Cdarts Stimme in der jehigen Liiera- 
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turwildnis els die eines wahrhaften 
Warners und yührers lange und weithin 
gehört werden! 
Mit freundlihftem Gruß 
Ihr ergebener 
Mil, Raabe. 





== EIRBEDTDESTRESIBEI 
Des Goethe: Jahrbudys Glüd und 
Ende. 
Ein Nadıruf. 


Kein Wunder angejihis feiner immer 
wieder in Eriteunen jetienden Bielfeitig- 
teit des „Dihtens und Tradyiens” fowie 
der von Geldicht zu Geflecht genauer 
durchſchauten gewaltigen geiſtigen Geſamt⸗ 
bedeutung, daß aliein Goethe neben dem 
allgemeinen Liebling unſeres Volkes, 
Schiller, alljährlich zum Geburts- und 
zum Todestag wie auch ohne beſonderen 
Anlaß die verſchiedenartigſten, teilweiſe 
freilich recht oberflächlichen oder weſent⸗ 
lich reproduzierenden Betrachtungen her⸗ 
vorruft. Aber viel mehr als die Zahl, der 
Umfang, die Buntheit dieſer Gelegen— 
heitsartikel ſpiegelte ein großzügiges lite— 
rariſches Unternehmen ſeit einem Men—⸗ 
ſchenalter die im Genius Goethe aufge— 
ſpeicherte rieſige Kraft der Idee und der 
Phantaſie wieder: das „Goe the-Jahr— 
buch“. Jeder Goetheverehrer, jeder 
Poeſiefreund, jeder Literaturkenner, jeder 
Lehrer des vaterländiſchen Schrifttums 
an den Schulen irgend welcher Gattung 
war alljährlich im Monat Juni aus der 
Geburtsſtadt des Meiſters die Ankunft 
dieſes anmutigen dunkelgrünen Bandes 
mit Goldpreſſung gewohnt, deſſen Außeres 
im Laufe der Jahre ein ſtattlicheres „Em⸗ 
bonpoint“ angenommen hatte, ein Zeichen 
ſeines ſtärkeren Gehalts. Es bleibt auf die 
Dauer ein ganz außerordentliches Ver— 
dienſt Ludwig Geigers, als junger 
Profeſſor der Literaturgeſchichte an der 
Univerſität Berlin im Sommer 1879 
einen Aufruf erlajien zu haben, ihit bei der 
Gründung eines Sammelorgans für die 
arg in Die Breite gehende ernite Befchäf:- 
tigung mit Goethe zu unteritüken. Wie 
groß der Erfolg diejes Rundidyreibens war, 
beweijt nicht nur das Jofortige Gelingen 
der mit fejten Aüdgrat auftretenden 
wohlerwogenen Abiicht, ferner die Mahl 
des Goethe-Jahrbudes zum literariichen 
Träger der 1885 entitehenden Goethe— 
Gefellfhafz, fordern aud) und zwar 


Verantteorti. Criſtleiter: WLilke'rı Srahdrerherit, 
ana Si. Lb. H. (Xbi.: 


ganz bejonders die Leiltung, wie fie in der 
eindrudsvollen Reihe der bis ins Jahr 1913 
aus dem Verlag der Literariichen Anitalt 
(Rütten und Loening) zu Frankfurt a. M. 
hervorgegangenen 34 Bände in Er 
ſcheinung tritt. Diefe itolze Serie 
voll ehrlich deutfhen Kieißes und edit 
deutiher Hingabe an edle, hohe Kunit 
betundet die Gründlicdhteit, Die ein ganzes 
Menfhhenalter von Yorihern und Ge» 
treuen dem überragenden Meimarer 
Olnmpier, feinem Schaffen und Wirken 
gewidmet hat. Nach zwei Geiten bean- 
Iprudyt dies bewundernswerte Dentmal 
deutfher Didyteriyäkung vollen Dant, 
fhyon ehe man dem Jnhalt felbft das ge- 
ziemende Augenmerf zuwendet: die Zu- 
fammenfaffung der von Goethes Lebens- 
wert gefejjelten Studien und die Ver: 
hinderung der, gerade Cnde der 70er 
Ssahre des vorigen Jahrhunderts nad) der 
Geburt einer Goethe- Philoiogie ind 
deren eindringliher Pflege gerade durch 
die Germanütenfchule Wilhelın Scyerers 
drohenden Werzettelung einerjeits, das 
SHinaustragen nadpdrüdliher Beldhäfti- 
gung mit den weiten SNreijen feines 
Dentens und deren [hier endlolen Nieder- 
Ihlag in der Fülle ſeiner Dichtungen, 
Proſaſchriften, Tagebücher, Briefe 
ulw. andererjeits. Das „Goethe » Jahr» 
buch“ Ludwig Geigers hat fomit eine 
großartige volfserzieheriihe Tat voll» 
bradyt, deren weitgreifende Ausdehnung 
heute nod) gar nidyt abgeitedt werden 
fan. Nun Stellt es plöglidy ohne offen. 
tundige Urfadhe infolge gewijler (leider der 
Sffentlichteit, die ein Recht Darauf befähe. 
nicht übermittelter) innerer Unftimmig- 
teiten der Goethe-Gefellichaft feine Tätig- 
feit unvermutet ein: dies fajt unermeh- 
lih inbaltsreihe Sammelbeden unjerer 
Goethe-Begeilterung und unjeres Goethe: 
Nilfens. Deraltgewohnte Spätfrühlings- 
gajt wird fi alfo zum eriten Male Jeit 
einem WMenjchenalter 1914 nit mebr 
melden. Wir aber halten es für Pflicht. 
mit dem tiefiten Bedauern über dielen 
tianglofen Vbjgied und dem Hinweis auf 
die Viaffe der Ernte dem hodjperdienten 
raitiojen Herausaeber (und eifrigiten Mit- 
arbeiter) ein Blott des Danftes und 
Nuhmes zu widmen. 


Qudwigshafen a. Rh. 
PRrofchlor Dr. Ludwig gräntel. 


Berlin. — Drud ui Berlaqg der Schriiunvrertriebs⸗ 
gentralveren zur Gründung von Yolksbibiiorl,chkceu), Berlin SW 68, 
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Dichtung und Mufik. 
Eine Anregung und ein Verluch, 


Bon 
Eberhard König (Werdandibund). 

Es ilt ein Werberuf, den ich [don einmal in Die 
Melt hinausgefandt habe, es war vor 3—4 Jahren. 
Ih mag den Gründen nicht nadhgehen, warum er 
vergeblid gewejen — einem einzigen jungen, mir unbelannten 
Muliter ift davon ein yunfe ins Herz gefallen, das war das ganze Ergebnis. 
53h bin nicht beicheiden genug oder nicht mehr jung genug, darum die Er- 
heblichfeit meiner Gedanten in Zweifel zu ziehen, jind jie do zu innig 
mit meinem Allereigenjten, meinem perjönlichiten fünftleriihen Wefen ver- 
wadjljen: id) müßte mid) jelber, mein cd als Kunjterlebender und Kunft- 
lebendiger, in Zweifel ziehen, eine Grundtatiahe und Grundridtung 
meines inneren Menjchen für verfehlt oder unerheblich anjehen, wollte ich 
für jenes Verlagen andere als äußere Gründe Juden. Jnzwilden hab id 
mid mit mandem Mufiter und mandem feinen Kopfe, vor allem mit 
meinem Sreunde Ludwig Heß, auf den gleihen Gedantenpfaden getroffen, 
und jo läßt mir’s feine Ruhe, ih) muB mein Werben für die Sadıe, die mir 
jo namenlos einfach), jelbitverjtändlidh) und naturgegeben erjcheinen will, 
von neuem aufnehmen. | 

Die folgenden Darlegungen meiner Gedanken über eine neue %0 
des poetiſch-muſikaliſchen Kunſtwerks — ſowie der hoffentlich anſchauliche 
Verſuch eines Beiſpiels dafür in Geſtalt des erſten Altes eines wahr— 
ſcheinlich niemals zur Vollendung gelangenden Bühnenwerkes — bean— 
ſpruchen bei alledem zunächſt lediglich den Wert einer Anregung. Kritiſches 
Unbehagen war vielleicht der erſte Anlaß für mich, in dieſe Betrachtungen 
einzutreten. Die immer und immer noch erneute Erfahrung, daß die Ver— 
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einigung von Mufit und Dichterwort, troß alledem und alledem, dod) immer 
nody nicht zu einer in allen Teilen glüdlihen Ehe gediehen ift; die immer 
Harer jich herausbildende Überzeugung: Wo für das Ausdrudsbedürfnis die 


-eine Kunft das angemeffene, erfhöpfende Mittel ift, ift die andere vom Übel; 


der Dichter trete zurüd, wo das Befte der Mufiker jagen fan, der Mufiker, 
wo das Kunjtmittel der Dichtung das Gegebene il. Mufit und Dichtung 
müffen jih abwedfelnd freigeben! Wo, warın und wie, hoffe id) dar- 
legen zu fönnen. 

Zweierlei muß id) vorausichiden. ch felbft Habe noch niemals bisher 
— von jenem eriten Aft abgejehen, der eine fehr weit [pannende, ungefähr 
die ganze Tragit des Menjichleins umfaljende Dichtung einleiten würde — 
Gelegenheit genommen, dieje Jdeen zur Anwendung zu bringen. Sch 
warte mit Sehnjudt auf „den andern“! Ich wünſche alſo in diefem Zu- 
fammenbhange nit auf meine Dihtungen zu den Mufifvramen von Hans 
Sommer, „Rübezahl" und „NRiquet mit dem Schopf", angejproden zu 
werden; aud) meine legte Singjpieldihhtung für den Braunjchweiger Meiiter, 
„Der Waldichratt“, bringt faum mehr denn Anfäge zur Unwendung jener 
Gedanten — Anfäte, die freili [hon in der ernſteren Kritik verſtändnis⸗ 
volle Beadhtung gefunden haben. ch bin mir wohl bewußt, bei meinen 
allgemeinen Ausführungen überaus |chwierige, lebte und grundlegende 
Sragen der Kunft, insbejondere des Mufildramas, zu ftreifen; ich bin mir 
bewußt, wer ji vermißt, Neues zu bringen, der behauptet damit, Belferes 
zu bringen, mag er immer die Gebärde des Ktritifers, der Ablage an das 
Geltende meiden. Doc das Leben fennt Teinen Stillftand, das Heut ijt immer 
ein Kritiler des Geftern und — „in unferes Vaters Haufe find viele Woh- 
nungen!“ Go meide id) jedes Verneinen; find meine Gedanten lebens» 
fähig und überzeugend, jo bedarf’s feiner Auseinanderfegung mit denen, 
die andere Wege gewandelt jind. Und fo fommt es mir denn bier in erfter 
Linie nur auf eine Darlegung und Einführung meines dihterijhen 
Beilpiels an, zu dem ich am liebften unverzügli Hinftreben möchte. 
Einige allgemeine Betraditungen find aber doch für das Verftändnis und 
die Würdigung diejes meines Beilpiels, für die Auffafjung feiner grund- 
lägliden Bedeutung unerläßlid). 

Meine Borftellung, wie in einem Bühnenwerfe das Dichterifche 
und das Mulikalifhe einander gegenjeitig bedinge, vorbereite, überfteige 
und überwadjle, trage und bis zur völligen Bereinigung durdydringe, ablöje 
und fchlieklich freigebe — ein reizpolles MWechjeljpiel von Obneeinander, 
Nebeneinander und Miteinander, ohne daß je die lebendige, organilcdhe 
Einheit darüber zerriffe —, [heint mir den VBorzugder Einfachheit und Natür- 
lichkeit zu bejifen. Denn Jie ift in der menidlihen Natur begründet, in 
der Geelenverfajlung des Schafferden wie des Geniekenden, nichts Weither: 
geholtes, fein Ergebnis theoretiiher Grübelei war fie mir, jondern das 
freie Gefchent lebendiger Stunden, erfaßt mit der Unmittelbarkeit des 
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Erlebnifjes und der eigenften Erfahrung. Diefe Erfahrung nun gab mir 
einerjeits die Kunft, Dichtung wie Mufit — anderfeits das Leben felbft, 
das gelebte, das gejhaute. Von diefer Erfahrung, auf .diejen beiden Gebieten, 
iprehen wir zunädjft. 

Dichtung ift uns ganz einfach: Darftellung feelifhen Lebens durd 
Boritellungsteihen, die das Zünftlerifch beherrihte Wort mitteilt. Und 
da wird fiherlich jeder poelieempfindende Men in mander Dichtung 
mit Zuverläfligfeit die Stelle oder Stellen bezeichnen Zönnen, wo „die 
Mufit anfängt“: d. h. wo wir recht der grenzenlofen Weite Ddiejes 
Geelenlebens inne werden, die gar zu bald der Macht des Wortes und feiner 
Ausdrudsfähigteit jpottet; wo auf einmal Stimmen aus einer anderen Welt 
laut werden; wo jidy etwa, wie in Bödlins Pietä, über den Erdenbildern 
der Luft und des Leidens der Himmel aufzutun fcheint, daraus ein Ewiges 
niederflutet, das den poetifhen Vorgang zu höherer Würde heiligen, das 
ihm Ewigteitswert [chenfen will. Dem Herzen des von der Dichtung und ihrer 
gefühlten Tragweite Hingerijfenen erwadıt da ein Laufchen, ein Aufhordhen, 
ein Yragen und Warten auf die lette Erfüllung, als mülfe jet eben hinter 
der Szene eine Geige einjegen, darauf müßten die anderen Inſtrumente 
einfallen; als mülle der Tumult des Erlebnijjes von einem plößlich herein- 
bredenden Wetter I hmetternder Trompeten aufgenommen werden. Standen 
wir bis zu diefer Grenzlandftimmung immer nod) auf dem Boden dieler 
Erdenwelt, fo ilt es nun an der Zeit, daß das Wunder gejchehe: Der Stoff, 
Ion vergeiftigt, will ganz frei werden, zeitlos entbunden der Erdenbahnen 
— assunta. Hier jet Mufik, und das Kunftereignis fände feine Krönung 
und Bollendung! 

Wie denn? Alfo ein roher Übergang aus einem Element ins andere? 
Eine äjthetiihe Metabasis es allo genos? Wo bleibt da die Einheit, das 
Kunftganze? Berlakt eud) darauf, fie bleibt, die erlebende Seele hält 
fie zulammen! reilid ift das ganze Problem ein foldhes des rihtigen 
Übergangs, freilich gehört ein befonderer fünftlerifcher Takt dazu, ein be» 
fonderes Können, diefen Überganginjedem Falle neu zu finden; diefe Schwierig» 
teit [pridht nicht gegen die Berechtigung der gedadjten Kunftgattung, jondern 
nur für ihre höhere Würde. Dies Können vorausgeleßt, vollzieht jid 
der Übergang aus einer Ausdrudsiphäre in die andere mühelos, widerftandslos, 
natürlid), fo wie das Gefühl, das ihn gefordert, ein natürlides war. Dom 
einen find wir jeeliich auf Das andere vorbereitet, unmertlid) legt der Dichter 
unfere Hand, daran er uns bis in feinen Grenzbereich geführt, in die Rechte 
eines anderen, des Bruders Mufitus, und ohne Stoden und Stolpern 
Ichreiten wir hinüber ins Nacdhbarreid) ; die Einheit, die immer nur Stimmungs», 
Erlebenseinheit ift, ward mit nichten zerrijlen: als müßte das fo fein, fteigen 
wir hinauf in die höhere Welt, die ich, das wiljen wir, naturnotwendig über 
der dichteriihen aufbaut. Wer dieje geheime Jnnenmufit der Seele zum 
Tönen zu bringen vermödte! Wer lie unfehlbar faljen und fefthalten fönnte ! 
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Nun das andere Erlebnis. Wir fommen von der anderen Geite her, 
von der Mufit. Nehmen wir an, wir laufchten einer Beethovenfhen 
Symphonie. Wer find „Wir? Worauf es uns in diefem Zujfammen- 
hange antommt: eine dDihterifhe Natur, an Geftalten trädhtig, in der 
es wogt und gärend wallt, ähnlid wie im Reich der Mütter, davon Me- 
pbiftopheles zu jagen weiß. Eine foldye Natur — wohlgemerkt: keine im engeren 
Einne „mulitalifhe” — die wird gar bald unter der Wirkung der Mufit in 
eine ganz belondere und nur ihr eigentümlidhe Berfalfung geſetzt — 
wohlgemerkt: in teine rein mulitaliihe: Der fchöpferiihe, geitalterifche 
Sinn in ihr ift beifpiellos erregt, allo daß es in die brodelnde Nebelwelt 
ihres Innern wie ein freudig Entichließen, Syorm zu werden, fommt. Der 
Hörer ift[hon feinrehter Hörer mehr (im Gegenjag zum rein Mufitalifchen). 
Er wird auf feine Art zum Schauer, Schauer innerer Gefidhte. Er verliert die 
ftrenge Yühlung mitdem Orchelter, Iöft fi) von feiner Führung los, vereinzelt, 
verfelbftändigt fich in erjtartendem eigenen Schöpferwillen — find das [hon 
die Geburtswehen eines eigenen dichteriihen Kunftwerls? Wer dies geheime 
Dihtenwollen der Seele zur bleibenden Verdichtung zu bringen vermödhte ! 
Wer diefe [hwanfenden Geftalten falfen und feithalten könnte! 

Man ertennt das Hüben und Drüben: Genau wie dort das Didhterifche 
Erlebnis aus feeliiher Notwendigkeit heraus ich feine Ergänzung, feine 
Vollendung fuhte — im Mufilaliihen: genau fo Ichafft hier die Mufik die 
Ihöpferiihde Grunditimmung für eine Welt dichteriiher Formen (denn 
bereits hier hebt für mid), nod) bevor das mitteilende Wort den Seeleninhalt 
meiftert, im Wefentliden und enticheidend die „Dichtung“ an!). Wen die 
frudtbaren Niebfhefhen Gedanten vom Dionygfiihen und Apollinifhen 
lebendig find, der wird fi) das Gefagte durch) den Hinblid auf fie erweitern 
und vertiefen. 

Genug, ein Rihtungswille einander entgegen, ein Streben ber: 
über — hinüber bejteht unzweifelhaft von Natur aus in den beiden Gattungen 
tünftlerifher Seelenäußerung. Jenfeits aller Theorie erleben wir diefe 
Tatfache, gefliffentli halte id) mid) nur an diefe feeliihen Tatjädhlichkeiten. 
Man wird nun jagen, das fei nicht eben neu, dieler PBaarungswille der beiden 
Künfte habe ja feinen vollendetiten Ausdrud im Drama Rihard Wagners 
bereits gefunden. Nehmen wir an, ich gäbe das zu — dod) bleibt für mid) 
die Stage frei: Stellt Wagners Mufifdrama die einzig mögliche Verwirt- 
lihung diefes Ergänzungsitrebens in den beiden Künjten dar? it nicht 
vielleicht nod) ein anderer Weg gewielen oder doc möglich? cd) weiß wohl, 
die Herren Mufiker wollen ihn nicht gern gehen, feit Wagner |hon gar nicht 
mehr. Ic) muß um ihren guten Willen bitten: ch meine nämlid), es wäre 
der Weg, den unfer poetild) erregtes Gefühl in jenem vorhin gejdhilderten 
eriten Falle fo natürlicd) von felber gegangen it, der Aufitieg vom Didhterilch- 
Konfreten, vom Apolliniichen — empor ins Dionyjiih Unendlihe! Wiedenn? 
fragt man miktrauifh: Alfo eine Art höheren — Cingfpiels? Gemad! 
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%d) fagte, das ganze Problem fei nur ein foldes des vrehten Überganges: 
warum in aller Welt follte das „Singfpiel“ fich nit von einem höheren 
KRunftempfinden und Wollen fo emporläutern laflen; fi) zu einer vornehmften 
Kunftform mit feinfühlender Hand fteigern laffen, was da fo grobidhlädhtig 
und oft läppilcd) anmutete? Wer wird fid) vor Worten und Namen ängitigen? 
Immer tommt’s darauf an, wie etwas gemad)t wird, will jagen: Wer es 
macht! Ic behaupte alfo: Wer jene geheime Jnnenmufit der Seele zum 
Tönen brädte, ‘über dem eriten, dem poetiihen Stodwerf, das zweite, 
das mulitalifche, errichtend, der [chüfe, fo Apollon und Dionyjos ihm hold 
wären, damit einen Bau, eine lebendige Einheit, ein gejchloffenes, vom gleihen 
Herzihlag durchpulites Lebensganze — ein Kunftwerk der Zukunft. 

Um fo einleuchtender diefe Ganzheit und Einheit, als diejer „Stod- 
werfbau” ein bedeutendes Sinnbild, ein getreues Abbild der Welt voritellen 
würde. Die Welt ift fol ein Bau aus zweien Stodwerten gleihfam! 
Drunten das Erdgeichoß, die Welt der „Wirklichteit“ im Alltagsfinne. Yürdie 
meiften Menfchen die einzigungzweifelbare, ernithafte „Wirklichleit" : fürfie gibt’s 
halt feine Realität als die, an der man fich die Knochen wund ftößt, jich Beulen 
rennt, innerhalb deren Haben, Nehmen, Genießen und Entbehren gelten, wo 
man nad) Mark und Pfennig rechnet. Wir denten gewiß nicht daran, fie gering 
zu adten, fonjt achtet fie unfer gering, und wir fönnten’s wohl weniger 
vertragen denn fie. Die Fülle ihrer Erfcheinungen ſucht nun deutend die 
Dihtung zu meiltern, auf daß aud) der Stumpfe, der in ten Dingen und 
Begebenheiten jelbit die Allgegenwart Gottes nicht zu erfennen vermag, 
das geiltige Prinzip, den Geilt in feinen verzweifelten Werdenöten, die ihm 
ewig der Weltjtoff bereitet — (jpürt Dec) befanntlich jelbft den Teufel das 
Bölkchen nie, und wenn er fie am Kragen hätte) —, Damit aud) diefer Stumpfe 
und Schwerhörige des immerdar vorhandenen, immer wirfjamen Logos 
inne werde. Einfadher ausgedrüdt: Jederzeit fteden in den Wirklichkeiten, 
die ja ftets MWerdeitufen bedeuten, grenzenlofe Möglidhleiten, Dent- 
barteiten und — bleiben darin fteden! Hier beginnt das heitere 
Herrfcherreich des deutenden Wortes. 

Über der Walftatt des Lebens jhaut jo der Men, immer gegen- 
wärtig: Walhall, die Götterburg der Erfüllung. Zu ihrer Klarheit, die ihm 
die Dichtung wies, jtrebt er empor auf den Sehnjuhtfhwingen der Mufit. 
Der Mufit Berheikung war ihm die Dihtung. Zu bellerer Höhe fteigt fie 
mit der Schweiter hinan, da wird das Wort Gelang; bis fie hinter der 
höberftrebenden Atherleichten zurüdbleibt, bis das Wort, aud) das Hlang- 
befhwingte, zurüdbleibt: da fteigen die Snftrumente über die Zurüd: 
bleibenden empor in nod) reinere Hellung. Wieder niederwärts fentt fi) 
der luftige Reigen, Jucht Erdennähe: wieder verdichtet fidh’s zum ge- 
jungenen Worte. Und nod) ftärker wirkt die Erde, nod) unabweislicher 
drängen fih die Mirklichleiten herzu: das gefprodhene Wort tritt von 
neuem in fein Redt. So geht es wechlelnd auf und nieder wie der Menfchen 
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Gedanken, auf und nieder zwijhen Himmel und Erde. Und dod; ift all dies 
Auf und Nieder Eines, wie der dentende Menjchengeift, ift Ein Tarız, Ein 
ungeteiltes Kunfterlebnis — wenn nur ein Meifter den Reigen lenftt! Die 
Grenzbereiche find alfo: Unten die Welt des Schaulpiels, der mehr oder 
minder gejteigerten dichterif hen Sprade; oben die reine Sprache des 
Geellihden im Orcheſter (zu dem als MWirklichleitsunterlage lediglih Ge- 
fhautes, das Bild, die eindrudspolle Stellung und Gebärde von Einzelnen 
oder vielen u. dgl. fäme), Dazwilchen die breite Sphäre des Doppelreichs, des 
Gefanges. e nad) der jeweiligen „Erdennähe"“ wäre die eine oder andere 
Ausdrudsform die angemelfene. 

Mehr als alle Allgemeinheiten aber jagt wohl das Beilpiel. Das 
Drama, deffen erften Att ich zur Erläuterung deffen, was mir vorichwebt, 
hier vorzulegen mich unterfange, würde etwa den Werdegang, würde Glüd 
und Ende eines mellianiihen Menfchen, eines Erlöferhelden [childern. 
Große Möglichkeiten, Entwidelungsmöglicdhkeiten, Denkbarkeiten ruhen allo 
in dem Menfchenweien, das im erjiten Wft unter dem erregten Anteil 
der Schidfalsmädhte geboren wird. Diefe Möglichkeiten follen hier im Lichte 
höherer tünftleriiher Betrahtung den Wert von Realitäten haben, ebenjo 
„real“ wie das Greifbare, das, mit Ach und Not dann aus der Vermählung 
des Geiftigen, Erlöferifhen in meinem Helden mit dem Weltftoffe lich ge- 
ftalten wird; wie mein Drama Kiytaimneftra anhebt mit dem Berfe: „Es 
ift nicht wahr, wir find nit, was wir tun,“ wie Bettina von Arnim ungefähr 
einmal ausipriht: „Wir find eigentlid) nur, was wir fein mödten.“ Go 
Ichreitet der Held, wie jeder rechte Held, mühfelig durd) zwei Welten, in deren 
Ausdrud fi) das gefprocdhene Schaufpiel, das gelungene Wort, das Orchefter 
teilen. 

i Erfter Aufzug. 

Ein Raum in einer Burg, von märdenhafter, geheimnisvoller Phantaitik, Hoc 
in die Wollen ragend gedadt. Romaniihe Yeniter zur Rehten. m Hintergrunde 
ein alfovenartiger, enger Raum, durdy einen duntelblauen, beiternten Teppich ver- 
hängt, erhöht durdy einen Stufenbau. Diefes „Allerheiligite" flantieren zwei dunfle 
Pfeiler mit je einem Metallbeden, vor jedem lagert eine Sphinz. Überall dunfle, ernite 
Farben. Wbendrot füllt den Raum mit feinem Lidte. 

Drei hobeitvolle Frauengeftalten in fehweigender, bildhafter Ruhe: Cine 
am Yenfter, an eine Harfe gelehnt, binausftarrend, Zwei und Drei fiten wie Scdild- 
wadhen redhts und links vor dem Vorhang. Alle drei in trübem Sinnen. Zwei zieht 
müde Faden vom Woden, die dritte, düftere, [haut dem Abrinnen des Sandes in einem 
Stundenglafe zu. Orcheitervorfpiel bei offenem Vorhang zu der Bildwirtung. Stim- 
mung brütender SHoffnunglofigteit, vom Aufzuden Traftovollerer Wunfhregungen 
belebt. jede energiihe Anwandlung im Ordelter begleiten Eins und Zwei mit Ge- 
bärden erwachender Hoffenstraft, Drei bleibt regunglos, fchüttelt nur müde das Haupt. 
Wilder Sturm draußen. Wecdjfelndes Lit wie von ziehenden Wollen. Dur das 


Ordelter unterftügt Sturmnadtitimmung. 
Nein mufitalifde Welt! 
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Die Frauen fingen. 


Erſte Frau: Wie reitet der Lenz 
Durch) den wilden Tann. 
Wollen jagen 
Um feine Stirm, 
Troßender Eihen Cmpörerarme 
Zerwettert fein Renner mit hallenden Hufen. 


Atempaufe des Sturms: Raum für die mildere 


Zweite: Bald wird er lähelnd 
In Primeln und Beilden 
Meihhe Fünglingsglieder dehnen, 
Sonnenmüd ins Blaue träumen, 
Läffig taten 
Mit [pielender Hand 
Nach der Schalmei im Graſe, 
Liebesweiſen die Vogel zu lehren. 


Sturm erneut. 


Erſte: Heut 
Iſt er der Grimme, der Ungeſtüm, 
Ewiger Leidenſchaft heiliger Sturmhauch, 
Der aus rauher Bruſt in die tolle Verwüſtung 
Jauchzt ſein wildes Tajaut. 
Wie ich ihn liebe! 
Dritte (dumpf, leiſe): Ewig leeres Spiel, 
Bei dem nichts wird, 
Ewig nichts wird. 
Erſte: Ahl und die Menſchen 
Hören die Stimme der Ewigkeiten, 
Der Lenznachtſtürme Sehnſuchtſchrei 
Gellt in ihr Ohr — 
Dritte (einfallend): Erwachen 
Will keiner! 
Zweite (aufnehmend): Keiner fragt: 
„Woher? Wohin? 
Suchender Schrei der Nacht!“ 
Erſte: Keiner ruft: „O nimm mich mit, 
Heilige Unraſt du!“ 
Dritte (ftart): Unheldiſch — 
Sie ſcheuen den Tod! 
Wie ein Weib mit ſiecher Seele 
Die Schauer der Liebe: 
Keiner beut 
Seel und Leib 








In Trogeswolluft 
Crliegender Wonne 
Dem ätenden Haud), 
SJaucdzt drein in das YJauchzen des ewigen Lebens: 
„Jh bin wie du“ 

Zweite: Blöde blinzeln jie 

Durchs klirrende Fenſter 

Aus warmem Bett in die ſturmtolle Nacht, 
Bekreuzen ſich baͤnglich: 
„Gott gnad' uns Sündern!“ 
Wüuhlen die feigen 
Ohren ins Kiſſen, 
Drehn ſich zur Wand 
Und ſchlafen weiter. 

Erſte (am Fenſter, aufſtampfend, wie ein Aufſchrei): 
Ah, die Raben! Die krächzenden Raben, 
Sie fliegen ewig noch um den Berg! 

Alle drei, (zuſammentretend): Menſchheit, wach auf, wach auf, 
Auf aus der Dumpfheit Bann — 

Dritte: Die Fühe im Staube, 
Die Blicke im Kot, 
Im Buſen kein Glaube, 
Ihr Kinder der Not — 


Alle drei: Menſchheit! Wach auf, wach auf, 
Auf aus der Knechtſchaft Bann — 
Zweite: Zum Leben der Sehnfucht, 


Ihr NKeimverdorbenen, 

Zum toderhabenen, 

hr Todverlorenen — 
Erfte: Ihr atmend Begrabenen, 

hr ewig Geftorbenen, 

Ihr Ungeborenen — 
Alle drei: Hebt euch hinan! 


Orcheſter allein. 


Dann treten fie wieder zufammen, reihen fich die Hände, fingen leile 
und innig. 
Ale drei: Wir find das Harren 
Bis daB es tage, 
Die ylüfterftimmen 
Einer ewigen Sage; 
Sind der Erfüllung 
Ein hboldes Mahnen, 
Heil’ger Enthüllung 
Ein fcheues Ahnen. 
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Dritte (auf den 


Nur matter Schimmer 

Vom reinen Glanz, 

Auf daß er nimmer 

Verlöſche ganz. 

Borhang weifend): 

Web uns, der reinite Glanz 
Crwadt nicht mehr: 

Die Königin [hläft! 


(Eins und Zwei fenten die Häupter) 


Und ihr Edjlaf ilt Tod. 

Mer bridt den Bann? 

Chyeudt der Raben 

Neidifhen Flug? 

Medt die Idylummernde Herrin, 

Erlöft die Verwunfdhne zum CTein? 
Nimmt aus ihren dreimalheiligen Hünden 
Mit findlidem Mannesjinn 

Die Heilandgüter: 

Leier und Kron’? 


[Die „Königin“ ift im Ordeiter das iyeierlichite, Religiöfeite — andadhtvoll entwidelt, 

indes die rauen [chweigen, und die leidenjchaftlicdhe iyrage der Dritten, deren cdharalte- 

riftifche Figur in den Inftrumenten ein paarmal mahnend wiederfehrt, ohne Antwort 
bleibt. Nach einer Weile gleihfam zaghaft —] 


Erfte: 


Zweite: 


Wir müffen harren, 
Bis daß es tage, 
Und treuli hüten 
Der Glaubensjage. 
Sind der Erfüllung 
Ein ruhlos Mahnen, 
Einft’ger Enthüllung 
MWonniges Ahnen. 


(Eins und Zwei umfaflen fid) gefhwilterlidh,; Drei bleibt im Hintergrunde.) 


Erite: 


Zweite: 


Erite: 


Wir leben ein ahnungvolles Cein 

Im fehnfuchtflammenden Abendidein, 

Ülber leudtende Wogen weht unjer Sarg, 
Höherer Tage Berheikurgstiang. 

Mir nilten in grüner SHeimlidteit, 

Wenn der Hirfh im duftenden Hodhwald fchreit: 
Mir wiegen als Träume in Budyenzweigen 
Und atmen im fteinernen Firnejdyweigen. 

Mo in geitaltenquellender Nacht 

Laufhend und ringend ein Dichter wadt, 

Dem fchmieg idy veritohlen mid) warm an die Brult, 
Des entbrennt er in Ihaffender Dlanneslıilt. 


Zweite: Hoh über Helmen die Yahne baufdht: 
Mein Sang durd die Tnatternde Seide raufct, 
Und wenn der Schladyttag blutig verloht,. 
Bon Heldenruhm fing idy und Heldentod. 
Belde Hebt der Zigeuner die Geige ans Sint, 
Sind wir die Tlingende Geele darin, 
Werben fo wild, [hmeidheln fo fadht: 
„Menihhenfeelen, erwacht!" 
Dritte Glimmt aud) ein Auge mal heißer und heller, 
Atmet ein Bufen höher und fchnellee — 
Feitliher Stunde vermelfene Ylammen 
Sinten gar balde 
Feige zufammen! 
Immer das alte Lied, 
‘Immer das eine, 
Was euch darniederziebt, 
Bleibt das Gemeine — 
Zünglinghodhfinn muß bald erliegen, 
Und die Raben fliegen und fliegen. 


Stärterer Sturm. Der Sturmdaralter beberrfht bier das Urdeiter 
durhaus: Als wolle ih etwas Neues, Großes dem Aufruhr entringen. 
Die Frauen laufden ftaunend auf, ihre Blide dem Yenfiter zugewandt — 
Erite: Wunder! Die Welt 

Schüttert in Wehen: 

Will Neues werden? 

Niegewejenes? 
Dritte (im Gegenjaß zur Unruhe von Eins und Zwet, fett fih müde): 

hr gläubig Harrenden! 

Mann ward ein Neues, 

Das unterm rofigen Kindergejicht 

Niht müde Greifenzüge heblte? 
Zweite (neben der Erften am %enfter): 

Still, til! Die Naht 

Hat gar befondren Atem... 


Erfte: Mie’n banges Weib 
Sm Fiebertraum..... 

Zweite: Nein, wie ein Weib 
Sn Gebärensmot | 

Beide: Stil, Schweftern, ftill! 


Gewaltiger Sturmftoß, Kraden und Blit. Darin wie ein hbäßlidher 
Schmerzensaufihrei im Ordefter. Die Dritte fpringt jet au auf: 


Alle drei: Der Himmel flammt! 
Erjte (jubelnd): Es geihah! gefhah! 
Zweite (fie umarmend): DO Schweiter mein! 
Alle drei: Ein Neues, nie Gewefenes ! 
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Dritte (ftößt Die anderen zur Geite, ftürzt zum Zenfter, in wilder Luft): 
Heia, heia! 
Dal Dal 
Wie welles Herbftlaub 
Aus zerftürmten Wipfeln 
Seht ihr’s flattern und wehn —? 
Erfte (hinter ihr): Krädzen und Hagen —? 
Zweite desgl.: Hingefegt Itieben 
Im ladhenden Sturm? 
Alle drei (jubelnd): Aufgefheudt die Naben 
Der [hwarzen Trübjal! 
Dritte (in die Mitte tretend, die Arme erhoben, tiefernit, feierlid): 


Aufgefheudt die Raben 
Der Trübfal, der Schmad)! 
(madtvoll) Mer? Wer? 
Der bridt den Bann? 
Scheudte der Raben neidifhen Ylug, 
MWedt die [hlummernde Herrin, 
Erldft die verwunfchene Geele 
Des weibgebornen Geidledhts? 
Alle drei: Wer — o wer? 


Das Ordefter [pinnt die Krage leidenfhaftlid fort, wirft fie hin und 
her;. es Hingt zuleßt wie ein taufendftiimmiges Rufen und ragen: 
| Mer? Ma? Wea?... 
Dritte (faßt den Borhang, befhwörend): 
Dreimal Heilige — 
Lebend-Tote — 
Ungenannte — 
Unnennbare; 
Algekannte — 
Unkennbare: 
It's an der Zeit? 
(jaudzend) Königin — 
Dad auf! Wah auf! 


Der Borhang weit von felbit Iangfam zur Seite: Unter dem Baldadin 
ruht ein unirdifh-[hönes Weib, um die Stirn ein bligendes Diadem, 
unverhüllten Leibes. Eins und Zwei bededen ihr Gelicht, Drei, der 
Shlummernden näher, Tebrt es halb weg. Das Ordefter unendlid 
feierlih. Die Geheimnisvolle [hlummert durdaus, atmet aber unrubig 
und regt fih wie in lebhaftem Traum. Lange [hweigende PBaufe, nur 
Sturm — Endlid: 

Die Shlummernde (leife): Fliegen 

Die Raben 

Nicht mehr? 
Beim eriten Ton finten Eins und ZFwei in die Anie. 
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Dritte (jehr ehrerbietig): Heilige — Ferne! 
Der Lenzfturm dieſer Gnadennacht 
Hat ihr [hwarz Gefieder zerzauft; 
Gie Hagten Gewalt, 
Cs late der Wind. 


Draußen im Sturm eine gewaltige 


Männerftimnte: Huffa, Huffa! 
Wir fegen die Bahn! 
Fegen den Spuk, 
Fegen den Trug, 
Jagen den Fluch hindamn! 
Huſſa, zum Abgrund nieder, 
Nachtgefieder! 
Hei, deine Straße iſt frei, 
Gluckauf, ſüßer Mai! 
Nun deinen Segen der Welt, 
Lachender Held. 
Großer Chor (Wilde Jagd — dumpf — verhallend.): 
Huſſa — Hallo — 
Huſſa ... 
Stille — Pauſe.. Sturm ſchweigt. 
Dritte (leile): Sag uns, Fraue: 
Träumft du willenden Traum? 
Shlummernvde: Mein Traum ward leicht 
Wie Dlorgentraum — 
Die Morgentraum 
Co Imd und lidt; 
Des Schlummers Bann, id fpür ihn kaum; 
Nun barr ich lähelnd, bis Er ihn bridtt. 
Die Drei ganz leife: Bis Er ihn bridt. 
Shlummernde (belebter und bewußter): 
Mein Bufen atmet genefungtief: 
Mie [hwillt die Naht von Erdeduft! 
Im Yrühlingsiturm es nad) mir rief: 
Ich foll eritehn aus meiner Gruft. 
(Sie öffne: die Augen weit, der ganze Raum wird hell, wie von ihren 
Augen) 
Ich ſeh — 
Ich ſeh — 
Im blauen Licht, 
(Sie ſchließt die Augen wieder, wieder Dämmerung, ihre Stimme 
wird wieder traumhaft) 
Das in die Schlummernacht mir brach ... 
Still — ſtört — den holden Traum mir nicht, 
Ruft mich — nicht wach. 
Lange Pauſe. 
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Man hört ganz fern einen Ton aus der Menihenwelt: Cine Glode 
Ihlägt langfam Zwölf. Ein Stern wird durhs Fenfter fihtbear. Die 
Shlummernde feligen Tons, während die Glode Idhlägt: 


Ein junges Weib! 

Lächelnd beut ſie die volle Bruft 

Einem Kindlein dar. 

Mitternadht [chlägt's drunten bei den Menfchen. 
Still. Stört fie nid. 

Sie [haut verflärt, | 

Mie es des reinen Quells fidy labt 

Zum erften Mal. 

still... 


Die Stimme jener Mutter: (Die Glode hat noh nit ausgeldhlagen.) 
(Melodiih-Fhliht: Mit diefem Liede langt die reale Menſchenwelt 
herein!) 


An meinem Bufen 
Du boldes Leben, 
Dich möcht ich küſſen 
Mit Andachtbeben. 
Mir iſt, als kämſt du 
Von jenem Sterne, 
Möcht dich verehren 
Ganz ſtill, von ferne, 
Und biſt mein Blut doch, 
Mein eigner Leib! 

D füßes Wunder, 
Nun bei mir bleib. 


Dritte (ftart): DO Heilig Wunder, (Der Stern [ehr beili, 
Nun bei uns bleib: 
Du teimender Sonnenheld, 
Geborner der Fruhlingsnacht! 
Nun bütet fein, 
Gnaden des Himmels alle, 
Auf da das Wunder der Wunfdhesweibe 
In diefer Kindesbruft 
Nimmer verfalle; 
Zufchanden werde 
Am Flud) des Sceins, 
Am Trug der Erde, 
Des Menfjchenfeins ... . 


Erite: Daß er die Krone finde — 
Zweite: Daß er die Leier rühre 
Erfte: Mit geweihter Hand — 


Daß er die Heilige löfe 
Des langen Zauberbanns — 
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Zweite: Breche die goldenen Früchte 
Des Menfhentums. 

Alle drei leife: O heilig Wunder, 
Nun bei uns bleib. 


Lied der Mutter, ferner, verklingenp: 
Dich möcht ich füllen 
Mit Andachtbeben, 
An meinem Buſen 
Du boldes Leben... 


Es wird ganz hell, wie je&t die Schlummernde die Augen auftut und 
die Arme erhebt. — 


Dritte: Still, Schweſtern, 
Seht — Sie felbit! 
Die Königin: Nun Segen dir, 
Du SHeutgeborener, 
Du Lichterkorener, 
Geweibter mir! 
Zur Luft der Erde 
Nun wadhje und werde. 
Hier nehmt den Ring — 
So zerbredy ich ihn: 
Die eine Hälfte legt getreu 
Dem Sindlein fegnend in feine Wiege, 
Die andre berg id) 
Am Bufen mir, 
Einft wird die eine zur andern fomnıen, 
Der Ring ji [ließen 
Zum güldnen Rund: 
Dann it die Stunde, 
Die große, da — 
Des Wunfdes Stunde — 
Sie fintt zurüd — es wird Dunfler und dunller, die Augen fallen ihr zu. 
Bis dahin — Shweitern — 
Grüßt mir das Kind — 
Küßt mir die Stim — 
Die Stim — und die Krone ijt hier — 
Schweitern, hört ihr? 
Die Drei leife: Wir hören. 
Königin: So fagt ihm — 
Sagt ihm von mir — 
Dem Kinde — — 
— — gute Nadt. 


Der blaue Borhang fällt zu. 
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Lange PBaufe, die drei fehen fi betroffen an. Start zunehmende Ber 
duntelung bis zur völligen Finfternis. Das Ordefter allein. Sturm. 
Dann erhellt [ih die Bühne allmählidh wieder: 

Zimmer eines Zollhaufes an einer großen Heeritraße des weitlihen 
Deutfhlands. Befheidene, faubere Einrihtung Zur Redhten neben 
einem GSchiebefenfter das PBult des Zollmeifters, der in einer 
Bibel lieft. Dor dem linten Yenfter, deffen Laden gejdloffen, das 
Bett der jungen rau Meifter Martins, Maria geheißen. Daneben 
die Wiege. Die einzige Beleudtung Martins Lampe. Um MWand- 
pfeiler ein Bild Wafhingtons. Der Sturm wird [dwäder. Durds 
Seniter reits ftrahlt der Stern. Maria, das Kind an der Bruft, fingt 
leife — Weife wie vordem, nur naiver im Ton, [helmilder. Das 
Ochefter ijt nur nodh eine [hwadhe Begleitung, um alsbald, mitten 

im Liede, zu verftummen. | 


Maria: Sag mir dod), Liebling mein, 
Mo warft bis heut? 
Haft auf dein Mütterlein 
Did aud) gefreut? 
Haben hienieden dDod) 
Gar vieles Holde, 
Lichtwolken, himmelhoch, 
Sonne im Golde; 
Waldes⸗ und Wieſengrün, 
Lämmlein, die weiden, 
Luſtiger Blumen Blühn, 
Magſt du die leiden? 
Ach, und die Menſchen gar, 
Wenn's doch ſo blieb', 
Haben mein Kindchen ja 
Alle ſo lieb. 
Sie legt das Kind in die Wiege. 
Martin (pricht): Ei, ei, Marie, 
Ein wacker gläubig Lied. 
Die Zeit iſt arg, die Zeit iſt toll; 
Und aller Ungenaden voll; 
Bewahrt das Feuer und das Licht, 
Daß niemandem kein Schade geſchicht. 
Jaja, das Licht, es ſollt' lehren und klären, 
Konnt aber nichts, denn verheeren, verzehren! 
In Paris, da kracht die Nabe der Zeit, 
Mit dem Rade dreht ſich die Chriſtenheit: 
Neue Zeitung bringt jeder Tag, 
Weiß keiner, was noch werden mag. 
Ach, und die liebe deutſche Nation 
Ward alt, als läg' ſie im Sterben ſchon! 
Gott ſchirm unſern Buben, der jetzt geboren, 
Hat ſich die tollſte Zeit erkoren. 
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Maria: Amen, Bater. Id [pür’s ihm an, 

Er [lägt fi) durdy, wird ein ganzer Dann! 

Gelt, Büble, wirjt’s denen Leuten [horn zeigen, 

Sollen [bon tanzen nad) deiner Geicen? 

Baterle, fag, wie heißen wir ihn? 
Martin weilt auf das Bild: 

Mutter, du fragft? Ei, da [hau hin: 

Kannſt Iefen, wie der Wadere heißt, 

Den jeder Brave liebt und preilt? 
Maria: Geore, ja, Georg! (zur Wiege) be, haft vernommen, 

Was du einen feinen Namen bekommen? 

Mein Zörgle! Wirft au) mal wie der da oben, 

Den alle Guten ehren und loben! 
Martin: Nun, und Sankt Jörg ift do) auch nit ohn, 

Der lichte GStreiter, als Schußpatron! 

Doch, Mutter, nun fchlaf, draus geht der Wind, 

Träume dir was ‘Feines von unjerm Kind. 
Er Steht auf, küßt fie, [haut liebevoll in die Wiege; jebt fih dann 

wieder, jet die Brille auf: 

Das brauft und gibt Teinen isrieden heut, 

Jit wie der Sturmhaud) der neuen Zeit. 

's wird Lenz. Mein Bub, haft’s reht gemakdht, 

Dieweil du jujt zur Welt erwadıt. 
Er liejt in der Bibel; leife, nur begleitend, erwadt das Örkdheiter: 
„Warum toben die Heiden, und die Völker reden fo vergeblih? Die Könige der Erde 
lehnen jidy auf, ud die Herren ratfchlagen miteinander — wider den Herrn und f.inen 
Gefalbten ..." Orhefter ftärter. Cr verlintt in Träumen — dann: 

Närriih-vermep’ne Gedanten 

Durch meine Seele [hwanten ! 

Das Weibchen mit ihrem Ciapopei 

Und kindiihem Hoffnungswahn, 

54 glaube, das hat’s mir angetan; 

's gibt mid) gar nimmer frei! 

Närriſch! ’s wird [hier mir zu eng im Haus. 

Und das Stürmen des fiegenden Yrühlings draus | 
(Er liejt weiter, erjt leijer, dann lauter. DOrcefter ein dünner Faden): 
„Aber ich habe meinen König eingejeßt auf meinen heiligen Berg Zion — — id) will 
vor der Weile predigen, daß der Herr zu mir gejagt hat: Du bift mein Sohn, heute habe 
ich dic) gezeuget. Heilhe von mir, jo will ich dir die Heiden zum Erbe geben und der 
Melt Enden zum Eigentum. Du follit fie mit einem eijernen Szepter z3erfchlagen, wie 

Zöpfe jollft du jie zerihmeißen . . .“ 

Haha! Alter Hansnarr, trunten bijt du! 

Schlag das heilige Bud lieber zı; 

Lälterlidy dumm 

Treiben [ich deine Gedanten herum! 
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Du bift der Martin, Rreuzfapperlot, 

Haft vom Fürften dein Tnappes Brot, 

Dein Bub wird ein armer Scyluder wie du; 
Lehr ihn mit Liebe, lehr ihn mit Strenge, 
Daß er im Reichtum der armen Enge 
Immer das Rechte, das Redlide tu. 


Er tlappt die Bibel zu, nimmt die Brille ab. Der Kopf fintt ihm bald 
auf die Brujit. Er Ihläft ein. Die Lampe brennt ganz niedrig. Der 
Mond jcheint herein. 


Mufit beherricht jet alles. 
Es wird heller, an der Wiege jtehen die drei Frauen. 


Die Dritte (mit dem halben Ringe.) 
Nun Secen Dir, 

Du Lenzgeborner, 

Du Lichterkorner, 

Geweihter Ihr! 

Zur Luſt der Erde 

Nun wachſe und werde. 


Alle Drei: Zur Laſt der Erde 
Nun wachſe und werde: 
Daß du die Krone einſt findeſt, 
Daß du die Leier rühreſt 
Mit geweihter Hand; 
Daß du die Heilige löſeſt 
Des langen Zauberbanns, 
Brecheſt die goldenen Früchte 
Des Menſchentums. 


Völliges Dunkel verſchlingt alles. Muſik geht zu Ende. — Maria ruft 
im Schlaf angſtvoll: 
Vater, Vater! Haſt du's gehört? 
Unſer Joͤrgle! 


Die Lampe wird hell. Ein Poſthorn vorm Fenſter: 


Martin fährt auf, ſchiebt das Fenſter hoch, ergreift den Stock mit dem 
Zollbeutel dran: 


Martin: Heda, wer noch ſo ſpät? 
Poſtillon draußen: 
Martin, grüß Gott! Vornehme Ladung heut: 
(Steckt den Kopf herein und flüſtert lachend): 
Gottverdammte Parlezoous, 
Ein flüchtiger Marquis 
Und ein Vicomte. 
26 
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ee were eure er ren Re Dee ee Ve ee en: 


Stimmen draußen: 


Poſtillon: 


Martin: 


Poſtillon: 


Martin: 


Poſtillon: 


Martin: 


Poſtillon: 


Stimmen: 
Poſtillon: 


Martin: 


Peste, diantre! 

Ca dure! 

Pourquoi l’arr&t, 

Une e£ternite! 

Wißt ſchon das Neujte? 

Schwager, was gibts? 

Mirabeau it tot. 

So wadelt der Ludwig. 

Eine tolle Zeit. 

Schwager, gut’ Nadt. 

Und Euer Weib? 

Ei jal — Ein Bub. 

Ein Bub! Hurra, Glüdauf, Glückauf! 
Männer fordert der Zeitenlauf. 

Ah, ces diligences! En avant, parbleu | 
Grüßt Cure Marie. — Gemad), Meifieurs ! 
Sch weiß jet ein Stüdel, ein Iuftig Ding, 
Ich blas es ihr, daß es im Traum ihr ling. 
hr waderen Röffel, nun Hü und Hott, 
Gute Nacht, Vater Martin! 

Gute Nadıt, fahrt mit Gott. 


Man hört das Bofthorn blafen, fern — ferner. 


DOrheftertlänge gejellen fi mählid dazu. 
Maria im Traum, gejproden, melodramatijd: 


Fanfaren blaſen 

Vor meinem Sohne, 

Er ſchlägt die Leier, 

Sein Haupt ziert die Krone. 

Sein Auge Klarheit, 

Sein Mund wie Erz, 

Sein Wort iſt Wahrheit, 

Wie die Sonne ſein Herz, 

Draus ſtrömt ein Segen in alle Welt. 

Mein Kind! Mein Geliebter! Mein König! Mein Held! 


Orcheſter ſetzt zu mächtigem, feierlichem Finale ein — wie ein Krönungs— 
marſch. Martin kniet am Bett Marias und betet. Draußen geht der 


Frühlingsſturm. 


Vorhang. 


(Ausblick: Franzöſiſche Revolution und Befreiungskriege.) 


(Geſchrieben 1900). 
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Literarifche Erinnerungen. 
Bon Bictor Blüthgen. 


5. 


Die Gartenlaube wurde nicht verkauft, und id) wurde Gartenlauben= 
redatteur und ein Kröfus, entichloffen, mich recht wohnli einzurichten 
und meine unverlorgte Familie aus Budapeit zu mir zu nehmen. 

Die Witwe Keils, die luge Vertraute jeines Wirkfens, traf ängitlid) 
Maßregeln, um die Tradition des Blattes zu wahren: neben die Redaltion 
wurde ein ‘samilienrat als Aufjidhtsinitanz gejegt, dem aud) Albert Träger 
und der alte Albert FYränkel, der zugleich Redakltionsmitglied wurde, an 
gehörten. Zur Redaktion gehörten no) außer mir Keils rehte Hand darin: 
Ernft Ziel, fowie der alte Kinderfreund ri Hofmann. Ziel, der jegt in 
Cannitadt Iebt, bejaß eine ftarte Igrifhe Ader und hatte die bisherige Tätig» 
teit neben Keil für fi), jo war er der gegebene Verantwortliche; da ich als 
Bedingung für meinen Eintritt das Abjehen von jeder Chefredatteurichaft 
verlangt, außerdem der einzige war, der etwas von Jlluftration veritand, 
\o einigten wir uns dahin, daß Ziel die Verhandlung mit den Autoren, 
id die mit den Künftlern und Holzfchneidern übernahm. Hofmanns Do- 
mäne blieb die Wohltätigfeit, Sräntel hielt die Überwachung der überlieferten 
Haltung des Blattes in der Hand. Die Manujfripte mußten pflidtgemäß 
mindeitens von drei Redakteuren gelejen werden; man fand es Jelbitver- 
jtändlid), daß darin nad) Herzensluft gejtrihen und umgearbeitet wurde. 

Mas ich während meiner Gartenlaubenzeit textli für das Blatt 
geliefert, waren nur Klifcheetexte in Poefie und Proja — eine nicht geringe 
Zahl von Dauerwert darunter. Aud) das nachher über hundert mal Tom- 
ponierte, VBoltsgut gewordene „Erfte Lied" erihien zuerjt damals in der 
Gartenlaube: das Motiv gab eine Ludwig Richterjche Vignette, den Anlaß 
ein Auftrag des Mulitverlags Nies und Erler, der eine Textunterlage für 
eine Kompojition zu dem befannten „Mein Liebiter ijt im Dorf der Schmied“ 
wünjchte, da man von diefem Text abjehen wollte. Der Verlag hatte Glüd mit 
einer Kompofition Karl Reinedes zu „Der befannte Schelm“ gemacht — 
aud) eins der erwähnten Kliiheegedichte; durch einen jonderbaren Zufall 
hörte id) diejes Lied die Chimon Negan, der es gewidmet, zum erjtenmal 
öffentlich, im Gewandhaufe, fingen! Das „Erjte Lied" von der Maienzeit 
zündete im Publitum jofort; Yranz Abt, der eine der beiten Bertonungen 
geliefert, erzühlte mir einmal, daß er’s adyt Tage nad) dem Erſcheinen von 
zehn Geiten zugejchidt befommen: das mülle er unbedingt Tomponieren! 
. Meine Tätigkeit an der Gartenlaube, die mid) naher für die jungen 
Stürmer unbejehen zur Minderwertigteit gejtempelt bat, gab mir auf der 
andern Seite zunädjlt ein nüßliches Nelief. Die Yirma Elifher wollte meine 
Novellen, Edwin Schlömp meine Gedichte herausgeben. Und das gejchah 
denn aud). Und Alphons Dürr wollte eine ganze Märdyenjammlung haben. 

26* 


ET — 


380 


Die Gedidhtfammlung erwies id) im legten Augenblid als zu färglid) 
— in drei Tagen jchrieb ic) damals zwei Bogen Dichtung, die „Lilith“ an 
einem Sonntage! Und auf einem fehswödentlihen Urlaub in Budapeft 
den größeren Teil der Erftausgabe der „HSeſperiden“, für welche Frau Dürr 
den Titel erfand. 

Ein Buchhändlererfolg ſprang leider auf feiner Geite heraus. Sc 
lebte damals nod) des naiven Glaubens, daß für den Abfat der Verleger zu 
forgen hätte — wie denn das Eorgen für Unterkunft und Ubfat meiner Ar⸗ 
beiten mir nod) heute ein Greuel ilt; meine Bücher find zumeift auf VBerleger- 
wunjd) erfchienen und deshalb jo verftreut. Der Reft der von Slluftratoren 
der Deutihen Jugend hübfh) ausgepußten Hejperiden — 3000 Auflage — 
lebte in den neunziger Jahren noch, den der Gedichte übernahm nad) ein 
paar Jahren Genf, der Spegialift in Briefmarfenalbums wurde, und bei 
dem fie bald verihwanden. Erft um 1900 find die Hefperiden in neuer Ge- 
ftalt modern illuftriert bei der Union, die Gedichte bei Grote erfchienen. Die 
zwei Fände Novellen gab Eliiher nad) zwei Jahren an ein GSerien-lnter- 
nehmen ab, das der junge Reikner anfing — Cdftein, Umyntor u. a. fteuerten 
dazu bei —, aber audy ohne Glüd; als Dominik in den achtziger Jahren 
das Berliner Berlagstomptoir mit der Shönen Deutichen Zlluftrierten Zeitung 
gründete, madjte id) ihm mit Weglafjung des „Rezenfenten“ einen No= 
vellenband draus — er ging bald mit dem ganzen Unternehmen an die 
Bazar-Aftiengelellihaft über, bei der wohl heute nody Vorrat Ihläft. Die 
„Kaldyta“ draus ift jpäter in die NReclamidhe, der „Rezenfent“ in die Kürjch- 
ner[he Sammlung übergegangen. 

Belfer war der moraliihe Erfolg. 

Un den Gedidhten mit ihrer jugendlih-weihen Note rühmte man 
Sormihönheit — Meyers Konverjlations-Lexifon, in das man mid) da= 
mals nad) dem Borgange des Spamerjhen bereits aufnahm, hat dieje 
Phrafe- Adolf Sterns bis heute beibehalten. Gottichall fand fie gegenüber 
den Novellen mertwürdig unbedeutend. Uber der Schumannianer Kirdyner 
fomponierte ein ganzes Bändchen draus und hat Brahms davon vor=- 
geifhwärmt; und ein Auflag in Lindaus „Gegenwart“ beiprad) fie jehr 
ehrenvoll zujammen mit den Gedichten von Nittershaus und NRodenberg. 

Der Novellen nahmen Jid) befonders Johannes Prölß, der fie zu Heyfe 
ftellte, und der jetige Literaturprofejlor von Züri), Adolf Frey, an, der 
damals als junger Literat in Leipzig Anschluß an Lohmenger fudhte, in der 
„Neuen Züriher Zeitung“ jehr warm für fie eintrat und fie an Keller 
Ihidte. Cr war der Sohn des Jehr geihäßten Jchweizeriihen Novelliften 
Satob Frey und hatte eine wertvolle Arbeit über Haller veröffentlicht. 
Zohmeyer 309 ihn bald darauf mit nad) Berlin an das Schorerihe %a- 
milienblatt, deifen Redaktion er übernahm — Berftimmungen trennten beide 
bald, und Frey ging in die Heimat zurüd. Aber — Keller ftimmte Freys 
Kobe der Novellen zu; diefer hat jüngft in Rodenbergs Rundichau Keller- 
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briefe veröffentlidht, von denen einer fi) aud) mit den „Bunten Novellen“ 
bejchäftigt. 

Sch habe damals verjäumt, damit Reklame zu maden! 

Nur die „Hefperiden“ fahte ich den Mut an ein paar befannte 
Namen zu [hiden. Auerbad) fand fie jo gut wie die Anderjenichen, lehnte 
aber das ganze Genre ab — er hätte ich öffentlic) [yon dahin ausgeiprocdhen, 
daß nur die Volksmärchen Märchenrecht hätten. Dejto wärmer jprad) Dahn 
für fie, ein Yufjag aus feiner yeder, der jie neben, wenn nicht über, Anderjen 
und Hauff ftellte, hat au in feinen „Baulteinen“ Aufnahme gefunden; 
und er bot mir brieflid) Yreundihaft an. Der hochgefeierte Verfaffer des 
„Kampfes um Rom“ und Weihnadtsktonturrent von Übers, Freytag und 
Julius Wolff damals! Gleihwohl fand das Wert in der deutichen Prefje 
nur noch einen begeilterten Yürfpredher: Fri Wernid, den ehemaligen 
Hutmadyer von Elbing und einen der beiten Weifefchilderer von damals, 
deffen Bilder der europäilhen Hauptitädte geradezu muftergiltig find. 
Die junge Gräfin Balleftrem, die eben auftauchte, Shwärmte mir wenigftens 
brieflidd vor: wollte [hon ein Dußend Exemplare verfchentt haben; und 
in Dänemarf überjeßte man fie und pries fie als Underfens würdig. 

Mernid fam öfter durch) Leipzig — wir haben ihn von der Garten: 
laube aus einmal nad) Tunis gejchidt; ein ruhbelojer Temperamentsmenfd. 
Aud Dahn fam einmal, mit feiner blonden jungen rau, weldye die Schmadjt- 
loden ihrer Ahne Drojte-Hülshoff trug; und er hat ebenlo treu Freundſchaft 
gehalten, wie die anmutige Ballejtrem, die ich einige Jahre jpäter mit 
ihrer Mutter in Berlin im Hotel de Rome fennen lernte. Die „Bunten 
Novellen” fand Dahn übrigens nur teilweile nad) feinem Gefhmad, be- 
seichnenderweile bejonders die „Nadhtwädter von Rinteln“. 

Sn der Gartenlauben-Redaltion gab es allerlei interejjanten Zu— 
Iprudh und flühtige Befanntichaften. Da tauchte der junge [chlefifche Poet 
Max Kalbed auf, frii und fompathifd, der fpätere Wiener Kritiker; der 
Ihöne, jdylante, liebenswürdige Karl Stieler — ich habe eine Novelle „Astra“ 
geihrieben, aus der man feinen tragifchen Ausgang ahnen mag; der im Auf: 
treten einfahe Martin Greif; der friih nad) jungem Lorbeer duftende 
Rofegger — volllommen der Typ des Ludwig Nichterfhen Schneider: 
gejellen. Auch der weiche, jtrebjame Exfleriter Anton Obhorn, den Ziel 
unter feine Fittihe nahm. inmal faß Schulze-Deligid) unter uns, breit 
und fiher, der Sharfäugige Parlamentarier und Boltsmann. Bisweilen 
\prady Gottichall vor, dejfen harte, herbe Art die hohe geiltige Bedeutung 
der adtundvierziger Gruppe für die matte neue Generation martierte; 
eine Milhung von Scharffinn und Pathos, dem das Warme, Werbende, 
Naive fehlte, und der, ziemlich verbittert, Iyrijch, dramatiicd) und erzählerifcd) 
umjonft nad) Popularität rang, nerwös aud) von der Kleinarbeit um den 
Zagesbedarf und innerlich vereinjamt. Übrigens fchrieb er eine fo fchauder- 
hafte Handjdrift, daß er fie bisweilen felbjt nicht entziffern fonnte, und 
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daß die Seter fchlieklich ftreiften. Den alten Gartenlauben-Bod habe id} 
nie zu Gelidht befommen; er trant viel Bier, und als er eines Tages in der 
Gartenlaube gegen das gejundheitsfhädliche Biertrinfen gewettert, und 
ein Provinziale den Gefeierten dabei ftellte, daß er das adyıte Glas trant, 
was dod) ungejund fei, befam er den Haffiihen Sat zu hören: „Glauben 
Sie denn, dak wir auf der Welt find, um gejund zu fein?“ 


Eines Tags erfdien ein fieghaft [hönes, blühendes junges Gefhöpf 
mit ihrem Bater, der fie offenbar fehr in Obhut hatte: die Heimburg. Seil, 
der über ihr „Tagebuch einer alten Freundin" Tränen tiefer Erfehütterung 
vergoffen, hatte fie noch vor feinem Tode für die Gartenlaube gebunden, 
und fie hatte ihr „Lumpenmüllers Lieschen“ eingejchidt, das id) denn doc) 
ein bischen zuredtgeftugt hatte, das aber dem Marlittpublilum von der 
weiblidien Linie fehr an das Herz rührte. Es ro) nody ftarl nad) Badfildh; 
fie ift dann dod) mehr gereift, mag man fie fonft literarifdy wie immer ein- 
ſchätzen. 

So imponierend — mit dieſen Augen und Farben! Und ſie iſt doch 
unvermählt geblieben. 


Sehr viel unreifer und badfiihhafter war ein anderes Roman- 
manuffript in der Marlittweife, das uns gejhidt wurde. Die Kollegen 
wollten es glatt zurüdididen; aber es jtedte doc) Talent drin, und mir 
fams, daß ich mid) hinfegte und der Verfalferin ein bogenlanges Kollegium 
über die Mängel, und wie ein guter Roman ausfehen müfje, jehrieb. Ein 
Sahr jpäter pries mir Lepyjohn in Berlin dieje junge Frau mit viel Enthu— 
liasmus an. Cie war von ihrem Ehelfige Lübel aus in den Moffeiher 
Literatenfreis gejchneit und hatte da alles warm gemadjt, was mid) nad)= 
ber nidyt wunderte, als id) fie auf dem Darmitädter Cchriftjtellertag anfang 
der adıtziger Jahre fennen lernte. 

Es war Jda Boy:Ed. Ihre Beziehungen zu den Jungen, bejonders 
zu M. ©. Conrad, den fie in Darmitadt für fi) gewann, find dann das 
Sprungbrett für ihre populären Erfolge geworden. 


Zragily verlief die Anfnüpfung einer anderen jehr begabten Frau 
mit uns: der Werber, deren originelle, leidenihaftlide Gartenlauben- 
Novellen nachher unter dem Titel „„euerjeelen” gefammelt wurden. 
Sie war von Amerila nad) der Schweiz gelommen, hatte ji) auf den Er—⸗ 
trag ihrer Feder geitellt, beftürmt von einem reichen Roue, der auf ihre 
Mittellofigteit fpefulierte. eder der — nidyt ganz gartenlauberiihden — 
Novellen war ein Hilferuf beigegeben; einer le&ten, für uns ganz unmög= 
lien, der Zujag: „Wenn ic) das Honorar für diefe Novelle nit bis dann 
und dann in Händen habe, bin id) gezwungen, in den Tod zu gehen." Wir 
verfuhhten ralh, die Novelle anderweit anzubringen — Tanke nahm |ie; 
leider zu fpät. Gie hatte fi auf dem Luzerner Kirhhofe mit Blaufäure 
vergiftet. 
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Beller fam ein Berliner Badfilch davon, der fid) wegen Ablehnung 
ihres novelliftiihen VBerfudhs in die Spree jtürzte, aber ihr zum Heil heraus» 
gefilht wurde. | 

Levylohn, den ich erwähnt, befuchte mid) aud) einmal in meiner 
Leipziger Häuslichteit — ich hatte fie kurz entihloffen [amt dem erforder- 
lihen dienjtbaren Geilt bis auf den letten Nagel fertig hergerichtet und 
meine Ungarn im Sommerurlaub 1878 herübergeholt. Diefer begabte 
Sournalift von Wiener und Pariler Schulung, der im Kriege die Berfailler 
Hauptquartier-Nadhrihten redigiert, wurde für die Berliner Iiterariihe 
Melt epohemadend: er begründete das moderne Berliner Feitungs- 
feuilleton, das bald auf die Provinzblätter überging, und madıte den 
Moffeihen Kreis zum Mittelpuntt des Berliner Literatentums, an der 
Hand feines Montagsblattes. In diefem debütierte die reizende Begabung 
Walter Gottheils, des Schöpfers der Berliner Märchen, Sudermann, vor» 
weg aber Yrit Mauthner mit feinem drolligen „Nad) berühmten Muftern“. 

Ih madıte diefen einmal für die Gartenlaube mobil: es fam die 
Zeit der Attentate, und wir bradten nad) dem Nobilingfhen XAttentate 
in der Erregung eine Beilage zur nädjltfälligen Nummer zujtande, Mautbner 
mußte den Berliner Stimmungsberidt liefern. 

Sc aber jchrieb dafür ein Gedicht, das audy in meiner eriten Samm«= 
lung Aufnahme gefunden, und das großes Auffehen made. 

Es bradte mir unter andrem vier merkwürdige Zujchriften ein. 
Eritens ein längeres Expoje von einem Berliner Handwerfsmann, beitimmt, 
mid) zur Sozialdemotratie zu befehren. Zweitens den Brief eines Holländers, 
der mir verjicherte: er habe vier Söhne und beabjichtige, alle vier zu Königs« 
mördern zu erziehen. Drittens eine Jufchrift aus Umerila, Einlage eine 
Briefmarke, Inhalt: Schreiber habe mir eigentli einen Strid |chiden 
wollen, um mid) aufzuhängen, da es indeifen in Deutichland auch billige 
GStride gäbe, jo bäte er mich, die Briefmarfe zu verlilbern und fo in einen 
Strick umzutauſchen. Viertens endlich eine Poftfarte eben daher mit dem 
linnigen Bierzeiler: 

Was fein allerhöcdjites Fell 
Madit fo fchnell gefunden? 
Wunden heilen leiht und [chnell, 
Wenn beledt von Hunden! 


Stimmungsbilder aus der Zeit! 
Ich glaube, ih bin gejhwätig geworden — — 


(orfegung folgt.) 
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Die Ironie in der Romantik. 
on Dr. Joſeph M. Faßbinder. 
GSchluß.) 

Zu einem näheren Verſtändniſſe des Begriffes der Ironie im Sinne 
der Romantiker kommt man erſt durch die Verbindung mit Fichtes Philo⸗ 
ſophie, deren hierher gehörende Gedanken bereits oben auseinandergeſetzt 
ſind. Das Ich kann niemals ſich ganz rein denken, es hat zur Unterſcheidung 
ein Nicht-Ich notwendig, das dann aber naturgemäß als Selbſtbeſchränkung 
empfunden werden muß. Sein Sehnen geht dahin, zum abſoluten Ich zu 
gelangen; daher zerſtört es immer wieder die Gebilde ſeiner Tätigkeit, um 
zu neuen zu gelangen, die ihm näher am abſoluten Ich zu liegen ſcheinen. 
In dieſem Streben nach dem Unendlichen herrſcht das Ich mit ſchranken⸗ 
loſer Willkür und Freiheit, da die Außendinge ja nur durch das Ich ſelbſt 
hervorgebracht ſind. Der Menſch hat demnach das Recht und den Drang, 
den Schein der Außenwelt durch die Ironie ſtetig zu vernichten. Dieſes 
Streben des Fichteſchen Ich, alles Endliche fortwährend zu verneinen, 
die objektive Welt als eigenes Gebilde fortwährend zu vernidten, die Celbit- 
bejhräntung zu verringern und zum allgemeinen, abjoluten Ic zu gelangen, 
ift die romantiihe Jronie. Daher fonnte Schlegel in dem [on zitierten 
51. Athenäumsfragment von dem „fteten Wechfel von Celbftihöpfung und 
Selbſtvernichtung“ |predden, was gleichgejegt wird mit dem Begriffe „bis 
zur Ironie“. Und ebenjo leuchtet diefe Auffallung jofort ein aus dem 
121. Yragment des Athenäums, in dem der Begriff der „dee“ definiert 
wird: „Eine dee ijt ein bis zur ronie vollendeter Begriff, eine abjolute 
Synthelis abjoluter Antithejen, der ftete fich felbjt erzeugende Wechlel zwei 
ftreitender Gedanten. Ein Tpdeal ilt zugleich Idee und FYaltum.“ 

Mit diefem ewigen Streben der Romantifer, das Allgemeine und 
Unendlide zu erfallen, hängt aufs engjte zujammen die unflare Moftit 
und die nie ftillbare Cehnjudt, die wir als Kharafteriftiihe Kennzeichen 
der Romantik betraditen. 

Damit haben wir in der CSchlegellhen Ironie die Methode er- 
tannt, die der Künftler anwendet, um nad) dem Unendlidhen zu jtreben, das 
Sch zum abloluten Ich zu führen, alfo ein Spiel mit der Yorm. Das Leben 
joll dur das Jh mit genialer Willlür in die Sphäre des Cubjeftes 
gezogen und zu einem NKunftwerfe umgebildet werden, und das cd 
foll fi zu diefer Eigen\höpfung ironijd) verhalten. Hier mag aud) nod) auf 
das oben zitierte 305. Athenäumsfragment hingewielen werden, in dem 
die Ironie [charf in diefem Sinne harafterijiert und fogar bis zum Grotesten 
empfohlen wird, wieder unter Betonung des „willfürlihen Scheines von 
Selbſtvernichtung“. 

Ehe wir noch einiges über die Folgen und die praktiſche Ausge⸗ 
geſtaltung dieſer Lehre von der Ironie Schlegels ſagen, müſſen wir noch 
auf einige Modifikationen eingehen, die ſich in den Anſichten ihres Begründers 
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bildeten. Der Cubjeftivismus und Rationalismus Fihtes und die daraus 
von den Romantifern abgeleitete Lebensanihauung Hatte eine neue 
Periode der Myflit herbeigeführt, deren Wurzeln: wir joeben bloßgelegt 
haben. Jmmer ftärfer wurde Ccjlegel davon befangen, er wudjs über 
Fichte hinaus und fehrte Jich mehr der Philofophie Cchellings und Spinozas 
zu. Gtand früher für ihn die Kunft im Mittelpuntte feiner Intereffen, jo 
wurde es jet mehr und mehr die Religion, eine mpyitiihe Religion. 
Bon diefer Umjhwentung feiner ethifhen Anjihten wurden aud) feine 
äjthetiihen betroffen. War ihm bis dahin die unbegrenzte yreiheit, die 
„unbeichräntte MWilltür“ die Hauptlache der Ironie, der Schein des Wirk: 
lihen ein Glaubensjag, Phantalie und Wik das „Eins und Wlles” des 
genialen Subjelts, des Künftlers, jo will er nun der Wirklichteit reale Grund- 
lagen geben. Cchon im dritten Bande des Athenäums fünnen wir dieje 
Umwandlung feitjiellen. Dort heißt es in der 109. Jdee: „Phantafie und 
Mit find dir eins und alles! — Deute den liebliden Schein und made Emit 
aus dem Cpiel, jo wirft du das Zentrum fallen und die verehrte Kunft 
in höherem Lichte wiederfinden." Und aud) zur ronie finden wir eine 
demgemäß abgeänderte Ctellung in der 69. Idee: „Ironie ijt Tlares Be- 
wußtjein der ewigen XWgilität, des unendlid) vollen Chaos.“ Chaos wird 
in der 71. dann näher erklärt: „Nur diejenige Berworrenheit ijt ein Chaos, 
aus der eine Welt entipringen fan.“ Aljo aus dem Chaos tann eine Welt 
entipringen, nicht mehr aus dem Ich, und an die Bewegung diejes Chaos, 
diefes „unendlid) vollen“ Univerfums, ift der bisher freie Geift gebunden. 
Damit ift der alte Standpuntt |hon aufgegeben, der Ctandpunft der uns 
bejchräntten reiheit und Willtür des ch. 

Dod noch weiter fam er mit feinen Wandlungen. In der „Rede 
über die Mythologie" läßt er den Antonio jagen (Athen. III, 107; bei 
Minor 11, 364): „Aud) maden wir diefe Forderung überall, ohne den Namen 
zu gebrauden. CTelbit in ganz populären Arten (der Poelie), wie 3. B. im 
Chaulpiel, fordern wir Ironie; wir fordern, daß die Begebenheiten, die 
Menichen, kurz das ganze Spiel des Lebens wirklid) aud) als Epiel genommen 
und dargeftellt fei. Diefes Scheint uns das Wefentliche, und was liegt nicht 
alles darin? — Wir halten uns aber nur an die Bedeutung des Ganzen; 
was den Zinn, das Herz, den Berltand, die Einbildung einzeln reizt, rührt, 
beihäftigt und ergößt, fcheint uns ein Zeichen, Mittel zur Anfhauung des 
Ganzen in dem Wugenblid, wo wir uns zu diefem erheben.“ Und feine 
Partner jeten den Gedanten fort: „Alle heiligen Spiele der Kunft find 
nur ferne Nadhbildungen von dem unendliden Cpiele der Welt, dem ewig 
fi) felbjt bildenden Kunftwert. — Mit anderen Worten: alle Schönheit ijt 
Allegorie. Das Hödhjfte ann man eben, weil es unausjpredjlidh ift, nur alle» 
goriſch ſagen.“ Alfo nidyt nur an die Begebenheiten, jondern an die „Be= 
deutung des Ganzen“ hat der Künjtler fi) zu halten, und die fyorderung wird 
zugleich erhoben, dak jedes Gedicht neben der Eigenihaft des „Romantis 
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hen" aud Didaftit enthalten folle, die in erweitertem Sinne definiert 
wird als „Tendenz nad) einem tiefen unendliden Cinn.“ Und durd die 
Nahbildungen Joll doc aud) das Urbild von dem „unendlihen Cpiele der 
Melt“ gezeigt werden. Co ilt jtatt der fyorderung der Ironie für die Dicht- 
funft eine andere eingetreten, und die alte Borftellung von dem Wefen der 
Ironie klingt nur nod) durch, bildet gewillermaßen das Übergangs- und Ver: 
bindungsglied der alten und der neuen Anfdhauung in der „Tendenz nad) 
einem tiefen, unendliden Cinn“. — 

Das Schlagwort der Rommtit war für Friedrih Schlegel bald 
überwunden. Er war ausgegangen von der ruhigen Ubjeltivität, die er 
bei Shafefpeare, Dante, Cervantes, und vor allem bei Goethe und feinem 
Wilhelm Meilter fand, leitete daraus in Verbindung mit Yihtes Anfhauungen 
feine Jronie ab und trieb fie auf die Spiße, indem er von der objektiven Ruhe 
und Kühle Goethes zur fubjeltiven Willfür weiterfchritt. Co tam es, daß 
er bald Tieds Märdendihtung willtürliher, freier im Schalten mit der 
Form, vor allem in der Celbitparodie finden mußte als Goethe, und wenn die 
Sronie das Kennzeichen der Kunit fein follte, fo wie er fie entwidelt hatte, 
itand er vor der Konfequenz, Tied als größeren Dichter anzufpredhen als 
Goethe. Er [heute aber Do davor zurüd, diefem Schluſſe Ausdruck zu 
geben, und zudem wandelte ji) ja der Begriff in feiner Hand fortdauernd. 
Do zeigte das ganze Zeitalter immer wieder die Tendenz, die ronie 
in diefem extremen Cinne anzuwenden, die man ja auch praftilch jchon 
bei Jean Paul fand. Co perlifliert Brentano in jeinem Jugendroman 
Godwi ſich jelbit und fein Wert, bejonders im zweiten Bande, oft fo ftarf, 
daß für uns der Genuß geitört wird; denn das ftete Herausteißen unjerer 
Phantalie aus dem Bildlihen der Erzählung in die MWirkflichfeit zerjtört den 
Eindrud und wirft ermüdend. Und die „Buffonerie”, die Schlegel einmal 
als Ausfluß feiner Ironie angegeben hatte, fand ihren eifrigften Bertreter 
in den Grotesten €. T. U. Hoffmanns. 

Die anfänglihe Anjiht Hardenbergs, wie er fie im „Blütenftaub“, 
jeinen Sragmenten zum 1. Bande des Athenäums, niederlegte, fennen wir 
\hon und fahen, daß ihm das Verltändnis für die Jronie abging. Auch [päter- 
hin leudhtete ihm niemals der von Echlegel gewollte Sinn dafür ein. Wohl 
Ipriht er hie und da davon, bejonders aud) bei jeinen Meinungsäußerungen 
über Goethes Meilter. Aber während Cchlegel die fyreiheit des Verjtandes 
dafür in Anfprud) nahm, fam für Novalis, der von Haus aus Moyftifer und 
Lyriler war, die Freiheit des Gemütes als das MWejfentlihe in Betradt. 
Co fah er im Meifter die Jronie in der Gleihberecdhtigung des Unbedeutend- 
ten und des Allgemeinften, des Widtigiten, oder, wie er jagt, in der 
„wunderbaren romantijhen Ordnung, die feinen Bedaht auf Rang und 
Wert, Eritheit und Lettheit, Größe und Kleinheit nimmt.“ 

Mie Tied in feinen Anfängen der Jronie gegenüberftand, haben 
wir bereits geliehen; er wandte fie an, erjt unablihtlih und in anderm 
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Einne als dem der Romantif, dann unter dem Einfluß der von Sclegel 
aufgeitellten Theorie, und nadıdem er Jich wieder etwas davon erholt hatte, 
wurde fie bei ihm von neuem gewedt dur die Aufwärmung der “dee 
durch Solger. Dadurd) wurde er in eine neue Periode theoretiicher Telt- 
legung des Begriffes hineingezogen, die bei ihm ihre Wirkungen in allen 
jeinen jpäteren Novellen ausübte. 


Gute Vorarbeiten zur romantifhen Sronie bei Ludwig Tied hat 
Zofef Budde in feiner Bonner Dilfertation vom Jahre 1907 geliefert, aller» 
dings nur das dürftige yragment eines größeren Werkes, das in Ausjiht 
geitellt, aber m. W. bis jegt nicht erjchienen ift. Er zeigt vor allem, daß Solgers 
älthetilche orderung der Sronie bei Tied auf frudtbaren Boden: fiel, 
daß der Dichter fi) die Anfhauungen des Phifojophen zu eigen machte und 
in die Praxis übertrug. Aber es ijt dabei nicht genügend berüdlichtigt, daB 
ChHlegels Doftrin dod) vorhergegangen ift und ihren Einfluß ausüben mußte, 
und mit der einfachen, mit Rudolf Haym übereinjtimmenden Zeititellung, 
daß davon Thlegels Ironie „auf feinem Puntte feiner Wandlungen ge- 
troffen“ wird, [cheint mir die Yrage des Zufammenhanges do nicht genügend 
gelöft. 


Colger hat feine äfthetiide Philojophie welentid im „Erwin“ 
(vier Geipräde über das Schöne und die Kunft, Berlin 1815) niedergelegt. 
Nac feiner Entwidelung ijt die Kunft ein „volllommenes Handeln“, in dem 
die dee der Wirklichkeit zum Ausdrud fommt. Die Idee muß aber, indem 
lie durch Bermittelung des fünjtleriij hen Geiftes zur Wirklichteit wird, jelbit 
zu Grunde gehen. In diefem Übergange liegt der wahre Sit der Kunft, hier 
ijt in der Zähigfeit, vom Allgemeinen auf das Belondere zu bliden und zu- 
gleich das Belondere auf das Allgemeine zu beziehen (Betradtung und Wih), 
das eigentlihe Kennzeichen des Künftlers. Und diefen allmädtigen, alle 
Eriheinungen umfallenden Blid! bezeichnet er als Ironie. Er empfand 
jelbft, daB dieje Erllärung nicht den Kern der Cadıe traf, daß man vor allem 
mehr Gedenten über das Welen der Ironie oder die Art ihrer Anwendung 
verlangen Tonnte, und äußerte darum in Briefen an Tied, er wolle nod) 
über „das Zujammenfallen von Begeifterung und Ironie“ Handeln (Solger, 
Nachgelaſſene Schriften ©. 413). Die wahre Ironie jei „mit Begeilterung 
ein und dasfelbe", während davon eine reflettierende unterihieden wird, 
die beim Gedenken verraudhter Begeilterung auflebe. Alſo auch bier wird 
das MWelen der Frage nur geftreift. Weitere Aufklärung über die Stellung 
der Ironie zu anderen Begriffen bieten einige jpätere Schriften Colgers, 
in denen er Derbindungslinien zwilchen Myftit und Ironie müpft. Die 
Moftit läht die „unmittelbare Gegenwart des Ewigen“ in der Wirklichteit 
erfennen und ilt, „wenn fie nad der Wirklichkeit Hinfchaut, die Mutter der 
Sronie, wenn nad) der ewigen Welt, ein Kind der Begeilterung.“ XWlfo 
fallen Ironie und Begeilterung dur) das Mittelglied der Myftit zulammen. 
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Tied erfannte wohl die Unzulänglichteit der von der Jronie gelieferten 
Definition, die ja audy Schlegel troß aller Einzelthejen nicht gelungen war. 
In diefem Einne gibt er feinem richtigen Gefühl Ausdrud, wenn er an 
feinen yreund Köpte Ichreibt (Kritilhe Cchriften II, 238): „Cs ift unendlich) 
Ichwer, den Begriff der Ironie in einer bejtimmten Yormel auszufpredhen. .. 
Es ijt das Göttlih-Menfhlihe in der Poelie. Wer diefes als tiefite Über 
zeugung in jJich trägt, bedarf der noch einer Definition? Am Ende jet diefe 
doh nur an Stelle des einen Wortes ein anderes, das vielleiht ebenfo 
wenig verjtanden wird.” 

Damit war feine Stellung als Künftler, bejonders als romantilcher 
Künftler zur Genüge Hargelegt; denn der Künjtler arbeitet dod niht nur 
mit bewußten Kunftmitteln, jondern nad) dem Drängen feines Geiltes, 
lonjt Ttommt Statt des Perfönliden, Unbewußten, eigentlih Künſtleriſchen 
Manier zum Borlhein und zerftört die tiefite Wirkung. 

In feinen Nritifen und vor allem in feinen Briefen an Köpfe hat 
Tied nod) mandmal die Ironie an praftiihen Beilpielen gezeigt und dabei 
eine Reihe von Unterabteilungen feltgejtellt (Ciehe Budde a. a. O.). Dabei 
wird die Übereinjtimmung mit der Theorie manchmal außer adjt gelajlen. 
Er verwahrt fid) dagegen, daß die Ironie als Hohn und CEpott aufgefaht 
werde, jie verbinde vielmehr tiefiten Ernjt mit Scherz und Heiterkeit. Der 
Dichter, der ohne Ironie arbeite, jtehe feinen Helden zu nahe, könne fich 
nicht über feinen Stoff erheben und ihn nidyt beberriden. Damit fteht er 
eigentli Cchlegel jehr nahe, verwirft aber im Gegenjate zu ihm ausdrücklich 
die Bedeutung des Wortes als „Willfür". Am beiten findet er fie nod) bei 
Chafefpeare ausgebildet und unterjcheidet eine einfache oder grobe Ironie, 
die 3. B. bei Ewift vorfomme. hr ftellt er eine höhere Ironie gegenüber, 
die er wieder trennt in die des Nriftophanes oder Chafelpeares, die des 
Eofrates und die Solgers. Bei Chafejpeare zeigt fie ich in der Behandlung 
der Perjönlichkeiten, oder in der Entwidelung der VBerhältnijje, oder endlich 
als Charaftereigenichaft einzelner Geftalten. in jeinen eigenen Werfen findet 
Tied bald „dirette Jronie“, aljo die untergeordnete, bald nimmt er die höhere 
für das eine oder andere Werk in Aniprudy). Jedenfalls macht er ji) Colgers 
Sronieforderung ganz zu eigen, läßt fie in Fleilh und Blut übergehen, 
fodaß er-feiner jeiner Geftalten mehr Liebe und Eorgfalt zuwandte als der 
andern. Vielfach empfindet man die objektive Behandlung als Kälte, und fie 
fann, je nad) dem Etoffe und den Charatteren, als Vorzug oder als Fehler 
gedeutet werden. Über dadurd, dab Tied feine von außen empfangene 
Theorie aud) in die Praxis umfeßte, hat er am beiten gezeigt, wie er und 
Golger es meinten. 

Schlegel erreidhte nicht viel mit feinen ‘yorderungen, da weder er 
felbft nody ein anderer feine Theorie in muftergültiger Weife anzuwenden 
wußte. Sätte er ji) damit begnügt, die Ironie aus dem vorhandenen Be- 
griffe und aus der Anwendung in Wilhelm Meilter herzuleiten, jo hätte er 
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liher viel Gutes für die Kunft getan. Aber fo fonnte das Mikverjtändnis 
und die fallhe Anwendung nidyt ausbleiben. Dazu fam, daß er in feinem 
Ctadium der Entwidelung eine tHare Definition des Begriffes gab, nicht 
einmal eine genetilche. Sein fprühender Geift, mehr wibig als tief, Tonnte 
ih nicht zum Denten bis zur objeftiven Klarheit durdharbeiten. Daher war 
es aud) die (yorm des Tyragmentes, die ihm am meilten zujlagte. Walzel jagt 
von diejer Art der Mitteilung neuer Ideen ganz rihtig (Augujt Wihelm und 
griedridy Chhlegelin Auswahl. Deutiche Nationalliteratur 143.Bd. S.XXVIM): 
„Aphorismen follen nicht belehren, jie follen anregen. Eie ftreifen hart an die 
Wahrheit und verzihten do, Wahrheit für jeden und alle fyälle zu fein.“ 

Durd) diefen Mangel an Klarheit gewann er aud) feine dauernden 
Cdhüler, und die Auswüchle ließen die „romantiihe Ironie“ bald völlig in 
Miktredit fommen, unter der man fid) in fpäteren Zeiten immer vagere 
Borftellungen madte. ls fouveränes Chalten über den Gtoff, willtür: 
lihes Zurüdreißen aus der Jdeenwelt der Dichtung in die rauhe Wirtlid)- 
teit, als Gelbjtironie des Dichters wird fie aud) von den fpäteren 
Romantitern aub in erniten Merten nod) gerne angewandt. 
(Siche 3. B. bei Eichendorff „Ahnung und Gegenwart“, trit. Ausgabe 
von Kofh und Tauer, in der jedesmal vom Herausgeber darauf 
hingewiejen wird.) Die Ironie im alten und aud) heute nod) geläufigen 
Einne als bejondere Art des Spottes fand natürli noch fernere DBer- 
treter, die für uns oft als angenehme Humorijten erjcheinen, (3. B. bei 
Wilhelm Raabe), oft aber durd) ihren Cartasmus verlegen. Bei Heine be- 
londers ijt die Cchärfe der Ironie oft peinlicd), oft aber aud) reizt fie zum 
Laden. Obwohl er ji) über die Romantifer lultig madte (im Anjchlulfe 
an die entihiedene Ablehnung der romantiihen Ironie bei Hegel, 
Afthetif I, 84—90) und die Lauge feines Spottes über fie ergoß, ftand er ihr 
doch viel näher, als er felbft wußte, etwa da, wo Jie ihre Anfänge hatte. 

Über feine Ironie hat G. van Poppel in der Zeitjchrift „Über 
den MWaflern“ (1910, €. 294 ff.) gehandelt, allerdings ohne tlare Ein- 
liht von dem Fluffe des Begriffes innerhalb der romantischen Cdhule, die 
es aud) uns unmöglid) madjt, eine Definition des Begriffes in feinem ganzen 
Umfange zu geben. 

(Unmertung. Tie voriiegende Arbeit war bereits abgelchlojfen, a's Karl 
Enders fein danfenswertes Bud) veröffentlihte: Friedrich Schlegel, die Quellen 
leines Wefens und Werdens (Leipzig 1913). Enders befaßt ji darin gegebenen 
Ortes natürlih hauptjäd.idy mit der Stellung Schiegels zur Ironie und den 
Erflärungen, die er dazu gab, und es handelt ih für ihn demnad) vor allem um 
den Begriff der eigentlihen „romantii den Ironie”, die nur einen Teil vdieles 
Yuflages umfaffen fonnte. Er definiert dieje Jronie als die Fähigkeit des Künſtlers, 
„ih unmittelbar von dem in der Erfindung Dargeitellten zum daritellenden Zentrum 
zu bewegen und von da das eritere zu betradten, je genialer, deito fchneller” 
(S. 358). Das wird veritändlid, wenn man ji das oben ©. 330 f. über die 
pbilofophifhen Grundlagen des Begriffs Gefagte vergegenwärtigt. Enders verjudt 
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dann aber mit Marie Joahimi die Widerfprüdhe in den Definitionen Schlegels 
wegzuleugnen. Gewiß, eine Brüde ift vorhanden, und felbjt in den paradozeiten 
Außerungen über die Sronie ift noch immer die gemeinfame Grundidee zu verfolgen. 
Aber ich bleibe dabei, daß eine Definition des Begriffes der Ironie in der Romantit 
feinem ganzen Umfange nad) nicht zu geben ilt, wohl aber einzelner Teilbegriffe. 
Eine etappenweije Entwidlung des Begriffes gibt fjelbitverjtändlich auch Enders zu.) 


Neue Lyrik. 


Belprodhen von Heinrich Spiero. 


4. 

Die Überfülle Iyriiher Bände, die die Weihnachtszeit einem ins Haus 
wirft, ijt durchaus dazu angetarı, den Blid zunädjt zu verwirren, und nicht 
ganz leicht löjen ji aus der Menge die Geitalten, mit denen eine WYus» 
einanderlegung lohnt, diejenigen, in deren Verjen ein neuer oder dDod 
ein bleibender Ton erklingt. Und nicht jedem ift die Selbfterfenntnis gegeben, 
die da |pridt: 

Ob, id weiß wohl, was nod) fehlt. 
Doch, o glaubt, der Tag wird tommen, 
Wo mir gleid) dem frömmiten Frommen 
Jede Silbe fich befeelt! 


Mo die Härte und die Kühle 

Sp in Wärme [hmilgt und taut, 
Daß ihr fühlt, was ich gefchaut, 
Nidt nur jchauet, was id) fühle. 


Chrijtian Morgenitern faht in diefe Yorm eine Forderung, die 
der echte Lyriker, der echte Dichter überhaupt immer wieder an fidh Stellt. 
Er jelbjt bietet in feinen Bänden „Einkehr“ und „Auf vielen Wegen“ (Mün- 
hen, R. Piper u. Co.) zwilchen dünneren, nicht ganz vollen Verfen fchöne, 
reife Yrüdıte einer jtillen, unabläjlig an eigner Vollendung bildenden Kunſt. 
Manchmal gelingt es ihm, ein abgebraudtes Wort ganz neu zu beleben, 
immer ein echtes Zeichen wirkliher Dichtung, oft wichtiger als die Bildung 
neuer Wörter, die nicht gefunden, Jondern gejuht werden. Go [chreibt 
Morgenitern einmal eine „Mbendweile”: 


MWunder-voller Hain der Nadıt, 
Den wir Tag um Taa betreten, 
Drinnen Tag um Tag wir beten, 
Zu einander tief erwadjt. 


Da gibt er dem alten Tageswort wundervoll durd) den Bindejtrid) 
einen neuen Rhythmus; wir find genötigt, nit wie fonft, nur die erite, 
fondern die erjte und die dritte Silbe zu betonen. Der in dem Wort ftedende 
Begriff entfaltet ich in diefer Sprecyweile Jihtbar und gibt den Eingang zu 
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dem ganzen Gedidht mit einer Fülle von Anfchauung frei. Zartheit ift der 
überwiegende Charakter diefer Verfe, Zartbeit und Unabfichtlichkeit, Unauf- 
dringlichkeit. Der Dichter fagt nie: Seht einmal, wie neu ich bin. Er will 
nicht verblüffen. Er hat jene Rube, die das Gefühl gibt, vor einem Künftler 
zu Stehen, der wirklich etwas fanır und der dann aud) minder gelungenes mit- 
geben darf, wenn nur ein edhter Ton, Ungemadtes durdtflingt. 

2eo Greiner (Das Tagebud, Münden, Georg Müller) wirft be> 
deutender, größer, |parfamer, er erreiht aud) mehr, jeine Bilder prägen 
id) nod) ftärfer ein. Da ilt ein Gedicht „Lerrau”, eine nädhtlide Wanderung, 
auf der im „übergrauten” Yeld ein anderer Schritt entgegentommt: 

3 ftehe ftill; da fchweigt der Tritt. 

Ich fchhreite fort: Erdhall und wandern. 
und weiter: 

Ein Haud, ein Gruß — und dann allein. 

Und Kälte raufht in meinem Bhıte. 

Die Hand, die in der meinen rınte, 

Mit grauen Fingern, war von Giein. 

In der nähtliden Finiternis war die Hand ja nidht zu fehen, die der 
Schatten dem Lebenden entgegenjtredt: troßtem it diejes „grau“ durch⸗ 
aus echt, durchaus nadhfühlbar in Übertragung vom Gefühl auf das Ges 
lit, die triebmäßig im Augenblid entiteht. Dieſe Verje alle find voll 
von Mulit, voll Andacht, voll hoher Kunft, für die der Ausgang des Ganzen 
bezeichnend ilt: 

Mie ein Brunnen ijt mein Blid: 
Ale Eimer, die jid) hoben, 
Kehren überfüllt von oben 
Mit gefühltem Licht zurüd. 


Es ilt das Sternenlicht der Nacht, das auf diefer [chweren Kunft ruht. 
Nichts wird nur, Yontanifch geſprochen, arabestenhaft verbraudt, alles, 
der Spiegel und der Wald und was es immer fei, wird leidenfchaftlid an- 
gejchaut, wird Tunithaft neu auferbaut, und [cheinbar Altes wird in diefen, 
von verhaltener Kraft vollen DVerfen immer wieder zu etwas Neuem. 

Der fihtbare Wunfdh, durchaus neu zu fein, lebt dem gegenüber in 
Gedichten, wie denen von Elilabeth Paullen*), (Gedichte, Leipzig, Infels 
Verlag). Die „Zungfrauenbeichte", die diejelbe Dichterin vor Jahren als 
erites Buch gab, war das Beriprechen einer jtarfen, von Rihard Dehmel 
jpürbar beeinflußten Begabung — über das damals Berbeißene it aber 
Eliabeth Pauljfen in dem neuen Merk nod) nicht hinaus gefommen. Gie 
gehört zu den Poeten, die, gewillermaßen auf Wort, nichts jagen mödten, 
wie andere es jagen, die nod) die Angſt vor dem Ichlihten Vers zu immer 
neuen, harten Bildungen verführt. So beginnt eine ganze Reihe diejer 
Gedichte jehr Start, man merkt auf, man hofft, dann aber fommen Härten, 


*) Bol. Edart VIII, S. 354 f. 
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Gewolltes, das wieder abftößt, und nie gelangt man zu jener Jeligen Befrie- 
digung, die das echte lyriſche Kunſtwerk auslöſt. Hier ilt typilc) das, was 
Morgenitern in jenen Berjen als die untere Stufe der Dichtkunft bezeichnet: 
wir [hauen wohl oft und mandmal ftart, was Elifabeth Paulfen fühlt, 
aber wir bleiben zu einem Teil unjeres Wejens unbeteiligt, wir fühlen nicht 
mit, was fie gejhaut hat. Es fehlt den Gedichten nicht nur vielfad) die lehte 
teile, jene heike Arbeit, in der unfere Großen jich nie genug taten, es fehlt 
ihnen aud) oft der lette Zujammenbhalt der inneren Logil. 

Auch die „Lieder der hellen Tage” von Hellmuth Unger, (Gera, 
Thuringia-Berlag) ind ungleid, mangelhaft durdhgearbeitet, reih a 
falihen Umitellungen im Satbau, die wir uns Jeit Liliencron nit mehr ge- 
ftatten dürfen; aber dazwildhen leben immer wieder Töne, die bleiben, 
mandmal von volfsliedhafter Schlihtheit oder anders einmal, wenn das 
Mädchen in der Nadıt Ipridht: 


53h weik es nur, dab, wenn du fommit, 
SH dir entgegentrete, 

Und daß id) dann um unjer Los 

Und meinen heilgen Mutterfhoß 

In allen Näditen bete. 


Dann erhebt ji Unger zu Starten Bilden von ungewöhnlidyer 
einheit, er ahnt Gott in der Höhe in jedem feiner Sterne und läßt ihn uns 
in feinen Werfen mitahnen: 


Dod dal; du fchalteft Hinter Sternenbränden, 
Beritehen wir, wenn deine Glirne grollt, 
Und dir im Ruben aus den vollen Händen 
Eine der Welten in die Tiefe rollt. 


Unger gebraudt um des NReimes willen nod) das entjetlihe Wort 
Melodei, aber er hat troß folhen Läßlichkeiten das Zeug, uns nod) einmal 
ein Igriihes Merk von reiner Schönheit zu geben. 

Die dreißig „Sonette an Ead“ von Anton Wildgans (Leipzig, 
2. Staadmann) find nicht beliebig neben einander geftellt, jondern ſchließen 
ih zu einem SKreile zufammen, der von der Einfamkeit zur Einfamtfeit 
zurüdführt. Dazwildhen liegt das Erlebnis einer romantilhen Liebe, die 
an fich zieht und von fi) ftöht, oh.te daß der geliebte Gegenjtand es ahnt. 
Un Haar und Hand allein entzündet fi die Phantalie zum Bilde. 


Ganz träumend wölbt der GStirne blafje Wand 
Sid) tief ins Gold, und wie von einem Sterne 
Gebt holdes Lit von ihr. — Gott hat dich gerne. 
ch weik von deinem Körper nur die Hand. 


Und alles Erleben der dreißig Gedichte ijt von diefer Liebe durdhtränft. 
Die Föhnnadt und der Frühlingstag, alles jteht in letter Beziehung zu 
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dem einen Gefühl, aus dem fid) der Dichter jchlieklich in die Unendlichkeit 
feiner Einfamteit hinaus rettet. Symboliftiihe Dichtung find diefe Sonette 
natürli; aber die Symbole wadlen, fie werden den Dingen nit auf: 
gepfropft, wir fehen fie aus ihnen, mit ihnen emporfteigen. 


An Dorfes Ende bauen fie ein Haus. 

Schon ragt ein feit Gevierte aus dem Grunde 

Und wädjlt und wird mit jeder Zeigerrunde, 

Und fommt der Herbit, träumt blauer Raud) daraus. 


Du unbeforgter Eigner diefes Baus, 

Sei gut und gib dem fremden fyraaer Kunde. 

Bift du nicht bang vor jener Weierftunde, 

Da einft man fagt: Nimm hin dein fertig Haus — 


Wird es did) ängften nidht: „Die Welt fo weit! 
Und diefes Mauerwert wie ein Gefängnis, 
Worin dem Wunfd kein Ylügel mehr geweiht!" — 


Mir, fiehe, ift felbft die Unendlichkeit 
Zu fehr verräumt mit Nähe und Bedrängnis! — — 
Er lächelt nur wie einer, der verzeiht. 


Zum Symbol fteigt aud) in dem [hönjten Gedichte ihres Bandes 
„Aufdem Heidehügel“ Annavon Zeromsti (Leipzig, Xenien-Berlag) 
empor, in der „Chriftophora“ ; und genau jo männlid), wie die von Wildgans, 
genau jo weiblid) ijt die Kunft diefer neuen Didhterin. 


ch ftehe am Lebensitrom und harre; 

Meine Schultern find ftart, meine Hände weid, — 
Mem dürfen fie nügen? 

Wer fordert Dienfte, und madt mid) reich? 


Seht ruft eine Stimme: „Hol über”. 


Fwar feh ich nicht, wer mid) rief, 
Die Nacht ift zu duntel und tief, 
Uber am Klange hör ichs: das ift 
Mein Herr und Meifter, der Chrift! 


Slaumleicht ift zuerft die Laft auf den Edhultern, dann aber wird 


lie fchwerer. 


„Chriftophora ! 
Mie [hwellen die Waffer dir Hoc an die Bruift, 


MWie ftemmft du did) Hart gegen Sturm und Ylut. — 
Sit das nody immer eitel Luft?" — 
Mein Herr und Gott, — ja! 


„Chriftophora ! 
MWie wanten auf einmal deine Arie, — 
Wiegt deine Laft nody immer wie Ylaum?“ — 
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Sie wädjlt, als trüg id) das Weltenall, 

Und dod), o Herr, — id) fpüre fie kaum. 

Es fhwillt das Herz mir, es wächlt meine Kraft. 
Selig, wer in Liebe [hafjt! — 

Jubelnd würde ich untergehn, 

Menn über mir Wogen zufammenfdlagen: 

cd Hab meinen Herrn und Heiland getragen, 
Nun kann mir nichts in der Welt mehr gejchehn! 
Ich finge gegen den Sturm 

Und jaudjge gegen den Wogenjäwall: 

Ein Menihentind, ein Weib, — 

Iraq id) das Weltenall. — 


Mer auf eine folde Höhe Steigt, ijt zweifellos ein Dichter von eigenem 
Geliht. Niemals fuht Anna von Zeromsti nad) dem Ungewöhnlidhen, 
felten aber bleibt fie im Gewöhnlichen jteden, oft hat jie einen ganz [chlichten, 
voltsliedmäßigen Singeton. Mandyes Gedicht prägt Jih nidht ein, ijt zu 
Ihwad. Sier und da [pürt man ein bei anderen erlerntes Bild, aber im 
ganzen ift es eine freie Lyrik von [chlihter Befeelung, warmer Menidlich: 
feit und Tünftlerifcher Reife, die nod) viel mehr erwarten läßt. 

Dem gegenüber wirken die namenlos erjdjienenen Gedidhte „Das 
Schidfal einer Frau“ (Berlin, Egon Fleilhel u. Co.) mehr wie ein \Ib- 
Ihluß, gefhmadoolle Berfe, nicht ohne Entgleijungen, aber ohne Überraichun: 
gen, inhaltlich fellelnd, in der Yorm oft zu unbelorgt. Ungefähr dasjelbe 
läht fi) von den Gedidten „Die Laute” von Erika Rheinicd) (ebenda) 
jagen. Bielleicht ijt die fünjtleriiche Höhenlage der Gedichte „Winter“ von 
Elifabethb Gnade (Magdeburg, NR. Zacharias) geringer, aber jie er: 
greifen menjchlidy Itärfer; man fühlt eine große Echtheit, eine feine ;yrau- 
lichkeit, und dazwilhen jteht mand) |höner Vers von mulitaliihem Reiz 
bei ganz einfadher Linienführung. 

Liebes Haus, in dem du mid) 
Ganz allein gefunden; 

Siebe Geige, die ein Lied 
Sang an AÜbendftunden; 
Lieber Weg, auf dem id) oft 
Deinen Troft vernommen; 
Lieber Wald, der uns zu Gajt 
Raufhend aufgenommen; 
Liebe Erde, die dich heut 
Mütterlid) umſchlungen; 
Liebes Leben, reich und [chwer 
Bon Erinnerungen! 


In Kürze können eine Reihe Gedidhtbände beiprocdhen werden, wie 
fie jedes Jahr bringt, Bücher, die weniger das Zeichen ftarfer Perfönlidh- 
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feiten, als einer hohen Durdjjchnittstultur find. In allen diefen Bänden 
itehen neben jchledhten viele gute Verſe, von denen einem feiner bleibt, 
die aber nicht durch Ungejchmad und geijtige Überheblichkeit ärgern: fait alle 
diele Dichter jtehen eben auf der Grenze, an der der Dilettant im beiten 
Sinne aufhört und der Künftler erjt beginnt. cd) glaube nicht, daß die 
Literaturgeihichte diefe Namen bewahren wird, id) fann mir auch [chwer 
eine Entwidlung der Einzelnen voritellen, aber man hält dieje reinlichen 
und von Stilverzerrungen freien Bände gern in Händen, und findet immer 
wieder eine nadydenflihe Strophe. Dahin rechne ich die „LYebensläufe und 
TIodesgänge" von Ernit Bowindel (Berlin, Leonhard Simion Nf.), 
„Durd Klippen und Riffe“ von Paul Albers (Leipzig, Theodor Geriten- 
berg), die „Gedichte" des befannten Romanjdriftitellers 3. C. Heer (Stutt- 
gart, Cotta), „Zwilhen Tod und Leben“ von Rihdard Dehler (Bonn, 
Albert Ahn), und auch die Iyriihe Tihtung „Das Hohelied“ von Karl 
Stamm (Zürid), Orell Füßli), in dem es freilich Tlingt, als ob der Dichter 
bei größerer Befchränfung noch einmal Höheres, Stärferes leilten werde. 
Hier ilt ein Bemühen, in feelijcher Steigerung zu wirklider Dichtung, zum 
Stil vorzudringen, wenn der Menfd) mit Gott ringt, wenn er feine Trauer 
weit in die Natur der Alpen trägt. 

Den Gedidhten „Aus meiner Stille“ von Ernft Qudwig Scellen- 
berg (Salzburg, Halfyone-Berlag) fehlt oft die lette Teile. Er reimt nod) 
scoft auf Troft und Gnade auf rate, und feine Aphorismen jind oft recht 
geljudht; aber in ganz fnappen Berfen bringt er manchmal Töne, auf die man 
horht, Bilder, denen man nadlinnt — id) möd)te meinen, er hat nod) eine 
Entwidlung vor Jid). Ganz gewiß ilt mir das bei Berthold Viertel. In 
einem dünnen Bande „Die Spur“ (Leipzig, Kurt Wolff) gibt es noch viele 
Gejchmadloligkeiten, aber man Jieht darüber hinweg, weil eine unzweifel- 
bafte, ganz eigenartige perjönlide Begabung hier ans Licht tritt. Gewiß 
Ihafft er noch Jo ganz Berfehltes, wie dies: 

Da war mit einemmal der Geele 
Der arg verjährte Star gejtoden. 


Gewiß merft man, daß fein „Gut-Wetter-Wind“ von Hugo von 
Hofmannsthals „Zrühlingswind“ abitammt. Uber etwa wenn Biertel die 
zum Markt gehenden Bauernpferde beobachtet, erhebt er jic) zu einer jedes 
Kleinfte [hauenden Sadlidhteit, von der nur nod) ein Schritt zur wirklichen 
Geltaltung ilt. Und das lekte Gedicht des Bandes zeigt deutlich, daß wir 
es hier wirflidd mit einem Künlftler zu tun haben. 


Gloria. 
D füßes Leben, du bift mein! 
In deinem reiniten Licht zu ſein 
Hr Blut die Helden gaben, 
Die fi) geopfert haben. 
27° 
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Es ftarb für dich der treue Chriült, - 
Dir jedes Lied erflungen ift. 
. Soll id nicht hoffen, glauben? 
Kein Schidfal wird mirs rauben. 


Wohl war id) in der Mutter Luft, 
Und ihren Schmerz hab id) gewußt. 
Bom Lieben und vom Leiden 

Mag ih) mich nimmer [heiden. 


Gegeben in die ewige Huld, 
Gebunden durd) die ewige Schuld, 
Den ewigen Tod zu Füßen: 
Will id) mein Leben grüßen. 


Das Gegenfitüd zu Biertel it Georg Tratl (Gedidhte, ebenda). 
Aud) er hat zweifellos Talent, aber man fieht an ihm, wie wenig das allein 
ift. Leere Berfe immer wieder zwilhen Klängen, nad) denen man etwas 
erwartet, Alles Vorbereitung, aber noch nichts Werl. Man fieht Trafl, der 
offenbar von Georg Heym gelernt hat, gewillermaßen dichten, aber man be- 
dauert, daß er die Verje nicht nod) im Schub behalten hat, weil er das Zeug 
hätte, fie gereiniat, durhfühlt, wirklich geworden, jpäter zu höherer fünit- 
leriiher Einheit zu binden. 


Biel [hlihter gibt fi) ein anderer junger Lyrifer, Karl Bröger 
(Gedihte, Münden, Hans-Sadjs-Berlag). Cr [heut fi gamidt, ein: 
zugejtehen, wie viel er von Vorgängern gelernt bat — das unbedingte 
Selbftändig-fein-wollen, wie bei Elilabeth Pauljen oder Trafl, ift fein Zeichen 
von Stärke und lag unjeren Großen allezeit fern. Bröger prägt feine über: 
rafhend neuen Berfe, aber er findet mandmal ein überrajchend tlares, 
ganz und gar fünftleriiches Bid. Bor allem: man fühlt überall gelebtes 
Leben, aud) wo es nicht ganz zur Kunft gedieh. Und wie [hön und eigen- 
artig ift fein „Himmelballlpiel”: 


Dort fteigt der Tag herauf, der jtrahlend junge; 
Er wägt die Sonne läffig in der Hand 
Und wirft fie dann mit weitgeholtem Schwunge 
Hinein ins morgendämmerfriihe Land. 


Es [hwingt der goldre Ball in heitrem Fluge 
Sid) durd) des Himmels blaugewölbten Raum, 
Bis drüben, hinter jenem Hügelzuge, 
Er müde fällt in einen hohen Baum. 


Da hängt er ftille, und aus Wollenwänden 

Tritt darm die Nadıt; fie redt fi groß und greift 
Hinauf mit duntelfammetweidhen Händen, 

Daß fie den Ball gelind vom Xite ftreift. 
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Mie Bröger aus der Yyabrit vom Efjenfeuer, fo fam Alfred Huggen- 
berger vom Pfluge her, den er heute nod) führt. Seine Gedidhte „Die 
Stille der Felder” (Leipzig, L. Staadmann) find nun jchon nıännlidh reife 
Kunft, mandmal fpröd und edig, manchmal weid), zart, wenn der Herbit 
übers Land gegangen ilt und man an feiner lieben Hand ich leije beicheiden 
lemt. Und mit bäuerlider Sicherheit wählt Huggenberger feine Bilder 
vom Handwerk des Adermannes her, etwa den jeltiamen Pflüger, der im 
Nordwind beharrlich das Schneefeld furcht, beharrlich und frudhtlos, wie der 
Menich, der baut und baut, und nur eine Spur im Schnee zurüdlalfen wird. 

Eine Enttäufhung it Georg Bujfe-Palmas „Zwilhen Himmel 
und Hölle” (Berlin, ©. Grote). WI diefe Balladen, Schwänkte und Lieder 
ind von einer verftimmenden Glätte. In vielen ijt etwas Naßforfcher, das 
nicht echt wirkt, und grade die Töne verhaltener und braujender Leidenjchaft, 
die den „Liedern eines Zigeuners“ und ten „Brüdenliedern"“ Bulfe- Palmas 
eigneten, fehlen bier; es ilt alles beinahe einwandfrei, fehr deflantatorilch, 
aber Jnnerlichfeit und Jugend fehlen. 

Snnerlihhteit aber |pürt man in den „Neuen Gedichten“ von Dax 
Alfred Bogel (Münden, D. W. Callwen), und au Jugend ilt in diefen 
Berjen, echtes Temperament und Geihmad. Bon Temperament geradezu 
überjprudelnd find die „Deutihen Ruhmesjhilder und Ehrentafeln“ von 
Heinrich Vierordt (Heidelberg, Carl Winter. Don Walther von der 
Vogelweide bis zur Gegenwart gehen dieje rhapiodiidyen Anrufe, zum Teil 
ganz allerliebjt, wie etwa die an die Liefes Lotte oder Jean Paul, an Heinrid) 
Hansjafod. Es hat ratürlich feinen Sinn, mit Vierordt hier über fein 
älthetiiches Urteil zu jtreiten, wenn man verwundert Rihard BoR und Ernit 
Hardt mitten unter den Großen fieht. Und man adjtet ehrlich die Sprad)- 
Traft, die ich oft im fnappen Bers den perlönlichen Ausdrud für die ver- 
Thiedenften Charaktere [chafft. 

Auh Zojef Victor Widmann ijt unter den von Bierordt Ge- 
rübhmten, und er, der als Dichter nie genug erfannte, wahrlid mit Redt. 
Mie viel der Feine, Zarte und als Kritifer doch fo haarfharf Erfennende 
aud als Lyriker fonnte, zeigen feine jet gejammelt vorgelegten Gedichte. 
(dsrauenfeld, Huber u. Co.). Gehaltene Kunft, aber wirklihe Kunft eines 
Menjchen, der feine Grenzen Zannte, lebt in diefen Verfen, und zumal die 
Balladen in ihrer | hönen Steigerung Jind lebendig. Wie fein durchkomponiert 
it das Lied der Blaudroffel mit ihrem Abihiedsgruß an die Ihöne Welt: 


Mi deucht, einit war ich nicht dabei, 

Bon allem Anfang war id) nidht. 

Dod ein Gefängnis brad) entzwei 

Und um mid waltet Luft und Lid. 
Tann nad) dem Erlebnis der Liebe: 

Es [dien ein Spiel und war ein Ziel 

Und gab dem Leben erjt Geltalt; 
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Gelbft Sorge, die uns oft befiel, 
DVerlieh uns defto feitern Halt. 


chließlid) aber: 
Sch weiß nidt, war mein Leben leicht? 
Cs war am Ende voll Beichwer ? 
Seht aber, da es mir entweidt, 
Strömt voller Glanz aus ihm mir her. 


Man genießt wie einen edlen Wein die vollendete Spradfultur 
diefer Bere, in denen Zudt und Geichmad find, und grüßt mit einem hellen 
Lächeln die reizende Geihichte von der Mehlipeile des Herm von Brahms. 

Auf dem Gebiet plattdeuticher Lyrit zeigt ji) als eine wertvolle 
Erfheinung der erfte Band von Hermann Claudius „Mant Muern“ 
(Hamburg, Alfred Janfjen). Claudius gibt Großltadtlieder und verJudt mit 
den Mitteln niederdeutfcher Sprade nicht nur die alten Stoffe des Landes, 
fondern aud) das Leben der großen Hafenftadt zu malen. Es gelingt ihm 
mandmal überrafchend qut. Eindringlich zeichnet er den Ewer, der fid) dDurd) 
das junge Eis |chiebt, in ganz tnappen Rhythmen. Man lefe einmal laut die 
Verſe: 

Op den langen Staken ſtütt, 
ſchüwwt de Schipper. Schritt för Schritt 


geit he, deit he, ſteit he. — Still 
treckt dat Schipp ſin ſwatte Rill. 


Rut de Stang! Dat Is, dat bitt? 
Un mı wedder Schritt for Schritt 


geit he, deit he, ſteit he. — Still 
treckt dat Schipp ſin ſwatte Rill. 


Leichter iſt die plattdeutſche Lyrik von Albert Schwarz (Oeſchen 
un Aſtern, Garding, H. Lühr u. Dircks). Claudius ſteht mehr in der Linie, 
die von Klaus Groth zu uns herüberführt, Schwarz in ſeinen flüſſigen und 
dabei warmen Verſen nähert ſich mehr Fritz Reuter. 

Nur anzuzeigen iſt, daß Hans Benzmann ſeine ſchöne Sammlung 
„Meine Heide“ (Leipzig, Heſſe u. Becker) in einer neuen vermehrten Ausgabe 
vorlegt und ſie mit einer aufſchlußreichen Lebensgeſchichte einleitet; der 
ehrwürdige Karl Woermann bringt eine Auswahl aus ſeinem lyriſchen 
Lebenswerk „Erlebtes und Erſchautes“ (Dresden, L. Ehlermann). 

Die „Deutſch-Völkiſchen Gedichte aus dem Jubeljahr der Befreiungs— 
friege 1913" von Adolf Bartels (Leipzig, Urmanen-Berlag, Robert Burger) 
entziehen fi mit dem Wefentlidhiten ihres Gehaltes einer Beurteilung an 
diefer Stelle, fie find als politifhes Rampfbucd) gedadyt und wollen jo wirken; 
es find alfo Zeitgedihte im alten Sinne, wie wir lie heute jelten haben und 


399 


durhaus brauden. Jn unjerm Zufammenhang werden wir, unabhängig 
von politifher Zuftimmung oder Ablehnung im einzelnen, zu fragen haben, 
ob die yorm !o jtark ijt, daß fie die gewollte Wirkung ftärfer auslöft, als Proja 
es tun würde, denn das allein gibt dem Zeitgedicht feine Bedeutung und 
Beredtigung. Wenn Herwegh fang, fo wirkte das auf den Liberalen ans 
feuernder und auf den Konlervativen aufpeitichender als der [chärfite Leit- 
artikel, und umgefehrt war es bei Strahwit. Bei Bartels habe ich dod) 
überall das Gefühl, daß feine Profa bei weiten wirkfamer ift, als feine 
Berfe, daß er unter Umftänden in wenigen Säßen feiner Literaturgejchichte 
oder einer Beurteilungen mehr, Gejdhloffeneres, Bedeutenderes jagt, als 
in diefen Gejängen und Sonetten. Es ijt ja merfwürdig, dak überhaupt 
dem jtreitbaren Literarhiftoriter Bartels im Iyrifhen Gedidht fein Hödhltes 
von jeher da gelang, wo er ganz |hlicht Still und zart gejtaltete. Und fo üt, 
bezeihnend genug, das Ihönfte Gedicht diefes Bandes ein altes aus feinen 
„Lyriihen Gedichten“, die VBerfe an Klaus Groth. Wie da der Alte dem 
Jungen mit der Lampe durd) den Garten leuchtet, das vergißt fi) nicht, und 
dagegen füllt alles andere in diefem Bud, vielleiht mit Ausnahme der 
Berje an Wildenbruchh und einiger weniger, anfchaulid) malender Sonette 
(2.4, 14, 55, 56, 63) [pürbar ab. Wirklich geitaltet, und zum Teil aus ganz den 
gleihen Empfindungen heraus, ift das herbe und doc) warme vaterländildhe 
Gefühl bei Rudolf Alexander Schröder Seine „Deutihen Oden“ 
(Leipzig, Injel-Berlag) find pradtvoll gehämmerte Strophen von einer 
großen Kraft, die jich die fremde Yorm volllommen unterwirft. In diejen 
Verſen gewittert es wie fünftiges Schidfal, bebt eine ftolze Mahnung zur 
Größe, wirft eine unabläjlige Sorge um Deutichlands Aufltieg, eine jcharfe 
Mahnung vor friedfeligemn Verfall. Man fommt von dem Bud) nicht wieder 
los und fühlt fih im Tiefjiten erjchüttert, wenn Schröder das Baterland 
\preden läßt: 


So fpridit dies Land: Wenn Opfer und Frömmigkeit, 
Wenn Treue gilt und heiliger Mut, bereit 

Sich an ein Hohes zu verſchwenden, 

Ruf ih den Shlummernden Schwarm der Söhne 


Zum Zeugnis auf, die unter dem Boden, mir 
Gefallene, ruhn, und rufe die Gottheit auf, 
Sb’s nicht genug fei, ob noch immer 
Träumen und Dulden mein Los, und niemals 


Die Stunde [chlägt, da unter den Ländern id) 
Nah Würden froh bin, heiteren Angefichts 
Am Tage Kron und Zepter führe. 


Mir fehen das Geihid wirkli) dDräuend am Scheideweg jtehen und 
meinen, daß es gleich ausjchreitend uns „feiner Sohle nad)“ mitreien mülfe. 








Neben der reifen Kraft diefes Dichters ift [hwer zu beftehn. Unter 
allen Bänden junger Künftler, die mir diesmal zugefommen [ind, mödte 
id einen ihm nicht in der Art, aber in der Größe der Begabung am nädjften 
itellen, Ernft Bertram mit feinen „Gedichten“ (Leipzig, Infel-Berlag). 
Nod it mandyes unreif und dennod) ringt ich überall die Kraft perfönlicher 
Geltaltung durd. Da ilt ein Lleines Gedicht „Der Prophet“: 


Ih bin ein Bild zu Ehr und Preis 
Yür einen Ruhm, den ich nicht weiß. 


3 bin eine Schrift, die den Namen nennt 
Bon einem König, den fie nicht Tennt. 


Eine Harfe im Baum, die bewußilos fpielt 
Bom Sturm des Herrn, der in ihr wühlt. 


Ih bin ein Wort, ich weiß nicht den Sinn, 
Ich fterbe, wenn ich gefprodyen bin. 


Da it das Bild einer Sommerwolfe, aufgefangen als wandelleliges 
Geelenbild des Dichters jelbit, und pradhtvoll ift der Gedichtfreis „Orpheus“, 
in dem Schritt für Schritt Handlung gegeben wird, am gejchloffenjten wıd 
reinften in dem dritten Abjat, der den Aufitieg aus der Unterwelt daritellt: 


hm war geraunt: „Ein Schatten folgt dir nah — 
Der du nidt Schatten, wende nidyt den Blid 

Nah Schattendem, du Steigender, zurüd: 

Was dir beftimmt, erjhauft du mur als Tag. 


Du bilt allein. Cin Schatten folgt dir nad). 
Du bift allein auf jedem Weg ins Licht. 
Saugende find fie, Seelen find fie nicht. 
Du glaube nur: ein Schatten folgt dir nad." 


Er ftieg getreu. Doc aller toten Dinge 
Furdtbar Gefhleht umwand ihn fo mit Grauen 
Und Einfamleit und jedem ftarren Ringe, 


Daß feine Seele jchrie, einmal zu fhauen, 
Und feine Arme Armen fi) zu gatten: 
Er wandte jih, f[hon mit dem Blid im Blauen — 


Und augenlos, ins Leere, [hwand der Schatten. 


Bertram findet überall den Anfchluß an unfere Meifter, jagt nicht 
nad) dem unbedingt Neuen und findet dod) überall jene Fülle des Lebens, 
die in uns wieder zum Leben wird. Gein Rhythmus ilt unftarr, beweglid), 
aber niemals gewaltfam, und an der Sparjamteit, die ihn aus dem Wert 
von fieben Jahren nur diefes [hmale Heft auswählen lieh, verjtärkt jich die 
(Hewißheit feiner Berufung. 





Glockenfranzl. 
Märhennovelle von Hans Frand. 


(3. Fortfegung.) 

Des andern Tages war der erite Mai. An diefem Diorgen endete feit altersher 
die winterlihe Stallhaft der Woerniter Kühe. Unter einmütiger Beteiligung von groß 
und Hein wurden die für jeden Normalhaushalt unentbehrlidden Bierfüßler 
auf die Stadtweide getrieben. Aus Anlaß des feitlihen Creignijfes war der Bor 
mittag [hulftei. Da galt es für die Woerniger Jugend, fih um Wichtigeres als ums 
%, Zund U, un die große Wafferfrage und um die Regula de tri zu befümmern. Eine 
der Euterträgerinnen war mit einer neuen Glode berausitaffiert, eine andere hatte 
ihr Horn abgebroden und mußte mit dem umwidelten Stumpf zur Weide trotten, 
die dritte gar war erjt wintersüber in Woernig eingezogen und alfo doppelt genau in 
Augenſchein zu nehmen; diefe war gefüttert und geitriegelt, daß fi) die Maifonne in 
ihrem blanten jyell beipiegeln Tonnte, jene trug no die Winterzotteln — und was 
vergleihen bedeutfame Beobadtungen mehr waren. Heute war jeder Woerniter 
Junge ein Held. An Abend, wenn die Herde, die während der eriten Tage über Mittag 
draußen blieb, ins Birfen fam, würde er mit der neuen, von Meilter Klin! um einen 
Dreiling bezogenen Lederpeitiche, der er jelber eine guttlappende Hanffchnur vorge- 
dreht hatte, auf die Weide hinausziehen und unter vielem Hott und. Hüh und endlofem, 
Hödhit überflüffigern Peitfchengetnall die eigene Cchwarz- oder Rotbunte nah Haufe 
treiben. NKeinem Torero fünnen größere Gefahren drohen als die, welden die Woer» 
niger Jnngen jih am eriten Mai ausgefegt glaubten, um fie, dant ihrer Tapferleit, 
alljährli ohne Schädigung an Leib und Leben zu beitehen. 

Nachdem die Herde des Morgens hinausgetrieben war, fammelte fi) ein großer 
Sungentrupp in der mittleren Gartentwiete an. Nod) drehte fi das Geipräh um das 
Tagesereignis. Uls es dann deffen müde wurde, leitete es einer auf Velten- Franz. 
Wenn man den hänfeln fönnte! Das würde über die drohende Cde des Schulnachmit- 
tags hinweghelfen. Kaum war der Gedanke ausgejproden, da war der Krogmann« 
Augujt [hon mit einem VBorjdhlag über das Wie bei der Hand. Die Jungen keiten vor 
Vergnügen, als er ihn preisgab, um fidh fofort mit Scht und Pit gegenfeitig zu beſchwich⸗ 
tigen und aufs neue von den Kühen zu [predyen. jyranızl, der ebenfalls mit der Herde 
hinausgezogen war und derweil auf der Meide gelegen und den Kubgloden, bis fie ferne 
verlangen, nadhgelaufcht hatte, war am Ende der Twiete jihtbar geworden. Stonnten 
die Heinen Berfchwörer fo aud) den Plan nit forgfam durdyberaten, jeder wußte, wie 
er fih auf den Nadhmittag zu rülten hatte. 

Als Kranz die Schulflaffe betrat, waren feine Kameraden jhon nahezu voll» 
jtändig da. Wit heute doppelt befremdlidem Eifer jtudierten fie in den Gefangbüdern. 
„Was it mit eudy?" fragte der Eintretende den Eritbeiten. „D — nidts! nidts!" 
grinjte der und ftedte,” da er zu feinem Arger fühlte, wie er bis Hinter die Obren 
rot wurde, die Nafe noch tiefer ins Bud). 

Nun waren alle verfammelt. Nur Krogmann-Auguft fehlte nod. Und [don 
hatte es vom Turm her „Zwei!“ gerufen! ndlid erihien der Verfhwörungleiter. 

„Habt ihr?“ flüfterte er dem auf dem Edplat der unteriten Bant Sitenden zu. 
Der nidte; ziichelte dann aber: „it ja do zu [pät.“ 
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„Warum?“ 

„Bödlbuf muß fon die Treppe rauflommen.” 

„Bilt du döfig. Der ift heut Nachmittag nod) fauler als fonjt.“ 

„Er hat ja nody nichts getan heut.” 

„Darum!“ 

„„Wo ilt er denn?“ 

„Sie laufen alle unten den fylur eben." 

Sp war es in der Tat. Die Lehrer, dur) den Ichulfreien Vormittag noch arbeits- 
unluftiger, als fie gemeinhin nad) dem Mititagellen waren, [chritten auf dem unteren 
Korridor mit perpenditelhafter Gleichmäßigkeit hin und ber. 

Krogmann-Auguft, der feinen Pla zur Linlen des mittwegs in der Klajje 
figenden Franzi hatte, legte gemütlid) feine Bücher zuredht, las nod) einmal alle Jieben 
Berfe von „Wer nur den lieben Gott läßt walten" durch, 309 dann plößlicdh eine Glode 
hervor, [hwang fie aus Leibesträften und brüllte: „Glodenfranzl, was jagt die ?“ 

Das ift.das Signal für die Klaffe. Im Nu haben vierzig Bubenfäulte aus den 
Talhen und Torniftern hervorgerijfen, was an Läutbarem darin verborgen it: Rinder- 
Happern, allerlei Spielfhellen, Brudjitüde ehemaliger Scjlittengeläute, Schaf und 
NRubgloden, Ladenfchellen, Wirtstifhgloden — ja einer hat fogar die anderthalbpfündige 
frühere Haustürwarnerin herbeigefchleppt. „Glodenfranzl, was jagt die? Was jagt 
die?" rufen die Jungen in wültern Durcheinander in das Glodengelärm hinein. 

Wie ein bis zum Tod Gemarterter fchreit der Überfallene auf. Nur um jo unges 
ftümer hohnladhen die erbarmungslofen Angreifer. „Was fagt die? Was fügt die?“ 
sranzl ftopft beide Hände in die Chren. Sie reißen fie herunter. „Sag uns, was jagt die? 
Was fagt die?" Keiner fieht, daß Yranzl unter dem wahnlinnstollen Gegell der 
Gloden wie ein verbelltes Wild unter dem Gelläff der Meute niederzubrechen droht. 
Keiner gewahrt, daß er ihnen das fhmerzverzerrte Gejiht mit einem le&ten jtummen 
Schrei um Erbarmen zutehrt. „Was jagt die? Was fagt die?" fchreien fie und lallen 
die Gloden weitergellen. 

Da fpringt der Armfte mit einem irren Laden auf. Zwei Sätze über die Bänte 
weg — [don ilt er am Boden. Nod) zwei — und er wird der Glodenhete entronnen 
fein. Beim eriten beginnt er zu wanten. m nädjliten bricht er an der rettenden Tür 
zufammen. Ein Zittern läuft durd) feine Glieder hin. Dann liegt er wie tot am Boden. 

Noh judhzt ein Schwerfälliger. 

Da zerichellt fein Laden an der ftarren Stille der Begreifendern. — — 

Schon wird die Tür aufgeriffern. Die Lehrer, dur) den Glodenlärm aus ihren 
Verdauungsjpaziergang aufgelchredt, find die Treppe Hinaufgerannt. Nody bevor die 
legten Stufen von den Keudenden genommen jind, hat Böötbulh mit nallcotem 
Kopf gerufen: „Bei mir it's! Bei mir! Conit wären die Rader nicht fo Still!" 

Ein Weißbart beugt fid) über Franzi. Als er fi) wieder erhoben hat, Tlopft er 
den Staub von den Knien, rüdt die verfchobene Brille zureht und fagt zu dem falfungs- 
Iofen Böölbulh: „Krämpfe! Weiter nihts! Der Velten war nie recht feit. Ruhig 
liegen laffen! Kopf möglidjft tief. Ic mein’ dem Jungen feinen, Kollege; nicht den 
Ihren. Kopf möglidjit tief. Da gehts jhnell DREUEN: Ic feh dann in einer Biertel- 
ftunde mal wieder herum.” 

Und es ging vorüber. 


% * 


403 


Als Yranzl nad) vierzehn Tagen wieder zur Schule fam, jtredten zwei Tapfere 
ihm, um Berzeihung bittend, die Hand entgegen; ein halbes Dutend der Klaflen- 
genojfen fah [heu an ihm vorbei, zeigte aber eine ungewöhnliche Dienjtwilligteit, ihn beim 
Einholen des Berfäumten zu unterjtüßen; die Mehrzahl tat, als ob nichts zwildhen 
ihnen vorgefallen wäre. Krogmann-Augult faß nit mehr an Franzis Ceite. Der 
war als Räbdelsführer aus der Bürgerjchule veritoßen und zur eintlafjigen Armenfrei- 
Ihule degradiert worden. Böötbufch, der nod) desjelben Nadymittags, als zwei Schüler 
esranzl, jobald er wieder zu fid) gelommen war, nad) der Kirchgalfe geleitet hatteır, 
feine Jungen von U bis 3 durdhgeprügelt und die Abichaffung des Yreivormittags 
beim mailihen Kuhaustreiben wegen „fittliher Gefährdung der Woerniter Jugend“ 
beantragt und aud), zum großen Leidwelen eben diejer „gefährdeten“ Jugend, durchge 
fett Hatte: Böötbufc) repetierte die während fYranzis Abwefenheit täglich gehaltene 
Straf- und Mahntede in Gegenwart des Erglühenden nod) einmal und [loß unter 
Androhung [hwerjter Strafen mit dem Verbot, den Fianız Velten durd) irgend etwas 
auf Gloden Bezüglides zu hänfeln. | 

An der Tat blieb der Heine Glodentundige feit diefem eriten Mainadhmittag 
von der Woerniter Jugend unbehelligt. Wohl lahten hier und da ein paar hinter feinen 
Rüden, tulchelten fih aud untereinander das „Blodenfranzi!" zu — ihm felber trat 
feiner jemals wieder zu nahe. 

nn der Zeit, da dem bettlägrigen iyrarızl fein jilbernes Chhellden als einziger 
Glodentrojt geblieben war, bildete feine Narrheit das Stadtgefpräd. Jeder Er— 
wachſene nahm irgendwie Stellung dazu und deutete jie nad) feinem Herzensjimt. 
Nur ganz wenige befannten fich ratlos. Alle übrigen fuhhten den Grund ihrer Gleich» 
gewidhtsitörung außer fih. Diele zeigten mit dem Yinger auf die Stirn, andere 
redeten von einem Glodentid; derbere Gemüter [pradyen rundweg von Berrüdtheit, 
und die, welde das MWiffen ums Zukünftige in Erbpadht hatten, prophezeiten Franzl 
das Jrrenhaus. Glaubenswillen, offene Herzen, und Jeien fie au) um den Preis ge» 
Ihlofjener Augen erlauft, Sehnfudt nad einer fhöneren Wunfhunwirklicdteit fand 
der Leine Glodenwortverfünder nidt. 


Nur ein Kind vertraute ihm. CTeine Gefpielin, die Nlint-Viale, glaubte ohne 
den Vorbehalt, den jelbit das Mlutterherz im Stillen madte. Stundenlang faß fie, wenn 
die Velten, die jebt, wo Arzt- und Apotheferrehnung drohten, weniger denn je von der 
Arbeit fortbleiben durfte, auf Wäfche aus war, an dem Bett fyranzis und ließ ji) von 
dem Genefenden in feinem Glodenparadieslein herum führen. 


Nein, no einer madte die DVernünfteleiorgie der Moerniter nicht mit: 
Mathias Reddelich. Der Runit-Pofamentier, dem freilich, was nicht verihwiegen werden 
tann, nad) dem Sprud der Zutunfterbpäcdhter felber das rrenhaus drohte, erflärte 
unter dem Laden feiner Zuhörer feierli: „Aus dein Jungen wird was. Ein foldyes 
Schenie hat Woernig (wenn ich mid) denn einmal ausnehme, job er in Gedanten 
ein) noch nicht hervorgebradjt. Der Velten Franz wird ficher ein großer Kunitmadher ; 
ein Bersichreiber oder ein Mufiltus — nicht einer, der felbit tutet, nein, einer, der fi 
das ausdenft, was die Mufifanten dann bloß nadblafen — oder ein Schaujpielender 
oder dergleihen. Was, Tarın man nody nicht fagen, aber ein Kunitmader; das ijt ge- 
wiß. Wißt ihr überhaupt, was die Art mehr kann als ihr? Einer fann um die Ede fehn; 
ein anderer tan hören, was euch Rhinozeroffen niemals läutet und werm euch nod) ein 
Dutend Elefantenohren aus dem Kopf wachen; und mander (wie ich! blieb jeht 
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unausgejprocdhen) ınander kann auch Beides. Der Belten-iyraız hört das ungeborne 
MWortgetön wimmern. Und darum, fag id, wird aus dem Belten-iyranz was.“ 

Hätte Mathias Reddeli gewußt, wieriel feinere Ohren als er, der eitle Ber: 
fertiger, $ranzl für feine fonnengefidhtige Kinderfchelle, [don da er noch in der Wiege 
lag, hatte, wer weiß, ob er nit das Borzeichen feiner Prophezeiungen umgelehrt 
hätte. 


Nım famen für unfern Glodentoren Jahre voll froheitem Glüd. Wenn bisher — 
je mehr er heranwudıs, deito ftärfeer — der Zwang der Heimlichkeit ihm oftmals 
die ungehinderte Hingabe verlümmert hat!e und er fih mandes Mal nur als Zaun 
gaft in dem NKinderfreudengarten erjhienen war, jo Tonnie Franzi jebt, da die 
Scweigeverpflidhtung fortfiel und alt und jung ihn gewähren ließ, mit derfelben unge» 
jtümen SHerzensluft, womit feine Altersgeno|fen den bunten Sommerögeln und 
pußigen Eihhörnden nadliefen, hinter den Glodentlängen herjagen. Hatte er wieder 
einmal ein neues Glodenverslein erhafdht, fo trug er es zur Male. Nicht daß er es vor 
feiner Mutter verborgen gehalten hätte; aber feit Sranzis Strankheit lag auf dem alten 
Herzenseinwernehmen von Mutter und Kind ein trübender Haud. Niht mehr war 
es, als wohl auf einem edlen Glafe liegt, an deffen Blinlen jedermann feine Yreude hat; 
bis dann der Befißer es in feine Tundigen Hände nimmt, und, fobald er liebevoll die 
Shemenhafte Trübung entfernt bat, nun aud) das ungetrübte Auge gewahrt, dal; 
es ihm nit — wie er glaubie — in der Glanzfülle leucdhtete. 

Mie diefe Trübung entftanden war? Als man die Mutter am erjten Mainad)- 
mittag mit der Kunde von der Wafchbalje fortgeholt Hatte, daß ihr Franz erkrantt fei, 
da war ihr, nadydem jie von den beiden Begleitern, die nod) an feinem Bett ftanden und 
ihre Müten duch ihre Bubenfäufte laufen ließen, den Hergang des Schulunglüds 
erfragt hatte, eine Berwünfhung auf die Gloden entfahren. Am Abend, als die Mutter 
Ihon ftundenlang ftumm an feinem Bett gefeifen haite, Tchrie Franzi ihr plößlid) das 
Geliht zu und fragte: „Wollteft du denn lieber, daß es Teine Gloden gäb’?“ 

Die Mutter, welde ihr Kind [chlafen wähnte, erjchrad. 

„Aber warum follt id} das wollen, mein Yranzi?" fragte fie zurüd. 

„Weißt [hon, woran id dent. Wollteft du das lieber, Mutter?“ 

Mie der Lleine Kerl der Antwort entgegengzitterte ! 

„Wie könnt id) das wohl wollen! Würd ja meinem franzl alle Freud aus der 
Melt wüniden !" 

Das hatte, obwohl die Muiter bei jedem Wort befürdhiete, daß fie es nicht mehr 
duch die eingefchnürte Kehle hHinducdhguzwängen vermöcdte, dem Franzl warm und 
rein getlungen. 

„Dann haft du das heut Nachmittag gar nicht fo gemeint?“ 

„Aber nein! nein! War nur ein dummes Wort. Schau, id) fteh an der Balje 
und dent mir meinen Jungen froh und quter Dinge in der Schule. Da Iommt einer 
angerannt und [chreit: ‚yranzl ift kant!’ ch lauf wie närrifch hierher und weiß nichts 
als: Mein Yranzl it Frank! ift Trank! ift rant! Dann erzählen mir die Buben, wie’s 
bergegangen it. Ic jeh, daß alles nicht hält fein braudden, wenn die Gloden nidt 
gewefen wären, und, ganz duchhin, mad) is wie mein Ytanzl, als er hier noch im 
Nleidchen herumlief: Wenn der fi) an einem Stuhleine Beule geftoßen hatte, dann Ichlug 
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er den Stuhl dafür! Genau fo gefheit fing es die Mutter heut nachmittag an, da fie die 
dummen Worte jagte. Als ob ftatt der Buben, die Gloden eine Tradjt Prügel verdient 
hätten!" 


Über diefen Worten war Franzi eingefchlafen. 


Nad) einer Weile aber träumte ihm, feine Mutter liege am Senfter auf den Anien 
und bete mit gerungenen Händen zu den Siernen empor: „Lieber, guier, himm« 
lifher Bater, Du gibft dem Menfhen, was er zu diefem Leben nötig hat: Augen, Ohren 
und alle Glieder, Vernunft und alle Sinne. Du, der Du fie gegeben haft, Tannit fie aud) 
wieder nehmen. Du weigerft mandem, was er nit glaubt entbehren zu fönnen. Du 
läßt Blinde werden und Krüppel und Sinnlofe, die nicht willen, was redhts und lints 
it. Und fragft nicht, ob fie Dich darum verfluhen. Gott -Xater, bier lieg id) auf 
meinen Anten vor Dir und bitte Did: Nimm meinem %canzl wieder, was Du 
ihm mehr gegeben haft denn uns allen; nimm ihm feinen Glodenfinn! Du halt 
fein Glüd gewollt — id) weiß es Gott! ich weiß! und id) dankte Dir für Deinen Willen — 
dennod) bitte ich: Nimm, was Du gegeben haft! Du fiehft von Deinem hohen Himmel 
nicht, wie arm und elend und unverftändig Deine Menfhen auf Erden geworden jind. 
So lange Du fie ärmer an Glüd fein läßt als mein Kind, fo lange wird ihm Dein Gejchent 
zu feinem Berderben dienen. Und darum, Herr, darum biit ih Dich: Laß ihn werden 
wie wir alle find! Du haft mir meinen Mann vor der Zeit fterben lalfen — ich habe 
nicht mitgefungen, als fie hier ftanden und für mid) befannten: ‚Was Gott tut, das ift 
wohlgetan!' Nein! Nein! — Das tonnt id) nicht! Strafe mid) darum, Gott, wenn Du 
ftcafen mußt! Aber ftrafe mein Kind nidht. Denn Strafe ift ihm Dein Geſchenk! Strafe! 
Nimmit Du es nidyt wieder zu dir, werden diefe Augen ihn im Sarge liegen jeher. Das 
darfit Dunidht, Gott! Mein Kind mußt Dumirlaffen! Gott, Du mußt! Einen haben Diele 
Hände ins Grab gelegt, einen, den fie heut nod) ftreiheln fönnten, wenn Dus gewollt 
hätteft. Mein Kind legen fie nicht ins Grab! Läaht Du mir das fterben, dann tun Diele 
Hände nur nod) eins: fie Juhen einen Strid und [hürzen eine Schlinge, die fi) nicht ent- 
Inotet ! — — Und fterben wird er vor der Zeit, wenn Du nicht zu Dir nimmit, was diefer 
Welt ein Argernis an ihm ift! Und darum, Gott, bitt ih Did: Nimm ihm feinen 
Glodenfinn! Laß ihn werden, wie wir alle find! Hör mid), lieber, guter Vater droben, 
daß ich ihn behalte bis an den Tag, da Du ihm bejtimmft, mir die Augen zuzudrüden !“ 


Schweißtriefend erwadhte der Knabe. 

„Mutter, haft du dort am Yenfter gebetet?“ 

„Nein, Franzl.“ 

„Stehſt ja auch an meinem Bett und trockneſt mir die Stirn ab.“ 

„Was ſollt ich dem — — gebetet haben, Franzl?“ 

„Was Fürchterliches, Mutter!“ 

„Was — — denn?“ 

„Frag nicht! Frag nicht! — — Habs ja nur geträumt.“ 

„Nur — geträumt! Ja, mein Franzl! Ja!“ 

„Nur — — geträumt. Nicht wahr, Mutter? Ich habs — — doch — — nur — — 
ge — — — träumt — — — — ?" 

„a, mein S$canzl: Geträumt !“ 

„Gute Naht, Mutter.“ 

„Shlaf, mein Junge, [hlaf! Und — träum mir nidt wieder." — 
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Die Mutter Hatte gebetet, was Franzi zwilhen Schlaf und Wahlen hörte und, 
nur zu gern, als Traum fid) deuten ließ. Crft im legten Augenblid war fie, duch das 
Keuden ihres Kindes gerufen, an jein Bett getreten. — — 

Seitdem lag, obwohl die Mutter gefliffentlich alles mied, was diefe Halbbewußt- 
leinseindrüde ihres Knaben veritärten fonnte, der trübende Haud) über ihrem Herzens- 
einvernehmen. Wenn ihre Blide fih in einem Glodenverslein fudhten, fo war es 
jedesmal, als wenn beider Augen jidh überflorten. Weld) ein luftiges Yreude-Hin- und 
Wiederblinken gab es dagegen in vier Auglein, wenn Franz der Male von den Gloden 
erzählte! SHielt man es damit zufammen, fo ließ ji mit einem Blid erfennen, dafj das 
Glodenglüd, das Mutter und Kind verband, obwohl feins von ihnen darum wußie, 
etwas VBerquältes befommen hatte. 


Eines Abends, gegen Ende des Mai, ja Male, Sranzl erwariend, auf der Tränt- 
rinne neben dem Brunnen. Dort war, feit jie an ihm, nad) der Prügelei mit Dierd- 
Jochen, Samariterdienfte getan halte, ihr Lieblingsplag. Der Strumpf, den ihr die 
Mutter fertig zu ftriden aufgetragen halte, war ihr über dem Horden in den Schoß 
gefunten. Als fie es inne wurde, wollten ihre Hände — im eriten Augenblid — beginnen, 
das Verfäumte dDurd) erhöhten Eifer einzuholen: aber [don im nädjften widelten fie den 
Strumpf un das Garnfnäuel, ftedten die abgeftridte Nadel hindurdy und legten die 
Arbeit auf die Rinne. Fertig wurde der heut doch nicht. Gleich mußte Yranzi mit neuer 
Glodentunde tommen. Scelte gabs aljo beim VBorzeigen der Tagesarbeit auf alle Fälle. 
Nun, fo follt es denn aud) wert fein, weldhe zu erhalten! 

stanzl aber ließ lange auf fid) warten. 

Sollte er heute zum erjten Mal ohne Glodenbeute heimtommen? fing Male zu 
fragen an. Während der eriten Wochen jeines Herumitreifens hatte er mühelos Berslein 
um Berslein aufgetrieben. Aber war er nicht in der legten von Tag zu Tag [päter zu 
dem Brunnen zurüdgelehrt, wo fie, wie er wußte, feiner wartete? Wurde nicht, was 
er ihr an neuem zubradjte, mit jedem Abend [pärlidyer? 

Da ertlang Franzis Schritt auf den Dielenfliefen. 

Rein! Der fam nit mit leeren Händen! „Yranzi! yranzi!" rief Dale, die 
Ungeduld nicht länger bemeilternd. Schon wurde die Hoftür aufgeftoßen. 

„Halt?“ forfchte die Unerfättliche. 

„Ja.“ 

„Was Schönes?" 

„Weiß nicht.“ 

„Alfo fags! Schnell! Schnell!" 

„Laß mid) erjt neben dir Jißen.“ 

„Bit müd, mein Yranzli?" 

a." 

„Komm! Komm!“ 

So eilig haite fie es mit dem Beifeiterüden, dag Siridjtrumpf und Garnknäuel 
in die Rinne fielen. 

„Aber, Male, was madjit da?“ 
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„Bo ?" fragte fie zurüd. Und als Ycanzl auf die Rinne zeigte: „Ach , das trodnet 
wieder!" Cchon hatte fie das verunglüdte Häufhen Wolle herausgefifcht und erneut 
auf den Holzrand gelegt. „Romm!' drängte fie. „Komm! Komm! — — 5 — — — 
Nun?“ 

„3 glaubte Jdyon, heut nichts mehr zu finden, da bieg ich in die Rorngaljie —“ 

„—— von der Langen Straße, wo Tolephjon auf der Ede wohnt, vder von der 
Grabengalfe her?“ 

„Bo SZojephfon wohnt. Sch Iefe an den Blehfdhildern herum, die er neben feiner 
Haustür Hängen hat, da drüdt fi Böttcher Baalt um die Ede —“ 

„— und fonnt wieder nidyt mehr auf den Beinen jchn, wie vorigen Sonnabend, 
als alle Jungen hinter ihm her gröhlten." 

„Doch! — Das heikt: Ganz gerade ging er nicht.“ 

„Und Baalt wollte zu Sofephfon.“ 

„Er fuhte nad) der Meffingftange anı Tritt und z0g fih dann die Stufen 
„Und — — — Erzähl dody weiter! Was hajt heut! Und —“ 

„— und da — —" 

„— da tappte Baall nad) dem Türdrüder —“ 

„Ja — woher weißt du das, Male? Du warjt doch nicht dabei!“ 

„Ich, das fann ich mir fo denten! Collid) dir nody weiter erzählen? Als er endlich 


hinauf. 


die Klinfe herausgegrabbelt hatte, dDrüdte er die Tür auf und die Glode rief — — oder 
rief fie nicht, Sranzl?“ 
„3a — lie — rief — —" 


„— rief! — rief! — rief — — '" 
„Zzie rief DBaalk zu: 
Hüte Did) vor diefem Haus! 
Ch läkt die Kat die Maus, 
das Bögeldyen der Leim, 
eh dich der Herre mein. 
Und trügjt du taufend Taler heint: 
Da drinnen liegt ein Schein! ein Schein! 
Und gingft du bettelarm hinein: 
Noch ärmer gehft hinaus! 
Hüte did) vor diefem Haus! 
„Da haft dir Baal hinten am Rod gefaßt und zurüdgezogen?“ 
„Nein.“ 
„Du bilt geblieben, bis er wieder herausgetommen ijt?“ 
„Nein — aud nicht.“ 
„van mußt du zu ihn gehen —“ 
„— ih muß — —?" 
„— und ihm fagen, was die Glode gerufen hat!“ 
„Er glaubts nicht." 
„vas it dann feine Cchuld. Aber gehjt du nicht zu ihm und jJagit, was du von 
der Glode weißt, ilts Deine !“ 
„3 — Schuld? Woran?" 
„BVenn der Sud ihm alles wegqnimnit.“ 
„Kann er das?“ 
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„Ja, wenn Baalt feinen Namen mit feinem Blut auf einen Zettel gefchrieben 
hat, Tann Jofepbfon ihm alles wegnehmen: fein Haus, feine Kuh, alles Holz, das auj 
feinem Hof liegt, fein Gefchirr, feine Fälfer und überhaupt alles. Vater jagt immer: 
‚„Nur nicht [hreiben! Wer da jhreibt, weiß niemals, wo er bleibt! Da ift einmal einer 
gewefen, erzählt Vater, der hat dem Teufel jeine Seele verjchrieben. Und als er geftorben 
ift, hat der Teufel fie fich holen wollen. Die Engel haben fie aud) holen wollen. Da hat 
der Teufel feinen Schein mit dem Namen herausgezogen, und die Engel haben gejagt: 
‚ Dann ft die Seele dein.’ Und er ilt nicht in den Himmel gelommen. Gebft jeßt zu Böttcher 
Baalk und fagjt ihm, was die Glode gerufen hat?“ 

„Nein.“ 

„Du mußt, Franzlh!“ 

„Was muß Franzl?“ — die Mutter, die, von den Kindern überhört, an den 
Brunnen getreten war, fragte ſo. 

„Er muß Baalk ſagen, was die Glocke gerufen hat.“ 

„Welche Glocke?“ 

„Joſephſon ſeine.“ 

„Was ruft ſie denn?“ 

Nun ſprudelte, während die Mutter ihren Knaben an ſich zog, das Mädchen alles 
hervor, was ſie von Franzl gehört hatte, um wieder mit der Forderung zu enden, day 
er dem Böttcher die Glockenwarnung überbringen müſſe. 

„Ich werds ihm ſagen,“ entgegnete ſtatt ſeiner die Mutter. 

„Es muß aber gewiß ſein!“ 

„Verſpräch ichs fonft, Male?" 

Und die Mutter ftellte eines Abends, als fie von der Arbeit heimging, den fufel- 
liebenden Böttcher mit der Mahnung, fid) vor Zofephfon in Acht zu nehmen. Der ver: 
lachte fie, fragte aber dann, woher fie wilje, daß er mit dem Juden zu tun habe. Als er 
fi mit der Auskunft, Yranzi habe ihn hineingehen fehen, nicht zufrieden gab, mußte die 
Mutter gegen ihren Willen von der Glode fprehen. Da lachte der verbummelte Böttcher, 
der wieder einmal angejäufelt war, nod) lauter. 

Denmod) verging diesmal längere Zeit als je, bis er fi erneut auf den Weg 
zum Juden madıte. Crft, da er feinen Ausweg mehr wußte, fudyte er, nachdem er fid) 
vorher Mut getrunten hatte, das Edhaus in der Korngalje abermals auf. Mühfam 
humpelte er die Steintreppe body. Als er die Hand auf dem Drüder liegen hatte, befiel 
ihn eine abergläubifhe Angft. Nach einer Weile des Zügerns gurgelte er etwas, das 
nad) einem Laden Tlingen follte, warf jidy in die Bruft und ftieß die Tür auf, daß die 
Glode ein wütendes Gefchrei erhob. Verdußt blieb Baalk ftehen und ftarrte zu der nod) 
immer yortläutenden hinauf. 

„Ru, was fteht Ihr da und gafft meine Glode an wie Elifa den Himmel, als der 
Herr Elias im feurigen Wagen geholt hatte!" Der Jude, der das Klingeln gehört und 
vergeblich auf den Eintritt eines Kunden gewartet hatte, fragte es durd) die halboffne 
Ctubentür. 

„Ob fie — das — — wohl — gefagt hat?“ ftammelte der Böttcher. 

„Was gejagt? Was gejagt?" 

„Was der Belten-Zranz von ihr gehört hat.“ 

„ver Waldfraunfrag? Meichugge ift der!" 

„s Wang gar nidht fo dDämlidy.“ 

„Was foll fie denn gefagt haben, meine Glode?" 
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„Daß hr ein Blutausfauger feid!" fchrie der Betruntene. 

Erfchroden riß der Jude die Haustür zu und zog den Schimpfenden unter endlofem 
begütigendem Gejhwäß in die Stube. — — — 

Nad) einigen Tagen tam Sranzl vor der Zeit atemlos über die Diele gefprungen. 
„Dale!“ rief er [hon von weiter. 

„Hier, Sranzi!" Hangs vom Brunnen zurüd. 

„Jofephfon hat —“ 

„— die Glode abgerilfen?" 

„5a! Und hat eine neue anbringen lalfen !" 

„Und die neue jagt?" 

„Erſt muß ich lachen!“ 

„Dasfelbe ?" 

„Es it ja eine andere !“ 

„aber beinah dasfelbe ?“ 

„Über den ganzen Markt hir hab ich geladjt I” 

„Sp laß mid) doh mitlahen!" 

„Hab its nody nicht gejagt?" 

„Nein!“ 

„Ja, die nreue, dent Male, die — neue ruft: 


Mein Herr ift ein Jud! 
Ergeht es dir gut — 

et, fauf nur den Bettel 
beitempelter Zettel 

ums roteote Gold! 

Das Glüdsräddhen rollt — —: 
’s geht nimmer dir gut. 

Mein Herr it ein Jud!" 


„Sit ein Sud!" Tahte Male ayf. 

„Sit ein Zud!“ wiederholte Yranzl von Laden durdyjchüttelt. 

Noh manden Abend lahten die beiden über den Juden, der den Schaden hatte 
beffern wollen und nicht hören ionnte, daß die neue Glode um nichts günftiger von 
feinem Ruf [prad). 

An die Warnung der alten Glode wurden fie erft wieder gemahnt, als nad, Jahr 
und Tag aller Hausrat Baalls auf Betreiben Jojephfons verkauft wurde. Lange tlagten 
lie um die arme Böttdherin, die dem Großvaterituhl und dem Schreibfetretär, der Waffer- 
bant und den gelbladierten Eimern nadhgeweint hatte, wie fie fonit nur hinter einem 
Ioten hatten herweinen hören. Bon dem böjen Böttcher aber, der nit auf die Glode 
gehört hatte, glaubten jie, als fie drei Tage darauf fahen, dak er nad) Sonnenunter- 
gang auf einem Leiterwagen beerdigt wurde (man hatte ihn am Auftionsabend mit 
einem GStrid um den Hals in der leeren Werfftatt gefunden!) nicht anders, als daß der 
Teufel, in deifen Dienjt der Jude ftehen mußte, feine Ceele geholt habe. 


* » 
* 


(Schluß folgt.) 


INDIIIIENINDINEIIEINEINENINEN 





Bon den Berliner Gühnen. 
XXVII. 


Erwin Roſen: „Cafard“, ein Drama 
aus der Fremdenlegion in vier Akten. 
Buchausgabe: Georg Müller, München 
1914. 

Hermann Bahr: „Das 
tom“, Komödie in drei Alten. 
ausgabe: S. Fiſcher Verlag, 
1913. 

Carl Sternheim: „Der Snob“, 
Komödie in drei Aufzügen. Buchausgabe: 
Inſel⸗Verlag, Leipzig, 1914. 

Das bewegendfte Bühkenftüd unter 
der überaus mageren Wusbeuie Diefes 
Berliner Theatermonats ift ein Drama, 
das mit der Kunft eingejtandenermaßen 
nidts zu tun hat und gerade durch die 
Ehrlichleit, mit der es feine außerkünſ:⸗ 
leriſchen Abſichten eingejteht, für jich 
einnimmt: Erwin Rofens Drama aus 
der tsremdenlegion: Cafard ! — Cafard? 
böre id) fragen. Nun denn — um den 
Titel vorweg zu erklären —: er hat den 
Cafard! will befagen: er, der Yremden- 
legionär, ift heimwebhtrant, beimattoll, 
heimmwebfiebrig. Sie alle, die von Aben- 
teurerdrang verlodt, von der Heimat oft 
um ein Nidits verjtoßen, ihre Jugend 
für einen Hundelohn verkauften, fällt er 
an, der Cafard, der rätjelhafte, tropifche 
Heimmehtoller. Dann greift der eben 
noh Friedlihe zur Waffe, fchlägt drauf 
los, verwundet den Borgejeßten, den 
Freund, id) felbit. Derfelbe, der fich 
fhwur, die paar Monate, die er nod) 
dienen muß, geduldig auszuharren, wird 
von dem einen Gedanten: Yort! KYort! 
Fort! übermannt, vergikt alle Borficht, 
rennt wie ein Srefinniger davon und 
bringt fi nod) tiefer ins Berderben, 
fint wohl gar, von den Kugeln der 
eigenen Kameraden niedergeitredt, its 
frühe Grab. In allen nur erdentlihen 
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Tonarten und Stärlegraden, als fchriller 
Entfegensruf, als wehe Cntfchuldigung, 
als ohnmädytiges Schludyzen, als brutale 
Konftatierung, dDurdhyallt es das Drama: 
Cafard! Taferd! Cafard! — 


m erften Alt, der in einem Kalernen- 
zimmer in Gaida [pielt und in eins 
dringlicher Weife Situation, Umwelt und 
Hauptgejtalten des Stückes ſchildert, be⸗ 
kommt das weichherzige Schwäble den 
Cafard. Als die Kranktheit, trotz der 
beweglichen Mahnungen der Madame 
la Cantiniere, die ganze Kompagnie zu 
ergreifen droht, ertönt das Signal zunı 
Angriff. Und plößlid) find alle wie um- 
gewandelt! Die Romantik des Kriegs: 
handwerfs, die Ubenteurerluft, die wilde 
Dumme-Jungenhaftigteit, die ihr Ge- 
fhid mitverfhuldeten, baden die Ober- 
band. Bergeflen find Conne und An: 
ftrengung, Hungerlohn und Schikanen 
der Borgefegten. Das Dafein hat eiren 
Inhalt! Cinmütig ftürmen fie hinaus: 
der deuffche Leutnant, der [hulderhalber 
feinen bunten Rod ausziehen musjte, 
aber vom Kriegshandwerk nicht laſſen 
konnte, der jüdiſche Student von ehemals, 
der eine Kränkung ſeiner Volksehre durch 
eine Unbedachtſamkeit rächte, die ihn zur 
Flucht zwang, der zähnefletſchende, aufs 
Boxen lüſterne Nigger Teddy, der frech— 
ſchnauzige, nicht umzubringende Berliner 
Junge, Herr von Janke, das greinende 
Schwäblein, der gleichmütige Emir, der 
hartgeſottene Tambour Höttinger und 
wie ſie weiter heißen mögen. Im zweiten 
Akt, der in das eroberte Kasbah in der 
Sahara führt, ſcheint es, als ob der 
Cafard überwunden wäre. Aber es 
ſcheint nur ſo. Die Krankheit ſchläft. 
Bald melden ſich bei zweien, bei denen 
man’s am wenigiten erwartet hätte, neue 
Anzeihen: bei Monfieur Willi und dem 
itarten Cohn, beide, wegen ihrer Be. 





währung im Kampf, inzwilhen zum 
Korporal avanciert. Dem ehemaligen 
‘ Seutnant fällt ein Zeitungsblatt in die 
Sand, das ihm dur eine Erzählung 
aus Deutſch⸗Südweſt zeigt, wohin er 
feine drängende Tattraft hätte reiten 
inüfjen, um für etwas fämpfen zu Töınen, 
an das er glaubt. Cohn aber it gerade 
dur das, was ihm allgemeine Uns 
ertennung eintrug: die Bezwingung eines 
CSdeids, erfhüttert und erhält erit jeßt 
zu dem, was fein Blutserbteil ijt, jene 
innere Diltanz, die ihn Freiheit und 
Treue zugleich ermöglicht. Fort! heißt 
daher für beide die Loſung. Fort! 
Madame la Cantiniere, diesmal, da ſie 
Willi liebt und mit ihm ihren einzigen 
Halt verliert, doppelt intereſſiert, rät mit 
beweglichen Worten ab. Salomon ben 
Baruch Saida, ein jüdiſcher Händler, der 
ſeinem Stammesgenoſſen um alles in 
der Welt gern wieder auf den rechten 
Weg helfen möchte, widerſpricht unter 
Hinweis auf die unüberwindlichen Ge— 
fahren. Doch der Cafard wächſt in beiden 
von Tag zu Tag. Da, trotz des 
Widerſpruchs des Kapitäns Dupont, 
zum Rückzug geblaſen wird, iſt an 
Halten nicht mehr zu denken. Bald 
ſind auch die Warner angeſteckt. Und 
ſie, ſie ſelber ermöglichen beiden jchließ- 
lich wider beſſeres Wiſſen die Flucht. 
Als in einem Winkel der Village nègre 
ſich das Gros der Soldaten den Freuden⸗ 
mädchen ausliefert, kleiden Cohn und 
Willi ſich bei Salomon um und fliehen 
unter dem Beiſtand der ſchluchzenden 
Marketenderin. Vorzeitige Reviſion, Ent⸗ 
dedung, Ergreifung — eine Salve, 3wei 
Gräber. Das ift das Ende der Beiten! 
As Madame la Cantiniere, vom Schmerz 
übermannt, die Wahrheit über die Legion 
binausfchreit, alle Borjicht vergejjend zum 
Morde bett und dafür niedergetnallt 
wird, da ilt auch das dem gefährdeten 
Borgefegten „nichts als ein tnpilcher Anfall 
von.Cafard ! von völlig jinnlofem Cafard“ ! 
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Mit dem Blid für das Wefentliche 
und das Wirkungsvolle, der Crwin Rofens 
(bei Luß in Stuttgart erfchienene) viel- 
fach) aufgelegte Erinnerungen aus der 
tsremdenlegion auszeichnet, it aud in 
diefem Drama alles zu Scdildernde 
tnapp umrilfen und eindringlid) gegeben. 
Das Topifche, das Bildhafte, das all 
gemeine Scidjal des Yremdenlegionärs 
ift mit einer Behemenz und einer GSadı- 
willigleit Hinausgeftellt, daß fi) Die 
Antlage-Tendenz ungezwungen und un 
ausgelproden ergibt. Anders aber fieht 
ih) die Sadje an, wenn man, didhterifche 
Eindrüde erwartend, auf das befondere 
Schidfal der als SHandlungträger Er: 
wählten fiebt. Zu deren Geftaltung 
reiht Erwin NRofens Kraft nit im ent» 
fernteften. Über teils gefälligen, ieils 
unausitehlidhen, hier dezenten, dort pein- 
lihen Yeuilletonismus fommt der Ber» 
faffer bei der Charafterifierung der Einzel« 
nen nirgends hinaus. Klifchees, Witblatt- 
Inpen, jtehende TIheaterfiguren müljen 
aushelfen. Gehen wir jedod), da der 
Berfaffer dichterifhe Anfprüde nirgends 
erhebt, von diefer Betradytungweije ab, 
fo ift zu fagen, daß Cafard, aud) auf 
das SHandwertsmäßige bin betradıtet, 
aud) als Theaterjtüd mandyes zu wünfcdhen 
übrig läßt. NRofen übernimmt, ohne 
hinreihend für eine alles zufammen«- 
faffende Vordergrundhandlung zu forgen, 
zu vieles einfad aus feinem erzählenden 
Bud. Dadurdy ftellt fi aber, fo ein- 
dringlid alles Einzelne zunächſt auch 
wirt, fchließid als Gefamtwirfung 
Ermüdung ein. Gerade weil in 
dem erften Wit die Gituation bereits 
in einer nit mehr zu überbietenden 
Meife vollfarbig gegeben ijt, mußten die 
folgenden, wenn der Eindrud fid) fteigern 
jollte, eine ganz tontrete handlungtragende 
Tabel haben. Mit dem Fludjtverfudh 
Monlieur Willis und Cohns, mit den 
Andeutungen des Liehes- und Lebens» 
Ihidjals der Martetenderin betritt Erwin 
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NRofen den richtigen Weg. Aber er geht 
ihn nit entichloffen genug zu Ende. 
Menn das aud) (vielleicht !) feine menſch⸗ 
lihe Abfidht ehrt, weil es als Hingebung 
an die Sade und ak Mikaditung des 
bloßen Herridhtens gedeutet werden fann 
(es kann auch Ohnmacht ſein!): Die 
theatraliſchen Qualitäten ſeines Stückes 
beeinträchtigt es ohne Zweifel empfindlich. 
Menn nad) dem dritten Wft, der als 
einziger einige Spannungsmomente ent- 
hält, der vierte wieder mit Schilderungen 
ausgefüllt wird, die beiden Ylüdhtlinge, 
ohne daß man jie nody einmal zu Gejicht 
beflommt, hinter der Bühne eridyofjen 
werden, und das Gtüd ein lidhtlojes 
finnwidriges Ende nimmt, dann vermag 
man fi) gegen die Enttäufhung nidyt 
mehr zu wehren. Statt einer Aufwärts» 
tume befchreibt Rofens Cafard eine Linie, 
die, von ganz geringen Wellungen ab» 
gejehen, jtändig abwärts geht. 

Außer diefem undichterifchen, aber (um 
feines Gegenftandes willen) Teineswegs 
unbedeutfamen Tendenzjtüd fpielte man 
als Neuheiten nichts als Luftipiele be» 
tannter Autoren, die nirgends einen 
Aufftieg, nirgends ein Anwadlen der 
Kräfte ihrer PVerfaller, jondern deren 
Abnahme oder zum mindelten dod) deren 
Erftarrung zeigten: Hermann Bahrs 
angeblihe Kömodie „Das Phantom“ 
und Carl Sternheims Gatire „Der 
Snob“. 

Über Bahrs zweideutige Theaters 
Iuftfpiele it bier mehrfad mit einer 
Unzweideutigteit gejprodyen worden, daß 
es nicht nötig ijt, noc) einmal Prinzipielles 
Darüber zu jagen. „Das Phantom“ 
hat einen eriten Aft, der beijer it als 
alles, was Bahr in den letten Jahren 
fhrieb, darum aber an feine Komödie 
„Das Konzert“ nod) feineswegs hinan» 
reiht. Der zweite Akt ftellt fi) dem 
Durdichnitt feiner Tettjährigen Stücke 
an die Seite, der dritte AUtt fintt beträchtlich 
felbft unter dies niedrige Niveau hinab. 


Gegenjtand diejes Luftfpiels tft natürlid! 
wieder der Ehebrud. Diesmal, da be- 
tannilid) je länger defto mehr (um bier, 
wie aud) weiterhin, Ausdrüde aus dem 
Stüd, in dem fi viel unfretwillige 
Gelbitharafteriftiten finden, zu über- 
nehmen) alles für Bahr ein Anlaß wird, 
ih in Paradoxen zu ergehen, diesmal 
ein eingebildeter Chebrud. Der ver- 
Shafft dem WUutor nämlih doppelte 
Gelegenheit, feinen Jntelleft Pfauenräder 
Ihlagen zu laffen, und, um wieder Bahr 
das Wort über fi) felbft zu geben, fi 
vor unfern Augen als pincholagiicher 
Gourmand zu produzieren. Sein Doltor 
Yidelis Schmorr, der ein Gündengeld 
aus Brauereien zieht, aber, der Pi: 
fanterie halber, den Aufruf für Die 
Abitinenzbewegung unterzeichnet, bleibt 
feelenruhig, fo lange er an den Fehltritt 
feiner rau glaubt, als er jedod) erfennt, 
daß fie fih alles nur einbildete, weil fie 
in Wahrheit verfhmäht wurde, gerät er 
aus dem Häuschen. Mit den Tatfadhen 
fertig zu werden, [heint ihm leidjt, niit 
aber, jeine iyrau von dem Glauben aıı 
ein Phantom zu heilen. Dody gelingt 
ihm, da Bahr den dritten Alt zum plumpe it 
Schmwanft herabdrüdt, und, al er mit 
feinen Debattierfünften nicht mehr weiter 
kann, fi) durdy eine Epilodenfigur von 
hanebüchenſter Unwirklichkeit aus der 
Verlegenheit hilft, auch das. Als ein 
Spiel, deſſen Sinn und Zweck nicht 
einzuſehen iſt, endet ſo dieſes „Phantoni“. 
Mit geſpreizter Selbſtgefälligkeit wird 
darin bewieſen, was dem Autor juſt in 
den Kram paßt, und zwar mit einem ſolchen 
Aufwand an Pſeudo⸗Geiſt und Pſeudo⸗ 
Witz, daß man anfänglich alles glaubt 
oder doch: zu glauben ſcheint, zum Schluß 
aber gar nichts mehr, weder das eine 
noch das andere. Wie in einem Irr—⸗ 
garten lacht man zunächſt bei dieſen ein— 
zig auf unſere Vexierung ausgehenden 
Spielereien eines hemmungsloſen Ver—⸗ 
ſtandes, wird dann, für Augenblicke wenig⸗ 


jtens, verwirrt, liefert fich [chlieklich not» 
gedrungen dem Stumpflinn aus und 
atmet, wenn die Prozedur überjtanden üt, 
auf, weil endlich wieder gerade Wege, 
fpiegellofe Wände, wahrhafte Weiten, 
aweddienlides Liht und atemlöjende 
Luft air die Gtelle ihrer ebenſo un— 
finnigein wie albernen Gegenfäße ge: 
treien iind. 

Auch über den Komödiendidhter Carl 
Sternheim habe ih wie über Bahr 
alles Grundfäglihe hier bereits (und 
zwar im Aprilheft 1913) gejagt. Was 
dort als Anerkennung, Abgrenzung und 
MWideriprud) geäußert wurde, dem it jeßt 
nad) der Beröffentlihung feiner Komödie 
„Der Snob“, mit der Sternheim feinen 
jatnriihen Zyllus „aus dem bürgerlidhen 
Heldenleben” fchließt, weder etwas von 
Belerng binzuzufügen, noh muß Bes 
deutfames fortgenommen werden. Alle 
Vorzüge der bisherigen Komödien Sters 
heims: Zielbewußtbeit, Klugheit, Beharr: 
lichteit, Überlegenheit bei der Wahl und 
Anwendung der Dichteriihen Mittel, 
Sicherheit in der SHandlungführung, 
Inappfte Charafteriftit, [chlagträftigeWorte, 
tuırz: artiftifche Eritklaffigkeit find aud) hier 
zu finden; freilih nicht minder alle 
Mängel verjtimmender Erotizismen, Ge«- 
fühlstälte, verlegender Spott, Humors 
lofigteit, Fehlen der inneren Anteilnahme, 
des Berftändnijfes für die Menjchheit- 
ſchwächen, des weltjeligen Lächelns, kurz: 
der wahrhaft dichteriijhen Werte. Sin 
Laufe der Entwidelung diefes Komödien: 
3ntluffes üt die Kraft Sternheims völlig 
unverändert geblieben. Stein Anwadjen 
von innen ber, fein Blühen und Yrüdhtes 
iragen ilt zu beobadıten, vielmehr ein 
langjames Erftarren. Beide, DBorzüge 
und Wängel, find bereits fozujagen im 
Zuſtand ſichtlicher Verfteinerung begriffen. 

Nicht eigentlih, wie man nad) dein 
Zitel vermuten fünnte, den Snob, den 
ſpieleriſchen gehaltloſen, Mann von Welt“, 
ſondern den Emporkömmling, den ziel— 
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fühtigen herzlofen Croberer der exllus 
ſivſten Geſellſchaftskreiſe macht Sternheim 
zum Gegenſtand ſeines Spottes und gibt 
ihn, Hülle auf Hülle mit kecker ſchamloſer 
Hand herunterreißend, dem Hohngelächter 
preis. Chriſtian, der „Snob“, iſt der 
Sohn des „Rieſen“ Theobald Mastke, 
des Philiſterhelden der „Hoſe“ und ſeines 
ſchlampigen Weibleins Luiſe, die trotz 
des Verluſtes ihrer Unausſprechlichen 
das begehrte Abenteuer nicht erlangen 
konnte. So hoch iſt Maste junior ge- 
ſtiegen, daß ihm ſeine Eltern ein Hemmnis 
zu werden drohen. Mit der ihm eigenen 
Unentwegtheit geht er auch hier aufs 
Ganze, ſchiebt Vater und Mutter unter 
Zubilligung einer ſorgfältig bemeſſenen 
Rente nach der Schweiz ab und ſagt 
ſie tot. Dann freilich, als er am Ziel iſt 
und ihm außer Geld, Macht und An—⸗ 
ſehen auch noch die legitime Verbindung 
mit jenen Kreiſen zufällt, zu denen er 
ſich, über Leichen und über ſein eigenes 
Selbſt hin, den Weg bahnte, überfällt 
ihn plötzlich die Sentimentalität. Die 
anweſenden Eltern konnte er nicht er— 
tragen, die fernen aber bekommen für 
ihn legendären Lieblichkeitsſchimmer. Er 
redet ſich ſo etwas wie Kindesliebe ein 
und will beide zu ſich zurückrufen. Damit 
ſie teil haben an ſeinem Glanz und Glück 
und er ſich ſo wenigſtens äußerlich vor 
fih felbft entjühnt? Weil mit den Er: 
folgen fein Mut gewadlen it, er den 
gräflihen Wiverwandten feine Yauft 
zeigen und nicht in drüdende Abhängig: 
teit von denen tommen will, die ihm 
nichts als den Ruf ihres Namens leihen 
wollen? Weil ein Zufall die Entdeduna 
bringen Tönnte, dab er feine Eltern ver- 
leugnete, und er als luger Dann vorbauen 
will? Pielleihbt aus all diefen Gründen 
gleichzeitig. Dody fommt es nicht zur 
Ausführung des Crperiments. Die 
Mutter ftirbt, und nur der Vater Ichneit 
in Chriftians fragwürdiges Glüd hinein. 
Da der alte Maste als Kuriofum [chnell 
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in Jeine Erxilterz eingegliedert it, ändert 
der ftrupellofe Glüdsjäger fchnell feinen 
Plan. Er [hwindelt feiner jungen gräf« 
lihen Gemahlin ein Bild von Renoir 
als das feiner Mutter auf und gibt deren 
pikantes Frauenerlebnis geſchminkt ſo 
preis, daß das Komteßchen des Glaubens 
ſein muß, er ſei nicht der Sohn Theobald 
Maskes, des philiſiröſen Beamten in 
Reinkultur, ſondern eines ſagenhaften 
franzöſiſchen Vicomte. Dadurch beſiegt 
der Emporkömmling auch das letzte 
Reſtchen, das an Vorurteil und Wider⸗ 
ſtand noch in der Vernarrten ſchlummerte, 
Theobald Maste ift in jedem Sinne 
am Ziell 

Das ift wieder mit einer Überlegen- 
heit, einer Sparfamleit der Mittel und 
einer Schärfe der Linien berausgeitellt 
und umrilfen, dag man einmal ums 
andere über das rein fünftlerifhe Können 
Sternheims ftaunt. Uber — und das 
it nun freilid das Cnifcheidendel — 
über das Staunen tommt man diesmal 
noh weniger als bei feinen bisherigen 
Komödien hinaus. Warm wird man 
feinen Augenblid. Birtuos gemadt — 
gewiß. Aber: nur virtuos, nur getonnt. 
Und mehr als einmal fieht man Stern» 
heim (wie Gulbranjfon %. U. Kaulbad) 
taritiert hat) mit einem Wuge fjelbit- 
gejällig in den Spiegel, mit dem anderen 
beifallüjtern auf das Publitum [cdielen. 
Beileibe nicht auf die Maffe, fondern auf 
die ſnobiſtiſche Publikums-Elite. Von 
jener Verbundenheit des Herzens, die 
der echtbürtige Humoriſt mit allen ſeinen 
Geſtalten hat, iſt bei Sternheim nichts 
zu finden. Erbarmungsloſer Simpliziſſi— 
musſpott iſt ſeine einzige Triebfeder. 
Statt Verſtändnis iſt Verachtung der 
Urſprung, ſtatt Verzeihung Vernichtung 
das Ergebnis dieſer Komödie. Mehr 
noch als vor Jahresfriſt gilt jetzt nach 
Vollendung des Zykluſſes, was ich da— 
mals hier ſchrieb: „Sternheim iſt ein 
Spõtter, kein Humoriſt. Von oben her 


ſchaut er auf ſeine Kreaturen herab ... 
Er wird uns gewiß noch manches Luſtſpiel 
ſchenken, dem zuzuſchauen äſthetiſches 
Entzücken bereitet, aber keine Komödie, 
die zu erleben Beglückung iſt. Denn er 
iſt vom Stamme derer, die nur können, 
was fie wiljen und wollen.. Wir wollen 
das in unferer Zeit des nabezu allge- 
meinen Mikverhältnilfes zwiihen Wollen 
und Können gewiß nicht gering adıten. 
Aber wir wollen, in Erinnerung an unfere 
großen Komödiendidhter, die ihr Schönites 
immer da gaben, wo ihnen das Wunder 
blühte, Ungewußtes, Ilngewolltes und 
Unaus/predylies in ihre lebensfardenen 
Werke zu bannen, diefe nichts-alsslinearen 
Satiren GSternheims aud) nid: über 
ſchätzen. 
Hans Franck. 

OMACAMOAOCGCGOS G 


Kurze Anzeigen. 


Das Leben des Benvenuto Cellini. 
Von ihm felbit gefchrieben. UÜberſetzt 
von Heinrid) Conrad. Münden 1913. 
M. Möride. 679 ©., brojd. 3 St, geb. 
4,50 M. 2 Bände in Halbpergament 
12 M. 


Es it dies gewiß eine der wunder. 
volliten Lebensbejdyreibungen, die je ein 
Künitler uns hinterlaffen bat. Durd) 
Goethes Überlegung üt jie uns vertraut. 
Die Conradfhe wird nicht nur dem 
Original in dem ruhig epifhen Fluß des 
Bortrages und der Urt, wie die naive 
Sreude im Ausgeltalten eigenen Crlebens 
gewahrt ilt, gerechter; fie gibt aud) die 
Stileigentümlichteiten des Verfaſſers, 
feine fpäte temperamenivolle XUnteil- 
nahme an feinen Erinnerungen und — 
phantaftiihen Umgeitaliungen fo ohne 
jede fubjettive VBerfärbung und Unter» 
Itreihung wieder, daß dieſe Überfegung 
als fchledytweg meilterhaft bezeichnet weır- 
den muß. Einen eigenartigen Genuß Tann 
fih der bereiten, der es einmal unter- 
nimmt den Contadihen Text mit ben 
reihlih retouchierten des Didhterfürlien, 
dem übrigens nır eine minderwertige 
Copie des Originals vorgeiegen haben 
foll, zu vergleihen. Die ganz perfönlidye 
Note in dem Goeihejden Werte wird ihn: 


dann eıft redht Far. Die Geftalt des tat» 
fräftigen NRenaifjancegenies verliert ein 
wenig ihren naiven Zauber. Gie erhält 
von dem beluitigten DBefchauer her ftart 
fomifche Lichter, jo daß jie zuweilen wie 
ein anderer Don Quixote anmutet. So 
vor aliem da, wo es ji) um ungeheuerlidhe 
Auffchneidereien handelt, die dody) Kellini 
fo feelenruhig und überzeugt vorträgt, daB 
er fait überzeugen törnte. Oder wenn er 
etwa beim Wechjeln des Herrn Die Beweg- 
aründe, Die zumeiit jehr wenig ideeller 
Natur find, unter einem Wuft anderweis» 
iiger Mitteilungen verftedt, oder fie ver» 
\nämt umidreibt. Goethe, als der 
Künftier, der aud) as Ülberfeger noch ge» 
\talten muß, liebt es da, dur) ein Wort, 
eine Catitellung das Charatteriltifche 
chärfer herauszuarbeiten und fo jedermann 
Darauf aufmertjam zu madıen. 
Benvenutes Bermögen, turpfufchernd mit 
den mertwürdigiten Strantheiten — am 
eigenen und an fremden Leibern — fertig 
zu werden, hat ihm zweifellos viel Ver— 
stwügen bereitet, und ber haarige Wurm, 
der einmal erbrodyen wird, wie aud) die 
mit Guajakholz geheilte Franzoſenkrank⸗ 
heit gewinnen für uns noch einen be— 
ſonderen Reiz, wenn wir uns Goethes 
Geſicht dazu vorſtellen können. 

Während aljo Guethes Überfegung 
lid) vorzüglich als ein Goethefches Wert 
aibt, Hat Conrad uns den unverfälfchten 
Cellini gegeben. Und damit auch die Zeit 
der Renaijlance felbit, die hier in einem 
ihrer charakteriſtiſchſten Vertreter beredt 
wird. licht ein Genie mit feinem bejonders 
gearteten Temperament läßt uns beides 
durd) feine Brille fehen; nicht ein Kind 
einer fernen Kultur mißt fie an fih; was 
Conrads Leitung jo hervorragend madıt, 
it, daß er es vermodt hat, in feiner Ver« 
veutihung völlig hinter feiner Vorlage 
zurüdzutreten, indem er voll in ihren Geilt 
eindrang und diejen, ohne im Tone Siel« 
iung zu nehmen, übermittelte. 

Die Austattung ilt einfadh, der Drud 
\ehr groß, und der Preis für das umfang» 
reihe Werk, das bieher nur für teures 
Geld zu haben war, muB als geradezu ers 
taunlid) billig bezeichner werden. 

Julius Havemann. 





Bollftändige Aus» 
Künftleriihe Ausitattung von 


Goethes „Kauft“. 
gabe. 
Rudolr Kod. Zweifarbiger Drud. 
Dit Goeihes Bildris in Mezzotinto— 
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gravüre. In Leinen geb. 3 K, in 

blauem Leder 4 .K. (Einzeln: I. Teil 

1,50 .K bezw. 3 .I6, 11. Zeil 1,80 6 

bezw. 3,50 I). Berlag von Frit 

Hender, Berlin: Zehlendorf. 

Es liegt bier in bandlidem Format 
eine Ausgabe von Goethes ?yaujt vor, 
die jeder Freund [hön gedrudter Bücher 
fid) anfharfen maa, audy wenn er Goethes 
Merte Ion belitt. Der Drud in der 
prächtigen, wie für den Kauft gefchaffenen 
deutfhen Schrift von Rudolf Kod) er- 
folgte in zwei iyarben, [hwarz und rot. 

ede Geite trägt die Szenenüberjdrift. 

erhbaupt legt der Drud Wert auf 
deutlihe Gliederung des Tertes, ohne 
die Dichtung durch unnütze Zwiſchen— 
räume zu zerreißen, auf logiſche Satzbau⸗ 
kunſt, die verſtändnisfördernd wirkt, den 
Rhythmus der Verſe leicht erkennen 
läht und den Reichtum der dichteriſchen 
Geſtaltung auch äußerlich in Erſcheinung 
bringt. Es iſt Freude und ſeltener Genuß, 
Goethes Meiſterwert in dieſer Aus» 


ſtattung zu leſen, und zu beſitzen; un⸗ 
zweifelhaft die ſchönſte billige 
aus gabe. 


Fauſt⸗ 
m. 





Gudes Erläuterungen deutſcher 
Dichtungen. Bearbeitet und heraus—⸗ 
gegeben von Ernſt Linde. 13. Aufl. 
1913. Leipzig, Fr. Brandſtetter. 
1.-3. Bd., geh. je 3,50 Ab, in Halfranz 
4,25 M. 

Die weitere Herausgabe der rühm« 
lichft befannten „ausgeführten Anleitungen 
zur äftbetilhen Würdigung und unter 
rihtlihen Behandlung Ddeuticher Did» 
tungen“ hat nach) des Berfaflers Tod Ernit 
Linde übernommen. Cr verfahte zunädit 
zwei Ergärzungsbände, welde die neuere 
und neuelte Lyrit behandeln, und unter 
nahm dann eine Umarbeitung des 4. 
Bandes (ältere Dichter des 19. Tahr- 
hbunderts). „Nunmehr lag mir ob, die 
Bände 1 bis 3 — ihr Inhalt ift im wefent- 
lihen unferer klaſſiſchen Literaturblüte 
entnommen — zu fiditen und zu er- 
gänzen."” Gude hatte fich feinerzeit lediglich 
von dem Bedürfnis des Ylugenblids 
leiten laljen und fo in der Reihenfolge 
der einzelnen Dichter Willlür walten 
lajjen. „Dies fonnte damals vielleicht 
genügen, macht aber heute das viel- 
gliedrige Wert umüberlihtlid und er: 
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Ichwert feinen Gebraud. Es mußte alfo 
darauf Bedadıt genommen werden, jeden 
der zu berüdfichtigenden Dichter mit allen 
feinen ausgewählten Shöpfungen in 
ein und Demjelben Bande unterzubringen. 
Dem ftand freilich wieder die ungleidye 
Stoffinenge, jowie der Umftand ent- 
gegen, daß alle Bände ungefähr den 
gleihen Umfang erhalten follten.“ Der 
1. Band bringt Leiling und Goethe. 
Der 2. greift zurüd auf NKlopftod und 
behandelt im Anfchluß daran die Dichter 
des Hainbundes und Herder; den Schluß 
bildet Schiller, der Lyriter. Jm 3. Band 
folgt dann Gdiller, der Dramatiker, 
ferner Uhland und zulegt Lenau. 

Eine zweite Uufgabe war, den vor» 
handenen Stoff zu fihten und Neues, 
das von der Gegenwart gefordert wird, 
aufzunehmen. CErnit Linde gibt am Ende 
feines Borworts der Hoffnung Ausdrud, 
daß das Gefamtwert durdy Neuordnung 
und Ergänzung an Braucdhbarleit nod) 
gewonnen hat, dak der Lehrer jet Teins 
der zum eijernen Bejtande des Deutfd)- 
unterrichts gehörigen Gedichte mehr ver: 
miljen wird und daß fi das Wert au) 
in feiner neuen Geitalt als geeignet er: 
weilt, bei der literariihen Erzichung 
unferes Nahwudjes treue Helferdienite 
zu tun. de 
Aooocoao PDOGGohoaoo ↄGOGOGGGGoO AIAHANAHEHE 
Hirzel, Hermann: Stimmungen. 

Zweiundzwanzig Federzeichnungen. 
Holbein⸗Verlag, Müunchen. Im Ums 
ſchlag 2,50 6. 

Es iſt ein ſchönes Verdienſt des Ver— 
lages, dieſe Landſchaftsſtimmungen in 
Federzeichnung wieder der Offentlichkeit 
zugänglich zu machen. Sie haben ſich 
ſchon vor Jahren im Theuerdankheft 
eines leider aufgelöſten Verlagsunter— 
nehmen, in Berlin einen großen Freundes⸗ 
kreis erworben. Jetzt, in guter Aus—⸗ 
ſtattung zu billigitem Preiſe wieder 
käuſlich, werden die fein empfundenen 
und wiedergegebenen Landſchaften zu 
den alten Freunden ſich viele neue 
hinzugewinnen. de 
KBDRAAASTFIFIAHNN DIDIARODADANG DIDAAAE 
SJante, Erih: Antinous, ein Trauer- 

fpiel in 5 Aufzügen. Berlin, Otto Sante. 


Ein Verleger, der unter die Dichter ge- 
gangen; und nit zu Unredht. Das Drama 
Ihöpft ftofflidh zZiemlih aenau aus der 
Tradition: Antinous, der |höne, viel durch 
die Kunft verewigte Bufenfreund Kailer 


Hadrians, der nad) feinem Tade unter die 
Heroen verfeßt und in Tempeln verehrt, 
durch Feitfpiele und eine neuerbaute Stadt 
geehrt wurde, ijt der Held; fein Opfertot 
für den Kaifer das tragiihe Motiv. us 
dem iisheiligrum zu Klaudiopolis in 
Bithynien hat Hadrian ihn an fi ge- 
nommen, und die FJugendeindrüde wer- 
den ihn zum Berhängnis. Nad) der Sante- 
[hen Tragödie verläuft Die Sadje Jo: der 
Kaifer weilt in Phila in Naypten, will fein 
Standbild im dortigen Jlistempel aufs 
ftellen lafjen. Widerftand der entjeßten 
Priefter, der Durch dern aus Rom ge- 
tommenen SHotep, Überpriefter und 
einftigen Lehrer des Antinous in Claudio» 
polis, gejhürt wird; Ddiefer tritt gefchidt 
auf, eben als Antinous die fyrage im Sinne 
Hadrians als angerufener Schiedsrichter 
entfhieden. Damit iit der äußere und der 
innere Konflift gegeben. 

Der 3. Alt führt in den Sfistempel, 
Ipielt 3zwiihen Antinoı:s, der in Gewillens- 
not die Überführung des SHadrianbildes 
angehalten hat, und der “Priefterfchaft: 
die Vrielter planen Empörune, Untinous 
it Pharaoneniproß, joll im Namen der 
Höttermutter an die Spite treten, wird 
duch Entichleienung des Slisbildes über: 
wältigt — da erjdheint Hadrian, und der 
Belinnunasloje wird den WPriejtern ent: 
zogen. NIber die innere Verwirrung bleibt, 
ſpricht ſich im nächſten Akt gegen Hadrian 
aus, der im Iſistempel die Aufſtellung 
ſeines Bildes erzwingt und Hotep ver—⸗ 
haftet, obwohl er von der Göttin einen 
Orakelſpruch erwartet, um das große Nil⸗ 
feſt in Szene ſetzen zu können. Im Schluß⸗ 
alt erfährt man inmitten des beginnenden 
Veltes den Sprud): 


Ein tötlih Unheil trifft dich) heut zur Nacht, 
Ber jelbft fi) opfert, rettet ji) und dich. 


In einer bewegten Szene leidenjhaftlide 
Abſchiedsſtimmung, und Antinous fährt 
in einer Barte auf den Nil hinaus, um 
hinter der Szene in den Nil zu |pringen. 

Des Drama it fzenifch fehr gefchidt auf: 
gebaut, mit Spanmung und wirtjamen AUftt- 
ſchlüſſen, in ſchöner, vornehmer Jamben— 
ſprache geſchrieben, das heikle Antinous⸗ 
problem auf rein ideale Sympathie—⸗ 
beziehungen hinausgeſpielt, und das mit 
feiner pſychologiſcher Arbeit. Ich zweifle 
nicht, daß dies Antinousdrama bühnen⸗ 
fähig iſt — ob es, ſo gern man es lieſt, ein 
modernes Theaterpublikum genügend 
intereſſieren würde, iſt eine andre Frage. 

Victor Blüthgen. 


Yobit Sadmann: Plattvütfhe Pre- 
digten. Infel» Bücherei Nr. 18. Preis 
50 2. 


Der InjelsBerlag bereitet durd) feine 
50 2:Bibliothet dem PBubiilum immer 
neue Überrajdjungen. Für dieſen billigen 
Preis liefert er in gejhmadvoller Aus» 
ftattung eine gediegene Auswahl fe!tener 
Bücher, die ihre allgemeine Verbzeiiung 
meilt reichlich verdienen. Wir empfangen 
da zum Teil költiihe SKuriofitäten bald 
erniten, baln heiteren Gehaltes, einerjeits 
die aus der Tiefe des Gemütes quellenden 
Briefe Goethes an die Gräfin Auguite 
Stolberg, arderjeits dieſe biderben p:iatt- 
deutichen Predigten des vor zwei Jahr» 
hunderten in Zimmer bei Harmover wir: 
tenden Paltors Jobſt Sackmann. Immer 
wieder iſt Sackmann mit Abraham a Santa 
Clara verglichen worden — und wir meinen, 
nicht mit Unrecht, wenn auch die Stammes⸗ 
verſchiedenheit noch immer einen weiten 
Abſtand begründet. Und hier fordert 
Sackmann in unſerer Zeit der bewußten 
Heimatkunſt doppelte Anteilnahme heraus. 
Denn die ihm zugeſchriebenen Predigten 
bedienen ſich nicht nur der niederdeutſchen 
Dlundart: fie fließen von niederdeutjhem 
Realismus über. Nidyt in abitratten Bes 
ariffen, auch nit in fernen Spmobolen, 
fait dDurdyweg in derben Szenen des uns 
mittelbaren Lebens jdhjreiten dieje Kanzels 
reden vor. Kine gewille Neigung zur 
Derbheit.und eine Sudt aur Abfchweifung 
in Weine XWiltagsbilder laffen fi) wohl 
nicht vertennen; und das Kieinleben mit 
feiner Nüchternheit widerftreitet leicht der 
religiöfen Crhetung der Gefühle. Aber 
Dafür padt diejer Prediger die Zuhörer 
aud) bei ihren nterejjen und Erfahrungen; 
er rüdt dem Boite auf den Leib, um ihm 
an die Zceie zu greifen. XUlles ijt volts» 
tümlich, verſtändlich, anſchaulich, dem Vor⸗ 
ſtellungskreis niederdeutſcher Bauern an—⸗ 
gepaßt. Vielfach ſchlägt ſich ihr Paſtor 
mit ihren in unmittelbarer Anrede und 
vorausgeſetzter Gegenrede herum, er 
miſcht derbe Wendungen der Umgangs⸗ 
ſprache, praktiſche Erfahrungen, Sprüche 
der Weltweisheit ein. Vor allem bekundet 
er wirkliche Begabung für realiſtiſche 
Kleinmalerei und weiß ein Behagen zu 
wecken, das dem Humor nahe verwandt 
iſt. — Sackmann predigte am liebſten 
plattdeutſch, miſcht aber hochdeutſche 
Stellen ein. Er hat nie eine Predigt 
ſelbſt zu Papier gebracht, man hat ſie 
mündlich weiter erzählt, nach und nach 
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tüchtig ausgeſchmückt, und ſeine Manier 
überboten, ſo daß der merkwürdige Paſtor 
zu einer komiſchen Figur geſtempelt 
wurde. Seit 1720, zwei Jahre nach ſeinem 
Tode, wurden Predigten unter ſeinem 
Namen georuckt, deren Echtheit nicht 
immer zweifelsohne iſt. Sackmanns Bio— 
graph H. Mohrmam hat nach ſorgfältiger 
Prüfung nur vier Reden feititellen förnen, 
deren Urfprung von ihm wahrjdeinlid) ült. 
Sie find mit einer fünften zur vorliegenden 
Cammlung vereint. Die legte Nummer 
it nur dur) mündliche Überlieferung auf 
unjere Zeit gelommen; Jjie richtet fidh 
gegen eine gereimte Parodie feiner haus⸗ 
badenen Dlanier und läßt an weltlicher 
Grobheit nichts zu wünjdhen übrig. 
Eugen Wolff. 


Deler, Hermann: Bon Menden, 
von Bildern und Büdhern. Ge— 
ſammelte Aufläte. Heilbronn: Cugen 
Calzer 1913. (198 ©.) 3 .#, geb. 4 HK. 


Der mit einem Bild des veritorbenen 
badilhen Didyters und Philofophen ge: 
Ihmüdte Band enthält als erites Stück 
„Erinnerungen an Karlnle“, die Dejer 
aus dem AWuflaß einer jungen Yreundin 
Thomas KLarlyles in Bladwoods Edin« 
burgh Wagazine überfeßt und mit einer 
Einleitung verfehen hat. Sie laſſen einen 
tiefen Blid tun in Die eigentümlidye 
„Doppelitrömung” im Herzen von Carinles 
Gattin Jane Welfh Carlnle: „während.lie 
Carlnle wegen der Yusichlieklichkeit zürnte, 
mit der die Erfüllung feiner Lebens» 
aufgabe fid) die ganze Häuslidykeit dienit- 
bar madıte, war fie zugleich) voll Stolzes 
auf ihn, auf feine Werte, auf die Aner» 
fennung, die er in der Welt fand, und 
wenn man ihr das, was jie als ein Unglüd 
empfand, hätte weaqnehmen mwoilen, jo 
miürde fie das LYnglüd feitgehalten und 
gejegnet haben, weil es eben der immer 
lid) erneuende und fid) verarößernde 
Reihtum und die ernite Schönheit ihres 
Lebens war”. Dann folgt ein WYufjat 
„Edward Burne- jones, ein Waturalijt 
des Schönen“, der mit den für Oefer be- 
zeichnenden Worten Icdhlieit: „Wer aber 
jagt, daß die Kunit alles daritellen fönne 
und damit die Kunitichöpfung von der 
Ergriffenhbeit und Lliberwältigtheit des 
Künitlers löft, bat fi) dem Dämon an» 
c eichlojjen, der ftumm und geichäjtig in die 
Wurzeln jchneidet, aus denen ein Bolt 
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fein Leben zieht. Leben tommt nur aus 
Leben, nur das Ergriffene ergreift, nicht 
Linien und Yarben, nicht Rhythmen und 
die Murder der Sprache, nit Ton um 
Ton ergreifen, aus dem Kunſtwerke 
löfen fid) 2lrme des Ergriffenen los und 
ergreifen Did), Da du aud) liebit und 
weinit ınd Deine Geele jehnlid) fagt: 
Excellior!" Das dritte Stüd: „Spiege- 
lungen der Chrütenheit bei Björnitjerne 
Biörnfon“ ift namentlich durd) Jeine feine 
Analnfe des Dramas „Über die Kraft” 
wichtig. Zwei umfangreihe Abhand- 


lungen, die eine über Maeterlind, Die 
andere über Multatuli, bejchlieken das 
Bud. Beide jind bemerlenswerte, auf 
eine gründliche Kenntnis der Werte beider 
Dichterphilofophen aufgebaute Beiträge 
zurCharatteriltifibres Schaffens. Während 


aber UOefer dem Belgier gerehht wird, 
indem er ihn als „den Cinüber in der. 
ſitilichen Schönheit, mit der der Menſch 
dem Menſchen dienen ſoll“, würdigt, 
ſteht ihm bei der Schätzung des Holländers, 
den er als „leidend dämoniſche Natur“ 
pſychologiſch grundſätzlich richtig erfaßt, 
doch eben ſeine eigener Mangel an Dämo⸗ 
niſchem im Wege. Hier zeigt ſich, daß 
Hermann Oeſer mehr ein Enkel Carlyles 
als Kierlegaards war. Aber er war ein 
feiner, dichteriſcher Geiſt, voll redlichſten 
Willens zur Gerechtigkeit auch gegen den 
Andersgearteten. Deshalb iſt dieſes Buch 
— auch der Aufſatz über den problemati—⸗ 
ſchen holländiſchen Schwarmgeiſt, wenn 
man ihn nur richtig zu leſen verſteht — 
ein dankenswertes Vermächtnis. 
Erwin Ackerknecht 





Wie ſteht es mit Jean Paul? 
fragt in der „Neuen Rundſchau“ 
(März 1914) Hermann Heſſe. Wir 
fegen die Wusführungen um jo lieber 
hierher, als im Edart (VII. H. 6) Julius 
Havemann in gieihem Sinne gejproden 


at. 

„Daß die Geigichte und die Geichicht- 
[oreibung Launen hat, haben wir oft 
erfahren, und gar die Literaturgelhichte 
hat in den letzlen Jahrzehnten durchaus 
kein ehernes Antlitz gezeigt. Augenblicklich 
nun iſt überall in Deutſchland ein ſo 
heftiges Intereſſe für die Vergangenheit 
zu ſpüren, es werden ſo enttegene und 
vergeſſene Dinge und Namen wieder 
hervorgeſucht, ſtudiert, ediert, diskutiert, 
daß es faſt unmögich ſcheint, es könne ein 
Dichter von einiger Bedeutung noch ver⸗ 
geſſen ſein. Im Gegenteil, viele längſt 
Geſtorbene ſucht man mit Eifer wieder zu 
einigem Daſein zu erwecken, und es ſcheint, 
man habe ängſtliche Sorge, irgend je—⸗ 
mand ſterben und verſchwinden zu laſſen, 
ob auch er ſelbſt und die Geſchichte es 
wolle. 

Aber Deutſchland, in ſeinem über— 
mütigen Reichtum, hat immer die Gegen—⸗ 
ſätze geliebt; und ſo gibt es denn auch 
einige Dichter, deren Unſterblichkeit man 
Spaßes halber auf die allerhärteſten 
Proben ſtellt. Man ſpricht nicht von 
ihnen, man beſchimpft ſie höchſtens ein⸗ 
mal mit verächtlicher Nachläſſigkeit, die 
Dozenten ſchweigen über ſie, man findet 
ihre Namen nicht in den Verlagskatalogen, 


und wenn je einmal ein Ahnungsloſer 
ſich ihre Werke kaufen wiil, jo tommt der 
Vuchhändler in Verlegenheit. 

Der großte von dieſen Dichtern, der 
ſeit Jahrzehnten allem Totſchlagen und 
allem Todſchweigen unzerſtörbar troßt, 
iſt Jean Paul Friedrich Richter, bekanm 
unter dem Koſenamen Jean Maui, 
welcher Name vor hundert Jahren einen 
Verehrten, Geliebten, Unentbehr.iden 
und Unerfeblichen bedeutete, jent aber 
einen Jweifelhaften, Vernachläſſigten, 
Verachteten und vielleicht Gefürchteten. 
Die Literarhiſtoriker wiſſen ſcheinbar 
nichts von ihm, der einer der größten 
Dichter Deutſchlands iſt, die Bibliotheten 
haben oder kennen ihn kaum mehr, die 
Verleger drucken ihn nicht, die Sour: 
naliſten nennen und zitieren ihn nicht. 
Seit den Tagen unſrer Väter war die 
Nation bemüht, dieſen Mann zu ver— 
gejlen, auszuhungern, zu enitiden. Nicht 
in der Schule, nit im Hörfal, nicht durd) 
die Zeitung vernahmen wir SHeutigen 
von dieler jtrahlenden Geele, von diefem 
unbeimlid ®enialen, und wären nid): 
einige feiner Romane vor Jahrzehnten 
in die Reclambibliothet aufgenommen 
worden, jo wäre dieſer Dichter wirklich 
nur noch den Wenigen erreichbar, die ihn 
als Erbſtück in der großväterlichen Biblio» 
thek ſtehen haben. 

Entſtanden iſt dieſe Mißachtung ſeiner⸗ 
zeit aus einer Reaktion der UÜberſätti— 
gung. Zwei Genergtionen waren im 
Bann dieſes Dichters geſtanden, hatten 


in jeinem breiten Schatten gewohnt, die 
Sünglinge hatten für ihn geglüht, die 
drauen über ihm geweint, die Wlänner 
ih über ihn geitritten; er war der große 
Didter feiner Zeit gewejen, mehr als 
Goethe. Tann war die Ermüdung ge» 
tommen, die Welt batte ihr Gefidht 
verändert, man wo:lte andere Töne hören, 
und zulammen mit der ganzen Romantit 
warf man den vielbändigen Scan Paul 
zum Gerünpel; ihn doppelt verädhtlich, 
weil er jo lange als Stern gegiänzt und 
feine Zeit beeinfiußt hatte. Wan leje nad), 
wie die Literaturgejdjidhten bis vor 
furzem über Cijendorff, über Brentano, 
über Novalis geurteilt haben! Das ilt 
nun vorüber, die Romantit bat ihre 
Auferitehung begangen, nit nur eine 
Ihattenhafte im Urteil der Wilfenfchaft, 
fondern eine fehr lebendige in der Teil» 
nahme der Leer, im neuen Einfluß 
auf die jungen Dichter. Nur Jean Paul 
it davon bis jet ausgeichlojjen geblieben; 
merfwürdig genug, denn er it ja der 
heimliche Nater und die einzige feinerzeit 
ganz anerfannte Größe Der jungen 
Romantit cewejen. Wir müljen uns 
tlar madyen, wie er einit gewirkt hat, wie 
er gelejen, wie er neiiebt wurdel Er war 
der Antipode und Gegenpol Goethes, 
verehrt und angefeindet, verihlungen 
und distuiiert, feine Weitalt war jedem 
Teutfhen feiner Seit vertraut, den 
meilten ehrwürdig und heilig. Und fein? 
Lefer und Xerehrer, Männer und rauen, 
bildeten dantals ein beimliches, geiltiges 
Deutidland, einen jtillen Bund der gut 
und gro Gelinnten, wie er ähnlich erit 
eiwa wieder un Niekiche fi) geichloffen 
hat. Niles das ilt untergejunten, und 
jemand tennt ihn mehr. 

Indefjen, das ijt nur der Uugenidein. 
ber näher zujicht, fann entdeden, daiz 
Sean Ban gerade jekt wieder, jeit etwa 
zwei \ahrzehnten, eine Wacht übt und 
eine Gemeinde hat. Ws ilt eine zerjtreute 
Gemeinde, dDod) nimmer gar fo Tiein, 
und immer wieder ilt es mir feit zwölf 
Sahren begegnet, daß ih in Areijen, 
wo es mid überraidte, Jon beim 
Nennen des Tichternamens eine Glut 
von Liebe nd Ddantbarer Berehrung 
aufflackern ſah, daß Menſchen mir be- 
kannten, Jean Paul ſei ſeit langem ihr 
heimlicher Liebling. Schließlich zeigte 
ſich mir über ganz Deutſchland verteilt 
eine Reihe von kieinen Jüngerſchaften, 
darunter Männer und Jünglinge aus ganz 
verſchiedenen Lagern, und nirgends 
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waren es altmodiſche, begnũgte Menſchen, 
die ſich zur Lektüre ihrer Großeltern 
zurückgeflüchtet hatten, ſondern ſtets 
waren es junge, ſtrebende, bewußt und 
intenſiv in ihrer Zeit lebende Menſchen, 
Männer übrigens mehr als rauen. 
Tenn es it nit Sean Pauls Jogenannte 
Gentimentalität, welche wieder zu wirten 
begonnen hat, fondern gerade feine 
herbe und Itol3e Männlichkeit, die Kühndeit 
ſeiner Anſichten, die Freiheit feines 
politiſchen und erzieheriſchen Denkens 
(Jean Paul iſt heute noch der modernſte 
Pädagoge), die ſchomnungsloſe Tapferkeit 
ſeines Spottes, ſein fiammender Proteſt 
gegen den Philiſter. Wir Heutigen denken 
nun aber über Jean Paul nicht ſo, daß 
wir ihm, anderen Qualitäten zuliebe, 
ſeine Sentimentalität zu verzeihen geneigt 
ſind, ſondern wir ſehen wieder, wie die 
Leſer vor hundert Jahren, den ungeheuren 
Umfang dieſes Geiſtes und die wilde 
Lebendigkeit dieſer diomſiſchen Seele, 
deren gelegentliche Gefühlsſeligkeit wir 
nicht als eine Schwäche belächeln, ſondern 
als grandioſe Strahlung ſeiner vielſeitigen 
Pſyche anſtaunen. 

Kurz, wir ſehen in dem Dichter und 
Schriftſieller Jean Paul eine der größten 
Perſönlichkeiten der deutſchen Dichtung, 
und wir ſehen mit Schmerz und nach—⸗ 
gerade mit einiger Entrüſtung, wie das 
Rieſenkapital ſeiner Werke, ſtatt von den 
dazu Berufenen erkannt und gepfiegt 
und fruchtbar gemacht zu werden, brach 
liegen bleibt. Tas iſt Mißwirtſchaft mit 
geiſtigem Gute, und wir, als heimliche 
Liebhaber des Dichters Herangewachſenen, 
finden es nun an der Zeit, hervorzutreten 
und unſre Zeit an dieſen ungehobenen 
Schatz zu erinnern. Es gibt auch unter 
unſern Literarhiſtorikern einige, die unſern 
Dichter kennen und ſchätzen, es wird deren 
bald viele geben, der vergeſſene Name wird 
ba'd wieder in Schulen und Univerjitäten, 
in Büchern und Zeitungen viel und leiden» 
\haftlicd genannt werden. 

Was uns am widhtigiten [cheint und 
am meilten am Herzen liegt, das it die 
Chaffung einer mujtergültigen, großen 
Gefamtausgabe feiner Werke und Briefe. 
Zur Vorbereitung ift, wie id) weiß, [don 
viel geichehen, und das Gefamtwert 
des Dichters ilt längit mit Sorgfalt für 
eine jo/he Ausgabe dDurchgelehen worden. 
Mas für Brentano, für Heinfe und manche 
Kleinere möglid war, muR endlid aud 
für Sean Pal mönlid) fein. Und Die 
deutihen WUlademien, die jo mandes 
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große und [awerflüjlige Werk getragen 
und unteritüßt haben, müßten eigentlid) 
an unjeren Didyter nur erinnert werden, 
um ihre Hüfe zum Zuſtandekommen 
einer guten Wusgabe zu gewähren. 
Dann wird baid aud) eine voltstümlidhe 
Yuswahl folgen müjjen, und es wird 
piöklid wieder Tug werden um Den 
Berfchollenen, über den Gottfried Keller 
geichrieben hat: „Shn werde ich nie 
vertcugnen, jo lange mein Herz nidt 
vertrodnet! Denn diejes ilt der Unter 
[hied zwilden ihm und den andern 
Helden und Stönigen des Geiltes: Bei 
A’ 


I EZ 
c —8 IN LK 


Was für Büder 
verlangen unfere Knaben? 
Eine Lleine Gtatiftil 
mit daraus folgenden Scdlüffen. *) 


Wenn die Beftrebungen gegen den 
Shund unter den Jugendfchriften Erfolg 
haben jollen, wird man [ich immer wieder 
fragen müfjen, weldyer Urt die Literatur 
fein muß, die bei den Kindernregem Inter» 
elfe begegnet. Das tan aber meines Er» 
adıtens nicht Durch philofophifche Deduf- 
tionen, experimentell-pfodhologifhe Un« 
terfuchungen u. ä. feltgeftellt werden, fons 
dern nur dadurd, daB man die von der 
Tugend wirklich gelelenen Bücher einer 
Betrahtung unterzieht. Das foll in der 
vorliegenden Skizze geihehen. Das Da» 
terial verdante id) der Güte des Herrn 
J. R., Lehrer in Leipzig, der in feiner 
Klaffe vor einem Jahre eine Bibliothet 
(bauptjählih Ingendbücderei, Bunte 
Bücher, Blaue Binden v. Schaffitein: 
24 Bde.) eingerichtet hatte. 


Welche Bücher haben die Kinder 
gelefen? (Die hinten ausgeworfene 
Zahl gibt die AUusleihungen an.) 


= 


as 


Hagenbed, © :fährlihe Abenteuer 
Shwebel, Kurhut und Schwert 
Die fieden Schwaben 
Schwab, Wieland der Schmied 
Gullivers Reife zu den Niefen 
*) Wir find ganz der Meinung des Herm 
DVerfafiers, dak es nütlidh ift, immer wieder am 
Einzelveiipiel die Frage der “Jugendlektüre zu 
überdenken, wenn dieles au nicht umfallend nenug 
ift, um zu Schlußfolgerungen zu führen, die für fidy 
beftehen können. Die Red. 


Rahup 


diefen ilt man vormehm zu Galte und geht 
umber im reichen Gaale, wohl bewirtet, 
dody immer als Galt, bei ihm aber liegt 
man an einem Bruderhberzen! Was 
fümmert uns da der wunderlidye Bettler- 
mantel feiner Runjt und Urt, der uns 
beide fo närtiih umhüllt? Er teilt ihn 
mit uns, nod) liebevoiler als St. Martin, 
denn er gibt uns nicht ein abgeichnittenes 
Stüd, jondern zieht uns unter dem 
Ganzen an feine Bruit, während jene lid) 
Itoiz in ihren PBurpur hüllen und im 
inneriten Wintel ihres Herzens |preden: 
Was willit du von mir?“ 





7. Reinete Yudıs 
8. Nübezahl 
9. Cooper, Der lette der Mohilaner 11 


...nm.... ...a...... 


10. Schwab, Die Schildbürger 11 
11. Sianleyn, Quer durd Wirika 11 
12. Hauff, Saids Schidjale ...... 10 
13. Sıöber, Der Predil ......... 10 
14. Geritäder, Der Gdiffszimmer- 

MANN. esse serie 
15. Schwab, Die Streiche der Sajild» 

Dürget.,. 2.5220 9 
16. Es war einmal, Bd. I ...... 9 
17. Robinfon, D. J»B. ......... 9 
18. Beowulf, D. %-B. ......... B 
19. Bähler, Die Ravennaihladt .. 8 
20. Köfter, Dietrih von Bern .... 8 
21. Schwab, Herzog Ernit ....... 8 
22. Aus germanifcher Zeit (Schaffit.) 8 
23. König Bob (Scyaffltein) ..... 7 
24. Schelmenitreihe ...........-- 

Mie verteilen fih die Auslei- 

hungen auf Die verfdiedenen 
Stoffgebiete? 
Märchen: Nr. 12, 16 ........... 19 
Sagen: Wr. 5, 6, 7, 8, 18,19, 20, 21, 

DI ae —87 
Schwänke: Nr. 4, 10, 15 ....... 40 
Erzählungen 


a) von fremden Ländern und Völ⸗ 
kern: Nr. 9, 11, 14, 17.. 41 
b) aus der Geſchichte: Yr. 3, 
22 


30110 
18 


c) grufeligen Inhalts: Nr. 1 
d) von fremden Tieren: Nr. 2 
e) allgem.⸗menſchlichen In⸗ 
halts: Nr. 13 
Drücken wir die Zahl der Ausleihun— 
gen in Prozenten aus, ſo ergibt ſich 
folgendes Bild: 
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Erzählungen 

a) von fremd. Län- 
dern u. Böllern 16,0%, 

b) aus Der Ge 

c) grufeligen Inh. 

d) v. fremd. Tieren 7,0% 

e) allgem. » menjd)» 

lihen Inhalts . 4,0%, 

Beſſer als lange Ausführungen über Die 
Wunſche der Jugend erzählen uns Ddieje 
Prozentzahlen, wonad die Jugend ver- 
langt, welde Art von Literatur auf ihr 
Sintereffe rechnen Tann. 

Wie beurteilen die Kinder Die 
von ihnen gelefenen Bücher, was 
rum hat ihnen das Bud) gefallen? 
Das Urteil des Kindes tjt in der urjprüna= 
lihen Yorm gegeben; die Nummer it 
die des Verzeichniſſes. 

Nr. 1: weil es von Räubern handelt. 

: weil der Dann (Hagenbed) fich 
am Gdwanz (der Giraffe, Die 
durchgehen will) fefthält. 

3: weil er arm war und Edeljteine 
betam. 

4: gibt Spaß. 

5: weil er ji) in die Luft fchwingt. 

6: fein Urteil. 

7 

8 


/o 
7,8%, | 43,0%, 


: weil es Spaß madıt. 

: weil es dem Mäddyen gelingt 
zu entfliehen. 

: weil es von Jidianern ijt. 

: gibt Spaß. 

: weil es vom Krieg gegen die 
Wilden handelt. 

: weil Gaid tapfer war, weil er 
den Stärkſten erſchlagen hat. 

: weil es von Mutterliebe handelt. 

: weil es vom Schiff handelt und 
von fremden Ländern. 

: gibt Spaß. 

: weil Kampf mit Tiger. 

: kein Urteil. 

: weil er ins Moor geſprungen iſt 
und dort gekämpft hat. 

: weil es trauriq iſt. 

: weil es vom Kriege handelt. 

: weil Herzog Ernit den Pfelz- 
grafen erjticht. 

: weil vom Krieg, von den Hun« 
nen, von Strieasjpielen. 

: weil es von fremden Tieren han 
delt, weil die Tiere die Schwarzen 
verjagen. 

: weil es luftig ift. 


N 
-] 
. 


Aus welden Motiven heraus be» 
urteilen die Kinder die Büdher? 


Sinn für das Außerordentlide in jeder 
Yorm: 


a) für Länder, Bölter, Tiere: | 
Nr. 9, 11, 14, 23 4 14 
b) Handlungen: Nr. 1,2, 5,8, | 
12, 16, 18, 20, 21, 22 19 

Sinn für Humor und Scerz: 
Nr. 4, 7, 10, 15, 24.2.2202... 5 

Gemütsbewegungen: 3, 13, 19 3 
Mas ergibt fih aus den bisherigen 
Seftftellungen für die Jugend- 

literatur? 

Das Kind verlangt Außerordentliches, 
Romantifhes, hervorragende Tuten, 
luftige Begebenheiten. Das Betradieit, 
das finnierende Gtehenbleiben im Fluß 
der Erzählung liebt es nit. Die fich vor 
feinen Augen abjpielende Handlung ift 
ihm das Wefentliche, das für die Beur- 
teilung der Schrift Ausfchlaggebende. 
Mernn die Jugend für die gute Literatur 
gewonnen werden foll, muß bei der 
Kritit und Sidhtung dDurd) die Er- 
wadfenen die Frage nah der 
lebensträftigen, frifdhen, ftarten 
Handlung der mahgebende Yaltor 
fein. Gelbftverjtändlich ift troß alledem 
äfthetifch) wertlofes Schriftwert ausqe- 
Ihloffen; der rein literariſche Maßſtab 
genügt aber nidt. Phantaſtiſche Ge— 
Ihichten, denen man die Unwirtlichteit, 
das Gemadıte und Gewollte ohne weiteres 
anmertt, jind zu verwerfen. Das Kind 
hält fit) eben mit feinen Neigungen an 
das Lebendige, D. i. in der Erzählung die 
tafch forifchreitende Handlung. Es tönnten 
vielleiht Zweifel an der Beweistraft der 
vorliegenden Statiltit auftauchen, da diefer 
die Größe und Reichhaltigkeit des Fahleit- 
materials fehlt. Deshalb fei fejtgeftellt, daR 
wir einen Klaffenorganismus mit mittel- 
mäßigen Leiltungen vor uns haben, 
Kinder, die dem Tnp aus den unteren 
Schichten, tyabritarbeiterfreifen, ent» 
Iprehen. Menn wir diefe Taifadhe mit in 
Rechnung ziehen, tönnen wir wohl unfere 
Yolnerungen auf die Allgemeinheit an» 
wenden. Mit vorjtehenden Zeilen fellte 
nichts abfolut Neues gelagt werden; es 
iit aber meines Erachtens von Wert, bin 
und wieder darauf hinzuweilen, was der 
Ruf der Jugend nad) Literatur in Wahre 
heit befagt und wie ihm %olge geleijtet 
werden tann. 

Dtto Braune, Leipzig. 














Mufruf zur Gründung eines Otto 
Ludwig⸗Vereins. 


Kaum iſt einem andern großen 
deutſchen Dichter ſoviel Unrecht widers 
fahren als Otto Ludwig, und die Nachwelt 
hat noch nicht gut gemacht, was die Mit— 
welt an ihm geſündigt. Und doch hat er 
ein hohes Necht auf die begeiſterte An—⸗ 
erkennung aller Schichten der Nation, 
dem er war ſicher einer der deutſcheſten 
Dichter unſeres Volkes. Er bekämpfte 
das heimatfremde Weltbürgertum der 
klaſſiſchen Zeit und wies mit aller Kraft 
auf die gewaltige, unerſchloſſene Frucht— 
barkeit deutſchen Volksgeiſtes und deutſcher 
Eigenart für die hödjiten Ziele der Poeſie 
bir. Mus der unmwandelbareı Treue 
3u feiner eigenen Thüringer Stammes» 
heimat erblühte ihm die aukerordentlid) 
feine termtnis des Voltscharatters, weiche 
fein ganzes Schaffen kennzeichnet. In 
einem lebenslangen Nampfe gegen Krants 
heit, Not und Yertermung blicb er eine 
wahrhaft aroje Perjünlidhteit von feltener 
Neinheit und höditem Streben. Dazu 
it er einer der moderniten von allen 
großen deutihen Dichten. Kr erfannte 
ven wahren Stern im der geiltigen Pe 
wegung der neueren zeit und wurde 
der literariihe Begründer des modernen 
NRealismis. Wahrheit ging ihm itets 
über Schönheit. Daher jind die Geltalten 
feiner Werte nody heute von unmittel« 
barer Lebensfrilhe, feine Gedanken von 
moderner Chhlagfraft. Co ilt er der Balın- 
bredder der modernen Dramatit und Der 
bedeutenpdjte Meilter unjerer Novelliitit 
geworden. Die Willenihaft hat feine 
überragende Größe längit anerlannt, 
die Theaterleitungen find nur in Nüdjicht 
auf das Pubiikum noch zurückhaltend, 
berufene Kemner haben ſich freudig für 
ihn eingeſetzt. Die Tatſache, daß Ludwig 
weiteren Kreiſen auch unter den Ge— 
bildeten bis heute kaum dem Namen 
nach bekanmt iſt, erſcheimt faſt unbegreifiich, 
da dieſer Dichter jedem unmittelbar zu 
Herzen ſprechen muß. Die Wucht des 
Menſchenſchickſals an den Thronen der 
Fürſten und in den Hütten der Armut findet 
in der Welt ſeiner Poeſie ebenſo ergreifenden 
Ausdruck wie die innige, in der Thüringer 
Heimat gewonnene NWaturempfindung. 
Wir möchten uns mit allen leid) 


gejiimten zu einer Bereinigung Zzufammen» 
Ihjließen, als deren Organ jährlih ein 
Kalender unter Otto Ludwigs Namen: 
ins Land gehert fol. I durchaus popu— 
lärer Yorm, aber auf willenfchaftlidyer 
Grundlage fünnten bier aile auf veit 
Dichter bezüglihen Fragen erörtert, hir: 
vorragende Stüde feiner Werte abgedrudt 
und ungedrudte Saden, wie uns foldye 
Ihon zur Verfügung ftehen, befamt 
gegeben werden. edoh möchten wir 
aucd, weiter greifen und jüngere, ringende 
Zalente in Thüringen und Franten zu 
Mort tommen laljen, fowie zu Unredt 
vergeljene Werke beimijcher Dichter (Scan 
Paul, Echaumberger u. a.) wieder zı 
Chren bringen. Dazu foll den Mitglieder:i 
als jährlihe Beigabe ein befonders wer» 
volles oder unbefanmteres Wert its 
Ludwigs in eigener Wusqabe geliefert 
werden, auch Joilen in diejer Form ıi- 
aedrudte Werte anderer heimilcher Dichter 
(3. 9. Löffler u. a.) herausgegeben werden. 
Ms Beitrag find für das Jahr drei 
Markt vorgeichen. Möchten alle tonımen, 
denen es am Herzen liegt, da endlid) 
die reihen Schatfamniem diefes Dichters 
feinem Bo!fe erjchlofjen werden; denn er 
gehört zu ihm, wie die Tannen und 
Buchen zu den grünen Berghängen feier 
immer geliebten Thüringer Heimat. lie 
Sreunde diejer Sache bitten wir, durd) 
eine fTuze Mitteilung an einen der 
Herren des Wrbeitsausjchujfes oder ar 
die „Gejchäftsitelle des Otto Ludwig: 
Vereins, Eisfeld i. Thür., Bahnhofitr.10Ic“ 
ihren eventuellen Beitritt in Ausfidt zı 
Itellen, damit der Umfang des rterejics 
a das Unternehmen fejtgeltellt werven 
ann. 


Dem Ehrenausihuß gehören u. a. 
an: 

Profefjor Dr. Wild. Arminius, 
Weimar. — Staatsrat von Balfewit, 
Coburg. — Geh. Hofrat Max Grube, 
Direftor vom „Deutihen Scaufpiel> 
haus" Hamburg. — Kammerherr Holt- 
hoff vor Faßmann, Hoftheater⸗JIn—⸗ 
tendant, Coburg-⸗Gotha. — Kirchenrat 
Lic. theol. Dr. jur, et phil. %. Human, 
Hildburabauien. — Wrofeffor Ermit 
Liebermann, Mündyen. — Geh. Re- 
gierungsrat Profeffor Dr. von Dettin> 
gen, Direftor des Goethe-Nationaimuje: 


ums und des Goethe» und Gdhiller- 
Ardivs, Weimar. — Stammerherr Graf 
von Seebad, Üxzellenz, General» 
Intendant der tal. Theater, Dresden. — 
R. 8. Hofrat Dr. Paul Sclentber, 
Beriin-Wilmersdorff. — Geb. Hofrat 
wrofejjor Dr. Walzel, Dresden. — Schule 
virettor Wölfing, Eisfeld. 

Der Urbeitsausihuß: 
Sherlehrer Dr. W. Greiner, Eijenad), 
Schloßberg 21. 

D. Löwenderz, 


1. L& 


Fabrikbeſitzer Eisfeld 


Redakteur E. Grimmen: 


Schneider, 
thal 


SM. 
 Sseseseses 


Die mit dem Wer: 
dandizeichen ver» 
jehenen Aufjäte 
find Beiträge des 
Werdandibundes. 


SIBIOIO.I7I 


vom Büchertifch. 
(Beipredyung vorbehalten). 


Adrian, Prof. Dr.: Tas Wibelungen- 
lied in moderner Ürneuerung. 
Friedr. Ruhland, Lichtenrade. 

Ahorn, Rudolf: Helden. Ein See— 
roman. Bruno Volger, Leipzig. 

Altgelt, Margarete: Mädchenleben. 
Dom:»Berlag, Leipzig. 

Arminius, Wilhelm: Hans Hoff- 
mann. Sphinz-Berlaa, Leipzig. 

— Wilhelm Jenjen. Spbhinz-Verlag, 

Leipzig. 

Arnold, Karl: A Handvoll Zwöld- 

ben. Gedihte. B. Volger, Leipzig. 

Auf, friih ans Wert. Doltstalen- 
der 1914. Neuland-Verlag, Hamburg. 

Averdied, Elije: Fröhlidh, frijch und 
voll Frieden. Agentur des Rauben 
SHaules, Hambura. 

Bartels, Adolf: Shaflejpeare und 
das engliihe Drama im jed- 
zehnten und fiebzehnten Jahr— 





hundert. Georg D. W. Callwen, 
Münden. 

Bart, Marie Luile: AUlleweg gut 
3Zollern. Drei vaterländilde Wr: 


zählungen für Jugend und Bolt. 
Stephan Geibel, Yitenburg ©.-W. 

v. Bayer, Th.: Auguite Ferdinande, 
Prinzefiin Luitpoid von Bayern, geb. 
Prinz jiin von Tostana, Erzberzogin 
von Vfterreidh. Karl Prodasta, Teſchen. 
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Beder, %. WM: Die Blendung. 
P. Romberger, Aſchaffenburg. 

Beheim-Schwarzbach, Bruno: Der 
Liebe und des Meeres Wellen. 
Eine Weltreiſeplauderei. Xenien⸗ 
Verlag, Leipzig. 

Behrs, A.: Deutſchlands Zukunft, 
Deutſchlands Jugend. Neuland— 
verlag, Hamburg. 

Belauch, Otto: Vom Knaben zum 


Jüngling. Gedichte. B. Volger, 
Leipzig. 
Bertelmann, Heintid: Der Lie- 


benbach. Nad einer hejliihen Cage. 
Sriedr. Sceel, Staffel. 

Biedermann, Pirmin: Tradte nad 
deinem Merte. Kenienverlag, 
Leipzig. 

Bilderbücher, Vaterländiſche. Bis— 
marck in Bildern von K. Bemer. 
J. Scholz, Mainz. 

Blankenfeld, Arnold: Monte Carlo. 
Pormetter, Berlin. 

Bote, J. G.: Friedrich Jl. von Hohen— 
zollern. B. Volger, Leipzig. 

Bram, Franziska (L. v. Endeers): 
Der Zorn Gottes. J. P. Bachem, 
Köln a. Rh. 

Brettauer, Clotilde: Steffi Wer— 
land. Harmonie, Berlin. 

F. Brockes: Cajus von Derbe, der 
Gefährte des Paulus. Richard 
Mühlmann, Halle a. S. 

Buchhorn, Joſef: Rehabilitiert! 
Roman. Rich. Taendler, Berlin. 
Burk, Dr. Gerhard: Chriſti Stel— 
lung zu den Rauſchgetränken. 

Deutſchlands Großloge, Hamburg. 

Cardauns, Dr. Hermann: Der 
Stadtſchreiber von Cöln. Ge— 
ſchichtliche Erzählung. Herder, Frei— 


burg i. B. 

Delbrück, Kurt: Dein auf ewig! 
Die Seelengefchichte eines jungen 
Mädchens. Richard Mühlmann, 
Halle a. S. 

Diehl, Yug.: Der arme SHeinrid. 


in Spiel vom Leben und Sterben. 
3. Bolger, Leipzig. 
Doell: Sexualpädagogift und 
Elternhaus. D. Gmelin, Münden. 
Dreejen, Willrat: Ebba SHüfino. 
Enklin u. Laiblin, Reutlingen. 
Dürwädter, Dr. Anton: SJatob 
Gretier und feine Dramen. 
Herder, Freiburg i. B. 
Eider, R.0.d.: Mime. Engel. 
der Bücherfreunde, Berlin. 
Eliter, Dr. U.: Die Gemeindever- 
waltungen im SKampfe gegen 


Derein 
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den Alloholismus. Deutichlands 
Großloge Il, Hamburg. | 

v. Eſchen, M. (M. v. Eſchſtruth): Par» 
cival und Fauſt. Sphinx⸗Verlag, 
Leipzig. 


Feuerlein, Fanny L. (Franz Fenners): 


Elſelille. Hiſtoriſches Drama aus 
Daänemarks Vergangenheit. Orell 
Füßli, Zürich. 

C. Fint: Ein verteufelter Spaß. 
R. Lipinski, Leipzig. 

Förſter, Aug.: Ein Stück Klein— 
leben. Jugenderinnerungen. Janſa, 
Leipzig. 

Fraedrich, Pfarrer G.: Aber mo— 
niſtiſche Ethit. Chriſtl. Welt, Mar⸗ 
burg a. L. 

Franz, Dr. A.: Adolf Kolping. 
M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag. 

Freimark, Hans: Der Meiſter. 
W. Heims, Leipzig. 


Frieben, Paul: Aus Großvaters 
Märchenſchatz. Max Woywod, 
Breslau. 

Friedemann, Walter: Pendel— 


ſchlag. Concordia, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt, Berlin. 

Fuchs, Dr.W.: Wie ſchützen wir uns 
vor Irrſinn und Irren? O. Gme⸗ 
lin, München. 

Gaile, Fr.: Theodor Körner. Deut⸗ 
ſche Landbuchhandlung. Berlin. 
Gebhardt, Florentine: Bom Ur- 
quell. Bilder und Geitalten aus dem 
Alten Teitament. Zadjarias, Dlagde- 


burg. 
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Rlaus Grotb und Alwine Wutbenow. 
Bon Udolf Bartels. 

Sm Sabre 1857, wahrjigeinlih im September, erjhien im Berlag 
von &. U. Rod) (Th. Kunife), Greifswald und Leipzig, mit der Jahreszahl 
1858 ein Band plattdeutijcher Gedichte unter dem Titel „En poa Blomen ut 
Annmariet Schulten ehren Goahrn von U. W. Herausgegeben von Frig 
Reuter.“ Das Borwort Fri Reuters zu dem X und 196 Seiten ftarfen 
Bande lautet: „Schon früher ind dem Publitum Proben aus der nad) 
ftehenden Sammlung von Gedichten von mir geboten worden; der verdiente 
Beifall, den diejelben gefunden haben, hat mich veranlaßt, zur Herausgabe 
diefer Sträußhhen aufzufordern und mid) zur etwa nötigen Redaktion an 
zubieten. Meine Hand ift angenommen worden, hat jich jedod) im Gefühl 
ihrer Derbheit verjtedt gehalten, und gern will ich eingeftehen, daß, wo jie 
zuweilen zur Berichtigung der Yorm und des Ausdruds jich hervoritredte, 
mander Blütenjtaub von den freundlichen Blumen durd) diejelbe abgeftreift 
ift. Dies ift jedenfalls ein Verluft; und wenn id) den Grund meiner Eingriffe 
zur Entiehuldigung für diefelben anführe, jo gejchieht dies weniger zu meinem 
eigenen Beften, als zum Beften des Lelers, dem jonft vielleicht teilweife die 
vorzüglidhften und innigften Gedichte der anonymen Berfaflerin unver: 
ftändlich bleiben dürften. Obgleich mir die ausdrüdlihe Erlaubnis dazu 
geworden ilt, fo zögere ich doch, den Schleier zu lüften, der ein großes, tief 
empfundenes Unglüd jtets den Augen der Öffentlichkeit entziehen Jollte, 
und nur der eben angedeutete Umftand des Jonjt vielleiht obwaltenden 
Unverftändniljes läßt es mich wagen, und die Natur jenes Unglüds mag zur 
Erklärung dienen, warum eine fremde, vielleicht ungeeignete Hand die zarten 
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Blumen zum Strauß binden mußte. — Auf der Dichterin ruht fchon feit 
Fahren die dunkle Nacht einer Krankheit, die fie fern hält von ihrem an 
häuslihem Gegen reihen Kreife, und fie außer Stand fett, den Pflichten 
als Gattin und Mutter zu genügen; ihre Seele ijt ftunden» und tagelang 
von den quälenditen Vorftellungen beunruhigt, jo daß durd) die verzehrende 
Aufregung ihr Körper ebenfalls leidet, weshalb fie denn aud) jahrelang in 
einer SHeilanftalt unter den Händen eines gejchidten Arztes jich befindet, 
der Hoffnung auf ihre gänzlidhe Wiederheritellung hat. Den qualfreien, 
Iihten Momenten hat das Publitum diefe Gedichte zu verdanken, die — 
ohne der Kritik vorgreifen zu wollen — durd; Naivität, Gemüt und tindliches 
Hingeben in die [cheinbar ftrengen Beidlüjje des Schöpfers einen Plaß 
in dem Herzen des Lefers jich erobern und in ihrer {yrifhe Zeugnis ablegen 
werden für die urjprünglidye Jnnigfeit und Kraft eines Geiftes, der felbit 
unter jo unfäglidem Leid den erheiternden Blid in das Verftändnis der 
Natur und des Menfchenlebens fi offen zu halten wußte. — Aus Dem 
eriten Gedichte der Sammlung geht hervor, welchen anregenden Einfluß die 
Gefundheit atmenden, das niederdeutiche PVolfsleben tief durchdringenden 
Gedihte von Klaus Groth auf die Berfaljerin geübt haben; dies gefteht 
fie aud in ihren jchriftlihen Mitteilungen an mic) freudig ein; wer aber 
in ihren Gedihten bloße Abklatihe jener naturfräftigen Bilder fuchte, 
dürfte fi) getäufcht finden; vor folder Handwerksmäßtofeit hat fie ihre eigene 
Originalität glüdlid) bewahrt. Vor allem ift es aber die Liebe zu ihrer Mutter» 
Ipradhe, der niederdeutjchen Mundart gemwejen, die fie jelbit „ven warmen Herz- 
Ichlag wahrer Gemütlichkeit, den Yrühlingshaud) reiner, tindlicher Liebe, das 
Lädheln ewiger Zugendfrifche und den hellen und dod fo tief und weid) 
klingenden Glodenton ungefünftelten Naturlebens“ nennt, durch welde [ie 
zur Übfaflung und fchlieklichen Veröffentlihung ihrer Gedichte jid) getrieben 
fühlte; deshalb, um diefer Liebe nicht zu nahe zu treten, habe ich aud) 
geglaubt, das Tdiom der Gegend, in welcher jie geboren ift, Neuporpommern, 
lowie ihre Schreibart, fo viel mir irgend tunlich [chien, beibehalten zu müffen. 
Diefe mir notwendig erjheinende Rüdfiht bat mich in ein doppeltes Di: 
lemma gebradt, denn zu der alten, bisher wohl jeden niederdeutfchen 
Schhriftfteller ängftigenden Berlegenheit in der Redtfchreibung fam eine 
neue, die mich zu mancherlei Intonfequenzen getrieben hat, und für die ich 
allein dem PBublitum verantwortlich bleiben und Nadfiht in Anſpruch 
nehmen muß. — So lege id) denn im Namen der Dichterin dieje Sträuße 
an das Herz derjenigen, die hinlänglihe Bildung und Gerechtigkeit bejigen, 
in unferer berrlihen Mutterpradye die Klänge der Liebe und Treue, den 
heitern Humor des Scaltes, wie den Ternigen Ernft des norddeutichen 
Biedermanns zu vernehmen, ftatt derfelben mit abweilendem Vornehmtun 
den Plat in den Reihen des Pöbels anzuweilen, an das Herz aller derjenigen, 
die gern von dem belebenden Atemzuge freier Natur angeweht jind, in die 
reinlihe Hütte der Armut treten, mit Liebe die Erinnerungen der Jugend 


427 


pflegen und mit tindlicher Hingebung an einen höheren Willen ein ſchweres 
Leid zu tragen wilfen. Neubrandenburg 1856. Zriß Reuter. 


Die BVerfalferin der Gedichte, die von einem Gedidyte „An Klaus 
Groth” eingeleitet jind und in drei Sträuße (Strüzing) von 23, 12 und 24 
Gedichten zerfallen, hieß, wie wir natürlich jet längft willen, Alwine 
Wuthenow und war am 16. September 1820 zu Neuenkirchen bei Greifs- 
wald als Tochter des Predigers Balthafar geboren. hr Vater wurde dann 
Superintendent in Gütfow, und dort hat ie ihre im ganzen heitere Jugend 
verlebt. Mit 19 Jahren wurde jie leidend, verheiratete fich aber dDody mit 
dem Kreisgerichtsrat Wuthenow in Greifswald und ward Mutter. Geit 
1843 trat ihr Leiden ftärfer auf, und jo mußte fie lange Jahre in SHeilanftalten 
verbringen. Erft 1874 Tonnte fie zu den Ihrigen zurüdtehren und lebte nun 
nod) bis 1882 mit ihrem Gatten zujammen. Gie [elber |tarb erft am 8. Januar 
1908. Veröffentlicht hat jie |päter nody „Nige Blomen“ 1861, hodydeutiche 
Gedichte 1862. Ihr Gatte fandte ihre erften Gedichte nad ihrem Er- 
Tcheinen an Klaus Groth, dem fie aber |hon vorher in die Hände geflommen 
waren. ch will nod) erwähnen, daß Klaus Groths „Quidborn“ Ende 1852 
erichienen war, Fri Reuters „Läufhen un Rimels“ 1853. Dienun einfegenden 
Briefe Klaus Groths an den Mann der Didterin und dann an fie felbft 
mögen bier zunädjft ohne jede Zwildhenbemerfung abgedrudt werden. 


* * 
* 


Kiel, 23. Oktober 1857. 
Geehrter Herr! 

Die Gedichte Ihrer Frau Gemahlin „En por Blomen ut Annmariek 
Schulten ehren Gahren von A. W.“, welche Fritz Reuter herausgegeben hat, 
ſind mir in dieſen Tagen zufällig in die Hand gekommen. Ich wollte an Sie 
die Frage richten, ob ich der Kranken ſchreiben darf, und in dem Falle um 
eine ſichere Adreſſe bitten. Ich hoffe, die Gedichte werden baldſeine zweite 
Auflage erleben, dann wünſche ich, daß ſie von dem provinziellen Gewande 
befreit werden, das Fritz Reuter in gänzlicher Verkennung der Würde unſerer 
plattdeutſchen Mutterſprache ihnen umgehangen hat; ſie müſſen in ganz 
Niederſachſen geleſen werden, ſo aber lieſt ſie hier faſt niemand. Darüber 
wollte ich mit der Dichterin beraten. Ich wollte ihr aber [hier ift etwas weg- 
geichnitten, vielleicht: nicht etwa den Text lejen], eine Reihe ihrer Gedichte find 
ſehr ſchön. Ich bin fein Enthufiaft, der leicht in Bewegung fommt, meine 
tritifhen Anfprüche find zu groß. Die Menge plattdeutfcher Gedichte, die 
jeßt auf den Büchermarft fommen, widern mid) an, ri Reuter feine nicht 
ausgenommen, es fehlt den Leuten an Gelinnung, an Empfindung, an 
Mürde. Yin meinem Leben zum erften Dial leje ich in diefer Sammluna 
plattdeutfhe Gedichte, die mir gefallen, die ich nicht felbjt gemadyt habe. 
Mehrere haben mid) zu Tränen gerührt, nicht des bloßen Mitleids, fondern 
der edhten Freude am Schönen, wozu die Wehmut ihren SHauptreiz gibt. 
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Ih möchte der Leidenden dafür etwas wieder fein oder geben Tönnen, 
vielleicht fann ein Wort, ehrlih und ernft gemeint, etwas jein. Wo die 
Empfindung jo Har, fo rein, jo fromm ift, da muß der Kern gejund fein, 
und der wird die leidenden Teile des äußerliden Organismus wieder frei 
maden und gejunden. 

[Schluß fehlt.] 


* = 


* 
Kiel, 3. November 1857. 
Verehrte liebe Frau! 


Sie haben mir durch Ihre Gedichte viele Freude gemacht. Zum erſten 
Mal, ſeit ich meinen Quickborn geſchrieben, leſe ich etwas in meiner Mutter⸗ 
ſprache, was ich gern leſe. — Das Ex. von Ihnen, welches Ihr Herr 
Gemahl nach Bonn geſchickt hatte, bekam ich erſt ſpäter, als ich ſchon voll⸗ 
ſtändig mit den Sachen vertraut war, ich hatte ſie nun um ſo vorurteils⸗ 
freier genoſſen. Bevor ich wußte, daß Sie mir eins zuſchicken und mir einige 
Nachricht würden zukommen laſſen, ſchrieb ich an Ihren Herrn Gemahl; 
laſſen Sie ſich den Brief zuſchicken, Sie werden meine Freude in ihrer erſten 
Friſche daraus empfinden. Ich machte auch ſogleich eine Anzeige für den 
„Altonaer Merkur“, die ich Ihnen beilege. Vielleicht wäre es gut, wenn Sie 
Ihrem Verleger davon eine Abſchrift zuſchickten, er könnte ſie möglicherweiſe 
benutzen, um den Abſatz des Büchleins zu beſchleunigen. Dann auch wünſche 
ich, daß bei einer zweiten Auflage die Schreibart umgeändert werde, und Sie 
hätten hieran gleich eine Probe, wie ich ſie wünſche. Ich will gern die 
Arbeit übernehmen, das Buch umzuſchreiben, es dann Ihnen in Mfcr. zu- 
ſenden, damit Sie es durchſehen und etwa da wieder umändern, wo ich Ihnen 
zu viel geändert, es ſollen auch nicht alle Eigentümlichkeiten verwiſcht werden, 
das ing z. B. nicht, das ſehr hübſch iſt, Fritz Reuter ſoll auch nicht vom Platze 
des Herausgebers verdrängt werden: aber in dieſer Orthographie iſt das Buch 
halb vergraben. 

Verzeihen Sie, verehrte Frau, daß ich Ihnen mit ſolchen trockenen 
Sachen komme, der ich lieber warm die Hand drückte. Ein Freund, dem ich 
von Ihren Gedichten vorlas, und der mit Tränen in den Augen zugehört 
hatte, ſagte: könnte ich der Leidenden doch irgend eine Freude machen! 
Das iſt auch mein Gedanke ſeitdem geweſen. Da ich nichts anderes konnte, 
ſo fing ich an, ausführlicher über Ihre Gedichtſammlung, über unſer gemein- 
ſchaftliches Streben zu ſchreiben. Es dauert mir aber damit zu lange, ehe es 
etwas Zuſammenhängendes wird, daher breche ich vorläufig davon ab, 
um Ihnen Dank zu jagen, einen Troft vielleiht aud), denn ich felbft fenne die 
Tiefe des Leidens faft in jeder Yorm, bejonders in der der nervöfen Krankheit, 
weiß aber aud), daß es Jid) legt, wenn man erjt dahin getommen it, für feinen 
leiblihen Organismus die Pflege üben zu Tönnen, die ihn ftärkt, nährt, 
feft madıt. Wer fo flar empfindet wie Sie, ja, wem foldye didhteriihe Gabe 
gegeben, der richtet fich aus ji, in jid) Jelbft wieder auf, zumal, wenn er den 
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BE nad) oben nicht verlernt hat. Sch bitte Sie, mir einmal zu [chreiben, 
ih weiß |hon, daß Gie Ihre Papiere gern wieder haben, das ann id 
natürlich leicht gewähren. cd werde meine ausführlihe Abhandlung 
Ihnen ftüdweije zujdhiden mit der Bitte, fie in den Hamburgilchen litt. 
teit. Blättern veröffentlichen zu dürfen. Wir müffen durchaus jegt auf der 
Warte fein, damit id) in die neue Saat unferer plattd. Litt. nicht zu 
viel Unkraut einjchleiche. | 
Gott fei mit Ihnen. Bon Herzen Ihr Klaus Groth. 


® * 
® 


(Abfchrift oder Dittat ?) 
Berehrte Zrau! 

Ihre plattdeutichen Gedichte find mir, id) möchte fagen glüdlicherweile, 
durch Zufall in die Sand gefommen. Eine Dame aus Greifswald bradıte fie 
hierher, ehe id) ein Exemplar dirett von Ihnen befam, id) las fie alfo ohne ein 
Vorurteil, und meine Freude war nun umfo reiner, als ein freundliches Bild 
nad dem andern auftaudıte. 

In vielem erfannte idy meine Einwirkung, oft war es mir, als wenn 
Sie meine Gedanken ausgeführt, fie in Ihrer Empfindung belebt, ihnen ein 
neues Gepräge aufgedrüdt haben. Nadydem id) den größten Teil Shres 
Budes durchgelejen hatte, war mir zu Mut, wie wohl einem Manne, der 
Ihwer allein an einem Wagen zieht, und unerwartet eine nadjfchiebende 
Hand verjpürt. Geit dem Erfcheinen meines „Quidborn“ find eine ganze 
Reihe plattdeuticher Bücher auf den Markt gefommen, ihre Anzahl vermehrt 
fi) mit jeder Meffe, von den deutfchen Oftfeeprovinzen Nußlands bis an die 
Grenzen Frankreichs regt fich der niederlählilhe Stamm für feine Dutter- 
\pradye, felbft in Aachen, der Grabjftätte fräntifcher Kaifer, find Gedichte und 
ein Zdiotiton der heimischen Mundart erjchienen, die auf den Namen platt- 
deutih Anfprudh) maden. Die fg. oftfriefiihe „Tael“, welche jid) hat hören 
loflen (3. 8. in Gedidhten von Müller) ift noch ein reines Plattdeutich, ver: 
ttändlich bis über Königsberg hinaus. Es fcheint bald dahin zu Tommen, 
daß wir wieder von einer plattdeutfchen Literatur fprechen dürfen. Die 
Pädagogik ift [hon aufmerkfam geworden, mehr und mehr Stimmen er- 
heben fi) gegen die unverantwortlihe Vernachläſſigung der eigentlichen 
Mutterfpradhe in den Schulen, eine plattdeutiche Fibel, plattdeutiche Volts- 
bücher und Voltstalender find gedrudt. Sch habe wohl Urfache, mid) zu freuen 
über diefe Regung und Bewegung. Aber was lobenswerter Eifer und 
Nahahmungstrieb in Profa und Reim pofitiv zu Tage gefördert, war im 
ganzen nad) Inhalt und Korm für Sprade und Poelie ohne Gehalt. cd 
muß geitehen, daß außer den befannten alten plattdeutichen Boltsliedern, 
wie 3. B. Uhland fie mitteilt, und einigen alten Kinderreimen, Jhre Gedichte 
die einzigen in unferer Mutterfpradhe gewelen find, welhe mir gefallen, 
die ih nicht felbft gemadht habe. Ich hatte zum eriten Mal an ihnen eine 
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Sreude, die ic) mir fo oft gewünfcdht, wie ich fie aber nie empfunden Batte: 
die der reinen Hingebung an ein fertiges Schönes im Gewande meiner 
Deutterfpradhe, ohne Müh, ohne Arbeit. Werm ich das Büdjlein felbit 
geichrieben, jo hätte es mid) nicht fo beglüden fönnen. Bon andern tft mir 
das nicht geworden. ch nehme meine Vorgänger Zoh. Heinridy Voß, 
Ihren Bornemann, unfern Hamburger Bärmann, meine [pezielle Lands- 
männin und Freundin Sophie Dethleffs nit aus. Die älteren zumal 
mißhandeln Bolt und Spradhe. Man follte denten, es wäre unter den nicht 
wenigen dody ausnahmsweile ein gutes Gedicht mit untergelaufen, ein 
Gedicht, das die Seele erhöbe, das Herz nachipräcdhe oder durch echten Humor 
ein gejundes Lachen errege, aber wenn man nicht feine Anforderungen 
für Sprade und Gejhmad beihämend niedrig ftellt, fo ift auch fein platt- 
deutfches Gedicht nur mit untergelaufen, das den Namen Gedicht verdient. 
Keiner von den Berfallern |pridt aus eigener Seele heraus, fondern fie 
ftimmen [ich erjt herab ftatt herauf, herab zu einer plumpen und gemeinen 
oder zu einer dummen und blöden Anjchauung, diefe fchieben fie unferem jo 
verftändigen und gemütvollen Bauer unter, und aus diefer Vorftellung heraus 
legen jie ihm die Gemeinheit in den Mund, die in ihrem eigenem Herzen feinen 
Pla haben jollte.e Der Bauer wird angeführt oder führt jemand an, er 
aerät in ein dummes Erftaunen über ein Konzert, über einen Luftballon, 
über einen Eijenbahnzug. Sie lajjen ihn freifen, fi wälzen, fi hölzen. 
Und wird er fromm, fo ijt er gewiß dumm. Daß dabei die Sprade ebenio 
erniedrigt und mikhandelt wird, ijt eine natürliche yolge des Geiltes jener 
Poeſie Es könnte aber dennod) fonderbar erjcheinen und erklärt fich nicht 
völlig daraus, daß feiner diefer plattdeutfchen Dichter wahres Plattdeutjch 
geichrieben, man fünnte glauben, fie wären gar feine Plattdeutfche, fo wenig 
entfpricht ihre Sprache der wirklich gejprochenen. Dies ift nicht übertrieben, 
Boffens Sprade hat mir [chon als Knaben eine Gänfehaut übergejagt. Man 
tonjugiert und defliniert darauf los, man verfeßt die Wortfolge, als hirrge das 
von jedermanns Beliebenab. Vielleicht weiß niemand fo genau wie ich, als der 
erfte, der die Forderungen an id) jelbit höher Itellte, woher das rührt, der 
Grund liegt in der Schwierigfeit für den hodhdeutfch Gebildeten, das Schema 
der Schriftiprache, das ji) mit feinem ganzen Gedantenwege verwebt Bat, 
los zu werden. Wir find feitdem darin weiter gelommen, daß wir gelernt 
haben, lesbares Plattdeutich zu [chreiben, man ift ftrenger geworden, befonders 
in den Wortformen; in der Topit mir nod) nicht immer ftrenge genug, und dod) 
ftedt gerade in der Wortfolge der eigentümlicdhe Charakter des Niederdeutichen. 
Gerade in der Wortfolge ift das Hochdeutiche fchlaff geworden, übergelentig, 
das Plattdeutiche echt geblieben, wir follten daher nicht nachgeben. Dagegen 
it es Pedanterie, die mundartigen Abweihungen in den Lautverhältniffen 
genau bewahren zu wollen, das Wejen unjerer Sprade liegt nicht in ihnen, 
vielmehr zeigt fi) in ihnen oft nur die Unart des Dialektes, die Gemelnheit 
und der Eigenfinn. Dahinein flüchtet fid) mit [cheinbar mehr Recht wieder 
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die Nohheit, die fid) für Natur ausgibt, für Derbheit, für Volkstümlicdhkeit, 
die aber nicht aus einem überfräftigen Herzen ent|pringt, fondern aus einem 
öden. Wenn wir für unfere Mutterfpradye und mittels derjelben für unfer 
Bolt etwas ausrichten wollen, fo müljen wir diefe Rohheit überwinden 
und die Zerjplitterung, zwei ‘yeinde, die, jo verfchieden jie Jind, unter der- 
jelben Dede |pielen, Jic) verjteden hinter einer [cheinbaren Treue und Strenge 
für die unverfälfhte Sprade. Somit wird das [cheinbar Außerlidjite, di 
Screibart zu einer Gewiljensfadhe. | 

Als Beilpiel für die Wahrheit meiner Behauptung wähle id) Yhren 
Medlenburger Fri Reuter. Der Mann hat Talent, befonders zur Erzählung. 
Er tennt die plattdeutjche Sprade, er reimt leicht und bequem, er |pridht 
tlar und anfchaulid), er weiß die Pointe zu treffen, aber er ift Durd) und durd) 
gemein. Poelie läßt Jich nicht erwerben und daher nicht verlangen, aber 
Nohheit ift für einen Bolksichriftiteller eine Sünde. Ich nehme zunädjft 
Reuters „Läufchen und Rimels“, die in mehreren Auflagen am verbreitetiten 
ind. Gie führen uns nur plumpe, unwiljende oder [chlaue [hmugige, immer 
nur die gemeinften Figuren vor. Ein Bauer wird betrogen oder betrügt, 
er begeht Ungelchidlichkeiten, verjteht feine Tajle Kaffee zu trinken, belügt 
jeinen AUmtmann, zeigt jih) dümmer als fein Knecht uſw. Wber nidyt bloß 
der Bauer, aud der Kaufmann, der SHandlungstreilende, der Arzt, der 
Advotat, der Küfter auf der Kindtaufe werden uns nur vorgeführt, um über 
ie als Tölpel oder Spitbuben zu laden. Der Prediger tritt nur auf als 
geeignetfte PBerjon von einem Juden beim Pferdehandel betrogen zu werden, 
unjer Held Blücher nur, damit ein übereifriger Polizeidiener ihm die Tabads- 
pfeife wegnehmen und dafür von ganz Teterow Prügel befommen Tann. 
Es ift alfo gar feine Zreude in dem Menfchen als die an dem Schmug, nicht 
die an Derbheit und Grobheit, die man ihm gönnen würde, nidyt einmal die 
eines gejunden Haljes nad) irgend einer Seite hin. Er zieht Adel und Bauer 
gleihmäßig hinab in den Qualm der Bierftube, wo man jid) in den plumpften 
Ausdrüden, in der jchludrigften Spradyweife Bademecumsanefdoten erzählt. 
Es ift ihm wie aus der Seele geiprocdhen, was er einem feiner Helden in den 
Mund legt, nicht feinem Blücher, obgleich es für den feinigen recht wohl 
paßte, nicht feinem Junder Korl von Degen, dem Urtypus des Adels, den 
er [ildert wie einen Tölpel und Unflat, fondern einem Schweinejungen, 
welcher fagt: ... . Wenn if en König weer, So hött if all min Schwin 
to Peer. 

Id will hier nicht weiter hervorheben, wie jchädlich gerade bei einer 
erſt erwachenden Boltsliteratur ein foldhes Beilpiel wirft. Das Bolt ijt be- 
gierig geworden, etwas zu lejen, was es durch und durd) veriteht, weil es 
jein Eigentum ijt. Die plattdeutiche Poefie hält ihm direkter den Spiegel 
por, worin es fich jelbit erfennt, mehr als die ausgeprägte hodhdeutjche 
Literatur, die ihm nad) Kern und Sprache ferner fteht. Diefer Trieb tommt 
uns entgegen, wir müljen ihn weihen, nicht entweihen. Dies müßte um io 
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weniger ein Mann mit fo viel Talent als Yrik Reuter. ch ertenne gern an, 
daß er frei ift von finnlidyer Gemeinheit, von franzöjiiher Lüfternheit, die 
noch fchädlicher fein würde. Er fchreibt ein Plattdeutich gewandter und 
natürlicher als ein Anderer. — Er wird fi) auf Naturwahrheit als fein Ziel 
berufen. Mlein gerade hier wider|prehe id ihm auf das beftimmtefte. 
Poelie und Naturwahrheit ift nicht eins und dasjelbe, jedes Bild ift einjeitig, 
jede Darftellung ift einfeitig, und die Poelie foll und will die Wahrheit fo 
darftellen, daß ſie erhebt, felbft nody im Scyerz, darin befteht ihre ideale 
Rihtung Mer aus Neuters Läufhen Medlenburg will tennen lernen, 
wird erjtaunen über einen Wugiasftall von Plumpheit. So tann felbft die 
grellfte Wirklichkeit nicht fein. Er hat aud) felber in feinen [päteren Schriften 
fi zu erheben gefudht, er ift jelbft [huld, daß es ihm nicht fo gelingt, wie es 
hätte gejchehen fönnen, wenn er nicht lange faljcy gegangen wäre. Diefer 
Art materialiftiiher Schriftftellerei, die übereifrig Natur Jucht, ift die 
natürlihe Sprade, wie die natürlihen Verrihtungen des Menjchen gleich 
widtig, es ijt hier bloß eine andere Art Düngerbegeifterung wie bei den 
philofophifchen Materialijten. Ja die natürlihe Sprade ift ihnen bald nicht 
natürlich) genug; daB man, ohne zu lefen, auf jeder Ceite durd) Wörter wie 
Schaapsftop, Ejel, dumm, Näjendreihn, Jure Arften, Schnuftabat, Buddel 
ulw. überrajcht wird, ließe fich ertragen, obgleich man fchwerlid ein bod)- 
deutihes Buch anführen fönnte, wo folhe Regimenter aufmarfdieren, 
und ift das der natürlidye Charakter unferer plattdeutichen Nede? Aber jehr 
oft, 3. B. ©. 216, ©. 255 (2. Aufl.) tommt eine Sprade vor, die Reuter 
felber irgendwo SJudenplattdeuticy nennt; in einem Piertel aller Stüde 
treten Perjonen auf, die wenigftens fein Chrijtenhochdeutich reden; wo ein- 
mal ein franzöjifher Sat vortömmt, da ift er ebenfo unfranzöfifch mißhanbelt 
wie das übrige undeutjd); in der Geldhichte von dem alten Kasprati [pridht 
diefer ein Kauderwelicd), das geradezu gar feine Sprache mehr ift. Das wäre 
Naturtreue? Mo ezxijtiert folhe Natur als in der Phantafie eines Bier: 
trinters, der alle Welt gemein madıt, um ich mit aller Welt gemein machen zu 
tönnen. — Man jollte eigentlid) fein [o ernfthaftes Geficht zu einem [paßhaften 
Bude ziehen, das gewik nicht bös gemeint tft. Ich würde es auch nit tun, 
wenn mehr ernithafte Bücher wie das Thrige, verehrte Frau, eines ift, im 
Plattdeutijhen fchon das Gegengewidht halten fönnten. Wir find aber erit 
im Unfange des Weges, es ilt offenbar, dak der Weg ein betretener Pfad 
werden wird, wachen wir daher nun, daß er nit durch) Sumpf und burd) 
Moor ausgetreten werde. Der rechte Pfad wird nur gefunden burd 
ehte Gefinnung. (Schluß folgt.) 
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Gerbart Bauptmanns „Der Bogen des Odpffeus.“ 
Eine technifche Analyfe. 
Bon Dr. €. ©. Kolbenheper. 


l. 

Das jüngfte Dranta Gerhart Hauptmanns wird hohes Lob der Freunde 
des Dichters ernten. Mer nur den Willen hat zu lieben, wird offenfundig 
lieben fönnen. Der Tichter wird am Lobe der Yreunde mehr als jemals 
Beruhigung finden, aud) wenn er fi fagen muß, daß ihr Lob darüber 
binweggleitet, was er eigentlich im „Bogen des Odpffeus“ zu geftalten 
itrebte. 

Und de wird in mandhem, der den „Bogen des Odyffeus“ fieht, 
audy wenn er den eigentliden Vorwurf nicht erfennen follte, ein Unbe- 
hagen zurüdbleiben, dem eine Klärung verjagt fcheint, weil Teichtfälligen 
Einwänden vom Dichter Tlug begegnet if. Der Zufchauer merkt zunädjft 
nur, daß Geftalten, die ihm. irgendwie befannt find, eigentümlidy handeln, 
merkwürdige Reden führen. Und man weiß, daß es zu blutiger Rache fommen 
muß. Handlung und Rede Stehen zuweilen in fonderbarem Widerfprud), 
und Doc wird jeder MWideriprud) irgendwie gededt und findet immter eine 
Stüße, mandhmal im Nadhinein, jodaß es |cheint, als follten hängen: 
gebliebene Bedenten ausgewilcht werden, während das interelfante, groteste 
Gefchehen und nicht zulegt das drohende Blutvergieken dic Aufmerfjam- 
feit über die augenfälligften Sprünge binwegreißt. Stüße und Bau wiegen 
einander auf, daß die Etüße aud für den Bau genommen werden Tann. 
Mit einer flühtigen Entjcheidung, die von Szene zu Czene einmal zum 
Bau, das andre Mal zur Ctüße geichlagen wird, ift aber jenes Unbehagen 
nicht behoben. Auch nicht durch guten Glauben, der ji) immer wieder ar 
der Eprabhichönheit und dem Glanz der Einfälle aufrichtet. 

Gerhart Hauptmann ift fein Beliebiger, dem man mit pathetildhent 
MWohlwollen begegnen darf. Ein Wert, das Gerhart Hauptmanns Namen 
trägt, müßte vom legten Wefensterne aus tar durchleuchtet fein. Zeigt aber 
das Werk verhehltes Unvermögen, Stoff und Form fünftlerifdh) zu einen, 
jo wird es fünftleriihe Chu. Eine Schuld, die über eine individuelle 
Entwidlung auf den äfthetiihen Probabilismus unferer Zeit weit. 

Es wird hier nicht der Vorwurf eines Cafrtlegs an Homer erhoben. 
Die Dihtungen der Slias und Ddnflee find Teine Heiligtümer, die Raub 
und Ehändung zuließen, weil fie die legte, äußerfte Geftaltungsmöglidteit 
einer abgefchloffenen Welt menihlidher Evolution bedeuten. Cie find unver: 
leglich, da es feine lebenden Mittel gibt, fie verlegen zu Tönnen. Alle lite- 
rarifhe Interpretationstunft, und fei fie aud von Cahriftftellern der 
griehifhen Detadenz geübt, verblaßt vor der homerifhen Welt zu einem 
ohnmädtigen Berfud, urfprünglides Kulturempfinden einer verfünftelten 
Ztoilifation mundgereht zu maden. Bon fünftleriider Schuld könnte 
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nit gefprodhen werden, wenn Gerhart Hauptmann etliche Geftalten Homers 
verzerrt hätte; das bedeutete Höchftens nobiftiihe Naivetät. 

Gerhart Hauptmann wollte aber einen Stoff dDramatifieren, der nit 
in die Form der Bühne gepreßt werden fanır und die Geitaltungsmittel 
der homerifchen Welt, aud) einer affimilierten Homerifhen Welt, überjchreitet. 
Er benütt die entlegenen Symbole eines ur|prüngliden Kulturempfindens, 
um die Unmöglichkeit diefer dDramatilhen Geftaltung zu verheblen. Und das 
ift Tümftleriihde Schuld. 

Der Naturalismus der Bühne mußte im „Bogen des Ddyffeus“ 
gefällt werden. Das Wunder wird rationaliliert, während die Handlung 
durd) Wunder und Wunderglauben gerettet wird. Die piydildhen Bor- 
gänge müljen jeweils der Eituation angefünftelt werden, um über tedhnildhe 
Schwierigkeiten hinweg zu helfen. Paradoxe Reden verjchleiern die Wider- 
Iprüdhe der Handlung. Die Handlung jheint am Zufalle Hängen zu bleiben 
und dann willfürlid zum Sturze gebradt zu werden, aber der Zufall bleibt 
einzige Ausfludht, die Willlür Notbehelf. Jm „Bogen des Ddpfjeus" wird 
faum ein Zug getan, der nicht irgendwie und mehrfad) gejtüßt würde. Und 
dod) bleibt das Ganze Lüge, weil die Recdhtfertigungen des Einzelnen aus 
Quellen fließen, deren Wafler niemals geeint werden fünnten. Cs dürfte 
fein Merk deutiher Bühnenfunft geben, deflen innere Unmöglidhfeit jo 
meifterlid verhüllt wäre. 


II. 


Alle Motivreihen, die im „Bogen des Odyſſeus“ zur Handlung 
drängen, können bei einer Wiedergabe des Inhalts nach der ſzeniſchen Folge 
nicht dargelegt werden, ohne die techniſche Analyſe zu verwirren, ſie un— 
möglich zu machen. Das Werk muß in ſeine genetiſche Struktur aufgelöſt 
werden, um verſtändlich zu ſein. Darum wird es notwendig, die beſtimmenden 
Motivreihen getrennt aufzuzeichnen. Von der Geſtaltung ſelbſt, ſowie 
ihrer inneren Möglichkeit (Naturwahrheit) muß vorläufig abgeſehen 


werden. 
* « % 


Motiv der Haupthandlung: Stufe des hödften Menfchentems. 

Ddyffeus gelangt erijhöpft vor das Gehöft des Eumaios und muB 
erfahren, daß er von aller Welt für tot gehalten wird und aufgegeben ift. 
Wunderbare Naturereignilfe verfchaffen ihm mpitilhde Gewalt über Die 
Herzen. Er wird ertannt und tötet die vornehmften Freier. 

Die Metapher: 

In Zeiten hoher Not tritt das Genie unter die Menjchen, die es 
erjehnen, die alle meinen, den Heiland fofort ertennen zu müffen, aber nur 
den erwarten, der ihrer Itumpfen Borftellung entjpridt. Das Genie bleibt 
der verfhmadtende, irrlinnige Bettler vor ihren Augen, bemitleidet, ver- 
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abfheut, bis ihm feine Stunde, die Etunde der hödjften Gefahr feiner 
nächften Mitller (Sohn), Gewalt über die Menfchen gibt. In diefer Stunde 
wird das Genie Vater aller, Herr aller und ein furdtbarer Richter. 


* * 
* 


Die Motive der übergeordneten Nebenhandlung: Stufe der menſch— 
lichen Mitteltypen. 

Evolutionsrichtung: 

Telemach entgeht zufällig dem Anſchlage der Freier. Auf ſeiner 
Erkundungsfahrt, zu der er von der Geliebten genötigt werden mußte, 
hat er am Ruhme des Vaters Mut getrunken. Sein Auftreten iſt männlich, 
und er ſpricht von Taten, ſolange er ſeinen Vater verloren glaubt. Von 
Eumaios und Leukone wird ihm freudiges Vertrauen entgegengebracht. 
As der Bettler Gewalt über die Herzen gewinnt, und Telemach ahnt, daß 
ein mächtigerer Wille durchbricht, gibt er Ithaka auf, will entfliehen. 
Er unterwirft ſich aber der geheimnisvollen Macht und endlich demütig 
und verehrungsvoll dem Willen des erkannten Vaters. 

Die Metapher: 

Das Talent wird durch Liebe und hoffendes Vertrauen der Redlichen, 
die es zu erkennen vermögen, gehoben und angeſpornt, ſowie es durch Ver⸗ 
weichlichung und Hohn der Antitalente niedergehalten wird. Sein Taten— 
wille entzündet ſich an der göttlichen Verehrung des Genies, dem es nach⸗ 
geartet zu ſein wähnt. Es lebt im Schatten des Genies. Sobald es aber 
die unmittelbare Gewalt des Genies erwittert, wird es ſeiner ſelbſt unmächtig 
und ſucht vor dem Gewaltigen in eine Welt zufälliger Gefahr und Tat zu 
fliehen. Wird es vom Genie aus der Zahl der Berufenen zum Auserwählten 
erhoben, ſo ſtellt es ſeine Kräfte in den Dienſt des höheren Willens. 

Der Ergänzungstypus: 

Leukones edle Schönheit bewirkt, daß der verſchmachtende Bettler 
zuerſt bei ihr Schutz erfleht. Leukone verurteilt das Verhalten Penelopes, 
glaubt es aber aus läßlicheren Gründen verſtehen zu können. Sie weiß 
Telemach anzueifern und im richtigen Augenblicke zu warnen. Sie ahnt 
die Kraft des Bettlers früher als Telemach. 

Die Metapher: 

Das Talent bedarf der (geſchlechtlichen) Ergänzung zur Befeuerung 
ſeines Kulturwillens. Das Genie kann ihrer entbehren. Das Antitalent 
ſucht hier zu erniedrigen, zu ſchänden, da es in der Ergänzungsnotdurft 
des Talentes, ſeines Urfeindes, den wirkſamſten Angriffspunkt weiß. 

Dekadenzrichtung: 

Die Freier, von Penelopes kaltem Spiel mit der Wolluſt bis zur 
ſexuellen Raſerei aufgepeitſcht, ſuchen Befriedigung in Phantaſieausſchwei— 
fungen, deren Gegenſtand Penelope iſt, und in phyſiſcher Sättigung an 
der Tochter des Ziegenhirten und den Mägden des Eumaios. Sie ſind zu 
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Eumaios geflommen, um ihn zur Verantwortung zu ziehen, da er einem 
nädtlihen DVergewaltigungsverfudhe an feiner Enkelin zuoortam, und um 
nun ganz offen ihr Ziel zu verfolgen. Telemad), der Cohn des Lüfternen 
MWeibes, ilt ihnen ein lautes Gefpött und eine halbverhehlte Gefahr, die 
lie zu befeitigen wünfchen. Ihre Völlerei und NRoheit wird jelbftverftändlidh, 
it Begleiterfheinung. Cie werden von Ddyffeus niedergefhhoflen, ohne 
ihres Endes bewußt geworden zu fein. 

Die Metapher: 

Das fexuell überhißte Antitalent itellt den höheren Typus der De- 
tadenz dar. Es mikbraudt die natürlidyen Mittel der Urterhaltung (Nahrung 
und Gefchledhtlichteit) und verwültet fich dabei felbft. Der höhere Defa- 
denztypus belitt äußere Zeihen von Kraft und Lebensfülle.. Das Anti» 
talent verladht das Talent laut, heimlich fürdhtet es und fucht zu verniditen. 
Wird aber trogdem vom- Talente [honungsvoll behandelt, ja bemitleidet, 
weil das Talent auch der auflöfenden Naturfraft im außergewöhnlichen 
Typus adhtungsvoll gegenüberfteht. Dem gefunden Alltagsmenfden bleibt 
es ein Greuel, wird aber nit nad) feinem feruellen Habitus erfaßt; es er- 
regt in ihm mehr durd) die unölonomildhen Begleiterfheinungen (Böllerei, 
Roheit) einen untätigen Widerwillen. Das Genie fteht der auflöfenden 
Naturkraft nicht tatlos und aud nicht problematijc) gegenüber, fondern 
wirft im Sinne der Natur beichleunigend, indem es [honungslos vertilgt. 

Der Ergänzungstypus: 

Die Dirne Melanto ift faul, gemein-lüftern, fred), folange fie fidy im 
Cdute ihrer mädjtigen Liebhaber weiß. Cie rechtfertigt ihre Gemeinheit 
am Cinnenleben der andern. rüber als alle andern ahnt fie die Gefahr, 
die ihr und ihren Genofjen von dem Bettler droht. Cie wird auch zuerft 
von dem Bettler unſchädlich gemacht. 

Die Metapher: 

Dirnentypus als geſchlechtliche Ergänzung des Antitalentes. 


* * 
* 


Die Motive der untergeordneten Nebenhandlung: Stufe des All: 
tagsmen[den. 

Evolutionsrichtung: 

Eumaios iſt um den entkräfteten Bettler bemüht, läßt ihn laben, 
bereitet ſeit Mahl. Er nimmt den Bettler unter ſein Dach, obwohl er ihn 
für irrſinnig, d. h. für einen von den Göttern um ſchwere Schuld Geſtraften, 
hält. Er kocht dem hilfloſen Laertes die Haferſuppe und folgt freudig der 
Anregung des Bettlers, ein Maſtſchwein ſchlachten zu laſſen, um die glück— 
liche Ankunft des Königſohnes zu feiern. Seine Gaſtfreundlichkeit wird 
ihm von der alten Schaffnerin (ſeinem Ergänzungstypus) als Schlemmerei 
vorgehalten. Den Freiern gegenüber zeigt er mutige Geſimung. Seinem 
Herrn erweiſt er untergeordnete Dienſtwilligkeit. 
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Die Metapher: 

Redlide Männlichkeit, ölonomifher Typus. Dem Genie, ohite es 
zu erfallen, treu ergeben, [olange es im ftande ift, die wirtfchaftlihe Grund- 
lage eines austömmliden Lebens zu fihern. Cumaios [dlägt fih zum 
Talente, wenn es beffer geeignet erfcheint, jene Grundlagen durdjzufegen. 
Für das leidende Genie oder das ferne und darum unwirtfame Genie bat 
der Praftifer fein wefentlidies Intereffe. Ja, er lehnt jeden Gedanfen an 
das Genie ab, der eine erwünjchte Tätigfeit des Talentes hemmen tönnte. 

Dekadenzrichtung: 

Melanteus, der Ziegenhirt, prügelt den Greis Laertes, um ſich durch 
Roheit in günſtiges Licht vor den Freiern zu ſetzen. Er hat ſeine Tochter 
an die Freier weggeworfen. 

Sein Typus, der des gemeinſten Utilitariers, wird nach der evolu⸗ 
tionellen Seite hin ergänzt durch die Geſtalt des jungen Hirten Noaimon, 
der unentſchieden bleibt, ſolange er mit Melanto redet, aber in Gegenwart 
der Gutgeſinnten doch zu den Gutgeſinnten ſteht. 


* ® 
% 


Die Handlungsmotive find metaphoriidy nad) beiden Richtungen 
von der WUltersdefadenz und dem ewigen Aungbrunnen der WVlenfchheit, 
dem gejund-naiven Bolfe (evolutionelle Kindheit), abgegrenzt. 

Laertes der Vater des Odpyffeus ift nur mehr ein Bild des hilflofeftens 
Allers. Zur Zeit, da das Genie von den Ceinen anerlannt ilt und die 
Freier, das Antitalent, vertilgt, [chläft er. Er ift bereits ausgefchaltet, dem 
menfhliden Evolutionstampfe entjunfen. 

Die evolutionelle Kindheit wird von 30 Hirten [ymbolijiert. Cie 
türmen voll Jubel über die neuerwadhten Quellen auf den Hof des Eu= 
matos, löfhen den Durft am Brunnen, freuen lid) des duftenden Feſtbratens, 
tanzen und fingen, von der neuen Huld der Götter beraufht. Cie fühlen 
die Götter nahe auf Erden, während die andern nur von den Göttern reden. 
Das Genie allein [pricht unmittelbar zur Gottheit. Cie folgen dem Gebote 
des Bettlers, den fie für einen Ceher halten. Zie maden Melanto un- 
\hädlid. Erft am naiven Bolfe findet das Genie ich jelber wieder. 


% * x 


Umfaffendes Symbol: Einheit von Natur und Genie. 
Da Odpffeus auf Jthata zurüdfehrt, erwachen die verjiegten Quellen 
wieder. 


* * * 


Das ſind im weſentlichen die ideellen Motive, die in „Bogen des 
Odyſſeus“ zur Handlung drängen. Nur wer mit dieſem Schlüſſel an das 
Drama herantritt, kann Einlaß erwarten und findet einen Weg durch das 
Dickicht des ſzeniſchen Geſchehens. 
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III. 

Gerhart Hauptmann wollte die Cvolutionsmädte der Menfäheit 
Iymbolifieren. Eine monumentale dee, die in der form erftiden mußte, 
weil der Dichter an den ungeheuren Vorwurf nur feine eigenfte Form, 
die des Dramas, fegen fonnte.e. Das Cchwergewidht fällt auf die Frage, 
ob die eigentümlihe Yorm Gerhart Hauptmanns aud) die des Stoffes war. 

Das Drama — es ilt gleichgültig, weldes Ausmaß man der Bühnen- 
zeit gäbe — Tann einen Sdeentomplex folder Weite und Tiefe nicht be— 
wältigen. Es [cheint der Wille, der die zeitliche Konzentration diefes Dramas 
durchleßte, die noch mand) begeiltertes Lob der Einheitsenthufiaften finden 
wird, eher verbiffen und verzweifelt als dem Ctoffe gewadjlen, daran er 
fih mefjen mußte. 

Der Evolutionstampf der Menfchheit ift das dramatiſche Geſchehen 
an fi. Die Weltgeidichte ift feine Yorm in letter dramatifcher Einnen- 
fälligteit, darin aber dem Yallungsvermögen des ndividuums entrüdt. 
Die dramatilhe Kunft vermag nur minimale Brucdhteile des Evolutions- 
fampfes darzuftellen und nur dann, wenn diefe Partikel relativ atypilcd 
verlaufen. Das Echidlal des einzelnen, der irgendwie in die Uferwirbel des 
Stromes gerät, aufgerieben wird oder zurüdfindet, ift allein bühnenmög- 
lid. Und die Epannweite des dramatiihen Borwurfes reiht hödhftens jo 
weit über das Individualgelhid hinaus, daß die Allgewalt des Ctromes 
geahnt werden fan. Will der Dichter diefe Naturgrenze dramatifcher Ge- 
ftaltung überjchreiten, jo zwingt er feine Kunft zu Formen, die dem Evo- 
Iutionsgefhehen gegenüber nicht mehr atypild) genannt werden fönnen. 
‘Le umfallender er den imnerften Kampf der Menjchheit zu [childern [trebt, 
defto typifcher muß er formen, umfo leerer, unwahrfcheinlicher werden 
feine Geftalten fein müllen, bis fe der unerbittlihen Logit des Bühnen- 
gejhehens ganz entgleiten, die brutal auf die Wlinute der [innenfälligen 
Handlung eingeftellt it. 

Man möge hier nit mit freudigen Mienen den alten Phrafenklepper 
vorreiten: Uber, wenn nun Doch ein Dichtergenius fäme, der Traftgenia- 
Iifch alle vermeintlihen Unmöglidhfeiten über den Haufen würfe, die [chnöde 
Aftraftion zu augenfälligem Leben erwedte, der Welt das neue, unerhörte 
Bühnenerlebnis jchentte ! 

Das ijt töricht, findifh und dem blutigften Dilettantismus aus der 
Seele geredet. Wollte man bderlei funftfremde Hußerungen fomplizierter _ 
Taffen, fo fünnte man fie hödjftens für das Meffiasgefchrei einer novitäten- 
jüdtigen Blafierheit nehmen, die das Wunder erwartet, um nit die 
eigene Gottverlaffenheit zugeben zu mülfjen. 

An tünftleriihen Problemen, die auf der Tallohle gewadjlen find, 
mag ein dramatifches Experiment leicht gededt werden und interefjant 
bleiben, hat aber ein fünftleriiches Problem die Höhe der Eisregion erreicht, 
dann ift der Weg feiner Geftaltung mit geometriicher Notwendigkeit ent- 
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Ihieden. Der Sprung vom Bergesgipfel in den alleinenden Kosmos fft 
mit der Antäustraft der Sinne, darauf die Kunft bejchräntt bleibt, nicht 
möglid). Mit der Höhe des Problems ift dejjen fünftlerifche Yorm [pezififch 
entjchieden. 

Überfliegt der Tünftleriihe Bau- und Geftaltungstrieb die Grenze 
des Sinnenfälligen, fo fommt die Entjcheidung Epos oder Drama nicht 
mehr in frage. Die Yorm diefes Triebes ift das philofophiihe Syitem, 
die Metaphyjit im weiteften Sinne. 

Damit foll nit behauptet werden, daß der Evolutionstampf ledig: 
lid) dem Metaphyliter darftellbar fei. Er ift wohl eine Wurzel aller Meta- 
phnfit, ift die Hauptwurzel der Religionen und das Wefentliche aller Ethiten. 
Er ift der fteigernde Kampf um Gut und Böfe, in dem die gefteigerte Lebens- 
madjt. den Gieg behält. Er ift das dDramatilche Geichehen an ji) und darum 
auf der Bühne nicht Jinnenfällig darftellbar. Wer darin ein müßiges Para- 
doxon zu Jehen glaubt, der möge dod) verfuden, an einem beliebigen Gegen: 
itande das Ding an id zu demonftrieren. 

Wenn nun weiter behauptet wird, der Coolutionstampf, das dra- 
matiſche Gel&hehen an fid), fei mit den Mitteln der Dichtkunft nur im Epos 
zu verkörpern, jo Zlingt aud) diefe Behauptung nur paradox, ohne paradoz 
zu fein. Dem Epiter ijt allein die Weite und Freiheit des Spmbols ge- 
geben, die eben noch hinreicht, den Kampf der Götter um das Gefchid des 
Helden mit fünjtlerifher Wahrheit darzuftellen. 

Es ilt natürlich, daß vor den Augen Gerhart Hauptmanns das Bild 
des Evolutionstampfes aufitieg, als er Homer las, aber ebenjo unnatürlid) 
und gegen die fünftlerifche Selbjtzudht gerichtet ift fein Unternehmen, diefes 
Bild in die eingeijchränftte Unmittelbarfeit der jzeniihen Ausdrudsform 
preilen zu wollen. Gerhart Hauptmann mußte fühlen und bat gefühlt, daß 
die Bühne einem folhen Stoffe nicht gewadjfen jei. Dafür |precdhen die 
Blend» und Dedverjuche, die technifchen Gewaltmittel, von denen der 
„Bogen des Ddyfjeus“ voll ift. 


IV. 


Die Leihtberaujdhten, an deren Lob fein Dichter froh wird, und 
die Hurtig Belchließenden, deren Tadel feinen Dichter berührt, werden 
etlihe geläufige Probleme von der Oberfläche diefes Dramas abihaumen 
und nad) Schönheit oder Mangel einzelner Szenen urteilen. Derlei Pro- 
bleme wären: Der Jrrfinn und das Srrjinnipiel des Odyileus, die mehr 
als problematiihe Cezualität Penelopes, die gottmenfchliche Geftalt der 
Zeufone, das Verhältnis Telemadjs zu Odyffeus. 

Das Bater-Sohn- Problem wird meift als der eigentlihe Vorwurf 
des Dramas angejehen werden. Und gerade daran fann erwiejen werden, 
daß es Gerhart Hauptmann um mehr zu tun war, als um eine landläufige 
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Telemady anerkennt den Bater erit am (Ende des vierten Wltes. 
Gelannt hat er den Vater niemals foweit, daß ein Erinnerungsbild hätte 
in ihm wad) bleiben fönnen. Der auffälligen Ahnlichteit des Bettlers mit 
Laertes wird niemand gewahr, aud) jene nicht, die von Odyffeus ein Er: 
innerungsbild beligen und erwarten, daß er greilenhaft wiederfehren müßte. 
Zelemad) Tonnte feine Lebenstunde von dem Bater erhalten. Er bat allen 
Grund zu glauben, daß fein Vater nicht zurüdgefehrt fei._ Das närrifche 
Gebaren bes Bettlers, der Odnfleus’ Namen im Munde führt, als fei er 
fein eigener, muß Telemad) aneteln. Telemad) ift gezwungen, auf eigene 
Yauft zu handeln. Er wird dazu von allen Gutgejinnten gedrängt. Aud 
Ddyffeus könnte dem Sohne feine Vorwürfe diejer mannhaften Abfichten 
wegen madyen, und, daß ihn der Sohn nicht erfennt, darf ihn nicht fränten, 
denn er tut alles, um verfannt bleiben zu mülfen. %ür diefen Teildes Dramas 
ift das Problem ausgeldaltet. 

Und fpäter, nad) der Anertennung, folgt Telemad) dem Vater auf 
den Wink. Aucd, da feine Spur des Bater-Sohn- Problems. 

Das vermeintlidie Problem (im homerischen Koftüm an und für 
id) unmöglich) tönnte ja erjt nad) Säuberung des Palaftes und dem Regie: 
rungsantritte des Odyffeus zur Handlung gelangen, dann erft ftünden Vater 
und Sohn jenjeits der drüdenden Not der Stunde einander als freie Indi« 
vidualitäten gegenüber und hätten das Kampfesgebiet. Aber das fällt 
volllommen aus dem Rahmen des Dramas. 

Was den Dichter eigentlid) bewegte, da er die Symbole Odyſſeus 
und Telemach bildete, zeigt der Monolog des Odyſſeus im zweiten und das 
entſcheidende Geſpräch zwiſchen Vater und Sohn im dritten Alte. 

Telemach weiſt vor jenem Selbſtgeſpräch dem Bettler, der unter 
närriſchem Gebaren vorgibt, Odyſſeus zu ſein, nicht entrüſtet die Tür, 
ſondern er, König und Herr auch auf dem Gehöfte des Eumaios, räumt 
angeekelt das Feld. Und Odyſſeus vertritt ihm diesmal nicht den Weg, 
wie ſpäter im dritten Akte. Donner, Blitz, Erdbeben und ähnliche Bekräf— 
tigungsmittel ſtünden dem Dichter auch jetzt zur Verfügung und könnten 
irgendwie ſtimmungsgerecht gemacht ſein, um Telemach ſtutzen zu laſſen 
und der Rede des Bettlers Wirkſamkeit zu verleihen. Odyſſeus bleibt allein. 
Und hätte der Dichter wirklich daran gedacht, das Problem Bater-Sohn auf: 
zurollen, ſo müßte der Schmerz des Odyſſeus in dieſem Augenblicke einen 
völlig anderen Ausdruck finden. Nicht einem verzweifelten Vater ſind die 
Worte des Monologes in den Mund gelegt, ſondern dem verzweifelten 
Genie, das zur Unwirkſamkeit verdammt iſt, weil aud) die Mittler es ver: 
tennen. 


„Sit nit mein Sohn fo fremd mir wie mein Ruhm? 
Und bin id) bier, um Sohn und Ruhm zu betteln! 

D tüdiihe Götter! ftill! den ihr zu zaren 
Beriefet, muß das Dulden lernen 
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Eine deutlichere Sprache wäre wohl nach den Geſtaltungsausflüchten, 
deren ſich der Dichter bedienen muß, um ſeinem eigentlichen Stoff zur Bühne 
zu verhelfen, kaum möglich. Odyſſeus ſagt: So fremd wie jene phantaſtiſche 
Perfönlichkeitsvorftellung, die von den Menjden um das Genie gebildet 
wird, der Wirklichkeit des Genialen it — jo fremd bleibt hier ter Bater dem 
Sohne. — Telemad) geht aljo an jeinem Bater vorbei. Sollte jenes Problem 
wirflidy gelten, dann müßte Telemah in dem Bettler Odyffeus erkannt 
haben und den Bater nicht mehr für fähig halten, Ithaka zu reinigen und 
zu beherrihen. Nur wenn ein Wettjtreit der Energie beider ausgejchaltet 
bleibt, wird auch der Schluß verftändlih, zu dem Odylfeus am Ende feines 
Donologes fommt. Er will auf und davon rennen. Er verjudt zu fliehen, 
wie fpäter Telemad) vor der myftilhen Gewalt des Bettlers fliehen will. 
Das wäre ganz finnlos und verkehrt, wenn nicht die andere Deutung möglid) 
bliebe. Das Genie verjudht eine Welt aufzugeben, in der nicht einmal das 
Talent es zu erfaffen vermag. Und erit in dem Augenblide, wo das Genie 
fühlt, daß fich die Jntuition des Talentes rege, vermag es zu bleiben und zu 
handeln. 

Gerhart Hauptmanı hat aljo gerade das Gegenteil von dem geftaltet, 
was eigentlid Inhalt des Bater- Sohn: Problems wäre: Der Kampf 
zweier Menfchen, deren feiner aufgeben (fliehen) will, die beide 3äh den 
alleinigen Belig des MWirkungsgebietes anjtreben, weil jeder dent andern 
überlegen zu fein glaubt. 

Mer den eigentlihen Vorwurf des Dichters nicht erfannt hat, wird 
allerdings verjucht fein, eine Stelle des Dialogs Odyfjeus- Telemadh) im 
dritten Afte fäljchlich für dieles Problem zu deuten, da Jie fonft unver: 
ftändlich fchiene: 


Odyffeus: MWenn du der König dieler Infel bift, 
So bin id wohl ein Bettler: außer du 
Hüllft mid) in deinen Purpur, jeteft mich 
Auf deinen goldnen Stuhl, in dem du thronelt. 
OD Telemad), dann wollt ich non dem Eiße 
Mich wahrhaft heben als der Zürnende .... 
... Der Rächende, der Strafende, Ddnffeus. 
Mas zitterit Du? 


Telemad) (bleidh): Bor deinem Wahnfinn, Wreis, 
Der meines Vaters heilige Kraft ſich anmaßt. ... 


Odpffeus: Mein Ruhm it Fremder Eigentum, nicht meines, 
O Telemad), reund feines Ruhmes und 
Nicht deines Vaters! Tod) du bift zu jung... 
.... Du würdeit deinen Vater, jag’ ich dir, 
Wenn er einit wiederlänte, nicht erfennen. 


Telemadı: Erfennen würd’ ich ihn beim eriten Blid. 
30 
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Odyſſeus: Ich ſchwöre beim Zeus, du würdeſt deinen Vater 
Nicht ſehn, nicht hören, wenn er vor dir ſtünde 
Und mit dir redete, wie ich mit dir! 


Telemach: Und ich, beim Donnerer, ſchwöre: mit dem erſten 
Laut ſeines Mundes müßt' ich meinen Vater 
Erkennen. 

Odyſſeus: (mit furchtbarem Lächeln): 


Nun? Und du erkennt mich nicht?! 


Erichloffen bejagt die Stelle: Wo der Mittler, das Talent, König ijt, 
muB das Genie ein Betller bleiben. ur wo der Mittler das Genie aner- 
tennt, wird es in Wahrheit wirtjam fein tönnen, denn das Genie bedarf 
des Mittlers. Höchſt bezeichnend für den metaphorijhen Charakter der Ge- 
ftalt Telemad) ift fein felfenfejtes Vertrauen, den Vater, das Genie, unbe: 
dingt erfennen zu mülfen. Er bejhwört es beim Zeus. Und der Schwur 
müßte lächerlid) wirfen, wenn er nicht der Ausdrud jenes felbftbewußten 
Nertrauens wäre, darin die Menjdhen dem Genie begegnen. Hier freilich, 
aus dem Munde des Talentes, ift er auch Ausdrud tiefiter Betroffenheit 
zugleih). Der Mittler beginnt zu ahnen, daß feine Kraft nicht an das Genie 
heranreicht, das er nicht einmal erfennen fönnte, wenn es unmittelbar auf 
ihn woirfte. 

„Du gleihft dem Geift, den di begreifit, 

Nicht mir!“ 

„Nicht dir? Wen denn? ch Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir!“ 


Das ijt der eigentlihe Inhalt diefer Szene. Und darnad) verjteht 
man auch, weshalb nun Telemad; fliehen will, wie früher Odyffeus fliehen 
wollte. Auch) Faujt bricht unter der Wucht des Erdgeiftes zujammen. \ele- 
nıad) fagt: „Sch wanfe, greife hilflos um mid) her, und taumle.” 

Würde nur ein Königlohn in dem Xettler feinen Pater wittern, 
jo müßte die Szene ganz anders endigen. Er würde mit aller Gewalt Ge- 
wißheit fordern md den angebotenen Wahrheitsbeweis (Spannen des 
Bogens) unbedingt durdhlegen. Ein fol byjteriicher Jüngling, der auf die 
bloße Möglichkeit hin, irgendein Bettler fünne ſich Ithakas bemächtigen, 
daponrennen würde, ijt Telemad), der Manngewordene, der Befonnene, 
doch niht. And fo Tnabenhaft mande feiner YAußerungen aud) flingt, 
Königswillen zeigt er und Königswille wird ihm aud) zugetraut, felbjt von 
den Freiern. 

Zu allem Überfluffe hat der Dichter jenes Problem und feine Ber: 
wirtlihung zwiidhen Odylfeus und Telemad) für alle Zeiten, über das Drama 
hinaus, unmöglid) gemadt, aljo auch für jene Zeit, wo es den Vorwurf 
für eine dramatiihe Darftellung erſt bieten könnte. Odyſſeus ſagt: 
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„Der Herrfherfiß ift dein, o Telemad). 
Hier, diefer hat das beijire Teil erwählet: 
Und fein Teil will ih mit ihm teilen, Sohn.“ 


Odylieus weilt dem Sohne die Herrihaft zu und will zur Scholle 
zurüdfehren, wie fein Vater Laertes. Der Berzicht geichieht nicht, weil 
der Bater im Kampfe mit dem Sohne unterlegen ijt. Er foll die Sehnjudht 
des Genies nad) unniittelbarer Natur bezeichnen und andrerfeits andeutent, 
daß dem Talente die Mittelbarkeit der äußeren Madjt verliehen fein muB, 
damit es jegensreid) wirte. 

So fann der „Bogen des Odyfjeus“ Zug un Zug entichleiert werden, 
wenn nur der eigentliche Grundgedanfe erfannt ilt. 


V. 


Hier foll eine oberflählihe Auffallung diefes Dramas nicht nur des- 
halb widerlegt werden, weil fie wohl in den meilten Beurteilungen zu finden 
jein wird, oder weil ihre Widerlegung den eigentlihen Vorwurf der Dichtung 
etwas augenfälliger madt, Jondern au) um die prinzipielle Unhaltbarkeit 
des Werkes nad) feiner fünftlerifhen Geite hin zu erörtern und die Blenden 
aufzuheben, deren fi) der Dichter bedienen mußte, einen Ctoff auf die 
Bretter zu zwingen, deſſen Fünftleriiche Geftaltung faum im Epos gelingen 
könnte. 

Der „Bogen des Odyſſeus“ iſt keine Dramatiſierung der Odyſſee. 
Motive der Odyſſee ſind ihrer Entlegenheit wegen benützt, da nur deren 
Entlegenheit dem Dichter an entſcheidenden Punkten über die Geſetze 
der Bühnenwahrheit hinweghilft. Wenn gleichwohl überall An— 
Müpfungspunfte an die homerifhe Fabel gefunden werden Tönnen, fo 
bleibt doc zu beadhten, wo und wie Gerhart Hauptmann anfnüpft. Es 
läßt fih zweifellos behaupten, daß die meilten Charafterzüge und Citua- 
tionen des Dramas nötigenfalls durd) Homer gededt werden fönntent, 
aber homerilche Charakterzüge ınd Cituationen find aus ihrem lebendigen 
Zufammenbhange geriljfen und erjcheinen maßlos vergrößert oder ebenfo 
ungenrfjfen verringert. Wllein der „Bogen des Odyſſeus“ ſteht weit 
von einer Kompilatorenarbeit interejlanter Züge aus heroifhen Dichtungs— 
freifen ab. Kennt man den eigentlichen Vorwurf des Dramas, daın wird 
die fheinbare MWilltür der Auswahl und die Verzerrung des Ausgewählten 
3wednäßig — ja, notwendig. 

Das Genie, dem noch nicht feine miyftiihe Macht über die Herzen 
gegeben ift, wird von Menfchen veradhtet, Für frank, verrüdt gehalten. 
Auch das Talent, fein Mittler hängt nur an einer Hypojtafe feines Ntuhmes. 

Mie follte diefe erite Phaje des Evolutioustampfes der Menfchheit 
in die Mittel der Bühne gepreit werden fönnen? Unmöglic anders, als 
(yerhart Hauptmann fie in die erjten Alte feines Ddyljeusdramas zwängt. 
tewiß bleibt der Vorwurf dennoch aller dDramatiiden Kunft entrüdt, und 
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es bleibt fünftleriide Schuld, an diefem PVorwurfe Gewalt zu üben, aber 
bier wird die Chuld tragifch, weil der Dichter an das Ungeheuere feine 
ureigenfte Zorm wenden mußte. Und fo geht im „Bogen des Odyffeus“ 
die Geftaltungslüge an ihrem eigenen Gifte zu Grunde. Ein Schaufpiel, 
das der Größe nicht entbehrt. 

Das Eymbol des Genius empfing Gerhart Hauptmann von Homer. 
Nur unter der Vorausjegung, daß die homerifche Geftalt heute gerade nod) 
fo viel Leben befitt, um das Genie anzudeuten, aber nicht mehr ihr ur[prüng- 
lihes Leben hat, fodaß eine Verzerrung beleidigen müßte, tonnte der Dichter 
das Drama wagen. hm war eripart, ein Genie glaubhaft bilden zu müllert, 
ehe er daran ging, es im Evolutionstampfe zu jhildern. 

Die erite Phafe des Evolutionstampfes verläuft für das Genie paffiv. 
Aud) der welentlihe JZnhalt der eriten Afte zielt auf die Pallionsphafe 
im Leben des Genies: Odyffeus wird von aller Welt verfannt. Das war 
der Vorwurf. 

Mie feine fzenifhe Geftaltung? DOdyffeus muß von aller Welt 
verfannt werden. 

Damit ift der Inhalt Ihon im Wefen verjhoben, aber nur fo fann er 
aus dem palliven Grunddharafter in Handlung umgefeßt werden, nur fo 
tann er die Anfchaulichkeit der Bühne erlangen. Das: leidende Genie wird 
handelnd. Die Geftalt des Ddpfleus, fein Benehmen, feine Ausiprüde in: 
Berein mit der VBoreingenommenbheit der Gegenipieler bewirten, dak er 
verfannt werden muß. 

Der Inhalt wird durd) die dramatiſche yorm in fein Gegenteil ver- 
wandelt. Die handelnden Perfonen erfennen das Genie nit aus Unver- 
mögen, es zu erfallen, fondern fie find geradezu bemüht — Odyffeus inbe⸗ 
griffen — ein Erlennen zu vereiteln. 

Co war ein epilher Vorwurf wohl für die Tehnit des Dramas 
erobert, aber paradoxz geworden. 

Ein Paradozon diefes Jnhaltes wideripridt den verſchärften An— 
forderungen der Tragötie an Logik und Wahrfcheinliteit. Der Wider— 
ſpruch zwiſchen Inhalt und Form bleibt aljo beftehen. Der Dichter ver- 
mode ihn nicht zu beheben. Er tonnte ihn nur abblenden, verhehlen. Ein 
Eyftem von Stüßen, Retouden, AUblenfungen — jo fein gefügt, daß es 
faum möglid ift, demjenigen, der nicht jelbjt bei der Lektüre beobadıtet, 
einen Begriff davon zu geben. Schon darum nidyt, weil die hinreilende 
Wirkung des dihteriihen Ausdrudes in das Cpyftem mit einbezogen ilt. 

Das Genie muß allo vertannt fein, damit die erfte Phafe des Evofu- 
tionsfampfes dramatifch geftaltet werden fünne. Das Paradozxon fällt auf 
das Genie und feine Umgebung zurüd. Opdpffeus benimmt fid) paradox 
und mit ihm alle andern, wenn aud) in weniger auffälligem Grade. Wider- 
linniges tut und redet der Einnesverwirrte, der Jrrjinnige oder wer Irr— 
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linn fpielt. %ür Sinnesverwirrung und Ierfinn gibt es feinen natürlidhen 
Anhaltspunft, jobald Odyffeus vor den Hof des Eumaios gelangt ift und die 
Heimat erfannt hat. Der Dichter ift alfo gezwungen, während der eriten 
Phaſe feines Dramas die homerilhhe Geftalt wejentlicd) zu ändern, obwohl 
das Drama überhaupt nur auf ihre VBorausjegung bin mögli wird. Er 
bedient Jid) dabei homeriiher Züge, jedod) in einer Auswahl und Wertung, 
daß der Charatter des Originals, den Bedürfnifjen diefes Dramas entſprechend, 
beitehen bleibt oder audy in Jein Gegenteil verwandelt wird. 

Auch bei Homer gelangt Ddyfjeus in der Geftalt eines fremden 
Bettlers zu Eumaios, um Freund und Feind zu erfunden und gededt die 
günjtige Gelegenheit für die Cäuberungstat zu erjpähen. Der homerifche 
Odyſſeus will alſo aus tattifhen Gründen zunädjft verfannt bleiben. Dabei 
it immer der Zieg ini Auge behalten, feine Begegnung mit Eumaios ift 
von tiefem Humor erfüllt. Er ift nicht mehr der Dulder. 

3m „Bogen des Ddyffeus“ ift er Dulder. Dulder wider Wunfch und 
Willen, von ınglüdjeliger Yallungslofigfeit gefchlagen, fo daß er alles tut, 
was ihm binderlid fein muß. Ein Armfeliger, den die Borniertheit und 
innere Derlogenheit der andern jo erjchredt, dak er aufgibt. 

Bei Homer zweifeln alle an der Nüdfkehr des Königs. Im „Bogen 
des Odylleus“ Haben alle abgefchloffen, fo fehr abgelchloffen, dak jedes 
Mort, wodurd der Zweifel wieder erwedt werden fönnte, dur Hohn, 
Drohung oder jene Kälte eritidt wird, die man einer unlieblamen Thefe 
entgegenjett. 

Der homerilhe Odyffeus verbirgt fi) vor den Seinen, der Odyffeus 
HYauptmanns wird von ihnen drangfaliert. Eine einzige belonnene jyrage 
vder Handlung des Odyfjeus würde das Drama aufheben. Wo aber die 
unumgänglide Logif, die Logik des Ausdrudes, den Dichter wirklich foweit 
tortreißt, daß es [chließlich nur mehr auf das eine Wort, die eine Gefte au- 
tommt, da wird dieles Wort, diefe Gefte vereitelt. Nicht aus inneren Gründen, 
\undern vom Zufall oder dur die innere Verlogenheit der Charatftere. 
Wird das Wort do) ausgeiproden, jo gefchieht es in einer Weile, die feine 
Wirkung aufhebt. 

Das barocke Weſen des Bettlers, ſein Hofnarrentum, liefert hin— 
reichende Bühnengründe, um die Anſicht der Mitſpielenden, er ſei ein Narr, 
ein Sterbender, nicht gerade ungeheuerlich erſcheinen zu laſſen. Und die 
Verranntheit der andern iſt für den Augenblick des ſzeniſchen Geſchehens 
gerade hinreichend damit geſtützt, daß ſie oft belogen worden ſind, daß die 
Lage Ithakas keinen Aufſchub mehr duldet, daß man der Hoffnung endlich 
ſatt und ledig ſein müſſe. 

Charakteriſtiſch für die eigentümliche Behandlung der homeriſchen 
Motive und die Verhehlungskünſte, die der Dichter brauchen muß, iſt jene 
Szene, in der Leukone den Telemach nach dem Ergebniſſe ſeiner Reiſe fragt. 
Würde Leukone natürlich, d. h. logiſch richtig, fragen, ſo müßzte das Drama 
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vorzeitig endigen. Sie fragt nit: „Was weiht du von Odyffeus?" — 
fondern fie meint: „Soll man nod hoffen?" Und Telemadh antwortet 
nit: „Nein, ich habe erfahren, daß mein Vater tot ift" — fondern er ant- 
wortet der indiretten Yorm Leufones entiprehend: „Dak er etwa lebt 
und heimfommt? Nein! Noch ferner harten wäre nur fsrevel. Er ilt 
tot. Die Götter wollen nit, daß man, flehend um Unmöglides, 
lie an die Grenzen ihrer Macht erinnere.“ 


Auch Homer läht Telemadh jene ürften, bei denen er Erfundi- 
gung einholt, jtets fragen: „Sage mir alles, [done mich nicht, verheimliche 
mir feinen Tod nicht." Würde ein moderner Sohn in den Bedrängnifjen 
Telemachs jo fragen, fünnte man wohl den Schluß ziehen, hinter der Frage 
läge der Wunfch verftedt, den Tod des Baters endlich) legalifiert zu willen. 
Die homerijhe Frageformel fanrn derartig nicht aufgefaßt werden, genügt 
aber Gerhart Hauptmann dod), eine Stüße für den Charatter feines Tele- 
mad) zu finden. Der Telemad) des Dramas antwortet: „Nein, man Joll 
nit hoffen, das wäre angelichts der Lage nur Trevel. Mein Vater muß 
für tot gehalten werden, das Gegenteil hiekße die Götter verjuchen.“ 


Telemad) geht aljo gar nicht auf das Wefentlihe der Frage ein, ob 
er eine fihere Todesnahricht erhalten habe, fondern hält fi) an deren zwei- 
deutige Form. Soll man nod) hoffen? — das Tann doppelt verftandeint 
werden: it Hoffnung überhaupt nod) möglidd oder ift Hoffnung ratiam. 
Telemadh antwortet nur, daß ein hoffendes Zuwarten unratfam jei, was 
“alle [hon vor der Erfundungsfahrt gewußt haben, weswegen die Fahrt 
eigentlid unternommen wurde. 

Leufone verhilft dem Telenadh zu Jeiner halben Lüge. Zie ver- 
hilft ihm offenlihtlih dazu, denn fie hat auf ihre vorhergehende Yrage, 
die der Logik der Dinge eher entipräbhe: „Und welde Kunde bringft du 
heim vom Bater?" — [dhon eine ausweidhende Antwort hören müljen. 
Telemad) [hilderte nur, daß der Ruhm des Vaters auf jeden Yall göttlich 
lei. Die zweite Jrage Leufones: „Und welder Meinung ind die Fürften 
nun, foll man noch hoffen” — ändert die logiihe Richtung. Und Telemahs 
zweite Antwort führt vollends von der Wusgangsrihtung ab. 

Der Dichter will nicht in offenen Widerfpruch zu der Homeriichen 
‚sabel geraten. Er verjhweigt diesmal, daß dein Telemach in Hellas Soff- 
nungen gemadt wurden, und läkt ihn reden, als ob auch die Fürften deıt 
Tod des Odylfeus für gewiß hielten. 

Eine abjchließende Frage der Tlugen Watgeberin, der gottmenjd)- 
lihen Leufone, nad) der zweiten und längeren Ausrede Telemacdhs, in der 
er fein Gewilfen mit dem Berfprechen einer pruntoollen Totenfeier be= 
Ihwidtigt, jteht aber aus. Diefe leßte, brennende frage müßte lauter: 
„Auch die Hellenen find alſo überzeugt, daß dein Vater tot ift?" ie wird 
vereitelt, vereitelt in dem Augenblide, da fie fallen müßte. 
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Odylfeus hilft dem Drama. Er „it aufgelprungen, fteht mit när- 
riihenı Gebaren vor Telemad): 

Hier! baa! begrabe mich: id bin Odyſſeus.“ 

Keinen ungünftigeren Augenblid hätte er wählen fönnen, um lich 
dem Sohne zu eröffnen, er, der triefäugige, verlıimpte Bettler, ihm, deifen 
Worte gerade vom Ruhme des Vaters voll waren. 

Aud) für diefen Schrei fan eine leichtfällige piyhologiihe Erklärung 
aufgehoben werden. Wie jollte einer nit aufjchreien, der heimgetommeit 
iit und hört, daß er unbedingt für tot zu gelten habe, und daß der Sohn ein 
prunfoolles Grabmal ihm zu Ehren errichten wolle, un endlid) das augen: 
\heinlihe Zeichen feines beredhtigten Eingreifens zu befiten. Aber diejen 
Schrei tönnte fi) jeder geitatten, nur nit Odyffeus, der doc eingelehen 
haben müßte, dak man mit halben Lügen operiert, um Mut für Taten auf: 
zubringen, die ausgeführt werden follten, gleihgültig wer danır Herr und 
König bleibe. Der Tatenwille Telemadhs Steht hier in feinen andern Ber- 
hältniffe zum Tode des Vaters. Der Tod des Odylfeus ift nur ein leßtes 
Stimulans, die hartbedrängte Lage des Königshaufes mın auf eigene 
zauft zu retten. Der Odpfleus der Odylfee würde in diefem Falle mit 
feiner Enthüllung losgebrodhen fein, jondern im Herzen erwogen habeıt, 
wie er den ftügbedürftigen Mut des Sohnes mit feinem eigenen Willen zu 
glüdlihem Ende vereinigte. Naturgemäß müßte der Bettler aljo nicht 
auffchreien, jondern er müßte, da Leufone nicht richtig fragt, fih aufreden 
und fagen: „Bift du denn jo gewiß, daß dein Vater tot it? Was hat man 
dir über den Tod des Odyffeus in Hellas erzählt?" Ddyffeus [chreit auf, 
tut das Unſinnigſte, ekelt Telemach an. 

Und fo fan es zu jenem Monologe fonımnen. Die Handlung darf 
abgebrochen werden, es bleibt Zeit, die Phafe der Genieblindheit aller Welt, 
die Paffionsphafe des Genius zu beenden. 

Das gleihe Spiel von Halb und Halb fanıı zwilhen Cumtaios, 
Leufone einerleits und Odyffeus andrerjeits nachgewielen werden. Immer 
bleibt die Verranntheit der Gegentpieler durdy äußere Gründe und das 
bizarre Gehaben des Ldylieus und wieder das Gehaben des Ddpyjieus 
durch die VBerranntbeit der Gegenjpieler fo weit gededt, dal die Geftaltungs- 
lüge weitergejponnen werden fan. Doc) halbe Lügen ergeben in feüıterlei 
Kombination eine erträglide Wahrfcheinlichkeit, fondern immer mıur den 
Zwang, durch neue Halbheit gededt werden zu müljen. 

Die widtigfte Dedung für das Benehmen des Ddylleus verlegt 
Gerhart Hauptmann an den Anfang der Tragödie. Auch dabei läßt ſich 
erweifen, wie gewaltfam mit homerifhen Motiven umgegangen wurde. 

Horner Ichildert: Odyffeus wird von den Phäanten Ichlafend auf 
die Küfte Ithafas gebettet. Im erften Taumel des Erwachens erfennt 
er die Heimat nicht und glaubt neuerdings vom Schidfal genarrt zu fein. 
Erft aus dem Munde eines Hirten erfährt er, wo er fei, und jubelt im 
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innerften Herzen. Er deutet jedod) das Wirrlal feines Erwadens als einen 
Mint der hilfreichen Gottheit und vermeidet, dem Hirten zu verraten, wer 
er fei. Athene ift erfreut, da fie ihren Liebling jo tlug und bedadjt Jiebt, 
Härt ihn über die Verhältnilfe IJthafas auf und gibt ihm die Maste des 
fremden #ettlers. 

Die Zinnesverwirrung bleibt in der Odyflee auf einen fo kurzen und 
minder wejentlihen Bruchteil des Epos beichräntt, daß fie, rationaliftifch 
umgedeutet, ıumd, ihrem fünftlerifhden Gewichte entipredhend, in das 
Drama nur als ein Moment [chlaftruntenen Erwachens hätte übernommen 
werden tönnen. Gerhart Hauptmann jteigert den Moment des Erwadens 
zum Wahnlinnsanfall. Ddyfleus irrt auf JYthafa umher, ohne die Heimat 
zu erfennen, er briht endlich, zu Tode erichöpft, vor dem Gehöfte des Eu- 
maios zujammen. Erjt als er gelabt ilt, vermag ihr Leutone aufzuklären. 
Gerhart Hauptmann deutet jenes Erwadhen gewiß au) nur rationaliftiich 
um, aber er jchwellt die Deutung ins Pathologilche. 

Man Stelle einen Odylleus vor, deflen Kriegsruhn ganz Hellas er- 
füllt, der die ıungeheuerlichften Gefahren überftanden hat, felbft vor den 
Schatten der Unterwelt jeiner Sinne Herr geblieben ift und nun, über dem 
Roden der Heimat, im MWahnfinn zujammenbridt. Der Dichter fuicht 
dieje unbaltbare yiktion |päter dadurch zu ftügen, daB Odpylfeus durd) 
Seenot völlig ausgenommen gewefen fei. War aber die phylilche Erfhöpfung 
jo außerordentlid, wie fonnte Ddyfjeus, ohne irgendwo aufzufallen oder 
irgendwie Erquidung zu juchen, bis vor das |hwer zugängliche Gehöft ge- 
langen? Auch müßte die Zeenot, von der ein Odyileus bis zum Wehn- 
linne entträftet wird, derartig gewejen fein, daß ihre Wirkungen innerhalb 
der wenigen Ztunden nidht aufgehoben werden könnten, die dem Odyfjeus 
des Dramas bleiben, um alle unter feinen Willen und fein Gericht zu zwingen. 

Eine Notlüge mußte an den Beginn des Dramas geftellt werden, 
um die Bedenten, die gegen das groteste Benehmen des Bettlers und Die 
Nerranntbeit feiner Gegenjpieler auftauchen, vom Anbeginne zu Ihwächen. 


v1. 


Dieſe techniſche Analyſe kann nicht eine völlige Auflöfung des dra= 
natilchen Lügengelpinjtes bis auf die legten Bindungen beabjichtigen. 
Ihr genügt, einen Schlüffel gegeben zu haben, der den eigentliden Inhalt 
des Dramas eröffnet, ihr muB genügen, an einigen welentliden Fügen 
nachgewieſen zu haben, daR die dramatiiche Geltaltung eines fo ungeheueren 
Stoffes unmöglid) war. 

As Wert einer reinen Kunjt, glei der Jpbigenie Goethes, wird 
der „Bogen des Odyfjeus“ nicht bejtehen töünnen, mögen aud) die Lobes- 
fanfaren einer Kritik, die nicht mehr über den Blid oder aud) nur die Zeit 
verfügt, ein Kımnjtwerf zu durchdringen, und Lob und Tadel nad) der litera- 
rifchen Perfönlichteit des Berfaflers orientiert, über den „Bogen des 
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Odyſſeus“ hinſchmettern. Er ift au in gewillem Zinne ein Meifterwert, 
ein Meifterwerf der Bühnenmade. Die Spanntraft des Evolutions- 
tampfes wurde nicht entbunden. Die Blendmittel einer überreifen Bühnen: 
tehnif werden in ungewöhnlider Weile gehandhabt. 

Das alles jpricht nicht gegen eine Bühnenwirkjamteit diefes Wertes. 
Teer drohende Bogen (Eumaios bringt Jogar die Pfeile mit vors Tor, da er 
den Bogen mit Talg pflegt), der Jrrfinn und das Hofnarrentum des Odyffeus, 
die myjtiihe Macht des Bettlers und nicht zum mindeften die intereflante 
Sexualität PBenelopes, an der Antinoos und Ampbinomos die üblihe Ent: 
tleidungsorgie in üppigiten Worten exefutieren, werden alle inneren Rille 
und Sprünge für die Bühnenftunde deden. 

Mer aber im jtande it, die eigentlihe Tragödie zu durdhbliden, in 
ver ein Dichter, der zeitbezeichnend geichaffen hat, an einem Stoffe, der 
leiner Größe entjpräcde, zun Lügner werden muß — der wird andere Er- 
Ihütterungen an diefem Dranıa erleben. Nein Kunjtwerf vermödhte die 
inmanente Gejegmäßigfeit, die zwiichen Stoff und fyorm beiteht, fo Ihlagend 
zu erweilen, als diefes Drama, deifen Bau, bei der leileften VBerfchiebung im 
Stüßgebält nad) der Nihtung natürlider Gewichtsverhältniffe, in fich 
zulammenbredhen muß, weil es den Stoff in welensfremde yorm zu 
zwängen unternimmt. 


Carl Spittelers „Frübelte Erlebniffe“. 


Von Hermann J. Hofmann. 

Wunderbar ijt es und ganz ohne Bergleich: ein Künftler, der nad 
Talt verloren gegebenem Kampf um hödjite Ziele doc endlidh nody das 
Aufgehen und immer tiefere Erglühen jpäten Ruhmes erleben darf, der 
herrlide Werfe von ewiger Dauerkraft vollendet und der Welt gejchentt 
hat, und endlich viel Weifftes noch zu jchenten hätte — entjagt kojtbare 
Monate lang dem dichteriichen Geftalten dejjen, was ungeboren in ihm 
drängt und zu leben verlangt, und bietet den überrajhten Yreunden jtatt 
der erhofften Dichtung großen Stils die Ichlihte Erzählung Jeiner Kindheits- 
erlebniſſe. 

Ein Zwiefaches hat er uns damit gegeben; einmal ein Denk⸗ und 
Dankmal für eine Mutter, wie es deren (nämlich ſowohl von Denkmälern, 
wie von Müttern) wenige gibt, und zweitens eine Kindheitschronik, ſo 
innig-ſchön und zugleich ſo wiſſenſchaftlich wertvoll, wie wir bisher 
überhaupt keine beſaßen. — Nicht nur der Laie, auch der erfahrene 
Pädologe und Pſychologe wird erſtaunt aufhorchen, wenn er vernimmt, 
daß Carl Spitteler uns hier von Begebenheiten erzählt, deren 
er ſich bis in ſein erſtes Lebensjahr hinein deutlich erinnert. 
Und nicht nur iſolierte Erlebniſſe erzählt er uns, ſondern man erhält ein 
klares Bild von der Art, wie dieſes Kindergemüt die äußeren Eindrücke 
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eınpfangen, verarbeitet und zeitlebens aufbewahrt hat. Sogar 'leiner 
Träume aus diefer Frühzeit erinnert fid) der Dichter: „Die Träume meiner 
zwei erjten Lebensjahre find meine jchönfte Bilderfammlung und mein 
liebftes Poeliebuh. Niemand wird mir zumuten, da ic) fie erzähle; denn 
Träume laffen fid) ja überhaupt nicht erzählen; fie zerrinnen, wenn der 
nüdhterne Beritand fie mit Worten anfaht.“ Demgemäk wird im ganzen 
Bud weiterhin nur fehr felten von Träumen geiprodhen; eine Stelle aber 
ift fo harakteriftiich für Spitteler und folglid) jo [hön, daß ich fie hierher- 
legen will, um aud) meinerfeits dann nicht mehr von Träumen zu reden: 
„Die Traummwelt ift ein Reich für fi, mit befonderer Landeshoheit und 
eigenem Berfehrswejen. Drahtloje Phantalie entführt auf geheimen Wegen 
den Träumenden bligfchnell an die entlegenften Stellen, 3. 3. in die frühefte 
‚Kindheit zurüd und läht ihn dort wieder genau fo fühlen und fchauent, wie 
er einft gejchaut und gefühlt hat. Wenn ich aber im Traum die nämlichen 
Gefühle und Gelichte erlebe, ob ich zweijährig oder zwanzigjährig oder 
lechztgjährig bin, wenn ic) darauf beim Aufwachen es als eine Überrafchung 
empfinde, daß ich das eine Mal mid) als gelund, ein anderes Mal als leidend 
verjpüre, heute vor der Welt einen Buben vorftelle, den man maßregelt, 
morgen einen bärtigen Mann, vor welhem man den Hut zieht, jo gelinat 
es mir nicht, nichts dabei zu denfen. Folgendes muß id) denten: Inwendig 
im Menjdyen gibt es etwas, nenne man es Seele oder Sch oder wie matt 
will, meinetwegen X, das von den Wandlungen des Leibes unabhängig 
ift, das ji) nicht um den Zuftand des Gehirns und die Yaflungstraft des 
Geiftes fümmert, das nicht wählt und fich entwidelt, weil es von Anbegint 
fertig da war, etwas das |chon int Säugling wohnt und fi) zeitlebens gleich 
bleibt. Sogar |preden fan das X. Es [pricht, wenn ich feinen fremd- 
ländiihen Dialekt recht verjtehe: „Wir tommen von weiten her“. 

Bon feinem anderen Großen bejigen wir Aufzeichnungen ähnlicher 
Art, an denen wir die Richtigkeit diefer Behauptung vom ex ovo fertigen 
unveränderlihen Ich nahprüfen könnten, einer Behauptung, die auch für 
die fünjtleriiche Eigenart volle Geltung beaniprudt. Vielleicht bietet dies 
Erlebnisbud für die Zukunft den Anlaß, daß große Männer bewußt dent 
Berfuh) machen, zu ihren Anfängen zurüdzufehren, um dem Wege nad: 
zufpüren, den fie gefommen find. Nicht nur plychologifch intereilant wäre 
das. Yür uns ijt es aber jett gleichgültig, ob jener Behauptung objektive 
Gültigkeit zufommt: für Spitteler jedenfalls gilt fie; den Beweis liefert 
das Bud), als ob es nur ihm gewidmet wäre. — 

Es erjheint mir nicht überflüflig, glei) dem Einwand zu begegneıt, 
den nıan begreifliherweile oft hören wird: frühe Kindheitserinnerungen 
find meift fo fchwer zeitlich zu bejtimmen, daß eine Gelbfttäufchung des 
Dichters nicht ausgeldjloffen ift, und die jo wunderbar Har gejchilderten 
Begebenheiten ji in Wirklichkeit |päter abgejpielt haben. Nun, ähnliche 
VBerdadtsanwandlungen hat Spitteler felbft gehabt; genauefte Nachrech: 
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nungen, gelegentliies Zufammentreffen mit Zeugen folder Begeben- 
heiten haben aber die abfolute Wahrheit ergeben. (Man vergleiche dazu 
3. B. das Kapitel „Bei Herrn Meyer im Himmel.“) | 

Alfo unbezweifelbar ftehen wir dem Phänomen gegenüber: 
Während jonft die fortlaufende Gedächtntsbilderreihe im fünften bis fechften 
Qebensjahr zu beginnen pflegt, einer Altersgrenze, jenjeits deren wohl nur 
nod) vereinzelte Erinnerungsinfeln auftauhen mögen, beginnt Karl 
Spittelers bewußtes Sinnes- und Gemütsleben im erften Lebensjahr, 
und nur unbedeutende Lüden (Winter 1848/49) find in der fonft feit diefer 
Zeit gefchloffenen Kette feiner Erinnerung vorhanden. 


* * 
* 


Ein gejunder träftiger Bub, der mit feinem um ein Jahr jüngeren 
Brüderlein [pielt, an den alltäglihen Kinderfreuden Jich ergößt, 3. B. fürs 
Leben gern „Soldaten [pielt“, überhaupt eine ganz ehte Schwäche fürs 
Milttär hat, der an den etwas majliven Scerzen feines jovialen Vaters 
größtes Vergnügen findet — kurz: dDurdjaus fein „Wundertind“, fo mußte 
diefer Zunge feiner Umgebung ericheinen, und es ft ein Glüd, dak ihm diefe 
robufte Körperhaftigfeit geichentt war. Aber in ihm lebt vom erjten Bewußt: 
werden an ein Anderes, an dem nur die jugendliche Mutter Anteil hatte. 
Zur Charafteriftit diejer ftillen tiefen Srauengeftalt*) und ihres Verhält- 
niffes zu ihrem Sohne ftelle ich folgende, verjchiedenen Kapiteln ent- 
nommene Säße zulammen: „Sie ftammte von mütterlidher Seite aus einer 
‚samilte, in welcher die Kinder mit Maleraugen zur Welt famen, Augen, 
welche die Spradhe von Luft und Licht verftehen und die Entfernung duritig 
ableſen.“ „Und was fie fühlte, ließ fie mich mitfühlen. Nicht in jchwärnte- 
rider Rede. Die Rede war ihr überhaupt nicht gegeben, und ihre lelfe 
Stimme... verfagte hilflos nad) den erften zwei Süßen. Die Mitteilung 
vollzog ji) vornehmlich durch) wortlofe feelifche Überftrömung, erläutert 
von der Sprache der Träne, die bei jeder Gemütsbewegung, aud) bei einer 
freudigen, in ihrem Auge erjchien.“ Und dann das merfwürdige Erlebnis 
gelegentlich einer Tleinen Weile, die der dreijährige Junge mit der einund- 
zwangzigjährigen Mutter madt: „Mit mir fühlte fie alles und jedes innig 
überein und ich mit ihr, ohne daß es der Worte bedurfte. Es war wie eine 
Hochzeitsreife zweier Kinder. Jede Neuigkeit längs des Wegs, und würe 
es nur eine Baumgruppe oder Matte, wurde von uns beiden als Abenteuer 
empfunden und mit durftigen Bliden eingejogen. Das erjte gemeinjchaft- 
lihe Entzüden geihah ... . an der nämlidhen Stelle, die mir im vorigen 
Jahr auf der (ohne die Mutter unternommenen) Waldenburger Reife jo 
jonderbare, unbefannte Gefühle verurfacht hatte. ch hatte gemeint, ich 


*) Sie ift am 7. März 1913, 86 Jahre alt, geitorben. hr Tod bot den unmittel: 
baren Anlak zur Niederichrift diefer Kindheitserinnerungen. 
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einzig würde von Joldyen geheimnisvollen Gefühlen heimgejudht, und id) 
müßte mich ihrer [hämen. Sett aber rief zu meinem Erjtaunen an diefer 
lelben Stelle meine Mutter freudig aufgeregt mit glänzenden Augen: „Es 
wird einem hier fo jonderbar zumute.“ Wie ging nun das zu? Wie fonnte 
lie wiljen, was in meinem tiefjten Innern vorging?...... von diefem Tage 
an betrachtete ich zeitlebens die Jihtbare Welt durdy die Augen meiner 
Mutter.“ 

Mer den Kinftler Spitteler tennt, dem bringen dieje Süße, foweit 
lie jich auf den Dichter felbjt beziehen, nichts Neues; wer ihm aber nod) 
wicht näher getreten ilt, dem fei es gejagt: Carl Spitteler it als Dichter 
io fehr Maler, wie fein anderer Poet der Weltliteratur; Maler werden 
wollte er, und heute nod) hat er es nicht verwunden, daß es ihm verwehrt 
wurde. Und wahrlih: wer als Kind von faum einem Jahr eine Gruppe 
von landichaftlichen Dingen als Einheit zufammenzufaflen und Stimmung 
daraus zu |chöpfen verftand, der ift ein geborener Maler! Daß das Kind 
einen „unerjättlihen Bilderdurft" und Bilderbüdherdurit verlpürte, ift 
danebeıt fFaft felbjtverjtändlich, und daß das fabelhafte Landfchaftsgedädhtnis 
ihm Itets treu geblieben ift, nit verwunderlid. I bödhften Maße aber 
wiederum erjtaunlich ift die Tatfache, die fi) vor Vollendung des dritten 
Lebensjahres ereignete: „Hier in der eriten Stunde im neuen Haufe leijtete 
ich meine erite fünftlerifhe Kompolition. Während id) nämlid) bisher 
nur immer je einen einzigen Gegenjtand gezeichnet hatte, einen Baum 
oder einen DBogel, geihah mir jet, zu meinem eigenen großen Erftaunen, 
ein leuchtender Einfall: den Baum und den Bogel auf einen nämlidhen 
gemeinlamen Erdboden zu jtellen und dadurch beide miteinander zu einen 
Märchenbilde zu verbinden. Diefem Einfall gemäß arbeitete ih: rechts auf 
einer Höhe entitand ein Baum, in der Mitte Hlaffte ein Abgrund, lints, 
auf einem zweiten Hügel gudte ein Vogel über den Abgrund nad) dent 
Baunt hiniiber und der Baum wieder zu ihm. Als ich das vollendet hatte, 
itbertam mid) ein angenehmes ftolzes Gefühl, wie wenn ich etwas Wichtiges 
erfunden hätte. Cs war aud) in der Tat etwas Wichtiges, nur nicht eine 
Erfindung, jondern eine Eroberung: ich ftieg dDadurd), daß ich mehrere 
Gegenftände zu einem gemeinfamen Bilde vereinigte, aus dem Nichts 
auf eine Aunltitufe, die dentbar niedrigite und lächerlichfte zwar, immerhin 
eine Kunftitufe.“ Übrigens regte fi das Jh Spittelers noch in anderem 
Sinne in Ddiefer grühzeit: noch vor der eben geidhilderten zeichneriſchen 
Betätigung erlebt er feine erite Phantalievifion bei wahem Körper! 
Miederum — der Ktenner weiß es — ein Charafteriltitum des SKünftlers: 
großartigere Bilionen hat außer dem Apofalyptifer und Dante fein Dichter 
geſchildert. Auch kosmiſche Schauer tennt das dreijährige Kind fchon 
in Andeutungen: Es ilt eines Tages allein auf dem Dadboden geblieben. 
„Das fümmerte mid) weiter nicht, denn über die Einjamteitsangit war 
id) hinaus. ber wie mun allmählid) der Dachboden ih mit Diüfter, her: 
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nad mit Duntel, [hließlid mit Finfternis füllte, in weldyem ein Gegenftand 
nah dem anderen unlihtbar wurde, durdicdhauerte mid ein eigentüm- 
lies, ernites Gefühl. Nicht etwa Geipeniterfurdht, ih wuRte von Gelpenftern 
‚gar nichts, jondern Wahrheitswitterung; id) meine die Ahnung, 
daR es jenfeits des hellen Tages mit feinen vielen fleinen 
Geihihten no eine andere Wirklihfeitswelt gibt, größer, 
mnädtiger und fchlinmer als die freundlide AWlltagswelt. 
Darüber wurde mir ernit und traurig und jchaurig, jo dak ich ohne mid) 
zu rühren in die Yinfternis ftarrte, weldhe mid) gebärerilh anfah, als ob 
aus weiter serne etwas Wichtiges und Böfes aus ihr hervorfommen wollte. 
— Id bin weder willens nod) befugt, auf jenes Stündden auf dem Dad): 
boden deswegen überlegen zurüdzubliden, weil id) damals ein winziges 
gedantenlojes Menjchlein war: Der Gedante ijt nicht der einzige Weg zur 
Wahrheit; ich bin fogar verfudht zu jagen, er ift ein Jrrweg. Kurz, ich [chaute 
damals einen Augenblid in das Antlig der Medufe." — Echtefter, Föftlichfter 
Spitteler der Epilog, und in dem Erlebnis die ganze „Anante- Stimmung“ 
aus dent „Olympilchen Frühling” des Zechzigjährigen vorweggenommen! 
In den Erinnerungen diejes Kindes erhebt jid) fogar ein jo banales Ereignis 
wie das Tchladhten eines Schweines zu einer Bedeutung, die es der Ein- 
tragung in das „MWeltentlagebuch” würdig ericheinen läkt. — Es ift über: 
haupt ungeahnt viel in den [päteren großen Werfen Nachipiegelung von 
Kindheitserlebnijjen; und das ift wohl das Ichönjte an diefem Bud, dal 
es mit großem Genuß zwar auch der lefen wird, der von dem Dichter 
Spitteler wenig oder nidyts weiß, mit größerem aber der tiefeingedrungene 
Freund feiner Werte. Er wird auf Schritt und Tritt den Reiz genießen, 
den man empfindet, wenn man etwa die Pfade gebt, die ein geliebtcr 
Menfdh) vor Zeiten gewandelt ift, und findet hier einen Obitbaum, dort 
eine Rofe, die er gepflanzt, und ruht erquidt und duftumwoben im Schatten 
der Laube, die feine yreude und Hoffnung war. — 

Aus wie unfcheinbaren Anlälfen große Dinge feimen können, das 
flieht man aus dem folgenden Kapitelden; das Erlebnis ftammt aus dem 
Ende des dritten Lebensjahres Zpittelers. 


Der geheimnisvolle Bater. 


Die Tage wurden immer fürzer, die finiteren Abende länger. Du 
man aber uns Buben dody nit um fünf Uhr zu Bette legen tonnte, er- 
blühte uns nun ftundenlang der hodhgemute Genuß, um welden wir jo 
oft die Erwacdjlenen beneidet hatten, bei Kerzenlicht wad) und rüjtig in den 
Kleidern aufzubleiben, während draußen die Naht umging Sie war 
eigentlich) unheimlich), die Nacht, wenn man ein bigchen länger ar jie dad)te 
oder in die duntlen Zimmereden und [hwarzen Yenjter jah, allein ſie 
tonnte ja nicht durch die Mauer ins Haus herein, und die Haustür war 
gefchloffen, abgefeben vom Kerzenlicht, vor weldhem fie fi) fürdtet. 
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Eines Abends, als es fchon feit langer Zeit finfter geworden war, 
und wir immer dringlider zum Chlafengehen gemahnt wurden, erklärte 
mein Vater fo beiläufig, als handle es fih um die gewöhnlicdhfte gleid)- 
gültigfte Cache, er wolle nod) ein bißchen ausgehen, nahm gelaffen feinen 
Hut und entfernte fi) gemädjlihen Chrittes erft aus dem Zimmer, dann 
dur den Hausgang, endlid dur) die Haustür in die Naht hinaus. 

Diefe nädhtlihe Unternehmung erfüllte mein Herz mit wollüftigem 
Graujen und fcheuer Bewunderung. Sn welden Wald wird er wohl gehen? 
nit was für Hexen wıd Zauberern vertehren? Kennt er denn die? Und 
der Wolf und die Eule, ift er auch mit diefen befreundet, daß er ji) nicht 
vor ihnen fürdtet? Ob wohl die Sterne herunterflommen, um mit ihm 
zu reden und zu [pazieren? Daß Papa in fo duntler Stumde fid) anders- 
wohin begeben fönnte, als in den Wald, lag außer dem Bereidy meiner 
Vermutungen. In der Naht ift Draußen überall Wald, das ift einfach und 
leicht zu begreifen. Wie es aber zur Nachtzeit im Walde zuging, von was 


für Wundern und Abenteuern es dort wimmelte, wußte ich teils aus den 


Märchen der Großmutter, teils ahnte ichs felber von weiten. 

Und wie ruhig er der märdhenhaften Gefellihaft entgegenzog! Ich 
hatte ihn genau beobadıtet: nicht eine Miene, nicht ein Blid verriet die 
mindelte Beforgnis. Offenbar war es nicht das erftemal, er mußte hon 
feit langem mit den Waldgeiftern auf vertrautem Yuße leben. 


Aus der Nahwirfung jenes Abends ilt die Cihilderung der Reije 
der Gottestinder in meinem Prometheus entftanden. Zwar fteht dort 
natürlich nichts von dem neuen Häuschen und daß Papa den Hut auflebte 
und zur Haustür hinausging. cd aber weiß, dak, wenn ich nicht in meiner 
jrühelten SKinderzeit einmal memen Vater abends fpät hätte in die Nacht 
binausziehen fehen, die Cihilderung der Reife der Gottestinder nicht da- 
itände. Einen anderen, der nicht in feinem Herzen ein hierher taugliches 
(Erlebnis vorgefunden hätte, wäre es ja überhaupt nit in den Einn ge- 
tommen, die Reife der Gottestinder fo ausführlich zu erzählen.“ 

Gerne würde id) nod) eins oder das andere diejer kurzen Kapitel 
abdruden Iallen, aber als Koftprobe mag dies eine genügen — und den 
Appetit nad) den 57 anderen reizen. 


* * 
* 


SH will jegt no an zwei Beilpielen zeigen, wie phyſikaliſche 
Eriheinungen in diefem Kinderfopf und »gemüt aufgenommen werden. 
Ih wähle ein opiiihes und ein afuftiihes Beilpiel, weile aber jet fehon 
darauf hin, wie eigenartig das afuftiihe mit Elementen optifher Art 
verquidt ilt. 

Die Kinder jind ausnahmsweife eines Tages früh, noch vor Dämme- 
rımg, zu Bett gebradt worden. Da merkt unjer Erzähler, wie die Eltern 
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li) heimlid) aus dem Haufe entfernen. Er richtet id) im Bettchen auf und 
liebt durchs Fenjter den Eltern nad), wie fie fi) entfernen, wie fie im Gehen 
inmer tleiner und fleiner werden, wie fie endlich, winzig Tlein, aber nod) 
von Kopf zu Fuß erfennbar, am Horizont angelommen, nunmehr in den 
Boden verlinten und Ctüd für Ctüd, [hliekli auch die geliebten Köpfe 
vem Erdboden verihludt werden. — Man begreift: wenn ein Kind das 
Thäanomen der Perlpeftive an einem gleichgiltigen Gegenftand beobadıtet, 
\o erregt das wohl, ift das Kind gewedt, fein Staunen; erfährt, erlebt es 
aber das Wunder an den geliebten Eltern, fo muß es Entjeßen und Ber: 
zweiflung Dewirfeınt. 

Ein anderes Mal nimmt das Kindermädden den Dreijährigen mit 
in Die Kirdye, von der er bisher geglaubt hatte, jie diene nur dazu, daß die 
<törhe ihr Neft darauf bauten. Hier erregen zunädjft die rieligen Aus- 
mellungen feine Bewunderung, dann aber die herrlihen bunten Fenfter- 
\heiben fein Entzüden, derart, daß er fich im Himmel glaubt. Da plößlich 
ertönt lieblidhe bejeligende Mufil. Die wird feiner Überzeugung nad) von 
den farbigen Scheiben gemadt. Die vielen Töne Hangen „befreundet“ 
miteinander; er erklärt fih das als Yolge der verihiedenen Färbung der 
(Wläjer, die er als Harmonie empfindet. Nur: daß die Mufit immer im 
Klang wechlelt, während die ;yenfter gleid) bleiben, ijt ein Rätfel: „find die 
mislizierenden yenfter denn heimlid) belebt? oder [hweben am Ende Engel 
Dahinter, weldde unſichtbar durd) die ‚yenfterfcheiben in die Kirche herein 
langen?“ Bis ihn dann Agathe auf die „Orgel“ aufmertian madt, als 
anr den wirtlihen Quell der Wundertöne. 


Ich glaube nicht, daß irgend ein Lefer, wie Zpitteler befürchtet, 
über das getreue Erzählen von „lauter Kleinigkeiten und Alltäglichfeiten“ 
unwillig fein wird; dazu it man vom fogenannten Naturalismus ber ja 
0) zu gut erzogen. (Meldy ein „Fanatiihder Naturalift" — cum grano! 
cum grano! — dieler idealiftifche Dichter übrigens ilt, wird mancher gerade 
an dDiefem Buch mit Etaunen bemerfen.) Wohl aber glaube ich, daß viele 
empfänglide Menfchen um der „Sleinigkeiten und Alltäglifeiten" willen 
md wegen der Glüdjeligfeit, die es atmet, das Buch lieb gewinnen werden 
und damit auch den, der es Ichrieb. Lmd wer vorher nidhts von Cpitteler 
wußte, und num nad) den „grüheften Erlebniljen“ den „Ouftav“ Tieft, damı 
die „Mädchenfeinde”, danı die „Zchmetterlinge", „Olodenlieder“ und 
„Balladen“, der darf geiroften Mutes Hand und Herz zum „Olympijchen 
arühling“ und zu „Prometheus und Epimetheus" erheben. 

Meitefte Ausblide über Gipfel und Wbgrinde des Weltalls und 
iiefjte Einblide in die Geheimmille der Weiichenjeele bauen fi) fo auf auf den 
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Erlebnilfen eines Kindes, denn es führen Brüden und Pfade von einem 
Bud zum anderen; die Keime zu allen liegen aber in den „izrüheften 
Erlebniſſen“. 


Schlußanmerkung: Die „Früheſten Erlebniſſe“ Carl Spittelers ſind zuerſt 
in den „Sũüddeutſchen Monatsheften“ Jahrgang XI 1913/14, Heft 1 bis 4 veröffent- 
licht worden. Die Buchausgabe erſcheint ſoeben bei Eugen Diederichs in Jena. 


Literarifche Erinnerungen. 
Bon Bictor Blüthgen. 


| 6. 

Das literariihe Leipzig. 

In der Tat, man Tonnte damals von einem folden reden. 

IH gewann zulammen mit Lohmeyer bald Zühlung mit ihm durd) 
die Einladung zur Gründung eines Zufammenfchluffes des Leipziger 
Schrifttums. Die, von denen die Anregung ausging, waren Ernit Editein, 
sriedrid Friedrih und Franz Hirich. 

Sp gründeten wir denn das Leipziger Sympolion. Eine fröhliche 
Gefellihaft, die allwöcdhentlid zufammen kam, ein bikchyen viel diskutierte, 
aber doc) voll fameradihaftliher Anregungen war. Zu den drei Ge- 
nannten, die an der GSpiße blieben, und uns beiden fam der Daheim: 
Redakteur Pantenius, der Jich bereits als vornehmer Erzähler heraus- 
geftellt hatte, der alte Sarkalt und Pfaffenfeind Corvin-Wiersbigfi, der 
trintfefte Philofoph Braj und andere — fpäter haben audy Tijchler, der 
als Gartenlaubenredafteur in Berlin geitorben, und Goyaux mit yrida 
Schanz, feiner jungen Srau, die ihr prämitertes Studentenlied hinter lic 
hatte, dem Kreile angehört. 

Die intereflantefte Yigur darunter war fraglos Edftein. Sein „Be 
jud) im Karzer" war in aller Munde und jeine „Venus Urania”, neben Griefe- 
badhs Tannhäufer ein erjter Vorftoß gegen die Prüderie der Zeit, das Ent- 
legen Jorglamer Mütter und Penfionsvorjteherinnen. Cr war lidherlich 
ein geiftreicher, überlegener Kopf, übrigens ein gejhmadvoller Genießer 
im Leben und ein anregender Gejellichafter, aber ein heißes Eifen — fein 
MWig leicht Scharf gepfeffert und immer auf Parade. Philofophild gefhult 
und als Altphilologe voll Haffiisher Erinnerungen, war er zugleid) Poet 
von lebhafter Phantafie, raj) von Einfällen und ein formlidherer Bildner. 
Der bedeutende Eindrud feiner Perlönlichleit Tann nicht beiler bezeugt 
werden, als durd) die Behauptung, die Wolfgang Kirdybad) einmal in einem 
Vortrag über den Berftorbenen aufitellte: man werde einjt entdeden, daß 
er ein ganz Großer gewejen! Er ift heute ein Vergangener; aber man Joll 
ihn nicht gering Ichäßen. 

Er fchaffte fleifig — fein Hohes Lied vom deuten Profeljor, 
Guttae in lapidem, das tleine liebenswürdige Epos „Murillo“, aud) die 
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„Llaudier” find damals entitanden. Nebenbei redigierte er die von Blumen- 
t5al gegründete „Deutfhe Dichterhalle“, für Die er mit Vorliebe Baumbad) 
und die Harts, die eben auftaudhten, heranzog. Bon Lohmeyer übernahm 
er den von diefem begründeten „Schalf", ein groß aber nicht glüdlidh an- 
gelegtes Witblatt, als jener nad) Berlin überfiedelte — von ihm rührt das 
luftige, nod) jeßt viel deflamierte, anonym darin erfchienene „Kommt ein 
Vogel geflogen” im Ton befannter Dichter variiert her; id) bin aud) darin, 
im Sinderreimton, was ihm Entrüftungsbriefe von DBerehrern meiner 
Ktinderreime eintrug. 

Der alte, aber nod) fehr friihe Friedridy Friedridy war neben Ewald 
Augujt König zur Zeit der gelefenfte Romanzier unter den Popularfchrift- 
Itellern; abends bei der Lampe und einer Flaihe Wein entitanden jene 
zahlreihen Erzählungen, die er im feften Kontralt an Schönleins „Bud 
für Alle“ Tieferte, und die nachher ihren Weg durdy zahllofe Heine Blätter 
madten. Er hatte nicht den Ehrgeiz wie Ewald Auguft König, zur großen 
Literatur gerechnet zu werden, wenigitens beflagte fi) diefer bei dem 
Leipziger Schriftitellertage jehr betrübt gegen mid) über die gegenteilige 
Erfahrung — der ehemalige Kaufmann [aß in feiner Billa in Neuwied, 
itol3 auf feine Verbindung mit dem Hofe dort, und fpann ebenfo emfig wie 
Srtedrid), und wenn er nicht weiter fonnte, ging er um den großen Tifch 
voll Kotizblätter herum und fuhte nad) neuem Garn. Co erzählte man. 

Ein fehr munteres Element war %ranz SHirfch, der mit feinem be: 
rühhnten „Schrei nad) friihem Walfer“ die Stimmung aufzumuntern wußte; 
ein tuger Poet, der feine VBagantenlieder und das „Annden von Tharau“ 
Ihuf, gleidy Editeins „Murillo“ den beliebten „Otto der Schü“ und „Wald: 
meilters Brautfahrt“ artverwandt. 

Der geiltreihlte Kopf nädjlt Edjtein war fraglos der alte Welten: 
bummler und Militär, Comin, von dem Edftein behauptete, er [chmintte 
logar feine Jntimitäten. Er hatte im Badilden Aufitand eine führende 
Rolle geipielt, zulett als Chef des badifhen Generalitabs Rajtatt bis zur 
Übergabe verteidigt, war zum Tote verurteilt, aber zu 6 Jahren Einzelhaft 
begnadigt, die er in Brudjfal verbüft hatte; und er hatte den nordamerika— 
niſchen Sezeſſionskrieg als Berichteritatter der „Uuasburger Allgemeinen“, 
ebenfo den 70er Krieg für die „Neue Freie Preſſe“ mitgemacht. Er ſtak 
nod) voll Temperament und Träftigen Witen und Anekdoten; eine im tiefjten 
Grunde revolutionäre Natur. 

Alles vertrug fi gut, felbft der etwas zugefnöpft refervierte Daheim» 
Pantenius tat mit; und der und jener Galt. 

Eines Tages hatten die drei Häupter einen großen Plan geichmiedet, 
der von großen Folgen wurde: die Gründung eines Allgemeinen deutichen 
Schhriftitellerverbandes zur Förderung der finanziellen und moralilden 
Intereffen des freien Schrifttums, als Geitenftüd zum Sourmaliftenverbande 
mit feinen Sournaliftentagen. 
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Das gab nun begeifterte Zuftimmung neben ftarten Erfolgszweifeln 


— bisher waren bergleihen Verjude gejdheitert — und große Debatten» 
abende. Uber die Sadhe wurde. 

Es Tamen in der Folge rei) bejudhte Schriftitellertage zuftande, 
auf denen es in der Tat gelang, falt alle namhaften deutichen Belletriften 
zu fammeln. In Leipzig, Weimar, Dresden, Wien, Braunjchweig, Darm» 
ftadt. Jene glänzenden, unvergeklihen Zelte — nur in Dresden und Wien 
babe ich nicht teilnehmen Tönnen. 

Freilich — die eigentlih Größten verlagten nod), die Thronliger. 
Und die finanzielle Hebung des Standes blieb auf den Hefen fien, dazu 
gehörte Betriebstapital und das fehlte. Allein der perfönlihe Zufammen- 
(Hluß war die eritie Vorbedingung zur Standeseinigung, und ihr mora- 
Hicher Effelt war groß. 

Ohne Zweifel wären wir heut, was Ürzte und Anwälte find, eine 
gejchloffene Berufseinheit, wenn nicht die hHungrige Jugend der 80er Jahre 
ungeduldig geworden wäre und ihr NRevolutionsbedürfnis auch dem Ber 
bande als Knüppel zwildhen die Yüke geworfen hätte. „Es gefchieht nichts, 
uns jatt zu maden; gründen wir einen neuen Verband, der für unfern Magen 
arbeitet!" ofef Kürjchner, der vielgejchäftige Protege des Gothaer Hofes, 
gab die Parole aus; es Tam zu einer GSezellion, die nad ein paar Jahren 
ih überzeugte, dah fie eine große Dummheit begangen hatte und zur 
Miedervereinigung bereit war. Um dieje zuftande zu bringen, mußten 
li) die beiden Verbände — als juriltiihe Perfonen — zuvor auflöfen, und 
aus dem Zujfammenjdluß ging der jetige Deutihe Schriftftellerverband 
hervor. Aber die große Suggeltion von Leipzig war inzwildhen erlahmt, 
ein gut Teil der Aufgelöften blieb draußen; der Vereinigungsgedante [chuf 
Sondergruppen, meijt wieder im Anfchluß an den Journalismus, von dem 
man gerade hatte frei werden wollen, und der Verband müht fih heute 
ziemlich erfolglos, auf dem Wege des Kartells ein Surrogat für die Bes» 
rufsvereinigung zuftande zu bringen. 

Das Mertwürdige it dabei, daß es einem praftiichen Kopfe, dem 
Dr. Max Hirfhfeld, mit feiner „Feder“ und feinem Gchriftitellerverein 
fpäter gelang, den Gedanken der GSezellion: einen Verein für die Hebung 
der materiellen Jntereflen des Schrifttums zu bilden, erfolgreid) zu ver. 
wirklihen und diefen Verein aus jich heraus zu finanzieren, und daß die 
hungernde äfthetiihe Jugend von heute ihn dafür glaubt als „Erwerbs» 
gefellfchaft Hirfchfeld” veradhten zu follen! 

Sie zieht Attentate auf die Schillerftiftung und Betteln bei Mä- 
zenen vor. 

Diele brave, gelegnete Scillerftiftung, wieviel Schriftjtellerexiftenzen 
hat fie ftüßen helfen! Sie könnte ein Glied am Organismus einer deutfchen 
Shhriftitellereinheit werden, wenn es die gäbe. Als Schüler habe id) den 
großen Enthuliasmus erlebt, der jie mit zahllofen Lofen gründete, wobei 
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die Nieten dod) entweder einen baummollenen Regenfhirm oder ein 
„Schillerbuch“ abwarfen. 

Genug davon. 

Das Sympoſion hat ſich in den Soer Jahren gelöſt, durch Tod und 
Fortzug. Echkſtein übertrug's nach Dresden. 

Einem engeren Familienkränzchen gehörten außer Flinzer und 
Lohmeyer und dem köſtlichen, heute unbekannten Kinderzeichner Julius 
Kleinmichel, der nachmals in München ſtarb, zwei Leute von ſchriftſtelle⸗ 
riſchem Namen an: Georg Bötticher und Edwin Bormann. Bötticher, 
eine feinſinnige Künſtlernatur, lebte damals noch als einer der anerkannteſten 
deutſchen Muſterzeichner in Wurzen und ſchuf Tapetenmuſter für die Firma 
Schütz; im Sommer in Köln für eine dortige Fabrik. Nebenbei arbeitete 
er an der „Deutſchen Jugend“ mit, und als ſeine Muſter aus der Mode 
kamen, warf er ſich ganz aufs Dichten. Sein witziger Kopf ſchuf jene ziem⸗ 
lich verbreiteten Reclambändchen voll graziöſer Gedichte und Humoresken, 
und in den „Fliegenden Blättern“ bat er zuletzt den Leutnant Verſewitz 
kreiert, auf den er heute noch ſo ſtolz iſt wie auf ſeine feine Weinzunge, 
die den einen Moſelweinliedpreis an den rechten Mann kommen ließ! 

Und fo ſtolz wie Edwin Bormann auf ſeinen ſächſiſchen Dialekt⸗ 
humor war; und nachher auf ſeine führende Rolle im Kampfe für die 
Shakeſpeare⸗Bacon⸗Theorie, der er doch nicht zum Siege verhelfen ſollte, 
trotz ſeiner glänzenden Beweisführung, die es mit Üereifer in fragwürdigen 
Kleinigkeiten verdarb. Auch ein Märtyrer. Als Lyriker ein vornehmer 
Geſtalter und vortrefflicher Gelegenheitsdichte. Im Leben voll Wunder—⸗ 
lichkeit: von Haus aus nicht taktfeſt auf der Lunge, behütete er ſich mit 
grotesker Angſtlichkeit, war abends nur dick vermummt bei beſtem Wetter 
zu haben und fuhr grundſätzlich niemals mit der lebensgefährlichen Eiſen⸗ 
bahn! 

Einmal kam Julius Sturm, der Papft von Reuß,Köſtritz, zu uns 
herüber. Ich ſaß bis zu ſeiner Abfahrt mit ihm am Bayriſchen Bahnhof. 
Hinter der gehaltenen Würde des hohen alten Herrn mit dem langen Grau⸗ 
haar und dem behaglichen Schmunzeln ſtand ein froher und liebenswürdiger 
Sänger vom beſten, vormärzlichen Typ, dem das Singen und die inner⸗ 
liche Jugend treu geblieben. Er hat ein Penſionat junger Mädchen im Hauſe 
gehabt, und auf die Frage, ob er das aufgegeben, meinte er: „Wie werde 
ich denn! Ich muß mich immer verlieben, wie ſoll ich ſonſt dichten?“ 

Ich meine, es war anläßlich des erſten Leipziger Schriftſtellertags, 
jedenfalls im Zuſammenhang mit der Erſtaufführung der „Hexe“, doß 
ich Arthur Fitger kennen lernte, den trefflichen Maler der Fresken im 
Hauptpoſtamt in Berlin und vornehm⸗geiſtvollen Dramatiker und Lyriker; 
äußerlich ein etwas ſteifverhaltener Bremer, den der gute Erfolg etwas 
auftaute. Bei dem Eſſen ihm zu Ehren ſaß ich der Geiſtinger gegenüber: 
eine Fünfzigjährige mit dem Geſicht einer Dreißigjährigen, ohne Spur 
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fünftliher Nachhilfe, von [prudelnder geijtiger Yriihde. Es war die Glanz- 
zeit des Leipziger Stadttheaters, vor allem der Oper unter Neumann, 
die über fünf erftflaffige dDramatiihe Sängerinnen verfügte. ch befam 
da eine Oper mit aus der Taufe zu heben, Neßlers „Rattenfänger von 
Hameln“, zu dem mein Gartenlaubentollege Hofmann nad) dem Molffichen 
Epos den Text bearbeitete: die ernithafte, mächtige Figur Neklers tauchte oit 
genug auf der Redaktion auf und verfhwand in Hofmanns Arbeitszimmer, 
der feine liebe Not befam: im legten Augenblid nod) verweigerte Wolff 
die Benugung der Liederterte aus feinem Bude, und der Alte ging 
grimmig dran, [chleuntgft zu den Melodien neue Texte zu [chaffen. 


Bei dem erwähnten Schriftitellertage traf id) überdies mit einen: 
Ichriftftellernden Landsmann zujammen, der äußerlid einigermaßen ar 
mid) erinnerte und mid) durd) die Art, wie er mid) veritohlen prüfte, auf 
einen luftigen Zufammenhang bradte. Ob er’s war —? 

Ar meiner Marburger Zeit war jemand in Wildungen als Bictor 
Blüthgen aufgetaudt und hatte die Rolle gar nicht übel gejpielt, vor allem 
ohne mi zu fompromittieren. Ich bin nadhher nody mehrmals auf Diele 
Yıgur geitoßen: der Oberfellner vom Tiroler Hof in Jnnsbrud war vier 
Moden in der Scholaitita am Adhenjee mit ihm zujammen gewelen, Ende 
der.70er Jahre; im NRudoljtädter Honoratiorenkflub „Rudolftädter Abend“ 
hat er Fahre lang Gaftrollen gegeben, was mir eine hübldhe Mofjengratus 
lation zum Geburtstag eingetragen hat; die Einladung zu einem Nendezvous 
ift [päter die leßte Spur gewefen. 

Die Werner-Buerjtenbinder hatte mitte der 70er Jahre das gleidye 
Schidjal getroffen. | | 

Der nädjitfolgende Schhriftitellertag fand 1880 in Weimar jtatt. 
Im Goethehaufe machten die beiden Enkel Goethes die Honneurs. ° Bon 
lonftigen neuen Befanntichaften intereflierte mich noch der gute alte Brunold- 
Meyer, ein Stiller, weicher, viellomponierter Lyriker, der heut in Joachims⸗ 
thal fein Dentmal hat und zu den ftändigen Mitarbeitern der Gartenlaube 
gehörte. Er war mir gram, denn er hatte in einem Aufia über de.ı Wer: 
bellinfee auf die Kronzeugenfchaft eines Freundes hin verjichert, daß dieler 
fi mit dem Königsjee an Schönheit meljen fönnte, und erfahren, dai; 
ih ihm das geitrihen hatte. Ein Heiner, alterstrodner Schulmeilter. 


Außerdem der Juriit und Schriftiteller Robert Keil, der Neffe md 
Erbe Kräuters, der Schäße von Goethemanuffripten in Vitrinen verwahrte, 
aud) eine der beiden bei Lebzeiten entitandenen Gypsmasfen Goethes. 
Eine Auswahlfammlung von Goethes Lieblingsgedichten verhalf mir zu 
einem Triumph. Sch war von jeher überzeugt, daß der vorlette Vers des 
Gedihtes „An den Mond“ urjprünglid) mit einem Punkt geichloffen habe, 
Statt wie jeßt überall mit einem Komma, und daß der lehte Vers ein für 
ih) abgefchloffener Epilog war: man muß „wandelt’s" ftatt „wandelt“ 
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lefen, oder die zwei eriten Zeilen nad) den leßten (die feinfühlige Um- 
ftellung ift volllommen begreiflih), um den Sinn zu fallen. 

Edftein und Hirih ladhten mic) aus, als ih das entwidelte.. Mir 
ließen uns das Manuffript herausgeben — da war das Gediht „Un den 
Mond” und da Stand — der Punkt. Don Goethes Hand. 

Diefe fröhliche, geiltig bewegte Gartenlaubengeit!, 

Im Frühjahr 1880 hatte mid) ein Künftlerfefl wieder nad) Berlin 
gelodt und mit Luife Schottmüller, der Hofapotheferswitwe von Freien» 
walde a. DO., zulammengebradjt, die mein Schidfal wurde. Ein Jahr lang 
in der Gtille vorerjt. Aber fie weigerte fi), nad) Leipzig zu kommen. 

Und im Schoß der Gartenlaubenredaftion gab es Differenzen. Ziel 
wollte Chefredakteur werden, ftellte die Kabinettsfrage. 

3 [chied aus, troß aller Angebote, mid) zu halten, mit denen Geb- 
hardt, Keils Schwiegerlohn und Vertreter im Gelchäft, jih mühte. Und 
zwilhen ihm und dem alten Gefhäftsführer Stroud) gab es furz darauf 
einen ähnlichen Konflikt, und er folgte meinem Beilpiel. 

Die Gartenlaube erfuhr einen fjtarfen Rüdgang. Ein Sahr drauf 
— dente ih — gerieten ji Ziel und Straud) in die Haare, es gab wieder 
die Kabinettsfrage; jet wich Ziel und madte dem alten Friedrich Hof: 
mann Plaß. Ein paar Jahre nachher wurde das Blatt an Kröner in Stutt- 
gart verkauft. (Fortfegung folgt.) 


Nach dreißig Jahren. 


Am 6. April 1884 ftarb in Lübed Emanuel Geibel. Nad) dem Gefeß 
werden feine Werke nun Gemeingut des Volles. Da dürften wir denn fragen: 
Sit das Wert des Dichters lebendig geblieben, jo dak es das Bol gelüften 
fanrt, das, was ihm heute dargeboten wird, anzunehmen? Bedeuten uns 
Geibels Dihtungen nod) etwas, das unferem Leben Werte hinzuzufügen 
vermödte? 

Do diefe Yrage hier [chon zu beantworten, fann nicht meine Auf: 
gabe fein. Die Zeit wird es lehren. Ich will aber in wenigen Ziridhen das 
Einft, aus dem heraus diefer Mann |chuf, und das Heute einander gegenüber- 
halten, um zum mindeiten die Berechtigung diefer Frage voll erfennen zu 
lalfern. Gibt es doch der Dichter, deren Werte im Zeitlofen, in den Tiefen 
aller Menfchenjeele wurzeln, nur wenige. 

Als wenn ein Fürft in feiner Relidenz geitorben wäre, ein Fürft der 
Geilter in einem Reiche des Geiltes, jo durdeilte die Trauerbotihaft vor 
30 Zahren die alte Hanleftadt. Die Zeitungen erjchienen mit Trauerrand. 
Alle Nahrihten aus dem Weiten nahmen fi) belanglos aus neben diefer 
einen. Sr den Klajfen, auf den Korridoren der Schule ſprach man nur von 
Geibel. Jeder hatte den einen Mann mit dem weißen Nnebelbart und dem 
geichulterten Plaid gefannt. Menn wir Kinder ihn vor den Toren oder 
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in den Straßen der Ctadt begegneten, zogen wir den Hut, und es berüdrte 
uns wie ein Haud) aus einer Feiertagswelt, daß er felbit dem Quintanerhen 
den Gruß erwiderte. Er [bien uns alle zu verbinden, Klein und Groß, Arm 
und Neid, Weile und Unweile, der Menic gewordene genius loci, der von 
allem Duntel erlöfende Sonntag, der Auserwählte, in deflen Lit wir 
wohnten. In den Wäldern umher — zumal im FYrühling — war Emanuel 
Geibels Geift durch die Lihtungen, unter den Zaulbaumbülcdhen hingegangent 
und hatte irgend etwas Zauberhaftes zurüdgelaflen, das den Blumen_am 
Grund, den tauigen Zweigen, den quirlenden Waflern nod) eine befondere 
MWeihe gab. Travemünde vollends ließ fi) faum denten ohne ihn. Und die 
Glodentlänge von den fernen Türmen, die fo ftolz ins junge Bucdhenlaub 
bineinzogen, trugen das Pathos feiner Heroldsrufe über die ganze Gegend. 
Und nun war er tot. 
Der Senat verfügte, daB der Dichter auf Staatstoften zu beerdigen 
fei._ Es war ein Trauertag für die ganze Stadt, an dem der endloje Zug 
unter dem madjtvollen Geläut aller Kirdengloden zum Burgtor binauszog, 
die Tnofpenden Alleen entlang, die ihm fo vertraut gewefen waren wie jene 
Töne, nad) dem Kirchhof draußen vor den Gehölzen. Palmen und Blumen 
ohne Zahl. Darunter folde von den erjten fürftliden Männern des jungen 
Reiches, die dem Kaiferherold damit den leßten Gruß entboten. Mitglieder 
des Senats [chritten hinter dem Sarge des Ehrenbürgers der Stadt, und 
den ganzen weiten Weg hinaus zum ftillen Ziel faßten dunfle Menſchen⸗ 
Ihwärme ein. Wie ein Klagen aus taujenden von Herzen zogen die Trauer- 
Hänge vom Grabe unter dem grauen Frühlingshimmel her und fteihen durd) 
die Föhrennadeln und die aufipringenden Buchenknoſpen der Gehölze. 
Wohl mand) einer it von da draußen in die Stadt zurüdgefehrt wie in ein 
verwailtes Haus, das ihn nun feelenlos und durdhfröftelnd als den Über: 
lebenden aufzunehmen [hien. Darm rief Arno Holz alle Dichter von Namen 
auf, zu einem Gedenfbuh an den Dichter beizufteuern — und alle kamen. 
Co war es damals. Wo ijt heute ein Dichter, der einer ganzen, nicht 
 Sonderinterellen befangenen Stadtgemeinde fterben fann? Wer unter 
den Lebenden wird einft auf Staatstoften zur legten Ruhe geleitet werden? 
Hinter wellen Sarg werden die Häupter eines Bundesitaates herfchreiten ? 
Melhem der Gefeiertften unter ihnen werden die Überlebenden jo voll- 
zählig den Gruß über das Grab hin nahrufen? Gewiß, es find weit Größere 
einfam dahingegangen — ich braudye wohl nicht den Teuerften der Schatten 
wieder zu bejhwören — für die Größe des Dichters befagt das alles nichts. 
Über es bejagt, daß Geibel feiner Zeit und feiner engeren Heimat etwas — 
es befagt, wie viel er als Dichter den Vielen bedeutete. Deutfchland dankte 
no einmal dem Geilte einer großen Epode feiner Gelchichte, indem es 
ihren Herold alfo ehrte. Es tat nod) einmal fund, daß es fein Hoheprieftertum 
— denn fo faßte Geibel fein Dihtertum auf — anerfannte. Diefes eine Mal 
nod, und dann — lag es an den Didjtern oder am Bolle? — bei feinem 
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wieder. Yolgen die neuen Dichter Sternen, die nur den MWenigen fichtbar 
ind? Oder [hauen nur nod) wenige Augen mehr aus der Hebjagd des 
Lebens und dem Vergnügungstrubel gen Simmel? Es ift wohl fo: die Vielen 
madten fich felbftändig und drängten fi) in den Vordergrund. Wie wollte 
da irgend etwas, das vom Geilte ift, aud) nad) außen feine Bedeutung be- 
haupten, feine Wirkung ausüben, feine Ehre empfangen? Wie wollte dairgend 
etwas außer leiblichen Kraftentfaltungen und verblüffenden Erfindungen einen 
MWiderhall weden, es wäre denn in Außerungen der Pietätlofigleit und der 
Selbftfuht? Es liegt um die Dichter und Denter heute wie eine Sfolier- 
(hicht eines lauten, nady Genüffen und Cenfationen jagenden Lebens, über 
die nur langlam das verbindende Net von Geiftern zu Geiftern jich wirft, 
langfam und geräufdlos. Einft leiftete das Bolk in Ehrfurdt, wenn aud) 
verftändnislos dem Geifte Botendienfte, oder es übertofte dDod den Ruf 
nicht, der über feine Tiefen hinzog. Wenn ich heute zurüdblide auf jenen 
Tag, der uns allen tief ans Herz griff, fo fommt es mir vor, es fei damals 
die alte Zeit zu Grabe getragen worden. Das hängt aud) damit zufammen, 
daß gerade Geibels Baterftadt Lübed fehr bald nachher fi) von Grund aus zu 
wandeln begann — äußerlich, wie innerli. Und mehr als andere Städte 
der Provinz. Der hohepriefterlihe Dichter war durd) reinliche, feierlich) 
hallende Straßen, wie es jene der im Meer verfuntenen Stadt Heines waren, 
gewandelt, Itille Straßen, durch die immer nur wenige Menden gingen. 
Gleich hinter den Toren drängte fid) das grüne Land heran mit großen 
Gärten voll blühender BVBeilden, Wiefen und vertrauten Wäldern. tn 
begann man Kanal und Wunderbrüden zu bauen, grub Ultes zu Tage und 
riß Altes nieder, verbreiterte die malerifhen Wintelgaffen und madte die 
gebogenen und über Berg und Tal flimmenden glatt und platt und fchnur- 
gerade, damit einige Laitwagen und müde Ratstellerbefucher feinen Chaden 
nehmen mödten. Hin und wieder befann man lid) au) auf das Cchöne — 
zumal in allerneuefter Zeit — und geftaltete in feinem Sinne aus und zurüd. 
Draußen aber verfhwanden die Gärten und Wiejen. Vorftädte mit Miets- 
fafernen und den üblihen „Villen“ iiberdeden weit und breit das Borland. 
sabriten und Hocdhöfen wuchlen ar den jchönften Pläben zerjtörend auf. 
Polnifhes Gefindel fiedelte fih in ganzen Kolonien ar. Berlaufte Stroldhe 
und ftrupellofe Shnapsbrüder madhen die Gegend weitumber unfidher. Durd) 
die ftillen Straßen der Stadt aber ergoljen jih Menfchenitröme. Kaffees 
und Kinos [hießen wie Pilze aus dent modrigen Boden. Dazwildhen betonen 
entfeglide Ramfhhwarenhäufer ven hHödhjft anfechtbaren Sat von der Schönheit 
alles Nütlihen. Elektrifhe erfüllen die Ctadt mit Gedonner und gellen: 
Geflingel und bedrohen die friedlihen Wanderer mit Zermalmtwerden, 
und Autos ziehen ihre Stintihwänze um Häuferblods und Waldpartien, 
als müßte es nahdrüdlicdy allen Einnen eintgeprägt werden, daß der Teufel, 
troßdem man heute feine Tintenfäffer mehrnad) ihm [hmeißt, fid) noch immer 
einer ausgezeichneten Gelundheit erfreut. Es ift unter diefen Umftänden 
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niemand zu verdenten, wenn er die von importierten Berlinerinnen an- 
gelernten Modeprinzefjinnen, die als felbftändige Angeftellte ihr Recht 
auf Vergnügen laut betonen, nit mehr durdaus für Engel Halten will, 
die folde Erfcheinungen zu Geibels Zeiten zweifellos gewefen wären. Sa, 
man darf fi wohl fragen, was hier würde dem Dichter überhaupt noch 
vertraut fein, und was fönnte es diefe Leute bei ihm zu fuchen gelüften? 
Diefe Leute, die von Eport, Relords und Luftichiffen fajeln, als fönne man 
jih damit [hon — und nur damit — als Höhenmenjd ausweilen? 

Nun, zunädft find diefe Leute im Vordergrund nidt die Welt, 
londern nur die Auliffe vor ihr. Das Wefen des Lebens bleibt fich immer 
glei) wie die Natur. Nur die Formen wechſeln. Nod) immer ja fingen auf 
den Wällen die Nadıtigallen und bier und da blüht aud) wohl nod) ein wohl- 
riehendes VBeilhen. Aud) die mädtigen Badfteintirhen leuchten nody immer 
in der Ubendfonne, und ihre Glodenftimme wogt nod) ebenfo feierlich wie 
einft über die veränderten Dinge und VBerhältnijje hin. Und wie bier, fo iſt 
es überall in Deutichland. cd bin weit entfernt davon, die junge Zeit gegen 
die alte herabzufegen; aber wo hier ein gellärter Ausklang war, ijt dort 
nod) alles wirrer Auftalt. Man ergößt fid) nod) an neuen Errungenfchaften 
und Freiheiten und überläßt fi) einfehrlos den neuen Lebensmöglidkeiten. 
Mer aber möchte daran zweifeln, daß nıan fi) eines Tages wieder auf 
li felbft, auf fein innerjtes Wefen und VBedürfen bejinnen wird? daB 
man einjehen wird, daß dies Neue eben nur isorm ilt und fein fann? Con 
rufen immer lauter die Stimmen der Wächter dazu auf, des Gehaltes nicht 
über die Kormen zu vergeljen. Und wenn dann das Wefen wieder die Yormen 
durhdringen und fie fih zum Ausdrud durchjeelen, wenn man in;yormen 
nad) Lebendigem juchen und jedes aud) in der fremdelten auflpüren wird; 
da wird es Jich auch zeigen, ob Emanuel Geibels Auffaljung von Leben und 
Dihterberuf nur dem VBergänglichen in feiner Zeit entitammte, ob feine 
‚sormen von einem inneren Ureigenen herauf gebildet, oder nur durdy die 
hnmadt von außen berangebolt und Trzeugnilfen des Tages aufgeprägt 
wurden, um ihnen Weihe und Anjehen zu geben. Ccdhyon behauptet die 
Überlieferung dent lebendigen Empfinden der Nachfahren gegenüber faum 
mehr ein Übergewicht und trübt nicht mehr das Urteil. Canten doch feitdem 
\hon weit jüngere, einjt laut gepriefene Modegrößen hinab in die Literatur: 
gefhihte. Die nächſten Jahre dürften erfennen laffen, ob aud) Emanuel 
Geibels Lyrit für geeignet befunden wird, die Deutichen fih an ihr zur 
Snnerlihfeit zurüdfinden zu lajjen und aus ihr zu holen, was die Geele 
wahrhaft rein wäldht vom Staub des Alltags, was ihr die Gewißheit gibt, 
daß etwas da ift, wo lie fih der Einfamkeit entrüdt und in ein Ewiges 
heimgefehrt fühlen kann, echte Kuntft. 

Julius Havemann. 
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Glocdtenfranzi. 


Märkhennovelle von Hans Krand. 
(4. Fortfeßung ftatt Schluß.) 


Palmfonntagmorgen. 

Franz Velten fit auf der nberen Stange des Kirhhofgiiters und laufcht der 
großen Zurmglode. Er ift ran emporgejhhoffen in den lebten Jahren. Keine drei der 
Jungen, die dort hinter den bunten senftern heute zum erften Mal an den Tifch des 
Herrn treten, fommen ihm, der erft übers Jahr Chrifti Leib und Blut empfangen wird, 
an Größe glei. Nicht einer überragt ihn. Seine Hände haben [hon die Schlantheit 
und Chmiegjamfeit nerviger Jünglingshände. Nicht fo fehr die Linke, weldhe die blau- 
Ihwarze Gitterftange umfaßt, zeigt es, als die Rechte, die, mit dem Ellenbogen auf dem 
Holzdädjlein eines der Gitterpfoften geftüßt, ausgeftredt an der Wange liegt. Das 
Antliß felber aber hat einen Zug von Kleintindhenhaftigleit. Sind es die ein wenig 
zu großen, immer nod) wunderhungrigen Augen, die den Zug über die Zeit erhalten 
haben? it es der Lleine, leichigeöffnete Mund, deifen Lippen bla erjhienen, wenn 
auf dem fahlen Gefiht audy nur ein Schimmer von dem Rot läge, das alle übrigen 
Woernitzer Knabenbacken einfach als ihr gutes Net beanfpruden? 

Franz Velten lauſcht. 

Komm! — Komm, 
wer — fromm! 
Komm! — Komm, 
wer — fromm! 


ruft die große Glocke vom Turm herab, ruft in einem fort, obſchon die Erwachſenen 
in dem Kirchenſtuhl dichtgedrängt wie die Kinder auf den Bänken vor dem Altar ſitzen. 
Jetzt ſchlägt die Turmuhr. Der Lauſchende weiß: ſobald die Schläge — vier 

zum Zeichen des Wechſels der Stunde, zehn zur Benennung der verwichenen — 
verhallt find, wird das Glöddhen hodyoben in das Komm — fomm! der bedädtigen 
Genoifin erregt hineinrufen: 

Flink⸗flink! Flink⸗flink! 

Die Orgel klingt! 

Man ſingt! Man ſingt! 

Flink⸗flink! 

Flink⸗flink! 


Er aber wird heute nicht nötig haben, ſäumigen Kirchgängern entgegenzulaufen, ſie 
an ihrer ſchwarzen Gewandung zu packen und mit dem Flink⸗ſlink! der kleinen Glocke — 
wie ers einſtmals an manchem Sonntagmorgen tat — vorwärts zu zerren. Nirgends 
taucht ein Verſpäteter auf. Und wimmelte es auf dem Marktplatz von ihnen: er würde 
auch dann auf der Gitterſtange ſitzen bleiben. Nein, lächelt Franz vor ſich hin, er war 
nicht mehr der dumme Bub von ehedem, der glaubte die Menſchen zwingen zu können, 
daß ſie den Glocken zu willen wären. Nein, nein! Er wußte längſt, daß ſie ihrem Rufen, 
auch wen n ſie ihn verſtänden, nicht eifriger gehorchen würden als jetzt. Sie wollten nicht 
gelenkt werden! Mochten ſie nach ihrer Weiſe an den Glocken weiterſündigen! 
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würde Teinem wieder ihre Botfhaft verfündigen, daß er in fich ginge und umfehre! 
Keinem! 

Mit dem erften Zehn-Schlage wird auf der Marktfeite drüben eine Tür geöffnet. 
Die des dreiftödigen Raufhaufes ift es. Über die Schwelle tritt ein Mädchen im [hwarzen 
Konftemandentleid: Agnes Hillert. Sie ift zwei Jahre über die gefegmäßige Zeit 
Schülerin geblieben — für die Woernier, die mit Ungeduld den Tag erwarten, wo 
der Staat ihre Sprößlinge nad) der adhtjährigen Unterritsfron wieder freigibt, 
ein unerhörtes Creignis. Sobald fie die beiden Stufen hinuntergejchritten ift, wendet 
fie fich zurüd und reicht der Mutter, fie den Tritt Hinabzugeleiten, mit einer Bewegung 
von damenhafter Sicherheit und Rundung die Hand. Die berniteingelben aufgelöften 
Haare, die in wundervollen Wellen das Schwarz des Kleides überfließen, blinfen int 
Somenliht auf. Einen Augenblid mülfen Mutter und Tochter an der offenen Tür 
warten. Schon fündet fid) auf dem Anltig Frau Barbaras das Nahen einer Zornröte 
an: da Iommt Hieronymus Hillert die Stufen heruntergehüpft. Er ſchießzt an den 
Harrenden vorbei, mäßigt dann feinen Eifer und ſucht mit Frau und Tochter, die fi 
Inzwilhen lanafam in Bewegung gefeßt haben, Schritt zu halten. Für ihn, der tagaus 
tagein hinter dem Ladentild auf und abrennt und den Weg zur Kirche feit dem erften 
Sonntag nad) feiner Hochzeit nicht wiedergefunden hat, ift es ein [chwieriges Stüd 
Ürbeit, den feierlich gemeffenen Kirchgangsſchritt herauszubekommen. Unaufbörlich 
fällt ex, teoß aller Mühe, in fein gefchäftiges Trippeln zurüd. Bis dann ein leifer Anruf 
feiner Yrau ihn in feinem Boraufhaften henmt, und er, um der Widerkehr des ftrafenden 
Blides, der ihn beim Inmehalten traf, vorzubeugen, erneut verjucht, nad) der Weile 
tleinex Kinder, die mit Crwadjfenen im Gleihfhritt bleiben wollen, würdig dahinzu- 
Ihreiten. Während es fo zwildhen den Eltern ein fortwährendes Willens-Hinundher 
auszugleihen gilt, geht Agnes, den unbededten Kopf tief gebeugt, in ftillee Stete neben 
ihnen auf. 

Scanz Belten vergibt, der Glode zu laufen. 

Nun find die Kirdygänger bis zur Mitte des Marktplages gelonnmen. Ter lebte 
Schlag der Turmuhr verklingt. Das eifernde Glöddhen feht mit feinem Rufen ein. 

Aber was it das? Nidyt das allfonntäglihe Ylink-flint! [hallte vom Turm. 

%canz Belten fpringt von der Gitterftange herab. 

Nie hat er Gleiches erlebt. Das war es ja, was ihn mit banger Sorge zu erfüllen 
begann, daß, da jede Glode nur ein Verslein [prehen Tonnte, der Tag näher rüdfie, wo 
er fte alle ausgehört hatte. Die Gloden fonnten die Worte wie die Menjhen wechfeln? 
Fat Jal Heut rief das Turmglödden nidt: Flink-flint! Cs hatte eine nere Weile 
gefunden. Still! Still! Was ruft das Glöddhen? 


Bleib fort 
du Dort, 
den Lug 
und Trug 
ernährt! 
Erfährt 
mans nidt: 
Du Widt, 
ein Dieb 
ift Dieb; 
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und blieb 

bis Gott ihn wedt 
fein Tun verdedt! 
Du dort, 

bleib fort! — 
Bleib fort! 


Yeanz Velten best wie ter auf Hieronymus Hillert zu, padt ihn bei den Red- 
Ihöhen und zerrt ihn zurüd. 

„Bit du von Sinnen, Bengel?“ 

„Du darfft nicht zue Kiche gehn!" 

„Laß los I" 

„Du darfft nit zuc Kirche gehn!!“ 

„Laß los, foll id dir nihdt — — — ! Nein, nein! — — Aber, Yranz, fo hör 
mid do und laß meinen Rod los!" 

„Wenn du nicht zur Kirche gehſt!“ 

„Was haſt du gegen mein Kirchengehn?“ 

„Sie will es nit!“ 

„Wer?“ 

„Sie — fiel — will es nicht !" 

„Wer? — — wer?" 

„Die Olode! Die Glodel Hörft du’s nit?“ 

Yrau Barbara tritt zu ihrem Mann, um ihn von dem nod immer aı feinen 
Rodihößen Zerrenden befreien zu helfen. Agnes ift in hilflofes Weinen ausgebrochen. 

„Geht voran!" herrfcht Hieronymus Hillert feine Gattin an. „SH folg eud auf 
dem Yube nad). Er ift wieder einmal glodentcant. Aber zum Satan, fo geht! SHelf 
mir ſchon ohne euch!" 

Mutter und Tochter [hleihen weiter. Bis auf die Bruft ift der Kopf des 
Mädchens herabgefunten. Keine waat ich umzufehen. 

Linterhand tritt Mathias Reddelih, der [hon den laufenden Yranz von feinen 
Ladenfenfter aus beobadjiet hat, unter feine Haustür. 

Erft als die Kichentür hinter feiner Frau ins Schloß gefallen ft, beginnt 
Hieronymus Hillert von neuem: „Sranz, lomm zu dir und laß endlidh Ios !“ 

„Wenn ihr verfpredht, daß ihr umkehren wollt.“ 

„Es Tann deiner Glode doc völlig gleich fein, ob id) gradaus gehe oder fehrt 
made !" 

„Nein.“ 

„Warum nit?“ 

„Ste will nit, daß ihr in der Kicche fitt.“ 

„Was hat fie draus?“ 

„Sie fagt == 

„— nun?“ 

„— fie fat: hr feid ein Dieb!" 

Ein Schlag einer Männerfauft — Franz Belten ftürzt und zerfchlägt den Kopf 
an einem Pflafterftein. 

Ohne nad) dem Niederftürzenden umzubliden, haftet Hieronymus Hillert, völli« 
außer adıt laffend, daß feine eilfertige Trippelei jeder Kirdhgangsfeierlichleit Hobıt 
Ipricht, auf die eifenbefchlagene Tür des Gotteshaufes zı. 
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Mathias Reddelich, der jedes Wort des legten MWechfelgefpräches vernommen bat, 
Ichluxft, jo fhnell ihn feine alten Beine mur tragen wollen, zu dem Geftürzten, ruft: 
„Ölodenfranz | Glodenfranz! Glodenfrang !" nimmt, als er feine Antwort erhält, den 
Bewußtlofen auf den Arm und trägt ihn unter unaufhörlihem tofendem Glodenfranz: 
Rufen nad) der Kicchgalje. 

Leer liegt der Marliplaß. 

Mitten in feinem Sprud ilt das Glödden verfitummt. 

Sah es auf den Pflafterjteinen die Blutladhe in der Sonne blinlen? — — — 

Als die Woernißer erfuhren, was auf dem Marktplat gefchehen war, während 
fie mit ihren Kindern im Gotteshaus das Eingangstyrie fangen, war nur eine Stimme: 
Es mmıhte nit dem glodermärrifhen Sranz zu einem [hlimmen Ende fommen. Man 
dachte allen Ernites daran, der Mutter ihr Kind mit Gewalt zu nehmen und es in die 
Anitalt zu fteden, die das Länddhen für derlei Erdentinder bereit hielt. Dent trippelnden 
Kaufhausbeſitzer aber ftredte fih) mande Hand entgegen, als ob fie das Vortommnis 
abzubiiten hätte. Das Wochenblättchen |prad) von einer bedauerlihen Jnfultation eines 
ehrenwerten allbeliebten Mitbürgers durd) Elemente, die das Recht auf die Freiheit 
ihrer Perfon verwirtt hätten, da fie ihres Willens ımd ihrer Worte nit mädjtig 
wären. — — 

Vier Vlonate hernad) faß Hieronymus Hillert wegen Wedfelfälfhung auf dem 
Amtsgeridht hinter dem Gitterfenfter mit dem ſchrägen ſchwarzen Kaften, der feinem 
Bid nur einen HSimmelsftreifen freigab, nicht breiter, als daß er ihn mit einem Finger 
verdeden Tonnte. 

Die Palmfomrtagsnarbe auf Yranzls Stirn rötete fi, nun, da man ihn bei 
dent Namen Hieronymus Hillert rühmte, nit weniger, als da nıar ihn drum geidyolten 
hatte. 


* % 
* 


Als Kranz Bellen die Schule verlaffen hatte, gab feine Dtutter ihn zu Meifter 
Klin in die Schuhmadherlehre. So behielt fie den durdy feineGlodentnedtihaft Ge⸗ 
fährdeten in ihrer ınmittelbarften Nähe und Tonnte, da er tagsüber durch Handwerks⸗ 
arbeit gegen Umherfchweifen gefhüßt war, fein Tun und Laffen während ihrer gemein» 
Samen kargen eierabendftunden unauffällig überwaden. Zudem hätte fie bei feinem 
andern Lehrmeilter ein Jolches Verftändnis für die Shwäde ihres Kindes gefunden 
wie bei ihrem Hausherren. Meifter Klin hatte, als die Mutter, nahdem alle Abmadun- 
gen zwilhen ihnen getroffen waren, [chließlich mit zudenden Lippen Sranzens Gloden- 
frankheit erwähnte, friihweg erflärt, daß es damit gar nichts auf fich hätte. Cr er- 
innerte fie an feine eigene Leidenfhaft. Cr befam nämlid), faft auf den Tag genau, 
alle fehs Wochen, wie er es nannte, feine Tour. Dann gab er fi) drei mal vierund- 
zwarzig Stunden einem wüften Treiben hin, er faullenzte, foff, randalierte, um am 
vierten Morgen als der fleikigfte und nüdhternite Mann der Welt, für anderthalb 
Monate wieder auf feinem Dreibein zu fißen. 

„So etwas“, fagte er, „muß man austoben lajlen. ch bin in meinen jungen 
Yahren marcdhnral dagegen angegangen, war dann aber die ganzen ſechs Wochen arbeits⸗ 
untühtig und Topfhängerifh. Alfo lieber drei Tage — hopp heifa! — wegfhmeißen, 
damit man wenigitens die fünfeinhalb Woden für fid) felbft hat, als fich wie ein Geiz- 
fragen dagegen jtenmen, dab einem ein Pfifferling von feinem Tag abhanden fonmt, 
und fid) daducdh um die ganze Zeit zu bringen. Mit fo etwas ift es Eud) afturat wie mit 





469 





dem Zahnreiker. Werms Euch) in der hinterften Badentufe bohrt, da nübt es zu gar 
nichts, wenn ihr Hundertmal vor Eud) hinfagt: Es tut aber gax nicht mehr weh! 
Alſo! Wenn Euer Sranz feine Glodentour triegt, läßt mar ihn Hübfch) ein paar Tage 
nad) feinem Kopf dahintraben, bis er fid) von felbft mit blanfen Augen, auf Arbeit 
hungrig wie der Wolf aufs Lanmmfleifd), wieder einftellt. Dreimal holt der Eud) ein, 
was [o ein Hans Tropf derweil zufammengepintert hat. Nein! Nein! Um den ift mir 
nit bange, Beltin !“ 


Die Mutter hatte dem Mleifter tränenden Auges die Hand gedrüdt und der 
Lehrvertrag war geihloffen geweien. 

Es bedurfte aber weder einer Mberwahung Franzens duch witternde Mutter- 
finme, nod) bot fid) Meifter Klin! Gelegenheit, die Nichtigkeit feiner Erziehungs- 
geunbläße an feinem Lehrling nadyzuprüfen. Weit über den Zwang hinaus, den fie 
durch ihr bloßes Dafein ausübte, griff die berufliche Arbeit in deffen Leben ein. Modhte 
er ji aud) ein phantaitiihes Glödnerium als Beftimmung eiträumt haben, in dem 
Augenblid, wo mit dem Einirlit in die Schuhmadjerwertitatt, das Schweifende feines 
Wefens zum eriten Mal auf die Wirklichleit der Dinge traf, wurden Sntereffe und 
Sehnfudt — wenn aud) nur vorübergehend — von den Gloden abgelenkt. Lieh die 
Spannttcaft des Willens, fi) die fremde Sahwelt durch unabläffiges Tätigfein zu er- 
obern, dennoch einntal nad), dann feßte wohl die Lodung, ein Zulächeln aus lieben 
Augen als Siegespreis zu erringen, befeuernd ein. Muß gefagt werden, da die Augen, 
die diefen [hönften Lohn verhiegen, der Male gehörten? Oſt ſaß Franz ſtundenlang 
während der Feierabendzeit Hämmernd in feiner anderen Hoffnung an dem von Meifter 
und Gefellen verlaffenen Werttiich, als dak Males Bild in jeltfamen Verzerrungen ein 
[ehtes Dial über die gläferne Kugel hinhufhe. Oder ihre Geficht ftand wohl, während 
fie mit einer Häfelarbeit in der Yenfterede jaß, darin, und er fonnte fich, während feine 
Hände heftiger denn je das Leder waltten, nicht losreißen von dent liebliden Gebild 
in der glißernden Kugel. 

So Stark aber aud) die Sınpulfe fein mochten, die Beides in jid) barg, jidytbar 
fonnten fie nur werden, weil diefe Nufe aus unbetretenen Lebensteihen grade eitt- 
fegten, als die lodenden Stimmen aus dem Anabenparadies — eine um die andere — 
verhaliten. Was Yranz gefücdhtet hatte, war nun, ohne daß er es über feinem Ningen 
um das Neue recht inne wurde, eingetreten: er hatte, da fi) das Erlebnis vom Palm» 
lonntagmorgen, daß eine Glode neue Worte fand, nit wiederholte, die Woerniger 
Gloden — und Woernig war nod) immer feine Welt! — allgemad) ausgehört. Cr 
tannte fie alle an der Stimme. Wo nur eine anfhlug, wußte er beim erjten Aufbordeit, 
was ihr zu jagen beftimmt war. Erhafchte er trogdem nod) einmal ein Glodemerslein, 
fo verbarg er es allen Bliden. Fremden gegenüber war er ohnehin feit dem Sonn- 
tagmorgen, da Hieronymus Hillert ihn niedergejhlagen haite, aus eigener Einficht 
verihloffen wie in den Anabenjahren, wo er ihnen um des Schweigver|predhens willen, 
das er der Mutter gegeben hatte, feine Glodenerlebnilfe verheimlidhte. Aber aud) zu ihr, 
der langjährigen einzigen Mitwilferin, [prad) er nit mehr davon. Ceit er am erſten 
Datnahmittag aus ihrem Munde die Verwünjhung der Gloden vernommen und fie 
— wie er nod) immer glaubte | — im Traum Gott um die Rüdnnahme feines Gefchentes 
bitten gehört hatte, war die Trübung, die auf deu Herzinnigteit ihres Verhältriljes las, 
ftatt zu [hwinden, von Jahr zu Jahr [chwerer geworden. Während er fein Berftummten 
der Mutter gegenüber als [chmerzlicdye, aber unabänderlihe Tatjadhe hinnahm, ver: 
fudhte er mehrfach), der Dlale das jüngfte Glodenwerslein zu zeigen. Ilber fobald fie die 
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dunklen Augen fragend zu ihm erhob, wurde er verwirrt und [hwäßte irgend etwas 
Dummes daher. Bon den Gloden fprad) er, ob er au) Anlauf nad) Anlauf dazu nahm, 
audy ihr nit mehr. 

Ep vergingen die vier Lehrjahre ohne jede Glodenjtörung. 

Die Mutter begann unter der Lebensangit, die fie drüdte, freier zu atmen. Sollte 
sranzl, ohne daß es ihrer ftüenden Hand bedurfte, die Erfenmtnisichwelle, die vom 
Knabentraum der Dingbefeeltheit zur Innewerdung der Herzensglaubensmadt als 
Anfang und Ende alles Lebens hinaufführt, follte er fie aus eigener Kraft ungefährdet 
überjchreiten lönnen? Gtand er [hon droben? Tal wollte es in ihr antworten, ja! ‘ 
ja! Aber fie verjheudhte das Wort, das fie um alles gern gehalten hätte. Solange Sranzl 
ftumm blieb, modte er fein Kinderglodenglüd verloren haben; das Zufünftige, dem 
beftimmt war, es zu erfeßen, war noch nicht fein eigen. Erft wenn er ihr davon |predhen 
mußte, wor alle Gefahr überwunden. Da die Mutter feine VBerwurzelung in dem Neuen 
an dem Zwang zum Spredyen ermeflen wollte, fo vermied fie nidht nur jede Frage 
nad) den Gloden, vielmehr ging fie allem — felbft vielem Unverfänglihen! — was ihm 
als eine ftumme Mahnung, ihr fein Jrmerftes zu enthüllen, erjheinen Tonnte, ge- 
fliffentlid aus dem Wege. 

Auh als die Lehrzeit beendet war, blieb Franz Velten nody zwei Jahre in 
Meifter Klints MWerkitatt hinter der blinfenden Glaskugel fißern. Jahre, die der Mutter 
um fo freier und lichter [chienen, je Dumpfer und glüdleerer fie für Franz waren. 


* * 
* 


Eines Tages hieß es für ſeine Jugendgeſpielin Abſchied nehmen. Meiſter Klink 
ſchikte ſeine Tochter zu Verwandten in die große Hafenſtadt. der alles überſchüſſige 
Leben der ganzen Landſchaft zuſtrebte, deß ſie ſich dort mit deren Hilfe Stellung und, 
wennmögli,) ihr Lebensglück ſuche. 

Als Male am letzten Abend in der Dunkelheit an den Brummen trat, ftand plöß- 
Ih Stang, der feit Feierabend hinter ihm gefauert hatte, wie aus der Erde auf« 
geichoffen, neben ihr. 

„Franzh!“ entfuhr es dem erfchredten Mädchen. 

„Gib her!" herrfchte der fie an und riß ihr den Eimer aus der Hand. 

„Kanns gut allein!" wehrte die Errötende ab. 

„35 wills aber tun!“ 

Eine Weile hörte man nichts als das Achzen des Brunnenbaunts und das Rifcheln 
an der Eimerjtange hinauffchlitternder Hände. Dann [hlug in der Tiefe der fchwere 
eihene Eimer Tlatfhend auf. 

Und nun erit fand Yranz, während er, ten Oberflörper weit über den Brunnen- 
rand cebeugt, füllte und füllte, als ob er niemals einen Eimer Waffer heraufgezogen 
hätte, das nädjite Wort. 

„Dale?“ fragte er, ohne das Geliht vom Brummen wegzuwenden. 

„Ja, Franzl?“ 

„Weißt noch, wie wir da ſaßen?“ 

„Da auf der Tränkrinne I" 

„Und id) die von den Gloden erzählte — —“ 

„— die alle [preden fonnten!“ 

„Du haft’s nicht vergeffen, Male!" 
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„Soll id dir die Verslein fagen? ‚Hüte di vor diefem Haus!’ und: ‚Mein Herr 
ift ein ud!’ und: ‚Hil pi! HiP’ und: ‚Tritt ein!’ und: das ‚Rommstomm!’ und: ‚Flint, 
fiint-Sprüdlein der Turmgloden und —" 

„— du weißt fie no?" 

„Alle! Alle! Franzh!“ 

„— und glaubſt — noch — — Male —“ 

„— was id) als Kind glaubte, Franzl; daß Gott dir die Glockenſprache offenbart 
hat!“ 

„Dale I“ 
Noch einmal zerfchlug der Eimer den Brunnenipiegel — — [don rannte Sranz, 
ohne ihn binaufgewunden zu haben, über die Hausdiele ins reie. 

An diefer Naht wartete Mutter Velten vergeblid) auf die Heimkehr ihres 
Jungen. 

Um andern Morgen gab Meifter Klin feiner Tochter verabredetermahen zwei 
Stunden Wegs das Geleit. Schon mit der aufbämmernden tyrühe halten Jie die Kichh- 
gaffe verlaffen, damit Male, die tagsüber den Mari} alleine fortfegen mußte, vor An- 
brud) des Abends das Dörflein erreichte, in dem fie bei der Schweiter ihrer Mutier 
übernadten follte. Die Tante hatte verjprocdhen, ihr eine Strede entgegenzugehen und 
fie am zweiten Morgen auf den Weg zur Stadt zu bringen. Aud) während diefes Tages 
follte Male ungeleitet ihre Straße ziehn, um des Nadhmittags an die große Brüde zu 
gelangen, die den Strom in einer Höhe überwölbt, daß aud) die ftolzeften Schiffe mit 
ungelappten Maften unter ihr durchgleiten konnten. Dort wollten die Verwandten 
aus der Stadt fie in Empfang nehmen. 

Als die beiden Wanderer die im Boraus beftimmte Abfchiedsitelle, Dort wo zur 
rechten Hand der Schmargendorfer Kiefernwald aufhört, während er fid) zur Linken, 
immer dünner ımd früppeliger werdend, nod) ein Viertelftünddhen hinzieht, nad) wort- 
targem Marc) erreichten, und der Vater juft die Hand zum Lebewohl ausftreden wollte, 
fragte Male unwermittelt: „Wo Kranz nur war heut morgen?" 


„Allo darum hatte man fein Schnupftud) in der Kammer liegen laffen! Denn 
ih will hoffen, daß du Nader es dort wirflidy — vergefjen hatteft und mir nicht glatt- 
weg etwas vorgeflunfert haft.“ 

„Aber Bater!" 

„Ru! Nu! — Braudjft nit bis in die Ohrlappen rot anzulaufen. Sit ein fixrer 
Kerl der Sranz. Einer, der feinen Kram verjteht. Wenn er ji nochmal von Mutters 
Schürze Iosläßt, und wenn meine Male nicht in der großen Stadt hängen bleibt, dann 
tönnt ihr nteinetwegen, wenn id) das Schuftern fatt hab, die Yüße unter einen Tifd 
ſtecken.“ 

„Adjö, Vater!" 

„Ne, da gehts nicht herum! Alſo um endlichſt auf deine Frage zu antworten. 
Ich weiß nicht, wo Franz ſteckte. Vielleicht lag er noch der Länge nach im Bett.“ 

„Wo er ſonſt als Erſter des Morgens die Lampe hinter ſeiner Kugel anſteckt — — 
nein! im Bett war er nicht!“ 

„Da war er womöglich zur Nacht im Krug.“ 

„Das wär das erſte Mal.“ 

„Alles muß der Menſch irgendwann zum erſten Mal tun.“ 

„Im Krug war er gewiß nicht.“ 
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„Nun gut. Er war meinetwegen nidyt da. Aber wo er heut morgen ftedte, reden 
wir 3wei nicht heraus. Soll ih ihm ein Lebewohl von dir mit nad) Haus bringen?“ 

„Ja, Bater!" 

„Roh fonit was?“ 

„Nein.“ 

„Kein Wort von ‚Sa nicht vergeffen!’ und vom Begiehen der Wilcherkiepe imt 
Blumenjherben — der Filherkiepe! Nicht des Lleinblättrigen Straudes, der rechts 
danebe:ı fteht mit feinen weißen Blüthen?“ ; 

„Bater !" 

„Alfo genug davon! — Behalt mir deine roten Baden da hinter dem gelb- 
grauen Waffer — ja jal ’s fieht nidht wie unfers im Brunnen daheim aus, fondern wie’s 
ungefhwärzte Ende meines Stulpftiefellhadhtes. Und lern mir was reits! Und den 
Kerlen, die bloß [harwenzeln wollen, gib lieber eine gut gewogene Woerniter Maul- 
fchelle, als daß du did) mit einer Fingerfpige von ihnen anrühren läßt. Wenn bu aber 
einen findft, der’s brav meint und den du gut leiden fannft, den bind mit einem drei» 
doppelten Pecddraht an did) feft! Und — ad) was! — — ein redites Mädel weiß allein, 
was es zu tun hat. Alfo: Mads gut! Adjüs !" 

Währenddellen lag Ycanz, fo nah, daß er jedes Wort hörte, auf der linten Weg- 
feite bitter einigen Unterholzfichten. 

Rahdem Bater und Tochter voneinander Abjchied genomnten hatten, wartete 
er nod) geraume Weile, dann erhob er fi) leife und [lich Hinter Male her. Anfangs 
hielt ex fi im Wald. Als er aber beim Herauslugen gewahrte, daß Meilter link hinter 
einer Wegbiegung ver[hwunden war, jprang er auf die Landftraße und rannte, o 
Ihnell ihn feine Küße trugen, der tapfer ausjchreitenden Male nad). 


Die forgte derweil um ihn. Warum Yranz nur nit zurüdgelommen war, jeit 
er von Brunnen fortlief? Denn fie wußte, daß er während der Nacht ausgeblieben 
war. Uls fie fi im legten Augenblid unter einem Vorwand vom Vater fortitahl, war 
fie zur Beltin geihlihen und hatte, während fie den Abfchied vom Abend vorher wieder- 
holte, gefehen, daß Yranzens Bett, jo gut wie das der Mutter, unberührt war. Wo er 
nur die Nacht Zugebradht, was ihn wohl fortgetrieben hatte? Dod) nicht fie? Ja: fie! 
Aber wodurh? wodurch? Nicht einmal zum Abjhiednehmen hatie er Jich wieder ein- 
geſtellt. 

So weit hatte Male ſich an ihre Grübelei verloren, daß ſie den Läufer hinter 
ſich völlig überhörte. Der mußte, als er ſie bis auf wenige Schritte eingeholt hatte — 
es war gerade da, wo auch zur Linken der Wald aufhörte — der mußte ſie mit einem 
mehrfachen „Male! Male!“ aus ihrem Sinnen aufſchrecken. 

„Franzl — — du?“ 

„Ich — wollte — dir — — — noch was ſchenken.“ 

„Häit das nicht zu Haus geſchehen können?“ 

„Es ſollt aber keiner ſehn!“ 

„Was — haſt — dem Schönes?“ 

„O — es iſt gar nichts wert! Gar nichts!“ 

„Dir wird's ſchon lieb ſein!“ 

„Ja! Mir iſts lieb! Mir! — Aber — — ob — — du — — —?“ 

„Laß nur ſehn!“ 

„Ich dachte, weil du geſtern abend ſagteſt, daß du noch immer an die Glocken 
glaubteſt, wollte ich dir — —“ 
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„Run?“ 

„SH hab jie jeden Tag bei mir getragen. Hier im Futter war fie eingenäht. 
Erft heute morgen hab id) fie für dich herausgeichnitten.“ 

„Bas denn, mein Franzl? Was denn?“ 

„Dal“ 

Sm felben Augenblid hielt Male Scanzis ladyende Silberſchelle in Händen. 

Der aber war, als jie mit Tränen im Auge dantend zu ihm aufbliden wollte, 
längft im Wald verjhwunden. 

Wieder davon gelaufen! [hludhzte das Mädchen. Wieder! Wieder! Und mar 
hätte fo mandjes Wort — — man hätte — — —. Zwei heike Mäddhenlippen prekten 
jih auf die fühle Kinderjchelle. 


* * 


Meiſter Klink ſchmunzelte, als er bei ſeiner Heimhehr den Hüker zu ſeiner Rechten 
leer fand. Endlich konnte er der Veltin den Beweis erbringen, daß ſeine Lebensgrund—⸗ 
ſätze nicht zur Beſchönigung des eigenen Treibens gebildet ſeien, ſondern gegebenen 
Falls auch andern gegenüber zur Anwendung kamen. Mochte es nun mit dem Abſchied 
der Male oder mit den Glocken zuſammenhängen: Franz bummelte. Er war alſo kein 
Duckmäuſer, ſondern ein Kerl, der ſeiner gärenden Kraft, wollte er nicht kaput gehen, 
Luft ſchaffen mußte. 

Die Mutter aber trat am Abend mit bekümmertem Geſicht zu Franz. 

„Wamnn biſt heimgekommen?“ 

„Auf Mittag.“ 

„Daß du mich die ganze Nacht im Ungewiſſen warten laſſen konnteſt!“ 

„Iſt eben ſo über mich gekommen.“ 

„Und der Tag war um kein Minderes ſchlimm. Warſt ja noch nicht heim, als ich 
auf Arbeit gehen mußte. Nicht einmal der Male haſt Lebwohl geſagt.“ 

„Hatt ich ſchon geſtern abend getan." 

„Nicht herausreden, Franz! Du haſt Male nicht Lebwohl geſagt!“ 

„Woher weißt du nur?“ 

„Sie war im letzten Sprung noch hier.“ 

„Um mir Lebwohl zu ſagen?“ 

„Sie tat, als wenn ſie nicht gehen mochte, ohne deiner Mutter zum zweiten Mal 
die Hand zu geben. Aber ich merkt es gut, wie ihre Augen hier herumgingen. Sie 
ſuchten dich.“ 

„Ja, das war dumm von mir, Mutter.“ 

„Und den Vormittag haſt du den Meiſter im Stich gelaſſen. Gerad heut, wo er 
nicht nach den Lehrbuben ſehen konnte.“ 

„Andre machen alle drei Wochen den Montag blau.“ 

„Du warſt im Krug?“ forſchte die Mutter, hoffend, daß ihre Angſt, er möchte 
um eine Glocke ausgeblieben ſein, ſich als grundlos erweiſe. 

„Auch im Krug!“ 

„Wo denn ſonſt noch?“ fragte die Mutter und hätte doch ſchreien mögen: „Gered! 
Gered! Gered! — ſo wahrheitsleer hatte Franzens Antwort geklungen. 

„Gegen Morgen,“ antwortete der ebenſo obenhin, wie er alles bisher geſagt 
hatte, „gegen Morgen war mein Kopf mir wült, daß id meinen Zechkumpanen fortlief. 
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Damit id) ihn wieder Llar Triegte, wollt ich die zwei Stunden bis zur Betglode im Feld 
herumlaufen. Als id an die Kublendorfer Wegtreuzung kam, ftieg die erfte Lerche 
tirilierend in die Luft. Sch warf mid) Hinter den Dorninid, um ihr bis zum Berfhwinden 
nadygufehen. Darüber bin ich eingefhlafen und erft eine Stunde vor Mittag wieder 


wad) geworden.“ 


„Siehſt nicht aus wie einer, der den Vormittag verfchlafen hat,“ Flopfte die Mutter 


zum leßten Male leife an. 


„Mid bin id) [hon. Es liegt fi) hinterm Anid härter wie hier im Bett. Zumal, 
wenns einem die Mutter aufgeſchũttelt bat. Müd bin ich gon! Darf ih mid) |chlafen 


legen?“ 
„Denn du — — mödtelt — — 
„Gute Naht, Mutter.“ 


Als bald darauf ruhige Atemzüge verfündigter, daß Franz [ohlief, hielt Die Mutter 
nidyt mehr nieder, was in ihr aufdrängte. Gie fant in den Stuhlam Kenfter und weinte; 
weinte dem Leben nad), das ihren Händen auf immer entglitten war. 

(Schluß folgt.) 





Das Epos am Ende des Nahr- 
hunderts. 

sriedrih) Theodor Bifher hat be» 
tannilid) feinerzeit den Cab aufgeitellt, 
die epilche Dichtung fei nur bei jugendlichen 
Böllern möglich, alternden ei fie verjagt. 
Seine Zeit, die er als eine alternde be- 
trachtete, ſchien ihm Recht zu geben. 
Die epiſchen Verſuche eines Hamerling 
und Jordan konnten die Anſchauung vom 
Ende des Epos mu beſtätigen, ganz 
zu ſchweigen von den „Sängen“ aus der 
Gefolgſchaft des Trompeters von 
Säckingen. Den Roman ſchien das Epos 
endgũltig abgelöſt zu haben. Der poetiſche 
Realismus der Mitte des Jahrhunderts 
leiſtete ſein Beſtes in der Proſadichtung, 
und die naturaliſtiſche Bewegung ſchloß 
den ſtrengen Slil epiſcher Form ũüberhaupt 
aus. Im Jahre 1888 ſchrieb Mielke in 
ſeinem deutſchen Roman des 19. Jahr⸗ 
hunderts: „Dem Epos erging es wie 
jenem Greis in der griechiſchen Mytholo⸗ 
gie, ihm war Unſterblichkeit, aber nicht 
die zweite ebenſo notwendige Gabe der 
ewigen Jugend beſchieden, und während 
es in ſeinem alten Ruhm verkümmerte, 
war für Roman und Novelle jede neue 


EEE das Bad, weldes fie 
verjüngte.“ 
Zwei Jahre darauf erfdhien Spittelers 


Olympiſcher Frühling! WÜber ein 
folhes Wert war damals in der Tat nit 
zu erwarten, und es dürfte überhaupt 
Ihwierig fein, den literargeſchichilichen 
Zufammenhang aufzuzeigen, in dem es 
ſt eht. 

Das Seltſame iſt, daß ſich Spitteler 
von vornherein als ausſchließlich epiſcher 
Dichter fühlt. Aber die großen Pläne des 
jungen Siudenten Tommen nidt zur 
Ausführung; ftatt der großen Cpen er- - 
| cheint das „Gleidhnis" Prometheus und 
Epimeiheus, eine myjhiſch⸗ſymboliſche 
Didtung. Damit hat fi der Dichter 
diefes neue, nad) feiner Anfiht vom 
epijhen ganz verjchiedene Stoffgebiet 
erobert. Dann folgt die ganze Reihe 
jeiner übrigen „Zwijchenwerfe". CGeine 
äußere Lage, angejtrengte Berufsarbeit, 
hinderte ihn nämlid) an der Ausführung 
feiner großen Pläne. So tummelte er 
fih inzwilhen auf allen mögliden an- 
deren Gebieten der Didhikunft, und ers 
weiterte damit feine techniſchen Fähig— 
teiten. Endlich nad) vielen Jahren wird 
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er frei, und nun regt Jid) Ianglam wieder 
der Wille zu feinen großen Schöpfungen, 
den.er fo lange hatte „hloroformieren“ 
müſſen. Es entſteht der Olympiſche Frũh⸗ 
ling zunächſt nur in der Abſicht, „dem 
toten Yeliz Tandem (dies war fein 
früheres Pfeudonnm) ein ehrendes Dent- 
mal zu feßen.“*) 

Der Olympijde Yrühling ift vor allem 
ein fpradjlides Ereignis eriten Ranges, 
ein Dolument dafür, was die deutfche 
Spradye am Ende des 19. Jahrhunderts 
an Yorm und Ausdrudsfähigteit befißt. 

Das 19. Jahrhundert war aud in 
feinen beiten Vertretern nidyt eigentlich 
ſprachſchöpferiſch geweſen, und der 
Naturalismus bedeutete geradezu ein 
Hindernis für die Entwicklung eines 
künſtleriſchen Sprachſtils. Die Proſa 
herrſchte vor, und man vergaß zu ſehr, 
daß auch ſie Kunſt iſt, oder ſein ſoll, 
und „daß man an einer Seite Proſa 
arbeiten muß, wie an einer Bildſäule“, 
um Nietzſches Worte zu gebrauchen. Aber 
damit iſt auch ſchon der bedeutendſte 
Wortführer der Reaktion auf ſprachkünſt⸗ 
leriſchem Gebiete genannt. Durch ihn, 
durch Stefan George und deſſen Kreis, 
auch durch Richard Dehmel lernte man 
wieder, daß Sprache Kunſt iſt; eine neue 
Bewegung bahnte ſich damit an. Nun iſt 
aber ſehr beachtenswert, daß Nietzſche 


ſeine ſprachlichen Anregungen von 
Spittelers Crftlingswert „Prometheus 
und Epimetheus” empfangen hat. Die 


Stage des Berhältnijfes zwiſchen diefen 
beiden, die aud) durd die inhaltliche 
Verwandifhaft des Zarathuftra und 
Prometheus eine interejfante wird, ift 
hier nit zu erörtern. Wertvoll it für 
uns nur, daß Spittelers Sprade ganz 
originell ift, daß er als einer der erften 
bier neue Töne gefunden bat, daß er 
von Anfang an als bewuhter Sprad» 
fünftler auf den Plan getreten ijt. 

°) Spitteler bat Dies fein Schicdfal felbft er- 
zählt im Aunftwart XXL, 18-19. 


Zuwilden dem bieratifcyfeierlichen 
Stil der Prometheusdidtung und der 
Sprade des Olympifhen Frühlings üt 
aber no ein gewaltiger Unterjchied; 
eine bedeutjame Entwidlung ilt bier zu 
tonftatieren. Die Sprade hat einen Cr- 
frif Hungsprogeß durdhigemadjt, und im 
Olympiſchen Frühling haben wir etwas 
völlig Neues und Cinzigartiges vor uns, 
Diefer Prozeß it im wejentliden ein 
dreifadher: dDurdy Aufnahme alten Sprad)- 
gutes, Dur Berjüngung aus dem 
Dialett, und durch Neubildungen it 
Spittelers Wortlunft das geworden, was 
fie it. Es wäre eine Aufgabe für fid), über 
Spittelers Spradje zu handeln. Hier mur 
ganz wenige Beilpiele für die fuggeftive 
Kraft feines Ausdruds, die freilid erft 
im Zufammenhang reht zur Geltung 
tommen: es fdhleiht einer heimlich 
„Diebesdud“ heran, der Egoift ift be- 
feffen von dem „Icheinzigwahn“, 
wer in leeren Worten redet, von dem 
heißt es, er „wörtert”, ein ärmlides 
Machwerk wird mit ausgeſprochener Ber- 
achtung „Mächelmach“ genannt. Auch 


Diminutivformen dienen zu feiner 
Nüancierung des Sinnes: „förſcheln“, 
„frägeln“, „tröſteln“; eigenartig 


kühne Zuſammenſetzungen finden ſich: 
„Zwielichtſchleier“, „farbentraum⸗ 
durſchmalt“ uſw. uſw. Spitteler iſt ein 
Meiſter in der Ausnützung des Gefühls- 
wertes, des Nebentones der Worte.*) 
Als epiſches Versmaß hat Spitteler 
den fechsfüßigen paarweile gereimten 
Sambus entdedt, nicht den Mezandriner, 
denn es ilt erjtaunlid), wie anders id 
diefes VBersmaß anhört ohne die Cäfur 
in der Mitte. Und im legten Grunde ift 
ja nie das metriide Schema das 
Entfcheidende, fondern der lebendige 
Rhyihmus der Sprade. Wie vollendet 
*) Hierzu und zum Folgenden vergleide die 
von Berftändnis und Begelfterung erfüllte Bro 
fhüre von 9. %. Hofmann: Karl Spitteler. Eine 
Einführung in feine Werke. Magdeburg 1912. 
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der Dichter diefen beherriht, davon 
überzeuge man fich durdy lautes Lefen. 
Hofmann hat redit, es ift faum möglid), 
mehrere Spittelerfhe Verfe ftumm zu 
lefen; fie drängen fich nad) lautlicher, 
klanglicher Verwirklichung. — 

Wenn wir Spittelers Olympiſchen 
Frühling in erſter Linie als ein ſprach— 
liches Ereignis bezeichnet haben, ſo ſoll 
damit nicht einem leeren Formalismus 
das Wort geredet werden. Denn bei jedem 
wahren Dichter verhält es ſich ſo, daß 
anſchauliche Vorſtellung und ſprachlich 
rhytmiſcher Klang unverkennbar ſind. 
Die dichteriſche Phantaſie iſt die „Einheit 
aller empiriſchen Sinne. Die Anſchau— 
ungen des Dichters projizieren ſich in 
Klangwerten und Rhythmen, und deshalb 
kann von keinem wirklichen dichteriſchen 
Verſe der Gehalt (wohl zu unterſcheiden 
von Inhalt) in Proſa wiedergegeben 
werden. Man mache bei Spitteler die 
Probe darauf. — 

Wollen wir uns über dieſen dichteriſchen 
Gehalt des Epos klar werden, ſo gehen wir 
am beſten auf theoretiſche Außerungen 
Spittelers zurück, die er auch im Kunit- 
wart (XXI, 13) veröffentlicht hat. 

Gegenjtand des Epos, heikt es dort, 
fei der äußere Ericheinungsglanz des 
Lebens, ſeine bunte Bielgeftaltigkeit, 
feine [himmernde Iberflähe. So war 
e5 3.B. der Hauptplan des jungen Dichters, 
in einem Epos „Johannes“ die ritterliche 
Melt darzujtellen, „das Jdeal des weiken 
Ralleadels inmitten eines Tohuwabohu 
untergeordneter und feindlid gelinnter 
Böllerihaften; aljo eine Art Karben: 
ſtala.“ Kin anderer Plan war das 
„enthufiajtifhe" Epos „Atlantis“, nod 
ein anderer die „Hodjzeit des Thefeus“, 
„alles edle Crdenglüd, Heldenboheit, 
Ruhm und Liebesfühigteit von den Göttern 
auf ein einziges Haupt in einer einzigen 
Hodhzeitsnadht gefammelt,“ und als leßtes 
und größtes Projelt das Heldengedicht 
„Heratles“, Ddelfen Motiv im Olyme 


pilhen Yrühling wieder auftaudt, nur 
daß der „Heratles" gefchloffener gedadıt 
war als der Olympifhe Yrühling, Diele 
„mmphoniihe Phantafie". — In Gegen- 
lag zum Epos ftellt Spitteler die mythilcde 
Didtung; fie bat es mit den dunteln 
Untergründen des Lebens zu tun; ihre 
Form iſt die Inmbolifhe Erzählung; im 
„Prometheus“ hat er fi diefe Provinz 
der Dichtkunft erobert. 

Ein innerer Zujammenhang z3wijden 
beiden Arten bejteht aber, indem das 
Epos auf dem Hintergrunde eines ent: 
Ihwundenen Mythus erwächſt. Dieſer 
muß erſt „verwehen“, che das Epos er— 
blühen kann; ſo war es bei den homeriſchen 
Epen, ſo beim Nibelungenlied. 

Man muß dieſe Anſchauungen, deren 
objektive Richtigkeit dahingeſtellt bleiben 
mag, kennen, da ſich im Olympiſchen 
Frühling beide Linien zu einer Einheit 
verſchlungen haben. Es liegt hier nicht 
ſo, daß der Mythus nur in ſeinen Nach— 
wirkungen aus dem Hintergrunde zu 
ſpüren wäre, ſondern er iſt zum guten 
Teil noch im Epos ſelbſt gegenwärtig. 
Daraus ergibt ſich der ſymboliſche Charat— 
ter der Dichtung, und wenn auch dieſer 
gedankliche Gehalt dem Dichter ſelbſt 
Nebenſache iſt, der Leſer kann jedenfalls 
nicht anders, als ſich an dieſen Tiefen 
des Werkes von ganzem Herzen zu er— 
freuen. 

Eines kann hier nicht energiſch genug 
betont werden: im Olympiſchen Frühling 
iſt alles Symbol, nichts Allegorie. Es 
ſei geſtattet, dieſe beiden Begriffe mit 
den trefflichen Worten aus Friedrich 
Gundolfs Chatefpearebuch*) von einander 
zu fcheiden. „Spmbol drüdt aus, ver: 
lörpert, ijt Leib. Allegorie bedeutet, ftellt 
vor, ijt Zeihen. Symbol ift Gejftalt eines 
Wefens, fällt mit ihm zufammen, ftellt 
dar, was es ift. Allegorie weilt auf etwas 
hin, das es nicht ijt. Jm Symbol ijt die 


*) Shakeipeare und der deutfhhe Beift. 1911 
5.1f. 
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Empfängnis von Yorm und Inhalt 
gleichzeitig: ein Inhalt wird als Yorm 
fonzipiert. In der Allegorie wird ein 
Zeihen auf ein Gedadtes bezogen, 
oder ein Zeichen für ein Gedadjtes ge- 
Ihaffen. Hier gibt es ein Bor und ein 
Nach. Symbol gehört dem Gejamtleben 
an, ijt — wie jede Geburt — außer Will 
für und Berechnung. Mllegorie gehört 
den bloßen Denken an und unterjteht 
der Konvention. <Spmbol entiteht, wo 
Seiendes Gejtalt wird, Wllegorie, wo 
ein Gedadıtes Gejtalt jucht oder findet. 
llegorie ijt eine Beziehung, Symbol ein 
MWefjen." — Dies könnte für den Olym— 
piihden arühling gejdhrieben jein, und 


wenn einft ein Sauftertlärer über jede - 


Ceite des zweiten Teils das Motto ge- 
\chrieben haben wollte: Symbol, nicht 
Allegorie, — Jo gilt diefe Parole vielleicht 
nody mehr für den Olympiſchen Frühling. 

Der Dinthus, der hinter der Dichtung 
iteht, ift eine Geftaltung, die fi) nahe mit 
der Schopenhauerſchen Philoſophie be— 
rührt. Das unbedingte Kauſalgeſetz, ver— 
körpert in der Perſon Anankes, beherrſcht 
alles, Menſchen und Götter, erbarmungs— 
los; deshalb iſt für die fühlenden Lebe— 
weſen die Erde ein Jammertal, eine Hölle. 
Fern im Hintergrund irgendwo dämmert 
die Möglichkeit einer Erlöjung: „ — man 
lagt von einem Lande Wleon, dak es 
wäre, der Glaube betet, daß die Hoff: 
nung ji bewäbre.“ Cs liegt jenfeits 
des Sees Nirwana, von dort her foll der 
Erlöfer tommen. Uber ein Tor, der darauf 
wartet. „Uns bleibt der Kampf der 
Huten mit den Böfen.“ Es ift ein großer 
sortfchritt, dar in der zweiten Auflage 
die heroifche Stimmung als der Weisheit 
letter Cdyluß jo viel ftärfer betont wird 
als in der erſten. Dieſe ſchloß doch „gar 
au nihiliſtiſch‘ ab, wie Hofmann richtig 
ſagt. Das einzig Poſitive war dort die — 
echt Schopenhauerſche — Verherr—⸗ 
lichung des Mitleids. Jetzt in der neuen 
Form erſcheint als Träger des herriſchen 


Gedankens am Schluſſe Herakles, der 
„feſten Schrittes mit Ruh und Muße die 
Erdenſtraße einſchlägt.“s) In dieſer alten 
Lieblingsgeſtalt des Dichters haben wir 
den Herzpunkt der Spittelerſchen Welt. 

Man kann wohl fragen, ob dieſer 
Mythus einen vollgültigen Hintergrund 
für die Dichtung bieten kann. Iſt er nicht 
zu perſönlich gefärbt? Wir empfinden es 
doch etwas ſtörend, wie erbittert der 
Dichter dem blutigen Welttyrannen 
Ananke gegenüberſteht. Verſtimmung 
und Verneinung iſt nicht die richtige 
Grundlage für ein Weltbild. Und noch 
etwas darf hier in Frage geſtellt werden: 
Kann der Einzelne Schöpfer eines 
Mythus ſein? Friedrich Schlegel hat das 
ja ſeinerzeit gefordert, aber doch wohl 
mit Unrecht. Nicht der Einzelne kann ihn 
ſchaffen, ſondern Völker und Generationen, 
ſo wie etwa hinter Dantes Göttlicher 
Komödie, mit der J. V. Widmann den 
Olympiſchen Frühling vergleicht, das 
Weltbild des mittelalterlichen Katholi— 
zismus ſteht. 

Wenn hier alſo ein Mangel beſteht, 
ſo darf er nicht dem Dichter zur Laſt gelegt 
werden, ſondern es iſt ein Mangel un—⸗ 
ſerer Zeit, der eben die einheitliche Welt⸗ 
anſchauung fehlt. Und der Wert der 
Dichtung liegt ja nicht in den gedank— 
lichen Konſtruktionen, ſo hoch man dieſe 
auch ſchätzen mag, ſondern in dem farben— 
prächtigen Lebensbilde, das ſich vor 
unſeren Augen im Olympiſchen Früh— 
ling auſtut. Hier verſtummt die Kritik, 
hier trinkt man mit durſtigem Auge von 
dem goldenen Überfluß der Welt. Der 
Olympiſche Frühling iſt die einzige große 
Phantaſieſchöpfung unſerer Zeit; der 
Dichter iſt durch die Regionen des Natura— 
lismus hindurchgegangen (vergl. feinen 
„Konrad der Leutnant“), er hat dort 
gelernt, und ein Strom frifhen Blutes 
iit ihm von dort ber in fein Werk einge- 
firömt. ber was er ums bier gibt, üt 

*) Siehe den Schluß des Olumpifchen Frühlings. 
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Stiltunft im ausgeprägteften Sinne, 
große Traftvolle, bei aller individuellen 
Charatterifierung doc) typifhe Geftalten, 
groß gefhhaute Repräfentanten menid- 
liſchen Weſens und menſchlichen Schick⸗ 
ſals. — — 

Was die Geſamtkompoſition betrifft, 
fo läßt ſich vielleicht ſagen, daß die auf— 
ſteigende Handlung — wenn dieſer 
Ausdruck hier erlaubt iſt — beſſer, ener⸗ 
giſcher iſt, als die Darſtellung des er- 
reichten Höhepunktes. Hier tritt eine 
gewiſſe Auflöſung, ein gewiſſes Zerflattern 
ein, ein Mangel, der ſich indes in der 
erſten Auflage viel ſtärker geltend machte 
als in der zweiten. Es liegt aber auch 
teilweiſe im Weſen der Sache: Werden iſt 
leichter darſtellbar als Sein, der Auf—⸗ 
ſtieg zur „hohen Zeit“ leichter als dieſe 
ſelbſt. Und endlich iſt nicht zu vergeſſen, 
daß die Okonomie des Werkes durch die 
Einführung des Helden Herakles am 
Schluß ganz bedeutend gewonnen hat. 
Herakles bildet einen außerordentlich 
wirkſamen Konzentrationspunkt, in dem 
die divergierenden Strahlen ſich wieder 
kräftig ſammeln. Nun erſcheint der ganze 
große Olympiſche Frühling nur als der 
Auftakt zu einem noch größeren Epos, 
wie es Spitteler ja auch urſprünglich 
gewollt hat, dem Epos Herakles. 

Neben den Hauptmythus treten nun 
noch eine ganze Reihe anderer kleinerer 
mythiſcher Bildungen, es ſind gleichſam 
Anſätze, Sprößlinge, die aus dem üppigen 
Nährboden der Phantaſie des Dichters 
hervorgeſproßt ſind. Meiſt ſind ſie in der 
Form eingeſchalteter Erzählungen der 
Handlung einverleibt, und gerade fie 
entzüden oft durd) die Tiefe ihrer Cym- 
bolit ganz befonders. Daneben gewähren 
lie dem aufmerfjamen Lefer einen Tleinen 
Einblid in die Schaffensweile des Dichters: 
wir ftaunen nicht nur die faft unglaubliche 
Phantafietraft an, fondern fait noch mehr 
die Energie, mit der fie gebändigt ijt im 
Dienfte der Einheitliteit des Kunſt— 


werles. Wenn es nit immer völlig 
gelungen ift, fo find eben audy hier die 
Tehler nur die Schatten der Tugenden. 

Die deutfche Literatur hat alfo noch 
ein großes Epos hervorgebradht. Sit es 
nur eine Ausnahmerfheinung? Wird es 
Nachfolger haben? Es ift gewip nicht zu 
wünjden, daß Spitteler nadhgeahmt wird. 
Dazu ift er zu eigen. Cs ift aud fein 
Zweifel, daß der Roman nad) wie vor 
in der modernen Literatur die erjte Stelle 
einnehmen wird. Das Epos wird und 
folt ihn aud) nie mehr verdrängen. 
die |pezifild modernen Probleme ijt der 
Roman ohne Zweifel die befte Form. 
Aber es handelt fi) doch im leßten Grunde 
darum, ob nicht in den Tiefen des deutjchen 
Geiftes no Werte verborgen liegen, 
die nur in epilher Yorm gehoben werden 
fönnen. Das Epos hat ja, genau gefehen, 
aud) bei unferen NKlaffitern ein Glüd 
gehabt. Der „Meflias“ it feinem Wefen 
nad) Iyrifh, Wielands „Oberon“ fehlt es 
an menfhlider Bedeutfamteit, viele 
Pläne Goethes find nit ausgeführt 
worden, und „Hermann und Dorothea” 
ift für den modernen Lefer durdh feine 
antikiſierende Form fait ungeniekbar. 
Schiller ift uns feine merfwürdige „Jdnlle“ 
Ihuldig geblieben, die die Vermählung 
des SHeralles mit Hebe daritellen follte. 
Hier wollte er den „ganzen ätherijden 
Teil" feiner Natur bineinlegen, bier 
wollte er „alles Sterbliche ausgelöſcht, 


lauter Licht, Tauter Freiheit, lauter 
Vermögen — feinen Schatten, Teine 


Schranke mehr" fehen, und gleihlam die 
Yorm der Didytung Ichaffen, die noch über 
das Tragifhe hinausgeht. Hewi ein 
großes, interelfantes, aber in ih un« 
möglihes Unternehmen. Trotzdent — 
liegen in all dem nidt Anzeihhen vor, 
daß das Epos der neueren deutjchen 
Literatur erjt no) zu |chreiben ijt, und 
iit vielleicht der Olympilhe Frühling ein 
verheißungsvoller Vorläufer? ines ilt 
er jedenfalls nicht, nämlid ein Nach» 


gür 


zügler der Haffiihen Periode. Cs gibt 
fein Bud, das uns troß der griehifchen 
Namen und Göttergeitalten jo modern, 
ja nit nur modern, fondern geradezu 
zufünftig anmutet, wie Gpittelers 
Epos. Und was haben wir alles von ihm 
nod) zu erwarten, wenn ihm Kraft und 
Gefundheit erhalten bleibt? Berheigungs- 
voll ift der junge Heratles auf den Schaus 
plat getreten. Wenn der Dichter feine 
fit ausführt, jo befommen wir ge- 
wiß nicht die „Jönlle“, die Schiller über 
diefes Motiv geplant hat, aber vielleicht 
das große deutiche Epos. 
Th. Hoenes. 


BBBDBBBBBOBBD22B32 


Goethe. Der Mann und das Wert. 
Don Eduard Engel. Braunfhweig und 
Berlin. George Weltermann. Geb. 10.4. 


Wenn ein Deutjher gegen ein halbes 
Jahrhundert hinter ih gebradt hat und 
für das Sdrifttum feines Volles nicht 
ohne ntereife ift, fo Hat er aud) über 
Goethe zumeiit eine Lleine Bibliothek zu⸗ 
fammengelefen. Ih muß geitehen, mir 
wurde der große Mann dur das Der- 
himmeln in der Menfchentenntnis unbe» 
wanderter rajender Damen und [o lang- 
haariger wie jchönbeweiteter Jünglinge 
jowohl, wie duch das Umtürmen mit 
Zetteln und SZettelden forſchungsfroher 
Phllologen oft genug zu einem toten Bes 
griff, zu Literatur, zu etwas Ermüdendem 
und Beängitigendem, das dadurd, daß 
es fo unfäglic} viel Anlaß gibt, Papier voll- 
zufchreiben, ji) als ein Ding auszuweijen 
Ichien, das unmöglid) etwas mit uns armen 
Sterblihen zu tun haben tönne. Glüd» 
liderweile vermodte ein Verſenken in 
„Hermann und Dorothea”, „Talfo“" und 
„Sphigenie", den „iyauit“ oder die Ge» 
diddte es bisher immer nod), den Dichter 
in feiner großen und reihen Menilichkeit 
in mir wieder eritehen zu lalfen und eine 
itarfe Verwunderung darüber auszulöfen, 
daß fo viele Kräfte tagausstagein emfig und 
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gewillenhaft am Werte fein mögen, uns 
biefen Goethe unter den eigenen geiltigen 
Ausfheidungen zu begraben. 

Erit Eduard Engels Bud) wirkte völlig 
anders. Der Berfaller hat es durdaus 
unterlaljen, um Goethe herum Nidhtig- 
teiten abzulagern, auf ihm Unzulänglid- 
teiten aufzutürmen und in den darauf arı- 
gezündeten Räudjerpulvern Gefihhte zu 
haben. Als id) das Werf, das ich vom eriten 
bis zum letten Wort mit nie ermüdendem 
Sntereife gelejen hatte, zutlappte und mın 
dies ganze außerorbentlihe Leben nöd 
einmal überfchaute, da ftand der Dienfch 
Goethe lebendiger und mir näher gerüdt 
und veritändliher geworden durd fein 
Leiden und Lieben, jein Müffen und 
Werden in mir als je zuvor. Ich meine, 
ein Wert über einen großen Menſchen 
lehrt uns nit nur diefen erfennen und 
einichäßen, fondern aud) feinen Beurteiler 
und Darfteller in feinem Berhältnis zu den 
ewigen Werten des Lebens wie nichts 
anderes würdigen. Wem dies einleuchtet, 
der wird fih Eduard Engel um dieles 
Werkes über Goethe willen fortan auch 
auf anderen Gebieten der Literatur zuver- 
ihtlider anvertrauen, als er es bisher 
getan haben mag. 

Was mid anlangt, jo babe ih mid) 
früher oft durch ein Engel eigenes |chroffes 
Yussdem:Weg-Ihlagen aller Anlidhten 
anderer, die ihm nicht genehm waren, ab= 
geitoßen gefühlt. Co etwas nährt den 
MWiderfprudjsgeilt. Man war um Jo mehr 
zum Wblehnen geneigt, da er fingierten 
Gegnern die allerdümmiten libertrei» 
bungen und Begründungenihrer Anfichten 
inden Mund zu legen liebte, mit denen es 
fi) dem freilich leicht fertig werden ließ. 
Aud) hier ftiht Eng.I gelegentlich mit ein- 
gelegter Lanze ungejtüm genug auf die 
Gegner los ; aber es ind Doch wirkliche, uns 
allen befannte Gegner und nidt nur 
Windmühlen. Cine heilige ehrlihe Über- 
zeugung wird unter folden Umijtänden 
unferer Achtung immer gewiß fein, aud 





480 





wo wir nit durdaus zuzujtimmen ge- 
neigt fein follten. Bor allem erfreut Engels 
Bemühen, aus dem Leben das Werk zu 
ertlären, nidyt aber umgefehrt es als feine 
Aufgabe zu betrachten, durch dieſes Auf⸗ 
Ihlüffe über jenes zu erhalten. Denn als 
legten Zwed feiner Arbeit erfennt er eine 
bis in alle Tiefen dringende Durdhleud)» 
tung der Lebensfülle und der natürliden 
Schönheiten des Werts. Das Heranziehen 
aufwühlender Erlebniffe bedeutet für ihn 
nur eben ein Mittel zu diefem FZwed. Was 
Engel an anderer Stelle (in der Engl. 
Literaturgefhichte) von den „Schnüfflern“ 
[chreibt, „die in die [hamhafteiten Seelen» 
geheimnifje unjerer großen Dichter unbe 
Ihämt eindringen und ihr Leben ‚durd)- 
foren‘, wie jie das nennen“, das behält 
feine Gültigfeit denn aud troß feines 
erbarmungslofen, aber fchlieklih für den 
gejund und natürlid Empfindenden nur 
Netürlides zu Tage fürdernden Eine 
dDringens in die Geheimnilfe des Gefen« 
heimer Soylls und des Berhältniffes zur 
dsrau von Stein. Denn einmal weilt er 
fi gerade hier als vorzüglidder Menjchen« 
beurteiler aus; dann aber wird gerade 
dur diefe Daritellung vieles in den 
Merten als ein zutiefit Erlebtes und unter 
den erjhütternditen Geelenjtürmen Cr: 
fauftes von einem neuen ergreifenden 
Chimmer übergoldet, der uns Dielen 
Großen in jeiner irdiihen Umjchränfung 
nur jo viel wärmer und inniger an die 
Ceite rüdt und uns fein Werk erit voll wie 
ein eigenes (rlebtes aufnehmen lehrt. 
Hier heiligt der Zwed das Wlittel alfo wirt» 
lid). Goethe jelbit jtand es an, den Schleier 
der Poefie darüber zu breiten; wer es 
unternahm, uns das bis ins Lebte näher 
zu bringen, was der Didhter uns Jagen 
durfte, während „der Menih in feiner 
Qual veritummte”, der mußte diefen 
Schleier fortziehen dürfen, damit wir 
eben, wie diejer von den Göttern Bevor- 
zugte gelitten und geirrt hat. Auch der 
alternde Goethe mit feinen Spmobolen, 


feiner GStopfmethode, feiner Theater- 
tnrannei, dem fTonltruierten bilutleeren 
Fauſt II und dem eritarrenden Refpelt 
vor dem höfilh Zuläffigen, derihn „Romeo 
und Aulia” verballdornen und ja aud) wohl 
Kleilt vertennen ließ, findet eine Beur- 
teilung, der man zuftimmen follte. Cs 
wäre nur zu wünjden gewejen, daß Engel 
auch einem Jean Paulden |chiefen Urteilen 
Goethes gegenüber ein wenig Geredtigfeit 
hätte widerfahren lafjen. 

In einer Hinfiht vermag id) mit dem 
Berfaffer jedoch entichieden nicht zu [ympa- 
thifieren: Es madt zuweilen den Ein» 
drud, als meinte Engel, wenn Goethe ihm 
zu feinen Lebzeiten zum Zurechtmodeln 
übergeben worden wäre, dann wäre nod) 
viel mehr aus dem Manne geworden. Bor 
allem würde er ausgiebig von der Heh- 
peiti he Gebraud) gemadjt haben, um den, 
der fih nun einmal früh als Poet von 
Gottes Gnaden auszuweijen vermodjt hat, 
zum Wohl der Menfchheit immer wieder 
von feinen Liebeleien, Liebhabereien, 
Miniftergefhäften und naturwillenfchaft- 
lihen Studien, die [chließlih auch andere 
hätten leiten tönnen, zur hödjiten Pflicht» 
erfüllung, nämlid zum Dichten, wie nur 
er es zu leilten vermodte, anzufeuern. Du 
lieber Gott ! erjt muß man leben, und dazu 
gehört aud) vergeuden und ji irren. Nur 
aus der dunklen Erde quillt der Saft der 
Traube, dem die Himmelsfonne euer und 
Sühe geben joll. Wäre Goethe nicht 
Naturforicher, nicht der ernitlich arbeitende 
Ctaatsdiener, nit der Liebhaber der 
Stein als der Vertreterin einer Welt der 
feitumgrenzenden feinen %ormen d. 5. 
dejjen, was fich ziemt, gewejen, er wäre 
eben gar nicht Goethe gewejen. Eben das 
iit es ja, was Engel an anderen Stellen — 
3. 8. in Gefenheim — in fo erfreulider 
Meife betont und auf das er denn aud) 
zum Schluß, fi beidheidend, binweilt. 
Mas nübt uns alles ‚Wenn? Wenn 
Goethe die Zeit nicht vergendet hätte, 
wenn er CSdiller früher nahe getreten 


wäre, wenn er ji [hneller von der Stein 
losgeriifen und fie gejehen hätte, wie fie 
war — Das mit ‚wenn‘ Cingeleitete ift 
nun dDod einmal das Nichtgewefene. 
Warum foll man jidy mit diefem befallen, 
da das, was er fonnte und tat, fo fehr der 
Betradtung wert ift und uns jo vollauf 
beihäftigen und Ehrfurdyt abnötigen fann 
wie bier? 

Dei der Einfhäßung der einzelnen 
Werte tonnte id) mid; am wenigitens mit 
derjenigen von „Hermann und Dorothea" 
befreunden, diefem unvergleidhlihen, aus 
einem Gufje gewordenen deuticheften 
Kunitwert. Ter Einfall, der undeutfche 
Serameter ftöre, tann dod nur eine 
WMarotte genannt werden. „Jneinem ganz 
deutihen Gewand würde Hermann und 
Torothea eine Voltsbeliebtgeit genießen, 
wie von unjeren größten Vidhtungen 
doH mur Schillers Tell" (©. 359). Den 
‚eilt! in Ehren, ihn aber mit ‚Hermann 
und Torothea‘ wur in Vergleidy jeßen zu 
wollen, beißt jenes Wolfes Stimme, die 
nod) nie Gottes Stimme war, eine zu ent» 
Iheidende Bedeutung bei der Bewertung 
unjerer größten Tidhtungen zugeitehen. 
Und wenn Engel gar die Anfidht aus» 
Ipridht, in dieles Gedicht jei zu viel hinein» 
geitopft worden, es mülfe fürzer als 2000 
Verſe jein und wäre diejes aud) ohne das 
Nordild der bebaglid Dineinitopfenden 
SDödnljee geworden, jo tommt man einen 
Hugendlid in Berjudung — um mit 
Hanns Heinz Ewers zu reden — „dies [höne 
Bud in einen Unfenteicy zu werfen”. Es 
it doc wahrhaftig nurein Glüd zu nennen, 
daß Goethe jeine uniterblihen Werte nicht 
für eine moderne Pilderzeitichrift ımd 
den mit dem Jentimetermah urteilenden 
Schriftleiter zu Jchreiben brauchte. 

Tod das find Einzelheiten oder Heine 
Cigentümlichleiten, die der Vorzüglichteit 
des Buches im ganzen feinen Abbrud) tun 
tönnen. Eine völlige llbereinjtimmung 
verid)iedener Köpfe bei der Beurteilung 
cines fo umfaflenden Geiltes wie Goethe 
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und feiner Schöpfungen wird fidh nie er- 
zielen laffen, fo lange nit wir Menfchen 
alle aus demjelben Holze gefhnitt und an 
demfelben euer gehärtet wurden. Wer 
ji) neben die Werte Goethes ein Bud) 
wünjdt, das ihn das Werden des Dichters 
als ein Notwendiges miterleben läßt und 
lid bisher von der Totengräberarbeit der 
Philologen, Scdyulmeilter und Banaujen 
fürdtete, dem fei Engels „Goethe“ 
angelegentlid empfohlen. 


Julius Havemann. 
SDDIBIDABSSIDIDBIEIBSETIBET BET BET DBAI DET 


Kurze Anzeigen. 
Bödewadt, Jacob: Johann Hinrid 
sehrs. Sein Werk und fein Wert. Mit 
6 Bildern und einer Handfchriftprobe. 
Hamburg, Alfred Janffen 1914. Geb. 
3.— ll. 


Mer nad dein Echten und dauernd 
Wertvollen in der Literatur jeines Volkes 
judt, ohne redht in der Xage zu fein, die 
verihiedenen “WPrefjeitinnmen richtig eins 
Ihägen zu tönnen, wird Die Tages» 
zeitungen, in denen jo viele Unberufene 
das Mort führen, nicht gern zu Rate ziehen. 
Er bedarf eines verantwortungsvollere nt 
Ratgebers, als es derjenige jein Tann, 
delfen Hukerungen nad) einem liberfliegen 
beim Krübltüdstiih mit den Gedanten an 
den jüngiten Wlaffenmord, die neuelte 
Luftichifitataitrophe und Die dummite 
Brobe fjranzöliiher Höhentultur in den 
Bapierlorb fliegen werden. So dürfte es 
wohl immer mehr Braud) werden, daR 
die Herolde großer und guter deutlicher 
KRunit das Stille und vornehme Bud 
wählen, um durdh ein fJoldes für ihre 
Meilter zu werben. Das hat aud) Bödce- 
wadt getan. Wie erjagt, willer mit diefem 
Bude nidyts, als zur Schäßung edyter 
Didytung binführen. YBom Leben des 
Dichters bringt er, im Geqenjaß zu jenen, 
die bejonders da Teilnahme zu finden 
hoffen, wo man weit mehr für die Lebens» 
gewohnbheiten der Dichter, als für deren 
Merk übrig zu baden pflegt, nur jo viel, 
als zum vollen Verjitändnis des Wertes 
zu willen winjdhenswert ilt. Yür alle, die 
einen Begriff davon haben mödhten, was 
fie von dem Gejamtwert zu erwarten 
haben, aber auch für jene, die fi über 
Ihyun gewonnene Eindrüde Har werden 
und fie nachträglich durd) das Wnlegen 
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fünftleriider Dahftäbe vertiefen wollen, 
um beim wiederholten Lejen um fo reicher 
erfreut zu werden; für fie ift dies Bud) ge- 
ihrieben. Es ilt auch) der Jugend zu emp- 
fehlen, die ji) berufen glaubt, über Kunit 
tritifh zu urteilen. Jugend bejigt natur- 
gemäß nod) feine Weltanihauung. Eine 
foldhe gründet fi) nur auf eine reihe Er- 
fahrung. Sie vermag aud) in die eines 
Keiferen nur nad) und nad) einzudringen. 
Ihre Fähigkeit, richtig zu werten, muß 
vor einem Weltanihauungstoman wie 
„Maren“ mit feiner bejonderen Form⸗ 
gebung zunächſt noch verfagen. Gie, die 
im Roman eine umfangreichdere Novelle 
zu fehen pflegt, weil nur diefe mehr 
artiltifche, d. h. einem Einzelgefhehen von 
außen aufzudrüdende KRunftform ihr voll 
erfaßbar iit, wird, um nicht ihre eigene Un- 
zuftändigkeit eingeitehen zu müljen, ge- 
neigt fein, die aus der inneren Xebensfülle 
eines Weltanihauungstomans erwadjjen- 
de Korm für sormlojigfeit zu erklären. 
Auch dieſen jungen Leuten aljo geht dies 
mit Bedaht abwägende, reifer und ehr 
furdtsvoller Vertiefung in das Werk und 
die darin niedergelegte Weltanfhymuung 
entfprungene Bud bilfreih zur Hand. 
Nirgends unteitiih vor Bewunderung, 
dDoh um jo freudiger bewundernd mus 
fritifher Einficht, wird der Berfajjer fie 
von den Ylnfängen ber zu der Krone 
sehrsiher Didtung, dem Roman bins 
führen. Wer aber die Werte felbit fchon 
fennen lernte, dürfte fi immer wieder 
freudig defjen verjihern tönnen, wie auch 
ein anderer allemal da fein beleuchtendes 
‚Licht auf einer Einzelihöpfung oder einer 
Stelle des Romans länger verweilen läßt, 
wo aud) ihm Jelbit die unvergelichiten Ein» 
drüde zu teil wurden. Auch ſolch ein Noch— 
einmalerleben im Ylusgqleich mit dem, was 
ein anderer empfand und genoß, veritärkt 
ja die reude am Wert. 

Mas iyehrs jelder über das “latt- 
deutiche in einem eingejhhobenen Yuflat 
Jagt, it töltlih und wert, von jedem 
Freunde unleres Schrifttums gehört zu 
werden. Cıdhon dieje Probe allein erweilt, 
wie landihaftlid gebunden, ja wie ganz 
perjönlih jede bejondere Särbung des 
Plattdeutichen ilt, und daß die wie einit 
von oh. Heinrich Bol nun wieder von 
einzelnen befürwortete Schaffung eines 
Spealplattdeutich die beite Eigentümlid)> 
teit unjferer Wundart verfennen, ihre 
Lebenswärme durd) falte Künitlichteit er: 
N und damit ihren Untergang einleiten 
hieße. 


Eine Zeittafel und vorzügliche Bilder 
vervolſſtändigen aufs ſchönſte die reiche 
Verwendbarkeit dieles Buches für den 
vorgejehenen Zweck. 

Sulius Havemann. 





Dr. Dtto Henne am Rhyn: Illu— 
itrierte Religions» und Gitten« 
geihihte aller Zeiten und DBöl- 
ter. 271 ©. Dfltao mit 10 Tafeln 
154 Textbildern und dem Bild des Der- 
faffers. Buhihmud und Einband von 
Profeffor P. Lang in Stuttgart. Ge» 
heftet 3 4, eleg. geb. 4 M. 


Der DBerfafler führt uns von Den 
Völkern unentwidelter oder zerjtörter 
Kultur (Afrika, indiich-pazifilder Wöller- 
reis, arttiihe Böller, Urbevöllerung der 
Neven Welt) zu den Kulturvöllern Oft- 
afiens und dem Buddhismus (Snder, 
Chinefen, Japaner, reine Bubddhilten), 
fodann im Ill. Mofchnitt zu den Völtern 
des Meitens, der Alter Welt iır heidniicher 
Zeit (Meftafien, Nanpten, Südeuropa, 
Nordeuropa) und zulett zu den Bölfern 
mit monotheiltifhen Religionen (Sjroeli- 
ten, das alte Chriftentum, der Slam, das 
neue Chriftentum). Cine Fülle von Dla- 
terial der interelfanteiten Art wird vor 
uns ausgebreitet und mit quten Bildern 
illuftriert; fo daß man ji bei diejer 
prädtigen Ausitattung über den niedrigen 
Preis wundern muß. Während jeder 
bei der Daritellung der nidtdhrütlichen 
Religionen reihe Unmregung erfährt, 
werden die Lefer, die auf dem Gtund- 
puntt einer in dem Prophetismus und 
im Chriltentum ji) vollziehenden be» 
fonderen Offenbarung jtehen, mit der 
Charaiteriitit des Urdriitentums und aud) 
der reformatoriihen Bewegung nicht 
übereinjtimmen. ud) tır der Cmleitung 
finder. jih Säfte über das Wefer der 
Religion und Sittlichteit, Die zum Wider 
fpruch reizen. Der Berfaljer fchreibt: 
„Jedenfalls wollte der Mer ich fir feinem 
Suden nad) höheren, willenderen Wefent 
Wahrheit finden. Im Streben nad) Wahr 
heit befteht jede Religion dem Wefen nach; 
joweit aber diefe Wahrheit n!dht gefunpdent 
werden farm, bleibt jede Religion im 
Glauben befangen ud laım jid zum 
Wiffen nit erheben.“ Ic finde hierin 
eine völlige Verlennung des Welens der 
Religion, die eine bejondere Povinz 
It unjerem Geiltesieben einnimmt, und 
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wiht eine niedere Stufe des Willens; 
oder ein intelleltuelles Gtreben nad) 
Wahrheit ift — letteres ilt willenfchaft- 
lie bezw. philofophifhe Arbeit —. 
Über dieje intellettualitifhe Auffalfung 
der Religion, die [hledhthinnige Abhängig: 
feit von Gott und Vertehr mit dem leben- 
digen Gott ijt, hat uns jchon Schleier⸗ 
mader binweageholfen. Die Auffaflure, 
die der Berfalfer von Religion hat, wirtt 
felbitredend aud) auf die Beurteilung der 
einzelnen Religionen ein. 

DEEIEKICHIEEIEIE AAIAIANLEIDE DEAD) DOCH DOIDN 


Ein Erzähler. (Carl Friedrich 


Wiegand). 

Carl Friedrid” Wiegand Hat als 
Dichter mit den „Niederländifhen Balla- 
den" fih den eriten Erfolg ertroßt. 
MWähleriih im Wort, leidenfhaftlid in 
der Geele, ritterlid) in der Lebensgeite, 
ftellte er ih vor. Und man bhordte, 
weil ein rejolutes Talent mit durdhaus 
perfönlihem Tonfall immer erregt. Cr 
fieht das Leben gern an Wendepuntten, 
iteht immer vor Explojionen, vor Kors 
flitten, Reibungen, vor Stataftrophen, 
fennt die Ruhe nur als die Totenitille 
vor einer eridhütternden Auseinander- 
fegung: furz, feine Urt des Erlebens 
iit die fieberhafte des Dramatilers, der 
in dem Boltsfhaujpiel „Marignano” aus 
der GSehnluht unleres nervöfen Ge- 
Ichledhtes heraus gerade das Elementare, 
Ungebrodene, Einfadhe geitaltete. Die 
Schweizer freuen ji, wie ein Deuticher 
den Zunten aus ihrer Geihidhte jchlug 
und mit jihjerem Gefühle für die geichidht- 
lien Weltzujammenhänge die Schweizer: 
geihihte Dort anpadte, wo fie nicht 
Heinlid war, fondern ihre grandioje 
Stunde hatte. 

Wie nun ein Dichter, der fi der 
Ballade und dem Drama verjdrieben, 
den Weg zur Erzählung findet, läßt fidh 
an dem Bande Wrzählungen: „Die 
Herrlihteit des Cyriacus Kopp“*) 
überfehen. 

Die Erzählung ii in ihrer Keimzelle 
dramatiich. Seelilhe und formelle Hinder- 
niffe zwingen das Erlebnis in die Ers 
zählung. Der alte „Schaberi“, eine dieler 
fo impuljiven Novellen, hat vielleidht, 
bevor er ji) in die Erzählung zurüdzog, 
fo eine Art ftille dDramatiihe Premiere 
vor dem Dichter gefeiert. „Dein Yreund, 
der Herr PBrofejjor” fängt wader epiid) 

°) Deutfde Berlags-Anftalt Stuttgart und 
Berlin 1914. 


an und endet die hödjite Wirkung fudhend 
und findend, wenn aud auf Koften der 
Wahrheit. Dieje it es denn, die hie und 
da, leife das Haupt [hüttelnd in diefen 
Erzählungen vorbeigeht, hier, wo ein 
mediziniſcher Profeſſor feine ärztlide 

isfre.ion in unglaubliher Weife preis» 
gibt, in der Jühen Geihidhte: Alla finestra, 
wo die innere Wandlung eines Wenfichen- 
berzens dur eine beitridende Ballon» 
f3ene und einen im zwanzigiten Jahr» 
Hundert zu romantifden Romeo her» 
geitellt wird; in „Alinda”, wo 3war der 
fremde indifhe Himmelitrih ein ma- 
laifhes Käthchen von Heilbronn vicl- 
lfeiht ermögliht. Allein, unfere moderne 
Epit will die Einzelfälle nit mehr er- 
Tauben, fie fürchtet fi vor jeder Schluß- 
folgerung der Erlebnille, vor Piitolen, 
vor Tod und Mord. Und dod kommt 
es nur auf die Art der Daritellung ar. 
Mer mir beweilt, daß die Wiltole die 
einzige Möglichkeit war, dem muß idh’s 
wohl glauben. Wiegand hat als Kontrait 
der effeftreihhen Novellen aud) eine ganz 
auf Diskretion geitellte gejchrieben: „Die 
Synkope“. Da geht der Schritt des Er- 
zählers wie auf einem \WBerferteppid. 
Sie ilt im epiihen Rahmen und in dem 
eleganten Dialog, der nidyt falopp wird, 
Beweis feiner Begabung. Der Schaus 
plaß feiner Erzählungen wedjjelt zu des 
Lefers Behagen, der gern in eine neue 
Landfchaft hineinlicht, z1ı des Erzählers 
eigener Luit, der an SHollands atmo- 
Iphäriichen Reizen, an den Überraihhunaen 
füßer italienifher Nädte, an der felbit- 
verſtändlichen Schönheit ſchweizeriſcher 
Landſchaft nicht wortlos vorübergehen 
kann. Dieſer Beweglichkeit ſeiner Ein— 
fühlung entſpricht der epiſche Eilſchritt 
ſeiner Erzählung. In „Cyriakus Kopp“, 
dieſer Erzählung aus 1812, wird über: 
haupt wieder einmal erzählt, und nicht 
experimentiert, oder gar das Waſſer, 
das einer trinken ſoll, analyſiert, bevor 
er es zum Munde führt. Im guten, 
altmodiſchen Sinne ein Charakter nicht 
umſchrieben, ſondern in die Gelegen— 
heit gebracht, in kleinſten Einzel— 
geſchehniſſen ſein Weſen und ſeine Art 
zu belegen. Dieſe Richtung der Erzaäh— 
lungskunſt, der Wiegand grade in „Cyria⸗ 
kus Kopp“ eine außerordentliche Pflege 
des Ausdrucks parallel gehen läßt, wird 
entſchieden ihren Kreis finden, der dem 
Erzähler Carl Friedrich Wiegand Auge 
und Ohr ſchenkt, weil er's denn — 
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Vünd, Paul Georg: „Wendel der 
Bub und der Burld. Kin Bud 
von Krieg, Liebe und Wander: 
luft.” Leipzig, Grethlein u. Co. Preis 
geh. 4, geb. 5 .K. 


Bor einigen Jahren machte, zunädjit 
in pädagogildy intereflierten Kreijen, ein 
junger XYeipziger Boltsfchullehrer, der in 
feinen Mußeitunden CSchriftiteller war, 
durd) eine Ejlayfammlung „Rund ums 
rote Tintenfaß“ (Leipzig, WU. Hahn) 
von Jich reden, die einem neuen, berzhaften 
Schulbetrieb und da vor allem dem tinder- 
tümlihen, eigengebildeten Schülerauffat 
dienen wollte und wie ein fröhliher Blik 
in die überlieferte phrafeniatte Diimpfheit 
der „Orthographenjpäher, ZJeichenfeter, 
Kommaaııstlügler, Zenſurenſchreiber“ 
hineinleuchtete. Er hieß Paul Georg 
Münch. Um eine neue Pädagogik mühte 
ſich dann auch ſein erſter Roman „Der 
Weg ins Kinderland“ (Berlin, 
O. Janke), der zwei ſeltene Peſtalozzi— 
menſchen vor ſeltene Schidſale ſtellte. Mit 
zwei leſenswerten Novellen „Arnd und 
Silene“ und „Schön Hildrun“ (Leip— 
zig, Grethlein u. Co.) eroberte ſich darauf 
der junge Poet ein weiteres Stoffgebiet, 
wozu ihn vor allem eine ganz urwüchſige 
Art, die Dinge zu ſehen, und eine emi— 
nente ſtiliſtiſche Begabung befähigten. 
Nun hat er im Jubiläumsjahr 1913 einen 
Roman erſcheinen laſſen, der mit ſeinem 
Wurzelwert bedentungsvoll in die welt— 
bewegenden Ereigniſſe der Oktobertage 
von 1813 hineingeflochten iſt und meinem 
Gefühl nach zu der kleinen gediegenen 
Auswahl aus der ungeheuren Flut von 
Büchern gehört, die die Erinnerung an 
das große Deutihe Scidfalsjahr aus 
innerer Wotwenpinfeit, nicht um Des 
äußeren Unlafjes willen, wieder lebendig 
werden läht. Cr beiit „Wendel, der 
Bub und der Burj" md führt den 
Imtertitel „Ein Buch von Krieg, Liebe 
und MWanderliujt.“ 


Von Krieg, Liebe ımd Wanderluft | 
Tas veriprict allerlei, nicht zuleßt allerlei 
Urdeutiches, zumal der Arieg, um den es 
ih) handelt, fein Krieg it, „von dem Die 
Aronen willen“, jondern „ein Kreuzzug“, 
ein heiliger Boltstrien. Co ift audy der 
tleine Wendel Arnftädtel aus Connewiß, 
der im tanonenumbrüllten Nellerverlief; 
die Leipziger Schlaht wildhämmernden 
Serzens miterlebt, in feiner wahllofen 
Segeiſterung und ſeiner drollig-blut— 


rünſtigen Prügelſucht und Kampfbegierde 
das Urbild eines deutſchen Buben. So 
iſt der Wendelin Amſtädtel, der im Gras 
liegt, in die Wolken jtarrt, fid) vom Güd- 
wind ftreiheln und Taler Taler fein läßt, 
ein deutfher Midheltypus, zumal er gar 
nod), im vorliegenden alle allerdings 
bödhft überrafhender Weile, Gedichte 
madjt. So war es eine dantbare Aufgabe, 
Darzuftellen, wie eine Kindheit falt er- 
drüdt wurde von dem entfeflelten Wüten 
des WVölterringens, wie eine deutiche 
Jugend fi) allmählidy frei machte von der 
duntellaftenden Wucht waffenrafjelnder 
Erinnerungen. Und von einem feinen 
Kunitveritand it die dantbare Aufgabe 
vortrefflidy gelöft worden. Befonders die 
Szenen, die dem jungen Helden Gewinn 
und Berluit in überwälligender, weg» 
weilender Deutlichteit zeigen, die wahn- 
linnigen Gebärden der heranflutenden und 
zurüdebbenden Schlaht, dos heidenhafte 
Ende des treuen Schnupperl, das Ber: 
fheiden der Wlutter, die feufche Schnee: 
slöddhenliebe int Geilte des alten Wlinne- 
fängers, der Tod der eriten Liebe, Die 
Wanderfahrt durch Mittels und Güd- 
deutichland mit ihrer fonderbaren Weg- 
genofjenfhaft und ihren feflellöfenden 
Abenteuern, die neue Liebe im Schein der 
„Kärze“, int Zauber der Cpinnituben- 
heimlichteit zu Rottweil am Nedar, die 
jubilierende, farbenitrogende Bauern: 
hodygeit auf dem Goldgrund des ftrahlen- 
den Schwabenfrühlings, die Heimkehr zur 
väterlihen Erde, das alles ilt jo morgen- 
friih gejehen, jo urfprünglidd und mit 
einer fo |prühenden Luft am Zaleidofto- 
pilhen Spiel des Lebens, mit einer fo 
innigen reude am }yabulieren geitaltet, 
da man den Roman mit dem Gefühl 
aus den Händen legt: Hier fpridyt ein wirt: 
lihber Dichter; hier |pridt einer der 
Menigen, die nidt nur berufen find, 
jondern auch auserwählt. ?yreilid), volls=» 
tümlih ift das Bud) von der Nriegsnot, 
der Liebe und der Wanderluft des 
Buben von anno 13 im eigentlichen Sinne 
nit; dem widerfett fich fchon die drauf- 
aängeriihe, unbetümmerte, bilderüber- 
fäte, =-überblühie, ja bier und da »über: 
wucerte Spradye und die äußerit felifame, 
zuweilen befremdlihe Meife, in Super: 
lativen zu charatterilieren, die fid) leicht 
übernimmt. ber ein Boltsbudh ift es 
infofern, als es, wie ich [non eben faate, 
alle Ausftrablungen deutfcheften Wefens 
an einem KCinzelichidlal auf geeignetfter 
Folie eindrudsvoll daritellt. 
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Zwei Stellen aus dem Roman, die 
das Gefagte beleuchten jollen, eine Cha- 
ratterilierungsprobe und ein Beilpiel 
gelungenjter Geftaltung, mögen folgen: 

„Wendelin war für feine zehn Jahre 
ein gutgeratenes Bübcdhen, fein Näslein 
hatte Vlühe, fi nicht von den pralifeilten 
Baden den Rundblid veriperren zu lallen; 
mit feinem türbisrunden Bauernjungen- 
gelidhte lud er ganz gegen jeine Abfidyt 
ein, ihn recht herzhaft in die Pausbaden 
zu Tneifen. Auf feinem Haupte war Ur- 
wildnis, das rötlidyeblonde Haar ging ohne 
Auffiht von Kamm und Bürfte feine 
eignen Wege. Mutter Amijtädtel hatte eins 
mal feitgeitellt, fein Haar hätte den rot=- 
blonden Schein einer Goldparmäne, 
Ontel Ferdinand (eine Löftlihe Geftalt) 
war darauf Wendelin den Schopf gefahren 
und hatte weniger poetild) nejagt: „Ra, 
mein Junge, ’s wird ’ne ganz hübjdhe Ernte 
geben, wenn auf der Döfener Ebene ’s 
Haberitroh reif wird!" Aber jhöne Augen 
hatte das Büblein, die waren von dem 
srühmorgen-Graublau, das um ferne 
Nadelwälder Ipinnt. Sie wurden freilid) 
weniger zum Erleben von Stimmungs- 
Inrit als zu allerhand Spitbüberei genütt. 
Der Herr Kantor hatte Wendels Ichtes 
Ofterzeugnis dem Water Ylnıitädtel fo er- 
läutert: „Wendelin it eine Doppelnatur 
von Gudindieluft und Hoppinsheu. Halb 
Träumer und halb Lbermut. Wenn er 
auf feiner Sculbant einmal ruhig fitt, 
weiß man nidjt, ob er ans Licht neloınmene 
Miffetaten bereut, oder ob er über neuen 
Schelmenitreihen brütet, oder ob er ein 
Schloß in die Wollen baut." Wendel war 
einer, der den ihm eingeräumten Tummels» 
urlaub gern mal zwei nahm und gelegent- 
lid) fogar der Scyulubr eine Nufe drehte. 
Im Unterrichte bielt fi) Sreund Wendel 
gewöhnlid in NReferve, bei Hultigen 
Streihen marjdierte er jtets in der Avant- 
garde." — — — 

— „Der polnide Zergeant [chreit 
die Lleine Marilene an: 

„Wer gejituhlen Boulards !!" 

Keine Antwort. 

„Der aeitiehlen Poulards I!!" 

Do die tleine Wiarilene beharrlid) 
Ichweigt, verfucht er cs mit der Öhren= 
Ihraube. Wie einer, Dem der Krieg das 
Herz verjhladt hat, zerrt er dieles tleine, 
bleiche, zitiernde Gejhöpf an den Ohren. 

Die drei alten Weiber wollen der 
jämmerlih heulenden Warle beiltchen, 
werden aber unjanft beifeite geitoßen. 


„Du Jollen habben Zeit noch einen 
Baterunier. Dann . . . hören du!" Die 
Orden der Tapferkeit auf der Bruft des 
Sergeanten find erblindet. 


Da fladern Wendels Augen erichredend 
grell auf, diefe Herzloligteit Ichiekt ihm 
ins Blut! An feinem Bunde träufeln jic 
Wusteln. Alle Zornteufel heizen bei ihm 
ein. Er ftarrt auf fein Schnupperl ... . 
\hon redt er zaahaft feinen Zeigefinger 
vor, als wolle er dem erregten Tiere einen 
Richtungspuntt geben... .! 


Marle ftöhnt und jammert md winder 
jich, verrät aber nichts. Bon allen Zeiten 
[prißt aus Soldatenmund unjlätige Rede 
an fie und Fränze heran. 

Zum letten Dale mujtert Wendel fein 
Schnupperl, wie der Hauptmann Die 
KRompansnie vor dem entjcheidenden Vor: 
ftoß: wir find erzbereit! Cpichiteil jtehen 
die Zähne, jeder Waustel des Tieres iit 
ipiralfederhaft aejpannt, die Haarſpitzen 
des Fells Iheinen jeden Augenplid Zorn: 
füntdten jprühen zu wollen. Die Augen der 
Doase funteln wie Meilertlingen. Mit 
der Linten hält Wendel das SHelsband, io 
zitternd ınd taujendmal die ‚sulgen eines 
Yingerdruds erwänend, als wäre es Die 
Zunge eines Gewehridlofies. Amd mit 
den Fingern der Rechten ſchnalzt er leiſe. 
als wolle er ſein Schnupperl noch ſtutziger 
machen. 

Und wie jetzt der barbarengrimmige 
Sergeant im Begriffe iſt, die kleine Parle 
an den Ohren hochzuheben, ſtredt Wendel 
die Rechte aus, zeigt auf Den rohen pol: 
niihen Patron, läht den Halsqurt los md 
Ichreit wie von Sinnen: 

„Schnupperl! Poladen fa !!" 

Die Dogge madht wutlnurrend einen 
CSaß, und die kleinen jpigen Bajonettc 
teilen fih in die Wadern des Sergeanten. 

„Heuer“! befiehlt Der Tragoner- 
forporel. 

Ehe die Polen die Flinten aniehen und 
die Yrtilleriiten ihre Piſtolen ſchußfertig 
madten, brüllt der Sergeant wie ein ver: 
wundeter Cber: 

„euer!!! Bammteln!!“ 

Ein Schuß ... 

Schnupperl jault getroffen auf. Die 
zu Tode erichrodene Amjtädielbänerin 
fährt in die Höhe und bridt Zufammen. 
Die drei alien Weiber rennen heulend und 
wehtlacend die Stufen hinan. 

Raſch Hintereinander nody drei Schüjie. 
Hodhauf fprißt der Xebensitrahl. Schnup- 
perl jchleppt ji winjelnd bis zu feinem 
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Heinen Herrn. Wendel zu Yüßen ver- 
röchelt er. 

Das Kellergewolbe iſt gepreßt voll von 
didem Bulverraude. Hier tann fein Lebe⸗ 
wefen nod) drei Atemzüge tun. Die Sol« 
daten gehen zuerit. Berlaffen von jedem 
Mitgefühl nehmen fie den Strohfad mit, 
andem Mutter Amjtädtellehnt; fie werden 
ihn einem Lagerfeuer zum Yraß hinwerfent. 

enn nit draußen beim Pulverfarren 
einer auf goldbortierter Schabrade Wadıt 
hielie, dem Amftädtelhofe würde jett ohne 
Erbarmen der rote Hahn aufs Dad} gelebt 
werden! Über der Orbonmmangoffizier, 
der Führer diefer fouragierenden Gtreif- 
wadhe, ilt [hon voll tribbelnder Ungeduld, 
denn draußen praffeln wieder |chwere 
Regenfhauer nieder, denen eiligtalte 
Sturmböen hinterdrein find. Der Offizier 
hantiert mit dem Säbel, als wolle er den 
uftraum um fid) her freuz und quer mit 
NReiterhieben zerftüdeln, und treibt zur 
Eile an; mit militärifher Kürze wiederholt 
er immer wieder die Parole: 

„Schöpfe! Tauben! Szwiebad! Eier! 
Wein!" 


Der Bulverkarren foll nocd) vor Mitter- 
nadht gefüllt werden. Die Urgewalt Des 
Hungers auf diefem meilenweiten Schlacht⸗ 
felde jchreit nad) Brot. 

Und Napoleons Alte Garde will gute 
Hilfen haben. — 

Onkel Ferdinand und der Hütejunge 
tragen Mutter Amftädtel aus dem Pulver⸗ 
raud) hinaus. Der Sturm winfelt, und der 
Regen planicht. Alle greifen zu, die Mutter 
einzuhüllen, jo gut es möglid) üt. 

Mendel [hludhzt bitterlih in feine 
Arme, die er gegen die Hausmau £ preßt. 
Sein Schnupperl ift tot! Tot! Dieles 
Erlebnis zerbeult fein tleines Herz. Auf 
dem Wege durch fein Rinderland, der bis 
in die legten Tage von Jmmersrün ge- 
fäumt und von blauen Traumclödden 
umläutet war, liegt jet der. Leichnam 
feines Kameraden. Schmipperl hat der 
Tod geholt. Das it die erite Begebenheit, 
Die Wendels Seele auffchliekt, daß fie den 
Odem der Bergänclichteit über die Erde 
wehen fühle und die legten großen Ange 
legenheiten diejes Erdenlebens jhon ganz 
leife ahne . . .* 

Ich wünſche diefer eigenartigen Ge⸗ 
ſchichte einer deutſchen Jugend, die als 
vielverheißendes Präludium zu Der syMs 
phonia heroica eines ftarten Mannes- 
lebens anzujehen iült, auf ihrer Yahrt ins 
Büdherland foviel Glüd, wie ihrem Helden 


auf feiner erftaunten Reife in die Welt 


bejchieden war. 
K. Findeilen. 
DOR ANA BEEWMNALHNAO DIAARAN AAARAREENDEE 


Neue Schattenriktunft. Lange 
Zeit wardie Schattenriktunft in Bergelfen- 
heit geraten, und ihre beiten Werte, aufbe- 
wahrt in Mufeen oder in Familienarchiven. 
wurden faum fonderlier Beadtung ge- 
würdigt. Exit in den legten Jahren be» 
gann das Interefje für diefe reizvolle Kunſt⸗ 
gattung wieder zu erwachen, nicht zuletzt 
durch die planmäßigen Bemühungen 
des Kunſtwarts, der die z. T. verſchollenen 
Schattenriſſe eines Kone wka und Fröh⸗ 
lich, die feiner Zeit das Entzüden von 
jung und alt bildeten, neu berausgab, 
ferner durch Beröffentlihung der Werte 
der beiten modernen Schattenriktünitler, 
wie Gertrud Stamm, Elifabeth 
Müller, Wilh. Repfold u.a. die neuen 
Entwidelungsmöglidteiten der Schatten- 
rißtunft zeigte und fo eine neue Blüte 
diefer Kunftübung berbeiführte.e Daß 
auch heute, gerade wie Damals, die tölt- 
lihen Scattenbilder eines Yröhlid und 
Konewia freudige Aufnahme bei jung 
und alt finden, hat feinen Grund in der 
unverwültlihen tünftleriiden Wirkungs- 
traft der Silhouette, Die mit den tnappiten 
Mitteln eine Konzentration alles Lebens 
und alles tünftlerifchen Ausdruds in die 
Sinie und die [hwarze Fläche erreicht, fo 
daß das eigentlih Bedeutende und 
Charatteriltiiche ohne Ablenkung dem Be- 
[jauer jofort in die Augen fpringt und Dod) 
feiner eigenen Phantafie noch Spielraum 
bleibt, um in die ſchwarzen Flächen nad 
Luft hineinzufabulieren. Auch die Heraus- 
gabe zweier neuer Schattenrikfolgen durch 
den Kunſtwart, betitelt: „Maiblumen“ 
von Karl Fröhlich, Schattenriſſe und 
plattdeutſche Verſe. Mit neuen, hoch⸗ 
deutſchen Kinderreimen herausgegeben 
dom Kunſtwart. (Verlag Georg D. W. 
Callwey, Munchen. Preis 4 1,50) und 
„Allerlei Humore“ von Ernit Pen⸗ 
zoldt (Verlag Georg D. W. Callwey, 
München. MA 2,50) iſt als glücklicher Griff 
zu bezeichnen. Im Jahre 1858 hat Karl 
Fröhlich, der Altmeiſter der Schattenriß⸗ 
Zunft, feinen einen plattdeutichen Freun⸗ 
den die „Maiblumen“ unter dem 
„Lilgen Konfalgen, plattdütſche Rimels 
und fwarte Biller“ gewidmet, und wie 
dazumal werden die dem tindliden 
Schauen und Empfinden jo liebevoll an 
gepaßten luſtigen Scherenhexereien auch 


bei der Kinderwelt unjerer Tage Jubel 
und sreude weden. Der Nunitwart hat 
die Neuausgabe dadurd) bereichert, daß 
er den plattdeutjhen Berjen Yröhlichs 
neue, hoddeutfche Kinderreime zur Ceite 
itellte. — Ir den „Wllerlei Humoren“ 
von Penzoldt lernen wir einen jungen 
Meifter der Schhattenrihtunft tennen, der 
es veriteht, mit feinem, jtillem Humor, 
mit Gemüt und Behagen die Romit und 
Charafteriftit der verjchiedeniten Gitua- 
tionen aus dem Alltagstreiben, aber aud) 
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den Eindrud erniter Ereigniffe mit einer 
gewilfen Größe in feine [hwarzen Flächen 
zu bannen. Mandjes der Blätter gibt 
vielleicht erit beim zweiten oder dritten 
Betrachten ſeine ganze Wirkung her; ein 
Zeichen dafür, wie wenig wir im Umriß⸗ 
lehen geübt find. Die Weiterbildung hierin 
durd) Übung, nicht wieder mit den Augen 
der Renailjance, jondern ganz im Geilte 
unjeres neuen Erfallens der Umrißlinien 
tann zweifellos auch für die um: 
Kunlt von grokem Werte fein. h.h. 


Zum Tode Frederi Miftrals. 
Von Miltrals Hauptwert „Mireio“ erjchien 
bei Elwert in Marburg eine von Profeffor 
Ed. Kofhwit beforgte Original-Xusgabe. 
Miftral felbit hat ſeinem Freunde Koſchwitz 
gegenüber dieſe in Deutſchland erſchienene 
Ausgabe als die beſte bezeichnet, die von 
ſeinem Werk erſchienen ſei. Ferner er⸗ 
ſchien in Elwerts Verlag eine Biographie 
des Dichters von Nic. Welter mit vielen 
Proben aus ſeinen Werken. 


Vom Büdhertifch. 
(Beiprehhung vorbehalten). 


Kraus, Jörg: Willibald. Drama. 
Zenien-Perlag, Leipzig. 
Krieg — mobil! 19. Johannes 


Baum, Berlin. 

Külpe, Srances: Der Schmerzen» 
ſohn. Eine ſtille Geſchichte. Harmo⸗ 
nie, Berlin. 

Kunze-Goldberg, Max: Unſere Kin— 
der. B. Volger, Leipzig. 

Lieſegang: Lichtbild- und Kino» 
Technit. Volksvereinsverlag, M.⸗ 
Gladbach. 

Lipuſch, Viktor: Heidetraum und 
Anderes. Schöningh, Paderborn. 

Luber, C. R.: Der Liebhaber des 


Traumes. Roman. Xenien-Verlag, 
Leipzig. 

Suferte M.: Tanztunft. Hesperus, 
Berlin. 

Mader, W.: Geiftlihe Lieder und 
Gedihte. W. Mader, Eichelbad). 
Maderno, Alfred: Korſika. Orell 

Füßli, Zürich. 
Maier-Hugendubel, Mart.: Schi—⸗ 


tſhing. Bilder aus dem — 
Volks⸗ und Miſſionsleben. J. F. Stein⸗ 
kopf, Stuttgart. 


Matthey: Die Stadt am See. 
Orell Füßli, Zurich. 

Matura, Franz Karl: Sang und 
Sage, Trutz und Klage. B. Vol⸗ 
ger, Leipzig 

Mehringer, ———— Aus dem 
Werdegang eines Lebenden. 
Gedichte. Sphinz- Verlag, Leipzig. 

Meißner, C.: Carl Spitteler. Zur 
Einführung. Eugen Diederidys, Jena. 

Meinah-Zwels, W.: Wilhelm an 
Maria. Eine Bayreutbfahrt. Xe> 
niensBerlag, Leipzig. 

Mener-Rotermund, Surt: Der 
Raufh der Jugend. Gcaufpiel. 

Pfadfinder- 


Hedner, Wolfenbüttel. 

Micheler, Katharina: 

Kohbud. Otto Gmeln, Münden. 

Mohr, Heinrih: Der Rojengarten. 
Ausleje aus den Werten des Martin 
v. Codem. Herder, Freiburg ti. Br. 

Mofer, H.: Heimat und Fremde. 
(Fur äiht, Wort und Bild für die 
junge Welt. Band IV.) Enplin u. 
Roiblin, Reutlingen. 

Muh, Hans: Zwei Tage vor Da- 
mastus. Ein Drama in erzählender 
Form. E. Ungleich, Leipzig. 

Mühlenhardt, Karl: Agni⸗-Chriſtus 
der Feuergott. Theismus Verlag, 
Berlin⸗Wilmersdorf. 

Neter, Eugen: Arzt und Kinder— 
ſtube. O. Gmelin, München. 

Norberg, K. W. Durch Liebe be— 


freit. B. Volger, Leipzig. 
Nothofer, Maria: Gedichte. B. 
ge Leipzig. 
Debler, Richard: MNiebfhe als 


Bildner der Perjönlidhleit. Mei- 
ner, Leipzig. 

Peterfen, W.: Gottfried Nösner. 
Xenienverlag, Leipzig. 


488 


Pohl, G. A. E.: Märzwind. Gedidte. 
B. Bolger, Leipzig. 

———— Morten: Eliſe Hos— 
kier. in chriſtlicher Frauencharak⸗ 
ter. — Freiburg i. B 

Pruſſe, Ulrich: Harfenklänge. B. 
Bolger, Leipzig. 

en, Schriften. 
Bd. 1—3. 5. Habbel, Regensburg. 

Raabe. Nudolf: Weihnadten. 

. E. Verthes, Gotha. 

Rheinbaben, M. E. von: Du meine 
Heimat. Roman. Concordia, Berlin. 

Ritter, Max: Das Hohelied von Sa - 
lomo. Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart. 

Rodholl, Dr. Heinrid: Die Helden- 
zeit der Befreiungstriege. %. €. 
Perthes, Gotha. 

in, Bictor: Kain. XZenienverlag, 

e 

Roldan, Victor: Wellende Rofen. 
tenien-Berlag, Leipzig. 

Rofenfeld, W.: Gottftied Seller. 
Sphinz-N’erlag, Leipzig. 

Rosmer, J.U.: Hedwig Heidemanı. 
Schaufpiel. B Volger, Leipzig. 
Salus, H.: Seelen und Sinne. 

Xenien⸗-Verlag, Leipzig. 

Seckendorff, v.:! Deutſche Jugend— 
erziehung und Pfadfinderbewe— 
gung. Otto Gmelin, München. 

Sentroul, Charles: Kant und 
Ariſtoteles. Joſ. Köſel, Kempten u. 
Münden. 

Geidel, Heinrih: Hans Beinharts 
Ubenteuer und andere Geldidy- 
ten. I. ©. Cotta, Stuttgart. 

Siebe, Zofephine: Oberbeudorfer 
Buben» und Mädel-Gefhidhten. 
Leon u. Müller, Stuttgart. 

Siedler, Karl: Saul. Trauerfpiel. 
B. Bolger, Leipzig. 

Silberhorn, &.: Mtmungs: und 
Haltungs=Ülbungen. Otto Gme— 
lin, Münden. 

Schawaller, Curt: Der Etitet- 

tierte. Xenien-Derlag, Leipzig. 

Shellander, Jrene v.: Titanic. 
XZenien-Verlag, Leipzig. 

Schlözer, 2. von: Billa Linotte. Ge- 
Ipräde. Eduard Trewendt, Dülfeldorf. 

Schneider, Dr. 8: Die Grund» 
gejete der Deszendenztheorie. 
Herder, isreiburg i. B 

Scholz, Heinrid: Glaube und Un 
glaube in der Weltgelhidte. 
% €. Hinrids, Leipzig. 


Schreiner, Ernit: Vorbei am Rift. 
Dtſch. —— Stuttgart. 

Schulte, Joh. Chr.: P. Martin von 
Cochem. Herder, Freiburg i. B. 

Schulz, F.: Tolſtoi. Renien.Verlag, 


eipzig. 
Schultze, Dr. Ernſt: Der Kinema— 
tograph als Bildungsmittel. 
Waiſenhaus, Halle a. d. S. 
Schlüter: Schlichte Feierklänge. 
Sammlung von Feſtſpielen, Ge— 
ſpraͤchen und Gedichten für Feſte und 
Feiern in Schulen und Vereinen. ILeit- 
deutſche Berlagsanitalt, Siegen i. \2. 
Stein, WMarg. v.: Ohne Gegner oder 
Napoleon |. in Moskau. B. Vol— 
ger, Leipzig. 
Sternberg, Leo: Die Naſſauiſche 
Literatur. Staadt, Wiesbaden. 
Stilgebauer, Edward: Das ver— 
lorene Paradies. Roman. Sally 
Rabinowitz, Leipzig. 
Strauß, Fritz: Tief in die Nacht 
hinein. B. Volger, Leipzig. 
Stromberg, Karl: Bekenntniſſe 
eines Paſtors. Concordia, Berlin. 
Tanzmann, B.: Was zum Liede 
reifte. Manterjchriften » Jentrale, 
Hellerau:Dresden. 
Trine, R. W.: Vom töltliditen 
Gewinn. J. Engelhorn, Stuttgart. 
Trommershauſen, M.: Zwei Hei— 
den. Schriftenvertriebsanitalt, Berlin. 
Trübner, Wilhb.: Zwanzig Bilder 
aus feinem Lebenswert. Her— 
ausgegeben v. d.. sgreien Lehrerver- 
einigung für Runitpflege. Jo]. Scholz, 
Mainz. 


Zrümpelmann, Max: Thomas 
Münzer. Drama. Schröder, yruns 
tenhaujen. 


TZunas, Myrra: Tfjunami. Japa— 
nie Novellen. Franz Ketner, Zürich. 

Uhlig, Kurt Siegfried: Mitleid. 
Roman. Otto Wilhelm Barth, Leipzig. 

Unger, M. R.: Weihnachtsfeier. 
Sturm u. Co., Dresden. 

Urfull, Baron MWoldemar v.: aus 
tafifhe Novellen. Ed. Runge, Ber: 
lin-Lichterfelde. 


SRBETDETBETTDEL ED WEEBUDEPEDBESERES DIT EI D 


Die Lefer jeien auf die Profpeftbeilage 
der Yırma J. P. Bahem in Köln a. Rıı., 
betitelt „Cine große katholiſche Lite— 
ratur lebt in Deutfchland“, bejonders 
hingewiefen. 


Berantworti. Schriftleiter: Wilbelm Tabrenborit, Berlin. — Druk und BDerlag der Schriftenvertriebs- 
anjtalt ®. m. b. H. (Abt.: Zentraiverein zur Bründung von VBolksbibliothehen), Berlin SW 68. 


————— es a — — nen, 
—— — a rn cr — — — —— — — — — π— e —— — — 
SEES u. N. EEE. PEN En EEE FO A — 


ao alollalolalollaiollalon w 
a Eckart — 


Ein deutſches Literaturblatt 


—89— Herausgegeben nom 3eniraluerein zur Gründung von & & 
CHE ter ae RICH 


Inbalt: Rudolf Krauß: Täjär Flaifhlens Lebensweisheit. Zu feinem 50. Beburts« 
tag. — Heinridy Lilienfein: Chamberlains Boethebuh. — Prof. D. Martin Schian: 
Fri Philippi. — Adolf Bartels: Alaus Broth und Alwine Wuthenow. (Schluß). — 
Lefefrühte: Blockenfranzl. Märchennovelle von Hans Frank. (Schluß.) — Aritik: 
Richard M. Meyer, Niegiche. Bon Buftav Renner. — Bon den Berliner Bühnen XXVII 
Bon Hans Frank. — Aurze Anzeigen. — Bibliotheksnadhridhten. — Mitteilungen. 
— Bom Büdertiih. — Anzeigen. 





Cälar Flaifchlens Lebensweisbeit. 


Zu feinem 50. Geburtstag am ı2, Mai 1914. 
Bon Rudolf Krauß. 


Schon in feiner tleinen Schrift über Otto Eric) Hartleben vom Jahre 
1896 hat Eäjar Flailhlen den häufig gehörten Sat, Menfdh) und Dichter 
leiten jehr zweierlei, für den vollendetiten Blödfinn erklärt, den er jemals 
durch die Welt habe hinten jehen. Vielmehr jeien Menjd und Dichter etwas 
durdhaus Untrennbares; man fönne beide nicht unter verjchiedene ethilche 
Gejeße jtellen und jo gleihjlam jeder VBerantwortlichkeit entziehen. Gründ- 
licher beichäftigt er ji) mit dem Problem in feinem Roman „Jolt Seyfried“, 
der ja durchaus fein Roman ijt, aber Ylailchlens Lebensbud und ein Lebens- 
bud) für viele. Jmmer wieder fommt er zu dem Ergebnis, daß wer als Menſch 
nichts wert fei, aud) als Künjtler nichts wert fein fünne, und daß nicht Kunft 
und Leben, nur Kunft und Handwerk getrennte Dinge feien. Wenn Jämtliche 
Literaturbücher der Welt das Gegenteil behaupten, jeien eben Jämtliche 
Literaturbüher der Welt falld und müßten umgejchrieben werden. Jn 
der Studie über Hartleben führt Flailhlen als Beifpiel für die umgekehrte 
Anfiht den Fall Oskar Wilde an — näher liegt uns der Fall Heinrich Heine. 
Man könnte ja jchlieklich den Sat umdrehen und behaupten: Wer ein großer 
Künftler war, muß eben aud) ein großer Menid) gewejen fein. Und in den 
Augen der Tieferblidenden fan wirklich der Irrende, der Berirrte als 
Men etwas, jogar recht viel gelten. Aber jo meint es Flaifchlen denn doc 
nicht. Denn er folgert: „Aus diefem Grunde, gud, ijt Goethe .. Goethe und 
Heine . . Heine.“ Es mag damit etwa folgende Bewandtnis haben. Ein 
Menidh wie Heine fann in rein äjthetilcher oder — richtiger gejagt — 
artiftiicher Hinficht das Hödjlte leiten, einzelne feiner Schöpfungen fünnen 
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außerordentlihe Bewunderung auslöfen, aber fein Lebenswert als Ganzes 
wird uns niemals dasjelbe bedeuten wie das eines Goethe oder Schiller oder 
irgend eines großen Künftlers, der zugleich fein Menjhentum zur böcdhften 
Vollendung zu bringen beftrebt gewejen ift. Soviel wird man Flaifchlen 
unbedingt einräumen mülfen. 

Flaifchlen felbft ift von jeher redlich bemüht gewefen, für feine Perfon 
dieje Einheit zwilchen Ktünftler und Menfch zu finden und feftzubalten. Er 
läßt fich nicht daran genügen, feinem PBublitum äfthetilche Freude zu bereiten, 
fondern er will es zur Höhe einer veredelten Lebensauffallung emporziehen. 
Er hat damit begonnen, daß er fein eigenes Sein einem ftrengen Tategorifchen 
Imperativ unterwarf. Yaft nur aus Zufall Buchhändler geworden, ging 
er unter [chwierigen äußeren Berhältniffen zum Studium über, warf fich mit 
ftarter Willenskraft auf die Willenfhaften und erwarb fi den Doftorgrad. 
Geraume Zeit ließ er fogar die geliebte Poeftie hinter der Beichäftigung mit 
der Literaturgeihichte und verwandten Kächern zurüdtreten; wenn man 
Kleineres mit Größerem vergleihen darf, war das für ihn diefelbe innere 
Notwenpigfeit wie für feinen Landsmann Schiller das Eindringen in die 
Welthiltorie und Kanttche Philofophie. Und dann ift er noch einen beträdt- 
lihen Schritt weiter gegangen in der Erfüllung deifen, was er als Pflicht 
gegen ich felbft anfah. Er ftürzte fich inden Strudel der deutihen Reichshaupt- 
ftadt und ihres Literaturgetriebes, wie fehr ihm, dem Scheuen und von Natur 
ganz auf Innerlichteit Geltellten, davor grauen mochte. „Der wadre Schwabe 
fordt jih nit,“ wie es in Uhlands „Schwäbilhher Kunde“ beikt. Nicht 
umjonft floß von väterliher Seite Soldatenblut in Flaifchlens Wdern, und 
wer weiß, ob nicht auch unter den evangelilchen Theologen, die feine weiteren 
Borfahren waren, ftreitbare Männer gewefen find. 

„So bin id nad) Berlin gelommen! 
So bin ich bier! . . und fo will ic) 
hier aushalten! . . und fiegen oder 
fallen ! 
Niht: zum Bergnügen! wie 
gute Freunde behaupten! weiß Gott 
nicht I 
es ift fein Vergnügen, Tag für 
Tag verhöhnen zu lajfen, was man 
für fein Belftes hält, und Nadt für 
Naht fi berumzuquälen: bift du 
der Narr, der du hier fcheinft ! 
Sondern Tlar zu werden 
über mid) und über die Dinge der Welt 
und zu erproben, was id) fan und will, und 
Hand und Herz und Hirm zu bärten 
und bart gu werden 
und Herr zu werden... im Kampf... und 
wo er am lauteiten tobt! 


491 


Ich hätte in Schwaben bleiben können, 
ich hätte es leichter und ruhiger und 
freundlicher gehabt ... . 

bier: wohin id) jah, nirgend ein Weg! 

wohin id) fühlte, alles fremb und feind! 

wohin ich hordhte, aud) nicht ein verwandter Klang! 

auf Schritt und Tritt nur Argwohn, 
Abwehr, Adjlelzuden! Dinge und Menden 
gell und grell und [Hrill und [roff... 
mid) bis ins nnerfte verlegend, ahnungs- 
los, durd) ihre bloße Art! 

mit Füßen tretend, was mir heilig war! 


Und dod): 

Berlin ift die Welt! Berlin ift das... Leben! 
und id) will Herr darüber werden 

und mit feinen eignen Waffen will 

ihs zwingen! und... ih werd es!“ 


So ſpricht Ylaifhlens Joft Seyfried, und an feiner Stelle ift Soft 
Seyfried mehr Täfar Ylailchlen jelbft als gerade an diefer. Und er ift nicht 
nur nad) Berlin gegangen, er hat aud) dort ausgehalten, obgleidy er täglich 
lab und jpürte, „wie Berlin zerjeßt und zerfeßt..... Uber es foll auflöfen! 
es Joll zerfegen! ich will nicht, was nicht Stich hält, wenns drauf antommt! 
es foll alles brechen, was es breden fanrı! ich bin nur deshalb hier! Den 
legten Grundfern fannns mir dod) nicht paden! der iftftärfer! der ift Granit!“ 
Menn man die ganze Tapferkeit Ylailhlens würdigen will, muß man 
bedenten, da er Jich mit feinen Anfchauungen aud) zu allen feinen [hwä- 
bilden Landsleuten in jhroffen Gegenjat gefeßt hat. „Die Großftadt ver- 
dirbt, moraliſch wie künſtleriſch,“ jammerte das dichtende Epigonenvölklein 
im ſchwäbiſchen Winkel; ihm ſtellte er ſeine trotzige Ubherzeugung entgegen: 
„Die moderne Großſtadt ſchafft keinen Dichter im alten Vollſinn des Wortes.. 
aber wer es werden will, muß durch ihre Schule gehen!“ Und er hat recht 
behalten. Nachdem er eine Weile — wenn auch nie kritik⸗ und bewußtlos — 
im Strome der Moderne mitgeſchwommen war, hat er ſich zur rechten Zeit 
auf ſein ſchwäbiſches Ich beſonnen und iſt — Cäſar Flaiſchlen geworden. 

Man darf nun aber ja nicht meinen, daB ihm der Sieg mühelos zuge- 
fallen jei. Wer erfahren will, wie tiefe VBerzagtheit oft über ihn Herr werden 
wollte, der braudt nur „Slügelmüde“, die novellijtifhe Vorftudie zum 
„Soft Seyfried“, und nod) viele Stellen dieſes Buches felbft zu Iefen. Und 
auch die ftrenge Pflihterfüllung, die Treue gegen feine Jdeale iſt ihm durchaus 
nicht immer leicht geworden. Aud) in ihm bäumte Jid) etwas hartnädig auf 
gegen den fategorijhen mperativ, Ichrie nad) forglofem Genuß des Lebens. 
Es ilt ein Kampf, den er gewilfermaßen vor unjern Augen ehrlich durch» 
gefodhten hat, ein Zwiejpalt, der durch fein ganzes Schaffen gebt. 

33* 





492 





Schon in Ylaifchlens frübefter, ftellenweije noch recht unreifen Gedicht⸗ 
Sammlung „Nadhtihatten” finden fi) die bezeichnenden Berfe: 
Ich habe meine Pfliht getan 
Bom Morgen bis zum Abend, 
Woche für Woche; 
Und Monat um Monat verging, 


Jahr um Jahr, 
Die [hönfte Zeit meines Lebens, 


An trüber Gleihförmigteit. 

Nun bin id) müde und einfam, 
Keine Erinnerung tröftet mid); 
Mein Herz ift frant, 

Und meine Bruft leer und öde... 
Daß es aud) andre Pflichten gebe, 
Außer Arbeit und Mühe, 

Hat mir niemand gejagt. 


Sn feiner „Toni Stürmer”, die er eine „Alltagsgefhichte in fünf 
Szenen“ betitelt, obgleid) fie gar nichts Alltägliches an fi) hat, führt er dann 
das Problem einfeitig nah Der NRidhtung dur), daB er die Ginnenluit 
triumphieren läßt: nicht nur gibt die lebensgierige Heldin ihren pedantilch- 
forreften Bräutigam, der fi) von ihr nicht verführen läßt, nad) fünfjähriger 
Berlobung auf, fondern aud) der fittenftrenge und |parfame Privatdozent 
Wolfram Märklin probiert es in feiner Verzweiflung mit einem Dirnlein und 
Sett. Ühnlid) will der Held feines zweiten Sturm- und Drangdramas, 
Martin Lehnhardt, Sünder gewefen fein und nimmt in feinem „Kampf 
um Gott“ jo nebenbei aud) das Recht der freien Liebe für fi) in Anfprud). 
Genau die Kehrfeite zeigt dann Ylailhlen in der Charafterftudie „Profeffor 
Hardtmut." Er [hildert darin einen „Steintlopfer" der Pflichten und 
Pflihtchen, der fein bischen Reht auf Lebensgenuß von Epoche zu Epodye 
vertagt, bis die Jugend völlig entihwunden und es zu |pät geworden ilt, 
das Berläumte nadzuholen. Der Dichter jelbjt hat die Ichlihte Gefhichte 
auf den Ton der Wehmut geftimmt und überläßt es dem Lefer, ob er 
bewundern oder fi abjchreden lalfen will. Im „Soft Seyfried“ endlid) 
verihaffen fi) beide Momente gleihmähig Geltung — mehr nebeneinander 
als nadyeinander. Wieder und wieder dDurdhbricht impulfiv der Lebenshunger 
den ftreng abgezirkelten Pflichtenfreislauf, die Stimmungen wedjleln, und 
die Gegenjäße gleichen fich nicht aus. Aber der Lefer, für den es gerade 
reizvoll ift, Zeuge diefes [cheinbar ergebnislofen Ringens zu fein, tann jidy 
felbft daraus die Lehre ziehen, daß — um es banal auszudrüden — wir nad) 
erfüllter Pfliht es uns aud) einmal wohl fein lafjen dürfen, daß in dem geiftig- 
linnlihen Wefen, das man Menjdy nennt, neben dem Fdealen auch das 
Materielle fein Recht verlangt und, wenn diejes dazu gefommen ijt, jenes 
nur umfo fhöner aufblühen Tann. 
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Gerade dadurdh, daR uns Klaifhlen als ein Gtrebender und 
Kämpfender, nicht als ein ertiger oder Sertigjeinwollender entgegentritt, 
erwirbt er in bejonders hohem Maß unjer Vertrauen und eignet er lid 
bejonders gut dazu, uns die führende Hand zu reihen. Er will uns in der 
Lebenstunft weiterbringen — wohlveritanden in der Lebenstunijt, nit 
etwa in der Lebenstlugheit. Weil er jo gut weiß, wie |chwer das Leben ilt, 
will er jeinen Mitmenjchen helfen, es zu ertragen, indem er ihnen zeigt, 
daß das Daſein eben doch ſchön ijt und die Sonne lich |chlieklic) immer wieder 
Bahn bridt. Das ilt feine in harten Anfehtungen teuer erfaufte Lebens= 
weisheit, die von gedanfenlos billigem Optimismus weit entfernt ift. Cs 
handelt fich freilich bei ihm nur um die Kunft, das Diesjeits zu meiltern. 
Bom Transzendentalen hält er ich fern, wie aud) — etwa von dem Jugend- 
drama „Graf Lothar" abgejehen — feine Poelie Teinerlei romantifche 
Beitandteile enthält. Ylaifchlen hat fi) in jenem Stüd und dann im „Vartin 
Lehnhardt" für immer mit dem religiöfen Problem auseinandergejegt und 
it zu einem verneinenden Ergebnis geflommen. Uber durdhgerungen muß 
man fi haben, und fein Martin Lehnhardt [priht einem Menjchen, für 
den Religion überhaupt nod) nie ein Standpunkt war, das Nedht ab, darüber 
Gloffen zu mahen. Nachdem Flaifchlen einmal innerli mit fi fertig 
geworden war, erfannte er fein höheres Gebot an, als die irdifhe Pflicht 
zu. tun, vor allem die Pflicht gegen Jich felbft. Wer Jo handelt, bedarf feines 
Beiltands gegen die Schreden des Todes oder des enfeits, weil es für ihn 
folde Schreden gar nidht gibt. „Felt auf der Erde fteh mit beiden Füßen 
und laß dich nicht verwirren von der Sehnjudht, die dic) hHinüberloden will 
in ihrer Dämmerung ewig leere Weiten,” mahnt er in feinen Profagedichten 
„Bon Alltag und Sonne“, und im „Iolt Seyfried“ heißt es: „Die Erde tft 
unfere Heimat und wir müjjen auf der Erde fein! und uns die Erde lieb zu 
madıen, ift das nädjlte und vielleicht Jogar noch weitere Ziele!" „Stopf body !“ 
ilt darum fein Lofungswort, und immer wieder warnt er vor der Berzagtbeit: 


D nur nidyt müde werden! 
alles Andere .. . 
nur nicht müde werden! 


So in jeinem Gedihtbudh „Aus den Lehr: und Wanderjahren des Lebens“, 
und ebenda jtoßen wir auf die |chöne Stelle: 

Immer neu fi) aufzuringen 

aus dem Banne trüber Winter, 

aus dem Schatten grauer Nächte, 

aus der Tiefe in die Höhe . . 

lag, ilt das nidyt wunderbar?! 


Was in der Ehe gelte, meint er einmal, das gelte aud) dem ganzen Leben: 
man dürfe ji mit ihm nidht auseinanderzanten, müffe es vielmehr ver- 
Itehen, ji mit ihm zufammenzuzanten. Das Symbol der Leb abe mg__ 


\s 
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ift ihm die Sonne. Schon in den Nadtichatten wünfcht er fi: „Daß es ein 
onniger Tag wäre, An dem ich |terben darf!" Und eines feiner fchönften 
Profagedichte ift der triumphierende HSymnus: „Und die Sonne fommt! 
und Die Sonne ftommt! und es wird dDod) ein |chöner Tag!" Inder „Morgen- 
wanderung" hat er den Gieg der Frühlingsfonne über das fie befämpfende 
Heer der Schattenmännden in allegorii-märdenhaften Aufpuß gefeiert. 
Das beite Mittel aber, um die Dilfonanzen des Lebens aufzulöfen, ift für 
Slaifhlen das befreiende Laden. Nichts gibt es, verfündet er in dem 
Gedihtbud) „Zwilhentlänge”, was nit, mit Humor genommen, noch zum 
Guten zu wenden und zu überlahen wäre. Und in feinem niedlichen 
„Neujahrsbudy”, das dreimal fünfzehn fatfimilierte Sprüde enthält, ftehen 
die Berfe: 

Nicht nörgeln 

und fhnörteln — 

fondern ladyen 

und maden! 


So hat es der hodygemute Dichter auch nicht unter feiner Würde gehalten, 
Iuftige Sing» und Gefelllchafts-, Krreip- und Studentenlieder, dem Heidel- 
berger Perfeo zu Ehren, anzuftimmen und in den Chor feiner erniten Mufe 
einzureiben. 

Gar zu viel freilich darf man vom Leben nicht fordern nod) erwarten. 
Man kann nit immer gut Wetter verlangen und blauen Himmel und 
Sonnenfdein; es muß aud) einmal zwiihhenhinein regnen! Da heißt es dann 
verftändig fein und, ohne zu jammern und zu lagen, ji Jagen: Wud) 
folde Dinge wollen ihr Recht! Da muß man fi) mit Gelaffenheit wappnen. 


Laß bringen, was es bringen will, 
Und laß einmal dein Sorgen — 


das ilt die rechte Stimmung, in der man ein neues Jahr antreten muß. 
Horazifhe Genügjamteit KHingt aus folgenden Verfen der Zwilchen- 

Hänge: 

Ja, das ift [hön: 

in ruhig fiherem Belit 

den Leinen Garten, den man fich erwarb, 

in Rnofpen werden und aufblühn zu fehn 

und immer reicher und frober fid) entfalten . . 

und feft auf feitem Grund zu ftehn, 

wenn ringsumber 

die Dinge drüber und drunter gehn! 


Die Quintelfenz feiner Lebensanfhauung faht er im Schlußftüd der Lehr: 
und Wanderjahre zujammen. Er fpridt da von feinem einftigen Hoffen 
auf das Glüd: wie er im findliden Glauben an Märdhentage Jahr um Jahr 
verrinnen ließ, ohne daß fi) etwas von feiner Sehnfudht erfüllte. Jekt aber 


49 





weiß er, daß man vom Leben nichts gefchentt erhält, daß man fidy felbft 
Ihaffen muß, was man id) wünfdt. 

ch nehme mir, was id) vom Leben will... 

id) will vielleidht fo viel nidyt mehr wie früher, 

doch lachend ſteht es und hält ſtill 

und blüht mir feinen Überfluß entgegen 

in reiherer Yülle, als ich je geträumt! 

Mer ich troßig auf fich felbft ftellen will, der darf nicht ängftlich nad) 
rehts [chielen und darauf hordhen, was die Leute fagen. „Mir madjt es 
Spaß“: aljo mögen die andern dazu den Kopf [chütteln. Am Zlügften ifts, 
das Gerede nicht allzu fchwer zu nehmen, darob zu ladhen und zu tun, was 
Ihlieklich einem felber wenigftens Vergnügen madjt. Jeder muß fein eigenes 
Leben leben, und man [oll es jeden leben laffen. Aber vom „Haustnedht 
in uns" Tommt das ganze Elend. 

Gefährlih Tönnte diefe Ichlehre werden ohne Gelbftzudt, ohne 
Gelbfteintehr. Wer fid) zu ihr erheben will, muß von Selbftgeredhtigkeit 
lo weit entfernt fein wie Flaifchlen felbft und fi zu Soft Seyfrieds 
Belenntnis aufihwingen, daß einer immer dafür fünne und man meift 
jelbft der eine fei. Und zweitens fommt es darauf an, daß man auf das 
34 feiner Mitmenfhhen ebenfo große Rüdficht nimmt wie auf das eigene. 
Das ilt die erfte Vorausfegung, wenn Menihhen Frieden untereinander 
halten wollen. Wieder und wieder zieht Flaifchlen gegen die Nörgelludht 
zu Feld und gegen die üble Gewohnheit, fi) durdy Kleinigkeiten und 
Kleinlichleiten das Leben zu verleiden. Sid) nicht verklagen, fondern ver- 
zeihen; nicht verdammen, fondern verftehen — heißt feine Lofung. „O mir. 
Groll nit und Haffen Herr werden laffen!“ beginnt einer der Sprüde 
feines Neujahrsbudhs. Die Niedriggelinnten fann man fih darum dod 
fernhalten. In den „Nahtichatten“ fteht ein Gebet, daß feine gemeinen 
Menihen Macht über ihn gewinnen mögen. Mit Philiftern und Banaufen 
rechnet er mehr als einmal ab. 

Im „Soft Seyfried" begegnen wir der eindringliden Warnung: 
„Hüt vor dem Alltag, was du Heiliges haft!“ ls ein Schüßer der Jdeale 
tritt uns Slaifchlen feit Beginn feiner Laufbahn entgegen. In einem Gedicht 
der Lehr- und Wanderjahre wirft er die Frage auf, was uns fehle und was 
uns not tue, und antwortet darauf: „Sdeale vor allem wieder und ein feftes, 
großes Ziel!" | Mit dem Problem des Mammons, diefes Todfeinds des 
dealen, hat er fich wiederholt auseinandergejeßt. Schon feinem Dartin 
Lehnhardt ericheint das Geld als das Symbol alles Gemeinen. „lügelmüde“ 
befchließt der Dichter mit den bitteren Worten: „Nur wer Geld bat, darf 
ih den Luxus geltatten, feine Sdeale leben zu wollen, wer das nidht bat, 
bat fein Recht dazu! Es fei denn, daß er es lich erit verdiene! ... Alfo!" 
Diefe Novelle bedeutet eben für ihn die Phafe der tiefften Entmutigung, 
aus der er fid) dann zu der — wenigftens in der Grundftimmung — zuver« 
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lihtliheren Auffaffung des „Soft Seyfried“ erhoben hat. Aus diefer heraus 
bat er auch wieder das Gleichgewicht zwilchen den äußeren und inneren 
Merten berzuftellen gewußt: 

Mir wollen fagen, ganz tlar und ruhig: 

Geld? gewiß! es ift die Borbedingung für Alles, wie die Welt 
nun einmal geworden ijt! 
aber: 

Geld allein madjts nit und ijt weniger als Nihts! Cs gibt 
au no Anderes. Es gibt no Höheres! Cs gibt Dinge, die 
das Leben dreimal reicher und Toftbarer madjen, als alles Geld 
der Welt vermag! 

Hreudigleit in der Geele und Bertrauen und Zuverlidt 
im Herzen ift freiere Höhe und auf die Dauer vielleicht fiegendere 
Mad. 

Und jo bat Tlaifchlen, feinen Grundfaß, daß Dichter und Menfd, 
Leben und Kunit eins fein follen, zuerft auf ſich felbft anwendend, fein Talent 
niemals verraten nod) verfauft; er hat allen VBerfuhhungen und Berlodungen 
wideritanden, feine mattherzigen Kompromilje gefchloffen, Teine gefälligen 
Zugeftändnilfe an den Zeitgefhmad gemadit; er hat eher audy einmal eine 
Zeit lang — man darf es ohne Übertreibung behaupten — für feine Über- 
zeugung gedarbt. Er verjteht hier, wo es ji) für ihn um das Heiligfte handelt, 
feinen Spaß, will von Weidhlichkeit, von Webhleidigfeit nichts wilfen. „Wer 
ertrinft, ertrintt eben!” läßt er jeinen Martin Lehnhardt Taltblütig jagen. 
Die ftrengften Anforderungen Stellt er an fich felbft, an die eigene Kunlt. 
„Was ich made, Joll Hand und Fuß haben, und gut fein, in meinem Sinn 
wenigitens, fonft . . . follen’s andere maden!“ fpridt Zoft Seyfried, fein 
anderes Ich, in „Zlügelmüde.“ Und aus feinem guten fünftlerifhen Gewilfen 
heraus darf er (in den „Zwilchentlängen“) Tategorifch erklären: 

Afo modt ich’s und fo madıt idy’s . . 
nennt es ruhig unmodern, 

mir .behagt’s, id) hab es gern! 

und id) tue, was id) tu! 


Zuviel erwartet er dabei gewiß nicht: er weiß, daß er nicht zum literarifchen 
Modehelden geboren ift. Einer Handvoll Menjhen etwas geben zu Tönnen, 
düntt ihm fchöner als Geld und Löftliher als Ruhm. Teilbieten und auf- 
drängen will er jeine Weisheit nicht, aber mit der ganzen Hartnädigfeit und 
Zäheit des Schwaben wiederholt er fie wieder und wieder und übt fo 
Ichlieklich doc) eine intenfive, faft fuggeitive Wirkung auf feine Lefer aus. 

Durch diefe Ausdauer wie durd) feine jonftigen Charaftereigenfchaften, 
als da find Willenstraft, Treue gegen Jich felbft, Felthalten am frei gewählten 
Lebensplan, hat es YFlaifhlen weiter gebradht als der Durdfchnitt feiner 
Kollegen von etwa gleidyer Stärke des urjprünglihen Talents. Er hat 
von Anfang an ein beftimmtes fünftlerifches Ziel im Auge gehabt, das er 
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erreihen wollte und, wenn aud) nicht ohne Schwanfungen und Einfchrän- 
tungen, erreiht hat. Daher bejteht auch zwildhen allen feinen Dichtungen 
ein gewiljer innerer Zufammenhang, natürlid) nur dem Schärferblidenden 
erfennbar, und diejelben Gedanten taudyen in feinen verfchiedenen Büchern, 
die mit Bedaht und Sorgfalt zulammengeftellt find, immer wieder auf, 
aber in den jpäteren jedesmal auf höheren Entwidlungsftufen. Nicht als 
ob das alles jtreng |yjtematijch durchgeführt wäre oder als ob es ohne Wider: 
\prüde abginge — Jonjt wäre ja Ylailhlen gar fein Dichter, jondern ein 
Philojoph. Aber ein leitender Faden, der durch fein ganzes Schaffen geht, 
läßt ſich doch auffinden. 

Flaiſchlen hat ſchon oft hören müſſen, daß der Didaktiker in ihm den 
reinen Poeten überwiege. Ludwig Jacobowski hat ihm einmal vorgeworfen, 
er doziere Poeſie. Daß ihm die Sinnenfälligkeit bis zu einem gewiſſen 
Grad abgeht, daß Verſtandesoperationen den freien Strom ſeiner Gefühle 
eindämmen, läßt ſich nicht verkennen. Es iſt gar nicht ausgeſchloſſen, daß 
er der Menſchentum und Dichtung, Leben und Kunſt mit Bewußtſein ver⸗ 
ſchmelzende Dichter aus Not geworden iſt. Jedenfalls gilt für ihn das Wort 
ſeines Landsmanns Juſtinus Kerner, daß Poeſie tiefes Schmerzen ſei, in 
beſonderem Maß. Immerhin — wenn nur das künſtleriſche Ergebnis erfreulich 
iſt. Und wie mancherlei Bedenken gegen die Verallgemeinerung ſeiner 
äſthetiſchen Grundſätze erhoben werden müſſen: er ſelbſt hat mit dem künſtle⸗ 
riſchen Programm, das er ſich auf den Leib geſchrieben hat, etwas eigenartig 
Erbauliches geſchaffen. Man möchte ihn nicht anders haben und muß ihn 
ſo lieben, wie er nun einmal iſt. Und wenn es nur darum wäre, weil wir in 
ſeinem „Joſt Seyfried“ die ſchöne Stelle finden: 

„Und wenn du Dichter werden willſt, mein Junge .. 
Sieh, du kannſt es nur, wenn du die Menſchen lieb haſt! 
wenn du ſie ſo lieb haſt und ſo ſtark biſt in deinem Glauben, 
daß du all ihr Leid mit ihnen leiden kamnnſt, 
und für fie leiden, wo fie gegen dich!“ 


Es mag aud) fein, daß mandhes von dem, was Ylaifchlen predigt, 
Meisheit ift, die auf den Gallen liegt. Uber gibt es denn nad)gerade nod) 
viel andere Weisheit? Oder fommt es vielmehr nidyt nur darauf an, durd) 
Jorm und Schliff, Yallung und Prägung, Zufammenfegung und Anwendung 
auf das Alte den Schein des Neuen zu werfen? Und gerade Flaiichlen verfudht, 
dem Oftgehörten, dem Gelbitverftändlidhen durd) feine eigentümliche Stilt- 
fterung, die fich bis auf die [cheinbar geringfügigften Außerlichleiten erftredt, 
befonderen Reiz zu verleihen. Durd; feine Art, die Dinge zu jagen und zu 
wenden, zu rhythmijieren, zu formen und zu johreiben, madjt er uns das, 
was er jagt, lieb und prägt es unjrem Sinn und Gedädtnis ein. Schwerlid) 
wird einer, der ji) die Mühe genommen bat, tiefer in Cäfar Ylaifchlens 
Dihtungsart und Lebensweisheit einzudringen, es bereuen oder jo bald 
von ihm lostommen. 


Chamberlains Goetbebuch. 
Don Heinrich Lilienfein. 


Ein neues Bud) über Goethe — mit Schred und Geufzen greift 
man dmah! Welde Ströme von Tinte, welhe Maffen von Papier und 
Drudlettern find dem Einzigen [yon gewidmet und fein Ende, nody immer 
fein Ende! Da find die Bienenfleikigen, die mit rührender Tiftelet immer 
neue Belangloligfeiten zum Wuft der Goetheforfhung beifteuern; da find 
die Geiftreihen, die Eleganten, die Feuilletoniften, die um jeden Preis 
alles neu und anders jehen; da find die Erotifer, denen die Piychologie 
erit imterefjant wird, wo die Sexualität anfängt, und da find die Byzantiner, 
denen im Dampf ihrer Weihrauchfäller fich alles Lebendige zu Nebel ver- 
flüdtigt. Diefen und nod) beliebig vielen andern Spielarten ilt das eine 
gemeinlam: fie nehmen uns Goethe, anitatt ihn uns zu geben. Nicht nur, 
weil ihre Einfeitigkfeit ihn uns zu verleiden beginnt, fondern weil fie die 
papierne Wand erhöhen, den |hwarzen Strom verbreitern, die uns von dem 
leibhaftigen Goethe trennen — jenem Goethe, der jo viel einfadher und 
fo viel verwidelter, Joviel menfhlider und darum joviel reicher und größer 
it, als er in diefen Spegialiftenföpfen fi) malt. Wahrhaftig, man wünſcht 
das Reht über Goethe zu Ichreiben gejeglich eingefhränft zu fehen. 
Eingeijchräntt auf den feltenen Yall, dak eine Perfönlicdyfeit von wirflidy 
felbftändiger geiltiger Bedeutung wirklid Neues und ruchtbares über 
ihn zu fagen hätte. Einen andern giltigen Beredhtigungsnadweis 
gibt es niht mehr. Die gewünjidte Einfhräntung fann natürlid nie 
erreicht werden. Um fo Höher ilt es anzulchlagen, wenn der geforderte 
Rechtsnachweis trotzdem tatlählic) erbraht wird. Das darf mit hober 
Anertennung zum Boraus von Houfton Stewart Chamberlain und 
feinem Goethewert (Münden 1912, Berlag von %. Brudmann, A.⸗G., 
©. 851) gelagt werden. 

Mer Chamberlain aus — „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ 
und den Monographien über Wagner und Kant kennt, weiß daß ihm in 
ſeltenem Maß die Gabe eigen iſt, den geiſtigen Kern einer Perſönlichkeit 
bloszulegen und ſie von innen heraus in den feinſten und originalſten Linien 
ihrer Struktur vor uns aufzubauen. Dieſe Methode bewährt er auch an 
Goethe. Durchaus architektoniſch, möglichſt unhiſtoriſch, ja antihiſtoriſch 
geht er zu Werk. Das Leben wird nur in knappen Umriſſen gezeichnet. 
Es iſt der einzigartige Denker Goethe, der den Denker Chamberlain feſſelt, 
und für den er wirbt. Mit Recht macht er darauf aufmerkſam, daß Goethes 
Denken nicht, wie man meinen könnte, leichter, ſondern ſchwerer zu verſtehen 
iſt, weil es gegenſtändlich und nicht abſtrakt ſich vollzieht. 

Schiller hatte im berühmten Brief vom 23. Auguſt 1794 an Goethe 
die Worte geſchrieben: „Sie hatten alſo eine Arbeit mehr: denn ſo wie 
Sie von der Anſchauung zur Abſtraktion übergingen, ſo mußten Sie nun 
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rüdwärts Begriffe wieder in Intuitionen umfeßen, und Gedanten in 
Gefühle verwandeln. . .“ Genau bier erfaßt audy) Chamberlain den Mittel- 
puntt von Goethes geiftiger Organilation: Goethe arbeitet unaufbörlid) 
daran, „die beiden entfernteften Endpunfte des Menidhengemütes" — 
Anfhauung und Abftraftion — „zueinander in übereinftimmende Beziehung 
zu jegen“: „immer gebt bei ihm die Anfhauung in Abftraftion über, und 
immer wandelt er dann die abgezogenen Begriffe neuerdings in anlhaulidhe 
Borftellungen um“. Das „in Liebe anjhauen und a ıs Anihauung lieben“ 
— das Schauen als „leidenihaftlider Vorgang“, „aus elementarer 
Gewalt“ ift die erjte Stufe von Goethes Verhalten zur Welt. Ihr folgt als 
zweite die losgelöfte, der Leidenfhaft bare Belinnung und als dritte die 
Verwandlung wieder in ein Geihautes im hödjften Einn: die Idee. 
Der Borgang, der fo zu verdeutlihden gejuht wird, die Verbindung von 
Schauen und Mbftrahieren, ilt nicht eigentlich darltellbar: „Die Einheit 
muß erlebt, fie fann nicht dargelegt werden“. Zu joldem Erleben den Weg 
zu bereiten, ilt die Aufgabe, die Chamberlain id} Itellt. 

In feiner Analyjfe weilt er in dem der Perfönlidhteit gewidmeten 
Kapitel nad), wie die in Goethe verkörperte Antinomie des Schauenden 
und des Jpeenbildners fein Berhalten in Liebe und Sreundfchaft beherricht, 
wie fie in den bervorjtehenditen Zügen feines Charakters, der Wahrhaftigkeit 
und dem Trieb zum Handeln fid) dartut und in feinen weiteren Eigenihaften 
— der Ehrfurdt und dem Sichbefchränten, der Entfagung und geduldigen 
Gelajfenheit, der Berjchwiegenheit, der Kraft zu hoffen, der Nachgiebigfeit 
„bei großem Willen“, dem Ernit und der Heiterkeit — ich verzweigt. Die 
Erfenntnis von Goethes MWefen wird gekrönt durd) die Einficht, daß er fein 
eigenes Leben als Jdee zu ergreifen und an diefer Jdee jeltzuhalten vermodte. 

Die immer bewußtere, fefter gegründete Reinheit des eigenen 
Gelbit war auch Aufgabe und Ziel des Prattifh-Tätigen: ein gedrängter 
Überblid gilt der Wirkungsweife Goethes in Politik, in Wilfenihaft und 
Kunlt, in Leitung des Weimarer Theaters. 

Erft in der Würdigung Goethes als Naturerforfcher wird Chamiber- 
lains tiefdringende Denttraft voll wirffam. Zn der Natur erichloß jidh Goethe 
das, was die Welt nie gibt, weil fie es unter feinen nod) jo günltigen Be= 
dingungen zu geben fähig ilt: „Beltändigkeit des Erworbenen, verbunden 
mit der ewigen Jugend des Unerwarteten“, oder, wie noch der 80jährige 
felbft fchreibt: „Die Natur ijt immer neu und wird immer tiefer". Cs 
handelt fi) darum, von vornhereim zu begreifen, daß Goethes Leiltungen 
exatte Naturwillenihaft in dem uns geläufigen Sinn weder find, nod fein 
wollen. „Goethe will tiefer hineingreifen als unfre heutige Naturforfhung, 
bis hinein in jenes ‚Innere, nicht etwa Abftratte, fondern Urlebendige‘, das 
von unirer Wilfenihaft gar nicht berührt werden darf, er will höher hinaus 
als fie, bis dahin, .... wo wir anftatt der ‚mehanilden ;sormeln’, die ‚Das 
Lebendige in Totes verwandeln’, das ‚unzweideulige Genie der Natur” 
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gewahr werden". Was wir oben als zeugenden Mittelpunftt von Goethes 
Perfönlichkeit fennen lernten, bier wird es am Objelt Har: von dem 
Chauen des Naturgegebenen, über die „millionenfade Hydra der Empirie" 
erhebt fi Goethe zur Geftaltung. Der empiriide Cinn wird von einem 
höberen,- von der „exatten jinnliden Phantalie“, von einer „plaftifchen 
Smagination“ abgelöft: „Auf diefen höheren Stufen“, jagt Goethe, „Tann 
man nidht willen, fondern muß tun“. Das Fiel aber alles Tuns ift Ideen⸗ 
Ihöpfung. „Wollten wir Goethe furzweg zu unlern Naturforfchern zählen, 
wir würden uns jedes wahre Berltändnis verrammeln und eine einzig 
Daftehende Tat des [chöpferiihen Geiftes . . . auf das Nivem einer zwar 
aller Anerfennung würdigen, jedoh alltäglihen Leiftung berabziehen". 
Deshalb nennt Chamberlain Goethe nit Naturforfcher, jondern Natur 
erforfher: der Unterfhied ilt derfelbe wie zwilhen fragen und erfragen. 
Diefer prinzipiellen Unterfheidung läht Chamberlain eine Unterfuhung 
des Begriffs Natur folgen, die ein Kabinettitüd glänzender Begriffs- 
analyfe it. Aus der unglüdliden Vermengung der lateinifhen „natura“, 
die nah ihrem urjprüngliden MWortfinn Zeugung und Geburt bedeutet, 
mit der griedilhen „physis“, der die methodilche Unterfcheidung zwilchen 
Stoff und geiftiger Yorm zugrunde fiegt, entitand ein von vornherein wider- 
Ipruchsvoller Begriff der Natur: für die einen bedeutete fie den Inbegriff 
des Allbelebten, die „Zeugemutter“, für die andern eine rein wiljenichaftliche 
Unterjheidung der Sinnenwelt von der Geifteswelt, für wieder andere 
das Belenntnis einer nur mehanifden Anlhauung; endlid für mande 
ein mpyitildes Phantom. An der Hand diefer verfhiedenen Auffallungen 
madt nun Chamberlain drei Hauptgruppen nambhaft: die Naiven, die als 
sreie in ihrem Verhältnis zur Natur „Vertrauen, Jugend, offene Augen, 
unverweltlide Heiterfeit“ zeigen (3. B. der heilige Yranzistus), als Unfreie 
eine Tirhlidhe, philofophilhe oder wilfenjhaftlihe Lehre annehmen und 
dann „geihhloffenen Auges und toten Hirnes“ durchs Leben geben; die 
Dogmatiter, die unter Natur das All, die „unvorftellbare, unerfaßliche 
dee einer Totalität alles deflen, was war, ilt und fein wird“, verftehen 
(Bertreter einer irgendwie befhhaffenen Wlleinheitslehre, [piritualiftiiche 
oder materialiltiihde Moniften); endlih die Methodifer, die von der 
Melt der finnfälligen Natur eine Niht-Natur, eine „Welt der Perfön- 
lichfeit, der Freiheit, der fittlihen Verantwortung, der Religion, der KRunft“ 
unterfcheiden, welche beiden Welten im Menfchen zufammentreffen (Gipfel: 
Kant). Es it nun für Goethes Standpuntt bezeihnend, daß er in allen 
drei Gruppen heimildy ift: er ilt unter den Naiven ein Freier, unter den 
Dogmatitern ein Spiritualift, unter den Methoditern ein ardjiteftonifcher 
Speenihöpfer, oder, um fein eigenes Wort anzuführen: „Ic für- mid 
fonn, bei den mannigfaltigen Richtungen meines Wefens nit an einer 
Dentweile genug haben; als Dichter und Künftler bin id) Polytbeift, 
Bantheift Hingegen als Naturforfcher, und eins fo entichteden als das andre. 
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Bedarf id) eines Gottes für meine Perfönlichkeit als fittlihder Menfch, lo 
ift dafür aud) fhon gelorgt“. Goethe der Naive jpridht felbft von dem 
„ihm eigentümliden Hinftarren auf die Natur“. Diefes hinftarrende Auge 
ift ein „ebenfo großartig naives und mädtig [ehöpferiihes Auge wie das 
der Moythenbildner der Urzeiten“; in diefem Hinftarren wurzelt aud) der 
Dichter in Goethe. — Goethe der Dogmatiter befennt von fih: „Sc 
bin zur pentitätsfchule geboren“. Was ihn jedody von allem Monismus 
in demfelben Augenblid trennt, wo er fi) ihm zu verfchreiben fcheint, ift 
der Umijtand, dab die Einheit mit der Natur für ihn Tein Dogma bleibt, 
londern nur eine Gemütsjtimmung, eine Atmoiphäre, in der feine Er- 
forfhung der Natur atmet. Er läht feinen Zweifel darüber, daß er ein Gegner 
des Miaterialismus ift, der alle Geftaltung zerjtört. Er will nidts von 
einer Welt wiljen, die fih „aus zufällig [chwirrenden Elementen“ zu=- 
lammenfeßt, und behält eine unüberwindliche Abneigung gegen alle Ato- 
miftit und Mechanil. — Goethe der Methoditer endlich führt uns auf die 
Höhe des Naturerforfhers. „Goethes Nahdenten über die Natur findet 
den Mittelpunft in der bewußten Gegenüberftellung von Objeft und 
Subjeft, fein Erfhaffen im Dienjte der ‚Welt des Auges‘ in der nicht 
immer bewußten, do nicht minder tatjädlihen Gegenüberftellung von 
Erfahrung und Idee“. Hier enthüllt er fi) uns in der Eigenart feiner 
Ihöpferiihen Tat und in feinem Gegenjaß zu jeder abfoluten Wilfenjchaft. 
„Die Willenichaft,“ belehrt er uns felbft, „anjtatt fi) in die Mitte zu ftellen 
zwilhen Natur und Subjett, geht darauf aus, fi) an die Stelle der Natur 
zu jeßen, und wird nad) und nad) Jo unbegreiflich, als diefe felbft“. Um das 
große Politive feiner Leiftung zu begreifen, muß man erjt das Negative 
feiner Pofition verftehen. Die Unbegreiflichteit der MWillenfchaft, die er 
tadelt, entiteht daraus, daß fie fi) ins Objeft verliert; dieje Unbegreiflichteit 
hat ferner die ebenfo tadelnswerte ‘yolge, daß jid) die von ihr Enttäufchten 
und Zurüdgeftoßenen ins Gubjelt verlieren, in einen „traurigen Myſti⸗ 
zismus“, wie er es nennt, mit Gewalt hineingetrieben werden. Mit Worten, 
die es verdienen, weithin gehört zu werden, madt Chamberlain die Nuß- 
anwendung für die Gegenwart, die genau die von Goethe gefürdtete 
Rihtung eingeldylagen hat: „Wir leben in einer Zeit des geiltigen Ver⸗ 
falles: tirhliher Aberglaube rohefter Art, den man, als Goethe jene 
prophetilhen Worte [prad), ausgerottet glaubte auf ewig, |chießt wieder 
auf allen Seiten üppig empor bis in die Kreile der Hochgebildeten; die 
Naturphilofophie — jene Mikgeburt, die um Goethe herum grajliert hatte, 
die aber feitdem unter der Geringihätung aller dentenden Menſchen 
entihwunden war — treibt von neuem ihr Unwefen; der naiv dumme, 
angeblich ‚willenihaftliche‘ materialiftifche Epolutionismus hat die Arbeiter 
Haffen und die Mehrzahl der Halbgebi’deten (unter die ein großer Prozent» 
lat der in den Naturwillenihaften Tätigen mitzurehnen ift) derart Durdy- 
feucht, daß diefe nach Millionen Zählenden jede Yähigtkeit, einen wirklien 
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Gedanten nadhazudenten, verloren haben; unter den Gebildeteren oder 
Dentfähigeren aber breitet fi) immer mehr die myftifhe Alleinheitslehre 
in allerhand [piritualiftifchen oder materialiftifhen Abarten aus und beginrt 
logar von dort aus die Wilfenfchaft zu infizieren; voran fchreitet der Lleine, 
aber wadhjlende Haufe der Theofophen. Die Schuld an diefem Verfall 
trägt unfere angeblid) ‚fiegreiche‘ Wiſſenſchaft. Sobald nämlich Wiſſenſchaft 
aud) für den tenffähigen, gebildeten Laien ‚unbegreiflid‘ geworden ift, 
fobald fie wie Goethe des öfteren hervuorhebt, nur noch eine ‚Technik‘ für 
Spegzialforfcher daritellt, die dem einen Zweige — um fi) darin auszu- 
fennen — ihr ganzes Leben widmen mülfen, da hat fie jeden geiltesbildenden 
und geiltesrihtenden Wert verloren.“ Als ein „neuer Luther“ wider ein 
„neues Papfttum“, wie Goethe ih ausdrüdt, will er uns bewahren vor 
einer folden abfoluten, im ungeheuer Großen und im ungeheuer 
Kleinen herumtappenden Willenfchaft, die das Objekt ins Uferlofe erweitert 
und damit dem Cubjett mehr und mehr alle Bedeutung entzieht. Weder 
ins Objett, nody ins Subjett verirrt er ich, fondern „genau mitteninne“ 
zwildhen beiden nimmt er feine Stellung. Niht um ein Belenntnis zu 
irgend einem der viel zu vielen Ismen handelt es fi, Jondern, „weil das 
angebli rein objektive Sehen, weldes heute dominiert, in Wirklichkeit 
einxohes, untritifhes Sehen ilt und diefem Mbelftande einzig durd) bewußte 
Ausbildung des Cubjettes, durd) ‚grundfäglihe Durcdharbeilung‘ des armen 
Ichs gefteuert werden fan, darum fommt es ihm vor allem auf diefe Yus- 
bildung, auf diefe Durcharbeitung an“. Am dentwürdigen 14. Zuli 1794 
hatte Schiller Goethe auf die Unterfheidung zwilden Erfahrung und dee 
aufmertfjam gemadt. Damit war die Kernfrage aller Philofophie wie 
aller Naturerforfhung, zugleidy) audy die Kernfrage von Goethes eigener 
Perfönlidteit aufgededt. Zu dem Durft nad) Erfahrung tritt bei Goethe 
die Gabe, Jdeen zu finden — zwei Kennzeidhen, die den Vergleidy mit Plato 
rechtfertigen. Das „Auseinanderfhauen in Einheiten" — das „Zufammen- 
Ichauen zur Einheit“, diefe zwei platonifhen Forderungen bedingen fid) 
und mülfen fid) ergänzen. „Alle, die ausichlieklich die Erfahrung anpreifen“, 
belehrt uns Goethe, „bedenten nicht, daß die Erfahrung nur die Hälfte der 
Erfahrung ift“, und an andrer Stelle: „Die Erfheinung it vom Beobachter 
nicht Iosgelöft, vielmehr in die Individualität desjelben verjhlungen und 
verwidelt“. Weil er ein Anfhauer ohnegleihen und außerdem ein 
\höpferifcher Jdeenbildner war, lernte er, um mit Chamberlain zu reden, 
„mit der Zeit genau einjehen, wie leer Jdeen ohne Erfahrung und wie ganz 
und gar unmöglid Erfahrungen ohne Jdeen find“. deen nun, wie Goethe 
fie verfteht, find Ceelenträfte, „in welden . . Erfahrungen aufgefaßt, zu=- 
fammengenommen, geordnet und ausgebildet werden." Vereinfachung, 
Einheit in die haotifche Vielheit der Erfcheinungen zu bringen, ift fein unab- 

läffiges Streben. Es würde zu weit führen, Chamberlain auf dem Gang zu 
begleiten, den er, geftüßt auf die von ihm gewonnene Grunderfenntnis von 
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Goethes Eigenart als Naturerforicher, durch die einzelnen Bereiche vieler 
Erforfhung unternimmt. Sm Mittelpuntt jteht die Yarbenlehre, bei deren 
Erläuterung Chamberlain hervorhebt, daß fie mit der mathematilchen 
Optik nichts gemein hat, [ofern ihr Gegenitand nidht ein abjtrafter Begriff: 
das Licht, jondern eine fonftrete Wahrnehmung: die Farbe iſt. Nach ſeinem 
Schönen Grundfag: „Was frudtbar ijt, allein ift wahr” Judht Goethe hier wie 
überall nicht nad) den Urfachhen, jondern nad) den Bedingungen, unter 
denen die Phänomene ericheinen. „Hier foll nicht", jo fakt Chamberlain 
das Ergebnis feiner Unterfuhhung zulammen, „eine vermeintliche objektive 
Wahrheit, die irgendwo draußen im leeren Raume hauft, als Idol an« 
gebetet, fondern es foll der Mienichengeilt zu zarterem, waderem Leben 
aufgewedt werden; das Staunen des Kindes, das täglidh Neues entdedt, 
fol aud dem Manne angehören; an feinen Erfahrungen foll er Tag um 
Tag wadjlen, und das fann er nur, wenn feine Innenwelt und feine Außen- 
welt in einem unaufbhörlihen Wechlelipiel von Geben und Nehmen ver- 
bleiben . . .“ Eine weile Beichräntung auf Teilgebiete, ein ji) ergänzendes 
Tatfahenfammeln und deenfudhen fennzeihnet Goethes Yorfchungs- 
methode im Organilhen wie im Anorganiſchen. Sehr anſchaulich zeigt 
Chamberlain, wie Goethe in der Pflanzenmetamorphoje der dee eines 
allen Pflanzen gemeinfamen Bildungsgejeßes nacdhgebt; die vielbefprochenen 
Entdedungen des ZFwilchentieferfnodhens und des Urfprungs des MWirbel- 
tierfhädels aus umgewandelten Wirbeltierfnodhen werden mit Recht auf 
ihr bejcheidenes Maß zurüdgeführt; viel bedeutender erwies ji) Goethes 
Scharfblid in der Geologie, wo er die Lehre von der Eiszeit zum erften Mal 
vertrat und fi) wandelnde Geftalt nicht jprunghafte Gewalt in der Ent- 
widlung forderte: „Die Geidhichte der Geologie ilt jeit Goethes Tod die fort- 
laufende, wadjlende Beltätigung, daß er richtig gejeben hatte, er allein“. 
Als Ergebnis aller Goethejhen Naturerforjchung bleibt erftlich das Verdienſt 
des Hinweiles auf die Bejchräntung und Gefahren der nod) fo erfolgreichen 
mathematiihemechanijhen Methode, die dazu geführt hat und nod) führt, 
daß Vorftellungen wie Art, Atom, Uether — urjprünglid) bloße Ihöpferifche 
(heurijtiiche) Ideen — lid) uns verdinglidht und fo ihren LYebenswert verloren 
haben; zweitens aber befteht Goethes unvergänglihe Leiltung in der 
„MWiedergebärung der deenardhitektur”, wie es Chamberlain nennt: „durd) 
diefe Tat wird . . dasjenige gelingen, was unjrer unzugängliden Kaften- 
gelehrfamfeit und ihrem abjitraft-praftiihen Wiffensfchema zu bewirken 
verjagt bleibt, es wird nämlid) ‚die Natur allen verjtändlid) werden’: 
in diefen leßten Worten, fieben Tage vor dem Tode gejchrieben, liegt der 
Aulturgedante, die Rulturhoffnung Goethes eingejchlofjen". 

Wer Goethe recht fernen will, muB fi) „mit den Motiven, Methoden, 
Ergebniffen feiner Naturerforfchung vertraut machen”. Gie erjt geben den 
ausführlihden Kommentar zur Beltimmung des Mittelpunftes der Per- 
lönlichteit, fie leiten auch hinüber zu Goethe dem Weifen, der von feinen 
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Fdeen meint, daB fie zwar dem logiihen Denfen „unerreihbar und un= 
ausiprecdhlich“ bleiben, aber „unendliche Wirkfamteit" in jich tragen. Goethes 
Meisheit läßt fi) in fein Syftem bringen, Jie it nidyt Lehre, Jondern Er: 
lebnis. Es ijt darum aud) nicht daran zu denten, fie irgendwie abjhhließend 
darzuftellen. Auch hier will Chamberlain nur Richtlinien geben und weg- 
weilend dem VBerftändnis zu Hilfe fommen. Ausgehend von jener Antinomie 
des Erfhauten und des Gedadten, die er in Goethe zur Einheit ver- 
lebendigt fieht, unterfcheidet er in jeinem Denten zwei Grundallegorien: 
die Polarität, die Goethe allenthalben wiederzufinden glaubt — „in 
Wärme und Kälte, in Licht und Finfternis, in Geilt und Materie, in Sinn- 
lihfeit und Vernunft, in rechts und linfs, in männlid) und weiblid), ſogar in 
Sein und GSehnjudht”; und die Syftole und Diaftole (Zufammen- 
ziehung und Ausdehnung des Herzens), Die Goethe „die ewige {Formel des 
V2ebens“ nennt. Wie die Polarität alle Materie beherricht, fo die Spftole 
und Diaftole alles das, was „Zier" genannt werden Tarın. Tiefe zwei 
Grundallegorien fpiegeln jidy in vier Grundwiderfprüden: in zwei Mazximen 
des Charakters, Beichränfung auf Maß — Erfallung eines Ganzen; in zwei 
Berrihtungen des Verftandes, Unterjcheiden — Berbinden; in zwei Sym= 
bolen der Bhantalie, Monade — Gemeinjamteit; in zwei Sdeen der Vernunft, 
Natur — Gott. 

Die zwei Mazximen des Charatters: Beihräntung auf Mak — 
Erfaljung eines Ganzen verdeutliht Chamberlain in ihrer ji 
gegenjeitig bedingenden und beihwingenden Wirkfamfeit mit den Worten: 
„Nur wer ein Ganzes in jJeiner Seele bejigt, verjteht es, fich mit Kraft zu 
bejehränten, und mur wer Jid) mit Kraft zu beichränfen weiß, vermag es, ein 
Ganzes aus ji und in ji) zu geitalten.“ Alle wahre Bildung beginnt mit 
Erwedung der Tat. Maß ilt für Goethe diejenige Kraft, die fähig ift, Xeben 
zu erzeugen. Je energilcher ein Menich das Daß feines Wollens umgrengzt, 
um jo weiter wird die Wirfung feines Tuns reichen. Soldhe Belchräntung 
aber jeßt, um wirffam zu fein, die Ahnung eines Ganzen voraus. Das 
Ganze wird von Goethe bezeichnet als „jenes Innige, was in uns lebt, 
itrebt, jucht, oft ohne Bewußtfein nad) langem Taften und Jrren das Redıte 
findet“. Die Belchränfung gejdhieht bewußt; die ahnende Borftellung des 
Ganzen rubt im Bewußtlojen. „Aus diefem Bunde des deellen mit dem 
Reellen“, erläutert Chamberlain, „entiteht alles, was Erfahrung beißt; 
und jede Theorie, jeder Gedante, jede praftilche Tat, jede freie Schöpfung 
der KRunit, jede Regung des Herzens und des Gemütes ijt Stüdwerf, wenn 
lie jener Ganzbeit entbehrt, welde darin beiteht, in allem Reellen das 
ideelle Element anzuerkennen, nidyt nur als tatjäcdhlich vorhanden, fondern 
als die beihwingende Möglichkeit für ‚eine Erhebung ins Unendliche‘“. 

Mie in der jittlihen Welt Beichränfung auf Maß und Erfaljung 
eines Ganzen fich bedingen müllen, jo in der des Berftandes Unter- 
Iheiden und Verbinden. „Derjenige nur allein vermag zu denten“, 
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Ichreibt Goethe, „der genuglam getrennt hat, um zu verbinden, genugjam 
verbunden hat, um wieder trennen zu mögen“. Das Unterfcheiden flieht 
bei Goethe aus feiner Sinnenhaftigteit, das Verbinden aus feinem Trieb, 
Ideen zu bilden, und beide in ihrer Wedhlelwirtung und Bedingtheit find für 
feine ganze Berftandestätigfeit bezeihnend. Das zeigt fi am beften an 
feiner Auffallung der organilhen Natur. „Der Menidy muß”, meint er, 
„um zu erfennen, dasjenige jondern, was nicht gelondert werden follte, 
und bier ilt fein ander Mittel, als das, was die Natur gefondert unfrer Er- 
fenntnis vorgelegt hat, wieder zu verbinden, wieder zu Einem zu madyen, 
wenn wir Acht haben, wie eine Geltalt fadhte in die andre übergeht und 
zulest von der folgenden Geltalt gänzlid) verfhlungen wird". Cs gilt ihm, 
„Die innere und urjprünglide Gemeinihaft“  aufzudeden, die „aller 
Drganijation zugrunde liegt“. Mit der Naturdeutung Darwins, mit dem 
oberflähhlihen Evolutionismus eines Haedel hat Goethes Betradhtungsweife 
nichts, aber aud) garnichts gemein. Er lehnt alles Yorfhen nad) den Ur- 
anfängen, alle Raujalitätsjägerei bis ins Unendlidye mit überlegenem Spott 
ab. „Smmer fortdauernde Schöpfung“ und „urjprünglidhe gleichzeitige 
Verfchiedenheit" jind die Fdeen, nad) denen er das Naturganze begriffen 
willen will. „Jede Kreatur“, jagt Goethe, „ilt nur ein Ton, eine Schattierung 
einer großen Harmonie, die man aud) im Ganzen und Großen [tudieren muß, 
\onft ift jedes Einzelne ein toter Budjftabe”. Denn die Überzeugung, dat 
die Natur nad) Tdeen verfahre, bleibt, um mit Chamberlain zu reden, der 
treibende Kern von Goethes Deutung der Lebensgelftalten, und er fordert 
ausdrüdlich von den Erforjchern der Natur, daß fie „das Fdeelle im Reellen 
anzuerfennen und ihr jeweiliges Mißbehagen mit dem Endlidyen durd) 
Erhebung ins Unendlide zu befhwichtigen” haben. Nicht die Erfenntnis 
der Wandelbarteit aller Yormen ilt das Neue feiner Einlidht; das Ergebnis 
feines Unterjcheidens und Verbindens ift vielmehr die Überzeugung, daß 
alles Leben an „ewige Normen“ gebunden und für alle Lebewefen die 
Bedingtheit verpflichtendes Gele ilt. Eine. Beihränfung auf Allmadıt 
nennt Chamberlain geijtreicd) jene Befchränfung der Natur, von der Goethe 
als von der Bedingung des Bolllommenen fpridt: „zugleid ein DBer- 
binden aller jo überflüffig reichlich unterfchiedenen Zeiten zu einem einzigen 
lich ewig gleihen Tag”. 

Während Unterfcheiden und Verbinden im Sinne Goethes fid) 
wejentlidd auf das Verhältnis des Menjdhen zu feiner nidtmenfdlichen 
Umgebung beziehen, betreffen Monade (Perfönlichteit) und Gemein- 
\amfteit ausfchließli die Stellung des Menfhen zu ji) und zu feiner 
menfchlihen Umwelt. Der abfolute Wert des Einzelnen wurzelt in dem 
gottgewollten abjoluten Wert der Gefamtheit. „Die Heiligkeit der Monade", 
erflärt uns Chamberlain, „beiteht in dem Belite ‚höchfter Freiheit‘; die 
Heiligkeit der fie überall bedingenden, aud) hemmenden, vielleihht zer- 
törenden Gemeinjamtfeit bejteht darin, daß Jie als ‚fittlihde Weltordnung’ 
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empfunden und gedadht wird“. Die Bejahung der Monade vollzieht fi in 
der Hingabe an die Gemeinfamteit. Bon der Bedeutung der einzelnen 
Perſönlichkeit, alſo von ihrer Ausbildung, hängt die Bedeutung der Ge⸗ 
meinſamkeit ab. Auch dieſe beiden Grundwiderſprüche ſtehen alſo in ſich 
bedingender Wechſelwirkung, und auch die geſteigertſte Monade, das 
Genie, iſt für Goethe nicht die höchſte Potenz der Monade als Monade, 
ſondern ihr Durchſichtigwerden zugunſten eines Höheren, Aberperſönlichen. 
Damit unterſcheidet ſich Goethes Geniebegriff grundſätzlich von dem uns 
leider geläufigeren, im 19. Jahrhundert zur Yusbildung gelangten, der 
im Genie eine abnorme Geiltesveranlagung Einzelner fieht. Nach Goethe 
ift das Genie wie Vernunft und Gewiffen bei allen Menfchen, wenn aud) 
nur latent, vorhanden, ilt Ausfhuß einer „tosmifhen Kraft“ von magildher, 
übernatürliher Belchaffenheit. Goethes Wirken auf jedem Yeld gilt dem 
Aufmertffjammaden auf diefen Genius, diefen Gott im eignen Bufen. Seine 
Anfehauung ilt nahe verwandt mit der Hamanns, deffen Name merfwürdiger- 
weife fi in Chamberlains Bud überhaupt nicht findet, obgleich gerade 
hier fruchtbare, nit nur hiftoriiche Zufammenhänge aufzudeden gewejen 
wären. Goethes Geniebegriff leitet unmittelbar hinüber in das Gebiet 
der Religion. Das Element der Religion ift die Gemeinfamteit. Durd) 
Religion werden wir alle des Genies teilhaftig. Die hohe Stellung, die 
Goethe der Religion zuweilt, wird von Chamberlain mit erfreuendem Nad)= 
drud hervorgehoben. Die Ehrfurdt it es, die für Goethe das Kerngefühl 
des Religiöfen bildet. Die Summe feiner Weisheit tündet fi in den 
Morten: „Jedes Ereignis mit Ehrfurdt betradten.“ Religion 
1äßt fi nicht erfinden; es läßt fich nicht an ihr tifteln, Jondern fie ift nad) 
Chamberlains jhöner Kennzeihnung eine „Wirklihteitsgewalt — zugleid) 
linnlid) und überfinnlid) . . . ., für den, der glaubt”. Goethe felber betennt: 
„Der Glaube it ein heiliges Gefäß, in welches ein Jeder fein Gefühl, feinen 
Berftand, feine Einbildungstraft, jo gut als er vermag, zu opfern bereit 
Steht". Aus jeiner Rebenserfahrung folgert er, daß der Gläubige, der mit 
Religion, mit Ehrfurdht begabte Menfch Ieiltungsfähiger ilt als ein anderer: 
„Die Menfchen jind nur folange produftiv, als fie noch religiös find“. Die 
Religion als Wahrerin der Ehrfurcht bildet das unentbehrliche Gegengewidt 
zu dem relativen, ſtückwerkhaften Willen, und weil für Goethe nur das 
Fruchtbare wahr iſt, entſpringt ihm alle Zerſtörung der Religion aus dem 
Geiſt der Lüge. Ebenſo entſchieden jedoch wie Goethe Religion fordert, 
lehnt er alle dogmatiſche Religioſität ab. Alles kirchliche Chriſtentum weiſt 
er weit von ſich. Das Chriſtentum als Religion bleibt ihm über alles teuer: 
„An dieſer Religion halten wir feft“, meint er, und äußert zu dem Kanzler 
Müller: „Sie willen, wie id) das Chriſtentum achte, oder Sie willen es viel- 
leicht auch nicht. Wer ilt denn noch heutzutage ein Chrift, wie Chrijtus ihn 
haben wollte? Id allein vielleicht, ob Ihr mic) gleich für einen Heiden 
haltet”. 
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Bon Monade und Gemeinfamleit find wir auf dem Wege der Religion 
zum leßten der in Goethes Weltanihauung tätigen Grundwider|prüde: 
Natur und Gott gelangt. Er veriteht aud) darunter zwei einander be- 
dingende, einander Juchende und fliehende Gegenjäge. Die Jdee Gott befaßt 
in ji) den Begriff des Ganzen, des Verbindens, der Allgemeinjamteit; die 
Idee Natur das Gele des Belchräntens, das Untericheiden, die Monaden- 
baftigfeit. Beide Ideen, Gott und Natur, Jind Goethe immer gleichzeitig ge- 
wärtig. Sie bedingen jid), aber er identifiziert jie night. Hier [heidet er 
lid von Grund aus von Spinoza, von allen Moniften. „Statt 
einer ftupiden Anbetung der Natur, wie jie von unjern neuejten Molod- 
Moniften gelehrt wird, finden wir bei Goethe in aller Traftvollen Naivität des 
ewig Tindlich ftaunenden Genies den Glauben an eine von Gott herrührende 
inoraliihe Bedeutung diefer Natur... Die Natur ift ihm ebenfo überzeugeni: 
göttlih, wie Gott ihm als die natürlichfte, nämlich evidentefte aller Tatfachenı 
ericheint, deren Verehrung aus dem Wechlelgejpräh mit der Natur in 
unjrem Bufen ent|pringt. Die Gegenfeitigfeit tönnte garnicht volllommener 
ausgelprodhen werden." Die Natur als bloße Natur, das MWirklihe ohne 
littlihden Bezug, das für ihn das Gemeine bedeutet, gibt Goethe un- 
bedenflih preis. Nicht zur ewigen Leere (Mepbijtopheles), jondern zur 
ewigen Liebe befennt er ji). Natur und TFdeal liegen nidyt im Streit wie 
Realilten und Soealijten. Gie jind vielmehr, wie er jagt, „beide in der 
großen, lebendigen Einheit innig verbunden, nad) der wir jo wunderbar 
jtreben, indem wir fie vielleicht fchon befigen“. Hier wie überall nimmt 
Goethe feinen Standpunft „mitteninne”, und Chamberlain betont mit 
Redt: „Bon diefem Standpunft aus allein Tann es gelingen, Goethes 
Ideen über den Menfchen und über die Menjdhen zu verjtehen, wie aud) 
lein Berhalten im Leben richtig zu beurteilen”. Bejtimmt und dod; flüffig, 
ohne dogmatijhes Spyftem und dod) ein wundervolles Ganges ilt alle feine 
Weisheit. So will audy jenes |tolze Wort von ihm verjtanden und gewürdigt 
fein: „Wenn ich ausipredhen foll, was id) den Deutichen überhaupt . .. . 
geworden bin, jo darf id) mich wohl ihren Befreier nennen”. 

Und Goethe, der Dihter? Das Kapitel, das Chamberlain ihm 
widmet, fteht in feinem Wert zwilchen dem Naturerforfcher und dem Weilen. 
Es wurde bier überjprungen, weil die großartige Gedantenfolge Chamber- 
lains, feine einzigartige Leijtung, die geiltige Perjönlichteit Goethes von 
innen heraus vor uns aufzubauen, das wirktlid Wertvolle und PBojitive 
feines Buches, ohne fritilhe Unterbredhung veranihaulidt werden Jollte. 
Je höher nun diefe Leitung bewertet wird, umfo entidhiedener müllen die 
Ausführungen Chamberlains über den Dichter Goethe als |hwad) und 
unzulänglid) bezeichnet werden. Es ilt, als wäre bier ein anderer Cham: 
berlain am Werft, fo fehr fällt diefes Kapitel aus dem Nahmen eines geilt: 
vollen Ganzen, fo wenig erfennen wir den Jelbjtändigen, bis auf den Grund 
dringenden Denter wieder. Nicht als ob Chamberlain nit verjudht hätte 
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den Dichter Goethe in den Zufammenhang feiner Betrachtungsweije or- 
ganiich einzufügen. Wir folgen ihm willig, wenn er dartut, wie der Dichter 
von dem Naturerforfhher fi) wejentlih nur in der Form unterfcheidet, 
in dem, „was die Phantafie im Bunde mit der lentenden Vernunft aus dem 
gleihen gegebenen MWirklichleitsgehalte madt". Natur und Spdee find für 
Goethe untrennbar. Das gutgejehene Wirklihe bildet den fruchtbaren 
Nährboden für feine chöpferifhe Phantafie. Naturtreue und Freiheit der 
Phantafie, jie find — wie Natur und Gott, Monade und Gemeinjamteit 
u. f. f. — ein fid) bedingendes Wideripiel. Wie nicht anders zu erwarten, 
fällt über Goethes Spradfunft, feine Beichräntung in den Zutaten, feine 
Gegenftändlichteit, fein Schauen in Bewegung, über das Element des 
Geheimnisvollen, Anfangs- und Endlofen in feiner Dichtung, die Keufchheit 
feiner Empfindung mand)es originelle, treffende Wort. Doc leider verläßt 
Chamberlain hier nur zu bald den’ Boden feiner glüdlihden Methode. Er, 
der fich mit Jo viel Erfolg nod) eben gegen alles Dogmatiſche in Wiffenfchaft 
und Weltanihauung wendete, ftellt jid) plößlid) als der befangenite Dog- 
matiter dar. Die unfelige Unterjheidung von Sinnentunft und Wahntunit 
ift nicht Geift von feinem Geilt, ondern Geift von Richard Wagners Geilt. 
Mie tönnen „Sinne“ und „Wahn“ — bejonders der leßte Begriff in jeiner 
poejievollen Duntelheit — einem Denter wie Chamberlain als methodo- 
logifhes Werkzeug dienen! Mag man Jid) die Wagnerjche Aefthetit als eine 
Hilfstonftruttion zu Wagners Mufit von ihm felbft gefallen lafjen — in diefem 
Zufammenbhang muß fie aufs [chärffte zurüdgewielen werden. Hiltorijd) 
weiß die Bayreuther Kunftanfchauung befanntlid) von zwei großen Ent- 
widlungsitrömen zu erzählen, einem bildnerifchh-mufitalifhen (Sinnen- 
fünfte) und einem dichteriihen (Wahnkunft), die fchlieklich in der wort- 
heifhenden Beethovenihen neunten Symphonie, in dem tonheifchenden 
zweiten Teil des Yauft jo gebieterifch zueinander verlangen, daß fie inı 
Morttondrama Wagners ihre notwendige und abjhließende Einheit und 
Erfüllung finden müjjen. Wie Goethe über eine derartige, übrigens reichlid) 
meſſianiſche Gelhichtstonftruftion denft, hat Chamberlain felber uns an- 
gedeutet, wenn er Goethes Geniebegriff bejonders [chlagend veranidhaulicht 
findet in den Herderfhen Worten: „Jdole zu werden, ift weder der Wunſch 
der Genien, nod) ihr Beruf; vollends mit fich, mit dem Wert eines Einzelnen, 
das Gefchäft des Gelamtgenius beichloffen zu halten, ift ihnen undenkbar: 
denn es ilt eng und eitel und antigenialilch.“ Da es dod) nicht angeht, Goethe 
nur als Vorläufer Wagners anzujpredhen, muß denn aud) Chamberlain 
zu einer Rangordnung jeine Zufludt nehmen, die das Erzwungene feiner 
aufgepfropften Dogmatif erjchredend aufhellt: „Wir erbliden ihn (Goethe) 
... volllommen deutlicd) auf feiner einfamen Höhe: ihm gegenüber auf dem 
jenjeitigen Ufer die hellenifchen Bildner und die Jtalogermanen (von Giotto 
bis Beethoven), und abjeits von diefen Richard Wagner; er, Goethe, auf 
feinem Ufer allein.“ Wefthetijcy läuft die Wagnerihe Kunftanfchauung auf 
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die Vermählung der Sinnentünfte mit der Wahntunft hinaus, auf die Er- 
löfung aller diefer Künfte im Gefamtfunftwert. Hören wir darüber zunädjlt 
Goethe jelbit, der fein Yreund gemifchter Kunftgattungen ift: er möchte näm- 
ih „Runftwert von Kunſtwerk durch undurchdringliche Zauberkreiſe fondern, 
jedes bei feiner Eigenjfchaft und feinen Eigenheiten erhalten“. Danun gleid)- 
wohl für Chamberlain das Dogma des Gejamttunjtwerts befteht, bleibt nichts 
übrig, als aud) Goethes Werk in ein Gefamttunftwert zu verwandeln. Das 
geihieht dur) den unendlich gequälten Nachweis, daß Sinnentünfte und 
MWahntunft fid) in ganz befondrer Weife aud) in ihm vermählen. Derfelbe 
Chamberlain, der ji) mit uns nit genug daran freuen fanrı, daß Goethes 
Geniebegriff nicht extlufiv ift, fondern alle aufruft, „mitgenialifch“ zu werden, 
— er tennt fein heißeres Bemühen, als Goethe den Dichter von allem, was 
lebt, zumal aber von allen Auchhdichtern abzufondern. Als ob ein Cham: 
berlain nicht wüßte, dak es wie in allem Menſchlichen, jo in allem Künit- 
leriihen nur Unterfchiede des Grades ‚nicht der Art gibt, Jchraubt er jeden 
topifch fünftleriihen Schaffensvorgang zum individuellen, nur goetheicdhen 
hinauf und verlteigt ji — ein Beilpiel für viele — zu der fabelbaften 
Offenbarung: „Goethe dichtet nicht, weil er will und mag, fondern er 
dichtet, weil er muß. . .!" Gollte das nicht ein fehr Iandläufiges Merkmal 
aller wahren Dihtkunft fein? Aber nicht genug damit! Er, der es an Goethe 
preilt, daß er allem Superlativismus abhold ijt, |priht von „Boltsliedern, 
die erjt unter Goethes Jeder eine folde Vollendung der Schlihtheit erreichten, 
wie jie jelbit echtes ‚Volt‘ nie zuftandegebradyt hat“ — ein Lob, das Goethe 
ohne Yrage als Beleidigung empfunden hätte. Hat man erjt die maßlofe 
Lobesorgie, die dem zweiten Zauft gilt, über fi) ergehen lajjen, jo wundert 
man jidy nicht mehr, bei der Erwähnung eines unausgeführten opernartigen 
Wertes von Goethe, betitelt „Der Löwenjtuhl”, den Saf zu finden: „Niemand 
wird leugnen fönnen, das Gelingen der Braut von Meffina habe weniger 
zu bedeuten, als das Mißlingen des Löwenftuhls". Das zu leugnen wird 
jreilid) gar niemand für der Mühe wert halten! Wohl aber wird man, wenn 
man foldhe Kühnheiten zufammenbhält, mit mandjyen Überurteilen — wie etwa 
dem, das zufällig redht hölzerne Gedicht „Ziehn die Schafe von der Wieje" 
(S. 500) fei ganz Mufit, Goethes Ballade „Der Sänger“ telle ein „Nie- 
erreihhtes Tnapper Erzählungstunft“ dar ujw. ujw. — zu dem Ergebnis 
gedrängt, daß Chamberlain vor dem Problem „Goethe der Dichter“ verjagt 
hat und verfagen mußte, nicht nur, weil er es dogmatiſch-bayreuthiſch ſah, 
Jondern weil feine große, aber rein abitratte Dentfähigteit diefem lebendigiten 
Goethe nit gewadjlen ift und weil feine Kenntnijjfe jo wenig wie jeine 
Geihmadsurteile im Gebiet deutjher Dichtung zu einer befriedigenden 
Löfung zureihen. Leider muß in diefem Zufammenbhang aud) nod) darauf 
hingewiejen werden, dak der fo befangene Dogmatiter Chamberlain (oder 
lollen wir ihn einen unfreien Naiven nennen?), der von dem hödjft Ihäßens- 
werten Methodiker zu trenner ijt, vor häßlichen, lieblofen Angriffen nicht 
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zurüdihredt. Wenn gelegentli) Wilhelm Scherer geringfhäßig abgetan 
wird, jo gehört das ja jegt zum guten Ton; was foll man aber dazu fageıt, 
wenn — abjihtlidy in einer Anmerkung „unter uns Laien, bei verichloffenen 
Türen“, aljo binterrüds, nah SHagen-Art — Herman Grimm „der 
Ihalfte und eitelite Schwäßer” genannt wird, „den die deutfche Literatur- 
und NKunjtgelchichhte jemals hervorgebradt" und ein Yriedrih Theodor 
Bifher mit einer |pöttifchen, durch feinerlei Sacdjtenntnis getrübten Be- 
merfung fid) erledigen lalfen muß? Ein geijtiger Hochymut, der einem Joldhen 
Goethefenner übel anjteht, madt fich) ebenfo oft in übertrieben heftigen 
Ausfällen gegen die zünftige Gelehrjamfeit geltend, wie in fchulmeilter- 
liher Behandlung der Lefer, die dDiefe Schulmeilterei mühelos mit den 
Hinweis auf zahlreihe Spradhjlihe Mängel vergelten tönnten, als da find 
Redewendungen wie „vermittelit Gejchente" (S. 218) und „behufs vollen- 
deter Verdeutlichung" (S. 405), auf fremdfpradlie Konftruftionen, auf 
einen Saß von 22 Zeilen (S. 537/38) . . . . 


Dod; lafjen wir joldye Nörgeleien! Laffen wir aud) den faft allzuleichten 
Rampf gegen eine unhaltbare Runftanfhauung! Das find GSchönheits- 
fehler, die nicht wiegen dürfen neben der wundervollen Ganzheit des 
Chamberlainihen Buches. Die Anforderungen, die es an die Denttraft 
des Lejers Stellt, find feine durdhichnittlihen. Möge die Schul- und 
Bopularwiljenichaft, von der Chamberlain nur zu wahr jagt, daB fie ge- 
wöhnli „un ein halbes, wenn nidht gar um ein ganzes Jahrhundert 
zurüdbleibt", den Weg zu feinem Wert weniger lang als üblid) verbauen! 
Der Lohn, den die Vertiefung in diefen von Perfönlichkeit zu Perfönlichkeit 
erlebten Goethe bietet, ift überreih. Mir wenigitene ijt ein wertvolleres 
Goethebud) nicht befannt. ... . 


Fritz Philippi. 
Bon Profejior D. Martin Schian in Giehen. 


Der Name Fri Philippi als der Name eines Dichters ift jegt Ihon 
vielen befannt. Sicher nod) nicht allen, die nah) Dihtern Ausihau halten 
im weiten deutjhen Land. Und die den Namen fennen, weil fie dieje oLer 
jene feiner Gaben gelejen, fie würdigen länglit nit alle den ganzen 
Dichter. Er hat nicht bloß ein Feld gepflügt; Poefie und Profa Stehen ihm 
gleidy nahe. Er hat Lieder gefungen, die mandyem heutzutage fremd tlingen: 
religiöfe Lieder! Und er ift nod) dazu — ein Pfarrer! Wie kann man heut 
Dichter und Pfarrer fein? Ullenfalls mag mans gewelen fein. Aber nod) 
jein? Und der Moderne dichten wollen? Gerade genug, um dem Dianne 
gegenüber zuzuwarten. Set er jid) durch? Lohnt es id), ihn zu ftudieren? — 
Sc glaube, die Zeit ift da, dak man antworten darf: Es lohnt fi). Cr Jett 
ſich durch. 
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Yrig Philippi, geboren am 5. Januar 1869 in Wiesbaden, unter- 
rihtet auf dem Gymnalium der Heimatitadt, theologifch gebildet (1888 
bis 1892) in Berlin, Tübingen und Marburg, nach 1894 Bilar in Diez und 
treiendiez, feit 1897 Pfarrer in Breitjcheid in Welterwald, von 1904 bis 
1910 Zudthausgeiltliher in Diez a. d. Lahn, ilt Jeitdem Pfarrer in Wies- 
baden. Ein [ehr einfacher, Jehr normaler Lebensgang. Abgeljehen von der 
Studienzeit, hat er ji) im engen Rahmen der nallauiihen Heimat abge- 
Ipielt. Dennod) birgt diefer Lebensgang viel Wert und Ynhalt.e Cs mag 
leine Borzüge haben, den Schauplaß der Arbeit zu wechjeln, andere Stämme, 
andere Landfchaften ferınen zu lernen. Aber es hat gleichfalls feine Vorzüge, 
feftzuwurzeln im Land, da man geboren ift, und das Land, mit dem 
die Geele eng verbunden, gleichfam verwandt ijt, in feinen Tiefen 
zu ergründen. In feinen Tiefen: dazu gehört, dag man das Volt 
gründlid) fennen lernt. Dem Pfarrer, der Augen im Kopf bat, bietet fich 
dazu reichlidd Gelegenheit. Tem Landvolk des Weiterwaldes hat Philippi 
in die Augen geihaut fo gut wie dem Stadtoolf der Kurltadt. Und in den 
Berlorenen, Entgleiften, Enterbten im Zuchthaus zu Diez hat er Kinder feines 
Boltes erfannt und hat mit ihnen gefühlt. Der Lebensgang, der den jebt 
Yünfundvierzigjährigen an diefe Stätten führte, ijt fiherli voll von Inhalt 
und Wert gewelen. 


Dean darf die frage aufwerfen, ob wohl aus Philippi das geworden 
wäre, was geworden ilt, wenn diejer Lebensgang eine andere Bahn ge= 
nommen hätte. Wenn er Statt in die Einfamteit des Wefterwaldes, jtatt 
hinter die Mauern der Zuchthausburg alsbald ins ftädtifhe Pfarrhaus 
hätte ziehen dürfen? Nun, der Dichter wäre wohl aud) dann zum Bor|chein 
gekommen. Aber dieſer Dichter nicht. Denn Philippis Dichten ift aufs 
allergenauelte verbunden, ijt geradezu herausgewadjlen aus dem Verkehr 
mit den Menfchen, mit dem Land, dem feine Arbeit galt, aus der Urbeit, 
die er an Bolt und Land tat. 


Aus dem Weiterwald wud)s feine Didhtung heraus. Das zeigt Die 
erite Cammlung von Liedern, die er herausgab: Aus der Stille. (1901)*) 
Coweit ich jehe, die erite größere Beröffentlihung überhaupt. Cie ent> 
hielt ein gut Stüd Naturdihtung, Jon in eigener Art, Doh nody ohne 
bejonders jcharfe Ausprägung diefer Art. „In Licht gebadet, die Maien- 
welt”, „Du Inorriger Baum am felfigen Hang,“ „Wer jagt, du wärelt ftumm, 
du hoher Wald, der tennt dich nicht“ — Jo der Anfang einiger diejer Lieder. 
Schon hier die perjönliche Zwielpracdhe mit Baum und Wald. Wie Perjön- 
lileiten ftehen fie dem Belchauer gegenüber; als Fühlende und Wollende 
liebt er fie, als Redende und Kündende hört er fie. Schon hier aud) die reli- 
giöje Kraft, die Tiefe des Empfindens: 


*) Erfdiienen bei Eugen Salzer in Heilbronn. 2 .f. 
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Du Baum, wie wählt du fo hodgemut! 
Du Stein am Weg, wie baft du’s fo gut! 
Du bift, was du bit. 


ch lebe und trage ein Menfchengeficht. 
Und im Innern den Nik, den flieht man nit: 
Ein Menſch ... und doch nicht Menſch. 


Dazwiſchen Perſönliches, Individuelles, dem eigenen Leben Entnommenes. 
Im Ganzen, ob auch nicht ſtark genug, um die vielbeſchäftigte Welt nachdrück⸗ 
lich aufmertſam zu machen, doch ein deutliches Sichregen einer tiefen Inner⸗ 
lichkeit, eines kräftigen Könnens. Schon das folgende Jahr ließ die Mannig- 
faltigfeit des Talents erfennen. Dem Liederdichter gejellte jich der Erzähler. 
Und wieder war es der Welterwald, der die Anregung gab. Nur diesmal 
nit allein Haide und Wald und Eonne und Naht, fondern die Menſchen 
des Mefterwaldes. „Haffelbah und Wildendorn“ (1902) bradte 
11 Gejhidten aus dem Dorf. Die Cammlung fand Beifall; fie zog zwei 
andere nad) fih: „Unter den langen Dädhern“ (1906) und „Bon der 
Erde und vom Menjden“ (1907)*). Die beiden legten famen erft her- 
aus, als ihr Berfaller den Wefterwald verlallen hatte. Uber die eine nennt 
li) ausdrüdlid „Erzählungen aus dem MWelterwald“, die andere, die den 
Untertitel „Bauerngejhihhten" führt, fönnte fid) recht gut ebenfo bezeichnen. 
Mohl weijen die drei Bändchen die Spuren einer Entwidlung auf: die Per- 
lönlichfeit des Dichters eritarft, wagt jich mit ihrer ganz eigentümlihen Art 
deutlicher hervor, bildet wohl audy) mandye Füge zu Fräftig, ja einfeitig, aus. 
Die belebte, faft lebende Eprade, die Verperfönlihung des Unperſönlichen, 
die oft dDramatifhe Echilderung wird zulegt manchmal zur Gefahr für Klar» 
heit und unmittelbare Wirkung; dem Dichter gefällt es, nur anzudeuten, 
raten zu laffen. Aud) leidet zuweilen die innere Schlichtheit. Man hat 
gelegentlidy das Gefühl, als werde es dem Berfalfer gut fein, wenn er wieder 
mehr unter Menfdhen fommt, weniger grübelt und [chaut, mehr die Welt 
wirten läßt. Doc) gilt das jo, wie es hier jteht, nur von der dritten Camm- 
lung ganz; die anderen find einfacher, verftändlidher, für mein Empfinden 
darum aud) wirlfamer. Und aud) die dritte enthält viel Cchönes, Tiefes, 
Feines. Die Menfhen vom Wefterwald treten auf. Allerhand Menden: 
die Bauern, der Händler, die Eifenbahnarbeiter, jchlieklich ad) Die Pfarrer. 
Allerhand Menihen: brave und böje. Der ältefte Mann von Hallelbady, 
der unfhuldig in jhlimmen Berdaht fam und darüber die Braut verlor, 
und der meineidige Jakob, der glaubt, gar nicht gefhworen zu haben. Und 
Heidheders Peter, der jo gern eine Kuh erben möchte und darüber ein 
Safrileg begeht. Geftalten aus dem Dorf, wie der fie jieht, der in die Tiefe 


*) Alle drei Erzählungsbände im felben Verlag Eugen Salzer in Heilbronn. 
Die beiden fpäteren mit Buhihmud von K. Wederling. 2,404, 3.1, 3%. „Unter den 
langen Dächern“ erlebte 1907 eine 2. Auflage. 
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liebt; wie der fie zeichnet, der Kunft mit Ernft und mit Liebe verbindet. 
Gefhidhten aus dem Dorf, die zu denten und zu finnen geben, wenn man 
das Heine und doc fo große Ctüd Menfhhheitsproblem, das in jeder ftedt, 
einmal ernftlid anfaßt. Geihichten, der Art des run verftorbenen Her- 
mann Defer vielfady ähnelnd, aber, weil enger mit einem beftimmten 
Ctüd Erde zufammenbängend, natürlicher wirfend als deffen Erzählungen. 
Dorfgeldichten, die manhmal aud) den Dorfhumor (obs aud) ein unfrei- 
williger jei) durdhklingen lajjen („Die politiihe Pfarrwahl", die aber meilt 
ernft, ja Ichwer gehalten find, und von denen mandje geradezu etwas 
MWuchtendes und Laftendes haben. Diefe lettere Eigenichaft ift nicht ihre 
angenehmite; jie verdirbt allen leihtherzigen Geldhichtenlefern die Freude 
an ihnen. Uber wer mag es dem ernitien Mann, der ernit zugeiehen und 
miterlebt hat, verdenten, wenn er ernit erzählt? Und wer mag leugıen, 
daß der Dichter ein Recht hat, ernit in die ernite Tiefe zu Jehen? 

Aus dem Lebensgang wudhs Philippis Didtung heraus. Wls der 
Mefterwald für ihn Erinnerung wurde, war das Zudthaus zu Diez fein 
Lebensihauplat. Und nun wuds feine Dichtung aus den Zudthausein- 
drüden heraus. Waren dieje Eindrüde nody größer, noch umfaljender als 
die des MWefterwaldes? Philippi gerügte die yorm der Erzählung nicht mehr; 
er bildete Romane. „Adam Notmann. Ein Leben in der Zelle“*) und „Vom 
Meibe bift du“.**), Dazwilhen doch aud) einen Band Zuhthausgeihichten: 
„Auf der Infel"***). Adam Notmann erzählt die Geichichte eines Vater: 
mörders aus den „gebildeten Kreijen". Was vor der Zuchthausitrafzeit 
liegt, wird nur von der- rüdidhjauenden Erinnerung refapituliert. Die 
eigentlihe Entwidlung ijt lediglid) innere Entwidlung: vom furdtbaren 
Verbitterungsgrimm zum Cchuldbewußtjein und von da zur Gewinnung 
des Troftes, den Jejus Ehriftus gibt, und zu jtillem, friedlidem Ende. Cs 
ift inhaltlihd Philippis bedeutfamftes Werk; eine gewaltige Kraft jeeliicher 
Schilderung jtedt darin. In der Art, wie das Bild des Heilands auf den 
Perftörten einwirft, und wie des Pfarrers Zuſpruch dieſem Bild zur 
Wirkung hilft, hat er ficher fein Programm als Zuchthauspfarrer gezeichnet. 
Zugleich vielleiht auch tatlähliden Beobadhtungen Wusdrud gegeben? 
Nur ift in der Darjtellung wieder zu viel wallender Nebel, zu viel Unbeltimmt: 
heit der yorm, zu wenig gehaltene Ruhe. Im Einzelnen mag man aud) über 
die zwingende Kraft der Pinchologie des Buchs wohl jtreiten fönnen. Ein 
großer Wurf ilt es und bleibt es. — Leichter gehalten ijt der zweite Roman. 
„Bom Weibe bift du“ läkt den Cegen weiblider Einwirfung auf einen 
Oberbeamten der Strafanjtalt, damit auf den Strafvollzug felbit ins Licht 
treten. Es bat viel rein menihlihen Inhalt; das Herz, wie wir es alle in 
der Bruft tragen, |pricht hier lauter als fonft bei Philippi. Aber das Buch 

*) Berlin. G. Grotefhe Verlagsbudyhandlung. 1906. Geb. 4 .K. 


**) Sagen i. W. Otto Rippel 1. u. 2. Auflage. 1911. 3 .K. 
**5) Berlin Schöneberg. Buchverlag der Hilfe. 1910. 3 .%. 
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hat feine tiefften Beziehungen doch in dem Einfluß des Zudthaujes auf 
den Wann und das Weib — und umgelehrt. Es gehört nicht zu den wud)- 
tigen Chöpfungen nad) der Art von Adam Notmann; es erinnert am meilten 
unter allem, was Philippi fchuf, an das, was man aud) fonft unter „Roman“ 
verfteht; aber es verleugnet feineswegs dichterifhes Empfinden und dichte: 
riſche Kunſt. — Am ftärtiten tritt die Welt der Gedanten, die das Zudthaus: 
amt in Philippi hervorrief, in der Sammlung „Auf der Infel“ in die 
Erſcheinung. Ich halte jie etwa neben „Unter den langen Dädyern“ für das 
Beite, was ihm gelungen ift. Gewiß neigt er hier etwas mehr zur übliden 
Erzählweile als in den anderen Heinen Erzählungen. Aber do nur [o, 
daß darüber das Übergeheimnisvolle, das Phantaftiihe zurüdtritt, das 
Shliht-Wirkliche die Oberhand behält; nicht aber jo, daß ihm dabei Innig— 
feit, Tiefe und Gedantentraft verloren gingen. Die 11 Zudthausbilder, 
die er da zeichnet, find wunderbar realiftiichh gejehen und dod) fein fünftlerilch 
geftaltet; der Realismus aber ift durhhaudt von tiefjtem tragendem Mit: 
leiden und ernitejter, helfender Liebe. Ich glaube, diejen Erzählungen 
nod) eine Zufunft vorausjagen zu dürfen. Zugleich werden fie in den nicht 
endenden Erörterungen über den Strafvollzug, ganz im Cinne Philippis 
lelbft, wahrjcheinlich eine Rolle |pielen. 

Zum Wefterwald ift Philippi aud) in der Wiesbadener Zeit noch einmal 
zurüdgelehrtt. Die Mehrzahl‘ der von ihm als „Cdjidjalsnovellen“ be- 
zeichneten Geihidhten in der Cammlung „Am Net“*) gehört in jene 
Umgebung; nur eine ift wieder dem Zudthausleben entnommen. (Cs 
ind Novellen mit düfterer Stimmung; felbft der Gedante, der aus ihnen 
Ipriht, wirft manchmal düfter. Aber gerade die größte und inhaltreidjite 
(„Die Wiederfunft Chrifti") Hingt fraftvoll und fieghaft aus: dem Pfarrer 
Coelarius „wars, als wäre der Herr Chriftus do gefommen, auf heim- 
lide und ftarfe Weile, da es niemand vermutete”. — Ganz im Wefterwald 
lebt fein jüngfter großer Roman: „Weihe Erde“). Das Eindringen 
der Induftrie in das einfame Erdbäderdorf wird gefdildert. Das Thema 
ift, wenn es aud) gerade in diefer Eintleidung no nidht benußt ift, Doc) 
nit neu; Erinnerungen an Rofegger und Zahn fommen unwillfürlid) 
und mit ihnen ftörende Vergleihe. Aber mit eigenem Leben hat Philippi 
auch diefes Stüd Leben durhhaudt. Vielleiht wäre eine einfachere Linien- 
führung und eine [hlichtere (yorm gerade für diejen Stoff geeigneter gewefen; 
die öfter jehr |chöne, aber allzu reichlich mit den Mitteln der VBerperlön- 
lihung arbeitende Darftellung tommt zu langlam vorwärts und gibt dem 
einfadyeren Leer zu viele Rätfel auf. Die Lektüre lohnt fich aber ficherlid) 
aud) für den Anfprucdhsvollen. 

Aus jeinem Lebensgang wudhs Philippis Dichtung heraus. Wies- 
badenjches Milieu hat er noch) nicht gefdjildert; ic) wei aud) nicht, ob ihm das 
*, Berlag Itto Nippel in Hagen. Geh. 2 ft. 
e*) m felben Terlage. Geh. 4 .#. 
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liegen würde. Aber von einem anderen Dioment feines Lebensganges muk 
no die Rede fein: von feinem Beruf. Natürlich hat er als Pfarrer im 
MWefterwald und in Diez jo gejehen und jo empfunden. Als Pfarrer hat er 
das Pfarrtränzhen der Wefterwalder Amtsbrüder („Der Wäller- Kranz“ 
in „Unter den langen Dächern“) fo prächtig befchrieben; als Pfarrer dem 
Pfarrer Hämmerling im Zuchthaus Geftalt verliehen. Uber die Zufammen: 
hänge zwilhen Pfarrerberuf und Dihtung greifen noch weiter. Der Beruf 
führte ihn in engjte Beziehung zur Bibel. Aus folder erwudjhs „Jeremia: 
Dramatiihde Dihtung in 5 Aufzügen“ (1905)*). Cie redet von dem 
Menjhenihidfal, das „Kampf um Gott“ heißt. Czenen in fünffüßigen 
SJamben wedjeln mit Bolfsizenen, in denen der Rhythmus fehlt. Allzu- 
lange DMionologe und Dialoge jind möglihft vermieden. Die Sprade ilt 
wirtfam und edel, der Gedantengehalt Träftig herausgearbeitet. Zwei 
andere bibliihe Dramen „Judas Jfharioth" und „Saul von Tarjus” 
find in „Runjt und Heimat“ gedrudt worden. Mehr nod) zeigt den Pfarrer 
das Dranta in 4 Aufzügen „Der Wahrbeitsnarr"*). Es geht in den 
Spuren von Jbjens Brand, Brands Alles oder nichts! regiert auch den Pfarrer 
Birk in Wildendorn, der der Wahrheit in feinem Dorf rüdlihtslos zur Madht 
helfen will, der dem Bürgermeilter um der Wahrheit willen den Krieg an 
- jagt und den Kirhenvoritand gegen ji aufbringt, daB die eigene Ge- 
meinde ihn verklagt. Ein Gottesmann! Aber in feinem Haß gegen alle Züge 
vergikt audy er — wie Brand — die Liebe. Geiner Yrau, die ihm eine 
harmlofe Nugendliebe gefteht, fan er in der entjcheidenden Stunde nicht 
vergeben. Cie ftirbt ihm; Jein Amt jcheint ihm genommen werden zu 
lollen: aber im Dorf felber ringt fich die bejjere Erkenntnis durd). Cein Haupt- 
widerladher, der Bürgermeilter, fommt zu der Erfenntnis: „Wann emol 
zulegt die Pärrner gezählt wer'n, is der owe." Nicht alle Linien der Ent- 
widlung jind zu Ende geführt; der Abichluß fommt zu unvermittelt, um 
eine wirtlihe Antwort zu geben. Aber es ift Kraft, Wucht und Wahrheit 
in dem Drama. Es gibt nidt bloß zu denten, Jondern zu verarbeiten. Und 
endlid) findet das, was des Pfarrers Herz bewegt, einen ergreifenden 
Yusdrud in den „Liedern des Predigers". Ich Tenne feine Dichtung, die ſo 
tief in das innerjte Ringen deljen hineinfehen lieke, der für Gott arbeiten will. 

Gott, was |haffe id) dir? 

Zeig, was id) [haffe, daß id) es fehe, 

was duch den Pfarrer für did) gejchehe? 

Jahrelang Ihwing ich die Saaten aufs Land, 

lag mid) [hauen der Saaten Stand! 

Darf der Armite ji wärmen am Herde 

nad) des Tagewerts Befchhwerde, 

wilfend, was er am Tag gemadtt .. . 

Gott, was hat der Pfarrer vollbradit ? 

*) Heilbronn. Eugen Salzer. 2 K. 
**) Chriftlihe Welt. 1904, Sp. 553—557. 
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Und die leßte Antwort auf diefe [hwere Frage: 
Es ift gerug, daß Gott did will gebrauden, 
mit feinem Odem Menidten anzuhauden. 

Den Dlann des religiöfen Gedantens, wohl aud) den Pfarrer zeigen 
endlid au die beiden jüngften dramatifden Chöpfungen. „Pfarrer 
Hellmund”,*), ein „bürgerlides Zchaufpiel” in 5 Alten, fnüpft an den 
Fall Fatho an. In welcher Weile, das will ich hier nicht näher auseinander: 
jegen. Denn id) habe, unter gänzlihem Beifeitefchieben der Yrage nad) 
der Abficht des Stüdes, allein mit Rüdficht auf die Geftaltung der Charaftere 
und der Handlung mir das Urteil bilden mülfen, daß dies Drama Philippi 
nicht gelungen ift. Es fann Teine Wirlung haben, weil es feinen Helden hat 
und außerdem mit etlihen pfydhologifhen Unmöglichkeiten belaftet: ijt. 
Auch dem Dichter begegnet einmal ein mißglüdter Wurf. Und Philippi 
bat ihn, wie mir fcheint, ausgeglihen durch das freilich mühfam deutbare, 
in vielem gewagte, Teineswegs für die Bühne beftimmte, aber fehr inhaltreiche 
und in feinen tiefften Gedanten padende „neue Myfterium in fünf Bildern“, 
das den Titel führt: „Adams Wiedertunft“**). 

Der Welterwald, das Zudthaus, das Pfarramt . . . Und dod): fie 
hätten ihm nit das geben fünnen, was Jie ihm gegeben haben, wäre ihm 
nit eine tiefe religiöüje Empfindung, ein ernites finnendes, grabendes 
Denten über die Menjdhen und — eine geltaltende dichteriihe Kraft eigen 
gewelen. 

Nur über die tiefe religiöfe Empfindung nod) einige befondere Worte. 
sür dDiejes Empfinden führe id) neben der oben genannten Liederfammlung 
(„Aus der Etille") die zweite an, der aud) die „Lieder des Predigers“ ent- 
Itammen: „Menjcdhenlied".***) Mir haben Gedichte reinmenfdlidhen Jn>» 
halts (3. 8. des „Baters Uhr“), daneben Lieder voll feiner Naturdeutung 
(3.8. „Ei, was ift mit dem Wald gejhehn?“). Uber Ihon diefe Naturlieder 
tlingen häufig aus in religiöfen Tönen: 

Cs raufht in den Waldeswipfeln ein Meer. 
Mer weiß von welhem Lande? 
Es wogen die Wipfel, wie fteigende Flut, 
Mer weiß zu weldem Strande? 
Es fteht ein Rufer am Ende der Welt 
Und ruft zum andern Ufer. 
Es weht fein Odem von Ewigfeit. 
Wer lennt den fernen Rufer? 
Er ruft mit feiner waltenden Stimm’, 
Und alle Weiten laufen: 
„Herr, heiliger Geijt, dein Wille gejchieht“, 
gibt Antwort der Tiefe Raufcden. 

*) Verlag Ollo Rippel in Hagen. Kart. 2 St. 

**) m g’eiden Ter.age. Bro’'diert 2 I. 

***) Seilbronn. Eugen Galzer. 1906. 2 .M. 
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Wir fragen nad) der befonderen Weile diefer religiöfen Töne. Wichtig it, 
daß folde Yrage überhaupt eine Antwort zuverlihtli) erwarten dari. 
Philippi Hat eine befondere Weile. Nicht bloß in der Richtung, die die Ge- 
Ihihte „Durch die Wolfstehle" (in: „Unter den langen Dächern“) behandelt: 
in der Richtung, dab ihm die Bereinigung von Univerlitätstheologie und 
Gemeindepfarramt mande Sorgen bringt; nein, aud) in der perjönlidhen 
srömmigfeit felbft. Es liegt auch über diefen Befenntnilfen wie ein Nach⸗ 
Hang, mandymal wie ein unmittelbarer Widerhall von [chwerem inneren 
Ringen, von heißem Suchen und hartem Kämpfen. Niht eine Natur, die 
ih) leihthin mit Gott und der Welt abfindet, tut fich fund, nody weniger 
eine, die an der Oberfläche bleibt, fondern die gleidhe Grüblernatur, die aus 
ſeinen Geſchichten ſprach. 


Du Gott, um den meine Seele eine Qual hat, 
ſprich, daß es mein Recht iſt, 

mid dir zu nahen; 

nicht Irrwahn, daß ich dich ſuche . ... 

Du Gott! Meiner Seele Qual nehm ich vor dich. 
Steh Rede! 

Schweig, wenn du vermagſt: 

Bin ich nicht dein? 


Um ſo erfreulicher wirken dann die Lieder, in denen des Kämpfens Ziel, 
des Sehnens Friede gefunden ſcheint. Zwar auch hier kein jubelndes Froh—⸗ 
locken, vielmehr ein gehaltenes Bezeugen im Bewußtſein der zu überwinden- 
den Not und der Größe der Gottesgewalt, die über ſie hinweghilft. Nach 
meinem Gefühl gehört zum Schönſten, nein (denn der Ausdruck paßt nicht) 
zum Ergreifendſten das Lied: „Er ſah mich an.“ 


Er ſah mich an 

mit den Augen der Ewigkeitstiefe, 
als ein Wiſſender: 

„Du wirſt verhungern ohne mich. 
Denn ich bin Brot.“ 


Erſt ein Sichwegwenden, dann ein unbezwingliches Begehren. 


Da hab ich's länger nicht ertragen. 
Nun kam ich wieder, Herr Jeſu, 
und weiß, daß du recht geredet: 
Ich muß verhungern ohne dich. 
Denn du biſt Brot. — — 

Und Er ſah mich an 

mit den Augen der Ewigkeitstiefe 
Und brach das Brot. 


Genug! denn von den anderen Eigenſchaften, die ich als bedeutſant 
bezeichnet, brauche ich nicht beſonders zu reden. Sie ergeben ſich von ſelbſt 
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aus allem Gefagten. Der Denker und der Dichter: fie reden beide in jeder 
der Geihichten, in jedem Lied. 

Philippi ift fein Calondihter. Kein Dichter für junge Mädchen und 
unbeihäftigte Frauen. Kein Erzähler für müßige Stunden. Aber einer, 
den man fragen fanrı, wenn das Herz bange ilt, den man brauden Tann, 
wenn man dem Welen der Welt nadhgeht, den man ftille für ji) oder in eng 
vertrautem Kreis lejen fan, wenn man das Gelpräd zu den Tiefen und zu 
den Höhen des Lebens führen will. Möge ihm nod) nıandhes gute Wort 
gegeben fein! 


Klaus Grotb und Alwine Wuthenow. 
Bon Adolf Bartels. Schluß.) 

Ein junger Weſtfale, der plattdeutſche Gedichte geſchrieben hatte, 
ſuchte mich in Bonn auf. Er klagte mir, ſeine heimiſche Mundart ſei ſo roh, 
es ſei nicht möglich, in derſelben wirklich gemütvolle Gedichte zu ſchreiben, 
wie ich ſie im Dithmarſcher Dialekt gemacht hätte. Ich erwiderte ihm darauf, 
in meiner Mundart ſei es auch unmöglich geweſen, ich hätte es aber doch für 
nötig gehalten und es ausgeführt. Seine Behauptung hatte meinen Zorn 
gereizt: Es |prad) der Hochmut des Gebildeten aus ihr, der dem Nolte feinen 
Seelenadel zutraut. Als wenn das Volt anders eınpfände als wir, wenn es 
liebt, wenn es haft, wenn es am Krantenlager, am Sterbebette Jeiner Liebiten 
jißt oder fich felbft bereitet zum letten Schritt. Als wenn die Politur die 
Natur des Holzes zu ändern vermöge. Cie verändert fie leider nur zu wenig. 
Mer feinem Bolfe einj Dichter fein, wer dem Herzen des Boltes 
feine Etimme leihen will, der muß den-Willen und die Neigung haben, 
das Edle zu fehen, dann wird er auch bald dafür das Auge und zugleid) 
den Ausdrud gewinnen. Der Dichter muß vor allen Dingen jich felbft über- 
winden, feine eigenen Chwäden, das ift die Jchwierigite, die etbifche 
Aufgabe feines Berufs, alles übrige läßt fi) lernen wie jedes Technifche 
einer NKunft. Wer dagegen nur das Niedrige gewahrt, der jchaut es bald 
ınit vergeößernder Brille, der hört es aud) in der Sprache mit verftärfendem 
Ohr, das Maufdeln, das Lilpeln, die Maulfaulbeit, alle Unarten des 
Dialektes, und bildet fi ein, darin beftehe das Wefen der Bolksiprade. 
Daher denn aud) diefe gräulide Orthographie, die eher Deutich zu einem 
wahren Undeutich madjt, als daß fie irgend eine bäurifche Unbeholfenheit 
unbezeichnet läßt. Cie fchreibt poa, mdah, mäur, Preifte, Rebr, 
seure eher als paar, maer, möd, Prefter, Red, Yoder, eben weil 
jenes verderbter ift, obgleich 3. B. Zua, poa ebenjo wenig der Wirklichkeit 
entfpridyt als Bur, paar, es ijt die Genauigkeit einer Karikatur, bei einer 

\hlaffen Ausiprahe muß das wahrhafte Wortmonftra geben. 
Denn nun die Cdhreibart fo tief wurzelt, daß fie nicht bloß von ber 
Spradfenntnis beftimmt wird, fondern mit dem inneren Menfchen, mit 
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feiner ganzen Anfhauung vom Chönen und Wahren zufammenhängt, 
wenn lie jo weitgreifende yolgen hat, fo ift es wohl der Mühe wert, über 
lie nod) einige Worte zu vernehmen. Denn nicht allein, dab bei der Ver⸗ 
wilderung der Orthographie, wie fie jeßt einzureißen droht, die Cpradye 
gleich mitverderben muß, für deren Ehre aud) jie zu ihrem Teile mitwirten 
foll, fie ift der einzige Grund der Zerfplitterung, die wir auf alle Weile 
vermeiden mülfen. Ganz Niederfadhfen Tann dasjelbe Plattdeutjch leſen 
von Tilfit bis Brüffel und Dünfirhen, von Bielefeld und Elberfeld bis 
tsiensburg, wenn es einfach), verftändig gefchrieben wird. 

Es ift dod) wahrlidd Torheit des Cdhriftltellers, ji den Wirlungs- 
freis zu beichränfen, die Reuterj he Orthographie hat 3. B. Ihre lieblichen 
Gedihte für den SHolfteiner, den Cchleswiger, den Hannoveraner, den 
Weftfalen geradezu unlesbar, unzugängli gemadt, und zu welem Zwed? 
Nun tommen wieder die Zeitungsblätter und alle Querulanten und Tlagen 
mit mehr Redt: wir hätten Teine fefte plattdeutjche Orthographie, das 
beißt eigentlid), wir wollen feine haben, und es geht über die [höne Cpradıe 
ftatt über die häßlihen Chribenten ber. Lacdht nicht wieder der Holfteiner 
über den abjheulihen Medlenburger Dialett? und mit Nedt, wenn er 
ih fo ausnähme, und der Medlenburger würde ebenjo über den unfern 
Ipötteln, wenn wir ihm gerade unfere Unarten zeigen. Co reißt die Zer— 
Iplitterung, der landfchaftlihe Condergeift, der Provinzialhohmut ein, 
der in Deutichland immer alle Kraft [cheint aufreiben zu müffen. Während 
umgefehrt, indem id aus Jhrem Bude in reinem Plattdeuticd) vorlas, 
es mir und meinen bieligen Zreunden wiederum auffiel, wie genau unfere 
Sprade nad) Kern und Welen über ihr ganzes Gebiet diefelbe bleibt. Co 
vorgelefen würden Ihre Lieder jedem Ccihleswig-Holfteiniihen Landmann 
vollftändig vertraut, wie von feiner Mutter gejproden flingen, Taum ein 
oder der andere MWortitamm oder eigentümlide Endung, wie Ihr De— 
minutiv ing wäre ihm fremd, aber als in feinem Geifte verftändlih, in 
befrucdhtender Ahnung fein Epradygefühl erweiternd, nicht ftörend. Lieblings- 
wörter, Wendungen, Redensarten, Figuren, die uns bier herum [o ver: 
traulid), ja heimlidy lauten, als wären fie in Baters Haus gebrütet und 
hHödjftens dem Nachbar verftändlid, finden fi bei Ihnen. Unfer Tofendes 
lütt, ol, min, du ol lüttje Mailatt ©. 124, du min lüttje Witttähn ©. 125, 
man to ©. 129, Dat geit fin [hwaren Gang ©. 129, Ik mut |’ man burren 
laten, fe tuden Do) ni mehr ©. 130, He weet en nüdlid Stüdihen oft von 
vele Inaffhe Dingen ©. 132, Denn fleeg mal na den Heben rop ©. 134, 
Har leever op de Mähren rangt ©. 114, De bett gar mennig böjen Slapps 
to’n guden Jungen troden ©. 112, Cett dat befte Been vorut ©. 113, He fohr 
de deepiten Löfen (Geleife), d. bh. nahm nidts leiht. — Cdhritt und Gang 
hrer Epradye, der ganze Bau, die Phyfiognomie ift unfer, das Knochen— 
gerüft, die Wortftämme, ift gänzlich dallelbe, die Verichiedenheit der Mund- 
art bezieht fich bloß auf einige durdjftehende Dolal- und Konjonanten- 
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änderungen, die bei einer gereinigten, gebildeten Ausfpradhe aud) nod) 
faft wegfallen würden. 

Am den oberdeutihen Dialekten ift bei weiten nicht diefe Ülber- 
einftimmung. Man vergleihe nur, um das Belanntefte und Zugänglidfte 
anzuführen, die pfälziiche Diundart (Robell) mit der allemannifhen (Hebel), 
der Zürcher (Ufteri), gar mit der Nürnberger (Grübel) und der nieder- 
öfterreihifhen (Ceidl). Welde Verfchiedenheit felbft in Ton und Yarbe, 
3. B. von der findlichften allemannildhen bis zur derben hausbadenen bay- 
rifhen, während die Gleihmäßigkeit der eigentlihen plattdeutfher Cprad)- 
farbe durdy ganz Niederfahlen felbft einem Fremden auffallen muß. GC; 
liegt etwas Rührendes darin. Die Etämme jind viele Generationen |hon 
getrennt, die öffentlihe Stimme einer gemeinfamen Literatur ift feit Jahr- 
hunderten verftummt; wenn nun der Medlenburger zum Braunfchweiger, 
zum Weftfalen tommt mit den Klängen feiner Heimat und verftanden wird, 
ift es nicht, als wenn der Bruder heimfehrt, der lang entfernte, nun doc) 
ganz der alte, unverändert, mit denjelben Neigungen, denfelben ntereffen, 
der die alten freunde mit aufludht, die Lieblingspläße, der die Kinder- 
fpiele und Freuden nicht vergellen, nichts Yyremdes an fid) hat, als was der 
Umgang einiger Tage wieder abichleift? ch empfand es als einen Lohn 
der Treue, wie den Händedrud im Baterhaufe, als die Ylamänder mir 
vor Jahren aus Brüftel [chrieben, meine Lieder |prähen ihre „dDierbare 
Moderfpraf”; mit derlelben Empfindung, verehrte Frau, habe ih Fhre 
Gedichte gelefen. 

Aber „Ichreibe wie du Iprichft" wird mir Fri Reuter zurufen, wenn 
ih ihn wegen der Ccjreibung hrer Gedichte, wie er fie bejorgt hat, an= 
greife, weiter fan man dody nicht fommen, Begeifterung madt dod) feine 
Orthographie. in der leäten Zeit ift mir faft jede Wodjye ein neues platt- 
deutfches Bud) auf den Til) gelommen, jedes mit andern orthographifchen 
Einfällen. Wlle diefe werden mir als Cdjild die Regel vorhalten: jchreibe 
wie du Iprichft. Ich habe nichts Dagegen, ich habe felbft feine andere NRicht- 
ſchnur. Ullein es geht mit diefer Regel wie mit der Maxime: handle wie 
du follft, fie ift auch fehr einfah. Mein alter Lehrer fagte uns Sinaben, 
und er fah fehr fchlau dabei aus: fchreibe wie du rihtig ſprichſt. Wir 
fchrieben aber zulett immer fo, wie wir budyftabierten, ad) und fo geht 
es unlern neuen Ccdhriftitellern, mit dem Budjltabieren hapert es. 

(Kortfegung folgt.) NKiel, 5. Nov. 1857. Klaus Groth. 


(Dies letite eigenhändig.) 


Xiebe verehrte rau, 
wie lange die beifolgenden Blätter [don auf meinem Pulte liegen, mag 
id mir faum felbft geftehen, und doch Hatte ich fie an meine Ceite auf 
die Stelle gelegt, wo id) die meijte Zeit meines Wadens zubringe, aber 
Arbeiten aller Art haben mid) geradezu abjorbiert, fo daß id) nicht wieder 
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daran fommen tonnte. Ic erkläre Ihnen dieles nur dies eine Mal, damit 
Sie willen, woran es liegt, wenn Sie einmal wieder lange auf Antwort 
von mir warten. Sie werden mir es [don zu Gute halten, wenn Sie willen, 
daß ich täglid) Briefe befomme und zu beantworten habe, in der leßten 
Zeit wudjs ihre Zahl an durd) einen Herrn, der meine Bücher ins Fran⸗ 
zöfifhe überfegen will. Dies wird Cie zugleid) als Mitarbeiter am Wert 
der Mutter[pradje intereljieren. Wie der Dann es möglid) maden will, 
ift feine Cache. Uns ift damit gedient, wenn die gute Sache einen weiten 
Ruf befommt. Einen englifhen Überfeger habe ich feit lange, feine Ar- 
beiten find hübjch, es fehlt ihm nur nod) an einem Verleger, der in Eng- 
land fchwer zu befommen ift. Sch felbft fchreibe an einem Vertelln fort, 
worin ich unfer Bollsleben etwas ausführlider |childern werde. Damit 
dente ich fo viel zu geben, daß nebft einem Kleinen zweiten die Vertelln als 
2ter Band Quidborn erjheinen fünnen, mein ganzes aljo als Quidborn 
1. Band Gedidhte, 2. Band Vertelln, als Vorläufer meine Kinderreime. 
Und fo viel von mir. — Die Blätter enthalten eine Probe, wie ich die Ortho- 
graphie bei einer zweiten Aufl. Ihres Buches umändern würde. Laflen 
Eie fih da nit durch andere irreleiten, es verfteht geradezu niemand etwas 
davon als Prof. Müllenhoff und ic), Sie müffen das mir aufs Wort glauben, 
es fommt einfach) daher, weil niemand fi) damit befaßt hat. So etwas 
lernt Jid) nicht von felbft. Einwürfe wird da jeder machen können, id) Tann 
hnen aber jagen, daß nod) niemals jemand mir einen Einwurf gemadt 
hat, den id) nidht felbft [hon erwogen hatte. Die Orthographie ift Tein 
Mert, das wie ein Etüd Möbel gefugt [gelägt?], gefügt und poliert fein 
kann, es ift ein Kunftwerf, geradezu ein Bild der Eprad)e, fie tan nidht 
die Eprade vertreten, nicht ihr Ebenbild in natura fein, fie foll und muß 
Unähnlidäleiten, Intongruenzen haben, jo gut wie das Portrait eines 
Menden. Wer da heran tritt und fagt: aber der Kopf ift ja platt und nicht 
fugliddoval, dem antwortet der Künftler lachend: geh und lerne! Das 
rufen Cie nur allen dreift zu, auch fid) jelber, wo Ihnen Einzelheiten als 
Zweifel fommen; auf diefe Einzelheiten fommt’s gar nit an, Jondern 
auf den Gelihtspunft, diefe Einzelheiten, die ih Jhnen offen laffe, mülfen 
Eie felbft beftimmen. Und ich fage dreift: weil es fo ilt, wir haben 
eine plattdeutf he Orthographie, und wer glaubt, daß fie nit einmal 
beffer jei als die hochdeutiche, der weiß garnidht, wie Ihleht die hod)- 
deutfche ift, der Tann gar nicht mitlprechen. Ic gehe daher aud) nicht 
von meinem Urteil über Yyrik Reuter ab, fein Gelihtspunftt von der ganzen 
Poefie ift fallch, jaunrein. Auch) fein „Kein Hüfung“ verdirbt ftatt zu heben. 
Die Voefie foll nicht die Konflitte der Standesvorurteile [härfen, fondern 
löſen. Übrigens will id Ihrem perjönliden Urteil über ihn einen Wall 
ziehen, es that mir fogar leid, daß id) in meinem langen Briefe fo hart über 
ihn fprach, aber wir beide müllen tlar gegeneinander fein über das, was 
meine Lebensaufgabe ift. Diefe ECade brauden wir nun nicht wieder zu 
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berühren. — Wo Cie aber irgend etwas auf dem Herzen haben, da fagen 
Cie mir es unverhobhlen, es findet bei mir eine teilnehmende Ctätte, Cie 
haben fi dur) Ihre Lieder einen Pla in meinem Herzen gelidhert. Sch 
habe vorläufig dafür hauptjählidh gewirkt, indem ich allenthalben hier da- 
für Propaganda gemadjt, das hilft mehr als alle öffentlihe Empfehlung. 
Sie ahnen nidht, wie viele |hon Cie gerührt und erhoben haben. 

Hören oder maden Cie Mufit? Dann wollte ih Ihnen nody von 
meinen Komponiften einige empfehlen. ch befam geftern 12 Lieder von 
Carl Band, Dresden, fyriedel, die mir fehr gefallen, von Otto Jahn (Brof. 
in Bonn) find 2 Hefte aus dem D. [Quidborn] bei Breitlopf und Härtel 
in Leipzig erichienen, bier gefallen befonders die von Celle bei Böhme, 
Hamburg. Es ift manden damit gedient, fo etwas zu willen. 

Für Ihre beiden handiriftlihen Gedichte meinen herzliden Dant. 
Ih weiß nit, ob Eie fie in Ihre Cammlung aufnehmen wollen, dazu 
würde ich faum raten, damit ich nicht zuviel darin genannt werde, gegen 
eine Beröffentlihung in Blättern wäre ic) nicht. 

Hoffentlich find Cie imftande, mir bald einmal wieder zu fdhreiben, 
es würde mir freude maden. Mir aber verzeihen Cie diefen trodenen 
Brief, glaubend, daß ich mit herzliher Wärme an Ihnen Teil nehme. 

Kiel, 21. Yebr. 1858. Ihr Klaus Groth. 


* * 


Kiel, den 6. März 1859. 
Liebe Zrau Alwine, 
ih habe fo lange nichts von hnen gehört, daß es mich quält und mir 
Corge mad. Collie es mit Jhrem Befinden nicht jo gehen, wie ich es hoffe, 
fo laffen Cie mir do) durdy irgend jemand aus dem Ctift einige Worte 
zutommen. Collte es bloß in der Yorm Ihres Übels liegen, daß Gie fid) 
wieder [cheuen, einem perjönlih Unbetannten fi zu nahen, fo maden 
Cie doch gegen einen Herzenstenner und Herzensfünder, wie ein Dichter 
es ift, den Cie adten, eine Ausnahme. Bielleiht rührt es von meinem 
Verhältnis zu %- Reuter her, Cie haben in mir eine weiche Teele vermutet 
und finden mid) nun [darf und hartherzig. Allein das bin ich nicht. Es ge- 
Ihieht nit mit Luft und Freude, wenn id) meiner Pfliht als öffentlicher 
Charakter nachkomme, auch auf die Gefahr hin, von Andern für arrogant 
und fcharf gehalten zu werden. Jh mußte einmal [predhen, damit nicht 
jeder Kauz fein Lied fingen lönnte nad) feinem Gefallen. Jebt ift das ge- 
ichehen, und ich arbeite ruhig weiter. An meiner „Irina“, die ich Ihnen 
durh meinen Verleger habe zujhiden laffen, an meinen Kinderliedern 
werden Eie gejehen haben, daß ic} nod) immer ftill und fromm in meinem 
inneren Kerne bin. — Und jebt hat ein Ereignis in mein Leben eingegriffen, 
jo [hön, fo von Gottes lieber Hand geleitet, daß es mid) treibt, gerade Jhnen 
es nicht bloß durch eine Karte anzuzeigen, jo wenig Zeit ih auch habe. Ic 
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babe ein geliebies anmutiges frommes beiteres geiltoolles Wefen als mein 
errungen. Ich weiß, daß Cie teilnehmen an meinem Glüd, da Cie den 
Ernft und die Entjagung aus meinen Poefien fennen. Bitte, Schreiben Cie 
mir es einmal, daß Cie fidy mitfreuen, mir wird es glüdbedeutend fein. — 
Und wie fteht’s mit Ihren „Paar Blumen“? find fie bald vergriffen, daß 
wir eine neue Auflage maden fünnen? Und wie fteht’s mit der Poefie 
überhaupt? Dieſe Tröfterin wird Cie nicht verlaffen haben. Teilen Sie 
mir nit einmal etwas mit? 
Ich bleibe Ihr 


treuer reund 
Klaus Groth. 
[Der Rüden diejes Briefes enihält ein Gedihl-Ronzept, wohl von U. Wuihenows 
Hand.) 


* * 
% 


Kiel, 8. Mai 1859. 
Liebe Frau Alwine, 

6 Wochen war id) bei meiner lieben Doris in Bremen. Nur Gefchäftsbriefe 
hatte ih mir nahididen laffen, und fo fand ich audy Shren lieben langen 
freundliden Gruß erft bei meiner Wiederfunft. Ih eile jet nur, Jhnen 
den Empfang zu melden, da meine Zeit mir nidht eine eingehende Ant» 
wort gejtattet, vielleicht noch lange nit. Darum feien Cie meiner innigen 
Teiinahme dennoch immer verliert, ja Cie dürfen ich getroft fagen: 
der Klaus Groth, der im Quidborn lebt, gerade der ijt er, und es thut dem 
Doktor Groth leid genug, wenn er die Maste vornehmen muß. Hocdmut, 
Haß und Race Tennt er nur dem Namen nad). Über jehen Sie, das hätten 
Sie Ihrem Klaus Groth aud) nod) zutrauen müljen, daß er feine Pflicht tut, 
auh wenn fie ihm |chwer fällt, auch wenn fie ihm Verlennung zusieht. 
Denn das Reid) des Chönen bridt ji nicht von felbft Bahn, fondern verlangt 
feine Kämpfer wie das Reid) des Wahren und des Rechts. Sch mußte Reuter 
Ihlagen, um viele hundert andere zu treffen, und id) fage Ihnen: es hat 
geholfen, und feinen Augenblid bereu’ ich, was ich getan. Werfönlidh, 
wenn er mir gefiele, fünnte ich ihm troß feiner groben Schrift (denn feine 
ift grob) fogleidy die Hand reihen, und wehe feiner Teele, wenn er jeßt 
aus FZeindichaft gegen eine Perfon der guten Tadhe abtrünnig wird! Dod 
nun -genug davon. ch werde nichts weiter in der Cache jhreiben. 

Es will mir [cheinen, liebe Yrau Alwine, als bejjere es fi) mit Ihrem 
Befinden mertlih. Halten Sie Mut! Collid) etwas raten, der ich nervöje 
Zuftände fehr gut aus Erfahrung Tenne, jo forgen Eie für fräftige Nahrung, 
Zie müjlen nie flau werden, damit Cie eine Zeitlang einmal völlig Herr 
der Kervenveritimmung find. cd) habe mid) über mandjes Zeichen wacdhjender 
Gefundheit in Ihrem Briefe gefreut. Halten Cie Mut! Aud) die Mufe mag 
nen dazu mithelfen. Ihre Lieder habe ich noch nicht zu lefen Zeit gehabt, 
ic fage Ihnen nur meinen Dank für Ihre Gelinnung, id) werde jie meiner 
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Braut abichreiben. Meine Braut ift ein fchönes, frommes, gefundes, fröh- 
lides Mädchen mit blauen wunderbaren Augen, 26 Jahre alt, von voll- 
endeter Bildung, fein Blauftrumpf, aber in Kunft und Wilfenfhaft nit 
weniger erfahren als im Haushalt, das volllommenfte Weib, das ich kennen 
gelernt habe, mir in glühender Liebe zugetihan wie id) ihr. Die „Paar 
Blomen“ liegen natürli) au längft auf ihrem Tifh, und Sie find ihre 
Belannte. Apropos! Für 700 Ex. müffen Cie mehr als 40 Nthlr. haben, 
wenigitens 80. Den Kontraft mit Teilung gehen Sie ja ein, ih befomme 
aud) nicht mehr; dody fordern Sie dann (wie Cie es können) Rechnungs- 
ablage, fordern Sie fie zur Meffe. Dann nehmen Cie das Geld und 
reifen Cie nad Kiel. Bis zum 15. Aug. bleibe ic) hier, dann gebt’s nad) 
Bremen zur Hochzeit! Wegen einer zweiten Auflage fchreiben Cie mir, 
laffen Sie uns eine folde ordentli machen, id) halte mein Wort für die 
Herausgabe. 

Grüßen Sie Jhre Kinder von mir, Ihren Gemahl. Meine yreunde 
werden nicht an mir irre werden, ja ic) darf jagen, noch find mir alle treu 
geblieben. 

Klaus Groth. 


Dante für den Blumenftrauß, obgleidy er jet verweltt ift, fteht er 
dolh bei mir. 


* * 
* 


Bremen, den 10. Sept. 1861. 
Liebe Zrau Alwine ! 


Ihren berzlien lieben Brief vom 11. v. M. aus Greifswald empfing 
ich hier in Bremen oder vielmehr bei Bremen auf einem Landgute meines 
Chwiegervaters, wo id) in [höner Luft mit meiner lieben rau und einem 
gefunden [hönen Knaben, der nun bald 1 Jahr alt ift und nad) feinem noch 
lebenden mütterlihen Urgroßvater Detmar genannt, wohne; empfing ihn 
nad einer 14tägigen Weile nad) Untwerpen und dur Belgien als Gaft 
bei dem großen Künftlerfongreß, von dem Cie vielleiht in den Zeitungen 
gelefen haben. Cie willen wohl, daß die Ylamänder in Belgien Ahnliches 
für ihre Eprade eritreben wie wir fürs Plattdeutfche. Die beiden Diund- 
arten find fi jo ähnlid, daß wir uns gegenjeitig vollftändig verjtanden. 
I bin fonjt ungern entfernt von den Meinigen, aber in diefem falle hielt 
id) es für nötig, einmal aus dem ftillen Kreife des Privatlebens wieder 
aud) perfönlid) herauszutreten und der Sadhe wegen mich auf den Schild 
heben zu laflen. Dies habe ih nun mit einiger Mühe und mandem Ber: 
gnügen überftanden. Im Oftober bin ich wieder in Kiel. Meine Teilnahme 
für Gie, liebe Freundin, für hr Befinden, Ihre Arbeiten ift unverändert 
diefelbe. Nady Ihrem letten Briefe hoffe id, Daß es mit der Gefundheit 
beffer geht und noch beiler gehen wird. Ihre neuen Gedichte follen mir 
beftens willlommen fein. Bon der zweiten Wuflage Ihrer „Blomen“ habe 
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ih noch nichts gelehen; wenn es am Verleger liegt, jo geben Cie dem dod) 
einen Wint, er fönnte fie mir wohl artigerweile zugefandt haben. Daß 
ie mir fo lange nicht gefchrieben hatten, [hob ich) zum Teil auf mein hartes 
Verfahren mit fsrig Reuter. Ich mußte es mir gefallen laffen, daß viele 
mid deswegen eine Zeit lang verfannten, die Sache war mir zu widtig, 
da ging alles perjönliche Sntereffe unter, und der Erfolg hat mid) [on 
aufs bejte gerechtfertigt. Denn meine Ermahnungen haben vielleiht die 
„Dllen Kamellen“ mit hervorgerufen, das Vollendetite, was die Plattdeutjche 
Siteratur mit aufzuweijen hat. Co meinen Sie dod auh? „Hanne Nüte” 
bat [hon wieder mandye der Eünden, die ich fo ftrenge getadelt. Dennod) 
habe id) das Bud) nad) Kräften öffentlich gelobt. Cchade, daß Reuter fein 
Maß Halten tann! 
(Schluß fehlt.) 


* * 
»k 


Ob Klaus Groth nod) weitere Briefe an Alwine Wuthenow gerichtet, 
wo ihre Antworten, die fie dann wohl ftets zurüderhalten hat, geblieben 
find, weiß id nicht. Sedenfalls bilden die bier vorliegenden Ctüde eine 
zufammenhängende Weihe, ja faft ein in fich geichloffenes Ganzes, das 
man als eines der widhtigften Dolumente zur Gefdidhte der be- 
ginnenden neuplattdveutihen Literatur bezeichnen darf, ilt doch 
der große Brief vom 5. Nov. 1857 nichts weniger als der erfte Entwurf 
von Klaus Grotbs „Briefen über Hoddeutich und Plattdeutfch“, die in Kiet 
1858 erihienen, zum Teil wörtlid in diefe übernommen. 


Daß der Berfalier des „Tuidborn” an den „Boa Blomen ut Ann- 
marit Sdulten ehren Goahrn“ und zwar nicht bloß des Einleitungsgedidhtes 
wegen Gefallen finden mußte, ilt dem Kenner diefer Cammlung leicht 
begreiflih: Reuter hat recht, wenn er von dem anregenden Einfluß |pridt, 
den die „gelundheitatmenden, das niederdeutihe Volksleben tiefdurch— 
dringenden“ Gedichte von Klaus Groth auf die BVBerfallerin geübt haben, 
und aud) diefer felbit erfannte ja feine Einwirfung. Man wird dieje nod) 
einmal mit wiffenihaftliher Genauigkeit feititellen müljen, bier mögen 
einige Yingerzeige genügen. Zunädft ijt eine ftofflide Verwandtſchaft 
der „Poa Blomen“ mit dem „Quidborn“ vorhanden, Alwine Wuthenow 
ftrebt dem dithmarliihen Dichter als Darftellerin von Geftalten aus dem 
Bolte („Schorniteenfegerjung“, „De Ccheperjung“, „De lütt Göflfeldiern“, 
„De Edippsjung“, „Wat Kaptain Hinrih Pött meent“, „Hüpp äwer“ — 
eine „Perfetter“-Charatteriftit — ujw.) und von Szenen aus dem Tierleben 
(„Sparlings bi dei Schün“, „Arftenbejöt", „Vögel in’n Winte“, „Dei 
Alud mit Ahnten“ ufw.), nah. Doch aud NKinderfzenen und die Natur- 
Igrit erinnern vielfah) an Klaus Groth. Auch im Einzelnen mertt man 
den Einfluß des Dithbmaricher Dichters: es find öfter feine metrifchen Yormen 
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da, und mandymal Llingt fein Ton nad), ja, es erinnern beftimmte Wen- 
dungen an ihn. 

„St bün fo möd un fchlaprig, 

Dei Ogen gahn mi to.“ 


„Liefing up fiene Tehn 
Geiht Abendwind.“ 


Dennod, Alwine MWuthenow ift feine Nachahmerin, davor hat fie ihre 
eigene Originalität glüdlid) bewahrt, wie Reuter jagt. Bor allem als Cängerin 
ihrer eigenen Lebensichidjale, ihres Leids ift fie ganz felbftändig, viel per- 
lönliher als Klaus Groth, der wohl perfönlide Stimmungen gibt, aber 
als Eänger eines ganzen Bollstums nicht leicht in feine eigenen Erlebniije 
bineinbliden läßt. Unzweifelhaft ift es die perjönlihe Lyrik, die in den 
Gedichten von Alwine Wuthenow am tiefften ergreift, fo gelungen auch 
mande der von ihr gegebenen Bilder aus dem Menihhen- und Tierleben 
find; mandhes, wie die Gedichte an ihren Mann, „An Em“ (dritter Ctrauß), 
finde id) geradezu unvergleihlih. Zwar was wir gefchloffene innere Korn 
nennen und bei Mörife, aber auch bei Klaus Groth bewundern, bat Alwine 
MWuthenow nur felten, ihre Lyrik ift ftart refleftiv, erinnert wohl aud) hie 
und da an das Kirdyenlied, aber freilich), das Gefühl ift echt und ftarf, und 
darum wird man ergriffen. Eines ihrer |hönften Gedichte möge bier dod) 
als Probe Stehen: 
Mainacht. 

Dat is 'ne Nacht ſo week un warm, 

As heel leev Moder en in Arm, 

Dat weigt en an ſo ſacht un lind, 

As ſähr ſei: „Schlap, mien leiwes Kind!“ 

Nee, fo 'ne Nacht, ſo ſäut, ſo ſtill, 

Nee, fo 'ne Nacht verſchlap, wer will! 

Mi is P taum Sclapen veel tau Schad, 

Mi is’ t en Kraug vull Leim un Gnad; 

Man drintt un drintt und triggt nid) naug, 

Un goar nid) lerrig ward dei Kraua, 

Man ward ganz nahrid) von all den Duft, 

As wier vull Iute Wien dei Luft. 

Mo ward fo vull, fo grot dei Sinn, 

As müßt bei gliet nah’n Heben ’rin. — 

Un werte dod) fo lütt, fo lütt, 

As 't Wörming, dat in’n Graben fitt, 

Un meent, nee, dat’s tau wunnerlid ! 

Nee, fo veel Schön’s, dat dräg ik nich! 

Co grot is een’n un ot fo Tleen — 

 alöw, it bün en Kind un ween 

Un bew in Leim un Kinnedroom 

Umfat’t den ollen Kirfhenboom ! 
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Dei waalt ut deipen Schlap nu up, 
Matt utenanne Anupp üm Knupp 

Un Hidt, as wenn hei fragen will, 

Ob’t werte Morgen welen füll? 

Na, druf’ man nod) en Bäten tau — 
SE öl up anner Dart mien Raub, 

St gab de Goahren up un dal! 

Mien Hart fleit as 'ne Nadjtigal, 

Ball Iuut, ball lies, ball fien, ball grow, 
Dod is dat nids as luute Low. 

Een waalt jo man, den ward ’E nid ftür’n, 
St glöw, dei hürt den Bagel giern. 


Im allgemeinen ilt Alwine Wuthenow nicht ganz leicht zu lefen, ihre Verſe 
haben nicht den leichten yluß der Klaus Grotbs, au) ihre Reimtunft ift 
nit fo ungezwungen. Cie ift eben, das ift nicht zu leugnen, ein Original 
und denn ja aud) noch nicht verfhhollen: Marz Möller hat, Greifswald 1896, 
eine Auswahl ihrer Gedichte neu herausgegeben. 


Bor allem widhtig find die hier mitgeteilten Briefe Klaus Groths 
aud) deswegen, weil fie fein Berhältnis zu Fri Reuter endgültig 
feftftellen. Reuter hat in feiner Streitfchrift „Abweifung der ungeredten 
Angriffe und unwahren Behauptungen, welhe Dr. Klaus Groth in feinen 
Briefen über Plattdveutfch und Hochdeutfch gegen mid) gerichtet hat“ (1858) 
die Behauptung aufgeftellt, es jei „nicht die ftarfe Liebe zur guten Sache, 
londern der Ihwädlidhe Neid eines unmännlichen Herzens" geweien, was 
Klaus Groth getrieben habe, ihn in jenen Briefen anzugreifen, und zwar 
foll es der Neid über eine Reuter günftige Kritit in Pruß’ „Deutichem 
Mufeum“ gewelen fein. Die Kritit im „Wufeum“ ijt nad) des Reuter - 
Herausgebers Prof. Dr. Carl Yriedri) Müller Angabe im November 1857 
erihienen — [hon am 23. Oftober 1857 aber fchreibt der Dithnarfcher Dichter 
an den Dann der Wuthenow, daß ihn „Die Menge plattdeutiher Gedichte, 
die jet auf den Bücdermarft fomme, anwidere, ri Reuter feine nicht 
ausgenommen“, es fehle den Leuten an Gelinnung, an Empfindung, an 
MWürde. Und die große Ausführung über ri Reuter, die faft wörtlich in 
die „Briefe über Hodydeutich und Plattdeutich” übergegangen ift, findet 
ih in dem langen Briefe vom 5. November, wo die Novembernummer 
des „Mufeums“ aud) [hwerlid) [hon nad) Kiel gelangt war, id) wage fogar 
zu fagen, jidher nody nicht in Klaus Groths Hände gelangt war; denn es 
fehlt in dem Briefe der Cat „Die Kritik erklärt, faft allgemein, diefe Art 
für die echte plattdeutfche Volkspoefie“, der aller Wahrfcheinlichkeit nad) nad) 
der Leltüre des „Deutihen Mufeums“ eingefügt worden ijt, in dem Reuter 
als der echte plattdeutihe Dichter dem angeblich hochdeutſch denkenden 
und fühlenden Klaus Groth gegenüber erhoben worden war. Ic will hier 
die alte Streitiahhe nit wieder aufgraben. Gewiß, Klaus Groth hatte fid) 
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Iharf und in beftimmter Beziehung audy ungeredht über Reuter geäußert 
(denn aud) der Chwant in der Bollsipradye hat fein Lebensrecht), aber er 
hatte das, wie feine hier veröffentlihten Briefe und auch) die gedrudten 
„Briefe über Hohdeutih und Plattdeutich“, die eine ganz ausgezeichnete 
CHrift über die hier vorliegenden Zragen und felbft von Hebbel mißver- 
Itanden worden jind, zeigen, in der Tat nur aus Liebe zur guten Cade, 
von der Höhe feiner äfthetilhen Erfenntnis herab, in ſtarkem künſtleriſchen 
Pflihtgefühl getan. Wäre er wirklich der Neidling gewelen, wie hätte er 
da Alwine Wuthenow gelten lajfen, die doc) auf jeinem eigenen Gebiete 
Ihuf, direfte Konturrentin von ihm war? Reuter aber, der in dem Bor- 
wort zu den „Poa Blomen“ die Gedichte Klaus Groths gefundheitatmend, 
das niederdeutihe Boltsleben tief durdhdringend, naturfräftige Bilder 
genannt hatte, madte ihn dann in feiner Ctreitihrift zum fentimentalen 
Chwädling („butterweider Poet“ fagt er einmal) und eiteln Klugredner 
und drudte einen Brief feines yreundes yranz Boll ab, in dem es hieß: 
„sh dente, Cie werden mir einräumen, daß Herr Dr. Klaus Groth 
weder äbhigkleit no Beruf zum Didter, noch die geringite 
wiffenfhaftlide Befähigung zum Neformator der platt: 
deutf den Sprade hat. Große Eitelkeit und Celbitgefälligfeit tönnen, 
auch bei allerlei zur Schau geftellter Gelehrfamleit, die Sprad)- und befonders 
die Spradgeldhidhtstenntnille nicht erlegen, die ein Reformator der platt- 
deutfhen Epradye notwendig bejigen muß." Nun, inzwilden bat die Ge- 
Ihichte geiprodhen, Klaus Groths „Quidborn“ ift, wenn aud) das töridhte 
Gerede von „hodhdeutfh empfunden“ (die guten Leute haben von dem 
Dithmarfcher Vollstum auch nicht die leilefte Ahnung) immer noch einmal 
wiederholt wird, als die vielfeitigfte und dichteriih am hödhften ſtehende 
plattdeutfche Gedihtfammlung allgemein anerfannt und wird als [olde 
an die Geite des „Neinefe Bos“ geftellt, die Perfönlichkeit des Dichters 
aber ift auch allmählich) richtig erfannt. Cicherlich, er hatte ein ftartes Selbit- 
bewußtfein, er wußte, was er mit dem „Quidborn“, der allerdings die 
äfthetifch für voll zu nehmende neuplattdeutiche Literatur einleitet, geleijtet, 
aber er fannte — man lefe nur einmal die „Briefe über Hodhdeutich und 
lattdeutich“ wieder — feine Grenzen und dahte gar nit daran, das Platt: 
deutfche für den Norden Deutichlands an die Stelle des Hochdeutſchen zu 
fegen, er wollte es nur neben dem Hoddeutihen. Und feine Borjchläge 
über eine gemeinihaftlihe Cchriftiprahe waren durdaus praftiih, aud) 
der Dramatiker FZrig Stavenhagen, Reuters Landsmann, ift zu ähnlichen 
gelangt. Als äfthetilcher Geift vor allem war Klaus Groth feinen Mit- 
Itrebenden weit überlegen, und fo erfannte er denn aud) fofort die Be- 
deutung des Profa-Erzählers Reuter in den „Ollen Kamellen“, urteilte 
dagegen wieder nicht fo anerfennend über „Keim Hüfung“ (fein Urteil trifft 
mit dem Hebbels zujammen) und über „Hanne Nüte“. Ein feiner, vor: 
nehmer, etwas empfindlicher, Itart felbftbewußter, aber darum nod) feines- 
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wegs eitler Menid, in dem edle Gefinnung und Herzensgüte unmöglich 
zu verfennen find (man vergleihe außer den bier mitgeteilten Briefen 
nod) die an feine Braut, hrsg. von Hermann Krumm, Braunfchweig, Weiter: 
mann, 1910), das war Klaus Groth, und fo wird er im Gedädtniffe feiner 
Landsleute und des deutihen Bolfes lebendig bleiben. 


SENDE FE RR) 





Glockenfranzl. 
Mächenmovelle von Hans FYrand. 
Schlub.) 

Nach Monaten kam aus der großen Stadt ein Brief an Franz. Er war von Males 
Hand. Woche um Woche hatte ſie gewartet, daß er die drei Worte, die auf der Schmargen⸗ 
dorfer Landſtraße ungeſagt geblieben waren, finden und ihr über Wald und Feld und 
den Strom hinweg nachrufen würde. Aber nichts außer einem Gruß, von dem ſie nicht 
einmal wußte, ob Franz ihn dem Vater in der Tat aufgetragen oder der ihn auf eigenes 
Geheiß ſeinem Brief angeſfügt hatte, vernahm ſie von ihm. Mehrfach wollte Male in 
die Briefe an die Eltern eine Frage nach ſeinem Ergehen einſchmuggeln. Die Worte 
aber, welche ihr dafür kamen, ſchienen ihr ſtets ſo von allen übrigen abzuſtechen, daß ſie, 
um nicht entdeckt zu werden, es jedesmal bei der Abſicht beließ. Eines Sonntagsabends 
jedoch, als ſie lange im Dunkeln auf ihrer Dachkammer geſeſſen und ſich auf die Tränk⸗ 
rinne an ihrem Brunnen zurückgeträumt hatte, wurde ſie der Scheu in ſich ſo ſehr Herr, 
daß ſie an Franz ſelber einen Brief ſchrieb. 

„Du glaubſt,“ lautete der, „daß ich froh und guter Dinge bin. Und es ſtand ja 
auch ſo in den Briefen geſchrieben, die ich an Vater und Mutter ſandte. O, ich habe 
es geſehen, wie Vater ſeine Brille in der Schublade ſuchte, die Lampe hinter der Glas⸗ 
kugel hervornahm, ſie hart an die Tiſchkante rückte, den zerknitterten Bogen, auf dem, 
vom erſten Leſen her, ein paar große Fingerabdrücke zurückgeblieben waren, aus der 
Taſche ſeiner grünen Schürze hervorlangte, die Reihe, Ruhe heiſchend, herumkuckte, 
und euch, die ihr ſchon längſt den Atem verhieltet, der Mutter, dir und den beiden 
Lehrbuben, zum Feierabend vorlas, was ihn den Tag über vor ſich hinſchmunzeln ließ. 
Und ich habs ja auch geſchrieben, daß es mir prächtig ginge. Dir aber, Franz, will ich es 
ſagen: Ich mußte jedesmal drei — vier Briefe zerreißen, ehe ich einen abſchicken konnte. 
Warum? fragſt du. Damit die Tränen, die mir beim Schreiben aufs Blatt gefallen waren, 
meine fröhlichen Worte nicht Lügen ſtraften. Ja, dir will ich es ſagen: Ich habe in dieſen 
vier Monaten mehr zuſammengeweint als in allen zwanzig Jahren meines Lebens. 
— — — Zwar, als ich oben auf der Brücke ſtand und den Abendſonnenſchein auf dem 
Meer der Dächer liegen ſah, aus dem wohl hundert goldblanke Kuppeln und Türme — 
von den Türmchen, die du und ich nicht auszählen könnten, zu ſchweigen — himmel⸗ 
wärts ragen — da gedachte ich der ewigen Stadt, wovon wir einſt in der Offenbarung 
laſen. Seit ich aber darin bin, glänzt mir keine Kuppel mehr; ich ſeh keinen Turm, ich 
höre keine Glocke. Und doch haben ſie Glocken in ihren Türmen aufgehängt. Franz! 
Glocken, die herrlicher klingen könnten, als alles in der Welt. Aber ſie machen drumten 
in ihren Straßen, die enger ausſehen als unſere Kirchgaſſe, obgleich ſie an die zwanzig Mal 
breiter ſein mogen, ein Toſen und Lärmen, ſie laufen und rennen, daß ſie nichts von ihnen 
vernehmen. Die Glocken ſchreien ſich heiſer nach ihnen, und leiner hört. Am erſten 
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Somtagmorgen bin ich, ob[hon aud) ich die Glode, die nicht weiter ab von uns ruft, 
als es von unferm Kicdjlein bis zur Grabengafle ift, vor dem Rattern und Toben nicht 
hörte, zur alten Stunde in die Kirche gegangen. Es war alles viel [höner als bei uns: 
die himmelhohen Säulen drinmen und die bunten enter, die Predigt und die engel- 
innige Muftt — es war alles um vieles [höner — — — aber id) bin fein zweites Mal 
hineingegangen. Und nicht, weil unfere Gnädige es mir verboten oder weil mid) das 
Lachen meiner beiden Mitmägde belünmert hätte, das id) am erften Sornmtag hinter 
mir hörte, als id mit dem Gefangbudy aus der Tür ging. — — Mandymal deinte id: 
Es wird eines Tages einer aufftehen und die lärmenden Menfhen zur Ruhe rufen, 
bis fie die Gloden wieder hören. Und wenn fie ftille geworden find und ihre Siimme 
nit verftehen, wird er feine Hand aufheben und ihnen verfündigen, was die Gloden 
fagen. Denn es muß aud) hier Menfhhen geben, denen Gott wie dir die Spradye der 
Gloden geoffenbart hat; mögen es wenige fein: es muß fie geben. Und viele — unzählig 
viele ! — müffen fein, die hören wollen, die, wie ih, hören würden, werm einer ihnen 
Tündete, went ihre Obren von Anbeginn verfhloffen find. Warum fteht feiner auf und 
ruft den Tobenden, daß fie Stille werden und wieder hordhen lernen? Warum, Zranz? 
Warum? 

Aber du lacjft wohl gar meiner Worte, die, daß id) mid) felber vernehmen 
fann, zum Weinen laut find. Und wer nit mit eigenen Ohren gehört hat, wie die 
Menfhen hier bis an den Hals im Lärm ftehen, von dent der eine nicht weiß, warını 
der andere ihn madyt, der muß meiner Worte laden. So will ich dir nur no [hönen 
Dant jagen für dein Gefhent. Oft, wenn id) auf meine Kammer gelommen bin — zu 
einer Zeit, wo eud) die nahe Aufitebitunde nicht nrehr ruhig [chlafen läßt — hab id} deine 
ladjende Schelle hervorgeholt und fie leife vor mid) bingeläutet. Anfangs mußie id 
weinen, wenn fie ihr Hi! hi! Hi! anfing. Jetzt kann ich [hon ein ganz llein weniq 
mitlädeln.” 


% % 
% 


Als Yranz Males Brief erhielt und an den Scriftzügen des Umfdhlages die 
Apfenderin erfannte, warf er Ahle, Rnieriemen und Stiefel auf den Werktiſch, daß das 
Waffer aus der Kugel fprigte. Nocd) ehe der verdußte Meifter mit einer Srage dreinfahren 
tonnte, hatte er die Schürze herun‘ergeriffen, Rod und Mübe vom Riegel gelangt 
und die Tür hinter fi) ins Schloß geworfen. Immer wieder jtreihelte er, während 
er durch) die Gaffen ins freie hinauseilte, das Inifternde Papier in feiner Tale. Nacı- 
dem Stanz eine Biertelitunde den Schmargendorfer Weg verfolgt hate, bog er in den 
Stiez- Siieg, der von ihm in Rihtung auf den Wald zu abzweigt, ein, ging auf die erfte 
Roggenftoppel, die er traf, und feste fi) hinter eine Hode. Jeht erit erbrad) er den Brief 
und begann zu lejen, was Dale ihm aus der großen Stadt gejchrieben hatte. 

Nur bis zu dem Sat von der Brüde fam er. Da entjant das Blatt feiner Hand. 
Die Stadt mit den grünen Türmen war vor ihm aufgeftiegen. Cr fah jie. Und von 
allen Türmen riefen Gloden. Er hörie ihren Ruf. Aber modjte die Stadt hundert, 
modhte fie taufend Türme haben, modten auf jedem ein Dußend Gloden und mehr 
hängen, war es nicht immer nod) eine Stadt? Und es gab unzählige Stätten, wo 
Menfhen mit ihren Gloden wohnten! Auf allen Türmen, in allen Straßen, Gaffen, 
Höfen, Häufern riefen fie! Millionen mal Millionen, die nie ein Wörtlein zu ihm ge- 
Iproden hatten, erhoben Tag um Tag ihre Stimme, und er war nod) daheim? War 
nod) da, wo ihm alle das Berslein, daß fie zu jagen wußten, längft preisgegeben hatten? 
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Mo er jede an ihrem Laut erfannte? Wo er ji) an ihren langvertrauten Sprüden 
müde gehört hatte? Er war nody daheim, obfhon in aller Welt Milliarden unge- 
hörter Gloden feiner warteten? Cr war nody daheim? 

Unwillig, daß erft ein Brief tommen und ihm das zeigen mußte, griff er nady 
dem entlunfenen Blatt. Und nun begann Franz, während er Stüd um Stüd weiterlas, 
darauf einzufprecdhen, als ob Male vor ihm fähe und die Worte fagte, die auf dem zer- 
Initterten Bogen Papier ftanden: 

„sb will der Mann fein, der unter fie tritt und fie zur Ruhe ruft. An 
eine Ede will id mid ftellen und rufen — rufen! — bis fie ftille ftehn und auf 
mid) hören. Dann will id) meine Hand erheben, zu den Gloden emporweijen und will 
fagen: Hört! Hört! Hört! Und es wird ganz ftill um mid) werden. Nur die Gloden 
werden gehn. Und wenn einer aus ihrer Mitte zu mir tritt und flüftert: Wir verſtehen 
nit, was unfere Bloden rufen, deute du uns ihre Rede! dann will id) mich aufreden 
und es ihnen verfünden. Ihr Dolmetfcher will id) fein. Und fie werden jubeln, werden 
weinen, werden lachen, werden [hludjzen, werden fi in der Armen liegen. Wenn 
ich aber durch fie hingegangen bin, werden fie mit feligen Gefichtern einander anbliden 
und fragen: Wer tit der, dem Gott die Spradhe unferer Gloden offenbarte? War dir’s 
nit au, als ob er Worte fagte, die du [hon lange in dir raunen gehört hatteft? Als 
ob er ausjprad), was du zu fagen dir nicht getrauteft? Wer ift der Mann? Wo blieb 
er? Gtand er nit eben dort? Kommt! lakt uns ihm folgen! Kommt, laßt uns ihn 
ludhen ! — — Uber fie werden mich nicht finden. Denn id) bin ausgegangen, die brüderlich 
zu grüßen und an ihr Wert zu weilen, denen gleidy mir gegeben ward, die Gloden zu 
verftehen. Ja, Male, ja! Es muß Menihen geben, denen gleich mir, ihre Sprade 
offenbart ward. Und mögen es wenige fein — es muß fie geben! Und ich werde fie 
finden! Des andern Tages ftehen zwei mit mir an den Eden der großen Stadt und rufen 
den Kommtenden zu: Hört! Hört! Und es werden ihrer mehr von Tag zu Tag. Und die 
Menge, die ftille fteht und unferm Wort von den Gloden lauft, wädjlt wie die Handvoll 
Schnee, die wir am Tautag die Wallbölhung hinunter rollen ließen und unten als 
mädtige Kugel in den Graben platfchen hörten. Wie wahr du [pridft, Male! Die 
Menihen wollen hören. Cs muß nur einer lommen, der dem Worte gibt, was fie 
erfehnen und ihnen doch aus eigener Kraft zu fagen nicht gegeben ward. Cs muß einer 
tommen, der verfündigt, wellen fie in ihrem Herzen warten. ch) will der Dann fein! 
Ich will unter die Tobenden treten und fie ftille madyen durch das Wort von den Gloden. 
Sollft nit lärger fragen, Male: Warum fteht Teiner auf, Kranz? Warum? Yd) 
tomme! Jh Tonme !“ 

Der Shwärmende Jinft in das junge Grün, das allüberall aus der Stoppelnarbe 
auffprießt. Der Brief entfällt feiner Hand. Hinter den überhängenden Ahren der Hode 
iteht in blendender Bläue der Augufthimmel. Um Weldrand dengeli ein verjpäteter 
Mäher feine Senfe. Jet ftimmt er ein Liedchen an: 


Laß fie nur [hanzen, 
radern, Turanzen! 
Laß fie nur fcharren! 
Ballen und Sparren, 
Boden und Tennen 
werden den PBarzen 
morgen verbrennen! 
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Het, wie fie fleımen! 

Uns blieb der Ranzen. 

Komm, wolln eins tanzen! 
Dumdideldi 
Dumdideldi 
Dumdideldi 
Dum — —1 


klingt es zum Takt der Hammerſchläge. 

Franz Velten hinter ſeiner Hocke hört die Menſchenſtimme nicht. Der hört die 
Ferne mit Glockenſtimmen nach ihm locken. 

„Glocken! Glocken, ich mme! — antworiet es aus ihm — ich komme! Ja, 
ich will die Menſchen der großen Stadt zu euch rufen! Ich will! Ich will! Sie werden 
mich — fie werden hören! Und follten aud) dort, wie hierzuland, die Leute glodentaub 
fein; follte auch dort nicht einer hören, was ihr fagt; nicht einer glauben wollen, wenn 
ih eure Worte verfündige, mid) folls nicht befümmern. Deinen Stab will ih nehmen 
und will weiter nad) Menfhen fuhen gehn, die offne Ohren und willige Herzen haben. 
Mein Zuß foll nidt müde werden, bis id) die Stätte finde, wo man eurer Stimme 
loufht. Bon Ort zu Ort will id) gehen! Bon Land zu Land will id wandern! Und find’ 
ich teine Seele auf der Welt, die mithören mag: ich höre eudy Gloden! Sc bin eurem 
Ruf nidit taub. Nur um fo williger follt ihr mich finden! Nur um [o treuer will id) euch 
dienen! Was ihr mid) heißt, will id) tun. Wohin ihr mich weilt, will ih gehn! Wo 
it mid) warnt, will id) mid) wenden! Meine Hand foll nidyt erlahmen, den Steden, 
der mid) auf meinen Wegen ftüßt, zu Jeßen, fo lange in der Welt nod) ein einziges Glödlein 
Ihallt, mit dem id) nicht gefprochen habe. Ich Tomme zu eud), Gloden, rings in allem 
Land! Jh tomme! Will fuden, laufen, hordhen, ftille fein! Ih fomme! Gloden! 
Glocken!!“ 

Weiter — — weiter verlor Franz Velten ſich an die ewigen Fernen. Längſt 
war die Erde unter ihm entſunken. Glaubensſchwingen trugen ihn durch die blauen 
Breiten — Klingen, Singen, Locken, Lallen, Brauſen, Summen, Wiſpern, Dröhnen 
ſchwebte vor ihm auf. Und all das glockenentquollene Tongewoge ſtrömte wie unter 
dem Wedjlel eines Gottesatems plößlid) auf ihn zu, riß ihn mitten in fi) hinein und trug 
ihn himmelwärts. — — 

Unterdefjfen war auf dem oberen Ende des Roggenfeldes ein Erntewagen anger 
fahren. Hode um Hode Tam er dem Träumer näher. 

Der hörte nicht das Jauchzen des Jungen auf dem Gattelpferd, nicht die Späße 
der [hwihenden Nnnedhte, nicht das Ktreilden der Mägde auf dem uber. 

Als die vorlette Hode angeltatt wurde, fah ihn der Bube von feinem Braunen. 

Derbes Laden hemdärmeliger Menfhen wedte Franz Velten. 


« %* 
a 


Es war um die Mittagsitunde, da der Berfhwärmte fi) dem Städtchen wieder 
näherte. Am Ellerntor traf er mit dem Nuhlenfelder Schulzen zufammen, vor dem, 
nody um einiges breitbeiniger als ihr fchnaufender Herr, eine Dogge auftrottete. Als 
starz den Köter überholte, [hnappte der zähnefleti hend zur Seite. Dadurd fam 
die Glode an dem breiten Silberhalsband ins Tönen. Mit Entjeen hörte Yranz jie 
drohen: 





533 


Un Weg mil 

Mit! Mit! Wit! 
Orte id bit di! 
Ja bit! Je bit! 


Zwei Mädchen faken fpielend auf der Mühlenbahbrüde. Im Nu war yraıız 
bei ihnen und riß die Erfchredten, fie vor den Biffen der Dogge zu bewahren, zur Seite. 
Gabauf, gakab lief er vor dem Bauern und feinem Hund ber; rief, winfte, warnte, padte 
zu, wo man feine Weilung nicht fchnell genug befolgte.e. Da um diefe Stunde aufer 
Kindern faum jemand auf den Woerniter Straßen anzutreffen war, gelang es ihm, 
den Schulzen mit feinem bifligen Köter ungefährdet durd) die Stadt zu leiten. Schon 
waren jie, auf dem Nüdweg begriffen, wieder bei der Brüde angelangt. Die beiden 
Mädchen, die wie vorhin, darauf fahen, liefen diesmal ungewarnt davon. Ju dem 
Augenblid jedod), wo Yranz feine Warnungsmillion als beendet anfehen wollte, trat 
jemand aus der Hofpforte des legten Haufes. Es war Krogmann-Auguit, jebt Rade- 
madhersgefell bei feinem Lehrmeilter, dem das Häuschen am Eilerntor gehörte. Sranz 
gedadhte des Mainachhmittages, da der Heraustretende die Glodenhete geleitet hatte, 
und Tehrte, ohne ihn zu warnen, um. Der modte alleine fehen, wie er Jid) des Hundes 
erwehrte! Aber nur zwei Schritte weit hatte der Gedante Macht über Franz. Dann 
wandte er fi) wieder dem Tor zu und rief, was die Glode ihm verraten hatte. Krogimann- 
Auguft Tate auf und pflanzte fi, gerade weilder Terhakte ihn gewarnt hatte, mit 
gefpreizten Beinen in die enge Yußgängerpforte. Yranz rannte, ihn wegzureißen, hinter 
der Dogge ber, die bis auf wenige Schritte dem Rademacdhersgefellen nahe getlommen 
war. Die aber, das Tor verfperrt fehend, war mit einem Gate da, |prang, ehe er zur 
Stelle war, an dem grinfenden YAugult hoch und rik ihm die Gurgel auf, daß er biut«- 
befudelt ins Stadtkfrantenhaus getragen werden mußte. 


* % 


Am Abend, nachdem fie lange [hweigend beifammen gefejjen hatten, fagte franz 
unvermittelt zu feiner Diutter, die nad) ihrer Gewohnheit im Lehnituhl am Seniter 
laß: „Heut über vierzehn Tag mad) ich fremd. ch habe Meiiter Klin? die Arbeit [don 
aufgefagt.“ 

Die Mutter [chwieg. 

„Halt nicht gehört, Mutter? Ih geh auf Wanderichaft!” 

Die Geitalt im Lehnituhl fant zufaınmen. 

„Mutter !“ 

Da erit famen der Angerufenen die Tränen. Go herzzerbredyend Hang ihr 
Schludzen, daß Franz den Härtepanzer, den er für diefe Stunde wohlweislid) ange- 
Schnallt hatte, herabriß, auf die Mutter zuftürzte, fi) vor ihr niederwarf und das 
glühende Antlif tief, als wolle er nie wieder fehen, nie wieder hören, in ihren Schof 
einwühlte. 

Lange hörte man nidhts als das Gefhludyze der Faflungslofen. Dann klang es 
aus dent Mutterihoke herauf: „Nicht weinen! Nein! Nein! Niht mehr weinen. 
Mutter! Niht weinen!“ 

„Sranzl! Franzi!" 
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„Richt weinen!” Doc ob aud) die Stimme wie von einem jenjeitigen Ufer, das 
man taum mit beiden Händen am Mund errufen Tann, zu tommen fdjien, man unter- 
fhied in ihrem Klang neben dem Schrei ohnmädytigen Schmerzes kindifch ungebärdiges 
Willenhabenwollen; und das Ungeltüm diefer Begier hatte den Schmerz faft völlig 
verdrängt, als der Aniende noch einmal wiederholte: „Nicht weinen!“ 

„IH“ — Ichludte die Mutter und warf die andrängende Schmerzwelle in jid) 
zurüd, daß fie im Zufammenprall mit der nadjjtürmenden aufbrandete und jede fiber 
Ihres Körpers zum Erzittern bradhte, — „ih — id — — wein gar nicht mehr, Franzl.“ 

„Do!“ 

„Nein.“ 

„Doch! Doch!“ 

„Schau nur auf, mein Franzl! In meinen Augen ſteht nicht mehr Waſſer, als 
du jeden Tag bei der alten Frau, die deine Mutter vor der Zeit geworden iſt, darin 
ſehen kannſt.“ 

„Du weinſt, Mutter!“ 

„Nicht doch, Franzl.“ 

„Deine Stimme weint, indem ſie's leugnet; deine Hand weint, die mir durch die 
Haare hinirrt; deine Knie, die mir am Leib liegen, weinen — und die Augen ſollten 
dir trocken ſein!“ 

„Sie ſind es!“ 

„Nein!“ 

„Sie ſind trocken! Sieh doch auf, Franzlh!“ 

„Ich will dich nicht weinen ſehen.“ 

„Wein ja gar nicht! Schau her! Schau!“ 

Da Franzl, allen Bitten zum Trotz, ſich nur noch tiefer in ihren Schoß verwühlte, 
fuhr die Mutter mit dem Handrücken der Linken über die Augen hin, nahm den Kopf 
ihres Sohnes zwiſchen beide Hände, zwang ihn mit ſanfter Gewalt hintenüber und harrte, 
daß der Ungläubige die verkrampften Lider aufſchlüge. Eine ganze Weile verging, ehe 
der Hartnäckige ſeinen Augen das erſte Blinzeln freigab. Dann aber, als er die Wahrheit 
der Mutterworte, von Blick zu Blick vorſichtig weitertaſtend, erkannt hatte oder vielmehr, 
als er für Wahrheit nahm, was nur äußerliches Scheinen war, denn ſo ein Mutterherz 
weint die bitterften Tränen mit trodenen Augen — dann ſprang er auf, fiel der Mutter 
um den Hals und jubelte, während er ihr das runzelige Geſichtchen, Mund und Wangen 
und immer wieder die Augen küßte: „Weinſt ja gar nicht, Mutterle! Weinſt ja gar 
nicht, liebes, altes, gutes, tapferes Mutterle! Weinſt ja gar nicht!“ 

Und keine ſchwerere Verſuchung, ſich der Wahrheit auszuliefern und ſeine ganze 
Hilfloſigkeit auszuweinen, hatte das Mutterherz zu beſtehen, als da der jauchzende 
Sohnesmund ihm unabläſſig verſicherte, daß es nicht weine. 

Als die Freude zu verſtrömen anhob, warf Franz Velten ſich abermals vor ſeiner 
Mutter nieder und ſchmiegte ſich, den einen Arm mit ſorglichem Taſten neben den andern 
deckend, innig in ihren Schoß. Und was ſeit manchem Jahr weder der Hall der Worte 
noch das Geflacker der Blicke vermocht hatte: von hüben nach drüben zu dringen, das 
ſchien jetzt dem Einander⸗Suchen des Körperhaften beſchieden zu ſein. Es war, als wenn 
ſich von Blut zu Blut eine Brücke baute, die von beiden Ufern aus dem ſchwindlicht 
hohen Vereinigungspunkte zuwuchs. 

Franz Velten ſchwieg. Er hörte fernes Flügelſchlagen. 
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‚Wenn ich binjehen könnt!’ — [pradh es in ihm — ‚wenn id) hinfehen tönnte — — 
ih wüßte — — wüßte — — ‚Nein! —,' fieleine zweite Stimme höhnifdy ein, ‚— nein! 
Nichts wühteft du! Nichts!’ 

Da tebrte der tindifhe Troß auf fein Gelidht zurüd; er zwang feine Augen, die 
Mutter feit anzubliden, und mit einer nur mühfam jeftgehaltenen Miene männifcher 
Überlegenheit, die mit den nody immer. tnabenhaft weidyen Zügen in feltfamem 
Kontraft ftand, jagte Franz: „Halt auch feinen Grund zu weinen, Mutter I" 

„Ro du von mir fortwillft?“ 

„Hab id) mid) nicht länger an der Mutterfhürze jejtgehalten, als alle Kameraden, 
mit denen ich beim Neltor die Bänte blantfcheuerte ?" 

„Schon. Schon.“ 

„Hab ih nicht zwei Jahre über die Lehrzeit hinter Meifter Klints Schuiterkugel 
ge ſeſſen 7 

„Vergeß dir's nimmer, daß du mir die zwei Jahre ſchenkteſt. Bleib noch dies 
eine, Franzl! Nur dies eine! — Dies eine, Franzl? a“ 

„Werd ich nicht morgen zwanzig Jahr?“ 

„Wenn der Kalender, wie id den Schelmen arg in Berdadht habe, uns nicht 
belügt — freilih! Freilid! Ganze zwanzig Jahre !" 

„Zwanzig Jahre — und fted nody in Woernitz!“ 

„Wenn die Gloden nit in der Welt wären, wie gern lich ich dich ziehen!" 

„Weil die Gloden in der Welt find, will id) fort.“ 

„Stanzli!“ 

Nun mit diefem Schrei ein erites Mort aus den Tiefen des Mutterberzens, 
verfchloffene Pforten aufreikend, emporgedrungen war, hetten die vielen, die darin 
lange Jahre gejangen gehalten waren, hinter ihm ber. 

„Sie Ioden did) in Not und Tod — deine Gloden! Nicht einer glaubt dir, daß 
fie [prechyen können. Alle Welt lacht deiner Worte. Berharrft du dennoch bei ihnen: 
fie [lagen nad) dir, fie greifen dich, fie reißen Did) unter ihre Yüße, [perren Did) wie einen 
Tollen ein, fie legen, tobft du wider deine Haft, dic in Felleln, fie quälen dich zu Tode 
— Idlügen fie dir den Kopf ab, es wäre Barmberzigteit gegen ihre heudjlerijche Marter. 
Nicht einer, Yranzl, glaubt dir auf der Welt, daß Gloden [predhen fönnen! Nicht einer ! 
— Nein, aud) id nidyt! Nie hab ich daran geglaubt! Daß du den Gloden Worte leihen 
tönnteit, Worte, die, obwohl fie aus dir felber famen, den toten Metallen etwas wie 
Menfchenjeelen gaben, Worte, die uns den ftummen Ruf in unjere Spradye umdeuteten, 
Worte, die fagten, was lie nicht einmal lallen tonnten: Das, ja das hab idy geglaubt! 
Doch, daß die Gloden aus fich felber |predhen fönnten, daß nichts als auf fie hören nötig 
fei, um ihren Ruf zu verftehen, dak ihre leeren Worte Dienfhenlaute find: nie hab ich 
das geglaubt! Nie! — tuts weh, mein Franzl? — nie!“ 

„So hab id) nidjt geträumt, was du vor zehn Jahren hier am Yeniter gebetet 
haft! Du lagit hier auf den Knien und fchriejt zu Gott: Nimm meinem Kind, was du 
ihm mehr als uns gegeben halt!" 

„Franzl!“ 

„Ruf dich nicht müde, Mutter! — Zu weit reißt's mich hinweg — — Kaum 
noch der ſinnverlaſſene Hall kam mir herüber. Und es reißt mich weiter — weiter noch 
von dir. — — — Nun kann ich auch den Hall des Halls nicht mehr vernehmen! — 
Rufit du noch nach mir? — — — Ja, ja — ich ſeh dich winken. Laß ab, Mutter! 
Ruf dich nicht müd! Ruf nicht meht! Und: weine nicht! Wein' nicht, Mutter!“ 
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„Franzlh!!“ 

Ob ſich auch alle Kraft ihres ſehnſüchtigen Herzens in dieſem Schrei ſammelte: 
die Mutter konnte ihr Kind nicht mehr errufen. 

Und hatte doch ſeinen Kopf in dem Schoße liegen, der Franzl gebar! 

* z * 

So iſt denn Franz Velten an einem Auguſtmorgen, noch ehe die Sonne auf⸗ 
geſtanden war, hinausgewandert in die Welt. Seine Mutter hat ihn vor's Tor geleitet 
und hat, an den Stamm einer Linde gelehnt, hinter ihm hergeſchaut. Noch als Franz 
längit in das Düfter des Schmargendorfer Waldes getreten und vor ihren Blicken ver⸗ 
I\hwunden it, hat fie die Hand über die Augen gehalten. Ein paar Cmfige, die es [don 
aufs Feld hinausgetrieben hat, find nad und nad) an ihr vorbeigelommen und haben 
gemeint, fie jtehe und [haue den Himmel an. it nämlich über den Kiefern ein Morgen- 
rot geitanden, wie es in gleich brennender Röte den Woernitern feit Menfdengedenten 
nidyt mehr geleudhtet hatte. jeder hat „Guten Morgen, Beltin! So früh [don da 
draußen?“ gejagt, ift, ein aufllärendes Wort erwartend, ein Weildyen ftehen geblieben 
und hat, wenn die Schauende nichts als einen [hönen Dank für den Morgengruß er- 
widerte, Die Hand gen Himmel gehoben. Darauf tit er vom Wetter angefangen, weldhes 
das Geglüh über dem Wald ihnen vordeute. Die Belten hat Allen ja gefagt, dem, der 
einen Wochenlandregen prophezeit hat, jo gut wie dem, der von drohender Dürre 
geiproden hat. Erit als die Sonne über den Wald hinweggelehen und fi vor ihren 
Augen alles Lit in ein flammendurdfprungenes Duntel vertehrt hat, ijt die Mutter 
an ihre Arbeit gewantt. 

Derweil ilt fyrarız, ein Lied auf den Lippen, feines Weges fürbaß gezogeıt. 
Schmud bat er ausgejehen. Auf dem Kopf einen hohen Wadstudhhut, in der Rechten 
einen eihenen Anotenitod mit funtelnder Zwinge, auf dem Rüden das Felleifen, über 
das, zum Zeihen feines Gewerbes, ein langihäftiger Stiefel gefchnallt gewejen iüt. 
In den hat die Mutter, weil es das Heimweh verfheucden foll, ein Stüd der Rinde 
des Brotes veritedt, davon fie Franz den letten Morgenimbiß beruntergefchnitten 
hatte. Auch iit der, fo heftig er anfangs widerfprocdhen hat, ihr [hlieklid Tahend zu 
willen gewejen, als fie feinen Wanderhut begehrte, um auf der Innenfeite Namen und 
Heimatsort einzunähen. 

Sranz muß tapfer ausgejchritten fein tagüber, denn nod) vor der fintenden 
Sonne hat er auf der Hollerhöhe geitanden, weldhe an die drei Stunden Wegs jenjeits 
des Dorfes liegt, in das Male auf ihrer Wanderſchaft zur Nacht eingelehrt it. Man 
flieht von diefer Kuppe aus zum eriten Mal die große Stadt. Nod liegt die Holler- 
beder Heide, noch liegen blaue Wälder und grünes Wiefengebreit zwifhen dem Wandern- 
den und feinem Ziel; aber jenfeits des vielgezweigten Stromes, der, dunllem Geäder 
gleich, das Land durchzieht, fteht gegen den Himmel die Stadt mit ihren grünen Türmen. 
Zange hat Franz fie angelhaut und von den Gloden, die darin hängen, geträumt. Da 
er nod) nicht in eine Dorfherberge hat Einkehr halten mögen, au nody nit mit fidy 
ausgemadjt gehabt hat, ob er ji) zur Rechten, wo fi Alt-Hollerbed im Grund binzicht, 
oder zur Linten, von wo Neu-Hollerbed herauflugt, hat hinabiteigen wollen, da ihn aber 
die Füße nicht mehr haben weiter tragen mögen, jo hat er das Felleifen abgelegt, den 
Mahstuhhut, die Innenfeite nach oben, darauf geltellt und den Eichenitod in die Erde 
geitoßen. Abermals bat er lange geitanden und zur Stadt hinübergefhaut. Dann hat 
er fi neben feinem Bündel in die blühende Heide geworfen. Wie er jo laufhend 
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gelegen hat, ift dur) die Heideglöddhen ein Wilpern gegangen. Einen Atem lang ilt 
es ganz ftille geworden. Dann hat ein millionenitimmiger Glodendor begonnen: 


Und Bat es auch geflungen 
heute, heute, 

morgen fchon ilt zerfprungen 
unjer Geläute. 


Und gingit du au im Laden 
heute, heute, 

morgen jhon führt did im Nacden 
der Tod als Beute. 


D Glödlein, morgen |hon iterbeitill, 
läute! läute! 

D Menidlein, was in dir fingen will, 
heute finas, heute! 


Ob aud) die taujendmaltaufend Stimmen immer nod) leifer getliungen haben, als 
ein verflogenes Ymmlein zu Jummen vermag: ranz hat das Heideglodenlied gehört. 

Indem er no dem Wunderfamen nadjgejonnen hat, damit er neu begradet 
worden ilt, hat der Alt-Hollerbeder stülter, dieweil die Sonne jidy angejhidt hat, zur 
Rüjte zu gehen, nad) feines Amtes Weifung begomnen, den Conntag durd) das alt» 
gewohnte Samstagabendgeläut — wie man dortzuland zu jagen pflegt — zuzujchneidert. 
(Zuzuihhneiden! — als ob feine feier nicht geraten fönne, wenn nit, wie es ein 
fürforglider Handwertsmeiiter zu üben pflegt, aın WIbend vorauf alles zum fommenden 
Tag bereitet it.) Die WIt-Hollerbeder heißen nur ein tümmerlidhes, verwittertes Stirchlein 
ihr eigen, das fi) aus Jchwerer Zeit über mande hundert Jahre hinweg von Geicdhledht 
zu Geichlecht fortgeerbt hat. Auf dem grauen Holztürmden hängt eine tleine, gejhwätige 
Glode. Soviel weiß fie zu Jagen, daß ihre Worte oft ins PBurzeln lommen. hr eriter 
Yaut bat franz aus jeinem Sinnen ins Horde zurüdgerijjen. „Komm, tomm, tomm, 
Franzl! Lielieliebes jyranzi!" hat das Alt-Hollerbeder Glödlein gerufen. Der hat fein 
Tselleifen aufgejchnallt und it des Sinnes gewelen, die Höhe zur Rechten hinabzu- 
ihreiten. Raum aber hat er ein halbhundert Ccdjritte getan, da fängt aud) der Neu» 
hollerbeder Küfter fein Samstagabendgeläut an. Die Neu-Hollerbeder, die es ihren 
Srtsnamensvettern in allen Dingen gern zuvor tun mögen, haben fihs ein itattliches 
Gotteshaus mit einem jchiefergededten, breitbehäbigen Turm toiten laffen. Darin haben 
fie eine mädtige Glode init einer dröhnenden Baßitimme aufgehängt. Daß Diele 
(Glode, welche ihr ganzer Stolz ijt, eine [hwere Zunge hat und nur mit Mühe die Worte 
aus fi) heraufwürgt, haben jie, glodentaub wie jie jind, nimmer vernommen. Wie 
Franzl nun, von dem zungenjertigen Glödlein gerufen, auf Alt-Hollerbed zugeht, be- 
ginnt es hinter ihm herzuhallen: „Komm — Franz! Komm — Franz! Komm — fomm 
— — Franz" — „Mut nit bös werden! Der fommts tiefer herauf l”, |pricht er zu 
der Bittenden vor id), wendet um und folgt dem Ruf der Neu-Hollerbeder Glode. 
Dringender fleht Hinter ihm das Glödlein: „Romm komm, lielieliebes Yranzi!“ 
und fängt, als es fieht, daß Franz drauf und dran ilt, es um der grämlihen Genoflin 
willen, die auf der andern Geite der Kuppe lallt, im Stid) zu lafjen, zu weinen an. 
Zämmerlid) wie das Schreien eines Kindes, dem man im leßten Augenblid vermehrte, 
was man ihm, [bon zum Greifen nah, entgegenhielt, hat es getlungen. — „Ranns nicht 
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mehr hören! Scäilt nicht!” jagt Yranz zu der Neu-Hollerbeder Glode. Die hebt, als fie 
gewahrt, daß der Nahende, von dem Geplärr einer Schwäßerin genarrt, ihr den Rüden 
wendet, zu jtöhnen an. Wie wenn ein Dann, der vom Schmerz gefchüttelt feiner Qual 
nit Worte weiß, aus tiefer Bruft aufitöhnt, ift es gewefern. Cine Weile hat Yranz 
ihrem Stöhnen fein Ohr verfdloffen und ift wader auf das Alt-Hollerbeder Glödlein, 
das einmal ums andere „Lielieliebes Franzi!" gejauchzt hat, zugefchritten. Dann hat 
er wieder umfehren müjjen. Das Weinen des Glödleins hinter ihm aber bat ihm Teine 
Rube gelaffen, und fobald es das Jubelgelall der Glode vor ihm überflungen hat, it er 
ihm aufs Neue erlegen und fjt, es zu Stillen, den Weg dahin zurüdgegangen, woher er 
taum gelommen ift. Wohl zwanzig Mal ift Yranz immer [chnelleren Schrittes zwiſchen 
dem Weinen und dem Qubelgelall, dem Stöhnen und dem Laden der beiden Gloden 
bin und ber geirrt. Dann hat er fi) in das Heidefraut geworfen und hat die Ohren mit 
den Händen veritopft. Die beiden Gloden aber hat er nad) wie vor ihr Komm- 
fomm! gegeneinander rufen hören. Und bat nicht gewußt, wie anfangen, Teiner weh 
zu tun. Plötlid ift es ihm aufgeftoßen: „Sch will, was ich Tan, laufen, daß id) zur Einen 
tomme, eh die Andre mid) mit ihrem Geflage umfitimmt!" Er nimmt alfo fein Fell» 
eilen vom Rüden, legt Hut und Stod daneben und läuft auf Alt-Hollerbed zu. Aber das 
Stöhnen hinter ihm überwältigt ihn auch) diesmal, ehe er an fein Ziel tommt. „Das 
Leinen tan id) länger hören!" ftöht er hervor und rennt auf Neu-Hollerbed zu; rennt, 
um abermals umlfehren zu müljen, rennt hin und wieder, hin und wieder. 

Ein Kätner aus Alt-Hollerbed ift, nach Feierabend noch, ein Fuder Heideltreu 
zu holen, auf dem Neu-Hollerbeder Ubhang an ihm vorbeigefahren. „Wo brennt's?" 
hai er geijdherzt. „Die Gloden! Die Gloden!" hat Franz zurüdgerufen und ift vorüber 
gewefen. Kopfihüttelnd ift der Nätner vom Weg ab in die Heide gefahren. 

Stanz ilt von Glode zu Glode, talauf, talab, über die Hollerhöhe gelaufen, bis 
er neben fein Bündel hingefallen it. „Ih — tom — — me — —" bat er gelallt. 
„3 — tom — — me — — —!", hat nad) dem Herzen gegriffen und ilt tot in die 
blühende Heide zurüdgefunten. 

Erfhroden find die beiden Gloden verftummt. 

Den Toten aber hat ein Läuten umtlungen, wie es Keinem von uns am lebten 
Tage Ichallen wird. AU die Millionen Glödchen, die im Heidetraut hingen, haben 
ihre Stimmlein erhoben. Und ilt ein Chludjgen ohnegleihen in ihrem Geläut gewefen, 
weil die Heide nun wieder hundert ahre warten muß, ehe einer des Weges daherkommt, 
der die Lieder ihrer Glöddhen gleid dem Woerniter Glodenfranzl verjteht. 

Der Kätner hat auf feinem Heimweg den toten Franz gefunden. Er hat die 
Yuhre Sireu bis in die Leiterbäume von feinem Wagen herabgeitoßen, was nod) auf 
ihm verblieben iit, mit einigen Armen blühender Heide überdedt und Franz oben» 
hinauf gelegt. 

Dann hat er ji nod) zur Nadjt auf den Weg nad) Woerni gemad)t, das er 
aus der Infchrift in yranzens Hut als des Toten Heimatsort ertannt hat. 

©o hat Franz Velten, der am Morgen mit einem Lied auf den Lippen in die 
Melt hinausgewandert ijt, am Abend feinen Weg ftumm aus ihr zurüdgenommen. 

Schwärme fallender Sterne haben zu feinen Häupten geipielt. 

Gloden haben ihn während feiner ganzen Heimfahrt umläutet. 
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An diefem Sonntagmorgen ift die Zimmererswitwe Velten wider ihre Gewohnheit 
nicht zur Kirche gegangen. Sie hat ihr Stübchen gefehrt und aufgewalden, frifchen 
Ihneeigen Sand Hineingeltreut, hat gejcheuert, gewedelt, gepußt und fih nimmer 
genug tun tönnen. „Auf Mittag fommt Yranzl zurüd!" hat es in ihr gefprochen. 
Als die große Glode auf dem Turm ihre Stimme erhoben hat, den Daheimgebliebenen 
zu verlündigen, daß in ihrer Kirche jet einer für aller Wohlergehen bete, und fie zu 
mahnen, miteinzujitimmen in fein Flehen, tit es der Mutter gewefen, als habe fie ihr 
zugerufen: „Der fommen foll ift da! — it — — dal" Gie hat ihre Arbeitsfchürze 
heruntergerijjen und ift vor die Tür gegangen. Da fie die Hand über die Augen legt, 
daß fie in dem Eonnengleißen fehen möchte, ift der Kätner in die Ktirdhgaffe eingebogen. 
Kinder haben dem Toten das Geleit gegeben: „Glodenfranzi! Glodenfranzl!" it es 
flagend von Mund zu Mund gegangen. „Glodenfranzl! Glodenfranzi!" VBorauseilen 
und der Mutter feine Heimkehr verfündigen, hat eins vermodt. Die ilt, als fie den 
Kätnerwagen erfhaut hat, ohne einen Laut für tot bingejunten. 

Indem ift die Kirdhe ausgewefen, und ein paar beherzte Männer haben Mutter 
und Kind in das Hofltübchen getragen. Die Zurüdbleibenden haben den Kätner um- 
ringt. Der hat, was er wußte, erzählen müjjen. Als er geendet hat, ijt ein ylültern 
reihum gegangen: „So mußte es fommen! Hören wir nicht audy mandyerlei nad) 
uns rufen? Wenn es aud) nidht grad Gloden find — wills nidyt aud) uns oft vom Weg 
abioden? Die Art glaubt, daß es uns leiht gemadt würde, immer der Nafe nad) zu 
gehen. Als ob wir nicht unfere Ohren verftopfen mühten, um auf den rechten Pfaden 
zu bleiben. Co muß es lommen, wenn einer jedem Lodgelüft nadläuft! Co muß es 
tommen!" 

Die Mutter aber, als fie — obwohl ihr befjer gewelen wäre, es wäre nicht 
gejhehen — wieder aufgewadt ift, hat nur ein Wort gewußt: „ranzl! Franzi!" Und 
bat diefes Wort an fich gerijfen, hat es geitreichelt, gefoft: „granzi! Franzi!" hat es von 
fi) gefchleudert, nad ihm gelchlagen, hat es zertreten: „ranzl! Franzi!" hat es wieder 
ans Herz gedrüdt: „isranzi!" — und hat geweint. 


Viele Jahre hat das Hofitübchen in der Kirdhgalle leer geitanden. 

Dann it die Frau, die eines Tages, als Jie die Glode des Scherenjdleifers vor 
dem Haus gehört hat, auf diefen mit dem Meffer zugelprungen ift, weil er an allem 
Schuld ſei, wieder zurüdgelehtt. Und es hat in ihrem Stübchen jedes Ding wie damale 
geitanden und gelegen, als man fie aus ihm heraustiß. Cie tft über dem fyernfein ein 
jteinalt Mütterlein mit weißem Haar geworden und hat faum einer binfort fi um jie 
befü mmert. Die Kinder haben fie gern gehabt. Denn fie hat an fonnigen Tagen mit 
ihnen an Heden und Rainen gejellen und [höne Gefhichten erzählt. Die Schönite it 
die von einem NAnaben gewejen, der die Gloden veritehen fonnte. Am liebiten aber 
hat fie in ihrem Stübdhen am fyenfter gejeffen und zum Himmel binaufgefchaut. 
Stunde um Siunde hat fie fo fiten können, ohne fid) zu regen. Und man bat mehr als 
einmal geglaubt, der Tod fei über ihrem Starren zu ihr getreten. Des Nadits hat fie 
oft eine zerbeulte Kinderfchelle hervorgezogen, auf der zwei Sonnen zu fehen gewejen 
find, bat fie vor fid) hingeläutet und dazu gewilpert: 
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Hil — il — il 
Liebs, liebs Franzeli, 
Lache mir fei! 

Do mache wir zwei, 
Liebs, liebs Franzeli, 
Hi! — hi! — hi! 


Am Sonntagmorgen, wenn auf dem Turm beide Glocken ineinander geklungen 
ſind, iſt es manchmal aus ihrer Bruſt wie menſchliches Weinen hinaufgeſickert. 

Franzl hat über dem Himmelsglockenläuten ſeine Mutter vergeſſen gehabt. 
Eines Nachts aber hat er auf die Erde hinabgeſchaut und in einem Häuschen in der 
Woernitzer Kirchgaſſe zwei Mütter Kinderſchellen ſchwingen ſehen. Im Stübchen an der 
Gaſſe hat eine junge Mutter ihrem ſchreienden Buben, im Hofſtübchen ein altes 
Mutterchen ſich ſelber den Schlaf nicht erläuten kömen. Da iſt Franz mit einer Bitte 
vor Gottvater getreten. Der hat ein Englein mit einer Glocke auf die Erde geſandt. 
Das hat der Mutter im Vorderſtübchen den Buben zur Ruh läuten helfen und iſt, als 
beide eingeſchlummert ſind, zu der Mutter im Hofſſtübchen geflogen. Als die ſein 
Glöckchen gehört hat, haben ihre Lippen noch einmal „Franzh!“ gemurmelt, dann iſt ſie 


mit einem Lächeln entſchlafen. 


Und iſt erſt im Himmel, als Franzl ſie glückverklärt gefragt hat: „Hörſt die Glocken, 


Mutter?“ wieder aufgewacht. 
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Meyer, Rihdard M.: Niebide. 
e. 9. Bedihde Berlagsbuhhandlung, 
Münden, 1913. 10 .f. 

Ein gutes Bud. Wenn es die eigent- 
ide Aufgabe des Biographen it, den 
inneren Cntwidlungsbedingungen eines 
bedeutenden Menjdhen nadhzufpüren, den 
Einfluß, den er auf feine Zeit ausgeübt, 
nadhzuweifen und fo ein Bild aufzubauen 
von jenem geheimnisvollen Etwas, Das 
man Berfönlichkeit nennt, und das einfad) 
eine, natürliderweile an eine Jndivi« 
dualität gebundene Kraftquelle des geilti- 
gen Lebens und der tiefiten nftinkte 
eines Volles ijt, jo fanrr man jagen, daß 
diefe Aufgabe binfihtlid des großen 
Dihterphilofophen, wenigjtens joweit das 
heute möglid, hier gelöft it. Ic Tenne 
fein Buch über Niebfche, das liebevoller 
und, damit zufammenhängend, verjtänd- 
nispoller gefhrieben wäre. Durdaus 
-folid und gründlid), in klarer und ſchöner 
Sprade geichrieben, gibt es in überfidht- 


lihder Gliederung eine TDarftellung des 
einflußreidhiten Denters unferer Zeit nad) 
allen Beziehungen und Wusftrahlungen 
hin. Man braudt nit mit allen Aus» 
deutungen der einzelnen Phafen in Wert 
und Leben Niebfhes mit dem Berfafler 
einverjtanden zu fein und muß dod) gern 
und freudig anertennen, wie fehr es ihm 
gelungen ift, aus den vielfadh) fid) Treuzern« 
den, bier abbredendern, dort wieder 
aufgenommenen Entwidlungslinien Die 
grundlegenden und maßgebenden hervor» 
zuholen und nadhzuweijen. 

Wenn man etwas an dem ausgezeid)- 
neten und fonjt feinen Gegenitand er- 
Ihöpfenden Bude vermißt, fo ilt das ein 
Ausblid auf die vorauszujegende Wirkfam« 
feit Niefhes in der Zutunft. Doc) das 
mag ein perfönlider Wunſch ſein. Nietzſche 
gilt ja Ihon vielfah als „überwunden“ 
(als ob man überhaupt eine große Per- 
fönlichleit „überwinden“ Tönnte), das 
beweilt aber im beften alle nur, daB 


das Ftulturell Wertvolle feiner Fdeen in 
das geiltire Leben der Nation bereits 
eingegangen ijt. Das trifft aber bei ihm 
nidt einmal ganz zu, denn fo fehr feine 
Gedanten umgeftaltend auf Ziele und 
Ideale unferer Zeit gewejen find, fo jehr 
lie unterirdifh weiterwirfen, ihr größter 
Einfluß ift nod der Zukunft vorbehalten, 
und das vielleiht auf Gebieten, wo man 
es jet no) nidht vermutet. 

Nun läht die Liebe zu feinem Helden 
den Berfaffer allerdings mandyes über- 
leben, entfhuldigen oder günftiger aus» 
deuten, was an Jid) zwar das Bild im 
Ganzen nit beeinträdtigen kann, ſchließ⸗ 
li) aber do zur vollftändigen Dar» 
jtellung des Menden gehört. Dak Meyer 
die angebliche polniſche Abkunft Nietzſches 
— bei der Schweſter iſt ja der einfache 
Adlige inzwiſchen zu einem Grafen ge⸗ 
worden — taktvoll nur mit einigen Worten 
übergeht, iſt anzuerkennen, es wäre an 
ſich auch nicht weiter erwähnenswert, 
wenn nicht gerade dieſer Punkt nicht mu 
bei Nietzſche ſelbſt, ſondern mehr noch 
bei ſeinen Anhängern eine wichtigere 
Rolle ſpielte, als der Sache zukommt. 
Schon Möbius iſt ja dieſer Abſtammungs- 
konſtruktion, anſcheinend ohne rechten 
Erfolg, entgegengetreten. Kügelgen, 
in feinen befannten Jugenderinnerungen, 
fagt, bei Erwähnung des Malers Cafpar 
David Sriedrid), deilen Familie urfprüng- 
ih auch gräflidd geweien fein follte, mit 
feinem gutmütig-ironii hen Humor, daß, 
wie er gefunden habe, eigentlih alle 
Menſchen adliger Abkunft feiern. Es ift 
in der Tat eine häufig vorlommende 
und durd) eine etwaige Familientradition 
durdaus nit bejler beglaubigte Phan- 
tafiefhöpfung Niekfhes, wie u. a. auch 
feine Angaben an Brandes über feine 
Teilnahme am Sriege, daß er Xrtillerie- 
offizier gewefen fei ulm. Das pahte in 
fein Shitem und erhöhte feine Gelbft- 
Ihägung, war alfo aud gewilferınaken 
förderid und ridhtunggebend, wie ja 
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überhaupt folde Cinbildungen unter 
Umftänden ſehr wohl produktiv, alfo 
aud objettiv wertwoll fein können, ſo 
nichtig fie an fi find. Schlieklidh ift ja 
au) das mır, das Refultat, im Hinblid 
auf die Kultur maßgebend. Hatte jene 
Annahme nun aljo für ihn zwar ihren 
Mert, fo follte man fie dob nur als 
Entwidlungsbedingung und Crilärungs- 
moment betradten, fie aber nit, wie 
vielfady geihieht, einfah als erwielen 
von ihm übernehmen und alle mögliden 
Ihönen Folgerungen daraus ziehen. Cs - 
lag ja überhaupt in Niekfhe, um der 
Wirkung willen leiht eine Sade zu 
übertreiben, jubjeltiv auszudeuten und 
zuzufpigen. Hierin im Gegenfab zu 
Schopenhauer, mit feiner abfoluten Chr- 
lihleit. Deshalb, um ftärteren Eindrud 
zu maden und binzureißen, und aud 
wohl, weil er fi bewuht war, daß es 
mit der eigentlihen Begründung feines 
Gedantengebäudes nit immer zum 
Beten ftand, greift er aud fo oft zu 
den von Schopenhauer für einen Philo- 
fophen verpönten poetifhen Hilfsmitteln. 
Shließlid aber beweift auch das nur, 
dak Niehfhe dem ftärferen Teil feiner 
Begabung nah) Dihter war und als 
folder das Recht hatte, ftarten Empfin- 
dungen, feies wie es fei, Ausdrud zu geben. 

Auf Grund jener angebliden pol» 
niſchen Abkunft Nietzſches hat man viel» 
fach ſlaviſche Elemente in ihm finden 
wollen, ohne das irgendwie naͤher prä— 
ziſieren zu können. Nichts iſt irriger. 
Im Gegenteil iſt Nietzſche ſo germaniſch 
oder, im Speziellen, deutſch als möglich, 
ſelbſt in ſeinen Fehlern, wie zum Beiſpiel 
in der ſo offen kundgegebenen Mißachtung 
des eigenen Volkes, dem er doch ſein 
Beſtes verdankt. Ich habe noch nicht 
davon gehört, daß er gerade bei den 
Slaven beſonderen Einfluß geübt und 
als von ihrem Blute erkannt worden wäre. 
Er iſt der gerade Gegenſatz zu ſlaviſcher 
Weichheit und Verſchwommenheit. Zu- 
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treffender fhon ift der Hinweis auf 
romanifhe Gormelemente in feinem 
Werte und feinen Neigungen, was freilid) 
nob mehr in wunderlidem Kontraft 
zu jener angenommenen Abtunft fteht. 
Dan geht, meines Cradtens, heute 
überhaupt vielfah) zu weit im Suden 
nad) folhen Raffeneigentümlidhleiten, die 
nicht felten nur individuell bedingt find. 

Dem ÜEinfluffe der Krankheit auf 
Niebfhes lektes Schaffen |priht Meyer 
do wohl zu wenig zu. Cs ift Tlar, daß, 
troß eines [hon früh vorhandenen leiden- 
Ihaftlihen Chrgeizes, exit die Krankheit 
ihn fih in jene Rolle eines Welt- 
zevolutionärs und Wendepunftes einer 
Weltepoche hineinjteigern ließ. Er lebt 
zulegt in dem fat Iuftleeren Raume 
intellettueller Konftruftionen, [hafft fi 
fünftlihe Gegenjäßge, überfteigert fie ge- 
waltfam und fih an ihnen und verliert 
lo den Blid und die Empfindung für 
das Reale und Schliht-Natürlide. Auch 
das dürfte eine Folge der SKrantheit 
fein, dur die überhaupt fo mande 
Hemmungen weogfielen. Cdhlieklid) aber 
wurde dDadurd aud erjt mandyes frei, 
was fonit nie emporgelommen wäre, 
und im Grunde hat ja jeder menicdhlide 
Gedante, fofern er nur wirklicher Empfin⸗ 
dung entipringt oder mit einer folden 
verfnüpft ift, fein Nedt, ans Licht zu 
treten. Sit er nicht lebensfähig, fo wird 
fi) die Welt [on wieder von felbft regu- 
lieren. Auch werden umwälzende Ideen 
meift nur dann einige Wirfung auf die 
träge Maffe des realen Geihehens haben, 
wenn jie zum Extrem gefteigert werden. 

Do zurüd zu dem Bude, deffen 
Keihtum bier nur angedeutet werden 
tan, und das hiermit jedem empfohlen 
wird, der ntereffe hat für den größten 
Gedankenanteger unferer Zeit, der zu» 
gleih als Menih eine vorbildlihe Er⸗ 
Iheinung in der felbftlofen Hingabe an 
ein höheres Ziel darftellt. 

Guftau Renner. 


Bon den Berliner Bühnen. 
XXVIII. 


Karl Schönherr, „Die Trenk— 
walder“. Komödie in fünf Aufzügen. 
Erftes bis fünftes Taufend. Mit drei 
Szenenbildern von Profeflor Heinrich 
Lefler. Leipzig, Verlag von L. Staack⸗ 
mann 1914. 

Hans HNKyfer, „Erziehung zur 
Liebe” Ein ernites Spiel in vier 
Uten. ©. Yildher, Berlag, Berlin 1913. 

Hans Müller-Schlöffer, „Schneir 
der Wibbel". Komödie in fünf 
Bildern. Ernft Ohle, Düffeldorf 1914. 

Auguft Strindberg, „Der Scdeiter- 
haufen“. Der Kammerfpiele IV. 
Stüd. Verdeutſcht von Emil Schering. 
Münden und Leipzig, bei Georg 
Müller 1912. 

Knut Hamſun, „PBom Teufel 
geholt“. Schaujpiel in vier Alten. 
Autorilierte Überfegung nah dem 
norwegiihden WManuftripte von Karl 
Morburger. Wlbert Langen, Berlag, 
Münden. 

George Hazelton und Benrimo, 
„Die gelbe Jade”. Ein chineſiſches 
Schaufpiel in drei Alten. Berlin, 
Erid) Reit, Verlag. 


Auh wer nit wühte, dab SKarl 
Schönherr feine Komödie „Die Trent- 
walder“ durdy mehrfache Überarbeitung 
aus feiner Tragödie Sonnwendtag her- 
geleitet hat, müßte bei forgjamer Ab- 
wägung der handlungtragenden ethilchen 
Berfehlungen der Hauptgeftalten als 
ſtärkſten Eindruck Verwunderung kon—⸗ 
ſtatieren; Verwunderung darüber, daß 
ein ſittlich durchaus nicht laxer Autor 
die notwendigen Korrekturen und Sũhnun⸗ 
gen auf eine ſo oberflächliche, augen⸗ 
zwinkernde und fadenſcheinige Weiſe vor—⸗ 
nimmt, daß er (ohne Wiſſen und Willen) 
in die Nähe der ſtrupelloſen Ausbeuter 
ſchlechter Publikumsinſtinkte gerät. Grauen⸗ 
voll, quälend ungeheuerlich Hit, fittlich 
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gewertet, was hier (vergeblich) in Lachen, 
in Wefenlofigleiten, in Alltäglichleiten, 
in Menidhlidjleiten aufgelöft werden foll. 
Eine Mutter, die Patfcheiderin, vergeht 
lid) mit einem fremden Manne, vergiftet 
das Leben des Sohnes, der zu 
fällig Zeuge ihrer Schande wird, opfert 
einen zweiten Sohn, ihren Süngiten, 
dadurd), daß Jie ihn zum Pfarrer be- 
itimmt und ihm fogar ein eigenes Ktirdhlein 
baut, dem Himmel als Sühnegeichent 
und vertuppelt, damit fie dDiefem Jüngiten, 
dem Hans, nicht gefährlidh werde, den 
lebenslang niedergehaltenen Alteften mit 
der. Annemarie. Dergeblih, wie ji 
erweit.. Denn Hans, der Theologe 
wider Willen, hat die Annemarie bereits 
befeffen und diefe nimmt den Martin 
zum Gatten nur, um dem Kind, das fie 
von ihm trägt, einen Vater zu gewinnen. 
Als Hintergrund, als Chorus aber ilt 
dieſer gänzlich verwahrloſten Familie 
eine Dorfbewohnerſchaft beigeſellt, die 
in gleich kraſſen Farben gehalten iſt: 
Ein nichts als humaner epikuräiſcher 
Pfarrer, heuchelnde, gewinnſũchtige Hand⸗ 
werker und Händler in Frömmigkeit, 
abergläubilhe Weiber, verlogene ung» 
mäbdel, die fi) zu Richtern und Räd)erin- 
nen an Gefallenen aufwerfen, obwohl fie 
um tein Haar beifer find und aus ihrer 
Mannestollheit teinen Hehl machen. 
Nichts anderes nun gefdhieht in dem 
Stüd, als daß die allgemeine Berworfen- 
heit aufgededt wird. TDiefes Sicjtbar- 
werden hat aber nur bei der Mutter 
jo etwas wie den Anfchein einer Sühne. 
Wenn die hodhgeadhtete, betagte Frau 
ihr Qügengebäude zufammenbreden jieht 
und dann am Ende ihres Weges tut, 
wodurd fie beim Beginn einzig wieder 
auf die rehte Bahn hätte gelangen 
lönnen: freiweg zu gejtehen, jo hat das 
zwar nichts Tomöpdienhaft Befreiendes, 
aber dod) einen Beillang von der Auf- 
löfung einer tragifhen Dilfonanz. Beim 
Hans aber und bei der Annemarie, die 


ihr Schuldbelenntnis dem Martin und der 
Mutter halb tindifch, halb cynifch, vor die 
Füße [chmeiken und fid) den Anfchein 
geben, als ob fie damtt wunder welde 
Heldentat vollbradyten, fehlt diefer Bei- 
Hang völlig, und man ift mit Recht über 
die Herzenstoheit empört, mit der fie 
Martin, dem Ülteren, Gebduldigeren, 
Neineren,  gegenübertreten. Diefer 
Deartin ift denn aud) in der Tat, neben der 
Mutter, die einzig intereflierende, Did 
teriihh halbwegs hberausgeholte Geftalt, 
die obendrein (was von der Dlutter 
nit gilt) NRomödienmöglidyleiten be- 
lift.” Ein gutmütiger, dummer, ebren- 
bafter Burfche, lebenslang der Padefel 
der Yamilie, deifen Teil ftets Arbeit, 
nie Bergnügen, jtets Pflicht, nie Freiheit 
hieß: jo gerät er in jene Situation, von 
der Hebbel fagt, daß fein Mann darüber 
wegtönne.. Der Martin aber tommt 
darüber weg. ben weil er fein Mann, 
londern ein lieber Tölpel if. Anfangs 
freilich raft auch er, greift zum Gtrid 
und will fi an dem SKirdhlein des allzu 
weltlihen Bruders erhängen. Doch 
erweiſt ſich ſeine Lebenskraft ſtärker als 
ſeine Bitterkeit. So nimmt er die Anne- 
marie zur Hand und geht mit ihr quer 
durchs Dorf. Auch das allerdings iſt nur 
angedeutet, nicht geſtaltet. Was in 
Evolutionen ausmünden ſollte, die uns 
zum Mitleben, zum Mitleiden und zum 
Lachen zwingen, befreit ſich in einem 
höchſt zweifelhaften Witzwort. So 
nämlich rechnet Martin mit ſeinem 
Bruder Hans ab: „... weißt, Bürſchl; 
dir tu i noch was ſagn: J bin von klein 
auf der Packeſl gweſn; alle Arbeit in 
Haus und Feld habts mir allein glaſſen: 
hättft mir Die Arbeit aud) allein lalin 
tönnen." Für eine Komödiengeitalt wahr- 
li) eine fümmerlihe Grundlage. m: 
merhin der Dartin ift (während bei allen 
übrigen der Leitton ins Tragifche drängt 
und widerfinnigerr und tTunftwidriger- 
weile ins Komilche geführt ift) ein Weg- 
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weiler zu dem, was Schönherr gewollt 
hat: Die Unbefangenheit, die Naturhaftig- 
teit, die NRobuftheit, die Ungehemmtheit 
der dörfliden Menihen in Dingen 
förperlicher Liebe fo darzuftellen, daß wir 
fie lächelnd und reinigend erleben. Nicht 
daß diefes Stüd mit dem Sonnwendtag 
diefelbe tragifche Gegenftändlichteit bat, 
madt die Trentwalder zu einer miß- 
lungenen Arbeit (aus jeder SKomöbdie 
von Gehalt ift duch Umtehrung der Bor: 
zeichen eine Tragödie zu [chaffen); wohl 
aber, daß es Schönherr nicht oder doch 
nur für wenige bedeutungslofe Augen⸗ 
blide, gelingt, die Durdblide in die 
Weite des Komifchen freizulegen. Und 
des weiteren: daß er von feiner voll- 
gelungenen Komödie „Erde“ über bie 
halbgelungene Tragödie „Glaube und 
Heimat“ bis zu diefer mißlungenen an- 
geblihen Komödie „Die Trentwalder" 
feine dichteriſche Fülle und Reinheit 
dem Molody Theater immer unbedent- 
liher opferte. In diefer jüngften Arbeit 
ind viele Geiten, die, aufs Dichterifche 
bin angejeben, ftatt an das Gemälde 
eines Meilters, an Neuruppiner Kinder: 
bilderbogen erinnern. 

Erdacht! Erklügelt! Erzwungen! — 
in dieſe negativen Worte faßt ſich auch 
das Urteil über Hans Kyfers zwitter- 
haftes „ernites Spiel" Erziehung zur 
Liebe zufammen. Aber während Schön- 
herr immerhin von Geftalten, von er- 
Shautem Leben ausgeht, ruht Kufers 
Schaufpiel auf einer hödjft fragwürdigen 
Thefe. Auf diefer: es fei einem jungen 
Menfchen, deilen Sein dem Willen und 
Erleben in Dingen der fexuellen Liebe 
unaufhaltfam zudrängt, beifer, er gerate 
an eine reife rau, die fi innerhalb 
der bürgerlichen Bezirke ihre Frauenehre 
bewahrt bat, als an eins jener außer 
bürgerlichen, ihren Körper verfchadhernden 
Wefen, bei denen die Mehrzahl (wenig. 
tens unferer Stadijungen) fid) erftes 
vergiftetes Wilfen holt; und da Dies 


beffer fei, fo habe eine folde Hingabe 
nit den Charalter eines Sehltrittes, 
fondern einer fittlid einwandfreien 
Miffion. ZH mag in eine Distuffion diefer 
herausfordernden Thefe nicht eintreten; 
nit einmal der naheliegenden Wrage, 
ob es überall möglich ift, daß eine rau, Jo 
fehr fie fihs aud) zu ihrer Entfchuldigung 
einreden mag, der Hingabe fähig ilt, 
wenn fie nicht eigenes fündhaftes Ber- 
fangen aus den Armen des Gatten in die 
eines begehrlihen Jungen ireibt, will ich 
nachgehen. Hier follen, fo [hwer Kyſer 
es einem madjt, nur die Geftaltungen 
ins Auge gefaßt werden, zu denen er 
gelangt if. Um das Ergebnis in einen 
Sat vorweg zu nehmen: Als Tünitlerifche 
Leiftung, als Dichtung, als Bezwingung 
wahrheitwilligen, tatfädhlihen Lebens ift 
Kyſers Erziehung zur Ehe für einen 
Mann, der die gärende „Medufa” und die 
genialiihe Tragödie „Titus und Die 
Füdin“ Ichrieb, von geradezu blamabler 
At. Konltruttion über Konftruttion, 
Leerheit neben Leerheit, Aufdringlichleit 
um Aufdringlichleit, Kälte, Überfpigt- 
heiten, Unwahrhaftigfeiten füllen Die 
Alte. Die Geftaltung der beiden Jungen 
und des liebelnden, verlobungreifen 
Mädchens it aus dritter, vierter Hand. 
An MWedelinds Yrühlings Erwaden darf 
man nicht einmal denfen, wenn man nidjt 
das Buch mit Laden in die Ede werfen 
will. Die Konitruierung eines Parallel- 
falles in der DBergangenbeit rau 
Helenens cls Anlnüpfungspuntt, Auftatt 
und Garcntiejdein für das Gelingen des 
fittlihen Unfittlichleitsexperiments ift von 
unfreiwillig tomifher Durdjlichtigkeit. 
Lediglid in der Mutter Hanfens find 
AUnfäge zu jener Geftallung, die allein 
das Stüd hätte redhiferligen fönnen. Co 
ergibt fi) die GSonderbarleit, daß die 
eindrudsvollften Szenen fid) nicht zwifchen 
dem willenshungrigen Schüler und feiner 
nue zu willigen, befangenen Lehr⸗ 
meifterin abipielen, fondern daß als Nach⸗ 
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lang einzig das Geſpräch zwilhen den 
beiden reifen rauen, der Mutter und der 
mütterlihen Geliebten, baften bleibt. 
Die durch Briefe verängftete Wutter 
ahnt das Gefhehene. Auf ihr Drängen 
gefteht rau Helene alles ein. Und nun, 
nachdem beide yrauen jih die Hand 
gereicht haben, fett das Gefpräd der 
beiden, einer Wilfenden, die längſt 
refigniert hat, und einer Taftenden, die 
bebend an der legten Tür fteht und grauen- 
voll ihr typiſches Frauenſchickſal erkennt, 
ein, das ſich nicht vergißt. Vom Manne 
iſt die Rede und alſo ohne Weiteres von 
dem entſcheidenden Erlebnis der Frau; 
und dies ſind die Worte, in denen ſich 
zufammenfaßt, was geihah: „Wie lange, 
wie lange glaubt du, wird er jo wie heute 
an mid) denten? — —" „Bis er die Türe 
hinter ji) geichloffen hat!" — „Nein, 
nein, nein! Hans ijt nicht fo wie alle! 
Der Tann nidht fo leicht vergellen, . . . . 
du Zennit diefes treuejte Herz nicht." — 
„So fangen fie an, meine Liebe, und fo 
treiben fie es das ganze Leben fort. ... 
rüdjichtslos. . .“ „Und wir find nidts 
anderes für fie..." „Als was jie für uns 
find“. Unter dem Gelidjtspuntt, daß die 
Lehrmeijterin wider Erwarten Schülerin, 
die Ülberlegene haltlos, die Wiffende ver- 
wirrt wird, daB der tappende Schüler 
in gleihem, wenn nicht in höherem Maße 
ihr zum Scidfal wird als fie, die fi 
eintedet, ihm damit zu dienen, ihm — 
von hier aus wäre es möglid) gewejen, 
dem Stüd durd cine wahrhafte Ent-« 
fühnung und eine willig gezahlte Buße, 
wenn auch vielleiht keinen tragiſchen 
Hintergrund, fo dody eihildy bedeutfame 
Veripettiven zu geben. reilich hätte 
dann die Frau, nidht der Schüler in den 
Mittelpunkt gerüdt, und die aufdringliche 
TIhefe zu Gunften der Geftaltung gänzlid) 
ausgeijchaltet werden und aud Jonft 
hätte zwar nicht das Gefhehen aber Doc) 
feine Bewertung ins Gegenteil vertehrt 
werden mülfen. Wie das Stüd vorliegt, 


iit es beweislos, Talt, ethifch zum mindeften 
labil, tünftleriijd ohne Qualität. 

Es pflegt bei Stüden, die einen b:eiten 
Publitumserfolg haben, die Regel zu 
fein, daß fi unjereins ihrer hinterher 
nur mit Scjaudern erinnert. Aber wie 
von allen Regeln gibt es aud) von diejer 
Ausnahmen. Hans Müller Schlölfers 
„Schneider Wibbel" gehört zu diefen 
Ausnahmen. Wenn je eine auf Unter: 
haltung bedadite Komödie ihren klingenden 
Kohn verdient hat, dann gilt es von diefen: 
anfprudhslofen, in jedem Sinne fauberen 
Stüd Urkeit. Zunädft einmal: diefes 
Quftipiel bat eine originelle, wirkliche 
und (taum glaublid!) unerotifche Luft- 
fpielivee._ Der Schneider Wibbel hat, 
von etlihen Schnäpfen befeuert, das Maul 
jo tTräftig gegen Napoleon aufgeriffen, 
daß er auf vier Wochen ins Kittchen 
wandern fol. Da aber darüber da« 
Geidyäft faputt gehen würde, Tommt die 
findige Meifterin Yin auf den Einfall, 
den gutberzigen kränkelnden Gefellen 
mit des Meifters Papieren zu den Yyranı- 
zofen ins Loc) zu [hiden und den Meifter 
unter den Treppenverfjchlag zu verbergen. 
Unglüdlidherweije aber ftirbt der Gefelle 
im Gefängnis. Co fieht der Scneider- 
meifter nicht nur jein eigenes Begräbnis, 
londern die Meifterin muB chließlidh, 
da Wibbel als fein Doppelgänger Neigung 
zeigt, über die Siränge zu Ichlagen, der 
Gefelle fie mit Heiratsanträgen verfolgt 
und ihr eigener Ruf durch das nächtliche 
Yuss und Eingehen ihres Chegemals 
zu leiden beginnt — die Meifterin muß 
ih fchließlihh dadurd retten, daß fie 
ihren Gatten rechtens nody einmal als 
den Bruder des angeblid) Berftorbenen 
heiratet. Ohne den Willen zur Ber- 
tiefung ift die Handlung wirffam und llar 
berausgearbeitet. Gehts auch ohne 
fauſtdicke Unwahrſcheinlichkeiten dabei 
nicht ab, das ſchnelle Tempo, die An- 
ſpruchsloſigkeit und die Offenherzigkeit 
des Verfaſſerz laſſen ernſthaſte Bedenken 


546 


nit auflommen. Cine Komödie, wie der 
Titel befagt, ijt der Schneider Wibbel 
nun freilich nicht, wohl aber ein Iuftiges, 
harmlofes, gutgemadhtes flottes Spiel, 
das voller Wite und Einfälle ftedt und 
relfolut der Bühne gibt, was der Bühne 
gehört. Hätte Do die Gebraudisware 
uf dem Theater ftets fo reinlichen 
Charatter! 

Wie in allen Xltersftüden gebt 
Stirinddbrg au in feinem ver 
fümmerten Dreiatter „Der Scheiter» 
baufen” (dem vierten Gtüd der 
Kammerjpiele) über das bloße Ans 
[hlagen des frappierenden Themas 
nicht hinaus. Statt eine zwingende Ent- 
wideluna zu geben, begnügt er ficdh mit 
berriihen Poftulaten, an die Stelle der 
Durchführung, zu der in befchränttem 
Umfange immerhin Raum, vorhanden 
gewefjen wäre, tritt eigenfinnige Wieder- 
holung; die innere Auflöfung wird 
erjegt Durch einen melodramatifchen Ab⸗ 
Ihluß, der durh Zuhilfenahme eins» 
deutiger Spmbole rejolut auf Stimmung- 
made ausgeht. Das gilt von dem fürzlich 
hier beiprodhenen Wetterleucdhten fo gut 
wie von der Brandftätte, von der Ge» 
Ipenfterfonate im gleihen Maße wie 
vom Scheiterhaufen. Daß in allen diefen 
Kammerjpielen hödhft martante Themen 
von einem überreihen Könner binaus- 
gejtellt wurden, madıt ihre Stärke, ihre 
Bedeutung aus; daß diefe Themen uns 
ſozuſagen überfallen und, ftatt uns inner⸗ 
lih fo zu paden, daß wir aus eigenem 
Willen auf die Aniee fallen, uns gleihfam 
niederjchlagen: das ift der Grund für das 
ſtarke Mikbehagen, das fi) bei allen 
diefen NKammer|pielen in mehr oder 
minder ftarlem Maße einftelt. Kür 
mid) wurde Dieje Überrumpelung am 
Ihmerzlidjfiten Erlebnis bei dem verlapp- 
ten Einatter, der in der deuifhen Aus- 
gabe Der Schetterhaufen, in der ſchwedi⸗ 
Ihen Original-Ausgabe mit zyniſchem 
Grimme Der Belitan heißt. 


Zur Anklage fteht eine Mutter. Sie 
gibt fi) den Anfchein, als ob fie id 
für ihre Kinder aufopfere. In Wahrheit 
hat fie Gerda und Friedrich hungern und 
frieren laffen, hat die Kinder zur Lüge 
und zur Gemeinheit erzogen, bat den 
Dann velogen, betrogen, beftoblen, bat 
mit dem Gelde, das fie dem Haushalt 
entzog, einen Liebhaber ernährt, bat 
diefem ihrem Liebhaber ihre Tochter ver- 
Zuppelt, bat ihren Mann langjam ger 
mordet und ift am Werke, aud) ihre 
Kinder auf gelehlih unfahbare Weile 
ins Senfeits zu befördern. Aber der Tag 
der Ubrehnung fommtl. Nah dem 
Mastenipiel folgt die Demastierung. Teer 
Schwiegerjohn erniedrigt die Mutter zur 
Magd. Die weichherzige Tochter umgürtet 
ih mit einem Panzer und fett der Mutter 
die GSpeifen vor, mit denen fie bislang 
unterernährt wurde, der Sohn, ohnehin 
halb irrfinnig und dem Trunf ergeben, 
itebt fo fehr unter der Zwangsvoritellung, 
fi) einmal wärmen zu müljen, daß er 
das Haus anzündet. Die Mutter [pringt 
zum Senfter hinaus. Schweſter und 
Bruder umarmen fi), fuden und finden 
lallend, [hwärmend, bangend, aufatmend 
den Tod in den rächenden läuternden 
Flammen. 

Was dieſem grauſigen Thema einzig 
Bedeutſamkeit, Erlebniskraft und tra⸗ 
giſche Konſiſtenz geben koönnte, dies: 
daß die Mutter durch ihre Entwickelung 
ſo werden mußte, daß ſie kein ver⸗ 
kommenes, ſondern ein beklagenswertes 
Geſchöpf iſt — das iſt nur ganz flüchtig 
angedeutet. Und doch war hier eine 
ſtarke Tragödie möglich. Kinder geben 
ihren Eltern ja niemals aud) nur einen 
nennenswerten Bruchteil jener Liebe 
zurüd, die fie empfingen. Wer fie darum 
undantbar [dhilt, wie das häufig gejchieht, 
verfennt, daB audy bier wie überall die 
ausgewirktte Nraft nicht verloren gebt. 
Sie geben — das ift ihre Dankbarteit 
gegen die Dinge ftatt gegen die Perfon — 


die Liebe, die fie empfingen, an ihre 
Kinder weiter. Ic größer das Kapital 
ift, das fie ererben, defto größer it (nad) 
menidliher Berehnung und von Aus» 
nahmen abgelehen), die Liebesjumme, 
die fie an die Entel vererben lörmen. 
Wenn aber ein Weib als Kind zu wenig 
Liebe empfängt, wie diefe Mutter, fo 
tan jie aus demfelben Grunde feine 
Liebe weiter geben, aus dem niemand 
geben tan, was er nicht belißt, niemand 
li) deifen entäußern lan, was er nicht 
irgendwie und nicht irgendwo an fi 
nahm. Hier rüdwärts ein Leben fo auf- 
zurollen, daß Die räcdhenden, bart fein 
wollenden Kinder in die Knie jinten und 
erfhüttert gemeinfam mit der endlid 
vollertannten Mutter den Tod fucden: 
wor es nidt eine Aufgabe, eines 
Meifters würdig? Girindberg aber ift fo 
lehr in der Wiedergabe der tatlädhlichen 
Erfcheinungbefangen, tradıtet fo ungeftüm 
nad) einer zwingenden Serausitellung 
feiner Lebenseindrüde, iit fo hingenom« 
men von dem WYurdytbaren, das er vor 
Augen Jieht und uns als Gejchehnis vor 
Augen rüden will, daß er jowohl nad) der 
Seite der Entwidelung und der Erklärung 
wie nad) der der tyolgerung und der ideellen 
Aufhebung nahezu alles uns jelber zu 
tun überläßt. Cine Tatfacdhe, die natur- 
gemäß nit nur Mißverftändilfen, Miß—⸗ 
Deutungen und fallden Bewertungen 
Zür und Tor öffnet, fondern audı 
zwangsnoiwendig jowohl der unmittel- 
baren wie der hinterherigen fünitlerifchen 
Wirkung jtarten Abbrudy tut. 

Nur bis zu einem gewilfen Grade 
hat Knut Hamlun in feinem Schaufpiel 
„Dom Teufel geholt“ diefen Grund- 
fehler Auguft Strindbergs vermieden. 
Denn wenn diefes breitfpurige Drama aud) 
3weihundertahtundzwangzig Seiten in der 
deutijhen Bucdausgabe hat, (ftatt der 
ledig, die der Scheiterhaufen umfaßt): 
Entwidelung, Aufbau und Durdführung 
ind zugunften einer umitändlidhen er- 
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müdenden Schilderung des Zuftändliden 
und des Gegenwärtigen Durdaus zu 
furz geraten. Auh Hamfuns Wert ijt 
nit, was jedes bedeutiame Drama 
zu fein hat, ein Inmphonifches Gebilde, 
fondern eine Pariationenfolge; wenig» 
ftens in den eriten Alten. Mit unheim- 
liher Gewalt [dildert Hamfun in ihnen 
dur) hundert und aberhundert Züge das 
geipenitilde Leben einer wider Willen 
Ulternden. Die ehemalige große Diva 
Sultanne Gihle, die alle Welten und alle 
Menſchenſchichten, alle Freuden, Lüſte 
und Laſter aus eigener Erfahrung kennt, 
will um jeden Preis den Anſchein ihrer 
Bedeutſamkeit und ihrer Begehrlichkeit 
vor ſich aufrecht erhalten. Durch die 
Heirat mit einem trottelhaften begüterten 
Greis hat fie fid) die Mittel zu ihrer 
Spielerei mit Menjdhen verihafft. Ein 
verfommener bohler Leutnant und ein 
hbundsföttiiher Antiquitätenhändler, na« 
mens Blumenjhön, den fie dadurd 
erhält, daß fie ihm eigene Sadıen ans 
dauernd |pottbillig verfauft und durch 
einen Mittelsmann teurer wieder ab» 
faufen läßt, bilden derzeit ihren Liebes- 
hof. Uls ein begüterter Ameritaner auf 
der Bildfläche ericheint, fucht fie aud) den 
zu umgarnen, muB aber erleben, daß 
Blumenfhöns junge Braut ftärteren Ein» 
drud auf ihn madjt als fie. Grund genug, 
daß fie die Rivalin dadurd) zu töten fucht, 
daß fie ihre Hand in den Käfig einer 
giftigen Schlange zwingt, die der ameri- 
taniihe Nabob als Scaujtüd bei fid 
führt und dadurdy wider Willen den 
Umworbenen tötet, der von der Schlange 
gebiffen wird, als er fie in den Käfig 
zurüditößt. Diefer dritte Alt, in dem 
äußerlich und innerlich die Entidyeidungen 
fallen, in dem die glänzende Bergangenheit 
der Frau, die Berlogenheit ihrer gegen» 
wärtigen Eritenz und die Armieligteit 
ihres zulünftigen, von Stufe zu Stufe 
fintenden Dafeins Crideinung und Er- 
lebnis wird, ilt von einer foldhen Un- 
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heimlidhkeit,-einer folden Dämonte, einer 
ſolchen grauſigen tragikomiſchen Durch⸗ 
ſichtigkeit, daß einem immer wieder der 
Atem dabei ſtockt. Im letzten Aklt fallen 
dann nur noch die äußerlichen Ent⸗ 
ſcheidungen. Peter Baſt, der Ameri⸗ 
kaner, ſtirbt am Schlangenbiß, der Leut⸗ 
nant erſchießt ſich, da Baſts Tod ihn daran 
hindert, den Ehrenhandel auszutragen, 
der zwiſchen ihm und dem robuſten 
Schlangenbeſitzer ſchwebt. Blumenſchöns 
Gemeinheit wird ſo offenſichtlich, daß 
ſeine Braut ſich von ihm losſagt, und 
Julianne, die ehemals Gefeierte, die 
Geliebte von Königen, bleibt allein mit 
ihrem lallenden Greis zurück. Nein, nicht 
allein. Was ſie ſich immer vorhergeſagt 
hat: daß ſie zuguterletzt noch einmal 
an einen Neger geraten würde, geſchieht. 
Baſts Boy hat von ſeinem Herrn den 
Auftrag exhalten, ſich Julianne als Diener 
anzubieten. Da ſie ihn dazu willkommen 
heißt, bedarf es Teiner prophetilchen 
Gabe, um vorher zu jagen, daß fie aud 
weiterhin von ihrem Spiel nicht laflen 
und ji in ihm einen Sceinliebhaber 
erziehen wird. Was ihr einit Leben, 
Belig, Wirklichkeit war, ift für fie fo not- 
wendig zur Aufrechterhaltung ihrer 
Eriftenz geworden, daß jie es jih um 
jeden Preis vortäufhen muß. Traßen, 
Lemuren, Puppen, Masten gehen um 
in diefem Stüd. Und dennodh: Menfchen. 
Es jind Gewordene, Gewejene und — 
troß allem — Seiende. DaB uns dieles 
Gefühl nie verläßt, daB wir immer wieder 
erjhüttert hinter der Maske die zudenden 
Menichengejichter fehen, die vergeblich 
verjuden, uns und fidy über ihre tiefften 
Empfindungen zu täulhen: das ift das 
Dichteriihe an diefem undramatiſchen 
Schaufpiel des genialen nordilhen Ro- 
manjdpriftitellers. Daß Korm und Stoff 
Mittel und Wirkung andauernd nicht 
im Entfernteiten im richtigen Verhältnis 
zu einander ftehen, vermag das Didhterifche 
3war 3u gefährden; es unlichtbar, un» 


virlfam zu madhen, dazu reichen Diele 
Hemmungen bei weitem nicht aus. 

Bis nah China find unfere Bühnen- 
leiter auf der Suche nach fremdländiſchen 
Stoffen und Stüden im verwidhenen 
Monat gelommen. Erfreulidherweile ift 
diesmal ihr Bemühen nicht nur von äuße- 
rem Erfolg belohnt worden. Das Schau 
Ipiel „Die gelbe Jade“, das George 
Hazelton und Benrimo nad) dinelifchen 
Motiven für die Bühne der weitliden 
Länder gewonnen haben, ift ohne Frage 
mehr als eine fragwürdige Bereicherung 
unferer Anfhauung von fremdem Volls- 
tum und fremder Bühnenkunft; es ift 
eine in fi) ruhende tünftlerifche Einheit, 
die als Erlebnis nadzuwirfen vermag. 
Die Frage, ob die englifhen Berfalfer 
etbnographij behutfam verfuhren, ob 
die Widerjpiegelung wejensfremden Bolls- 
Empfindens und von Sonderwegen wan- 
dernder Bühnentunft geireu ift, oder ob, 
was id) vermute, aber nicht beweilen 
tan, die Zufammenfaflung verjdiedener 
Quellen, die Mundgerehtmadung, das 
Ausſcheiden und Hinzufügen, wilfenfchaft- 
ih betradjtet, einer Fälſchung gleich— 
tommt, diefe Frage nad) dem außer- 
fünftleriihen Wert fcheidet, eben weil 
das Stüd in der uns vorgelegten ‘yorm 
dichteriiche Eigenwerte bejitt, aus. Der 
Stoff ift von der Schlidätheit und Durd- 
fichtigkeit der alten lieben Märden aus 
Taufend und einer Naht. Ein Königs- 
Iproß foll auf Betreiben der NRivalin 
mit feiner Mutter ermordet werden. Der 
Bauersmann, dem der Auftrag zufällt, 
erbarmt ich feiner. Ungetannt wädjt er 
in ländliher Einjamfeit auf. Als er er« 
wachſen ift, zwingt ihn fein Zönigliches 
Blutserbteil in die Weite. Unbewußt an- 
fangs drängt er feinem Ziel, dem Königs» 
thron, oder wie dasrepräfentative Requijit 
bier heißt: der gelben Jade zu. Gefahren 
um ihn, Gefahren in ihm drohen. Himmel, 
Erde, Menfchen find gegen ihn im Bund. 
Nicht ohne zu ftraucheln, aber ohne zu 
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fallen, geht der Prinz, von feinem guten 
Geift behütet, feinen Weg zur Höhe. 
Was er nur dumpf gefühlt hat, wird dDurd) 
das Geftändnis feiner Pflegemutter, durd) 
das Zeichen, das feine Mutter ihm hinter- 
ließ, Gewißheit: ihm, nicht feinem ver- 
fommenen Stiefbruder, gehört die gelbe 
Jade. Es braudt nicht gefagt zu werden, 
dak in der Welt diefes Spiels jene gött- 
lihe Gerechtigkeit obwaltet, die jedem 
Berdienit ihre Krone, jedem Schurken 
feine Strafe gibt. — TDiefes Köntgs- 
märden ijt nun aber feineswegs in Die 
tindlihen Warben gelleidet, die dem 
tindlihen Stoff angemeifen erjcheinen. 
Alles hat vielmehr (wenigitens für uns 
Heutige !) einen fo ftart betonten fpieleri- 
Ihen Aufpuß, daß zwar nidht Sronie, 
aber dod) das Bewußtfein gewedt wird, 
daß unler Glaube, unfer guter Wille, 
unjere Hingabe Gelbitbeftiimmung, daß 
alle Entjcheidungen niht Wirklichteiten, 
jondern eingelleidete Wünjdje find. Scde 
Perfon, die auftritt, charatterifiert fid) 


lelbft: „Wiffet, ich bin die bedeutendite 
Perfönlichkeit, diefes fo unwürdigen 
GStüdes...." „Ich bin Due Jung Yah, 


die unglüdlihite Dame auf Erden . . 
„Man hat mir nicht. Gelegenheit gegeben, 
euh der Wahrheit gemäß mitzuteilen, 
daß id) Tjo bin, die Zofe Due Jung 
vahs.”" — — Der Bühnenmeifter baut 
gemähli alle Szenen vor unfern 
Augen auf. Eine Stange ijt bald Tür, 
bald Weniter, bald Trauerweide, bald 
L2otosblume, ein Stuhl wird durch 
Auswedjeln der Dede zum Palaft, zum 
Zimmer, zum Grabftein, eine Anhäufung 
in Stühlen it jekt das Blumenboot 
der Liebe, dann ein Gebirge. Damit aber 
tein Zweifel entjteht, prologiert ein 
Schaufpieler als Chorus: „Wir befinden 
uns bier in dem Palaft des erhabenen 
Wu Sin Yin, eines überaus unglüdliden 
Mannes, denn willet, er hat zwei Frauen.“ 
„Wir befinden uns nun im Garten von 
Tue Jung ab, der Nebengattin des 


großen Wu Sin Yin.“ Anfangs bat das 

alles nur den Charakter einer ermüdenden 

Spielerei, dann aber wird es zum über» 

legenen Spiel; je mehr unler Herz 

beteiligt wird, die dDramatifche Aktion fi; 
fteigert, Gefahren fommandiert und ab» 
tommandiert werden, Schidfalsfügungen 
vorausgejagt und fpielend durdgejührt 
werden, defto mehr wachen Chorus und 

Bühnenmeifter ins Unheimlihe, Außer: 

menjhlihe auf. Und wenn dann zım 

Schluß „Chorus“ fih zur Autorſchaft 

bekennt, Menſchen wie Marionetten da— 

ſtehen und insgeſamt nacheinander zur 

Schlußverbeugung repräſentiert und vor⸗ 

ſtellt, ſo ſind wir in den Bezirk des 

ſchlechthin Erſchütternden angelangt. 

Dieſes Spiel ruht letzten Grundes auf 

dem ganz tiefen Gefühl der Bedeutungs— 

loſigkeit und der Abhängigkeit der 

Menjhen von dem, was der Menid), 

nah des Herzens Begehr, Leben, Welt, 

Schidjal, Gott oder mit nody anderen 

Namen nennt. Hans Frand. 

IIIBLIDBDBEIIDDEITDBEITBEI BEI DL IT BET DET 

Kurze Hnzeigen. 

Hülfen, Hans von: „Die feidene 
%ceffel." Hans-Sadhs» Berlag, Münden. 
2,— N 

Hans von Hülfen ilt Jeit dem Erjcheinen 
eines Romar:s „Das aufiteigende Leben“ 
fein Unbetannter mehr. Wlan Tann jagen: 
in der jtraff fonzentrierten yorm Der 

Novelle fommen die Vorzüge feiner Er» 

zählungstunft, feine pinchologifche Analnie, 

die uns auh das alltäglide Erlebnis 
intereffant zu madyen weiß, und Der 
tonfequente gradlinige Aufbau der Hand» 
lung, noch mehr zur Geltung. Hier fommt 

Hülfen niht mehr in die Gefahr ji in 

allzu ausführlie Kleinmalerei zu ver: 

lieren, er gibt Leben, gejundes, unt« 


verfälfchtes Leben. 

„Die feidene Feſſel“, der Titel it 
mehr als ein äußerlides GSigmum 
harakterifiert in treffenditer Weile has 
Thema, das der Autor in jeder der fünf 
Novellen — Stets unter einen neuen 
Gelihtspuntte — behandelt. Die feidere 
Telfel, das ift das, was — faum bemerft 
oft, aber um fo feiter — den Stünitler 
ans Leben bindet, an das glänzend und 
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glüdlich fcheinende Leben des Bürgers, 
worunter jein aufitrebendes Kumſtler⸗ 
tum leidet. Denn das beides verträgt 
fih nidt; „Geilt“ und „Leben“, und der 
Geift muß dem Leben entfagen, will 
er th nicht verlieren und zu Grunde 
geben. Co ilt das Bud ein Bekenntnis 
u der Cinfamteit des Künitlers, aus der 
eraus feine Werle entitehen, die, über 
dem Leben ftehend, es in fchimmernde 
Schönheit tauhen. Und es ilt felbit fo 
ein Werk der Einfamteit, geworden aus 
dem jdhmerzuolien Kämpfen eines 
Dichters, der fid) vom Leben losgeriffen 
bat. Dadurch erhält es etwas tief Perfön- 
liches, fchliht Überzeugendes. 

Am beiten gefallen mir „SHierony- 
mus Schuſter“, die jchlihte Tragödie 
eines armen Offiziers, der im Grunde 
ein Künftler ift, und „Das WÜbenteuer 
des Novelliiten Barlöfius. 

Herbert Jaekel. 
XXXXCCIEEEEIIE: 
Leipziger Kalender. Illuſtriertes 

Jahrbuch und Chronik. Herausgegeben 

von Georg Merſeburger. 10. und 11. 

Jahrgang. Leipzig, Georg Merſeburger. 

1913 und 1914. Geb. je 2 KM. 

Die beiden Sahrgänge 1913 u. 1914 
Des Leipziger Kalenders verdienen weit 
über Leipzig hinaus Beadhtung und BVer- 
breitung, jener vor allem wegen feiner 
zahlreichen literarifchen und bildlichen Beis 
träge zur Gejhichte der Völferfhladht und 
zur Lebensgeldichte Rihard Wagners, 
diejer wegen einer nidyt geringeren Yülle 
von Beiträgen zur Gejdhichte der rei» 
heitsfriege überhaupt und wegen eines 
Auffages von Dr. Joh. Goldfriedrich 
über den Leipziger Buchhandel (man 
erinmere fih an die Bedeutung der 
Leipziger Ojtermelle für den ganzen 
deutihen Buchhandel) und wegen eines 
einführenden Berichtes über die [oeben 
eröffnete buchgewerblihe Weltaus— 
itellung (Bugra) aus der Feder ihres 
Vräfidenten, Dr. Ludwig Bollmam. 
Es ift ganz eritauniid, weld ein um- 
fangreiches, vieljeitiges und gut geord« 
netes Sammelwert uns Georg Merfe- 
burger als Herausgeber und Berleger 
in Dielen beiden Bänden von je mehr 
als 300 Geiten Tert mit mehr als 100 
Abbildungen (darunter Kunftblätter und 
Yalfimiles) für je zwei Mark darbietet ! 
Möchte aud) in anderen deuten Groß- 
ftädten das nterejje an der heimatlidhen 
Kultur in Vergangenheit und Gegenwart 


einen fo würdigen und reihen Ausdrud 





finden ! Erwin Aderinedt. 
Reß, Robert: Arno Holz und 


eine fünftlerifche, welttulturelle 

Bedeutung. Ein Mahn- und Wed: 

ruf an das deutihe Boll. Dresden: 

Karl Reißner 1913. (233 ©.). 

Urno Holz ift der einzige Dichter 
des „jüngiten Deutfchlands“ der achtziger 
Sabre, dejien Schaffen eine Entwidlung 
im Sinn einer univerjalgeijtigen Künftler- 
perjönlichteit aufweit. Kr ift zugleich 
der einzige, dem der Begriff „moderne 
KRunft“ nidt ein tompromißlerijches 
Mehr oder Weniger in der Abwendung 
von überlieferten Kunftformen bedeutet, 
der vielmehr in Theorie und Praxis 
immer entjchiedener befannt hat: Mo» 
derne Kunft ift nur da, wo eine abfolute 
Erneuerung der Kunftmittel die Erreichung 
fpezififch neuer Runftwirtungen ermöglidit. 

Hätte der Berfalfer des vorliegenden 
Budes id) zunädft ungefähr mit einer 
folden syormulierung Der literatur» 
gefhichtlihen Bedeutung feines Dichters 
begnrügt, jo hätte er gewiß hoffen fönnen, 
den tattiihen Zwed feines Buches, 
nämli dem fchmähli vertannten 
Didyter zu einer — [oweit es eben in 
unferer Zeit möglid) it — angemejjenen 
Scätung in den weiteren Streifen ernj:» 
haft interejlierter Literaturireunde zı 
verhelfen, erfüllt zu fehen. Dann hätten 
aud) folche Lefer, die Arno Holz nur aus 
dem Serripiegel der Tagestritit oder 
aus gelegentlihen Proben feiner Phan- 
tafusigrit und feiner Polemit tennen, 
bereitwillig bingehört, und Rek hätte im 
Verlauf feiner Erläuterung des Holzſchen 
V”ebenswertes den Gtimmtlang jeiner 
Würdigung ruhig anfdhwellen laffen 
fönnen zu der vollen Stärfe unbedingter 
Unerlermung. Die meilten hätten — 
bei allen Vorbehalten, die fie im einzelnen 
maden modten — einen mächtigen, 
ja binreikenden Eindrud von dem be» 
geiftert Dargeftellten Dichtercharaltier 
empfangen. ReB iit aber nidjts weniger 
als ein Tattifer. Unbetümmert, ob fein 
Lefer überhaupt [hon eine Anfhauung 
davon hat, was Arno Holz gejhaffen hat, 
was er will und was er fann, überfchüitet 
er ihn mit Werturteilen allerftärkfter 
Sorte. Alfo mit der Tattit ift es nichts. 

Mit diefer Feititellung, zu der nicht 
eben viel Scharfjinn gehört, glaubten 
wohl die meiften Kritiker diefes Bud) 
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abgetan. Uber die Pflicht des Krititers, 
dem es um Arno Holz zu tun ift, fängt 
eigentlich erft jenfeits dieler Fejtitellung 
an. Auch mit dem Bedauern, daß Re 
für feinen Dichter nit gejchidter zu 
werben verftand, ijt nod) nichts gejchafit. 
Aus dem werm aud) noch fo prattilchen, 
jo doch verhältnismäßig engen Gelidjts- 
winkel taktiſcher Gefchidlichleit it Der 
Mert diefes Buches überhaupt nicht zu 
überbliden. 

Aus intimfter Kenntnis, nicht bloß 
des Schaffens und des Lebensganges 
von Arno Holz, fondern aud feiner 
Schätzung durch die Zeitgenofjen, unter 
Herarziehung einer Yülle unmeröffent- 
lichten oder Jhwer zugänglichen Materials, 
hat bier ein geiltesverwandter Yreund 
dem Dichter ein Dentmal von unver- 


lierbarem, dotumentariihdem Wert ge- 
legt. Wer diefes Bud lieft, ohne fich die 
tategoriihe DBegeilterung feines Ber» 
faffers auf die Nerven fallen zu laffen, 
der. wird gewiß die unabweislie Ber- 
pflihtung in ji) erwadhen fühlen, fünftig 
den Dichter felbft zu hören, tein Wert 
von ihm ungelefen zu lalfen und fo an 
feinem bejdeidenen Teil dazu beizu- 
tragen, daß die hoffentlich nody recht zahl- 
reihen Lebenstage, die dem nun yünfzig- 
jährigen nod) vergönnt find, in einem 
andern Zeichen ftehen als die vergangenen; 
daß der kraftvolle Geift, der mehr als 
einen jiebenjährigen Krieg mit Ehren 
durchgulämpfen vermodyte, nun feine 
gang Stärke und Fruchtbarkeit in 
erken des Friedens betätigen kanm. 
Erwin Acerknecht. 





Am 26. Februar 1914 iſt ein Verein 
der Freunde der Königlichen 
Bibliothet begründet worden, der bes 
zwedt, die Königliche Bibliothet in ihrem 
Beitreben zu unterftüßen, Denkmäler 
deuticher Literatur vor der Abwanderung 
in das Ausland zu bewahren und im Aus» 
land befindliche wieder zurüdzuerwerben 
und dahin zu wirten, daß ihr Schenfungen 
und Bermädhtnilje von in ihr Sammel» 

ebiet fallenden Gegenjtänden zufallen. 
n Varis und London erxijtieren feit 
längerer Zeit äbnlide Bereinigungen, 
die mit dem größten Erfolge an dielem 
nationalen Wert arbeiten und deren es 
gelungen ift, den Bibliotheten Ddiejer 
Länder namhafte Schäße zu erhalten. 


Aus einem Beridht des berühmten Ge- 
lehtten Hemi Omont, der Konfervator 
der Mamuftriptenfammlung der Biblio- 
theque nationale in Paris ijt, geht hervor, 
daß von 1891—1910 der Bibliothek 
nit weniger als 327 wertvolle Gtif- 
tungen gemacht worden find, und daß 
es außer den Privaten und Buchhändlern 
namentli auch Gelehrte und Gchrift- 
jtellecr waren, die der Bibliothöque 
nationale zu diefen Schäßen verholfen 
haben. Der Berein der iyreunde Der 
Königlihen Bibliothet (Berlin NW 7) 
würde es dankbar begrüßen, wenn er 
in feinen nationalen Beftrebungen leb⸗ 
bafte Unterftügung fände. 





Tas Klaus Grotb-Wufeum zu 
Heide in Holitein. Am 25. April, aljo 
am Tage nad) Klaus Grotbs 95. Geburts⸗ 
tag, ilt zu Heide in Holitein ein Klaus 
Groth>Dufeum eingeweiht worden, das 
in mander Hinlidt Beadhtung verdient. 
. Es ift im Grunde ein Wert Wolf Bartels’. 
Der befannte Literaturhiltoriter und 
Landsmann Hebbels und Klaus Groths 
plante uriprüngli ein großes Klaus 
Groth-Dentmal in Geitalt einer Dith⸗ 
marjijhen Ruhmeshalle auf der Cchanze 


bei Heide, wo die alten Dithbmaricher im 
Zahre 1404 den Herzog Gerhard IV. von 
Holitein Jamt 300 Holitenrittern erichlagen 
hatten, und begann im Jahre 1907 dafür 
Borträge zu halten. Aber er mußte bald 
einfehen, daß er bei dem landesübliden 
Eintrittsgeld von 50 7 für den Bortrag 
die für das Denkmal nötige Summte aud) 
bis zum Sabre 1919 (Klaus Groths 
100. Geburtstag) nidht aufbringen werde, 
und entihloß jich, als im Jahre 1912 des 
Tichters Geburtshaus verfauft wurde und 
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abgeriffen zu werden drohte, Ddiefes zu 
retten und zu einem Klaus Groth-Mufeum 
auszugeitalten. Leider langten aber die 
dur) die Vorträge aufgebradhten Mittel 
noch bei weiten nicht, und Jo ging Bartels, 
naddem er jid) das Borlaufsredht des 
Haufes gelichert, ja Jiy verpflichtet hatte, 
es [hlimmiten {yalles felbit zu faufen, die 
Stadt Heide an, das Haus zu erwerben. 
Die Herren Stadtwverordneten lehnten ab. 
Da wandte jih Bartels an den Herrn 
Landrat des Kreiles Norderdithmarichen 
und durch einflußreihe Betannte au an 
den Provinziallandtag von Schleswig: 
Holltein, und jiehe, fie bewilligten Mittel, 
lo daß dann aud) die Stadt Heide nicht gut 
zurüdbleiben fonnte.e. Gleichzeitig war 
Durd) die Zeitungen zu privaten Spenden 
aufgefordert worden und dod immerhin 
foviel zufammengetommen, daß das fehr 
baufällige Haus reitauriert werden foımte. 
Die von ihm zufammengebradten Mittel 
verwandte Bartels mırn zu Anfäufen für 
das Muleum und bradıte an 200 zum Teil 
wertvolle Bilder, an 40 Briefe und Hand» 
Ichriften (darunter die in diejer Zeitjchrift 
veröffentlihten Briefe can  Nlwine 
Wuthenow), fait alle ECritprude Staus 
Grotbiher Werke zujammen. Inzwiſchen 
hatte man fih aud) in Heide mit Der 
WMufeumsidee befreundet und jtiftete viele 
alte Möbel und Gerätichaften, die es ge» 
Itatteten, die Leinen Räume des alten 
Haufes itilgereht wieder herzuftellen. 
Sogar eine Ynzahl echter Wiöbel trieb 
man nod) auf, und da das Geburtszimmer 
des Dichters in den fünfziger Jahren von 
Otto GSpedter gezeichnet worden, ließ 
ih bei dejjen Einrichtung jogar abjolute 
Treue erreihen. Bartels hat dann das 
Mufeum als jolhes geihaffen, und fogar 
die „Srantfurter Zeitung“ Dbeitätigt ihm, 
daß er die Wirkung des Wusitellunas- 
mäßigen vermieden habe. Es ift wohl in 
der Tat das Mujter eines Lleinen Dichter: 
mujeums entitandern, und wenn wir aud) 
Das Lelen des „Quidborns“ für wichtiger 
halten, als den Bejudy des Klaus Groth: 
Mufeums: als Vermittler von Anſchauung 
fultureller Zujammenhänge, örtlider 
Eigenart, geiltiger Cntwidlung, endlid) 
als Dentmal hat das Mufeum Dod) aud) 
leine große Bedeutung, und man mödte 
wohl wünjdhen, daß jeder bedeutendere 
deutfhe Dichter ein joldhes hätte. 


Vom Bükchertifch. 
(Beiprehung vorbehalten). 


Vogel, Wilhelm: Sm zeitlofen 

trome. Xenien-Berlag, Leipzig. 

Walther, 9: Thusneldas Ent— 
führung. Schaujpiel in 4 XAuf- 
zügen. 3. Bolger, Leipzig. 

Waldt, Dietrih: Tannbäujer im 
Klofter. Xenien-Berlag, Leipzig. 
Wafanta: Goldamfel. Lieder. 8. 

Bolger, Leipzig. 

Med, Guftau: TJahrhundertfeier. 
Neue Vaterländifche Dichtungen. Hirt, 
Breslau. 

Meg, M.: Ein [hweres Opfer. 
Traueripiel. Sphinz-Berlag, Leipzig. 

Meihelt, W.: Der Bereinsleiter. 
Heft 3, 7/8, 11/12. IT. Sturm u. Co., 
Dresden. 

Meidefeld: Gedihte. DB. Volger, 
Leipzig. 

Melder, Heinrih: Drama und frei. 
maurerei. (ine freimaurerilche Be- 
tradhtung über die Dramatik von heute. 
Alfred Unger, Berlin. 

Hodofen. 


Walter, Nikolaus: 
Schroell, Eſch. 

Wenckſſtern, G. v.: Unſpunnen. 
Orell Füßli, Zürich. 

Weſtphal-Weſten: Preußens Un— 
glüdsjahbre und fein Aufer— 
Keuungstap: 1813. 3. Dolger, 


Leipzig. 

Wichert, Ernit: Die Schweiiern. 
Deutſche Dihter-Gedädtnis- Stiftung, 
Hamburg»Großboritel. 

Wille, Otto: Shatelpeares Dra- 
men. Wiedergeboren aus dent Geiite 
der Mufil. 1. Viel Lärm unı nidts. 
Komödie in 3 Alten Otto Wille, 
Leipzig. 

MWinterfeld -MWarnow, E. v.: Die 
Blinde %. PB. Bahem, Köln a. Rh. 

Wygodzinsti, Profeffor Dr. W.: 
MWandlungen der deutſchen 
Volkswirtſchaft im 19. Jahr— 
——— M. Du Mont⸗Schauberg, 

öln. 

a Ernit: Der Schatten. Deut- 
he Didyter »- Gedächtnis » Stiftung, 
Hamburg. 

Zimmer, Dr. Hans Herzog Ernit 
der Kromme. Ein Deutiches Bolls- 
buh %. ©. 2. Greßler, Langenjalza. 
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Inbalt: Hellmuth Neumann: Mar Areßer. Zum 60. Beburtstage des Didters. — 
Franz Ulridy Apelt: Schönheit. Ein Roman von Julius Havemann. — Bictor 
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Max Kretzer. 
Zum 60. Geburtstage des Dichters. 
Don Hellmuth Neumann: Tempelhof. 

Am 7. Juni fonnten wir den jecdhzigjten Geburtstag Max Krebers 
begeben, der wie wenig andre der unter uns Lebenden der deutjchen Literatur 
neue Wege gewiejen hat. Er, den Bleibtreu den „Nealilten par excellence“ 
genannt, ilt es gewejen, der den realijtiichen jozialen Roman in Deutjchland 
begründet hat — zugleich aber aud) den Berliner Roman. 

Es lohnt wohl, jich einmal die Zeitumftände ins Gedädtnis zurüd- 
zurufen, aus denen unjer Dichter hervorgewadhjjen ift — und feiner fünft- 
leriijden Beranlagung nad) hervorwadhjen mußte, — umfjomehr, als die 
heutige Generation es liebt, alles als Beftehendes zu betrachten, und nicht 
bedenft, mit wieviel Widerjtänden in jenen Zeiten zu fämpfen war, wie» 
vieler Kraft es bedurfte, um das Neue ins rechte Licht zu jegen, ihm die 
Anerfennung zu erringen. 

Max Kreger ijt nicht in Berlin, dem er in feinen Romanen mit jo 
großer Liebe nachgegangen, geboren, fondern in Pofen. Er genoß eine 
jehr gute Erziehung, war aber dann durdy Vermögensverlujte jeines Vaters 
gezwungen, durd) Handarbeit feinen Lebensunterhalt zu verdienen. Das 
gejchah in Berlin, wohin fie überjiedelten. Seine Befhäftigung in der yabrif 
dauerte aber nur furze Zeit, er wurde dann Schildermaler, wobei er große 
Kenntnilje des Berliner VBoltslebens jammelte. Da er verunglüdte und einen 
Fuß brach, mußte er ins Krankenhaus, und hier entftand unter Schmerzen Jeine 
erite Gefhichte aus dem Berliner Leben: der Meifter des Berliner Romans 
war da. — Es ilt flar, daß dieje erften Lernjahre Max Krebers nicht ohne 
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Einfluß auf feine literarifhe Tätigteit geblieben find: war es ihm dod) 
geglüdt, die Arbeiterfreife eingehend zu ftudieren und mit den unteren 
Schichten der Bevölterung zufammenzufommen. 

Bon Bedeutung für jeine Entwidlung waren natürlid) aud) die 
Zeitverhältniffe. Denten wir an die Zeit Ende der fiebziger und Anfang 
der adıtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurüd, fo willen wir, daß es 
die Zeit der jozialen Frage war. Dieje bewegte nicht nur den einzelnen 
Arbeiter, nicht nur die Partei, fondern das ganze Poll. Man war fidh 
bewußt geworden daß es fi) um die Exiftenz der menfhhliden Gefellichaft 
handelte — nicht nur um die Wrbeiterflaffe. Das ganze Bolt fühlte jich 
in feinem Wohl und Wehe gefährdet — und die Namen der großen Cosialijten 
waren in aller Munde. 

Mährend diefer Kampf mit allen Mitteln geführt wurde, ging die 
deutfche Literatur ihre lieben alten ausgetretenen Wege. Das madıte id) 
befonders auf dem Gebiete des Romans bemerkbar. Was da an [ogenanntem 
Chönbeitsideal vorgefegt wurde, war bis zum Berzweifeln befannt. Nicht 
mehr Menfchen von Kleif und Blut ftellten die Herrn — und namentlid) 
aud) Fräulein — Dichter hin, fondern ihre verzerrten Schablonegrafen und 
:Gräfinnen. Cie plötfcherten fo vergnügt in ihrem literarifchen Ver—⸗ 
gnügungsteich, daß die Creignilje des großen Lebens für fie gänzlidy un 
befannte Dinge waren. 

Da griff Max Kreter mit feinen erften Werten ein — und mit einer 
MWudt und Madıt, die alle aufhorchen ließ. Er hatte erfannt, daß es Auf- 
gabe der deutjchen Dichter fein müfje, in den Kampf der Gefellichafl, in 
all den lodernden Haß und all die Verachtung einzugreifen — und zu mildern, 
zu verföhnen. Und deshalb ift es falfeh, wenn man ihn einer beftimmten 
Partei zuweift, wenn man ihn als Cozialdemofraten bezeichnet: das ijt 
Kreger nie gewelen, Tonnte er nie fein, weil er über den Parteien jtand 
und nur fo feine großen Meifterwerfe fchaffen fonnte, die den Ausgleich 
fudhten, die allen Teilen gerecht wurden. — Wenn ihm etwas am Herzen 
lag, fo war es das, daß er zeigen wollte, wieviel Elend in den Kreijen der 
unteren Stlaffen herrjcht, wieviel. Menjichen in den wilden aufreibenden 
Kampfe um das täglidhe Brot vergehen, wieviel da geholfen werden müßte. 
hm war es nicht darum zu tun, wie den andern Romanfdyriftitellern feiner 
erften Tage, dur) die Schilderungen des Arbeiterelends bei den geehrten 
Lefern und [chönen Leferinnen ein gelindes Grufeln hervorzurufen: „Gott, 
wie haben die armen Leute es doch fchleht 1! — nein, fein Lied war ein 
Lied der werbenden Menjchenliebe — und deshalb waren es feine Partei- 
ideale, die er uns vorführte: Menfchheitsideale waren es. 

Menn er aber Menfchen feiner Tage, wirklich) lebende Menfchen 
darftellen wollte, jo mußte er es aud) an dem Orte tun, wo fie lebten. Nidt 
durfte er, wie es bisher jo beliebt war, die Handlung in irgend einer großen 
Stadt [pielen laffen, jondern da, wo die Perfonen wirklich lebten und 
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tämpften, in den großen Mietstafernen mit ihren Hinterhäufern und Keller: 
jpelunten, draus fo furdhtbar viel Not und Unglüd hervorgegangen. Und 
fo brad) Kreter mit dem alten Braud) der verbergenden Namen, er nannte 
die Gegenden, die Straßen, in denen er feine Menfchen gefunden — und 
zeigte jo hin auf jene Gegenden.der Armut und des Lafters. — So wurde 
er der Begründer nicht nur des Sozialen, Jondern des realiftifhen fozialen 
Romans. 

Do nody eins: die großen Kämpfe der Gefellfehaft, der Parteien 
haben ihren Schauplag immer in Berlin gehabt. Hier ftritten die wider- 
itreitenden Mächte gegeneinander an. Und deshalb Spielen falt alle Romane 
Kregers in Berlin, das er gewilfermaßen als Romanfchauplat entdedte. 
Und jo fünnen wir ihn aud) den Begründer des Berliner Romans nennen. 

Sc Habe diefer Tage an anderer Stelle die Bedeutung Max Krebers 
auf dem Gebiete des Berliner Romans gewürdigt und will hier nur furz 
zufammenfaffen, daß er als Meifter diefer Romangattung nod) unerreicdht 
dafteht. Er hat allerdings Vorläufer und Nadjläufer gehabt. — Denten wir 
an Alexis und Hefetiel, die befonders den gefchichtlihen Roman gepflegt haben 
und für die nicht Berlin ein Lebewejen für fid) allein, jondern die Ver» 
törperung des brandenburgijch-preußilhen Staates war. Auch für die 
folgenden Schriftjteller, die Berlin als den CSchauplaß ihrer Romane 
wählten, hat diefer Ort nur zentrale Bedeutung. ch dente dabei an Spiel» 
bagen, dem das forgfältige Durcharbeiten abgeht, Jo daß feine Figuren 
und ihre Lebensfreife uns nicht lebendig werden. An Spielhagen jchliekt 
lid) Fontane an, den man oft irrtümlich als Begründer des Berliner Romans 
bezeichnet bat: doc) find feine Werke, die in der Reichshauptftadt [pielen, 
erit viel fpäter entftanden, als Kreters bahnbrehende Werte Icon längit 
erfchienen waren. Auch find die Themen, die Yontane anjdylägt, nicht 
befonders erfreulich, da es Ehebrudy und freie Liebe find, die er fi) zum 
Borwurf nahm. — Ganz eigenartig ift Wilhelm Raabes Stellung: feine 
„Shronit der Sperlingsgaffe” ift das Jdyli der Großftadt — das ohne Bor- 
gänger und Nadjfolger unerreicht dafteht. — Es tommt dann die Zeit der 
Teuilletoniften, die Berliner Cfizzen und Bilder fchreiben, au, wie Paul 
Lindau, einmal einen großen Roman („Berlin“); fie alle fcheitern aber 
daran, daß fie an der Oberfläche haften bleiben, daß ihnen die zupadende 
Wucht abgeht, und vor allen Dingen, daß fie fi) an die foziale Frage nicht 
berantrauen. 

Kreter bat auf dem Gebiete au Nachjfolger gehabt. Sie ſchildern 
mit befonderer Liebe und Sorgfalt einen Teil der großen Stadt — und diefer 
Teil ift meiltens der Weften. Nur jehr wenige — wie Clara Biebig — 
getrauen fich gelegentlich in die Arbeiterviertel, ihnen ift das Kommerzienrats- 
viertel lieber. — Bezeichnend ift dann für die jüngfte Generation der CEnt- 
widlungsroman: fie verfuchen, die jüdifhen Geldhäftsleute der BBieder- 
meierzeit (Georg Hermann: Zettchen Gebert) oder die Gedichte eines 
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Haufes und feiner Bewohner (Georg Hirfhfeld: Die Belowfche Ede) oder 
endli das Feltwurzeln und Berfchmelzen neuer Elemente im Berliner 
Boden (Udele Gerhard: Die Yamilie VBanderhouten) zu fchildern. Wber 
es bleibt alles nur Stüdwert, feinem ift es gelungen, das ganze umfaljende 
Bild vom Often zum MWeften, vom Süden zum Norden in einen Rahmen zu 
ſpannen — ein Unternehmen, das wohl gewaltigfter Mittel gebraudjt, das 
Ichließlich unmöglid) ift. Keiner hat aber aud) verfudht, das große Bild in 
feine einzelnen Teile zu zerlegen, wie es Max Kreger getan. 

Und diefer hat eben durch diefe Zerlegung in Einzelbilder in der 
Gefamtjumme feiner Romane das große, töftlihe Niefengemälde unferes 
Berlin der legten fünfzig Jahre mit wudtigen Pinfelfrihen gemalt — 
ja, ich gehe nicht zu weit, wenn id) behaupte: feine Romane find die Kultur» 
gefhichte des neuen Berlins. 

Denn, das gilt es bejonders zu betonen, Dax Ktreger ift nicht nur der 
Proletarierdichter, als der er für gewöhnlich bezeichnet wird. Es tft das ein 
Fehler unferer Herren Literaturbiftorifer, daß fie einem Schriftiteller bei 
feinem Erftauftreten einen Stempel geben, den er verdonnert ilt, Tebens»- 
länglicdy unabgeändert mit fi) herumzutragen. — Nein, Kreger bat alle 
Wandlungen der großen Stadt mitgemad)t, hat die Arbeiterfrage behandelt, 
hat die ungeheure induftrielle Entwidiung in feinen Büchern aufgezeigt, 
hat das religiöfe Problem der Großjtadt erfchöpft, hat das Leben und Treiben 
der Künjtler- und Literatenfreife beleuchtet — und nicht minder die unaus- 
bleiblihen Auswüdjfe diejes großen Organismus gegeißelt, jo daß eben 
jaum ein Teil, faum eine Lebensader Berlins vergelfen wurde. 

Kreger fteht naturgemäß nit ganz zujammenhanglos. in der 
Literaturgejchichte. Er hatte mit Scharfem Blide die Bedeutung des fran- 
zöfifhen Realismus erfannt, der [chon in voller Blüte war, als unfere 
deutfhen Dichter immer nod) ihre alten, beliebten Yiguren dem Lefe- 
publitum aufbauten. Dan geht aber wohl zu weit, wenn man, wie es aud) 
gefehehen ijt, Kreger für einen unbedingten Schüler Zolas hält. TDiefer 
graufige Naturalift arbeitet dDody ganz anders als unfer deutfcher Dichter. 
3ola ift es nur darum zu tun, mit aller Klarheit und Schärfe die Schäden 
des Gefellfchaftsiyftens, die ungeheure Berfommenheit der unteren 
Schichten darzulegen; er arbeitet ganz und gar mit dem Berftande. Anders 
Kreger: er will nit nur die Schäden zeigen, nein, er will die Schäden 
bejfern, er will die Armen und VBerfommenen aus ihrem Sumpfe heraus- 
retten — und deshalb mülfen wir in ihm nidht den Berftandesmenfchen 
fehen, jondern den Dann des deutfhen Herzens, des deutjhen Gemüts. — 
Julius Erich Kloß weilt in feiner befannten Brofhüre über unfern Dichter 
fehr fein nad), daß er viel weniger Zola zu verdanten bat, als Didens, 
Balzac und Alphonje Daudet, weil fie dem deutfchen und ehrliden Gemüte 
Kreßers näher |tanden als die unbarmherzige Schärfe und Härte des fran- 
zöfifhen Naturaliften. Wenn Kreger die Betrogenen und Berlommenen 
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Ihildert, fo zittert, wie einer feiner Kritiker fagte, ihm die Geele, „weil er 
Ihildert mit dem Web des Menfcdhenfreundes im Herzen, nidyt mit der 
falt zergliedernden Hand des Anatomen.“ 


Und damit fommen wir auf das Problem, das Kreger in faft allen 
feinen Werten fih zum Borwurf nahm: Die Tragit des Schwachen, des 
Unbedeutenden. Was Conrad Ferdinand Meyer nur einmal aufgriff in 
feiner wunderbaren Novelle „Die Leiden eines Knaben“, das wird bei 
Kreger zum Hauptmotiv. SJmmer und immer wieder zeigt er uns mit 
herzbezwingender Gewalt: Seht die Armen und Schwaden, wie fie leiden 
müljen, wie fie gegen die Großftadt und ihre Verfuhungen vergebens 
antämpfen — wie fie an äußeren Anläffen oft zugrunde gehen. Das [chlingt 
ih wie ein roter Yaden von feinem erften Berliner Roman „Die Be- 
trogenen” bis zu feinem legten bisher erfchienenen größeren Werte: „Stehe 
auf und wandle.” Es tft der Schrei nad) dem Mitgefühl, dem Mitleid, der 
uns in die Ohren gellt und uns nicht losläßt. 


* * % 

Es ift für mid) im Rahmen diefes Turzen Aufjages natürlid) un 
möglich, auf alle Bücher Max Streters einzugehen. Dazu ift ihre Zahl zu 
groß — es find faft fechzig Bücher, die er uns gegeben, eine Zahl, die fich 
von Jahr zu Fahr vermehrt. Doc will ich verfudhen, in furzen Zügen die 
Grundgedanfen feines Schaffens herauszuheben, ein Unternehmen, das 
natürlid) dem Werfe nur jehr wenig nahe ftommen fann. Dazu gehört eifriges 
Gelbftftudium. 

Die erfte Schaffenszeit beherrjcht faft ausichließlidh der Arbeiter- 
roman, der uns all das Elend und all die Not diefer Klaffe in erfchredender 
Deutlichfeit vor Augen führt. — Schon fein erfter Roman, der 1881 
erfchienene, „Die beiden Genoffen“, weift alle Eigentümlichkeiten Kregerjcher 
Kunft auf: eine wunderbare Plaftit in der Zeichnung, eine bis aufs Einzelne 
genaue Erfaflung der Perfonen und der Zeit, die auf gründlichem Bor: 
ftudium beruht. Man merkt es den Kregerfhen Figuren an, daß fie |tets 
mit vieler Mühe erarbeitet worden find, dem Leben abgerungen — und 
nit am Schreibtifch mühfelig fonftruieri. Schon diefe Arbeit mußte eigentlich 
die Anficht, daß Kreger fid) bedingungslos dem Cozialismus verjchrieben, 
widerlegen: denn er zeigt in ihr, wie verfehrt der Gedante der Gleichheit 
und Brüderlichteit wirken fann, indem er einen Berliner Agitator in eine 
tleine Stadt tommen läßt, wo er alles mit feiner Lehre durdhtränten will. — 
Hatte dDiefer Roman Berlin nur als Hintergrund, Jo erwadt in den nädjiten 
Büdern die ganze große Stadt zum Leben. Nadydem in „Conderbare 
Shwärmer“ in das rüdjichtslofe Gieren nach Geld in jener Zeit der Gründer 
jahre hineingeleuchtet war, wendet er fich in „Die Betrogenen“ den Yrauen 
zu, die in dem großen Strudel der Berführung und dem Untergange aus» 
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gejeßt find. Er weilt nad), wie ihre Erziehung, wie die Genüffe der Groß- 
ftadt fie faft einzig und allein der Not nahebringen, wie fie aber auch gerettet 
werden fönnen. Sie müflen fittlic) gehoben werden, ihre ganze Empfindungs- 
welt muß aus dem Sumpfe berausgerijjen werden, damit fie fi) den Ver⸗ 
lodungen gegenüber halten fünnen. — Aber nit nur die Frauen der 
arbeitenden Klaffen find dem Untergange in der Großftadt nahe, Jondern 
auch für die Männer ift es |chwer, den Kampf gegen die gleihmachenden 
Mächte, gegen Altohol und Berfuhung aufzunehmen und durchzuführen. 
Das fehen wir in dem großen Meifterwerfe „Die Verlommenen“. Wie aud) 
ehrlich fämpfende Arbeiter durch unglüdlihde Umftände zugrunde gehen 
tönnen, wie die jtrupellos arbeitende Geldgier ihre Opfer frißt, wie nur 
der ganz in fich Gefeftigte feinen Weg machen fann, das wird uns in diefen: 
erfhütternden Bilde menfdlidher Tragit vorgeführt. — Ahnlicd) geht es dem 
Handwerfer. Auch) er ift in dem entbrennenden Kampfe von Handwert 
und Kabrit der Unterliegende, die Mafchine tötet feine Gelbftändtgfeit. 
Das fehen wir in „Meifter Timpe“, dem Drechsler, der aber wenigftens 
aus dem Stampf fein befjeres Selbft rettet und mit dem Rufe: „Es lebe 
der Kaifer !“ untergeht. Und drüber her donnert die Stadtbahn mit ihrem 
erften Zuge: das Zeichen der neuen Zeit. — So weiß Kreßer jtets gefchidt 
das Einzelfchidfal mit dem Gefamtididfal zu verfnüpfen, die großen wirt- 
Ihaftlihen KFortfchritte in feinen Büchern lebendig werden zu lalfen. — 
Nad) den vorhergehenden Büchern muß nun die bange Frage auftauden: 
Muß alfo der Arbeiter, der Handwerter in feinem Schaffen verzweifeln, 
bleibt ihm nidyts übrig als unterzugehen? — Der Dichter verfuchte, die 
Menfhen zur Hilfe herbeizurufen, jie anzujpornen, die foziale Yrage als 
eine bindende Notwendigteit zu betraditen. Den Armen aber, die der 
Hilfe bedürfen, ihnen zeigt er den Helfer. Ceine beiden Werke: „Die Berg- 
predigt“ und „Das Geficht Chrifti“ befalfen fi) mit dem großen religiöfen 
Problem. — Im erften Buche zeigt er einen jungen, fozial dentenden Paſtor, 
der ein Lebendigmad)er des Menjchenbeilands fein will: Chriftus muß wieder 
mitten unter uns fein, muß uns zur Geite ftreiten, muß in den Herzen aller 
leben — dann haben wir das rechte Chrijtentum, dann haben die Armen 
ihren Helfer und Tröfter. Und in „Das Gelidht Chrijti“ Täkt Kreger nun 
Chriftus wirtlicd) unter den Mübhjfeligen und Beladenen der Großitadt wandeln, 
läßt er ihn ihren Tröfter und Heiland werden. Es ilt die gewaltige Bifion 
der Nädhftenliebe, die der Dichter aufbaut, daB des Nazareners Wort und 
Wert wieder Wahrheit werde. 

Aud in dem Romane „Ein verjchloffener Men“ wird nody einmal 
der Gegenjag von Arm und Reich behandelt, aber diesmal nicht durd 
lautes Gefchehen, fondern durd) die Darftellung der Ceelenvorgänge eines 
armen und eines reihen Jungen, dDurd) das innerliche Wachfen der beiden. 
AYuc) hier wieder fcheint Kreter auf Ceiten des Armen zu ftehen, da er ihn 
befjer fein läßt; aber er verteilt dod) die Lichter gleihmäßig, da die Mutter 
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des reihen Jungen eine gute, menjchlid) dentende Frau ift, die fich der 
Unterdrüdten annimmt. | 

Diefer Roman führt uns fchon zu der zweiten Gruppe von Kreßerfchen 
Werfen, den Gefellichaftsromanen, in denen er es nun unternimmt, das 
Gefellfhaftsbild Berlins in feine einzelnen Teile zu zerlegen. Er hatte 
Ihon vorher in feinem Buche „Drei Weiber“ eine flammende Anklage gegen 
die jogenannte gute Gefellfhaft und ihre doppelte Moral gefchleudert. 
Er [childert dort einen Affeffor, der eine Braut hat und diefe auch fpäter 
heiratet, dabei es aber nicht unter feiner Würde hält, niit der Mutter diefer 
Braut zu verkehren und das Dienftmädden der beiden auszuhalten. — 
In diejem frallen Bilde hat Kreger dem damals aufdringlicdh in Erfcheinung 
tretenden Naturalismus fein Opfer gebradjt, er ilt aber von diefer Bahn 
bald zurüdgefehrt, fein „Meifter Timmpe“, der den „Drei Weibern“ folgte, 
zeigt es. Namentlid) dadurch), daß nur Ichlechte Charattere das Spiel be- 
berrichen, wirft diefes Buch etwas unwahr. 

In jener Zeit des Klaffenfamıpfes und der f[ozialen frage begann 
Berlin fich zu dehnen. Es wuchs weltwärts über feine Grenzen hinaus 
und madıte die Beliter des neuen Bodens über Nacht zu reihen Männern, 
zu Millionenbauern. in diefe Menfchenklaffe, mit ihren Schattenfeiten 
und Borzügen, leuchtet Kreßer in jeinem föftlihen „Der Millionenbauer“. 
Er zeigt uns den einen, der, durd) jein Geld beeinflußt, alles nur vom 
materiellen Standpunfte aus betrachtet und deshalb fich in die Anfhauungen 
des verarmten, aber dod) jelbjtbewuhten Wdligen nicdyt hineinverjegen fann. 
Es findet feine Ausjöhnung zwijchen den beiden grau gewordenen Ber- 
tretern der beiden Stände [tatt — erjt die Kinder finden nad) mandherlei 
Srrungen in ihrer Liebe den rettenden Eintlang. — Der ungeahnte Erfolg, 
der diefem Buche beichieden war, und der Ktreßer |päter veranlaßte, es 
in einem viel gegebenen Bolfsftüde in dramatilche form umzugießen, reizte 
den Dichter zu feinen zahlreichen Berliner Sfizzen, die nun hintereinander 
erfchienen. Sie alle tragen den Stempel der Urfprünglichkeit, man merft 
es ihnen an, wie fie aus dem Leben heraus entjtanden find. Es |pufen in 
ihnen eine Unmenge Berliner Originale, wir finden in ihnen die Örtlichkeiten 
ganz Berlins vertreten. Zugleich aber bietet jidy in ihnen Gelegenheit, daß 
Kreger alle Regilter jeines Humors [pielen läßt, der aud) Das jämmer- 
lichfte Elendsbild nody mit einem goldigen Schimmer überjtrahlt. Diefe 
Skizzen und Novellen lajfen uns aud in die MWerkitatt des Dichters 
Ihauen: feine Stoffe find nit am Screibtildy erdadjt, nein, ihn zieht 
es hinaus in das braufende Leben der Straßen, da geht er mit hellen 
Augen um und fuht nad) Menfchen, die ihm dienlidy fein Tönnen. 
Scharf [haut er ihnen in die Augen und läßt fid) im Geilte ihr Schidfal 
erftehen, das er dann ausbaut, vergeiltigt, aus dem Perfönlichen ins rein 
Menfchlihe hebt. Co daß aus ihrem Einzelfhidfal uns das Schidfal aller 
Großftadtmenfhen — unjer Schidfal uns anjhaut. Und jo hat der eine 
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Beurteiler Kregers recht, wenn er ihn den „Nlaffifer der Boltsliteratur“ 
nennt. | 

Sn den übrigen Gefellfhaftsreomanen NKreßers Tehrt ein Problem 
immer wieder: das von dem vergeblihen Kampf gegen die gleihmadjenden 
Mächte. Dazu gehört zuerft: „Warum?“, ein Bud), das uns einen jungen 
Mann, der an feiner Frankthaften Empfindlichkeit, an der Zartheit feiner 
Geele, die den Härten diefes Lebens nicht die nötige Spanntraft gegen- 
überfegen fann, zugrunde geht — nadidem er Braut und alles verloren hat, 
verfällt er dem MWahnjinn. — Dasjelbe Thema behandelt die „Madonna 
vom Grunewald". Hier wird uns ein junger Literat vor Augen geführt, der 
allerdings ftärker organiliert ift als der Held von: „Warum?“ Uber dod) 
droht aud) ihn die Wucht des Berliner Lebens zu überrennen, |cheint er 
troß feiner größeren MWillenstraft den nervöfen Störungen zu erliegen. 
Da bat er das Glüd, in einer wunderbar gezeichneten Yrau — eine der 
Ihönften Figuren Kreßers — eine Retterin, eine Madonna, zu finden, die 
ihn hält und aufridhtet. Der Roman führt uns in die Literaten- und Künftler- 
welt der Reichshauptftadt, die faum ein anderer fo wie Kreßer auf Grund 
tiefer Kenntnis zu zeichnen weiß.. In diefelben Kreife führt uns dann aud) 
der fpätere Roman: „Was ift Ruhm?" Im Anflug an das vorige Bud) 
fteigt jedem die Yrage auf: Müßte alfo der, welcher feine gütige Helferin, 
feine Madonna findet, verfommen oder bietet fich ihm ein Ausweg? Diefen 
Ausweg zeigt der Dichter: Dann muß ihm die Kunft die Madonna fein. 
Shr muß er fi) ganz hingeben, um alle anderen Nöte zu vergejfen. Eine 
ganze Reihe von Künftlern fteht im Mittelpunfte, ein jeder hat eine andere 
Anficht über fein Werk, über den Ruhm — fie ftehen alle vor uns, von der 
Eintagsfliege der Kunft, die die augenblidiihe Mode ausnugt, um Geld, 
den ihm größten Ruhm, zu erringen, bis zu dem [chwer Ichaffenden Ein- 
Jamen, der unbeirrt durd) die Menge feinen Weg geht, aud) wenn er zum 
Berhungern führt. Auch hier weilt Kreßer eine große Kenntnis der Kunft 
und ihrer oft feltfamen SFünger auf. 

Führten uns diefe Probleme in die Künftlerwelt, fo haben auch die 
Kaufleute Berlins ihre Geftaltung durd) die Yeder unjeres Dichters gefunden. 
Chor in einem feiner Yrühromane, in „Die Buchhalterin“, [childert er das 
Mädchen, das fi) feinen Erwerb felbft juhen muß, unbeirrt durch alle An» 
fehtungen dahinicreitet, und [chlieklih felbft dem Teichtfinnigen Chef 
Ahtung und Liebe abgewinnt. Cs ift ein Stüd Trauenfrage, das uns hier 
entgegentritt, war es doc) in den adjtziger Jahren, als diefes Buch erfchien, 
nod) eine neue Erfheinung, daß die Yrau über den Kreis der Yamilie hinaus- 
trat, fi ihr Brot felbft verdiente. — In dem großangelegten Werke: „Irr» 
lihter und Gefpenfter" wird das unlinnige Heben und Gieren nad) dem 
Geld, das unjere Zeit fo beherricht, gegeißelt, bei dem jedem die Irrlichter 
des Glüds das Gefpenft einer großen Glüdjeligfeit vorgaufeln. Lotterie}piel 
und die Börfe follen zu diefem Ziele verhelfen — und fommen dod) alle 
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bei diefer wilden Jagd zum Falle, troß aller [heinbaren Erfolge. In diefem 
Bude ift zum erften Dale in der deutjchen Literatur verlucht, den Geift der 
Börfe einzufangen und die Verheerungen zu jchildern, die das Börfenfpiel 
anrihtet. Bor allen Dingen ift das Milieu der jüdiſchen Jobber und Stipper 
mit durchdringender Schärfe dargejtellt. — Ein ähnliches Bild zeigt uns 
„ZDerbundene Augen“, in dem die Cdhjidjale eines jungen NReferendars ge- 
I&hildert werden, der einem berzlofen Wucherer in die Hände fällt, deffen 
Tochter heiraten und ihm in allen. Dingen zu Dienften fein muß. — In „Der 
Mann ohne Gewillen“ ift eine jener dunklen Exiftenzen gezeichnet, die mit 
brutaler Gewiljenlofigfeit durch große Gründungen und ungeheure NReflame 
den armen Leuten das Geld aus der Tajche ziehen, fich eine Weile von der 
Woge des fcheinbaren Glüdes treiben lajlen, um doch ſchließlich elend zu 
verreden. 


Den gewaltigen Konturrenzlampf unferer Zeit der Mafchinen führt 
der Roman „Treibende Kräfte“ vor, in dem uns Kreßer wieder die Luft 
der Fabritfäle atmen läßt, aber nicht die Echidfale der Arbeiter, jondern 
der Herren der fyabrif erltehen läßt, um zu zeigen, daß nur der Vorwärts» 
itrebende etwas erreicht, der raftlos Cchaffende, während der Beharrende 
bald zum alten Eifen geworfen wird. 


ch wüßte feine Gegend Berlins, die in Kregerfchen Romanen nicht ver- 
förpert wäre, feinen großen ntereljenfreis, den er ji) nicht zu eigen gemadt 
hat; und je weiter er das große Bild in Jid) aufnahm, um}o mehr verinnerlihte 
er es, vertiefte er feine Darftellung. Auf die breitpinjelig hingeworfenen 
Gemälde der erften Zeit folgten die ftrich- und punttweile aneinander- 
gefegten der reiferen Jahre. Immer mehr wurde er zum Ceelenforlcher, 
der jeder Regung Jeiner Menjchen nachging. Und fo entitanden die feinen 
piydologiihen Romane, von denen id) hier nur noch einige nennen möchte, 
„Die Sphinz in Trauer“, „Der Holzhändler“ und vor allem feinen zulett 
erjhienenen größeren Roman: „Stehe auf und wandle". Wie tief und um- 
falfend die Gedanten aud) fein mögen, denen Krefer nachgeht — ob er 
den Empfindungen eines Ccheintoten nadhjpürt und über fein Erinnerungs= 
vermögen nahhvdenft, ob er den Bewillensqualen eines Mörders alle Schred= 
niffe und duntlen Stunden ablaufht oder gar die jeltijamen Wandlungen 
einer Freundfchaft verfolgt — immer erringt er jidy neue Ctoffgebiete, 
weitet jih ihm unjer Berlin. 


Daß fih unfer Didter aud) mit Erziehungsproblemen befdhäftigt 
bat, beweilen feine beiden Bücher: „Die gute Tochter“ und „Söhne und 
Väter“. In dem einen wird die gute Tochter vorgeführt, die fein anderes 
tennt, als den Willen ihres Vaters zu tun, und jo felbft den Mann heiratet, 
den er ihr ausgelucht hat; erft zu jpät fommt fie dann zum Bewußtfein des 
Rechts auf die eigene Perlönlichfeit; in dem anderen wird das Verhältnis 
von Bater und Sohn erörtert: der ſtarke Vater kann doch nit den Sohn 
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in feine Wege zwingen, fondern diefer bahnt fich unbeirrt feinen eigenen 
Meg — vorwärts ins Land feiner Hoffnung und feiner Cehnfudt. 


% 
* % 


Die Hauptwerte Kreßers habe ih verjudht in Turzen Worten zu» 
fammenzufaffen. Nicht alles fonnte ich berüdfichtigen: Max Kreber, der 
Dramatiter und der Humorift — Sie find zu furz gefommen. Das wären nod) 
ein paar Kapitel für fi, zu denen vielleicht der fiebzigfte Geburtstag des 
Dichters VBeranlaffung gibt. Denn nod ift er nit am Ende. Legt er uns dod) 
in diefen Tagen [bon wieder drei neue Bücher auf den Tiih: „Magd und 
Knecht" (Kürfchners Büherlhak), „Der irrende Richter“ und „Gedichte“ 
(Karl Reiner, Dresden). Leider ift nur das erfte bis zur Stunde erfdienen: 
in ihm lind drei Novellen vereinigt, von denen die größte dem Bud) den Titel 
gegeben hat. In ihr leben zwei Brüder, die dasjelbe Mädchen liebgewonnen 
haben, während es aber der eine mit der Ceele liebt, fieht der andere in ihr 
nur die tüchtige Arbeiterin für fein Gefhäft und heiratet fie während der 
Abwejenheit jeines Bruders. Ganz wunderbar zu Herzen gehend ift nun das 
Verhältnis der beiden, die fi) nicht fallen konnten, geſchildert, Kretzers 
Kunft der Seelenidilderung erreicht bier ihren Triumph: denn das Bild 
der verftoßenen Mutter mit ihrem Kinde in der Weihnadtsnadt im Ctalle 
— ift unerreichbar groß geidhildert. Und doc) liegt über dem Ganzen ein 
Hauch ſchlichteſter Einfachheit. 

Groß ſind auch die Pläne, die der Sechzigjährige noch vor ſich hat. 
Noch arbeitet er an einem Roman, der den verheißungsvollen Titel „Groß— 
macht Preſſe“ führen ſoll und ein Thema behandelt, über das Kretzer gerade 
viel zu ſagen haben wird, da er ja in ſtändiger Berührung mit den deutſchen 
Zeitungen geblieben iſt und alle Richtungen kennen gelernt hat. — Dann 
aber will er noch einen zweiten Teil vom „Geſicht Chriſti“ uns ſchenken, 
in dem er das Wiedererſcheinen des Heilands, die Auferſtehung des Glaubens 
in Bezug auf die Kreiſe der Geſellſchaft dartun will, und uns zeigen, wie 
auch dort der Herzensglaube überwuchert, ja erſt'ickt iſt vom Wortglauben, 
überdeckt von der Wucht der nackten Wirklichkeit. Hoffen wir, daß Kretzer 
alle dieſe Pläne noch ausführen kann — und noch viel mehr. Wir werden 
ſeine Bücher mit Freuden aufnehmen, da ſie uns das Herz eines echten 
Menſchenfreundes geben, deſſen Sehnſucht auf Ausgleich aller kraſſen Gegen— 
ſätze gerichtet iſt — zum Wohle unſeres Volkes und unſeres Landes. 


* * 
% 


Während die vorftehenden Zeilen fich bereits im Drud befinden, er- 
Iheinen aud) die beiden neuen Bücher Kreßers, der Roman „Der irrende 
Richter“ und ein Band „Gedichte. Während der Dichter als Lyrifer zum 
erften Male vor das Publilum tritt, zeigt der Roman alle die Vorzüge 
jeiner übrigen Werte: eine außerordentlidhe Heftaltungstraft, die Menfchen 
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und Dinge in allihrer Tiefe erfaßt, eine glänzende Fabel, die den Kampf 
der Menjhen- und Redtstenntnis in dem Landgeriditsrat Sonter zeigt, 
und ein fonniger Humor, der die fonderbarften Berhältnilfe gegeneinander 
ausſpielt. Denn fonderbar ift es, daß der Herr Landgerichtsrat mit feiner 
Srau feine richtige Ehe führt, jondern jih nur als „verheirateter Jung- 
gejelle” fühlt. Das fommt aber daher, daß er jein Dienftmädchen geheiratet 
hat, ein Mädchen, das aus einfahen Berhältnillen ftammt und nicht ver- 
gejlen fann, daß der Landgerichtsrat ihr Herr war. Dieler gibt ji aud) 
gar nicht die Mühe, ihrem Seelenleben nachzugehen, das gar nicht jo einfach 
ıft, wie er es fi) denkt. Denn hinter der unterwürfigen Masıe ftedt ein 
Menid) voll Liebe und Durft nad) Sonne, ein Menfdjlein, das er eben ver- 
jäumt zu weden. Wie groß die Überwindung diefes Mädchens ift — das 
etwas von einer reinen Törin an fi) hat — das Jieht man, als der Land- 
gerihhtsrat in einem Eheidheidungsprozeß feine zweite rau fennen let. 
Da tämpft fie nicht, jie geht facht beifeite, nimmt Jogar die Cchuld in der 
folgenden Scheidung auf fih. Ihrem SHerm geht's aber in der zweiten. 
Che [pottihleht — nicht nur, daß feine yrau vergnügungsjüdtig ift und ihn 
von Gefellfhaft zu Gefellfhaft Ichleppt, fondern fie hintergeht ihn aud, 
ohne daß er es vorläufig weiß, da fie in ihm nicht den Herm aterfennt, 
der ihrer BerlinersWeften-Natur mit Kraft und Grobheit begegnen müßte. 
Ganz wunderbar führt nun Kreßer die Kataftrophe herbei, indem er in 
einer Gefellfhaft den Richter feine erfte rau als Dienerin am falten Buffet 
wiederfinden läßt — während gleichzeitig der erite Dann feiner yrau und 
ihr allzeitiger Verehrer auf der Bildfläche erjcheinen. Mie da dem viel» 
geplagten Ehemann die Sehnfudht nad) dem früheren Zuftand erwadt, wie 
es ihn mit aller Macht padt, und er mit jener „erften“ fi) davon unterhält, 
das zeigt uns den Humoriften Areßer in rehtem Lichte. Es tommt dann 
zur Überrafhung der „zweiten“ beim Ehebrudy — wozu Conter feine „erfte“ 
mitnimmt, um fie gewiljermaßen in feiner Schande ihre Rechtfertigung er- 
leben zu laffen — und nun ift dem Landgeridhtsrat der Weg zur früheren 
Kröhlichkeit geöffnet: feine Käthe tommt wieder zu ihm, aber als Wirtfchaf- 
terin, fie wird feine Kinder erziehen, ihn felbft aber umbegen, wie er es gern 
hat. Er aber fommt zu der Erkenntnis, die ihm früher gefehlt: Unjer Willen 
ift nichts. 

Sn dem fchmalen Lyrifbande begegnen wir dem Jfozialen Dichter 
wieder; mit Wucht ftellt er den Riefen „Berlin“ vor uns hin, läßt er uns 
das „Weihnadtslied einer Verlorenen“ erftehen. Zugleid) aber |pricht aus 
diefen Geiten ein warmblütiger Menfch, ein zarter Empfinder, wofür [hon 
jeine „Widmung“ an feine rau zeugt, die mit den Morten |chließt: 

So geht ein Schimmer aus von Deiner Liebe, 
Der mir Berllärung no im Alter bringt: 
Daß meine Feder in des Tags Getriebe 

Did) als das Mufter einer Yrau belingt. 
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Ganz nahe aber Tommt er uns in den Gedidhten, die dem Andenken feiner 
einzigen, früh verftorbenen Tochter geweiht find, der er mit tiefer Liebe 
nahgeht und die er fefthält über den Tod hinaus. — Auch das Vollslied- 
mäßige gelingt ihm — dann aber tommt er auf das Problem zurüd, das ihn 
lo oft befhäftigt — das Heilandsleben unter uns. An fein „Gefiht Chrifti“ 
flingen die Legende „Nillas Chliht" und das Gediht „Ofterzauber“ an. 
Ein „Gebet“ fee ich hierher, um den Dichter zu zeigen, den man als 
religionslos und Cozialdemofraten bezeichnet hat. 


D Heiland, du, teil’ meine Laft, 
nod) nie du mich verlaffen haft; 
in Leibesnot, in Seelenpein, — 
du wußteft ftill um mid) zu fein. 


%d jah dein Haupt beim fargen Mahl 
und fühlte deinen reinen Blid, 

in meines Zweifels tieffter Qual 

gabjt du den Glauben mir zurüd. 


Mohin ic) zieh’, wohin id) geh’, 

id) deine ew’ge Güte [eh’; 

und leg ich mid) zur le&ten Rub, 
Ihließt mir dein Haud) die Augen zu. 


Co führt Kreßer mit diejen beiden Büchern fein Werk fort — hoffen 
wir, daß er es vollgültig vollenden fan. Dem unermüdlidien Cchaffer wär 
es von Herzen zu wünljcdhen. 


Schönbeit. Ein Roman von Julius Bavemann. 


Es find faum vier Jahre ber, daß Julius Havemanns erftes Bud) 
erijchienen ift („Perüde und Zopf"). 

Seitdem hat der Dichter mit etlihen rafch aufeinander folgenden 
Werken ſich endlich durchgeſetzt. Endlich: denn Havemann iſt 47 Jahre 
alt, und der Reichtum, den er ſo überraſchend vor uns ausſchüttet, iſt die 
lang aufgeſpeicherte Ernte der vielen Jahre, die er — unverwöhnt vom 
Erfolge — einſam dem erkannten Ziele nachging. Aber heute noch wartet 
er auf den breiten Erfolg. „Was tut der Baum, den man vergißt? Er 
blüht!“ 

Nod haben einige unjerer vorwiegend dur den Staadmanniden 
Berlag in Atem gehaltenen Literaturridter nicht die Zeit zur Prüfung 
des ungewöhnlid) breit angelegten und meilterhaften Romanes „Der Ruf 
des Lebens“ gefunden, und jchon legt uns der Verlag G.R. Saralin ein 
neues Werk Havemanns vor: „Schönheit”, einen Roman aus der venetia- 
niſchen Spätrenaiſſance. 
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Der Verleger gibt dem Bande einen den Kern des Werkes vor- 
trefflicdh heraushebenden Profpett mit, der, wie es den Anfchein hat, Leih- 
bibliothefen warnen joll, dies Bud aufzunehmen, das wie fein anderes 
des Dichters erfühlt und veritanden fein will. 

Schönheit! Was dent fi) der Alltägliche dabei? Hübſche Geſichter 
vielleicht, rajlige Tiere, fchönes Wetter und dergleihen. Nicht jene Schön- 
beit, von der unter der fchattenden Platane am Aliffos ein Weiler zum 
Schönen |prad, und die Thomas Dann den Weg des Künftlers‘ zum 
Geilte genannt hat. Ein Bud) aljo für die wenigen, reitlos zugängig nur 
dem, der um das Geheimnis des fchöpferifhen Menfchen weiß: dem 
Dichter, dem Künſtler. 

Ein Belenntnisbud) alfo, ein Bud) vom Schaffen, von der Schön- 
beit, von der Geele, von den Ideen. Ein Bud wie Spittelers „Jmago“, 
wie Manns „Tod in Venedig“. 

Es hat den Anjdein, als verdante das Werk feine Entitehung ge- 
trade der ungeheuren Anfpannung der Fünftleriihen Objeltivität, zu der 
die Arbeit am „Ruf des Lebens“ den Dichter zwang. 

Sicher liegt das Bedeutfame des Werkes mehr nad) der TGeite der 
Perjönlichkeit und Weltanfchauung des Dichters. in Belenntnis alfo, 
ein [chmerzlihes Bekenntnis notwendigerweije, und doch: eine Huldigung 
und ein Hymnus! 

„Denn du mußt willen, daß wir Dichter den Weg der Schönheit 
nit gehen fünnen, ohne daß Eros ji) zugelellt!" heikt es in Thomas 
Manns Novelle. 

Und Platens jchmerzliches Erlebnis: 

„Wen der Pfeil des Schönen je getroffen, 
Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe“ 
iteht vor Havemanns Bude. 

Es ijt mandherlei Berwandtfchaft zwilhen den beiden Büchern der 
beiden Lübeder. Aber bei allem Refpeft gerade vor diefem Were Manns 
fei es gejagt: Havemann ijt hier Doc der Neichere und Tiefere. Die 
„bumoriihe Zotalität“ feines Romans ijt uns lieber als das peinlihe 
Exempel der Mannjhen Novelle. 

Zudem: Manns Afchenbad ift weibild geartet, it mehr Gefäß 
als [prudelnder Quell. Das Geheimnis der Schönheit aber und des 
Schaffens ift nur an einer männild gearteten Seele zu deuten. 

Der Inhalt des Romanes ilt nicht leicht wiederzugeben. Die Have» 
mann ftennen, willen, wie wenig es ihm darauf anfommt, unterhaltjame 
Begebenheiten zu erlinnen. Die „Novelle“ in der urjprüngliden DBe- 
deutung ijt ihm fremd. Einzig durd) meijterhafte Beherrihung des Milieus 
und der Charaktere reiht er den Lejer mit fort. Er verjhmäbt es, eine 
Spannung zu erzeugen, die weder der Suggeition dur‘ Stimmung und 
Milteu, nod) der Anteilnahme an Charatteren entipringt, deren |prühendes 
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Leben von eben diefem Milteu und eben diejer Stimmung zur Explofion 
in der Handlung gebradht wird. Co ift aud) bei ihm die Handlung nicht 
Zufall, fondern notwendiges Geſchehen. 

Wie kaum ein anderer Dichter läßt er dabei das Kommende im 
Duntel und hält den Plan feiner Erzählung hinter der bunten Fülle der 
Ganzheit des MWeltbildes verborgen. Erjt dem Rüdblide entwirrt fi) das 
Gewebe. 

Und fo zurüdhaltend und parteilos ift Havemann, fo ftreng ift fein 
Schöpfergewijjen, daß er felbjt wie unter einer blinden Notwenpdigfeit 
die Vorfehung |pielt und menfhlide Schwäche wie bitteres Leid gerade 
einem Menjchenbilde zuteilt, das er liebend und zärtlich in der Geele trug. 

Während in Havemanns Erzählung die hiltoriihen Perfönlichkeiten 
bisher im Hintergrunde blieben (Napoleon, Blücher im „Ruf des Lebens“), 
ind fie hier in den Dlittelpunft der Handlung gerüdt, und ihre Namen 
geben die Untertitel für die Dreiteilung des Nomans: Beronita Tranto, 
Pietro Uretino und Tizian. 

Bon diefen drei Teilen ijt allein der erjte von novellenartiger Ge- 
Ihloffenheit: der Dichter erzählt die Gefhichte der Liebe des Goldfchymiedes 
Carlo Banutelli, der ein großer Maler werden und der Schönheit dienen 
will, zu der Näherin Giacinta Ricci, die davon träumt, mit dem Geliebten 
in der gemeinfamen Baterjtadt Padua einen ftillen, beihaulidhen Haus» 
Itand zu führen. 

Die Unzufriedenen vertrogen ji), und PVBenedig, der Schönheits- 
hunger, der die Stadt befallen hat, reißt fie auseinander. 

Die iyranto lodt den eitlen Burjhen zu furzem Gaufelfpiel an jich, 
um ihren Kupplern und Yreunden den Weg zu der [chönen Giacinta zu 
ebnen, und Giacinta in Troß und Gram wegen der Untreue des Ge- 
liebten folgt dem Glanze Ichönheitverflärten Lebens wie der Schmetter- 
ling dem Lidt. 

Vergebens durdirrt der graulam erwadte Banutelli die vom Yelt- 
taumel erfüllte Stadt nad) der Geliebten. Erjt im Morgenlichte, das 
fröftelnd in die engen Kanäle dämmert, findet er fie tot im [chmusßigen 
Waller. 

Hier bei diefem Wusgange, wie ganz zulekt noch einmal, als die 
Veit in Venedig den großen Kehraus hält, erhebt fi) die Darftellung zu 
erjchütternder Größe und einer Stimmungswudt, die bei dem Dichter 
des Überfalls von Kiten („Ruf des Lebens“) freilich nicht mehr überrafhen 
Iann. 

Der zweite Teil, Pietro Wretino betitelt, erzählt vorwiegend von 
der ftillen und zähen Belagerung der Beronifa Franfto durd) den eitlen 
und fieggewohnten Wretiner und gibt dem Havemannidhen Humor Ge- 
legenbeit zu glüdlihjter Entfaltung. Der Befud des genialen Erprejjers 
bei der ausgehungerten aber unbezähmten Kurtifane, bejonders aber die 
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große Gerichtsverhandlung (deren Öffentlichkeit freilid unwahrfcheinlid) 
ift), in der Pietro die von ihm felbjt denunzierte vergeblidh umworbene 
Seindin pathetiih in Shut nimmt und — ein gelehrter Vetter Sir Johns 
— vor dem befreienden Gelächter der Staatsinquilitoren fidy mit gött- 
liher rechheit wappnet: das ilt ein Meilterftüd behaglidhen niederdeutichen 
Humors! Überhaupt ilt die Charakterijtit des alten Sünders und feiner 
Gegenipielerin eine piychologifche Glangleiltung. 

Der greife Tizian, obwohl nad) den Abfichten des Dichters der 
Brennpunkt des Ganzen, lebt im Bergangenen und mehr in der Erinne- 
rung und Betradhtung als im Handeln. Er ift der Träger der Gedanten 
des Dichters. 

Gerade bier, wo der mindere Künftler der Gefahr, einen fchwat- 
haften alten Mann, überhaupt nur einen Typus zu geben, faum völlig 
entgangen wäre, bewährt jih SHavemanns geniales Charafterijierungs- 
vermögen. Aud) der Abgott und die Seele VBenedigs ijt „ein Menfch mit 
ſeinem Widerſpruch“, hin» und bergerijfen zwiihen Schwäche und Über- 
legenbeit, Naujd) und reiner Erhebung, ein „Abenteurer des Gefühls“ 
wie jeder Schaffende, der Schönheit fudht. Aber [chon löft fi feine Seele, 
müde des „Martyriums der Empfindung“, von der Umwelt der ewigen 
Stille entgegen, und immer fehnfühtiger fuchhen die Augen des Greijes 
hinter den fernen blauen Bergen von Cadore das verlorene Paradies, 
die ewigen Ideen der Schönheit. Und die Trage Kailer Karls, was Schön- 
beit fei, wandelt ji) ihm in die Pilatusfrage nad) der Wahrheit. 

Nie hat Havemann tiefer geichürft, faum je überhaupt hat eine 
Didtung das Geheimnis der letten Dinge des Künftlertums fo unfym- 
boliich, jo lebenswarm deutend umzirtt wie in diefer Geftalt. 

Des Dichters Humor leuchtet in die duntlen Abgründe, über denen 
der Geilt feine lichtelten Tempel baut. Denn die Schönheit, der das ver=- 
weihlihte Venedig dient, hat ihre Wurzeln in Raufdy und Leidenjchaft, 
in Ausihweifung und Schande. Hier zumal berühren fit) Havemanns 
Roman und Manns Novelle. 

Eine bunte yülle genial gezeichneter Charaktere begleitet die Haupt: 
geltalten und veranihaulicht das farbenglühende Bild der Lagunenitadt. 
Die KRupplerin Belli, die „idealgelinnte alte Perfon“, die ebenfalls „ihr 
Leben lang der Schönheit gedient” hat, der Kuppler Montabone, in dem 
TZaupin, der Taufendfalfa aus dem „Ruf des Lebens“, feine muntere Auf: 
eritehung feiert, die brave Zia Daponte — es fann nicht meine Aufgabe 
fein, diefen Einzelheiten des Inhalts nachzugehen. 

Energijcher vielleicht noch) als im „Ruf des Lebens” hat der Dichter 
jeine große KRunft bewährt, ein ganzes Weltbild dichteriſch und doch 
tulturgefhichtlich treu zu geftalten. 

Ob freilidd [on damals „Modepuppen“ mit der „für das nädjlte 
Jahr maßgebenden Parifer Toilette (!)" in Benedig zu fehen waren, 
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Icheint fraglid), mag aud) Sanfovinos „VBenetia" ein Jahrzehnt fpäter das 
Eindringen der |panifchen und franzöfilhen Tracht beflagen. Und ob der 
erit viel |päter Tanonilierte Jgnatius von Loyola fon fo populär war, 
daß ein Montabone einen Geilt rühmen fonnte, mag dahingeltellt bleiben. 
Bedenklicher jcheint es mir, daß bei Tizians eritem Augsburger Aufent- 
halte (1548!) Dürer an der failerlihen Tafel teilnimmt. Der deutiche 
Meifter, der ja Ihon 1528 ftarb, ift uns zu fehr der Maler Maximilians, 
der noch in der Gotit wurzelnde Zeitgenojje 3. B. Bellinis, als daß wir 
uns nit wundern Jollten, ihm bier nody zu begegnen. 

Die Charatteriftit der gefhichtlihen Perjonen entipridht der Über- 
lieferung (der XAretiner in feiner unjfauberen Größe [cheint mir pradjt- 
voll gelungen und durdhaus nicht Tariktiert). Nur die Franko iſt von An⸗ 
fang an zu jehr als Paria und Kurtilane niederen Grades gezeichnet. Das 
aber entfpriht weder der gelhidhtlihen Stellung der großen Sturtifanen 
im allgemeinen wie gerade der Yrankto im bejonderen nocd, [cheint es zu 
dem Bejuchhe Heinrichs 111. bei der alternden Sturtifane und zu deren 
offizieller Nolle als „Benetia” zu jtimmen. So würden wir uns weniger 
wundern, die Ichöngeiltige, berühmte Frau bei der Senfa auf dem Bus 
cintoro zu finden als’ inmitten einer recht gemilchten Gefellfchaft, der fie 
müblam behilflich ijt, ein unbedeutendes Mädchen aus dem VBolte zu fangen. 
Und fo jchmedt es fait nad) Ironie und Zeitlatire, wenn Wretino als Wort» 
führer der jungen Künftlerfchaft vor den Fnquilitoren die Freiheit der Kunft 
für bedroht erflärt, jo man der Hetäre ein Härlein frümme. 

Aber das jind Bedenken, die unjere Bewunderung gerade auch der 
Charalterijtit der Yranfo und das leidenichaftlihe Miterleben, zu dem die 
Kunit des Dichters uns zwingt, nicht beeinträchtigen fönnen. 

Und Benedig Jelbit, die helle Seeluft, die darüber liegt, Die Wunder 
des Lichts, das Grauen der [hmußigen Kanäle, wie pradtvoll eindringlid) 
ilt das alles! Was uns immer in den gebrochenen Tönen elegijher Dämme- 
rung gejchildert wurde, leuchtet hier in den däftigen Farben einer vlämilchen 
Palette, die der alten Seejtadt gar nicht Jo übel [tehen. 

immer wieder — wie Sonnenlidhter auf vorüberziehenden Wellen — 
bligen im {lufle der Erzählung Iyriih empfundene Bildchen auf, die dann 

nod) lange das innere Schauen bejdhäftigen: 
„Ein Taubenflug Ichattete dur) den lihten Himmel wie 

Raud), dann Eippten alle die Bögel um und blißten mit weißen 

Flügeln.“ 

Ein Nichts, und doch ein Klingen der Seele! 

Uberhaupt iſt die Bildkraft Havemanns erſtaunlich, ſo wenn er die 
alte Kupplerin in der Erregung einen „Drehſprung“ machen läßt „wie 
eine brettſteife alte Katze, der der Frühling in die Glieder gefahren iſt“. 
Nur am Ende des wundervollen 14. Kapitels ſcheint mir Homer ein 
Schläfchen gemacht zu haben. 
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Aber wir Jollen und müjfen ja gerade diefe Dichtung als Ganzes 
aufnehmen und werten wie ein Gemälde oder eine blumige Wiefe. „Schön 
heit“ ift fie genannt, und ein Hymnus auf die Schönheit fern aller Schön- 
rednerei ilt fie audy geworden. Das Belenntnis eines Begnadeten, frei 
von der Bitterfeit langen Berlanntjeins. Der Dichter war jid) bewußt, 
ein Werk zu [chaffen, das den landläufigen Borftellungen vom Romane 
nit entipriht, aber er wird ftrenge Nritifer finden, die nicht geneigt fein 
werden, die alte beaueme Elle einmal aus der Hand zu legen. Der große 
Dichter Havemann aber wird lädhjelnd zufehen dürfen. Hat er dod) diesmal 
fein Eigenftes auf den Markt geltellt, einen fünftleriihen Stoff, der mehr 
als jeder andere feine ;yorm in fich trug. 

Es find der Wege zur Schönheit Jo viele! 

Allen ift fie Erlebnis der Sinne, und jeder erlebt jie anders. 

Dem SKünftler allein ijt fie der Weg zur Seele und überfinnlide 
CErfenntnis. 

Jene, die „überlommene" Cchyönheit fann aud) er den andern bringen. 
Diele aber ilt jein einfames Erlebnis. 


An uns ilt es, zu folgen. 
Franz Ulrich Apelt. 


Literarifche Erinnerungen. 
Bon Victor Blüthgen. 
I. 

Xd verließ mid) vorderhand wieder auf meine ;yeder, |chrieb in 
einem Dlonat den „istiedensftörer". Die Gartenlaube drudte ihn anftands=- 
halber — aber er fand enthufiaftilhe Aufnahme. Ein Ertrag vorpommerfcder 
Studien auf dem Sombartfhen Gut Grammendorf, im Ktreife der Pädhter- 
familie Schult, wo mein dritter Bruder Hauslehrer war — Ion Drei Tage 
Sonmenfchein und |päter der Roman Yrau Gräfin ftammen von dort. Bei 
Paetel lag naher das Wert in Buchform brad), aber als Heft des Kürfchner- 
Ihen Büderlhates ift es in über 50 000 Exemplaren verbreitet worden. 
Der Eelboom |prady mich darauf Hin als plattdeutihen Dichter an. 

Dann tamen die Eheftandsvorbereitungen. Grit im folgenden Juni 
war Hochzeit, in Wiesbaden, wo meine Braut Kur madte — im Kirchlein 
zu Mosbad) die Trauung, in Biebrid) und Rüdesheim die befcheidenen %eft- 
lichteiten. 

Meiner jungen rau zulieb fuchte ich Yreytag auf, der den ehemaligen 
Gartenlauben-Redatteur — mehr war ich für ihn nidt — freundlich auf 
nahm, mir erzählen mußte, wie er arbeite: früh um 10 Uhr faB der 
Cefretär bereit, und er diltierte, fo ift die Verlorene Handicrift, fo find die 
Ahnen geworden. Nod) [ehe ich den ftattlihen Dann mit den Icharfen Augen 
in dem Charaftergeliht und dem würdevollen Lächeln vor mir. Er hatte 
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eben geheiratet und war beim Bauen; feine beiden lebhaften Bürfhchen 
hatten mid) zu ihm geführt. Er fland im Zenith feines Ruhmes, der erfolg» 
reichfte Romanzier der Zeit neben Ebers und Dahn, denn Spielhagen und 
Auerbady Jaßen Ihon auf dem Altenteil. 

Eine trübe SHochzeitsreile. Im Luzern arbeitete ich, ein verlorenes 
PBüntthen in einem rieligen leeren Wirtshausfaale, während die frau, 
an Lungenentzündung ertrantt, zu Bette lag. Schrieb dort u. a. die Ge— 
dantengänge eines Sunggelellen, jet ein begehrtes Neclambeft. Ich bot 
lie an ein paar Stellen vergeblid) an, ließ fie ganz liegen, jahrelang. Als das 
Univerfum begründet wurde, fielen fie mir wieder in die Hände, und man 
nahm fie dort mit Freuden an, mit foldem Erfolg, daß die Zeitfchrift jofort 
Porträt und Biographie von mir bringen mußte! 

In SIrmsbrud, wohin ich die Genefende aus der Ichattenlofen Julihite 
bradte und wo fie der Brofeflor noch) einmal vier Wochen ins Bett ftedte, 
ftellte mir der feine, liebenswürdige Ludwig von Hörmann die Univerlitäts- 
Bibliothet zur Verfügung; feine begabte Gattin Angelita lernte ih nicht 
fennen. In Meran gab es ftatt Nadjlur eine Leberentzündung. MWenigitens 
fügte ein guter Zufall, daß die Werner» Buerjtenbinder unjere Hotelgenojlin 
war, die heute ganz in Meran lebt; die nüdhtern-männlidere Partnerin 
der Marlitt. Wir verabredeten jcherzweijle eine Romantonfurrenz auf ge=- 
wille örtlide Eindrüde und Erlebnifle hin — nur fie hat Wort gehalten. 

Auf der Rüdreife juchten wir in Stuttgart iyedor von Wehl auf, 
den Leinen freundliden SHoftbheater-Intendanten mit den überlebens= 
großen Augen, deijen Adel man wieder aufgefriicht hatte. Meine yrau hatte 
ältere Beziehungen zu der Yamilie; wir fanden vertrauliche Aufnahme und 
lagen am Ubend in] der Intendanzloge. Wehl war felber eirer der frudt- 
barften Dramen», bejonders Luftipieldichter, franzöliih aufgemuntert in 
der tdyllifchen Zeit der Benediziaden, ohne eigentlid) Durhichlagende Erfolge 
— eine Gefamtausgabe Jeiner Arbeiten liegt bei Reclam tot. Er klagte mir 
über das Ungemütlihe der Jüddeutfchen Gelelligfeit; feine Stellung war 
damals fchon ins Wadeln geraten, er [ehied 1884 aus und ging nad) Hamburg, 
wo er u. a. eine Geihichte des Stuttgarter Hoftheaters jchrieb, die er mir 
Ihidte. Ein feiner Kopf und fleißiger Arbeiter, und ein liebenswürdiger 
Menid. 

Endlich jyreienwalde; meine Yyrau lebte auf, und id) richtete mich auf 
ftändige Arbeit ein. Ich Ichrieb Poirethoufe, wovon Ion die Rede war — 
von New-Vork fragte man an, als der tleine Roman in dem neubegründeten 
Bom Fels zum Meer ofef Kürfciners erihienen, ob die Geihichte wirklich 
pafliert? Das Milieu der Niefenftadt mußte ich aljo gut getroffen haben. 
Dann den „Preußen“, aus Yamilien-Erinnerungen meiner Schweitern und 
eigenen Crlebnilfen von meinen galizifhden Studentenbejuden ber ge= 
woben: idy bot ihn zwet Zeitichriften vergebens an, begnügte mid 
Ihlteklih mit Briegels Täglider Rundidau und billigen Bedingungen. 
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Er gefiel jo, daß man an Friedridy Lange nody nad) Jahren [chrieb, er jei 
das Befte, was man jeither an Romanen dort. gebradjt; hat überhaupt wohl 
am rüdhaltlofeften mir Anertennung eingetragen, was meine Romane 
betrifft. Cein wärmfter Verehrer war Rihard Weitbrecht, der für ihn, feit 
er die GoldfHmidtfhe Budhausgabe in die Hände befommen, wiederholt 
öffentlich als für jeinen Lieblingsroman eintrat. Nachmals hat die Hamburger 
Didter-Gedädtnisftiftung eine Auflage davon in die Boltsbibliotheten 
gebradt. 

Meine Yrau nahm interefliert mit dem ihr bis dahin ziemlid) fremden 
Kreife Fühlung. Es gab einen großen Schriftftellertag in Braunfchweig; 
zu den alten Leipziger Belannten taudhten neue Namen von Ruf auf: 
Nordau, der bald nachher mit feinen Konventionellen Lügen Senfation 
madte, die Hohenhaufen, die DBerfaflerin der Berühmten Liebespaare, 
Emmy von Dindlage, die trefflide Novelliftin, u. a. Bor allem Wilhelm 
Raabe, der baumlange mit dem behaglihen Schmunzeln, an dem eigent- 
lid) alles lang war; nit zu vergefjen der mujitalifhe Beherrfcher des da- 
maligen Bolfsrepertoirs Yranz Abt, von deifen früherem übermenjdhlichen 
Umfang und ungeheuerlihen Appetit man Wunder erzählte — der Arme 
war Zuderpatient und Damals bereits aufs Normalmaß zufammengefänurrt. 
Tiefer hatte eine bejondere Freude dran, mid) tennen zu lernen, noch mehr 
der damalige Kammerpräjident und fpätere Minifter Otto, der mir in einer 
traulihden Ede von meinen Kinderreimen vorfhwärmte. 

Aud) ein Jahr Ipäter in Darmftadt gab es neue Gefichter, deren Be- 
tanntihaft lohnte.e Don Gingefelfenen der alte bärbeißige Büchner, der 
hartgefottene Materialift, und der Lleine brünettsangegraute NRoquette; 
im übrigen die bildhübfche, temperamentvolle Boy-&», die ich endlid) per« 
\önlid) begrüßte, und der fpätere Sturmbod der Jungen: Michael Georg 
Conrad, die beide wie Magnet und Eifen zufammenfhoflen. Und ein be- 
Icheidener Student: Ludwig Fulda. 

Nur mit Wehmut Tann id) der fröhlichen Zeit gedenten, wo nod) nidht 
jeder Erfolgichriftiteller ein Genie war, zu fehade, um mit Kollegen einen 
Händedrud zu taufchen, die ein befcheideneres Los gezogen. 

Mit dem Berliner Literatenleben verknüpften mich ältere Freund» 
Ihaften und neu gewonnene Beziehungen. Da war zunädjft der 
Lohmeyerſche Kreis, Künftler und Poeten, die er an feine deutjche 
Jugend gebunden: dort Anton von Werner, Thumann, Woldemar 
driedrih, der von Weimar tam, von Heyden, der aud) ein Märdhen- 
bändden jchrieb, Manger, der Schöpfer des Kiffinger Bismarddentmals — 
hier Trojan, Ceidel, Stinde. Trojan ein Typ wie Raabe, ebenfo trinffrob, 
der gegebene Radjfolger für Dohm am Kladderadatidy; mit [hwerer Zunge 
gefhlagen wie Mofes, Ihwerwandelnd und befinnli im Verkehr, voll 
drollig witiger Pointen dabei — er hat immer und nur gelprodhen, wenn 
ihm was Gefdeites einfiel. Jm Grunde eine feinfühlige, warmhberzige 
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Natur, die in Chwung fam, wenn es um Emft ging, wie zahlreiche Leit- 
gedichte des NKladderadaticd) bezeugen, die fhon in den fiebziger Jahren 
meift von ihm herrührten, und die faft befremdlid neben den. „Scherz- 
gedichten“, den Spyllen in Vers und Profa und den harmlos drolligen 
Gedichten für die Jugend ftehen, die er unermüdlidh geihaffen. Manchmal 
erinnert er an Claus Groth, häufiger an Kohann Peter Hebel, gern trägt 
er aud) die Biedermeier-Maste. Stets ift er Meifter der Yorm. Daß das 
Bublitum ihn immer bloß als Humoriften nahm, ärgerte ihn [chlieklich doch, 
in einer Borlefung hörte ih ihn fpäter fogar einmal damit herausplaten, 
ganz untrojaniih. Jeßt fit er friedlich in Noftod. Gr, Seidel und Stinde 
waren interellierte Botaniter. Ceidel, der bereits mit feinen Stimmungs- 
novelletten in der Gartenlaubenzeit meine Aufmerfjamteit erregt, hatte mir 
Ichon eine foldye für die Gartenlaube fehreiben müffen, die fehr gefiel; der 
gleichfalls wortfarge, damals reht mißmutige Sonderling hatte feinen 
Lebereht Hühnchen nod) nicht gefchrieben. Stinde mit dem glatten Gelicht 
und dem Traufen Cchhopf, der fanguinifchetemperamentvolle Epituräer 
voll launiger Einfälle, ftand dit vor feiner erften „Buchholzen“, mit der 
er mid 1883 überralhte. Im Mangerjhen Atelier jah ih übrigens den 
Bismard eniftehen, zuerft nadt modelliert, dann befleidet, probierte die 
Uniform und die Kanonenftiefeln an — zum Ergößen Mangers. Der ging 
bald darauf in feine Heimat Nordamerita. 

Dann der Kreis des Moffefhen Tageblattes um Lepyfohn und 
feinen behaglihen Haushalt mit der liebenswürdigen Nadıtigall von Haus« 
frau, die er in Paris einen Cdritt vor der Großen Oper weggebeiratet 
hatte: Mauthner, ein pehlhwarz-abrahamitiiher Typ, Neumann=Hofer, 
Cudermann, deifen elegante Plaudereien im Mlontagsblatt jehr gefielen, 
Walter Gottheil, deflen Berliner Märden ebenjo einihlugen wie feine ge» 
reimten Wochenberihte im Montagsblatt, gelegentih' Emma BEly u. a. 

Namentliih mit Cudermann und Gottheil verfnüpften mich bald 
freundfchaftlihe Beziehungen, nit zum wenigften dur gemeinfamen 
Berfehr mit einer jehr anmutigen und geiftvollen jungen rau, eben der, 
mit der fih die Eudermannihen Plauder-Feuilletons beichäftigten. ch 
fannte fie [bon als Haustodhter eines Ehepaares Lewin, mit] dem meine 
Frau befreundet war, und bei dem diele als Braut mich eingeführt hatte — 
lie war damals im Begriff, einen Küralfteroffizier von Briefen zu heiraten, 
der fie indeß bald zur Witwe gemadjt hat. Seht Tebt fie als Yrau Juftizrat 
"obe in Stalien, dente ich. Raſch und ſchillernd wie eine Eidechſe, ſuchte 
und pflegte ſie geiſtigen Verkehr. Ich denke immer wieder eines ſeltſamen 
Abends, an dem ſie und Sarah Hutzler, die ſpätere Frau Kainz, die aus 
Amerika als intereſſante „junge Witwe“ nach Berlin verſchneit und von 
ihrer Art war, in Koſtüm die Wirtinnen machten, Männerpublikum waren 
außer mir Sudermann, Gottheil, der junge Siegfried Ochs und zwei höhere 
Offiziere, darunter der |pätere Admiral Knorr, der fi mit behaglidem 
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Chmunzeln in die etwas bohtmehaft angehaudhte Situation fand und, 
als die Hußler ihn mit beiden Augen anbligte: „Sie werden mid nie 
vergeffen!" — troden bemerkte: „Das glaube ich felber !“ 


Übrigens [chrieb die Hußler für Schorer allerliebfte Kindergefchtichtchen. 
Cie fammelte bei fih au) junge Literatur, und ich erinnere mid) eines ähn« 
lien Abends bei ihr, wo id) aud) Mosztowsty, Neumann-Hofer und Richard 
Boß mit feiner überjhlanfen Frau traf, die beide zum erften Male in Berlin 
auftaudhten. DBoB hatte mit feinem Erftlingswerfe: Scherben vom müden 
Marne (der Clou drin die Nachtgedanten eines Mannes furz vor der Hin⸗ 
rihtung) Senfation gemadjt, die er, nebenbei gejagt, möglihft immer 
madt, und genoß, ganz Pofe, die erwarteten Aufmerkjamteiten. So hatte 
id) ihn die Woche vorher zum erften Male Statue ftehen gefehn, fchlant, 
bleid, albinohaft, mit fteinernem Lächeln auf der Treppe im Wintergarten 
in das Gewühl des Preffeballes unter fi blidend. 

Der junge Sudermann von damals, mit dem duntlen Schnurr- 
bärtchen! Aber zielbewußt, eine Zulunft im Bufen. Er hatte Eugen Richters 
Leiborgan ein paar “‘ahre redigiert und feuilletoniftifch verforgt, nun fi 
höhere Ziele geftedt. Mit gutem Grund arbeitete er an feiner „rau 
Corge"! Er wohnte als Chambregarnift in der Lintftraße — einmal taufhten 
wir um im Sommer, id) und meine rau in fein Quartier in Berlin, er in 
unfere (sreienwalder Apothefe, wo meine Mutter und meine ältefte Schwefter 
die Wirtfhaft führten. Diefe erzählte naher ftaunend, weld) ein gewiffen- 
hafter Arbeiter er gewefen, indem er Sab für Saß feines Romans mit lauten 
Leſen durchprüfte. 

Plößlih war er irgendwo in Berlin’O verfhwunden, während Frau 
Corge im Berliner Tageblatt erjhien, ohne überrafhende Wirkung. Und 
mit einem Male tauchte feine Senlation auf: Die Ehre, und er war ein ge» 
madter Dann. 

Sie waren beide Frauenlieblinge im Berliner Weften, er und der 
hübjhe Junge, der Gottheil mit den [chlanten Händen und den brennenden 
tsieberaugen. Der war Heltifer, ein verlorener Mann, und er wußte das. 
Eine Schwefter und eine [hwärmerildhe ältere Verehrerin hielten ihm Haus. 
Er genoß das Leben, das noch fo farg nur bemellene, und wenn er früh um 
fünf nad) Haufe Tam, fette er fi) und fchrieb nod) die farbigen, quellenden 
Derfe feines Wochenberidhtes. Er hatte etwas Mozartifhes an fi), diefelbe 
fonnige, leichte, federnde Art. Eines Vormittags — erzählte er mir — 
meldete man ihm einen Befuch an; er lag noch im Bette. Er wollte abweijen, 
aber auf der Bifitentarte ftand: Alfeed Meikner. Sollte dag — —? 


An der Tat, es war der Öfterreidher, von der älteren Generation. 
Der nachher ein fo tragifhes Ende nahm, als ein Mithelfer an feinen 
Romanen ihm einen öffentlihen Standal madte. Der Reiz des Gottheil- 
hen CHils hatte es ihm angetan. Als er hörte, wie diele hübfchen 
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Chmetterlinge entftanden, war er |pradlos gewelen. „Nicht möglich, 
Sie [herzen. Ih babe an einem Feuilleton immer adt Tage ge= 
arbeitet ... .” 

| Bald war aud) der arme Gottheil verfhwunden, um nicht wieder 
aufzutauden. In Montreux ift er geftorben. 

Sonft hatte ih zu dem Berliner Journalismus faum Yühlung; 
nur nody) mit dem Bazar und Lenz, delfen Klifheedichter ich blieb, und mit 
triedrid) Lange von der Täglihen Rundfhau, von deifen drei Steden» 
pferden: Kolonien, Antifemitismus und Gymnalialfeindfhaft, mid nur 
das erftere interelfierte. Lenz war ein alter erfahrener Praftifer, der ziemlid) 
vereinfamt ftand; Trojan behauptete, er babe [chönere Lenze gejehen. 
Aber id) dante ihm nod) heute die Treue, die er mir hielt. Cchweidhel, deifen 
Bildihniger vom Acdenfee man jchäßte, und den etwas fentimentalen 
Kyriler für Groß und Klein Kletfe, zwei Veteranen des Berliner Zeitungs- 
welens, fannte ich von den Cdhrififtellertagen her, ebenfo Lindau, der mir 
freundlich gelinnt war und geblieben ift, und Leixner, der erft mit diefem ge= 
arbeitet hatte und 1883 an Cchweidels Stelle im Jantelhen Verlag trat. 
Die Offentlichteit befchäftigten fonft nod) befonders drei Perfonen, die id) 
gelegentlich Tennen lernte: der alte Kladderadatichpoet Rudolf Löwenitein, 
deffen fehr beliebte Kinderlieder mir ein bißchen zu weidhlich und wortreid) 
waren, und der gern Vorträge in der Urt Saphirs hielt, Stettenheim, deilen 
glänzender Wit damals auf der Höhe war, und Ludwig Pietich, der viel 
begehrte und angefhwärmte fseft- und Reifereporter — „ein armer Penny — 
a — liner“, fagte er von id), als Zrau von Hohenhaufen uns auf einem 
Preffeball vorftellte. 

Mertwürdig: den größten, mir fompathifchften und wertvollften habe 
ih nie gefehen: Yontane. 

Trau von Hohenhaufjen aber hatte ich nod) anderes zu danken. 

Sie hatte in Berlin einen Salon alten Stils aufgemadt, wie pordent: 
vorübergehend fhon ihre Mutter; deifen Stern war der Prinz Georg, der 


unter dem Pleudonym Conrad Dramen |chrieb, und der hier mit der lebenden . 


Literatur Antnüpfung fudte.e Meine Tifhnadhbarin an einem  diefer 
Abende war die junge Alberta von Puttlamer, die mid) lebhaft an die 
Boy-Ed von Darmitadt erinnerte; nod) heute eine unfjerer beften Lyrite- 
rinnen. Mein Gegenüber Prinz Emil von Cchönaidy-Tarolath, in deifen 
funtelnder Didtung Strahwit und Lord Byron wieder lebendig zu werden 
begannen. Ein Anfänger nod), der aber Jofort eingefhlagen. Auch er 
im Begriff, literarifhden Anfchluß zu juden. Unfhön, von flawiihem Typ, 
aber Ariftofrat dur) und durd) und dod) im Grunde eine weidhe, feinfühlige, 
faft weiblide Natur, troß feiner Sportneigungen. Wir famen einander 
im SHerüber und Hinüber ohne viel Worte Jo nahe, daß er mir feine Karte 
in unfere Penfion fandte, in der ich mit meiner Frau vier Wodyen „Sailon 
madhte“, und mid) zum Abendellen in den Kaiferhof bat. 
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* Mir waren da außer ihm nur drei Perfonen auf feinem Zimmer: 
ih, Eduard Engel und Wildenbrudy. Dieler im Vollgefühl feines Karolinger- 
triumpbhes nad) langem erfolglofem Ringen — früher hatte er, immer ein 
Manuftript in der Tafche, nur in Literaturfaffees und Privatgefellfhaften 
Zuhörer gejudht, und, in legteren nicht immer willig, gefunden. Sein feuriges 
Pathos konnte auf die Nerven fallen. Ohne Zweifel ein Bühnengenie mit 
ausgejprodhenem Inftintt für Bühnenplaftit und ein Bollmenfdh von einem 
Selinnungsadel, der dem Theater von heute verloren gegangen zu fein 
Iheint. Wir drei anderen fahen uns indellen dody ein wenig verdußt ar, 
als er im Gefpräd über Theaterprobleme in feiner bullerigen Art hervor- 
ftieg: „<hafelpeare ift heute ein überwundener Standpunft !“ 

Aber ein unvergeßliher Abend. Wir haben alle vier davon einen 
Nahgeihmad behalten, dem Karolath, als id) ihn zwanzig Jahre fpäter 
in Hafeldorf wiederfah und er mir fein Gaftbudy zum Einfchreiben brad)te, 
mit den Worten Ausdrud gab: „In dieles Buch Tommen nur die Perlonen, 
die meinem Herzen am nädften Stehen.“ 

Diefe vier Ehejahre — was für Erinnerungsichäße bergen fie! Und 
cd) Die eine — — 

Es war im Zommer 1883, daß id) mit meiner rau einen Ausflug 
nad) Hamburg madte. Zie war eine Geibellhwärmerin und hätte ihn 
drennend gern fennen gelernt. Wir waren einander nicht fremd, ich Hatte 
ihm die Hejperiden, er mir feine Spätherbftblätter geihidt, und ic) wußte, 
daß er mid) fehr [chäßte. „‚yahren wir allo über Lübed.“ 

Ir feiner Stadtwohnung hörte id), er fei tranf, wohne in einer Billa am 
: Ibeg nad) Travemünde. cd) follte bald fehen, wie Tranf er war. Gehimtrant. 

Seine Nichte und Pflegerin empfing mic) — meine Frau war vorläufig 
in einer Mirtichaft über der Straße geblieben. „Wir halten ihm alle Be- 
fucher fern, aber Sie follen ihn fehen.“ 

Auf der Gartenveranda faß er, int grauen Ccdhlafrod, mit milden, 
dlauen, jragenden Augen. „Herr Blüthgen, der Berfaffer der Helperiden 
— du erinnerft dich." Er nidte freundlich und lud auf den Stuhl vor ihm. 
Und idy nahm die beiden Hände des müden Mannes und fagte ihm, was 
mir das Herz eingab; er aber hordyte, wie auf etwas jyernes rang minuten= 
lang um das Berftändnis; und wieder minutenlang um eine Antwort. Auf 
einmal hieß er Wein und Zigarren bringen. Und als der Rotwein Tam, 
goB er ein, trant haftig ein paar Glas hintereinander. Das [hien ein wenig 
zu helfen; aber ich fühlte, daß es richtig war, hier abzufürzen. Einer Frage 
erinnere ich mid), die ich tat: was ihm lieber wäre, Jeine älteren Gedichte, 
die ihn populär gemadjt, oder die Lafliziftifchen |päteren. — „Ih weiß es 
nicht,“ fagte er haftig, als. er begriffen; „empfunden find fie alle.“ 

I ftand auf. Er hatte während der ganzen Zeit meine Hände ge- 
halten und gedrüdt. „Möchten wir uns wiederfehen !" fagte ih. Er chüttelte 
den Kopf: „Ich glaube nicht.“ 
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Meiner Frau fagte ich, wie die Dinge ftanden. Wir gingen doch beide 
hinüber, dur) den Garten bei ihm vorbei, ein Winfen bin und ber. Und 
wir [hidten ihm Rofen, foviel wir auftreiben tonnten in der Stadt. 

Der April des folgenden Jahres erlöfte ihn. 

Und im Januar des Jahres darauf folgte meine jyrau ihm, nahdem 
fie in der Chriftnaht meinem Sohne das Leben gegeben. 


Zum Gedächtnis Wilhelm Jordans. 
Bon Paul Wittto. 


Dan Ichrieb das Jahr 1899. Die Stadt Frankfurt a. M. feierte 
duch ein Pruntmahl im Römer Iordans 80. Geburtstag. Unter den von 
nab und fern herbeigeeilten Gratulanten befand aud) ih/miche Ich hatte 
eine etwa 12ftündige Neife nit gefheut, um dem mir längft perjönlid) 
befannten, hochverehrten Alten wieder einmal meine Reverenz zu maden. 

Es war ein bärenhaft Starker, ein bärenhaft Gefunder, der Alte 
vom Taunusplaß in rankfurt, ein Mann, der da [chwur, daß die Erde 
die befte jei der Welten, der in feiner robuften Kraft das Ringen mit allem 
Böfen als hödhften Segen empfand zur Stärkung des Hims und zur toll: 
tühnen Erprobung feiner ftählernen Muskeln, dem alle Laft einefLuft war, 
dem es allzeit gar wohl gefallen hat auf unlerem tem. Zeine „Lehten 
Lieder" beginnen mit der Gtrophe: 

Yolge niemals gutem Rat! 
SIrrend lieber leide, 
Als verdante glättern Pfad 
Gnädigem Befcheide ! 
Und weldes überquellende Kraftbewußtfein fpricht aus den Werfen: 
Sn tiefer Inbrunft muß ich danten 
Dem Chöpfer für des Lebens Schranten, 
Für jedes Leidens Fegefeuer, 
Für jeden Kampf und jede Lait, 
Momit der ewge Welterneurer 
Begnadet feinen Erdengaft. 


Schon ım jhlaraffigen „Nirgendheim" feiner dreibändigen weis» 
beitsreihen yauftiade „Demiurgos“, die im Sturmjahre 1848 zu entftehen 
begann, wies er mit feder Satire die langweilige Unausftehlichteit eines 
Dafeins nad), in dem fidy alle Wünfche [hnurftrads erfüllen, und no als 
Adtziger fang er unter der Aufichrift „Unverbefferlich": 

Verzeihts’, daß ich nody immer lebe, 
Daß immer nod) der Gaft der Rebe 
Berjüngend wärmt mein altes Blut; 
Daß Weltverdammern, Finfterlingen 
3 immer nod) entgegenlingen 

Ein Liedchen tann vom Lebensmut. 
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Sein Leben war voller Mut und Kraft und Arbeit, voller Liebe 
und Haß, voller Ruhm und Spott, das Leben einer ftarfen Seele, die voll 
großen Sinnes war. 

Alldeutichland hätte feine ftolzge Freude haben fönnen an der Pradjt- 
geftalt Diefes jeines Wertes wohl bewußten Mannes aus einem Guß, von 
dem der Zauber eines Auserlefenen ausging, — wenn er fi nicht mit dem 
Panzer allzu großer Überheblichleit umgürtet hätte, wenn nicht fchon in 
dem viel verheikenden Knaben, der alles ftark zu erfalfen wußte, Eltern 
und Gejhhwifter, Lehrer und Mitfchüler einen dereinftigen Ülbergroßen 
unferes Volles erblidt, wenn niht zu früh Hluge und fhöne Frauen den 
Ctattlihen umfhmeidelt hätten. 

Ein AJugendfreund Jordans entwirft ein Porträt von ihm aus den 
40er Jahren. Gtets, fo jagt er, war Jordans Kleidung von romantifhem 
Anftrid. Ein Sammetrod von unbeftimmbarem Alter bededte feine breite 
Bruft. Bis oben hinauf zugefnöpft, gewährte er am Halfe einem mädtigen 
Klappfragen von blendender Weiße Pla — der einzige Glanzpuntt feiner 
Kleidung. Cein langes, dunkles Haar, das von einer Teden, ftudentifch 
ausfehenden Mütbe bededt war, feine funfelnden braunen Augen, fein inter- 
eilantes, [darf und männlich [hön gefchnigtes Gefidht, feine jehr ftattliche, 
woblgelagerte und in fi) gefeftigte Geftalt, mit der ein Träftiger Anoten- 
tod durchaus harmonierte, gaben ihm ein ebenjo imponierendes wie an- 
ziehendes Yußere. Ceine ganze Erfdheinung wie fein feurig friides und 
freies Wefen waren dazu angetan, namentlih) das Ihöne Geidleht im 
Cturm binzureißen. 

Auf feinen Rhapfodenfahrten, die ihn um den Erdball trugen, und 
auf denen er feine Nibelungendidhtung vortrug, flog ihm Ipäter etwas 
vordringlid), ftark oftentativ Celbftgefälliges an. Das hat viele abgeftoßen, 
auh Gottfried Keller, der aber doch fein „großes Talent" anerfamnte. 
Sedenfalls gelangte Jordan fo auf manden Irrweg, der ihn im Greifen- 
alter zu jotofen Schritten führte. Doch die täppifhen Ausfälle aus feinem 
Bärenzwinger zu Frankfurt, die in einer fchwierigen Röffeliprungmanier 
abgefahten Verdammnisurteile in Reimen, die damals von der führenden 
Kritif und weiteften Kreifen des PBublilums, zumal der Jugend, mit wilder 
Empörung oder mit beißendem Spott aufgenommen wurden, weil fie 
die berühmteften Tagesgögen arg zerzauften, würden wir allefamt heute 
zum größeren Teil durdaus billigen — wenn wir fie noch lejen würden. 
Der Alte hatte eben do den rechten Sinn für das der Nachwelt unver- 
Ioren bleibende Echte. Und wenn er 3. B. nicht nur auf Spielhagen, Suder⸗ 
mann, Felix Philippi e tutti quanti feine „Deutichen Hiebe“ fallen ließ, 
fondern aud auf Shfen und Zola, auf Wagner und die vielgerühmten 
modernen mufilalifhen Bultvirtuofen, auf die tendenziöfen Armeleut- 
maler feiner legten Lebenszeit, dann finden wir, daß er dem Geifte der 
Zeit nicht, wie man damals behauptete, nachhinkte, daß Jordan im Toten 
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Meere ertrinke, ſondern daß er der Zeit in gewiſſer Weiſe vorausgeeilt iſt. 
Denn wir, die wir heute von Wagner und Wedekind zu Schiller und 
Mozart wieder zurückkehren, beginnen, was mit Jordan nur wenige 
ſofort ſahen, auch allmählich das eigentlich Undeutſche, das Wild⸗Sinnliche, 
das raffiniert und blendend theatraliſch Hochbauſchende in den angeblich 
ſo urariſchen Wagnerſchen Werken ſachte zu erkennen und ihn zu überwinden. 
Jordan ſagte Wagner nicht ohne Berechtigung nach, daß er die ſittliche 
Strenge der Nibelungenſage verſodomt habe, daß die Wagnerſche Muſik 
die Nerven und die Sinne erſchlaffe. In ſeiner letzten Gedichtſammlung 
„In Talar und Harniſch“, die er ſeinen Freunden und Verehrern zu ſeinem 
80. Geburtstage beſcherte, heißt es unter der Aufſchrift „Muſikdrama“: 


Schon fallen ab die Augenſchuppen, 
Und allen wird ſich's einſt entpuppen 
Als widerfinnig Ungeheuer 

Wie kochend Eis, gefrornes Feuer. 


Als id) im Jahre 1891 in Wiesbaden die erſte deutſche Sufragetten⸗ 
Wochenſchrift begründete und herausgab, mit der ich die heranwachſende 
weibliche Generation zu einer modernen naturwiſſenſchaftlich moniſtiſchen 
Weltanſchauung und zu einer deutſch-völkiſch demokratiſchen Politik erziehen 
und womöglich eine neue Blüte nationaler Poeſie herbeiführen wollte — 
ſelbſtverſtändlich verkrachte die Zeitſchrift ſchneller noch als meine damalige 
Weltanſchauung — da forderte ich unter anderen auch Wilhelm Jordan zur 
Mitarbeit auf und er ſchrieb mir wörtlich: 


Auch ein Wochenblatt vornehmer Tonart wäre nicht unerwünſcht zum Front⸗ 
machen gegen die Afterpoeten und Kotrealiſten, die ſich genial dünken, wenn 
ſie ſtatt Farben Eiter und Blutwurſt ſelbſt auf die Palette nehmen, um 
Geſchwüre an kranken Gliedern der Geſellſchaft naturtreu zu malen.“ 


Heute iſt dieſe Sorte Realiſten ziemlich allgemein überwunden. 
Damals aber nahm die maßgebende Kritik es dem eine Art kulturellen, 
ethiſchen, moraliſchen und Zörperliden Übermenfchentums herbeiſehnenden 
greiſen Dichter ſchwer übel, daß er ſich baß empörte über die mehr oder 
minder ärmliche Kleinkunſt der meiſtgerühmten Poeten jener Jahre wie 
auch über Nietzſche, von dem er ſogar behauptete, daß er „ſeine ſchärfſten 
Drucker unverkennbar ihm geſtohlen“ habe. Die Form, in der Jordan 
dieſe Beſchuldigung ausſprach, forderte natürlich eine Kritik von gleicher 
Tonart heraus. Längſt ſchon war zudem Nietzſche damals unfähig, ſelbſt 
darauf gebührend zu antworten. Doch die erhebliche Verſpätung der Ans 
klage Jordans hatte ihren Grund, wie er mir ſelbſt einſt ſagte, einfach darin, 
daß ihm die Schriften Nietzſches nicht früher zu Geſicht gekommen waren. 
Die Erſcheinungen der zeitgenöſſiſchen Literatur waren dem Alten zu—⸗ 
wider geworden, und nur wenn Preßſtimmen immer von neuem erklangen 
zum Lobe irgend eines Jüngeren, dann entſchloß ſich Jordan zur Lektüre 
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des gar Jo hoch gepriejenen Werkes. Der Zorn des Greifes war erflärlich, 
als er in den Schriften Niebfches feine eigene Weltanihauung, nur auf 
den Kopf geltellt, wieder zu erfennen glaubte. Cein Demiurgos, feine 
Nibelungen, feine Zwei Wiegen enthalten tatlählid) lange vor Niekfche 
vielfady die gleihen Gedanftenreihen wie Niebiches Hauptwerte; bier 
hinunter, da hinauf, das ift der Unterfhied. Dan beladhte damals höhnilch 
den abjeits von dem enthufiaftiihen Triumpbgeheul kindstöpfiger Nichts» 
alsniegfheaner wandelnden „größenwahnlinnigen“ Alten. Heute [hätt 
die Mehrzahl der Gebildeten Niekjche, den damals über alles und alle 
Vergötterten, nur mehr als glänzendften, uns immer nod) vorbildlichen 
Etiliften. Über feine Philofophie find wir heute längft hinaus und glüdlidy 
wieder bei Kant angelangt — wenn nit bei dem Pariler Bergjon. 

Bei Goethe fand Jordan den Stoßleufzer: „Wir geben unfer Beftes 
Ihwarz auf weiß: Jeder fauzt fi damit in eine Ede und Inoppert wie er 
fan. Wenn man aud) vor feiner Nation |o ftehen und fie perjönlidh be- 
Iuftigen dürfte!" Was, fo fragte fih Jordan, foll den deutfhen Poeten 
daran hindern, vor feine Nation hinzutreten und fie perjönlich zu beluftigen ? 
Hatte das dod) Georg Herwegh im Jahre 1842 aud) getan. Und wie Jordan 
in Königsberg damals mit eigenen Ohren gehört hatte, nıt raufhendem 
und den „Lebendigen“ jelbft beraujhenden Erfolge. Die Beifallftürme, die 
Herwegh umtoft hatten, verlodten Jordan [don damals zur Nahahmung. 
Wiederholt trug er in jener politiih bewegten Zeit öffentlid) eigene und 
Didtungen Herweghs vor, und bei feiner Stimme von ungewöhnlicher 
Kraft und gewinnendem Wohllaut und feiner rhetorifhen Veranlagung 
wurden feine Rezitationen in Königsberg fehr beifällig aufgenommen. 
Und einige Monate nad) den Königsberger Herwegh-Feierlidhfeiten tanı 
granz Lilzt, der berühmte Tonmeifter, nad) der damals nody ungewohnten 
Urt der fahrenden Sänger und GSpielleute des Altertums und des Mittel- 
alters, nad) der alten preußifhen Krönungsftadt am Pregel. Die Königs- 
berger Studentenihaft wählte Lilzt nad) deilen großen Erfolgen im Konzert: 
faal zum „civis Academiae Albertinae honoris causa“, und Jordan wurde 
dazu auserfehen, dem gefeierten Mufitrhapfoden eine diefe Ehrung aus- 
drüdende Urfunde und die offizielle Studententappe zu überreichen. Ceit- 
dem gehörte Jordan zu den eifrigften VBerehrern Lilzts und begleitete ihn 
eine weite Strede Weges auf der Weiterreile nah) Petersburg zu. Lilzt 
feßte in der ihm eigenen fhwunghaften Weile feinem jungen „Flügel”- 
Adjutanten auseinander, wie die Kraft ihm wacle, wenn der begeifterte 
Beifall einer großen Zubörerfhaft „iylügel am Flügel“ nit nur den 
Händen, jondern Geift und Geele verleihe. Das habe der Mufifer vor dem 
Poeten voraus, der nur mittelbar erfahre, welden Wert andere feinen 
Leiftungen zujchrieben. 

Co fam Jordan zu der Überzeugung, daB nicht nur mufitalifche 
Werte und dramatiihe Dichtungen, fondern aud epifhe Poefie einzig 
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durds Ohr und nit dDurds Auge zur vollen Wirkung gelangen tönnten. 
Do die Mberfülle vorhandener „Augenpoefie” fhien ihm durdaus nit 
geeignet, im NRedevortrag weitefte Kreife feifelnd zu unterhalten. Um 
vor die Nation hinzutreten, müffe der Poet, wie er fich fagte, eine „Hör- 
poelie“ mitbringen, die tauglid) fei, fie in ihrer Gefamtheit zu verfammeln. 
Als geeigneten Stoff folder Poefie erkannte er den nationalen 
Sagenſchatz. 

So entſtanden feine „Nibelunge“. In unſerem Zeitalter, ſagt 
Jordan, Hat die Naturwiſſenſchaft genau das erſiegt, was der alt—⸗ 
germaniſche Naturmythus anſtrebte. Als unerläßliche Bedingung zu 
wirkſamem Daſein ſeiner Dichtung ſah er es daher an, wiſſenſchaftlich wahr 
zu ſein. So kommt es, daß wir in ſeinem Epos die rauhen Recken der 
Vorzeit mit einer Mlberfülle moderner wilfenfhaftliher deen belaſtet 
ſehen. Doch Jordan las auch das allgemeine Menſchenſchickſal, die ewige 
Naturempfindung des Menſchenherzens aus den Sagen des germaniſchen 
Altertums heraus, und indem er ihren Geftalten das Koftüm der Mythe 
unverändert erhielt, wedte er in der Ceele feiner Helden und SHeldinnen 
Menihenempfindungen, die durh alle Zeiten verftanden werden und 
die in ihren Grundtönen immer lebendig waren, weil der tiefere Sinn 
der Cage es |o gebietet. Krimhildens Witwenleid und Rachedurſt, Brun⸗ 
hildens unglüdiihder Herzenstraum, Giegfrieds fürdterlihe Liebeslüge 
ind in Sordans Epos teine antik ftilifierten Gedantenfhemen, fondern 
reale Menihenihidjale von zeitlos allgemeinem Gehalt, fie find ebenſo 
wenig anti wie Goethes „Iphigenie”, und diefer hat man es immer zum 
hödften Ruhme angerechnet, daß fie unter dem griedifhen Gewande ein 
jo Kriftlicd germanifches, fo veredelt modernes Fühlen im Bufen berge; 
daß fie, wie Goethe felbft fih ausprüdt, fo „verteufelt Human“ fet. 

Dod was fi) jeder von dem Griehentum Goethes oder Grill- 
patzers gern gefallen läßt, mißfällt vielen an dem Germanentum Sordans. 
Zudem ftörte audy viele Hörer des Rhapfoden und mehr nody Lefer der 
Stabreim, der alte Bers der Germanen, den Jordan für fein Epos neu fid) 
gemodelt hat. Doc wer wollte behaupten, daß etwa die Ottave Rime 
Zorquato Taffos oder gar Emft Schulzes auf die Dauer erträglicher wären! 
Es tft nit zu leugnen, daB der Stabreim oft eine wunderbare Berftärtung 
der poetilhen SKlangwirlung berbeiführt, eine Sprahmufit von eigenem 
Reize Ihafft. Dabei Hat man zu beadhten, daß er für des Rhapjoden freien 
mindliden Vortrag ein ganz außerordentlihes Unterftügungsmittel des 
Gedächtniſſes liefert, weit mehr als der Endreim. 

Dan wird der Anliht Kordans gewiß beiftimmen, daß der Eindrud: 
von Gehörtem tiefer und nachhaltiger ift als von Gelefenem. Die Poeten 
von heute maden es ihm daher gar gern darin nad) und tragen ihre Dich- 
tungen mit großer Luft öffentli) vor. Daß fie dabei nicht felten die Unluft 
der Hörer erweden, willen fie oft felbft nicht, obwohl ihre Dichtungen doch 
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zumeift feineswegs urfprünglide Hörpoelie find, d. h. bewußt für den 
öffentlihen Bortrag gefhhaffen. 
Nicht nur feine „Nibelunge“ fondern aud einige andere Dichtungen 

hat Jordan für den mündliden Vortrag gefhaffen. So [didte er 3. 3. 
Ion feinem „Demiurgos“ (1852) eine „Gebraudjisanweifung” von drei 
Etrophen voraus, deren erfte lautet: 

Der Dichter tattete das Wort 

Und ftimmte feines Reims Atlord 

Melodic fir das Ohr. 

Drum bittet er, begnügt eud) nicht, 

Nur durdhgufehen fein Gedicht: 

Nein, leit es tönend vor. 


Lordan war ein Darwinift vor Darwin. Niht erft in feinem 
„Demiurgos“, fondern |hon in der Mitte der 40er Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hatte er in Leipzig in Wigands DVierteljahrsichrift, der vornehmften 
Revue jener Jahre, einen Auffat veröffentlicht, betitelt „Zur Naturgefchichte 
der Menichenraflen”. Der Kern des Darwinismus findet fidh bereits in 
diefem Auflat, der 14 Jahre vor Darwins willenfhaftlidh revolutionärem 
Merle vom Urfprung der Arten publiziert wurde. Menn man, [o fett 
Yordan darin auseinander, der Lamard gründlid) Tfannıte und ein perfönlicher 
Chüler Alexander von Humboldts war, von der Tautalilhen Naffe zu den 
niederen Arten hinabfteigt, jo bemerkt man bei den unteren Stufen eine 
Bildung, die näher der des Tieres fteht. Er belegt die Inferiorität der nicht- 
weißen Menfhhenrallen durh allerhand Beilpiele, unter anderem aud) 
dadurdh, dak der Eprade der Hottentotten etwas von dem Gelcrei der 
Affen no (!) anhafte, beweift an Hand interellanter phyliologiiher Tat- 
ladhen, daB die Natur felbft die Veredelung der Raffen anftrebt, und fommt 
zu dem Schluß, daß dur Paarung aller Menihenarten „Gelcdhlechter 
erzeugt würden, die an Körperfraft und Schönheit wie an Ginnes- und 
Geiftesfähigfeiten die gegenwärtigen übertreffen“. Die ftufenweile Ent- 
widlung der phylifhen Ausbildung hat das Anwadfen der Sittlichfeit 
im Gefolge und ift die Grundlage der Zerfallnis, wie er ji) ausdrüdt, der 
Menfchheit in Nationen. Der gewaltige Sieg der taufafiihen Naffe über 
ih felbft, im Gegenfaß zu den der Sinnlichkeit unterliegenden anderen 
Raffen, hat diefe den Erdball durdhmeljen und die Gelee des Himmels 
erfennen lajfen. „Aber unfer Riefengeichledt, das einft herabitieg vom 
Kaufafus, hat fein großes Wert noch lange nicht beendet. Unfer Urftamm 
verfant unter Indiens üppig reihem SHimmelsftrid in ein bodenlos phan- 
taftiiches Sinnen und ging vollends auf in Brahma. Er hat fi dann empor- 
gebildet” zum jeßigen Europäer.“ 

Noch eine Reihe anderer naturwiflenfhhaftliher Aufläße von Jordan 
findet fih in den Jahrgängen 1844/45 von Wigands Bierteljahrjchrift, 
diefer eben zitierte jedoch ift für ihn am daralteriftiihften. Man findet 
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bier [hon die Grundlage für feine [päteren großen epijchen Dichtungen. 

Sordan Hatte, nad) theologifhem und philofophildem Studium 
und nachdem er zu Königsberg 1842 mit einer die Metaphylit des Ariftoteles 
mit der Hegels vergleihenden Arbeit zum Dr. phil. promoviert hatte, an 
der Berliner Univerfität naturwilfenfhaftlide Studien getrieben. Als 
er dann in den Dienft des Leipziger Verlagsbuchhändlers Georg Wigand 
trat, um als Sournalift für deifen Zeitfchrift tätig zu fein, begründete er 
eine bei Wigand erfcheinende neue Zeitfchrift. Cr nannte fie „Die be 
griffene Welt“. Mit ihr wollte er, wie er fi) ausdrüdte, dem Bolte „eine 
breite bequeme Straße emporbahnen zu den Höhen der MWiljenihaft und 
den lebenzeugenden Yunlen der Erfenntnis herabbringen zu den gewöhn- 
lihden Menfchentindern, allmählih die gejamte Welt der Eriheinungen 
einem größeren Leferfreife fo begreiflid maden, wie jie von den Willen- 
Ihaften auf ihrem gegenwärtigen Standpunfte begriffen jind". 

Mit Tünftleriiher Liebe hat er überall geftrebt, der Tiefe des Ge- 
dantens die durdlichtige Klarheit des Ausdruds, dem Geifte ernfter For⸗ 
Ihung die Schönheit der Darftellung zu verbinden. 

Er war aljo gewillermaßen der Bölfhe des vorigen Jahrhunderts. 

Doc ähnlich) wie es mir anno 1891 mit meiner Zeitfchriftengründung 
erging, fo erging es anno 1845 Wilhelm Sordan. Yreilic hatte vieles 
Debacle zwei rein äußerlihe Anläffe. 

Am April 1845 fand in Leipzig eine deutfche Literatenverfammlung 
ftatt, und bei dem Feſtmahle brachte Heinrid) Laube einen Toaft auf 
den deutichen Geilt aus. Unmittelbar darauf bat Jordan ums Wort, um 
eines feiner Gedichte vorzutragen, das den Titel hat „Der Schiffer und 
fein Gott“, deifen lette Strophe lautet: 


Wirf Götter und Gößen über Bord, 
Dann frifh ans Ruder getreten; 
Errungen nur wird der Tyreiheitsport, 
Nicht erbetet und nicht erbeten. 


Sofort erhob ji) Berthold Auerbad) zu einem zornigen Gegentoaft 
und geißelte aufs jchrofffte Jordans „Atheismus”. Für Jordan follte der 
jugendlide GStreih üble Folgen haben, denn diefe Szene hatte ihr Nad)» 
iptel vor Geridt, und in zwei nftanzen wurde Jordan zu fehhs Wochen 
„Stodhaus” verurteilt, und er büßte diefe Strafe au) ab. 

Bereits furz hernady trug fich eine andere Begebenheit zu, die 
feinem Leipziger Aufenthalt ein jähes Ende bereitete. 

Der damalige Prinz, fpätere König Kohann von Sadjfen, zu jener 
Zeit ein hHödft unvollstümlider Herr, hatte im Auguft des Jahres 1845 
in Leipzig eine Mufterung der Bürgerwehr vorgenommen und war in 
einem Hotel dort abgeltiegen. Das Mufitlorps der Bürgergarde bradte 
Ihm eines Tages ein Ständen. Eine tumultuariie NRotte aber ftörte dies, 
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indem fie lärmend gegen den Gafthof vordrang und die Tenfter einwarf. 
Cofort wurde Militär herangezogen, das infolge eines mißverftandenen 
Kommandos voreilig eine Salve auf die Vollsmalje abgab, die in der Ab- 
licht, die Mufit zu hören, den Plak vor dem Hotel füllte. Sieben unfchuldige 
Perfonen erlitten hierbei den Tod. Als drei Tage darauf die Leichen zu 
Grabe getragen wurden, da |prad) an den Särgen nach dem alten Freiheits- 
mann Robert Blum aud) Wilhelm Kordan fhwere Worte über den lud) 
der Sünde, der oft auch Unfchuldige in den Strom der Berderbnis hinab- 
zieht. Diefe Worte blieben der Jähfilchen Regierung nicht verborgen, und 
Xordan, der Oftpreuße, wurde als „läfliger Ausländer" des Landes rer- 
wielen. (Schluß folgt.) 


Neue Erzäblungskuntt. 
Rundihau von Erwin AUdertinckht. 
N, 


Menn die NHritit einen Roman als Cdhlüjfelroman bezeichnet, fo 
flingt dabei in der Regel Ichon ein Unterton von Zweifel an der literarijchen 
Vollwertigteit des Wertes an. Wie fommt das? Warum ift die Porträt: 
ähnlichkeit, die in der Malerei von Laien geihätt, von Kunfffennern 
mindeftens nicht als unfünftleriich angejehen wird, in der Wortfunft, ins- 
befondere in der Erzählungstunft fcheinbar Ion an fi verdädtig? 
Scheinbar allerdings nır! Das wird uns in dem Augenblid tlar, wo wir 
den auf die Gegenwart und ihre Interelfen bezogenen, mastierten Schlülfel: 
roman zurüdftellen und dafür den fozufagen offen vorgehenden, un« 
attuellen geihihtlihen Roman ins Auge fallen. ft es für den rein 
literarifhen Beurteiler, ift es für das tünftlerifhe Erlebnis irgendwie 
wejentli, ob Michael Kohlhaas wirklidh der Mann war, als den ihn Kleift 
darftellt, ob Karl XII. bei Verner von Heidenftam oder Ctauffer-Bern 
bei Wilhelm Schäfer porträtähnli if? Es mag fein, daß fie es find. 
Eine [pätere Zeit jedoch, die fi nit mehr — wie die unfere — aus 
außerliterarijhen Gründen für die Frage der Porträtähnlidhkeit inter- 
ejfiert (wie es 3. B. uns Heutigen nicht mehr einfällt, nad) der Porträt 
ähnlichteit der Rembrandtfhen Aitmännerktöpfe zu fragen), wird an diejen 
Werten ganz genau foviel künſtleriſche Werte erleben wie diejenigen, die 
heute jene Werte aud) um ihrer Porträtähnlichteit willen |häßen. Co 
ift der Unterton literarifcher SHerabwertung, der bei dem Wort Cdhlüflel- 
roman mitklingt, ein Ausdrud des Zweifels, ob der Berfaller ji nicht 
infolge der Lebensnähe, die er zu den Perfonen feiner Erzählung bat, 
durdy das außerfünftlerifche ntereffe an feinem Stoff hindern laſſe an 
deffen völliger dichterifher Durdhdringung, ja ob er fi nit obendrein 
dur) die Dedung, die ihm die Pfeudonymität feiner Helden bietet, zu 
einer engsperfönlidhen, tendenziöfen Haltung feinem Stoff gegenüber ver» 
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führen lalfe. Co ift es denn auch bezeichnend, daß es feinem unbefangenen 
Beurteiler einfallen wird,.den Werther, den Grünen Heinrid), Die Budden- 
brools Cdhlüffelromane zu nennen, obgleich fie wohl ebenjo viele Porträt» 
ähnlichfeit mit der in ihnen widerfklingenden MWirklichleit Haben, wie die 
meiften Bücher, die wir fo nennen. Mit voller Überlegung und Abliht 
wenden wir den Ausbrud Schlüffelroman eben nur da an, wo wir bei einer 
Porträts enthaltenden Erzählung das Gefühl haben, daß fie nit auf ihren 
dichteriihen Werten oder wenigftens nicht auf ihnen allein ftehe, jondern 
daß fie ihr Belanntwerden wefentlid den angedeuteten außerdichterijchen 
Merten (Charatteriftiten bedeutender oder befannter Perlönlichkeiten, 
pſychologiſche Aufhellung wichtiger oder verwidelter wirkliher Gelcheh- 
nilfe ufw.) verdante. 

Ein Mufterbeifpiel für einen folden SHlüffelroman ift das ergöß- 
lihe Büdlein der Gräfin 5%. zu Reventlow „Herrn Dames Auf- 
zeihnungen oder Begebenheiten aus einem mertwürdigen 
Stadtteil"*). CGein literariiher Reiz befteht in der Hauptjadhe in dem 
glänzenden Einfall, die ganze Gefhichte von dem Wahnmodjinger — will 
lagen Schwabinger — Hexenfabbath dem rührend befcheidenen, jorgfältig 
erzogenen, jehr matten Herrn Dame, der feine Zukunft, fondern nur eine 
„Biographie“ hat, in den Mund zu legen. Dadurd) verliert übrigens vor 
allem aud die Satire an perjönlider Schärfe; was an jener Kulturfarce 
echt jugendli, was bei einigen ihrer Apoftel und Jünger ernſtliche Gut⸗ 
gläubigfeit war, tommt fo deutlicher heraus. Der Hauptwert des Büdjleins 
liegt wie gefagt außerhalb feiner Tünftlerifhen Cigenwerte: es gibt eine 
fatiriide Childerung der erften Generation des Kreiles um Stefan George, 
jener erften Generation, deren Hauptvertreter fi nit ohne einige für 
die Nulturgefhihte Cchwabings epodyemadende heftige Auseinander- 
fegungen vom „Meifter“ Iosfagten, und von deren verfhwundener Pradt 
heute nur noch eine hohe Säule, Karl Wolfstehl, zeugt. Inwieweit es 
der Gräfin Reventlow gelungen ift, nicht bloß die „Dionyjier“ jelbft in 
ihrer fogar dem Mündener Falding ftandphaltenden Kirchenfeierlichteit 
und ihre Taten einigermaßen porträtähnlid) wiederzugeben, jondern aud) 
ihre Meinungen, d. b. ihr troß aller unfreiwilligen Komit genialifchstief- 
finnig gemeintes Weltanfhauungsgetue, das wird nur ein Cingeweibter 
beurteilen Zönnen. Ein eigenartiger Beitrag zur Geihidhte unferes 
deutichen Geifteslebens um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert ifl 
das Büdjlein auf alle Fälle und ein böchft vergnüglich zu lejender dazu. 

Mie eine Erzählung voll von Erlebtem — aud im biographiichen 
Sinn — fein fann, ohne dod) im mindeften zum Scdlüffelroman zu werden, 
dafür ift Hermann Heffes neues Wert „Roßhalde“**), ein gutes Bei- 


*) München: U. Langen (1913). (192 ©.) 2,50 A, geb. 3,50 .K. 
**) Berlin: S. Yilher 1914. (304 ©.) 4 M, geb. 5 KR. - 
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fpiel. — Auf dem berrlihen alten Landfig NRoßhalde lebt der berühmte 
Maler Beraguth in feinem zum Xtelier verwandelten Parfhäuschen; 
jeine Yrau wohnt mit dem fiebenjährigen Pierre im Herrenhaus drüben, 
und der ältere Sohn ift in der Stadt in Penlion. VBeraguth hat fid) näm> 
lich mit feiner frau, einer tüdhtigen, aber [hwung- und humorlofen Natur, 
auseinandergelebt; fie hatte der „ungeltümen Sehnfudt und [chliehlichen 
Enttäufhung“ des temperamentovolien Künftlers „nichts entgegenzufeßen 
als Echweigen und Geduld, eine rührende, ftille, heldenhafte Geduld, die 
ihn oft bewegte, mit der aber ihm und ihr dody nicht geholfen war“; und 
der ältere Sohn [chlug fih zum Cchmerz des Baters, fobald er den Zwie⸗ 
\palt der Eltern begriff, mit jugendlicher SHeftigfeit auf die Ceite der 
Mutter. Nun fürdtet Veragutdh, au) nod) den zweiten Sohn, der nod) 
arglos zwilhen Mutter und Bater hin und ber [pielt, zu verlieren. Da 
kommt ſein alter freund Burkhardt aus Oftafien zu VBefuh und über- 
redet ihn, als er jieht, daß Jein Freund in Bitterfeit zu verlinten droht, 
auf einige Zeit mit ihm nad) Indien zu fommen. Dod ehe fie abfahren, 
und Beraguth fih jo — vorauslitlidy für immer — von feiner Familie 
trennt, muß er mit feiner rau den größten Echmerz erleben, der fie beide 
nod treffen fann: Pierre ftirbt. Auch) das gemeinfame Leid Tann die 
innerlid Getrennten nicht mehr zujammenführen. Uber ein widtigftes 
Erlebnis hat der Tod des Knaben ihm gejdhentt: er hat ihn erleben lafjen, 
was wahre Liebe, was völlige jeeliiche Hingebung ift; er hat ihn erfennen 
allen, daß er nie vor dem Nugenblid, als er am Bett feines fterbenden 
Kindes fi) jelbft vergejfen und Jich felbft überwunden hatte, daß er niemals 
lonft in feinem ganzen Leben „eine Liebe bis zu ihrem leßten Grund er- 
lebt und gefoftet hatte“. <o fann er nun ungebroden von Heimat und Fa— 
milie fcheiden. „Boll Troß und unternehmender Leidenjchaft fah er dem 
neuen Leben entgegen, das fein Taften und dDämmerndes rren mehr fein 
durfte, Jondern ein fteiler, tühner Weg bergan. Cpäter und bitterer vielleicht, 
als Männer fonft es tun, hatte er von der füßen Dämmerung der Jugend 
AUbihied genommen. Tebt ftand er arm und verjpätet im hellen Tag, und 
von dem gedadite er feine töftlihe Etunde mehr zu verlieren." — Es ver- 
fteht jich von felbjt bei einem Wert von Hermann SHelfe, daß es voll föft- 
liher Naturftimmungen, voll feinfter, innigfter Einblide in Menfchenjeelen 
ift. Die Handlung jelbft [heint mir troß ihres tiefen, männliden Sdjluffes 
an Unmittelbarfeit und Stärte der Wirkung nit heranzureiden an die 
unvergleidjliche „Gertrud“. Einen ehrenvollen Pla unter den fünitlerifch 
reifiten Werfen Hermann Hefles wird jedod) auch die „Roßhalde“ einnehmen, 
und an dantbaren Lejern wird es ihr gewiß nicht fehlen. 

Menig Glüd hat mit feinen vornehm Stillen Werten der leider im 
vorigen Jahr verftorbene Gerhard Dudama Anoop gehabt. Belonders 
fein Hödhft origineller Bildungsroman „Cebald ee 2geHlager) 


*) Roman, 2. Aufl. Leipzig: IJnfelverlag 1911. usa Sr — 6... 
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tft noch immer lange nicht fo befannt, wie er es allein [hon um feiner Yülle 
reichfter, hHumorverklärter Lebensweisheit willen zu fein verdiente. Ich 
mödte daher Anoops fpäteres Werk hier nicht anzeigen, ohne nadhdrüdlid) 
auf jenes ältere zurüdzuweilen. Wer Vorliebe hat für das Auflpüren 
literarifcher Patenichaften, wird vielleicht angefihts der Linienführung in 
„Sebald Coeters Pilgerfahrt" an Wilhelm Meifters Lehrjahre und an 
Sean Pauls Bildunesroman erinnern. Biel ift damit natürli nicht ge— 
fagt, denn Knoop ift ein Eigener, au) wo er bewußt alte Motive wie die 
erzieherifche Teilnahme geheimnisvoll verbündeter Mächte an dem EC idlal 
eines reinen Toren variiert. Und in einer Geftalt mindeftens hat er gerade- 
zu einen neuen Typus in die Gegenwartsliteratur eingeführt: in der pradjt= 
voll ironifhen Geftalt des Freiherrn von Clarpl. Wer jid einen Gindrud 
davon verihaffen will, was es mit diefem Gentleman voll trodenen Wißes 
auf fih hat, der braudt bloß feine der Erzählung eingelchaltete Tleine (vier 
Ceiten lange) Abhandlung über das Thema „Braut unfer Theater gute 
oder [hledhte Ctüde“ zu lefen, in der er zu dem Ergebnis gelangt, daB 
unfer Theater [chledhte Ctüde brauche, und in der die unvergehlihen Worte 
ftehen: „Die Laflifhen oder fonft allzu bedeutenden Kunftwerfe hinter- 
laljen den empfängliden Zuhörer in einem Raufde, in einer Art Hypnoſe, 
fo daß er auf Etunden unfähig ift, feinen Cfat aufmertfam zu fpielen; 
und folde Hypnotiihen Zuftände find, wie jedes Übermaß an Cchlaf, ein 
reiner Berluft für das bürgerlihe Leben." Weld tiefe, feufhe Liebe zum 
germanilhen Wefen verbirgt fich gerade hinter der fatirifchen Gefte, mit 
der die Unarten unjerer deutihen Gegenwartstultur bloßgeftellt werden ! 
Zür die Ehhärfe und Art der Spruchweisheit des Buches nur einige Beis 
Ipiele: „Sonft gebraudte man für Eprade und Zunge dasjelbe Wort; 
heute folllie man Cprade und Papier identifizieren.“ (Zum Thema 
„Sattsfattion":) „Die Helden unjerer Zeit leben in beftändiger Yurdt 
vor dem Popanz der Ehre; die größte Yurdht, die ein körperlicher Feind 
ihnen einjagt, ift immer nod) etwas fleiner, und diefem Cubtraftions- 
exempel verdanten fie allein ihre Unwiderftehlichkeit." „Nein, Humor ift 
nicht die liebevolle Beihhäftigung mit dem Kleinen, jondern er befteht ein- 
fach darin, die Dinge mit einem fehr großen Maßftab zu melfen, welder 
Mapftab denn nur die Perlon des Humoriften fein fann.“ „Die Nationen 
find geboren aus der Yamilie und gehen am Staat zugrunde." — „Cebald 
Soekers Pilgerfahrt“ iſt ein ausgeſprochen unrealiftiihes, man mödhte 
geradezu ſagen: antinaturaliſtiſches Buch; was bei einem Dichter nicht 
weiter überraſcht, der das Wort geprägt hat: „Hat Hamlet nicht ebenſoviel 
Exiſtenz wie eine Flaſche Bier, obgleich man ihn nicht ſehen, hören, riechen 
und ſchmecken kann?“ Da iſt es doppelt merkwürdig, daß derſelbe Dichter 
fi fpäter in feinem Roman „Die Hohmögenden“*) fo feit auf den 


*) Berlin: Tyleifchel 1912. (375 ©.) 5 .K, geb. 6,50 M. 
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Boden der Wirklichkeitsichilderung ftellte.e. Auf Grund eingehender Studien 
hat Knoop bier eine lebensvolle Tulturgefhihtlihe Erzählung aus dem 
Holland der letten Jahrzehnte des jiebzehnten Sahrhunderts aufgebaut, 
bei der jedoh die Menichenceftaltung Hinter der Tulturgejdichtlihen 
Cdilderung nicht zurüdbleibt.e VPrädtig ift gleich im erften Kapitel die 
Darftellung der Hochzeit im Haufe der Enfhuiler Patrizierfamilie Ornia, bei 
der wir gerade die „Hochmögenden“ der Tleinen, ihrem Kirdhhofichlaf ver- 
fallenden Stadt zahlreidd verfammelt finden. „Das SHochzeitscarmen“, 
beißt es da bei der Ehilderung der vorgerüdten Gemütlichkeit, „war auf 
Pergamentblättern vortreiflidd gedrudt und jehr lang, die Kenner wollten 
es aud) nod) [hön finden. Es dauerte eine Zeit, bis die zahlreichen Verſe 
durdhgegangen waren; lujtig genug tlang es, bloß vielleiht für mulitalilche 
Ohren nit ganz rein, denn es waren Ctimmen aller Art, medermd wie 
die Ziegen und blölend wie ein Ochfe, und fie trafen den Ton nit immer 
genau und aud nicht alle denjelbigen Ton zu derjelben Zeit; einige er- 
laubten fi noch dazu den Wib, daß jie den Text veränderten — beller 
wurde er dadurd) nicht, aber anzüglidier — und der Autor madte bei der 
VBerhunzung feiner [hönften poetiihen Stellen ein ganz bedrudites Ge- 
liht. Diefer Autor hieß Hieronymus Piscator; er hatte lange Zeit als 
Magifter an der lateiniihden Cchule gewirkt; nun lebte er aber bloß für 
feine eigene Gelehriamteit, verfaßte Genealogien und Hocdzeitsgedichte 
und bereitete eine große Ctadtgelhichte vor, wofür er vom Nat einen 
Ehrenjold bezog. Piscator war ein mageres Männdyen mit einer |pigen 
Naſe und glattraliert, er hatte einen Ausdrud von demütiger Befcheiden- 
heit und Hohmut zugleih, und vor allem von gewillenhafter Ordnung 
in feinem Gedantenhaushalt.“ Belonders die Hauptperjonen erjcheinen 
uns wie die Durch Inzucht etwas degenerierten, aber dDadurd) aud) vielfad 
um fo „interejlanter” gewordenen Cöhne und Cniel derer, die Srans Hals 
gemalt hat, und die Mlalweije, in der jie hier porträtiert find, erfcheint uns 
auch entjprehend dünner und matter. Cs ift eine Tragddte der Anzucht, 
der Dligardie, des Kaftengeiftes, die mit der Flucht des einzigen nod) 
entwidlungsfähigen Entels zu neuen, glüdliheren Ufern verföhnlid aus= 
Hingt. — Wenn aud Knoop im CTebald Coeter |ozulagen viel mehr er 
jelbft ift, verdient doc) auch diefes Bud) weitefte Verbreitung Wir haben 
in unferer zeitgenöflilhden deutihen Literatur nicht Jo viele dichterifch wert» 
volle geihichtlihde Romane, daß wir uns einen vom Range der „Hod)= 
mögenden“ entgehen lajjen dürften. 

Aus der Zeit, da der Großvater die Großmutter nahm, erzählt 
Karl Trotihe (Karl Echwerin) in feinem medlenburgiihden Roman 
„Söhne der Edholle“*. Die Fabel ift fo altmodijcd) einfach wie mög: 
lih: wie der leidenichaftlicdy jähe, willensitarfe Ulrid) von Ctaven und die 
lieblihe und liebreihe Pfarrerstohter Lore nad) mand)erlei Irrung und 

*) Roman aus den vierziger Jahren. 3. Aufl. Dresden: Reißner 1913. (318 €.) 
4 M, geb. 5 Mt. 

29* 


588 


Gefahr endlich doch zufammentommen. Der große Neiz des Buches liegt 
nit in dem was, fondern in dem wie erzählt wird, insbejondere in der 
töftlihen, farbfrifhen, echt niederdeutichen Kleinmalerei. Wenn die Ge- 
dichte plattdeutfch gejchrieben wäre, ftände fie troß ihrer ausgelproden 
junferliden Särbung in nädjfter Nähe von Brindmans plattdeutihen Er⸗ 
zählungen. Bemerfenswert ift dabei der — durdhaus nicht ftörende — Ein 
\dlag modermer, offenbar an Telma Lagerlöf gebildeter Erzählungstunft. 
Man jehe fid) einmal das humoroolle, legendenhafte Jahreszeitenbild am 
Anfang des 12. Kapitels, das eine drollige, improvilierte Kosmologie vor= 
ausfeßt, darauf hin an oder die direkten Anreden an den Leler; auch der 
bet Selma Lagerlöf jo beliebte Cdjidjalsgeiger fehlt nit. Belonders aber 
erinnert das fröhlide Cchlittentreiben an die DVergnügungsfahrten im 
„Böfta Berling“. Es wäre jedod Unrecht, hier einfah) von Nadhyahmung 
zu reden, denn die Helden unjeres Romans werden nirgends zu aben= 
teuernden wermländilhen SKavalieren, fondern fie find und bleiben bei 
aller Lebensluft echte medlenburgifhe unter, feßhaft und jchwerblütia, 
„Kinder der Scholle". Biel kräftige, vollstümlide Hausväterweisheit hat 
Trotihe, im Einklang mit dem Zeit: und Stammesdarafter feiner Helden, 
der Erzählung eingeftreut. Bon feiner Darftellungsart fei als Probe die 
Stelle wiedergegeben, in der die eheliche Taktit der Yrau Domänenrat 
ChHlottmann auf den Begriff gebradt wird. „grau Nat kannte ihren 
Gatten und befchied fih; — nicht als ob mit dem „Nein“ für fie die Angelegen- 
heit endgültig abgetan war; dafür war das Zufunftsbild zu jchön, aber 
lie hatte ihre eigene Taftit. As Cchlottmann den Kopf aus der Waldh- 
\hüffel hob, war er allein im Zimmer. Nur nit durd) Überredungsfünfte 
oder gar dDurd) eine Szene zum Ziel tommen wollen; das verdarb alles. 
Dann verfteifte er fi) in feinem Eigenfinn. Wenn er nicht wollte, war er 
wie ein ftetiges Pferd, das mit angefniffenen Ohren und frummem Rüden 
rüdwärts geht. Da hilft nur Geduld; — den Gaul mit lofen Zügeln ftehen 
lalfen ohne Echmeideln und Droben und Treiben. Immer ſtehen laſſen, 
bis ihm die Zeit lang wird; zulegt nimmt er von felbft das Gebiß an und 
veht vorwärts; aber feine andere Hilfe als die Gefäßhilfe; — immer Jiten 
— figen — figen — nit ftumpflinnig, fondern fozujagen mit Berftand; 
— fowie des Gaules Rüden nadläßt, etwas tiefer fiten — aber mit Aber: 
legtheit. Von Menſchen zu Menfhen nennt man dieje Hilfe „immer unter 
leihtem Drud halten”. Yrau Cchlottmann und ihre Mädel verjtanden das 
meifterhaft; — [hmollen oder gar Tränen — Unfinn; immer freundlid), 
luftig, dem anderen feine Wünjche vorher abjehend und dod im Laden, 
in den Augen, in der Stimme ein Körnden Zurüdhaltung. Dies Körnden, 
das immer da ift, wird nad) und nad) für den zu Drüdenden zum Cteinden; 
— die Zeit heilt nicht nur alle Wunden, fondern fie drüdt auch) welche.“ 
Bon der Echtheit und wortfargen, wißigen CSchlagfertigfeit der — meilt 
plattdeutſchen — Wechſelreden muß fi) der Lejer im Buche felbit überzeugen. 
„Die Eöhne der Echolle" follten namentlid) in feiner Bolfsbibliothet fehlen. 
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Ebenfalls in allem die Kinder ihres Bodens, aber nidht der jegen- 
Ipendenden, ewig fid) wandelnden Aderfholle, fondern der ewig Targen, 
grau ftarrenden Granitfelfen, jind die armen CGteinbredhersleute in der 
Bornholmer Novelle „Das Glüd"* von Martin AUnderjen Nezd. 
Es iſt eine [chlihte, gemütvolle Gefhichte mit einem Starten ſymboliſchen 
Einfhlag, der dem hellfeheriihen Welen pdiejer fataliftiihen Nordlands- 
menf[hen durdaus gemäß ift. Niemand wird es ohne herzlidies Mitgefühl 
lefen Zönnen, wie der arme Hans Kämpe mit feiner zahlreihen Yamilie 
von der dumpfen, zermürbenden Mühjleligfeit der CSteinbrecherei erlöft 
wird durd) einen Unfall, der dank der fozialen Tyürforge unferer Zeit die 
Armen in den Beliß einer Verliherungsfumme fegt und ihnen fo den er- 
lehnten Übergang zur Landwirtihaf tin einer bernadybarten, günftigeren 
Gegend ermögliht. Auch diefes Büdjlein Elingt aus in einen Lobpreis auf 
die Ciholle. „Die Erde ift unfer guter Freund,“ jagt der fleißige Krüppel, 
„wenn man fie nur ein bißchen ftreichelt, gibt fie einem ein Gefchenf.“ 

Noch weiter nad) Norden, aud) auf eine fellenftarrende nel, näm- 
ih nah Ssland, führt uns der Roman „Mona Roß“*) von Thit 
Senjen, der Ehhweiter I. V. Jenſens. Dantenswerterweile hat der 
Überjeßger zu dem Bud) ein Borwort gefchrieben, das furz und gut über 
die merfwürdige Geihichte Jslands unterritet***). Denn um das gegen- 


*) Eine Erzählung aus dem Bornholmer Nordlard. Münden: U. Langen 
(1913. 100 ©.) 1,50 #, geb. 2,50 K. 

**) Roman aus dem heutigen Island. Frankfurt a.M.: Rütten u. Loening 1913. 
(282 ©.) 3,50 A, geb. 4,50 SM. 

***) Alle, die ji) genauer über die heldenreihe Vergangenheit Islands und ihre 
herrlichen literariichen Dentmale unterrichten wollen, feien auf die Sammlung „Thule“ 
naddrüdlidh hingewielen, durch deren Herausgabe Jidh der Verlag von Diederichs 
vielleicht das größte unter feinen vielen Verdieniten um die Einführung alter Kultur- 
denträler in die deuijhe Gegenwart erworben hat, und hier wiederum befonders auf 
den Einleitungsband „Zslands Kultur zur Wilingerzeit“ von Felix Niedner. 
Das Herz geht uns auf, wenn wir Niedners lebendiger und tlarer Schilderung der alten 
germanilchen Redengeldhlechter folgen. Bor allem aber erhalten wir einen deutlichen 
Begriff von dem Wejen des Staldentums, dejjen Wirkung Niedner bis in unfere Zeit 
herein verfolgt. Wir begreifen, warum diefes Staldentum die größte Rulturmadht des 
isländijchen Heldenzeitalters war; wir erfennen, daß nur ein Bolt, das feine herrliche 
Sprade jo tief und ehrfürdjtig liebte, in dem SHeldenlänger, der eigene und fremde 
Taten befang, eine höhere Macht verehren fonnte als in den watfengewalligften Helden- 
friegern. Und neben der Staldendichtung tommt die nüdhterne aber nicht weniger groß: 
zügige Saga in Niedners Buch) zu ihrem Nedt. Mit vorbildlicher Überſichtlichkeit ent⸗ 
widelt er aus ihr eine Inappe Darftellung des altisländilchen Freiltaates mit feiner 
eigentümlichen Gerichtsbarleit, des altisländifhen Sippen» und Fumilienlebens und 
des Schdewefens. Zu Nut und Frommen ftoffbungriger Gegenwartsdidyter möchte 
ic [chlieklid) den Hinweis Niedners aus dem letten Abfchnitt feines Buches weiter- 
geben: „Sn den Liedern und Gefhichten Thules fehlt es nit an Vorwürfen, die zu 
moderner Nahdichiung reizen fönnen. Der Heldenroman ift in Tegner, die [pätere 
gelhichtlihe Saga in ofen (Rronprätendenten) verjüngt auferftanden. Nod) mehr 
verdient die ehrwürdige isländifche Yamitiengefchichte mit ihren prächtigen Stalden- 
liedern eine Wiedergeburt in moderner Dichtung. Keine ladet dazu in ihrer großartigen 
Verbindung von Poefie und Profa mehr ein als die Gedichte vom Stalden Egil.“ 
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wärtige Island mit feiner rätfelhaften Mifhung von „uralter, der rauhen, 
reinen Natur angefhmiegter Kultur und von moderner, glatter Regjam- 
teit” zu verftehen, muß man einen Blid in feine Vergangenheit geworfen 
haben. Es ift bezeichnend, daß aud) die Dichterin ein übrigens pradjtvolles 
„ZVorfpiel“ aus dem mittelalterlihen SZsland ihrer eigentlihen Gejdichte 
vorausihidt. Diefe Gefhichte felbft von der chönen, ftolzen, gefühlsftarfen 
Mona, die den vamppyrartigen, dämonifch felbftfüchtigen Asger liebt, fi 
aber do) Ichlieklich mit letter Kraft von ihm losreißt, um ihrem inneren 
Beruf zu folgen und in Kopenhagen eine Art weibliher SKierfegaard zu 
werden, diefe Gefchichte ift Schon durch ihre wirkungsvolle Gegenüberftellung 
islandifhen und dänifhen Wejens und durch ihre ausgezeichneten Land⸗ 
Ihaftsbilder lefenswert. Leider hat fie — Tünftleriich betrachtet — etwas 
Unabgefchloffenes. Man glaubt es nicht recht, daß Mona nun wirflid) 
innerlid) freie Bahn vor fih hat. Die Dichterin felbft hat da und dort 
Cpuren dunfler Ahnung unvermeidbarer [päterer SKataftrophen in ihre 
Graählung eingeftreut. Sie fcheint alfo felbft das Gefühl gehabt zu haben, 
daß fie fih mit dem Chidfal ihrer Heldin noch nicht völlig und endgültig 
auseinandergefeßt hat. Immerhin fehen wir fon jeßt, daß Thit Jenſen 
(Schluß folgt.) 


das Zeug zu einer bedeutendern Erzählerin bat. 






SASHA Sr 


„Sebaftian” (Berlin, Hermann Walther, 





Kurt Beude. 


Ein Gedentblatt zum 50. Geburts» 
tag eines deutjhen Didters. 


Am 22. Jımi ift ein Dichter auf dem 
Mittagsgipfel feines Lebens angelommen, 
der verdient, wenigitens von allen Intellet- 
tuellen und Hodgelinnten des deuten 
Volles gefannt zu werden. Es ilt der 1864 
in der fädhliichen Fabrik» und Handelsitadt 
Meerane geborene, in Berlin lebende 
Kurt Ehrenfried Geude. 

Abgefehen von feinen Eritlingsdic- 
tungen, den Dramen „Eralda Lore» 
dano“, „Felicitas“, „Das Irrlicht“ 
und der in lyriſchen Einzelheiten äußerſt 
reizoollen, in der Geſamtanlage aber ver⸗ 
fehlten Märchenkomödie „Der Meiſter— 
dieb“ (Berlin, G. Grote), die die Tragik 
einer Münchhauſennatur zu geſtalten ver— 
ſucht, ſind es drei ſeiner Werke, die von 
reifſtem Dichtertum zeugen und in der 
Geſchichte unſerer Nationalliteratur kaum 
ihresgleichen haben: die Tragödie 


1900), das Buch der Gaſſen⸗ und Giebel⸗ 
geihihten, „Nächte“ (Berlin, zweite 
veränderte Auflage mit neuem Bud) 
Ihmud von yidus bei ©. Grote, 1906) und 
der Roman eines Lebens, „Rujt“ (Mainz, 
%of. Scholz, 1912, zurzeit 4. Taufend). 
Ulen dreien klingt — con brio — eine 
erihütternde, ſonnenſtürmende, um 
ewige Daſeinsziele werbende Muſik vor⸗ 
aus, nicht nur dem „Sebaſtian“, dem 
lie im Zitat von vier Takten tatſächlich 
porangeitellt it: die Eroifa Beethovens; 
alle drei wirten an dem heiligen Ge- 
danten des Spealtsmus, der befferen 
Menichheitszufunft; alle drei binterlaffen 
den bebenden Eindrud, daß hier Ewig- 
gültiges gewollt, Urweräußerlidhes durch⸗ 
dadıt, Wegweijendes geitaltet ward: 
„Sebaltian”: „Den NKönigen der 
Erde“ ilt dieſes in eine Töltlihe, nad)» 
dunfelnde Spradye gewandete Trauerfpiel 
zugeeignet. Ein Königsproblem enthüllt 


es vor uns, das der ganzen Erde gemein 
ift. Niht das Schidjaldes Zufallgeborenen 
geſchlechtergeweihten Zepterverwalters 
itellt es vor uns hin, nicht das Schidjal des 
Dynalten, des Botentaten, des Tyrannern, 
fondern das Cdidfal des einjanımaje- 
ſtätiſchen, königlichen Menſchen, des 
Diademträgers der Perſönlichkeit. — Der 
Großinquiſitor fragt den „falſchen“ Se⸗ 
baſtian: 


„Der du Sebaſtian dich nennſt und König, 
Beweiſe deinen Anſpruch auf den Thron 
Mit Wort und Kronkleinodien der Wahr⸗ 
heit!“ 
Er antwortet mit ſchlichter Hoheit: 
„Mein Diadem iſt meine Stirn; mein 
Zepter dieſe Rechte; 
Mein Königsgut und mein Kronkammer⸗ 
ſchatz, 
Des Reiches Kleinod aber — hier. 
(Schlägt an fein Herz.) Ein Ding, 
Jh weiß zwar, vielveradhtet heut!“ 
Jener: „So ſagſt 
Du ſelbſt: Du biſt nicht königlich —?“ 
Er: „Ich bins — 
Von Gottesgnaden, dem ich bin ein 
Menſch. — 
So wahr ich wahrhaft bin 
Und königlich begnadet durch das Weſen 
Der großen Schnfudt, die die Welt durd)- 
glüht: 
So bin id, hört ihr? bin ich ener König! 
Ih bin’s!" — 


Und da, was er lange erfannt hat, die 
Vielzuvielen, diejelben, die dem Manne 
von Nazareth heute Holiannıa und morgen 
Kreuzige zuriefen, den inneren Wert nit 
zu mellen und zu Jjchägen verltchen, 
fondern von altersher dem Götzen des 
hohlen Nimbus zu dienten beflilfen waren, 
muß er untergehen. Tarum, und weil er 
über das ZJwiejpältige des Allzumenjch- 
lihen und Ewiggeitrigen nidt wegtlommt 
und über die verwirrenden Zweifel an 
jeiner „Echtheit“: 
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„Ich weiß nit, wer ich bin, wer id) ge- 


wejen, 

Nod werde fein. Wie wüht’ ih meinen 
Namen? 

Im Land nad) Aufgang foll ein DBogel 
fliegen, 

Der Phönix heibt. Schaut, ob aus meiner 
Aſche 

Einſt Funken ſprühn! Wenn je ein Korn 
erquillt 

Den Samenkräften, die ich gab den 
Winden, 


Und ſpätern Sonnen ſpäte Säfte glühn: 

Dann wird der Ton ertlingen 

Bom alten Phönix in den Traum der Zeit, 

Und tylügelllang des Gceiltes überdringen 

Tie Mauern der Bergelienheit. — Co 
werf 

Ih meinen Namen über mid — hr! 
tragt 

Die Steine an — bier bin ih! —" 


Co ift er ein Unzulänglidher; fo ilt das 
Spiel von ihm nod) nit das Drama des 
neuen SHclden, au nit in Aufbau und 
Durhführung, aber die Mefliastrone 
eines edleren Menjhentums wird 
winfend über ihm fihtbar. 

Das gilt, wie [don gejagt, aud) von 
den Gafjen» und Giebelgejhichten der 
„Näcdte": Ein armer Tihter wohnt fünf 
Treppen bod in einem der zahllofen 
Giebelftübhen der Millionenſtadt. Cr 
hat das Glüd, das fid) ihm frauenhaft ver- 
führerifh um den Preis feines hödjitens 
Strebens ſchenken wollte, ausgejdlagen. 
Nun naht fi ihm dafür Naht um Naht 
ein geilterhajtes Gejhwilter und führt 
ihn „Durd) die Täler und Tiefen des Lebens 
hinauf zu feinen lichtvertlärten Höhen”. 
Was ihm da gefdieht, fentterindie Bücher 
der Tränen, der Kämpfe, der Gteme. 
MWunderjame Reifen madt er da unter 
Borantritt feiner nädhtlihen Gälte, in die 
Kammern des irdilhen Alltags, in Geltern, 
Heute und Morgen wie Mater Chenezer 
Scerooge an der Hand der Weihnadis- 
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geilter, in Seelenland und transzenden- 
tales Gefilde wie Dante an der Geite 
Virgils. Bis an den Anfang der Welt, 
an Golgatha vorüber und am Yelfen des 
Prometheus, führt ihn das Schidfal gleich 
in der eriten Nadt, in die foziale Not 
feiner Umwelt der Gram fowohl wie die 
Liebe und die Not in den folgenden. Nad 
der Jnjel der Seligen unternimmt er mit 
dem Bruder des Cchhlafs, dem Tode, die 
denkwürdige Fahrt, von der er die Meis- 
beit mit heimbringt: „Sterben ift mır ein 
Gleihnis, ein Wechſel wardelnder 
Yormen. — Was in uns Wefer ilt, das 
ftirbt uns nimmer.“ Mit dem Ruhm, der 
ebenfalls ein Bruder des Todes fein foll, 
blidt er erfhüttert in ein Verhängnis, das 
fein eigenes fein törmte, fchaudert und 
bejcheidet fi. — Sm Buche des Kampfes 
ltellt ihn die Tree vor das tühle Glüd 
eines edlen Entlagers; die Liebe, diefelbe, 
die einit die Freundin Soharmes Wad)- 
holderss aus der Gperlingsgalle war, 
deutet ihm Abgründe und Scyattentlüfte 
der Ehriftnadht, ıind der [höne Jüngling, 
der zu den Jnjeln der Geligen fein Ferge 
gewejen, ninmt ihn mit über fieben Berge, 
lieben Meere und fieben Sterne zu den 
Geftaden einer femen Erde an den 
Brunnen der Zukunft. Hier lernt er erft 
mit Befremden einen zielbewußten Gleid)- 
heitsftaat in feiner VBerwirklihung tenmen, 
der von einem Konjortium nad) den [uper- 
Mugen Grundfäßen regiert wird: WUlles 
gehört allen. Das deal alles Mienfdy- 
licher ift das Mittelmaß. Der Menid; ift, 
was er iht. Langeweile erhält die Ge- 
fundheit. Tann landet er auf dem glüd- 
leligen Stern, über dem ein weijer, jenem 
Gebajtian ähnliher König, der feinem 
Volle eben „das Redt der Arbeit“ und 
„das Recht zu leben“ verbrieft hat, in 
Güte und Einfiht waltet. Wls er, der 
Nahtwandler, Ichließlih in feine Stube 
zurüdfehrt, weiß er um den Gedantfen, der 
im Janushaupte der Sylveſternacht 
ſchlummert: „Wir ſind Piloten, und unſere 
Loſung heißt — hindurch! 


—————— — — —— — — ———— — — er BEER an EEE EEE TEE SEE EEE EL — — ———ñ— — —————— See ur Abe —— — —————————————— ç —— — 


Wir alle ſind ewig, unſterblich, 
Und die Ewigkeit iſt gerecht! 

Das Gute, uns ſelber iſt's erblich, 
Und das Echte bleibt ewig echt!“ 


Und was keimt ihm aus den Erkenntniſſen 
der Sylpeſterſternenfahrt? Im Schatten 
des Grams die Sorge um den Edelwald 
des Deutſchtums, unter deſſen Wurzeln 
Fuchs, Hamſter und Maulwurf heim⸗ 
tückiſch wühlen; im Lichte der Sehnſucht 
die Womne einer Kinderzukunft, die 
fonnige Hoffming einer großen fozialen 
Reformation. — Ym dritten Teile budt 
er dann jeine mitternächtige Wanderung 
mit dem Scdidfal in die fluchbeladene 
Schablammer, in der der Mammor glüht, 
in der die goldene Schlange der DVer- 
führung heute nod) gleißt wie am eriten 
Zage. Hier im Codex der Sterne erzählt 
er die rührende Gejhichte vom betrogenern 
Blondinden, an dellen Leiche der fezierende 
Arzt, der das arme Kind leidhtjinnig in 
den Tod getrieben, irrjinnig wird. Hier 
berichtet er von dem alten Tierfreund, der 
durch Das traurige Ende feines Lumpdhens, 
feines vielgetreuen Kanarierwögleins, fait 
um jeine Menjchenwürde ı:nd feinen Ver: 
Itand tommt. Hier hat er eine bedeutende 
Karfreitagspilion: 


„Und jieh! Der Menfhenjohn fah Gott. 
Und Gott war er und er war Gott. 
Und jedes Zuges Bruderfpur: 

Die menihgewordne Gottnatur.“ 


Hier fegnet ihn in der Ofternadt die 
Gehnfucht, feine gebenedeitelte Yührerin, 
in erlöfenden Gejpräden mit der Ahnung 
der letten Dinge: Gott ift. Er ift voll» 
fommen; er ijt geredht. Aber wie ift es mit 
der Weltgeredytigteit in dDiefem Erdenleben 
beitellt? „Entweder es gibt feine Welt- 
geredhtigfeit, und dann ift aud) fein Gott. 
Oder aber — es fan mit diefem Leben 
nicht zu Ende fein: es ift eines Gottes 
Geredtigteit, aber fie liegt jenfeits des 
Todes und des Staubes diejer Erde.” Eine 
ausgleihende Himmlifche Seligteit|cheint 
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dem Helden der 
unmöglid. Die einzig mögliche, die wahre 
Unfterblichkeit ift der ewige Fortſchritt von 
Leben zu edlerem Leben. „Es gibt mır 
ein Weltproblem, und diefes heift Ent» 


widelung. Das aber ertannte ich als das ° 


Urgeljeß der Gefete: Werde! Denn unjer 
aller Ziel — wenn audy vielleiht nicht 
reitlos erreihbares Ziel — ilt durd 
Kampf und Leid hindurd) die Volllommen: 
heit und ewige Glüdjeligfeit aus Ber» 
dienjt !!" — Stoff unjeres Körpers und 
Kraft ınjrer Seele waren jeit Ewigteit 
und bleiben in Cwigfeit, die fie waren. 
Der Menfd iit ewig. Und daß er dıırd) die 
allbefreiende Macht der Nädhitenliebe ein 
Celbiterhöher, ein Gelbiterlöfer fei, das 
will der „Welt- Pfingittag,“ der allen 
Lebendigen bereitet it. 


„O Liebe, lonm, du Königin der Welt! 
Du bilt von Gott und halt uns Gott ge= 
geben, 

Tu bilt der Urgrund allem Gein und 
Leben: 

Tie Weltenfraft, die nimmer flieht nod) 
fällt! 

Die jih vertündet an dem Gtemergelt, 

Im Haud) der Naht, in eines Klangs 
Erbeben, 

Die Liebe, die im ftrömenden Beleben 

Geheimnisvoll das Ewige erhält! 

Ad, wem tein Herz im warmen Bujen 
ſchlägt, 

Dem wird dein Weſen nimmer ſich ent— 
lernen; 

Wer keinen Gott in tiefiter Scele trägt — 

Den hat zum wahren Menjhen nit 
geprägt 

Dein Abftrahl, der verbindet alle YKernen 

Bon Gliit zu Shut bis zu den ferniten 
Sternen!" — 


In dieſen weihevollen Chor Llingt Die 
neunzehnte Nadıt aus und mit ihr das 
tieffinnige, feitlihde Bıich. — Wir nehmen 
Abihied von dem armen Träumer in der 
Giebelftube, der im Grunde der Vlonard) 


„Biebelgefhichten“ | eines unwermehlihen Reichs, der Groß- 


fiegelbewahrer und TQTempelwädter der 
heiligiten Güter war, und fühlen wis 
feines Gnadentums teilhaftig. Wir willen 
auf einmal wieder, wer wir find; und mit 
einem giäubigen Glanz in den Mugen 
tauchen wir zurüd in den Alltag. Das Gute 
zu wollen ınd zu weben, find wir von 
neuem bereit. — Kan man zum Lobe 
eines Didhterwertes Belleres vorbringen 
als das Zeugnis folder Wirfung? Möchten 
jih recht viele nad) diefem Jungbrummen 
auf den Weg maden! 

Zu ihm und zu dem andern, der in 
Kurt Geudes bisher Ichtem Werke quillt, 
in der „Gelhichte eines Lebens: Ruft“: 
Sühnen will er, der Steiger vom David» 
Kihtihaht Michel Mattheis, reinigen 
will er jeine CTeele, auf Die der falbe 
Chatten einer Edhiild gefallen, in einem 
Stahlbad der Cdymerzzen. In diefem 
jelbitgewollten Martyrium Itebt er binter 
dem adten Dfen des Elferwerts im 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet, ſteht 
er hinter dem Pult im erſten Kabinett der 
berühmten Reederei Johann Wullen—⸗ 
weber zu Hamburg. In dieſem Willen 
macht er als Ruſt mit dem Sperber die 
große, furchtloſe Entdecker- und Conquiſta⸗ 
dorenfahrt nach der Diamantinſel zwiſchen 
dem 10. und W. Grad ſüdlicher Breite; 
in dieſem Willen hißt er dort mit der 
deutſchen Trikolore die deutſche Menſch⸗ 
lichkeit. Bosheit und Niedertracht prallen 
immer wirkungsloſer von ihm ab. Immer 
be wußter, durch die wahnſinmige Gefahr 
eines Taifuns hindurch, geht er ſeine 
ſelbſteigene Bahn, wird er der Bergmann 
ſeiner eigenen Herzenstiefe, der Hütten⸗ 
meiſter ſeiner beſten Kraft, der Pilot und 
Lotſe ſeiner erlauchteſten, kühnſten Sehn⸗ 
ſüchte. Einen anderen. ſo wie er ſchuüldig— 
ſchuldlos in Schuld Verſtrickten, gibt er der 
geſelligen Sitte wieder. Einen Freund 
rettet er mit Preisgabe der eigenen Sicher⸗ 
heit — mitten in der berüchtigten Wind— 
ſtillengegend des Erdballs — aus ſchlimm⸗ 
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fter Not, aus der Hand von meuternden 
Matrofen. Den ftilln Naturkindern 
Ozeaniens bringt er in einem milden, 
wahrhaft KHriltlihen Geilte die Segnungen 
der Kultur. So wird er der ungetrönte 
König von Rıufthafen, der Wohltäter eines 
ganzen Ardhipels, der väterlihe Yreund 
eines holdfeligen polyneliihen Körigs« 
findes, der Erfüller des tapfereın Kolos 
nijationsgedantens Sjohann Cefar Godef- 
froys; jo wird er der großartige Pionier 
und Gäemanır germanilden Edeltums, 
der mır einen wirtlihen ;yeind hat, den 
Dämon der friedlihen Koralleneilande 
und »Meere, den einäugigen maleyiihen 
Geeräuber Drangbrani. Bis aud) diefer 
Miderfaher nad) manderlei feltfamen 
Mberteuern unfdhädlid) gemadt, bis den 
Eingeborenen ımd Siedlern der glüdlichen 
Infeln ein verbricftes SHeimatredt er 
Itritten, bis der fralje Berluft der liebiten 
Nädjiten verjchmerzt ınd der dur das 
blindwütende Zürnen eines Weerbebens 
veruriahte Untergang ver Ihönlten Er» 
rungenjhhaften verwunden ilt, bis der 
ahtundadhtzigjährige Ruft, ein zweiter 
Yauft, nod) einmal das Segel Schnludht 
[pannt und auf der Liebesipur jeines 
Urerfeltindes aus heiligen Tiefen heiliges 
MWafjer fchöpft und Klänge vernimmt, als 
töne der Ozean die Mufit der Sphären 
wieder, wecjeln taujendntal Ebbe und 
Flut. Ein domenwoller, aber begnadeter 
Weg ilt es von dem lälterlihen Worte: 
Die Rade ift mein — im Munde eines 
Staubgeborenen bis zu der verflärten 
Weisheit eines fchmerzgeglühten Siegers: 
„zum Schaffen it der Menjcd, nidt zum 
Zerftören da! — Tie freibeit ift der 
ieitende Steiger zur Taafahrt und Glüd- 
leligleit eines ganzen Volles, die Liebe 
der [yärfende qiıte Geilt, der den Silber» 
blid des Herzens erſchließt. TDiefe drei 
aber, reiheit, reude ımd Liebe: die 
ewigen Hochmeilter am Bau der Menicdh- 
heit! — Es gibt teitten Tod, der nicht z1:- 
glei) ein neues Leben wäre. Nur ein 


Untertauden, mur ein Auftauchen, beides 

ift eines. Cs gibt feine Zeritörung, die 

nit die Auferftehung in jidy trüge. Das 

ewig Tötende — das ewig Wieder- 

gebärende I Das ift es!" (Crtenntnilje der 

„Nächte“.) „Aus der Tiefe mußt 

du’s holen!" — Ein weiter Weg bis 

zu den feelenvollen, allerfrömmiten Berfen 

eines Gotteinfamen: 

„Dort, wo am Strom der umgewandte 
Mond 

In goldner Luft fein Scifferhaus be- 
wohnt, 

Ein Immerwind fo feuht wie Sehnjudt 
weht, 

Und Taum ein Tag, der nit für Glanz 
vergeht — 

Dort rub, mein Herz, nur einmal nod 

Dann tun wirs ab — das lebte Jod. 


Mo weit vom Reid der Mitternadht um- 
grenzt 

Des Südens Vierlidt nädhtens fährt und 
glänzt 

Und fid) verfuntelnd in die Woge jtreut, 

Bis [pät ertönt das alte Meergeläut — 

Dort liih aud) du, mein Kerzelein, 

Geh in des Baters Haus hinein!" — — 


Ein Heldenbudh adligfter Art ift die 
Geldicdhte von Rufts Werden, ein Lebens» 
buch, über dem das Wort triumphiert: 
„Wer immer jtrebend id} bemüht, den 
fönnen wir erlöjen.”" Mit dem Gejchmeide 
einer berüdenden Sprade ilt es angetan, 
hierin ähnlih dem „Sebaltian“, weniger 
verwandt den ſtiliſtiſch unperſönlichen 
„Nächten“; in einer meiſterhaft ge—⸗ 
ſteigerten Spirale — von einigen wenigen 
ollzu didaktiſch-programmatiſchen und 
allzu romanhaft⸗phantaſtiſchen Stücken 
abgeſehen — ſchreitet es vorwärts, hierin 
beiden anderen Dichtungen entſchieden 
überlegen; zwiſchen Sternen baut es 
Neſter, um die zeitloſen, feinſten, gött⸗ 
lichſten Dinge der Menſchheit gibt es ſich 
Mühe, hierin den anderen zu einer wunder- 
vollen Einheit vermählt. 


Sp dürfen wir dem Dichter an feinem 
fünfzigften Geburtstage wohl wünjden, 
daß er von den Beiten unjrer Nation zu den 
Beiten gezählt werde, und daf feine 
Stimme nit ungehört verhalle ; fo müffen 
wir Sorge tragen, daß feine reifiten Werte 
Geiltesanteil und Beliß unjres geſamten 
Boltes werden mödten. Denn wenn uns 
in diefer Tagen der Induftrialifierung und 
Mechanilierung etwas not hut, fo ift es 
die Nüdlehr zu den lebendigen Brunnen 
unfres Geins, fo ilt es das ernite Befinnen 
auf Rufts Lofung und Feldgelchrei: 
Aus der Tiefe mußt du’s holen! 

Kurt Arnold Findeifen. 
2]#]=]6]2]#]2]#]#]# 12 I#]#]#,]#,]2]#]= ]2 12) 


Die drauengeltalten in Julius 
Havemanns „Ruf des Lebens“. 


„sohanna war anders. ... . Chriltian 
mußte immer von neuem ihren entgleiten- 
den Arm in den feinen und die ganze 
Sohanna aus dem Regen, in den jie, 
um die Röde au retten, geriet, unier den 
Ihüßenden Schirm ziehen.“ — Wer fähe 
bei diefen Zöftlihen Worten Havemanns 
nit das Mädchen zum Greifen deutlich) 
vor jich, ein wenig derb, ein wenig reizlos, 
Ihon auf der abgleitenden Seite, die aus 
dem holden Land der Tugend hinaus» 
führt, aber fonit brav und ehrenfeit, wirt- 
ſchaftlich und fürforglid und zufrieden 
mit ihrem Scdidjal. 

Wer fo mit ein paor furzen Gtriden 
das Wefen einer Frau zu charafterilieren 
veriteht, und zwar einer frau, die im 
Grunde ein rechter Durchſchnittsmenſch 
iſt und für den geſtaltenden Dichter wenig 
Intereſſantes haben mag, der darf ſich 
weiter nicht wundern, wenn einen das 
Geluſte überkommt, den Frauengeſtalten 
ſeines Romans noch einmal extra neu⸗ 
gierig ins Auge ſchauen zu wollen. Die 
ſogenannten Heldinnen eines Buches — 
ja, die kriegen auch andere Leute noch zur 
Not fertig. Die kann man ſchlimmſten⸗ 
falls wie die Stammutter Eva aus einer 
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fleinen Rippe der Wirkligteit Ichaffen 
und wird — obgleih im Leben aller 
Frauenbewegung und allen modernen 
Schlagworten zum Troß heute wie nur je 
unter dem weibliden Teil der Menfch- 
heit die brave Mittelmäßigteit in nod) 
ttärterem Make überwiegt als beim 
andern Geihleht — Do nit zu be=- 
fürdten brauden, ein lebensfremder 
Phantaſt gefholten zu werden. Wer 
aber srauen wie die drei Töchter des 
Heideldhulmeilters Blomyng — die an- 
fangs erwähnte Johanna ift die ältefte 
der drei — in all ihrer Selbitweritändlidh» 
fett und Unauffälligfeit jo blutvoll und 
lebensfrifch hinzuftellen vermag, daß fie 
im Gedädhtnis des Lefers neben den mehr 
hervortretenden trauen nicht verblafjen 
und verihwinden, der muß wirtlid) Ihon 
die Frau — nicht bloß die einzelne ins 
Auge fallende Art — ziemlid) genau 
fennen. Ms ih Hmwemanns Roman 
„Der Ruf des Lebens“ (Jiehe den Aufjatz 
von Nalob Bödewadt in ECdart VII, 714 ff.) 
zum dritten Male gelefen hatte und 
dann wieder aus der Hand legte, noch 
mit einem NWadjzittern des wehmütig 
tapferen Mustlangs in mir, fah id) die 
ganze Char der darin verwobenen 
Frauen und Mädchen wie zu einer langen 
Kette gejoht vor mir — und mir war, 
als wäre mir jede von ihnen |djon ein- 
mal irgendwo im Leben begegnet. Ind 
weil ih unwillfürlih ftaunen mußte: 
die it da... und die. . und die mıh? — 
Idloß ich ganz von jelbit daran die frage: 
wer fehlt denn? wer iit vergejlen? Aber 
id weiß feine zu nennen — der Didter 
Iheint fie zu der Aufgabe, die er ihnen in 
der Daritellung diefes umfpannenden 
Menjcyheits- und MWeltbildes zuwies, in 
allen ihren Arten und Mbarten nötig 
gehabt zu haben, jo mannigfady, wie das 
Leben felbit feine Formen prägt. Und 
was ilt es denn, was der Dichter als der 
Srauen Aufgabe in Ddiefer gärenden, 
gewaltigen Zeit ertannt und geitaltet 
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hat? Mie weit dringen jeinem Blide er- 
fennbar die feinen isäden und Strahlen 
ihres Willens und Einfluffes zun Kern 
des Ganzen vor, wie jügten fie fich felber 
diefem Ganzen ein in jenen Tagen, die 
Männer brauchten und von allen Welt- 
enden ber immer wieder mır nad) Mäns 
nern riefen? 

Ehriltian Holthujen, der eigentliche 
Held des Romans, umfchreibt einmal mit 
ein paar Morten diejes Wirken der rau: 
„Mich hat eine zu allen befreit“. Wie er 
in den Srühlingstagen des Jahres 1813 
durd) die lieblihe Weimarer Apotheters- 
todter Dlarianne Köbfhau aus feinem 
dumpfen Hinbrüten erlöjt und dem heili- 
gen Leben in die Arme geführt wird, fo 
tritt ihm fpäter, als er nad) dem unglüd- 
lien Ende des Liiower Corps und nad) 
Ihwerer VBerwundung aufs neue einem 
unfrudtbaren SHindämmern zu verfallen 
droht, Konftanze von Haller, die Offiziers- 
tochter, entgegen und lenlt wiederum 
feinen Willen und fein Herz dem opfers 
heifdenden Ganzen zu. Aufrüttelnd, an- 
feuernd, Begeilterung wedend, weq» und 
zielweijend — jo [chreiten diefe Frauen 
und Mädchen durd) die jchidjalsihwange- 
ren Tage. mer wieder jind fie es, Die das 
mur leije Glimmende aufjpüren und an» 
fahen, die das Lodernde heller fdyüren 
und Die heiligen wlammen mit ihrem 
Mut, ihrem Glauben und ihrer Opfer- 
bereitichaft fpeifen. Dabei bleiben jie 
ganz Weib — aud darin ganz Weib, 
daß fie mit feinem Injtinkt nur die Männer 
zur Tat aufrufen, in denen die Sehnſucht 
nad diefer Tat [don unbewußt [hlummert. 
Sie treten faum aus ihrem Wlltags» 
geleife heraus, nicht zu ungewöhnlichen, 
märnmergleihen Taten reibt es jie bin. 
Es ift bezeihnend, daß der Dichter das 
Mädchen, das unter dem Namen Auguft 
Renz im Lützowſchen Freicorps mit focht, 
nur flüchtig und ganz im Hintergrunde 
vorbeihuſchen läßt; einmal nur trifft ein 
heller Lichtſtrahl ihre Geſtalt: als ſie in 


größter Erregung ũber den angekündigten 
Wafferitillitand in bitterliches Weinen 
ausbricht. 

Die lieblichſte und rührendſte dieſer 
Frauengeſtalten iſt wohl die ſchon er—⸗ 
wähnte Marianne Kötzſchau — es 
liegt im Anfang der Erzählung wie ein 
heller lichter Schein um dieſe Jung⸗ 
mädchenfigur. Mariamne „ſetzte überall 
die [hönjte Harmonie und die geordnetiten 
Verhältnijfe als felbitveritändlich voraus“, 
lagt der Tichter einmal von ihr; und doc 
erkennt fie mit fiherem Initinkt ihrer Auf- 
gabe, als Jich ihr Herz dem NReifegefährten 
beim eriten Sehen zuwendet. Cs ijt von 
unendlid feinem Weiz, wie der Dichter 
das mın Folgende dargeftellt Hat — das 
immer wieder wie eritaunt In-ficdy-hinein« 
hborden Mariannes auf das heimlich Auf» 
blühende, und zugleid ihr Bemühen, 
den neuen Freund für den Dienit des 
Baterlandes zı gewinnen und das, ob» 
gleidy fie dabei jcheinbar immer wieder 
Gefahr läuft, des fyreundes Zuneigung 
zu verjherzen. „Mariannes Geilt be» 
Ihäftigte fid) immer nody mit dem Inner⸗ 
lien, das jie midht genug beitaunen fonnte 
— das fie fait zu weinen zwang” — und 
doh mütst fie jedes Zujammenfein mit 
Chritian, um ihn in echt frauliher Weife, 
bald mır zaghaft andeutend, bald mutig 
betenmend, für die große \jdee zu werben. 
Sie felbjt wädjjt unter diefer Aufgabe — 
aus einem harmlos fröhliden Mädchen 
wird ein Menihentind, das tapfer be- 
tennt: „Wenn das Leben fchwer wird, 
wird es aud) reich", das die Fargen Augen 
blide wirtliden Glüds, die ihr das Schid- 
fal gönnt, fid) und dem Geliebten nidt 
duch) unmühes Klagen verbittert, und der 
dunklen und ungewiljen Zuflunft immer 
wieder ein gläubig Vertrauen entgegen- 
bringt. Se bärter und graufamer das 
Leben da draußen den Geliebten in die 
Arme nimmt, um fo |himmernder und 
reicher beut fie ihm den Schaf ihres Her- 
zens dar. Als in dem Freiheitstämpfer 
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Ihon eine Ahnung aufiteigt, als ob die 
fommende politiide Geitaltung des 
Baterlandes den einitigen Streitern wenig 
Tant wijfen werte für die ihm gebrachten 
Opfer, leidet fie mit unter diejer |[dmerz- 
lihen Erlenntnis — aber ihr Herz findet 
aud) da den Balfam: „Würde die Nation 
ihm nichts geben — umjo mehr denn fie!“ 

So innerlid) immer reicher geworden, 
überlebt fie auh das Schwerite und 
Bitterite, den Zufammenbrud) aller ihrer 
Hoffnungen, das Ende ihres Glüds — 
Chriftians Tod. Das Leben ijt über jie 
hinweggegangen, „mir ein Grab im 
Herzen“ ift alles, was ihr geblieben. Und 
doc) findet aud) fie fih wieder zu einem 
Zieldurd: „Sie nahm es als ihre Pflicht, 
fein Wert auf der Erde fortzujeßen, in- 
dem jie NKinderherzen den Weg aus 
nüdterner Alltäglidhteit und Nütlichteits- 
Hauberei zu idealen Jielen wies." 

Sp wie wir Marianne unter der Lait 
eines jhweren Schidjals werden jehen, 
jo tritt uns gleid) von Anfang an Kon» 
jtanze von Haller, die Leipzigerin, 
entgegen. TDurd) trübe Lebenserfahrung 
frühzeitig gereift, leidet fie intenjiver 
unter der Not des Baterlandes, jieht 
graufam deutlich die Schwäche und Zer- 
letung ringsumber und nimmt bewußter 
den Kampf dagegen auf. Anders, jtürmt« 
Iher, umwälzender ilt aud) das Erwachen 
ihrer Liebe zu Chrütian: „Ahr war, Ge- 
danten und Bilder fielen ihr wie Jilberne 
Üpfel mıs dem Himmel zu, und fie fühlte, 
wie ihre Ceele fi jung und jauchzend 
bob fie zu halden — mittenim Sturm!" 
Uber Konjtanze ahnt und weiß es, daß von 
vornherein der bittere Berzicht neben ihrer 
Liebe wandern muß — ihre Zlare, har: 
nonifhe Perjönlidhfeit, die für die Ober- 
flähenmenhen jo leiht etwas „Ver⸗ 
Ihücdterndes“ an id) hat, wird aud) damit 
unter ftillen [hmerzlihen Kämpfen fertig. 
Sie, die peinlid) Ordentliche, deren Haus» 
hbaltsbuh der Ontel Reinhob Dumont 
„Mets mit einer Art feierliher Andadt 


aufihlägt", ringt fi nad) der feelifchen 
Zerrilfenheit und Erfehütterung, die fi 
ihrer unter dem Einfluß ihrer ausjidhts- 
lofen Liebe und in all dem Grauen und 
gräßlihen Elend der Leipziger Schredens- 
tage bemädhtigte, wieder zu innerlidher 
Ausgeglidenheit dDurh und findet in 
dem perjönlihen Tienit, den fie in den 
Lazaretten den DBerwundeten und damit 
der großen dee leiltet, Befriedigung 
und Ruhe. Uls fie bald darauf von einer 
Ceudhe weggerafft wird, wirft ihr Tod 
wie das leife harmoniidhe Xustlingen 
eines reihen und [hönen Dafeins. 
Ganz anders als dieje beiden Frauen, 
die in aller Unruhe und allem Wirrwarr 
Ihließlidh immer mur der reinen und ver- 
nehmliden Stimme ihres Innern zu 
laufhen und zu folgen haben, um mit 
liherer Gewißheit das Richtige zu treffen 
und Dadurch ji) und anderen zum Gegen 
zu werden, ijt die dritte mit gleidher Yus- 
führlicgteit und Anteilnahme vom Dichter 
geihilderte Mädchengeitalt: „die Tjchoj- 
ſefin“. ls fie uns zuerit entgegentritt, 
iit fie das halbverlotterte Mitglied einer 
wandernden Komödiantentruppe, die ent- 
lauferre Geliebte irgend eines Jeromejdhen 
Hofmanmes. Cie hat wenig Hemmungen 
mehr in ji zu überwinden, wenn ſie 
ihre Gunjt jeweilig dem Auserwählten 
fehr unzweideutig anbietet — jpäter in 
Leipzig jehen wir jie nod) einmal wieder 
als die Geliebte des verbummelten 
Genies Fri von Liscow. XUlfo alles in 
allem: eine Yrau mit durdaus dirmen- 
haften Trieben und Ynitintten, und doch 
ruht ein wunderbar rührender Zauber 
über diefer Geitalt, der fie dem Leſer 
unverwilchbar ins Bedädjtnis prägt. „Sic 
hat Herz! — Sie hat Herz, die Tjchof- 
fefin!“, fo deutet einmal ein Scyaufpieler- 
tollege ihr Wefen. Wie lauteres Gold liegt 
dicht unter der Cberflähe von Leidhtjinn 
und Berlommenheit reine warme Mütter: 
lichkeit, die fi beim geringiten Anlaß 
dur alle Schlacken hervordränat, Di: 


598 


immer da ilt, wo es nur irgend was zu 
raten, zu belfen und zu forgen gibt — 
felbitlos, unendlich) gütig und aufopferungs- 
fähig, wie mur eine Dlutter fein Tann. 
So Tommen 3. B. in die Theaterjheune, 
wo die Schaufpielertruppe hault und wo 
gerade ofefine alle Künite weiblider 
Koletterie anwendet, um Chriltian Holt- 
bufen zu gewinnen, zwei von den Yranı« 
zojen Verfolgte, wonon der eine ſchwer 
verwundet ilt, — fofort hat das Mädchen 
alles vergelfen und nur no Auge und 
Ohr für den Verwundbeten. rn des 
Mortes wahritem Sinne opfert fie furz- 
entihloffen das Hemd vom Leibe, um 
ihn verbinden zu fönnen, und fümmert 
ih bligwenig um die entrülteten Schelt» 
reden ihrer um die eigene Gicherheit 
forgenden Umgebung. ls fie |päter in 
Leipzig die Gefährtin des unglüdlihen 
Friß von Listow it, triumphiert aud) in 
diefem Verhältnis das rein Mütterliche, 
das Umforgen und Helfenwollen in ihr 
über das Grobjinnlihe — danım findet 
fie auch, als er ihrer nicht mehr bedarf, 
wie Jelbitveritändiid den Weg in Die 
Lazarette. mn all dem Schreden und 
Grauen und namenlofen Elend, das id) 
dort in Leipzig zujammenballt, wirft 
fie unermüdlid wie ein guter Engel — 
heiter, trojtbringend und helfend an allen 
Enden und Eden, und in dem bis aufs 
äußerite gehäuften Entjeen der Leip-» 
ziger Schladittage findet fie immer nod) 
Gelegenheit, Chriltians (der ebenfalls 
im Lazarett mit tätig it) Ergehen zu 
umjorgen. 

Sofefinens Tod — fie verunglüdt bei 
dem Brand des Lazaretts in dem Be» 
mühen, Verwundete zu retten — wirkt 
als Scylußpuntt diefes Lebens entjpan« 
nend, erlöjend und beruhigend; alles 
Niedere und SHähliche verlinkt, alles 
Srren und SFchlen [cheint ausgelöjcht, es 
bleibt nur der Eindrud eines gütigen 
srauenherzens, dem das Mütterlidjein 
Lebensinhalt war, zurüd. 


Noh einmal hat der Dichter etwas 
Ahnliches geihaffen — mır in ganz kurzen 
Umrilfen, aber dennod uwergleichlich 
plajtiich und lebendig: das alte Mütter⸗ 
hen, das mit ihrem Suppentopf in der 
Hand durdh die mit Toten und VBerwun- 
deten gepflaiterten Straßen Leipzigs 
wandert und die Unglüdlien, oft Wider: 
Itrebenden [peilt und erquidt — „rubig, 
unbewegt, nidts als Güte.“ . 

‘mmer wieder weiß der Tidhter 
diefen Grundzug echter Weiblichleit in 
feinen Srauengeltalten zu betonen und 
bervorzubringen — felbit die geiltreiche 
tändelnde Weltdame Bella Dumont, 
die Gattin des Leipziger Buchbändlers, 
muß diefe Entwidelung durdmaden. 
Sie, die allem Übenteuerliden und Para- 
doxen Geneigte, die in ihrem „Calon” 
in ihrer Umgebung zur Hauptfadhe aud) 
nur das Gpielerifhe auslöft, verlernt in 
den Tagen der Leipziger Chladt dic 
Luft am Komöpienjpielen: „in ihren 
Augen war eine einjame Not und das 
warme TDTunteln eines guten Yrauen- 
herzens“. Ihre töltlihe Teattraft und 
Unternehbmungslujt verleugnet fie aud 
in diefer Zeit nidt — als es gilt, ihren 
Marın aus franzöliiher Gefangenihaft 
zu befreien, „gibt es jhließlid für fie 
feine Mat als ihren Kopf und ihr Herz“. 
Sm übrigen ilt die Geitalt der Bella 
Dumont vom Dichter mit wunderoolier 
Anfhauliteit und Beherridung jeder 
nebenjähliditen Kleinigkeit gefchaffen. 
Hätte man es nit Jon an anderen 
männlihen Figuren gejehen, jo würde 
es bierdvurh aufs fchlagendite bewiefen, 
daß dem Tidter die TDarftellung des 
Spieleriihen, Tändelnden, Launen- 
haften, Widerjpruchsvollen, Geiftreich- 
Sprühenden ebenfo gut liegt wie die 
Chöpfung fchwerer und emiterer 
Charattere ... . 

Über es ift unmöglid, den ganzen 
Reihtum Havemannider fFrauengeitalten 
auch nur amdeutungsweile ausihöpfen 


zu wollen. Immer wieder überrajcht der 
feite fihere Strid in der Zeihnung des 
Unauffälligen, der Durdfchnitts- und 
Alltagsfrauen. Außer den [don erwähnten 
drei Blomyngstödtern ilt es da befonders 
nod) die brave Emilie Nöldede in Stendal, 
deren Lebenswoge plößlih für einen 
Tag body aufbrandet, als Lützowſche Frei⸗ 
willige von ihrem Bater feitlid bewirtet 
werden — da ilt |päter in Weimar die 
munpdfertige Lotte Bendemann, Die ge- 
bildete Mamfell Weber — da ilt die Elfriede 
im Pfarrhaus in der Heide — die Schwert- 
fegern, die ewig etwas zu hucdheln hat, 
im Yrauenitift. Tiefe lebte drollige Per- 
lon ift wie die beiden adligen Stiftsdamen 
und wie der gewaltjame Cindringling, 
das freifräuleinn Cvelin Tucroix von 
Gledershagen, mit dem Havemann eige- 
nen töltliden Humor gezeichnet, dem eine 
leihte Tofis Ironie und Satire nicht fehlt. 

Eine aber darf nicht vergejjen werden, 
eine, die wirft, als wäre fie nicht 1813, 
jondern 1913 über die Erde geichritten — 
ſo lebendig |haut fie uns an, jo famerad» 
Ihaftlih feit ilt ihr Händeprud, jo un 
mittelbar natürlid), ein wenig jungenshaft 
faft, wie das aud) heute wohl Badfilchart 
iſt, {ft ihre Redeweile — und das ilt Grete, 
die Pajtorentochter aus der Nähe von 
Bremen, des reiheitsfämpfers Staub» 
waljer Schweiter. Mit herzerquidenden 
Worten malt der Bruder dem Freunde 
das Bild diefer Cchweiter: „Gretel follteit 
du fernen! Mein Gretell... . Gretel ilt 
Vaters Jüngjte. Vierzehn Jahre. Aber 
Grete war immer [on fir und fertig 
mit ihrem gefunden Urteil. Jh habe nie 
ein Mädel fernen gelernt wie unfere 
Grete. Die laute lärmende Konımando» 
ſtimme [ollteit du mur hören! Einem Unter 
offizier mühte fie Ehre mahen. Tas 
fommt von der Heide. Uber ich will nicht 
fagen, daB Grete nicht auch) herzig und 
lanft flüjtern fönnte, wenn es mur für ein 
paar Ohren beitimmt ijt und ein Heri 
um und um febren foll. Und auch der 
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Lärm deutet ftatt auf Sturm jtets auf 
Srieden. Tenn gegen eine foldye Willens- 
äußerung wird nit gemudit . . . Grete 
hätte mid) nit mehr angegudt, bätte 
id hinterm Ofen fiten mögen . . . Dies 
war ihr jo redht nad) dem Sinn. Und nun 
iit fie gewijfermahen immer mit dabei.“ 

Mie wundervoll ift mın aber aud) der 
Empfang, den Gretel und die übrige Ge- 
IShwilterf dar dem Heimtehrenden be- 
reitet! Nac) allder Unruhe, den Stürmen 
und dem Grauen der Ariegsjahre, die 
das Bud) uns in ihrer tiefiten Wirkung 
vermittelt, als Austlang Ddiejes Töltliche 
Bid deutfhen Yamilienlebens! Unwill« 
fürlih atmet der Lejer wie von einem 
Ihweren Alpdrud befreit auf: Deutfchland 
wird wieder gejunden! 

Der Heintgetehrte, der fo lange allem 
entfremdet war, was Ordnung, tyamilie und 
Zubaufe heißt, findet jich zuerit nur tajtend 
und unficher wieder zurecht — da wird ihm 
die Schweiter wieder Führer und Brüde 
3p den übrigen, zu der Vergangenheit und 
zu der Zukunft. Als der Bruder jie halb 
verwundert, halb mihtrauijcy fragt, woher 
der Vater willen möge, daß er von hinten 
durd) den Garten fommen werde, gibt 
fie ihm die Zöltlihde Antwort: „Tas weiß 
er. Wir lommen dod alle von hinten bei 
io was!" 

So wird fie es mir denn au nicht 
übel nehmen, daß fie hier aud) erit „hinten“ 
genannt iit — im Herzen des Lejers wird fie 
ih [hon nicht gerade den allerlegten Platz 
erringen. Ingeborg Yndrejen. 
0 

Von den Berliner Bühnen 

XXIX 

Max Halbe: „Freiheit“. Ein 
Schauſpiel von 1812. Drei Atte, Albert 
Langen, Verlag, München. 

Korfiz Holm: „Marys großes 
Herz". Komödie in drei Alten, Albert 
Langen, Verlag, München. 


Karl Vollmöller: „Mirakel“. 
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Auguft Strindberg: „Nah Da- 
mastus“. Georg Müller, Münden 
und Leipzig, 1912. 

Mohl taum je ilt das PVerfagen einer 
unzweifelhaft dichterifhen Begabung in 
fo völligem und befremdblihem Maße 
in die Erfheimung getreten wic bei 
Max Halbe. TDerfelbe, der, von der 
Zeitwoge des Naturalismis empor- 
getragen, zu den ftärfiten dichteriihen 
Hoffnungen feiner Generation gehörte, 
ift feit Fahren, feit einem Jahrzehnt [hort, 
ein gänzlih talentgemiedener Macher. 
Uber was cllen offenbar ilt: ihm jelber 
ift es verborgen geblieben. Oder ſcheint 
es mır jo? Weiß mid) er um das Vers 
fanden des einjtigen Kraftitroms? eden- 
falls handelt er, als ob er’s nidyt wühte. 
Buch auf Brich läßt er erjcheinen. Aber 
wohin er ſich auch mit ihnen begibt, in 
die Vergangenheit oder in die Gegen— 
wart, in ſeine alte oder in ſeine neue 
Heimat: Verlorene Liebesmüh iſt alles. 
So ſehr, daß das Schauſpiel krampfhaften 
Wollens, das anfangs als eins des 
Wollenmüſſens tragiſchen Unterklang hatte, 
anfängt, lächerlich zu werden. 

Sein jüngſtes „Schauſpiel von 1812", 
betitelt „Freiheit“, ſollte in uns eine 
ſtarke, nachwirtende Anſchanung der 
großen Zeit unſeres Vaterlandes wecken. 
Was wir vernehmen, iſt, daß Napoleon, 
auf dem Zuge nach Rußland, ſoeben 
bei dem Danziger Senator Gerhard 
van Steen getafelt hat und ſich nun hinter 
der Bühne befindet, wo ihm, mit vives 
l’empereur-Rufen, die üblihe Theater: 
ovation gebraht wird, daß es Damals 
ideologilche und rahwütige junge 
Teutiche, radebrehente Yrarzojen und 
abenteuernde Spione, tıpplerijche Mütter, 
gefügige und reinheitbedürftige Töchter, 
gejinmungloje Norddeutihe und gemüt- 
reihe Nheinbund Offiziere gab. Mit 
einer Lberflählichteit und Außerlichkeit 
ilt das Zeitliche erfaßt und gegebert, daß 
ein halbwegs gewedter Primaner, wofern 


er nit von fträffiher Talentverlaffenheit 
iit, es beffer madhen würde. Obwohl bei 
einem Stüd, das fih dDurd) feinen Titel 
als eine vollgewichtige fünftlerifche Zeit⸗ 
Ihilderung gibt, diefer Mangel natürlid) 
doppelt [wer ins Gewicht fällt, mödhte 
er dermodh verziehen werden Tlönnen, 
wenn das eigentliche, aus der Zeit der 
Treibeitstriege zwar miht heramısge- 
wacdjene, aber doc vorleilhajt in fie 
hineingeftellte Drama von irgendwelder 
tünftlerifhen oder menldliden Des 
deutung wäre. Dod) weldy ein mühlam 
zufammengeltoppelter Familiendrama⸗ 
Schmarren ilt in der Zeittragödie ver- 
Ihadtelt! 

Der GSerator Gerhard van Gteen, 
der als angeblich weitjihtiger, in Wahr- 
heit höchſt furzlihtiger Kaufmann alles 
auf eine Karte, auf Napoleon, gejett hat, 
befitt einen didhtenden Sohn, Jo einen 
echten, von der Zeit unberührten deutihen 
Sürgling, der platoniih für Napoleon 
Ihwärmt, fi) vom Vater am Gängelband 
führen und, als der Danziger Boden 
zu hei wird, nad) Stalien [hiden läßt, dieje 
Deportation als väterlide Grade emp- 
findend. Außerdem hat Gerhard var 
Steen no eine wunebelide Todter, 
namens friederife, die der Herr Senator 
zwar, den letten Wunfch feiner ver- 
ſtorbenen rau adytend, in fein Haus ge» 
nommen bat, aber nit als Tochter, 
fondern als Maod hält. Natürlid) lieben 
die beiden jungen Leule fih. Der Vater 
dent dabei felbftverftädih mur an 
feine außerehelihen Paflionen und er- 
Ihridt nit wenig, als Karl WUrgult Ce» 
tennt, daß er es emit meint. So tommt 
es ihm durdjaus gelegen, daß die Mutter, 
eine tuppleriihe Wirlin, isriederite als 
Sutter für Die umerjättliden Offiziere 
begehrt. fyriederite, die Karl Arquft liebt, 
aber andauernd zurüditößt (ahıtt fie die 
Blutsverwandtihaft? Sit es mır Schen 
vor dem Belermtnis?) folgt ihrer Dlutter, 
madt ihr aber injofern einen Gtrid 
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durh die Rehmung, als fie fi dem 
bayrifyen Nittmeilter, der fie fchon 
längere Zeit ummworben bat, ergibt und 
dadurh gegen die Bielen gefhütt iüt. 
Karl verfpridt, fie bald aus dem Haus 
der Mutter heimzuholen, vergikt jie 
aber, auf den Spuren Goethes Stalien 
durhihwärmend. — ber 1812? Gec= 
mad. Schon im eriten Akt kam ein 
Freund Karl Augults vor, ein tatwütiger 
Haudegen, ein Schüler YWihtes, ein 
wütender Napoleonhaller, der SHeintrid) 
von Kleilt zitiert. Ter tehrt im zweiten 
At, als Pferdehändler verkleidet, als 
eriter mit der Kunde von Napoleons 
Untergang in Rußland zurüd und verjudt 
mın, Danzig und Umgegend unter Die 
Waffen zu rufen. Natürli treffen die 
beiden Freunde einander, ı.nd Diesmal 
tommt Karl Augult, obwohl noch immer 
ideologijdy wie zuvor, zur Einfiht. Die 
Mühlereien des angebliden Pferdehänd- 
lers bleiben dem Kommandanten der 
Geltung nicht verborgen. Tod warnt 
der bayriſche Rittmeilter, aus Liebe zur 
tstiederife, die ihn darım bat, den 
Yreund. Cdyor: it die Flucht vorbereitet, 
aber — o weh! — zu |pät, zu [pät. Karl 
Augults Vater hat den DBerräter gejpielt. 
Dod wird zu feinem Schhreden zujammen 
mit Gultav, vor dem er ihn retten wollte, 
auch fein Sohn rechtens verhaftet. Folgt 
eine rührfelige dramatiihe Verwäſſerung 
Des Liedes „Es geht bei sedämpfter 
Trommel Klang“, bei der jid) die jungen 
H:lden reht kläglich benehmen. Der— 
ſelbe Vater aber, der eben den Tod 
Guftvs gefordert hat, rait jetzt zum 
Kommandanten und bittet für ihn um 
Gnade, und der Kommendant legt das 
Shidjal, nit: des, fondern: der Ber- 
räter in feine Hand. Furchtbarer, römer- 
tragödienhafter Teelentampf mit tem 
Endergebnis, daB der DBater, zumal 
die Wellen der Befrziung immer höber 
anichwellen, beide begnadigt. Da nun 
aber doch einmal jemand fallen muß, 


jo wird halt das vieledle riederiicdhen 
erihoffen. Bei einem Berfudh, den 
Pulverturm in die Luft zu [prengen, um 
Karl Auguit zu retten, trifft fie md ihren 
Helfershelfer die Rugel. Mit verirrien 
Kugeln, die Unfchuldige niederitreden 
und das Stüd in dem Wugenblid be- 
enden, wo der Autor richt mehr aus nod) 
ein weiß, hat Halbe es ja von Anbeginn 
gehalten. 

Wahrli), es foll erit einer Tommen, 
der Max Halbe Dielen Rattentönig aut 
Ungereimtheiten und Unfinmigteiten, an 
Hohlheiten und Bedentunglofigleiten, 
an Berworrenbheiten, SHilflofigkeiten und 
Kläglichleiten nahmadt! Collte in der 
Tat jemand, der ehemals ein Dichter 
war, jo mit Blindheit gefcdylagen werben 
fönnen, daß er, nicht nur: nicht Jehen will, 
lordern: nit ſehen kann, in welde 
Niederungen der Pfufcherei ihn fein 
Meg geführt Hat? 

Eine alterırde frau — da, wo Liebe 
naturbedingt nod) begehrt, wo Liebe 
naturwidrig ci Leben lang verwehrt 
wurde, Tann fie jehr wohl Trägerin einer 
fomijhen oder einer tragifhen Handlung 
fein. Mo aber, wie in Korfi3 Holms 
„Marns großes Herz“, die rau über» 
haupt nichts anderes getanhat, als rechtens 
und weit häufiger: unredhtens zu lieben, 
vermag ih in dem naturerzwungenen 
Berziht keinen dichtungwürdigen Vor⸗ 
wurf zu fehen. Wenn yrau Vlarn, der die 
mir in Komödien vorlommende Dumm- 
heit ihres Gatten jahrzehntelang Licbes 
leien und Ehebrüdhe ermöglicht hat, id) 
in dem Augenblid, wo ihre jürgite Tochter 
ummorber, ihre älteite Mutter wird, ihr 
Sohr fein Berlanaen nad Celbitändigfeit 
mit Recht niht mehr niederzwingen farm 
und ihr Gatte nad) tyeierabendrube ver» 
langt, wenn Frau Mary id in diefem 
Yugenblid aus der Gtadtlebewelt aufs 
Land zurüdzieht und fi von der ver- 
bätichelten Gefellfhaftspame zur Hausfrau 
entwidelt, nur weil fie vermünftigerweife 
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nicht mehr anders handeln Tann: fo ilt 
Das weder eine rühmenswerte nod eine 
bedauernswerte Tatfae. Cs ilt einfad) 
gleihgültig., Wert fie es [on in einem 
Augenblid tut, wo noch nad) Sreiheit 
ausfieht, was in Wahrheit dur) die 
Berhäliniife erzwungen wurde, wenn 
fie fi) an dem eriterr Mal, wo eine junge 
Rivalin über fie den Sieg danonträgt, 
genug fein läßt und das Liebesidyladhtfeld 
bereits ad) der nod) verborgen zu 
haltenden Schlappe jtatt nach der für alle 
Melt offenfihtlihen Niederlage räumt, 
fo mag das, wenn eine Scdaufpielerin 
voller Charme die Rolle verförpert, in 
gewillem Sinne reizvoll und felbjt hiftig 
fein, irgendwie Belangvolles aber liegt 
nicht darin verborgen. ld, nennen wir 
das Sind doc beim rihtigen Namen! 
KRorfiz Holm hat im Ente nit einen 
Augenblick darnach getradtet, feinem 
Stück menihlihe oder dihterihe Br 
deutfamkeiten zu geben. (Cr gebärdet 
fi nur jo, um feinen wahren Zwed deito 
beffer zu erreihen: ein wirtjames, in» 
terefimmles, beweglihes und (nit zu 
vergeffen!) pilantes Theaterftüd zu 
Ihreiben. Daß ihm das gelungen ijt, 
foll ihn bezeugt werden, daß es Jidy nicht 
lohnt, mit Leuten, die mur das wollen 
oder wollen dürfen, ji) des Lärrgeren zu 
beichäftigen, veriteht jidy (für uns wenig- 
itens) vor jelber. 

Entgegen dem hier font innegehaltenert 
Brauche mag, ausnahmsweile, von einem 
dramatiſchen Gebilde mit einigen Worlen 
die Rede fein, das as Bud) der Offent- 
lichkeit nicht zugänglidd gemadt ilt umd, 
feiner Eigenart gemäß, auch) hinfort nicht 
zugänglid gemad)t werden far: von der 
Pantomime „Das Miratel". Nad 
London, Yrankfurt, Tresden, Hamburg, 
Miern uw. haben endlich aud) die Berliner 
diefes Gemildy aus Weibelpiel und Rühr- 
ftüd, aus Erhabenem ımd Läcdherlichem, 
aus Innigem und Gchreieriihem, aus 
Shaw, Höre ınd Niehbarem, aus 


Bilde, Operm und Zirtushaftemn, aus 
genialer, jchaufpieleriiher Einzelleiftung 
und gröbiter unjhaufpieleriiher Mafjen- 
pofe erlebt und bejubelt, an dem Carl 
Bollmoeller als litermilcher Injpirator, 
Engelbert Htımperdint als Komponift und 
— vor allem — Max Neinhardt als 
Regifjeur beteiligt find, und das Reinhardt 
jehr viel, Tollmoeller einige, Humperdint 
gar teine Ehre madt. Einen endlofen 
Meg der Berwandluncen hat der edle 
Stoff von der Sdlihtheit des alten 
deuiſchen Boltsliedes, wie es Johannes 
Brahms in feiner Sammlung meilterhaft 
gefegt Hat, über Gottfried Sellers, 
des Legendenerzählers, augenzwinternde 
Verhaltenheit bis zu diejer immer auis 
Nußerfte und nur zu oft aufs Außerlidjite 
losftürmenden NReilepantomime durd)» 
gemacht. Man Tann nit fagen, daß id 
dabei, wie bei mandem andern Stoff, 
der erit nah Jahren jeine chönite und 
darum endgültige Prägung erhielt, nahır> 
aewolltes, oraanilhes Wachen verfolgen 
läſzt. Das Pflänzlein iſt vielmehr gewalt⸗ 
ſam aus ſeiner Umgebung herausgehoben 
worden und hat, in die Atmoſphäre eines 
Treibhauſes verſetzt, von der Fürſorge 
eines raffinierten, tenmeriihen Liebhabers 
über fein altes Gelbft hinausgezwungen, 
Farben und Dimenlionen angenommen, 
die niemand vorherahrten Tormte. Und 
felbjit da war man no miktrauildh. 
Der publifumfundige Händler bat mit 
buntem NRafchelpapier und farbigen 
Bändern, felbitveritändlidh in den Syarben 
der Blüten, nit gefpart und hat durd) ſein 
funjtvolles Arrangement der Natur, ftatt 
ihr, wie er wollte, zu helfen, ein gut Teil 
der MWirfung genommen. Go wurde 
aus Gunbild, die ftill und fromm ir 
ihrem NKlofterbann weilte, bis fie ihr 
Beichtiger verführte,; die mit ihm in die 
Welt 30g und in Saus und Braus lebte, 
und, als aus ihrem Geliebten ein Spieler, 
Betrüger, Räuber ınd Chäder am 
Galger geworden war, zum Kloiter am 


Rhein zurüdlehrte, wo ein Engel ihre 
Stelle vertrat: fo wurde aus Gunhild 
Bollmoellers Megildis, die von dem 
lodenden, dämonilhen Spielmann Leben 
gezwungen, alle Höhen und Tiefen des 
Geins durhmißt, durd) ihre Schönheit, 
die dDod da ilt zu beglüden, Unglüd, 
Zwiſt und Mord veranlaßt, bis fie in den 
Klofterfrieden zurüdflüdhtet, wo Mutter 
Maria ihre Gewänvder trug und art ihrer 
Stelle diente, da Megildis beffer in ihrem 
Sinne gehandelt hat alsdie NRur-rommen, 
die der Welt den Rüden fehren, jtatt ihr 
und ſich jelbit ins Herz zu fehern, ein Weib 
aljo, auf die das zweilchneidige Wort des 
genialen reiheitapoites Büchner zu» 
trifft „Wer am meilten genießt, betet am 
meilten“. Obwohl natürlid) das tyehlen 
des Wortes, Das gerade durd) die Mimik 
der überragenden Schaufpieler zu fi 
jelber jchreit, auf die Dauer unjinnig 
wirft, ergibt diefe Kormung des Ctoffes 
manderlei Eindrüde von urwergleichlicdher 
und unwergeblider Art. Sie müljen frei» 
lich durch Odes, Unmögliches, Unaus⸗ 
ſtehliches teuer, zu teuer erkauft werden. 

Ich weiß unter allen Dramen Strind⸗ 
bergs keins, von dem aus in gleicher Weiſe 
Türen nach allen Richtungen in das viel⸗ 
fältige Weſen und das weitgebreitete 
Werk des genialſten ſchwediſchen Dichters 
führen wie von ſeiner Trilogie „Nach 
Damaskus“. Wohl hat er reinere, 
ſchönere, ausgeglichnere, geſchloßnere, 
künſtleriſch vollendetere Dramen ge— 
ſchaffen; keins aber, das ſo umfaſſend iſt, 
ſo tief dringt, ſo ſehr ſeine Entwickelung 
ſchauen läßt, ſo viel von der Ganzheit des 
Mannes gibt; weil es, durch den Spiegel 
eines Werkes eingefangen, in dem Seien⸗ 
den ungewöhnlich viel von dem Geweſenen 
und dem Zukünftigen verrät, weil es 
nicht wie die allermeiſten der Strindberg⸗ 
ſchen Dramen, die faſt immer, ſoviel Auf⸗ 
züge ſie auch haben, Einakter ſind, einer 
Augenblicksſtimmung, einer Selbſtbe⸗ 
ſinnung über ein Einzelerlebnis ent⸗ 
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ftammt, fondern dem Nadjfinnen und 
Nahfühlen des ganzen Menfchfeins. 
Menn man in dem Lebenswert Sirind- 
bergs nad) der programmatilchen, Jugend, 
Mannheit und Wltern uml|pannenden 
Weltanſchauungdichtung, nach der 
Fauſtiade ſucht, die jeder geniegeſegnete 
Dichter ſchreiben muß und, unbeſchadet 
des quälenden Wiſſens, ſchreibt, daß in ihr 
die drängende Sehnſucht zum Bekennen 
die künſtleriſche Form ſprengt: hier, mit 
„Rad) Damastus“ haben wir jie vor uns. 
Daß Jie, ebenfo wie Xen mit feinem 
Peer Gynt die Fauftiade ins Norwegifche 
und ins bfeniche überfegte, zwar nicht 
ins Schwedilde aber doc) ins Gtrind» 
bergjche transponiert ijt, darf niemand 
wunder nehmen. Die Beengtheiten, Be» 
\onderheiten und (fcheinbaren) Cigen» 
willigteiten, die fich daraus ergeben, find 
nur Kehrſeiten zu den fchöpferiichen 
Wefenhaftigfeiten, die in dieſem kraft⸗ 
Itroßenden Künftler Erjdeinung wurden 
( Selbftverjtändlicdh dente ic) bei diejen Be» 
mertungen immer an das ganze, Das dDreis 
teilige Wert. Denn es ilt eine Barbarei, 
wie im Lejlingtheater geldhehen, den 
eriten Teil zu fpielen, ohne daß abzujehen 
it, ob und wann die andern beiden folgen, 
und fo das Ziel des Weges, dDurd) das die 
erite Wegitrede Sinn, Bedeutfamteit und 
Eriräglichteit erhält, zu unterjchlagen.) 
Natürlich fteht im Mittelpunft das 
Meib. Über es it in diefem Wert ein 
anderes darum als Jonft. Was fo manden 
der anflägerijden Einatter Strindbergs 
uneriräglid) beweislos und unjinnig madjt: 
daB fubjektive, überfteigerte Erfahrungen 
eines Einzelnen gegeben werden, ohne 
jede Hinaushebung ins allgemein Menjdh» 
liche, ins Typijche, ins deelle, ohne jede 
Transparenz und ohne nbeziehung- 
fegung zu den großen Weltlomplexen, 
die in dem Peripherijhen ihre Kräfte nur 
ausftrahlen: dies ftärtite Hemmnis dafür, 
daß das Negative bei Sirindberg ins 
Vofitive umichlägt, fällt bei „Nah Da- 
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mastus“ fort. Wohl ilt der Anfagpunft 
derfelbe. Aber Anjagpuntte find ja bei 
jedem Menſchenwerk gleichgültig. Von 
überall her fann man zum Innern vor⸗ 
dringen. Cnticheidend ilt, ob und wie weit 
man fit) dem Zentrum nähert. Nad) 
Damasfus ift der ftärtfte Vorſtoß des 
Dramatiters Strindberg in die Tiefe. 
Nicht mehr das Weiberleben an jid) wird 
umtreilt, jondern das Welterleben. Was 
Die einzelnen Gejtaltungen der perjönlichen 
Erlebnijfe nur zu oft verdeden, die tiefe 
Sehnjucht, an dem Weib die Welt zu er- 
leben, in dem Liebestampf mit der 
polaren Menfcdhlichteit, jo weit menjdhjen- 
möglidy, die Ganzheit zu umfallen, bier 
ift fie treibend geworden, hier hat fie jid) 
in Geftaltungen, Bildungen, Aus)prüden, 
Lehrhafligkeiten, Schreien, Träumen, 
Mahnvoritellungen wie nie zuvor und nie 
hinterher bei Strindberg befreit. Co 
ftehen in „Nady Damaskus" Antlagen, 
Ungeredtigteiten, Tollheiten, Albern⸗ 
heiten, SHaßerfülltes, Schamloligfeiten 
über das Weib wie nur je. Uber es ftehen 
daneben DPerteidigungen, Rechtferti— 
gungen, Weisheiten, Tieffinn, Zartheiten, 
Liebesgejtändnilfe, wie fie jchöner und 
glühender nie ein Yrauenlob über die 
Lippen gebradyt hat. „DBerföhnung mit 
der Menfchheit durdy das Weib" war in 
der Tat lebenslang Strindbergs „lieblidhe 
Hoffnung“, feine „duntle Sehnfudt“, 
fein „lebtes Gebet“. Wie diejelben Wefen, 
die einander gegenüber nichts find, dennod) 
für die Männer Beginn und Ende be- 
deuien; wie, wodurd) und inwiefern jie 
„nichts an und für fi, alles für und durd) 
uns“ find; daß fie nicht Das eine oder das 
andere, jondern beides zugleid) für Die 
Männer werden fönnen: „Unfere Ehre 
und unjere Schande; unfere bödhite 
Sreude, unler tiefiter Schmerz; unfere 
Erlöfung und unfer Fall; unfer Lohn und 
unlere Strafe; unjere Kraft und unlere 
Shwäde", nie hat Strindberg, nie hat 
ein anderer Dichter es jo umfalfend, fo 


eindringlich, fo erfchütternd gezeigt. Aber 
nidt nur Diefe Deutung des Weib«- 
erlebniffes gibt Strindberg, er zeigt nicht 
nur, wie zwei ungewöhnlide Menfchen 
verſchiedenen Geſchlechts „zwei Waller- 
tropfen ſind, die einander zu nahe zu 
kommen fürchten, um nicht aufzuhören 
zwei zu ſein und eins zu werden“ (was 
Aufhebung der Perſönlichkeit, Ent⸗ 
ſelbſtung, Tod wäre); nein, Strindberg 
läßt gleichzeitig den Liebestampf beiden 
zum Schidjal werden. Eine amoralifche, 
Ichweifende Yrau wird, auf dem Umweg 
über das Berbredhertum, zur mutterver- 
Härten, reinen Dulderin, und ein gott» 
entfremodeter, Ichuldbeladener, dem 
Himmel troßender, titanenhafter Mann 
fommt, auf dem Umweg durd) den Wahn, 
zu feinem Damastus, zu der Stätte, wo 
er zwar äußerlid) müde und gebroden, 
aber innerlid demütig, gläubig, buh- 
fertig, bingegeben an die Mädjte ilt, an 
denen er durd) fein Tun und Sein lebens» 
lang fündigte und gemäß feiner Menfchen- 
natur Jündigen mußte. (Denn dadurd, taß 
wir eins erwählen, begehen wir am Uner- 
wählten Unredyt; dadurdh, daß wir Id 
jind, fündigen wir an dem Nicht⸗-Ich, das 
wir vom Al nicht mit uns zu umfallen 
vermögen!) Der prometheild troßte, 
Ipridt am Schluß: „Das Dunkel tam vom 
Lichte felbft“, der das Weib angeklagt, der 
mit Worten und Werten gejündigt hat, 
haßverzerrt wie fein Zweiter, der felbe 
träumt in der Gterbeitunde, als er ein 
Brautpaar halluzinatorif fieht: „Das 
Liebliite! Das Lichteltel... Das Erfte, 
das Einzige, das Lebte, das dem Leben 
Wert gab!... Auh ich fa einmal 
mitten in der Sonne — eines yrühlings- 
tages, auf der Beranda — unter dem 
eriten grünenden Baum, und eine Heine 
Krone Trönte einen Kopf, und ein weißer 
Scleier lag wie ein leichter Morgennebel 
über einem Antlig, das nidjt das eines 
Menichen war...“ Wahrlid), in „Nad) 
Damasfus“ ift der ganze Strindberg; it 
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in Ichneidender Faffung, nidht nur Thefe 
und Untithefe neben einander, fondern 
in der Entwidelung des inneren Ge— 
Ichehens, das abzufhildern unmöglid) ift 
(wegen feines Reichtums, nidyt wegen 
leiner Berworrenheit!) gleichzeitig die 
Spnthefe. Diejenigen, welde ein Herzens» 
interejje haben, einen Teil-Strindberg für 
den ganzen Sirindberg auszugeben, haben 
natürlih JZeter und Mordio gejchrien; 
haben von Bergreilung, Abfall, Schädis 
gung feines Lebenswertes, von Rene- 
gatenium gejproden. Wir wollen uns 
dadurd) nicht irre madıen laffen, jondern 
ihnen Strindbergs Wort entgegenhalten, 
das das eigene Tun fo umreißt: er habe 
damit begonnen, alles zu bejahen, jei 
dann fortgefahren grundfäglicdh alles zu 
verneinen und ende fein Leben damit, 
zulammenzufaffen; nicht entweder oder, 
londern fowohl als aud) heiße das ent- 
Icheidende Wort; und Humaniiät und 
Relignation fei das Ziel, zu dem jeder 
Aufrichtige gelange. — Und wir wollen 
das duntle Merk mit feinen Sergängen 
immer wieder, bis es uns Beli ift, durch 
Itreifen. Es ift gewiß nicht untadelig; es 
birgt VBerworrenes, Wahnfinngenäbrtes, 
Ungelonntes, Nur» Lehrhaftes in Vlenge. 
Es ift gewiß fein Drama, fondern eine 
Solge Iojer Bilder. Diefe Bilderfolge 
aber ijt der n:oderne Weib-Tanz. Mie 
Holbein mit jedem Bilde den Tod bes 
müht, um das Leben zu fdhildern, fo ift 
bier in jedem das Weib gerufen, um den 
Mann zu jinden. 
Hans Frand. 


BET EI DLTTELITNEITD EIER DLE EIWEISS ALP OHDEZ 


Kurze Anzeigen. 


Baumgarten, Ulex, $S. J.: Unter« 
fuhungen und Urteile zu den 
Literaturen verfchiedener Völker. 
Geſammelte Aufſätze. 1.-4. Wfl. 
Geichidie der Weltliteratur. Ergän— 
zungsband zu I—VI. Freiburg im 
Breisgau. Serderihe Verlagsbuch— 


handlung. 949 Eeiten, brofd. 12 #, 
geb. in Halbfaffian 15 Kl. 


Baumgartens Tod hat ihn verhindert, 
leine Weltliteratur zu vollenden. Ob die 
geplante Yortführung des Werkes durd) 
leine Ürdensbrüder den vorhandenen 
Bänden (6) ebenbürtig wird zur Geite 
ireten fönnen, bleibt ncc abzuwarten. 
Ihn fo lebbafier tann man dieje Auffaß- 
jammlung begrüßen, die immerhin nod) 
einmal zeigt, wie weit die Intereſſen— 
Iphären Baumgertens waren. Sie bringt 
Arbeiten „zur Literatur Spaniens und 
der nod) übrigen romanijden Böller“, 
„zur Literatur Deutichlands“, zu der 
Englands und der angelfädhlilchen Sprad)« 
gebiete, zu der der ftandinapilchen Länder. 
Dan wird nicht unerwähnt lalfen dürfen, 
daß id) hier wie in feiner Literaturdar- 
ftellung Jjein dogmatiiher Standpuntt 
einer objetiiven WAuffalfung hindernd in 
den Weg ftellt. So iit es ohne weiteres 
einleuggtend, dal er einer Dichtergeitalt 
wie Jblen nidjt gerecht zu werden vermag. 
Das hindert nicht, daß der Aufla ſich 
interejjant lieft und aud wirtlicd eigen« 
artig Gelebenes bringt. So tann man 
ten Auflagband wohl eingehender Bes 
adıtung empfehlen, zum minodeiten joldhen 
Lefern, die dem zu Lefenden gegenüber 
ein eigenes Urteil haben tönnen. Zur 
eriten Einführung in literaturgefchichtlidhe 
Sragen eignen jih Baumgarteniche 
Schriften des nicht vorurleilslofen Stand- 
punttes wegen natürlich nicht. 


Ernit Lemte. 
XXEXEEEEECEEICC 


Benz mann, Hans: Meine Heide. 


Gedihhte. Neue veränderte und ver« 
mehrte Yııssgabe. Mit des Dichters 
Bildnis. Leipzig. Helle u. Beder. 


124 Eeiten. 


Unjere Zeit fcheint fidy wieder mehr 
einter idealijtiihen Geiltesrihtung zuzus 
wenden, der unter den Nachwirkungen des 
Naturalismus vorläufig noch nicht die 
Gefahr idealiſtiſcher Verſtiegenheit droht. 
Deshalb wird ſie die neuromantiſche 
Dichterſchule auch wohl bald in ihrer 
wahren Art erkennen, als lebensfremde, 
blutloſe Spielerei mit Puppen, und ſich 
Dichtern zuwenden die auf dem Boden 
des wirklichen Lebens ſtehend ihre Augen 
neuen geiſtigen Werten zurichter. Zu 
ihnen gehört auch Benzmann, der von 
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jeher darunter zu leider gehabt hat, 
daB die Zeit Ihwankte zwiſchen kraſſem 
Naturalismus und extremem Neuroman- 
tiismus. Weil er zu feiner diejer Kalten 
gehört, Jo blieb mar feiner eigentliden 
Bedeutung gegenüber blind und lobte 
wohl ein jo eigert- und einzigartiges Wert 
wie Jeine „Evangelienharmonie”; aber 
ließ es wieder in die Vergeljenheit unter- 
tauchen, aus der es aber Doc) eines Tages 
nod) einmal wieder auftauden wird, um 
dann alle Denichen jidy) Darüber wundern 
zu Allen daß mar ein jo bedeutiames 

rt vergejjer fonnte. Das einzige von 
Benzmann, das fidy einen weiteren Kreis 
erobert hat, ilt dıs heute zur Beipredhung 
vorliegende Buch: „Weine Heide“, um 
deswiller man den Dichter wohl den 
Heidedihter genamt bat. TDie Be 
zeihmung trifft zu, aber jte trifft mır eine 
Seite feines Welers. Werm Berzmarn 
uns heute eine Neubearbeitung gibt, fo 
ift felbitveritändlich, daß er die Neuaus- 
gabe auf die Höhe jeiner heutigen Kunſt 
bringt. Denn Benzmann ilt als Künitler 
ein Menidh, der jtändig an jid) arbeitet, 
was man von vielen unjerer heutigen 
Dihter ohne weiteres jagen fann; ilt 
dody heute allzubäufig die Anfihht ver- 
treten, daß ein Talent, gefhweige dent 
ein Genie, von Anfang an vollendet fei 
und des Tleikes, d. h. einer Itändigen 
Arbeit an jich felbit, nicht bevürfe. Daß 
Benzmann nicht fo dent, zeigen im eriter 
Linte die Underungen, die er an älteren, 
aber beibehalteren Gedichten vorgenom« 
men bat. Sie haben das rhythmiihe und 
gedantlihe Gleihgewiht und bejeitigen 
no vorhanden gewelene inhaltlihe Un- 
deutlichleit.. Dlan foll die äußere Yorm 
niht unterihäten, ilt es Do eine oft 
gemadte und dadurd) Zur Geltung eines 
Naturgejeßes erhobene Beobadytung, dab 
flare äußere Yorm aud Stlarheit des 
Gedantens mit fi bringt. Und wie 
Berzmanmn in diefer SHinliht in dem 
legten Tahrzehnt gewadjen ilt, bewies 
zum eriter Wal feine „Cvangelien: 
harmonie“, beweilen die in der heute 
vorliegenden Neumusgabe treuen Gedichte, 
bew:ijen die Gedichte legenden- und 
balladenhafter Urt, die wir wohl hie und 
da in den letten Jahren von ihm lafen 
und die uns gejpannt maden auf eine 
Sammlung feiner Balladen, die er in 
diefem Büdjlein fürs nädlite Jahr im 
lelbern Verlage verjpridt. Benzmanns 
Vorzüge als Lyriker find heute: ruhige 
Formgebung, jtraffe Zuſammenfaſſung 


der Stimmung, klarer Gedankengehalt, 
deutliche und einheitlich wirkende Welt⸗ 
anſchauung männlichen Charakters. Das 
ſtellt ihn oder ſollte ihn in die erſte Reihe 
unſerer Lyriker ſtellen, die, nebenbei 
bemerkt, nicht allzu groß iſt. Wir müßten 
uns deshalb freuen, daß wir einem wirklich 
bedeutenden Dichter dieſer Art zu der 
verdienten Anerkennung verhelfen können. 
Das tun wir aber nicht durch bloßes 
Loben ſeiner Werke, ſondern das tun wir 
nur, wenn wir für ihn allenthalben ein⸗ 
treten und in ſeinem Sinne für eine neue 
idealiſtiſche Dichtung auf realiſtiſchem 
Grunde, wie ich ſie oben kurz zu kenn⸗ 
zeichnen verſuchte, mit ihm kämpfen. 
Möge die Neuausgabe ſeiner Heide—⸗ 
gedichte ihm viele Freunde dieſer Art 
werben. 





Herders Werke. Auswahl in 15 Teilen. 
Herausgegeben, mit Biographie, Ein⸗ 
leitungen und Anmerkungen verſehen 
von Prof. Dr. Ernſt Naumann. — 
Deutſches Verlagshaus Bong u. Co. 
Berlin und Leipzig. 


In der „Goldenen Klaſſiker⸗Bibliothek“ 
iſt der engeren Auswahl von Herders 
Werken eine erweiterte Ausgabe gefolgt. 
Da erſt die Gegenwart für das volle Ver— 
ſtändnis dieſes Klaſſikers reif wird, iſt 
jeder Zuwachs in einer wiſſenſchaftlich 
gegründeten, doch für alle Gebildeten be- 
ſtimmten Erneuerung ſeines Schaffens 
mit Genugtuung zu begrüßen, zumal 
wenn ein kundiger Herausgeber durch 
Erläuterungen in die Vorausſetzung und 
Bedeutung jedes Werkes einführt. Das 
vorangeſtellte Geſamtbild von Herders 
Leben und Wirken verfolgt mit Umſicht, 
Liebe und Urteil die Entwickelung des 
Menſchen und Schriftſtellers, zeichnet 
dabei ſeine Stellung in der Geſchichte des 
deutſchen Geiſteslebens ſowie ſeine be» 
ſondere Bedeutung für die Gegenwart. 
Gedrungene Einzeleinleitungen und 
knappe Anmerkungen begleiten den Ab⸗ 
druck der einzelnen Schriften. Gerade 
einer Erweiterung des Publikums für 
Herder iſt dieſes durchgängig geübte Ver— 
ee der „Goldenen Klajjiter Bibliothet" 
ehr förderlid. Schon die adjt Teile der 
eriten Auswahl boten die Fragmente 
über die neuere deutfche Literatur, Die 
Kritiihen Wälder, die fliegenden Blätter 


Bon deutfcher Art und Kunit, die Ab» 
handlung Bon Ahnlichkeit der mittleren 
englifhden und deutfhen Dichilunit, dann 
vor allem die Jdeen zur Philofophie der 
Geihihte der Menſchheit, ſchließlich 
natürlid) die VolksliederJammlungen und 
den Lid. Die neue Yusgabe erweitert diefe 
Auswahl zunädit Durch grundlegende 
Merte für Herders Emtwidelung: das bes 
deutjame Journal nieiner Weile 1769, 
ber den Urfprung der Evradie, Bom 
Eriennen und Empfinden der menld- 
liben Seele. Cs folgen die Plaftit, das 
Dentmel Johann Wintelmanns, Die 
Dialoge von Gott. Bon den hervorragen- 
den Scdriften werden ferner beigebradt 
die fiebente bis neunte Sammlung von 
Briefen zur Beförderung der Humanität 
und das Wert Bom Geilt der ebräifcher 
Poelie. Ein erweiterter Teil fat nod) 
folgende Schriften zujammten: Der Reds 
ner Gottes, Dom Geilt des Chriftentums, 
Bon Religion, Lehrmeinungen und Ge— 
bräuden. Ein Teil bringt Schulreden. 
Erfreulicherweile erhalten wir nun aud) 
eine Auswahl von Herders eigenen Did; 
tungen. 


‚ywar Serder hat oft betont, daß er 
ih nicht eigentlid als Dichter fühle: er 
habe nicht leidte Empfindung genug, 
lie auf Reimen an den Yingern abzus 
zählen; was tünne er darür, Daß Das, 
was in ihm Ddichtet, eine Viifdyung von 
Philofophie und Kmpfindung it, Die 
beide anı Bilde bangen! So gedentt er 
bezeichnend jeines Jugendlandes, 


„Wo ich unter dihten Bäumen 
In der Mufe jel’gen Träumen 
Wahrheit juchte, Bilder fand.“ 


Entfprehend gibt er einer Gruppe feiner 
Gedidhte den beicheidenen Titel: Bilder 
und Träume, einer anderen: Gedichte und 
Reime. Auch die Legende pilegte er. 
Zu SHerders eigenilicher Bedeutung für 
die Dichtung, jeiner woeltliterariihen 
Hiittlertätigleit, leiten |chon die Para- 
mptbhien und die Blätter der Borzeit 
über, beides Proladichtungen, jene aus 
der griedhijhen iyabel, diefe aus der 
mworgenländiihen Sage, dDodh in felb- 
ftändiger Nach» und Umdidhtung, zum 
Teil in allenorifcher Wendung. Fehlt 
es den eigenen Dichtungen Herders meilt 
an Plaitit und fzeniicher Handlung, Jo 
weiß feine !lberiragung von Stimmen 
der Bölker in Liedern diele anihaulichen 
Linien und bewegten Szenen des Volts» 
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liedes aufs verltändnisvollite und ges 


wandtejte nadızuzeichnen. 

In literariihen Bereihh ragen aud) 
die Briefe zur Beförderung der Humanis 
tät hinein. Zwar waren lie urjprünglid) 
als poltniides Wlaubensbefenntnis ge» 
plant. Der neue Herausgeber, Ernit 
Naumann, legt tlar, wie der erite Ent» 
wurf von 24 Briefen diefes Progranım 
im Sinne der jramzöliihen Revolution 
und der Kantſchen Philoſophie durch— 
führte, von ihm aber durch die bedenlliche 
Entwickelung der Revolution bald abge— 
drängt wurde. Nun werden die Briefe 
umgeſchrieben und fortgeführt zu 
einem Briefwechſel über Fort- und Rück⸗ 
ſchritte der Humanität „in älteren und 
neueren, am meiſten aber in den uns 
nädjiten Zeiten.“ Dem Bund der Humani» 
tät, der alle Epodyen der Kultur umjdlingt, 
flieht Herder bejonders aud) die Literatur 
eingegliedert. So entwerfen gerade die 
in der neueren Wusgabe abgedrudten 
Stüde eine tritif he Gefhichte der deutichen 
Literatur in modern entwidlungsgeidhidht- 
lihem Sinne Hier tönnen nody Die 
Literaturforjher der Gegenwart frudht« 
bare Anregungen ſür geſchichtsphiloſo— 
phiſche Durchdringung ihrer Einzelergeb— 
niſſe entnehmen. Mit Feuereifer, doch 
ohne Haß, wendet Herder ſich namentlich 
gegen die bedentliche Hingabe an fremde 
Einflüſſe. Wirft er doch geradezu die 
Frage auf: ob der Deutſche charatterlos 
ſei, um aus der Verneinung das Recht, 
die Pſlicht zu literariſcher Ausprägung 
dieſes Nationalcharakters zu folgern. 
Ebenſo weiſt er an der Hand unſerer be— 
deutenden Schriftſteller die Unterſtellung 
ab, daß die deutiſche Poeſie formlos ſei. 
Freilich wirft er hier zum Argernis Schillers 
und Goethes — die Klaſſiker ohne merk⸗ 
lichen Abſtand mit den beſcheidenen Form—⸗ 
talenten zuſammen. Ja, hier ſchreibt 
der verbitterte Herder, der ſich von der 
ausſchließlichen Hingabe der beiden 
Größten aneinander zurüdgefeßt fühlte, 
über Goethe das eijige Urteil nieder: 
„Ein anderer Tichter hat fid) der Yorm 
der Alten auf einem neuen Wege qenabet, 
dur eine teilmahmloje genaue Sd)ilde» 
rung der Sidhtbarteit und dDurd eine tätige 
Darftellung Jeiner Charattere." Troßdem 
Herder es im einzelnen bier an Größe des 
Viahitabes fehlen läht, zeichnet fein Wert 
die Grundlinien nicht nur für eine moderne 
geihichtlich gegründete Theorie der Did)t» 
tunst, weilt auch dem literariihen Schaffen 
felbft die organiiche Bahn. Die Pocjie — 
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fo zeigt er — verwandelt ihre Geftalt 
nad Sprade, GSiiten, Gewohnheiten, 
nad) dem Temperament und Klima, fogar 
nad dem Akzent der VBölter. Keiner 
Nation dürfen wir’s verargen, wenn 
fie vor allen anderen ihre Dichter liebt. 
Sn ihrer Sprade haben fie gedadıt, 
im Ktreile ihrer Gegenitände imaginiert; 
lie fühlten die Bedürfnille der Nation, 
in welder jie erjogen wurden, und fanıen 
diefen zu Hilfe. Gewih foll feine Liebe 
zu unferer Nation uns hindern, allent» 
halben das Gute zu erfennen, das nur 
im großen Gange der Zeiten und Bölfer 
forifgreitend bewirti werden fonnte. 
Aber Herders fcharfer Blid fann an der 
fulturellen Gefahr fremder fpradjlicher 
und literarifher Cinflüffe nicht vorbeie 
fehen. Die törichte franzöfifhe Erziehung 
namentlid muß deutifhe Gemüter not 
wendig nißbilden. Denn — Jo entwidelt 
diejer große nationale Erzieher bahnweis 
fend — der ganze Wert eines Menfchen, 
feine bürgerliche Nubbarkeit, feine menjd)- 
lihe und büracrlibe Glüdfeligteit beiteht 
darin, DaB er von Tugend auf den Kreis 
feiner Welt, feine Gejchäfte und Beziehun: 
een, die Mittel und Zwede derlelben, 
genau und aufs reinite tennen lerne, daß 
er über fie im eigeniten Sinne gejunde 
Begriffe, herzlihe jiröhlihe Neigungen 
gewinne und ich in ihnen übe! — Damit 
ind die Zufammenhänge zwilhen der 
Literatur und anderen Erziehungsfat: 
toren eines Bolfes in ganzer Tiefe erfaht, 
und aufs neue erweilt fid), daß Herder 
uns nod inmter ein lebendiger Yübhrer 
werden fan und muß, wenn anders wir 
eine nationale Kultur als Gewähr unferes 
Beitandes im Bölferleben fuhen. Ja, 
Ihon er zicht gegen die unnalionale 
Erziehung den jozialen Gelidhtspuntt 
heran: wie die törichte ;sranzöfelei „ganze 
Stände und Volksklaſſen von einander 
getrennt“ Dat. 


Mo wir aber auf) Herders Schriften 
aufichlagen, weht uns ein nationaler und 
moderner Geilt an. Der Herausgeber hat 
auf dieje lebendige Bedeutung des großen 
Meders und Marners bejonderes Gewicht 
gelegt. So Steht Tein Leſer führerlos vor 
der Serderidhen deenwelt, feiner vors 
ausjeßungslos vor den Bedingungen und 
Wirkungen dieles Bahnweifers zu einem 
wahrhajt deuijchen Leben. 


Eugen Wolff. 
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Löns,;, Hermann: Kraut und Lot. 
Ein Bud) für Jäger und Heger. Han» 
nover: A. Sponholtz (231 ©.) 
Geb. 4,20 I. 


Ein Terndeutfches Bud), das nicht nur 
jeder Iefen jollte, der als Jäger oder 
Heger am edlen Waidwert Freude hat, 
londern das audy jeden Naturfreund, 
namentlid) jeden Tierfreund, erireuen 
muß. Es it ein gutes Zeigen, wenn das 
Bud) eines Jägers ein bei aller Unfenti» 
mentalität jo berzlides Verhältnis zur 
heimijhen Tierwelt auf jeder Ceite 
verrät, wie Dieles Bud) es tut. Gelbit 
das NWaubzeug friegt bei Gelegenheit 
noh ein paar freundlide Worte ab. 
Und mit weld präditigem, burjcdhifofem 
Spott geht Löns all den menidlidhen 
Zorbeiten, Unarten und Robbeiten zu 
Leibe, die ich bei den Leuten im grünen 
Rod nicht felten bemeribar machen, jo 
3. B. in der föftlihen Studie über den 
„Grenzbod“, diejes unheilvolle Phantom 
aller „Schieher“, und in den grimmigen 
Satiren „Pfui laut!" und „Der Ilber- 
jäger”. Daß Wald und Heide im Gewand 
aller Jahres» und Tageszeiten zu ihrem 
Recht Tommen, veriteht fi) bei einem 
Dichter wie Löns von felbft. — Sch wünfdhe 
denn Bud — nicht zulegt um feiner 
raljeerzieheriihen Wirtung willen — 
die weitejte Verbreitung. 

Erwin Aderfnedt. 


XXDXEEDSEXEICEEEECE 

Müller-Guttenbrunn, Adam: Der 
große Schwabenzug. Ein Roman. 
Leipzig, Verlag L. Staackmann 1913. 
Preis 4 Il, geb. 5 A6. 


Der, namentlich in Oſterreich, viel 
gefeierte „Dichter des Banats“ hat feinen 
drei Banater NKulturromanen (Götzen⸗ 
dämmerung“, „Die Gloden der Heimat“ 
und „Der Tleine Cdywab“) einen 
vierten folgen laſſen, der wahrſcheinlich 
mit demſelben Eifer geleſen werden 
wird, wie alles, was dieſer beliebte Autor 
ſeit Jahren veröffentlicht. Vielleicht hat 
kein anderes ſeiner Bücher ſo ſehr den 
Charakter eines Volksbuches, wie dieſes 
neue, das die ums Jahr 1700 etwa ein— 
ſetzende Auswanderung ſüddeutſcher 
Bauern nach dem Banat zu ſchildern ver— 
ſucht und mit dem Tode des Banat— 
Koloniſators Claudius Florimund Mercy 
(1734), des Prinzen Eugenius (1736) und 
der Hochzeit Franz Stephans von Lothrin— 
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gen mit Marie Therelia (1736) ab[chließt. 
Menn Adam Wlüller fein Bud) wieder 
einen „Roman“ nennt, jo darf diele Be- 
zeihnung den Lefer nidyt irre führen. 
Meder inhaltlich nod) techniſch hat „Der 
große Schhwabenzug“ irgend etwas mit 
einem Roman zu tun; er bietet nicht viel 
mehr als eine voltstümlid) breite Schilde» 
rung des erjten Schwabenzuges nad 
Ungarn und jteht mehr in VBerwandtichait 
zu Gultav Freytags Bildern aus deuiider 
Vergangenheit als zu desjelben Dichters 
Kulturromanen, weldye den Zyklus „Die 
Ahnen“ bilden. Ein Buch voll fellelnder 
Kulturjchilderungen aus Süddeunchland, 
Mien und den Banat, aber fein Roman. 
Drei ganz unfdyeinbare Liebesgejchichten 
find der Zulturgefchichtlihen Darftellung 
notdärftig angegliedert, oder auch nicht 
angegliedert, da der YUutor feinen Verſuch 
gemacht bat, jie mwiivilcdy zu verwerten. 
Uber wenn aud) fein Roman, jo it das 
neue Buch des Banater Meiſters doch 
ein ſehr feſſelndes Werk, das einen be— 
deutſamen Teil deuiſcher Auswanderungs⸗ 
geſchichte mit feſſelnder Kunſt deutſchen 
Leſern des 20. Jahrhunderts nahebringt. 
In Blaubeuren beginnt die Geſchichte. 
In reizvoller Kleinmalerei lernen wir 
ſchwäbiſche Bauern und Handwerker 
kennen, die ausreichendſten Grund haben, 
mit ihrem fürſtlichen Tyrannen herzlichſt 
unzufrieden zu ſein, und deshalb den aus 
Wien kommenden Locrufen, ſich in dem 
von der Kriegsfurie verwüſteten ſüdlichen 
Ungarn eine neue Heimat zu gründen, 
gern Folge leiſten. Ein aus Ulm ſtammen—⸗ 
der „Kaiſerlicher“, der es im Türkenkriege 
zum Konſtabler gebracht hat, iſt vom Ge— 
neral Mercy mit einem großen Temes⸗ 
varer Grundſtück beſchenkt worden; und 
dieſer brave Jakob Pleß wirbt brieflich 
um die Hand der „ehrſamen Wittib Thereſe 
Scheiffeln,“ die dem Blaubeurer Adlerwirt 
in der Bedienung der Gäſte hilft. Da 
Thereſe den braven Jacob aus früherer 
Zeit kennt und liebt, ſo eniſchließt ſie ſich 
denn, an dem großen Schwabenzuge 
teilzunehmen; und ihre Donaureiſe über 
Regensburg, Paſſau und Wien nach 
Ungarn bietet nun dem Autor Gelegen— 
beit, bunte und überaus reizvolle Kultur» 
bilder aus dein Donaugelinde und der 
alten Kailerjtadt zu jchaffen. ber aud) 
das Neueritehen der Feſtung Temesvar, 
die verwahrloften Jujtände im Banat und 
das allmäblihe Neuaufblüben der ganzen 
Provinz, dank der unermüdlichen Arbeit 
der deutſchen Koloniſten, wird lebendig 


veranſchaulicht; ſo daß die Teilnehmung 
des Leſers unausgeſetzt rege erhalten wird. 
Es liegt etwas Tragiſches darin, daß dieſes 
von der Natur ſo reich bedachte, durch die 
Türkenwirtſchaft und blutige Kriege voll: 
ſtändig verwüſtete Land zwar von deutſcher 
Kraft und deuiſchem Fleiß wieder— 
um zu einem fruchtbaren Kulturlande 
heraufgearbeitet wurde, daß aber die 
heute lebenden Nachkommen jener tapfern 
Kulturpioniere von den rüdjichtslos ihre 
en jih teinesfalls unberechtigten völki— 
ſchen Ziele verfolgenden, Magyaren hart 
bedrängt werden und in Geiahr find, ihr 
deutliches Bolkstum zu verlieren. In dem 
vorliegenden Bude wird nur der crite 
Kolonifationsverjudy gefdhildert, dem die 
1736 über Ungarn bereinbrechende Pet 
nahezu ein Ende bereitete. Die wichligjte 
Kulturarbeit der Süddeuilcdhen im Banat 
wurde erit jpäter in den Zuhren 1763—71 
vollbradht, nadıdenı Wiaria Therelia Die 
Zivilverwaltung in dem Banate eingeführt 
und abermals HYunderltaufende von ſüd— 
deut hen Kinwanderern dorthin gelodt 
hatte. Wus DViercn eritrebt halte: tes 
Banat zu einem befonderen Stronlande 
zu maden, wurde erit 1849 Wirklichkeit. 
Leider nur für furze Zeit: Schon 11 Jahre 
\päter wurde das Banat wieder mir 
Ungarn vereinigt; und feitdem führen 
die Banater Schwaben einen “Ver: 
zweiflungstampf mit den Wlagyaren, 
dejlen Ausgang, wie die Dinge nun eins 
mal geworden jind, notwendigerweile 
ein tragijcher jein wird. Schade um die 
mehr als 2 Vlillionen betragende urdeuijche 
Bevölkerung! Und Ichade auch um den 
herzbewegenden Kampf Wlüller-Gutten- 
trunns für das gute Recht feiner Heimat: 
genojjen! Gie werden es ihm nie ver- 
gellen dürfen, dak er ihnen ein fo wirt: 
amer, edler Fürſprecher geworden iſt. 

Unter den vielen kleinen Bauern— 
geitalten, die dem Leer in ibrer Gejarnt» 
beit eine redıt lebendige Borltellung von 
der um 1730 berridhend gewejenen Zu— 
liänden inı Banat und in der „hwäbilchen 
Zürten“ geben, treten nur die zwei Helden 
Mercn und Prinz Eugen als qut geidhaute 
Charafterbilder anipruchvoller hervor. 
Ein famoles Gegenitüd zu diefen deutjchen 
Nulturfdöpfern bildet der brutale une 
gariihe Baron Pardoczn; man fönnte in 
ihm fogar die beitgezeichnete, FTrafivollite 
Berjönlichleit Des Buctes erbliden. 

Mus Dangel an Raum mu ich mir 
ein breiteres Eingeben auf das neue Wert 
ses Ichaffenslujtigen, von Erfolg zu Er- 
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folg fortſchreitenden Banater Schwaben 
verſagen. Es iſt, wie ſchon geſagt, ein 
gutes Volksbuch, das in einigen Kapiteln 
dem deal echter Volksliterarur unmittel⸗ 
bar nahe fommt. Darin |deint mir feine 
Ihriftftellerifht Bedeutung zu liegen. 

An gewilfe öfterreidifhe Cigentüm- 
lichleiten des Stils wird fi) der reicdhs- 
deuifche Lefer nicht fonderlid) ftoßen. Die 
Verachtung, welche Müller⸗Guttenbrunn 
dem Geſetß der consecutio temporum 
auf jeder Seite bezeigt, iſt im heutigen 
deutſchen Schrifttum ſo allgemein, daß 
ſie die große Maſſe der Leſer nicht ſtören 
wird. Störender dürften gelegentliche 
Gallicismen wirken, die gerade bei einem 
ſo urdeutſchen Autor überraſchen. Sätze 
wie etwa: „Das Gefühl, mit den Ihren 
allein zu ſein in einem fremden Volke, 
es hatte vordem nie Raum in ihr 
(S. 253)“ oder „Der Same..., er ging 
auf (S. 294)“, bilden zweifellos Flecken, 
die bei ſpäteren Auſlagen ausgemerzt 
werden ſollten. 





Pommerſche Heimatsbüder. 
Arnold Köppen und Ludwig Hamann 


haben es unternommen, im Verlage von 
Max Mallin in Stargard in Pommern 


eine Reihe pommerſcher Heimatbücher 
zur Unterhaltung, Belehrung und Pflege 
heimatlicher Kultur herauszugeben. Die 
Bücher erſcheinen in Folgen von ſechs 
abgeſchloſſenen, gut ausgeſtatteten Bänden 
und ſind im Abonnement für den billigen 
Preis von 1M für den Band zu haben. 
Wir wünſchen den Herausgebern und dem 
Verlage für ihr Unternehmen die Unter⸗ 
ſtützung, die es verdient. 


Bon den eriten Bänden erwähnen wir: 


Arnold Köppen: Das leßte Spiel; 
eine fünitlerifch hodiitehende, nad) Inhalt 
und form gleich anziehende Schilderung 
des letten Paflionsjpiels in einer fleinen 
pommerichen Siadt um die Wende des 
15. Jahrhunderts. 


Konrad Mak: Aus Sturm und 
Not; Lebensichidjale aus der Zeit von 
Preußens Erniedrigung und Befreiung, 
ein Bud, das man vor allem der heran« 
wadjljenden gend in die Hand geben 
follte. 

Eine austührlihe Befpredhung von 

Marie Luile Barg: Dofitor von 
Königs Gnaden (Doppelband) möge 


dazu dienen, einen Cindrud von der Art 
der pommerjchen Heimatbücher zu geben. 

Der Haupiheld des Romans it der 
junge Student der Medizin riedrid 
KRünlin. Er ift Kösliner Kind, ein Sohn 
des toten Bürgermeilters Der alten 
Pommernitadt, ein hochbegabter Jüng⸗ 
ling, in dejjen Lebensgang der Preußen» 
föünig Sriedrih Wilhelm 1., der fein Herz 
an die „langen Nerle" gehängt bat, 
mit feiner feiten, eigenmädjytigen Hand 
eingreift. Boll Anteilnahme jolgt man 
den Geldid des jungen WVlannes, der 
Entwidlung feines äußeren und inneren 


Lebens, bis ein großer Erfolg, eine 
gewandt ausgeführte Uperation Des 
Königs, und die Erfenntlichleit des 


Herrſchers ihn ſchließlich an das Ziel 
ſeiner Wunſche bringen. 


Dieſes zwar mit feſten Sirichen 
gezeichnete Menſchenleben würde dem 
Buch noch nicht zu der Bedeutung ver- 
holfen haben, die es beſitzt, wenn ſich 
nicht diefes Einzelfchidfal vor einem weiten 
geſchichtlichen Hintergrunde abrollte: die 
alte Biſchofsſtadt Köslin und das Land 
Pommern mit dem Ausblick auf Preußen 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts. Marie 
Luiſe Bartz beweiſt hier, daß ſie nicht nur 
eine gewandte Erzählerin iſt und Charak⸗ 
tere bis in die Einzelheiten fein herauszu⸗ 
arbeiten weiß, ſondern vor allem auch, 
daß ſie fähig iſt, einem Stück Kultur⸗ 
geſchichte ein dichteriſches Gewand zu 
geben und der Heimatskunſt gute Dienſte 
zu leiſten. Die Art, wie ſie das Leben der 
pommerſchen Kleinſtadt jener Zeit mit 
all ihren verſchiedenen Typen. das Treiben 
in den Rats⸗ und Zünfteſtuben, das 
Leben in den Gcjlöffern des erbange- 
felfenen Adels fchildert, verrät charfe 
Beobadtung des pommeridhen Dolls» 
harafters und die in liebevoller NKlein- 
malerei geübte Hand. Daneben fehlt es 
nit an großen, padenden Szenen, an 
dramatijher Spannung. Gleidy zı Be» 
ginn des Buches gibt fie uns mit träftigen 
Stridhen eine Gdhilderung des großen 
Kösliner Brandes im ahre 1718, und 
das Bild, das fie uns vom Goldaten« 
Tönig als fürforglihdem Landesvater malt, 
it fo eindringlih, daß es den Biel» 
gefürdteten und Oftvertannten dem 
Berftändnis nüher bringen Tann. 


U. Kunz. 


RDDRDDDD END AEAZAHAAND LIAOAZIAG HAAN 
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Uhl, Wilhelm: Winilwd. Teutonia. 
Arbeiten zur germanidhen Philologie, 
berausg. v. Dr. phil. Wilhlm Uhl. 
5. Heft. Leipzig. Eduard Anenarius. 
1908. 427 Ceiten, brojd). 12 It. 


Troßdem das Wert Uhls fhon 1908 
erfhienen ilt, halte ih einen Hinweis 
darauf, da es mir erit fürzlidy zur Be- 
fpredung vorlag, auh heute nod) für 
nicht völlig verfehlt. Was man ihin vor 
5 Sahren vorausgelagt hätte, eine um» 
wälzende Bedeutung für den Begriff 
des Winiliods, die hat es heute wohl 
errungen. Jedenfalls muß man beim 


Durdlaufen diefes Budjes immer wieder 





ftaunen über die Gelehrjfamteit, vor allem 
aber über die Sammelarbeit des Ber- 
faffers. Das allein müßte dem Berfaffer 
Ruhm eintragen. Natürlich it die Arbeit, 
die aufßerordentlidy ins einzelne geht, 
völlig verjtändlic) und braudjbar nur für 
reine Germanüten. Deshalb muß id) es 
mir aud verjagen, fie hier im einzelnen 
durdigugehen. Nur das mödjte ich nod) 
Jagen, dab; jie der Deutung des wini-liod als 
Liebeslied nun wohl endlid) den Garaus 
gemacht bat. Und üt fie als Ganzes aud) 
Zorfo, fo wird fie doc) wohl für einen 
Marmortorſo gehalten werden miülfen. 
Damit it des Verfajlers Schlußhoffnung 


erfüllt. Ernit Lemte. 





Der Senfationsroman. 


Das Zahr 1913 hat mannigfache Über⸗ 
raſchungen gebracht. NKıiege, Seuchen, 
furdtbare Unglüdsfälle,  Bergwerts- 
tataltrophen mit enilegli großen Ver⸗ 
Iuftziffern an Menjhen und Kapital, 
Generalitreits ujw. Bon freudigen Er- 
eignijjen weiß der Chronilt nur wenige 
zu verzeichnen, etwa den Durdjitich des 
Panama und die Gaelularfeier in 
Leipzig in Berbindung mit der Eröffnung 
der größten europäildhen Bahnhois» 
anlage und mit der Enthüllung des 
Völterfhladhtdenfmals. Nur etwas ganz 
Phaenomenales, Riefenhaftes fonnte nod) 
Eindrud madhen in Ddiefem an außer- 
ordentlihen Gejchehnillen reiben Sahre, 
und zwar ilt dDiejes Ereignis das Erjcheinen 
eines Budes von rund 400 CGeiten, 
von dem in den wenigen Monaten feiner 
Exiiten3 weit über 100000 Exemplare 
abgejeßt wurden, das in falt alle euro« 
päilhen Spradyen überjeßt wurde, und 
defen weitere Erfolge no faum ab- 
aujehen jind. Dlan traut lauım feinen 
Ohren! Ein Bud Jollte heute, in unferer 
modernen, iüurzlebigen, bajtigen Seit, 
die an die großartigiten Erfindungen 
gewöhnt sit, die die totale Unwertung 
geläufiger, Jahrhunderte alter Kultur: 
fattoren mit eigenen Augen ſieht, ſo 
ungeheures Aufjehen erregen? Dr der 
Zat, es ilt ein Bud, ein Roman eines 
deutihen Scriftitellers, der fich fchon- 
durch einige jrühere Werte einen tlang- 
vollen Namen erworben hat; um es gleid) 
3u nennen, es ijt „Der Tunnel” von 


Freilich haben 


Bernhard Kellermann. 
ſich auch andere berühmte Romane der 
Weltliteratur in kurzem die Kontinente 
und Weltſprachen erobert, es ſei, um nur 
einige Namen aus der neueren Zeit 


zu erwähnen, erinnert an Goethes 
Werther, Manzonis Promessi sposi, der 
Harriet Beecher-Stowe Uncle Tom’s 
cabin u. a. m. — ich [predye bier natürlich 
nidt von der Zünltleriihen Qualität, in 
deren Berüdjichtigung Schopenhauer bloß 
vier Romanen Uhniterblichleitswert zus 
ertennt, nämlid) neben Wouljeaus „Neue 
Heloife" dem „Don QUuidyotte“ von 
Cervantes, Sternes „Triitram Shandy“ 
und Goethes „Wilhelm Meilter" — 
londern die Durdichlagstraft und die 
fortreißende momentane Wirkung dicler 
Romane fommt hier vorzüglid) in Betradit. 
Sndes war der tolojjale Erfolg der oben 
genannten Werte ganz anderen Urjadyen 
zuzujchreiben: zum Teil begründeten fie 
eine ganz nee Welt- und Lebensanichau« 
ung, das weltbetannte Bud) der rau 
Beedher war zudem ein Tendenzroman, 
ellerdings in beiter Ablicht gefchrieben 
und, ebenlo wie die übrigen, gerade 
im glüdlihiten WAugenblid veröffentlicht. 

Gehen wir nun näher in die Betradh- 
tung des neuelten Kellermanniden No= 
mans ein, fo liegt defjen niaterieller Jııhalt 
Har zutage: Der anterilanifche Ingenieur 
Mae Allan, der Erfinder des Wllanits, 
eines SHariltahls, der die Werforation 
aud) des härteſten Geſteins ermöglidht, 
verpflichtet Jih, binnen 15 Jahren einen 
fubmarinen Tunnel in der Länge von 
rund fünftaujend Kilometern von Amerita 


N 





612 





nah) Europa zu führen und die beiden 
Kontinente in 24tündiger Eilfahrt zu 
verbinden. Ein Konfortium, das fidy aus 
ameritanifhen Multimillionären zu— 
fammenfett, das Wilantics-Tunnel-Spn= 
dikat (A. T. ©.), gibt dem Niefenunter- 
nehmen die nötige finanzielle Befis. 
Allerdings nicht nad) 15, aber nad) 24 
Buaujahren iteht der Tunnel fertig De, 
und Allan felbit roilt 'ın eriten elettrifchen 
Zuge nit einer Gejäwindigfeit von rund 
300 Kilometern die Stunde nad) Bistaya, 
wo er mit einer Berfpätung von bloß 12 
Minuten über die proieftierte Zeit eins 
trifft. So hat der „Odyffeus der modernen 
Tedynit" den Bau, den er als junger Mann 
begonnen, nad) Bewältigung unerbörter 
Schwierigkeiten als alternder Mann 
beendigt. Er hat „das Epos vom Eilen 
und der Eletirizität gedichtet“, — Jo feiert 
man die einzig daltehende Größe diejes 
Mannes. 

Den riefenhaften Unternehmen entte 
[predhen aud die enormen Miittel und 
die über menfdliche yallungstraft hinaus» 
gehenden SHindernille und Schwierig— 
feiten, wie denn üpderhaupt in diefem 
Bude nur von Superlaiiven die Rede 
it und naturgemäß auch wieder nur in 
Superlativen davon gefproden werden 
Tönnte. 

Alle modernen Erfindungen, Das 
ganze auf der Welt verfügbare Kapital 
itehbt im Dienite dieles Baumwertes, die 
reihiten und die ärmiten Leute find mit 
ihren Aktien, Dbeziehungsweife Chares 
daran beteiligt; denn für den erjten An« 
fturm muß Die Nleinigfeit von drei 
Milliarden aufgebracht werden. Die 
Edifon-Bioftop:Gejellihaft arbeitet — 
natürlich mit einem Riefengewinn — mit 
einer nie dagewelenen Rellame, um durd) 
ihre ftels wieter neuen Tunnelstyilmen 
das Intereille des ganzen Erdballs zu 
weden. uf New Ferfeny und den anderen 
ozeaniſchen Stationen [find ganze 
Arbeiterbeere, davon unumterbroden Tag 
und Nacht 60000, beicäfligt; die Arbeit 
der Tunmelmen it geradezu möderilc), 
befonders die der „Höllen-Wlänner” und 
„Begfeuer-Leuie“, die in wahnlinnigem 
Teinpo bei fajt unerträglihen Hibegraden 
die Stollen vorzutreiben baben. Taujende 
von Waggonladungen Geitein werden 
tagtäglich aus dem Tunnel gefördert und 
dann ins Wleer verientt, das dadurd) viele 
Kilometer weit binaus gedrängt wird. 
Die neu gewonnenen Bauitellen finden, 
oowohl zu enormen Preijen, reißendeit 


Abſatz, Millionenitädte werden fozufagen 
aus dem Boden geitampft. Welch un— 
erhörte Summe geiftiger Arbeit muß 
täglich geleiltet, welche Energie aufgeboten 
werden, um das Wert tägli aud nur 
Ichrittweile zu fördern! 

Aber aud) die Hindernilje, die lich der 
Durchſührung entgegenitellen, jpotien 
jeder Belcdhreibung, ganz abgelehen von 
den enormen Berluiten an Wlenfcdtens 
leben, die zu beilagen jind. Satte die 
Kataftrophe der „Ziranic" 1600 Weniden 
über Nacht das Leben gefoitet, jo erfcheint 
die Gejamtiziifer von 9000 Menſchen 
während der 24jährigen Bauzeit immer 
bin nod) erträglich. Uber die Katajtrophe 
am 10. Oftober des fiebenten Baujahres, 
Explofion und Brand im Ünnern des 
Tunnels, die gegen 3000 Vtenidyen ver- 
nichtet, die Ddadurd erzeugte Maffen- 
angit, die ji) aud) auf die Taujende von 
Arbeitern der anderen Baultellen übers 
trägt, die wilde Panik, die wülten Aus» 
Ichreitungen ter wütenden Menſchen⸗ 
beftie, die aud) in das Privatleben des 
lonft jo gefeierten yührers und populäriten 
Dannes in Nlmerita mit reuber Hand 
greift und ihm das Teuerite, Weib und 
Kind, entreikt, die NRiefenmeetings der 
führerlojen DVlajfen, der Generalitreit, das 
namenloje materielle und geiltige Elend, 
das die internationale Arbeiterliga im 
Kampfe gegen die Willlür des Kapitals 
über den ganzen Crdball, überallhin, 
wo nod) vor furzem blühende Jnduftrien 
beitanden, verbreitet, der finanzielle 
Zufammenbrud des Copndilats Durd) 
das allgemeine Unglüd, durdy die Wut 
Iofigteit der Beligenden, den Widerftand 
der Maffen und durch unlautere Danipula- 
tionen der DBertrauensmänner des Kon⸗ 
fortiums herbeigeführt, der Riefenbrand 
des Cpnndifat-Buildings, der öffentliche 
Standal und endlih die Berurteilung 
Mac WUlans jelbit, dejfen grundehrlice 
Seele vor diefem fchauerlien PBanania 
fapituliert, als fidy alles gegen ihn ver= 
Ihworen zu haben |dien, das ijt alles 
grandios. 

Die ganz boffmingslofe Ciiuation 
it nur durh ein aubergewöhnliches 
Ereignis zu reiten: dadurd, daß der 
reidite Mann Newnorts das Tunnelwert 
mit feinerı eigenen Narren und MDällie 
ardentapücal dedt. Lloyd und len 
wüffen eine %irma werden, was nur 
durdy eine gamilienverbindung ermöglicht 
werden iann. Aus leidenſchaftlicher 
Liebe zu jeinem ungeheuren Lebensziele 








nimmt Allan audh noch Diefes Opfer 
feiner felbit, feiner Perlönlichteit, nad) 
Ichweren inneren Kämpfen auf jih. Dann 
donnern in Zürzeiter Zeit wieder Die 
Bohrmajdhinen in den Gtollen; mit 
Rielfenjchritten geht es vorwärts und aufs 
wärts, nachdem ſich die Vlillionen der 
Reihen mit der taujendfadhen XArbeits- 
ftraft der Mafjen wieder verbrüdert 
hatten. 

Nur das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten tonnte Schauplat und Aus— 
gangspuntt eines jo gewaltigen Unter 
nehmens fein, nur die Stadt Des ausge- 


Iprodeniten Amerifanismus. Menn 
Doftojewsti Petersburg einmal Die 
abitratteite und tünftlihite Stadt der 


Welt genannt bat, jo Tann man New» 
port als die realite und prattijcdhite Groß- 
tadt bezeichnen. Im Borjahr erichien im 
Bita-Berlag in Berlin ein mit ungeheuer> 
liher Phantajtit gejchriebener Cenfations» 
roman von oljeph Herrings: „Die goldene 
Gefahr", in deilen Wüttelpuntt ebenfalls 
ein ameritaniiher MWlultimillionär ftebt. 
Diefer ftellt feine fabelbafte Geldmadıt 
in den Dienit der qeradezu monitröfen 
Tee, dem Vlonarhismus durch ein am 
nämliden Tage auszuführendes Xttentat 
gegen alle getrönten Säupter Luropas 
mit einem GScylage ein Ende zu maden 
und jo, dur Wntfahung der gewalt= 
lamften Revolutionen, der Erde ein neuer 
Heiland zu werden. Gebeimagenten 
arbeiten in feinem Snterelie in allen 
europäilhen Wejidenzen, der Milliardär 
felbit hält mit bewundernswerter Energie 
und SKaltblütigteit die Fäden dieſer 
geheimen Macdjinationen in eigener Hand, 
dDurdheilt felbjt in Windeseile den Konti- 
nent, taucht bald da, bald dort auf, um die 
rechtzeitige Durdführung feines gigan- 
tifhden Unternehmens zu ſichern. Es 
tlappt alles, aber nur bis zum leßten 
Augenblid vor der Kataſtrophe. Kine 
eiferfüchtige ‘yrau, an die der Wlann fein 
Herz verloren, durdtreuzt, ohne es zu 
willen und zu wollen, jeine furchtbaren 
Unldläge. In Untenntinis nämlich über 
die wahre Bedeutung der fingierten 
Kabeldepejhe von feiner PBerheiratung, 
die feinen SHelfershelfern den richtigen 
Zeitpuntt der projettierten Fürltenmorde 
jignalilieren Sollte, tötet fie den reichen 
Mann und intelleftuellen Urheber der 
grandiofen Vlordidee.. Die Tagesblätter 
aber regiltrieren den yull als Selbjtmord 
und als deilen Urfacdhe die Itart entwidelten 
Abnormitäten des Gehirns, die auf einen 


Verrüdten [chlieken laffen. cd erwähne 
diefes anjonften ſchwächliche Bud) 
nur deshalb, weil es einige unvertenn» 
bare äußerlihe Whnlichteiten mit dem 
jüngiten Kellermann aufweilt. Die zäbe 
Energie und Wusdauer des Amerikaners 
in der Berfolgung feiner Ablidhten, die 
dämoniſche Madıt des Kapitals, die uns 
geheuerlihe Idee, das Leben Curopas 
von Grund aus auf eine neue Balis zu 
itellen, dort in politiicyer, hier in jozialer 
und materieller Hinlicht. Daß dem Bater 
der Tunnel-pee [chließlich das gewaltige 
Unternehmen gelingt, it nidht zuleßt 
dem Umitande zuzujchreiben, daß er durd) 
feine Berbindung mit der Milliardärs- 
tochter, der freien Ameritanerin, feinem 
Projekte eine ungeheure Summe geiftigen 
Interelles und materieller Hilfe gewinnt. 

Mährend die Scdilderung amerita- 
nilhen Lebens und f[peziell des groß- 
tädtifhen der Meiropole Newport in 
dem oben genannten Werte blok Sil« 
houette it, liegt gerade darin eine Haupts 
itärfe Kellermanns. Das Pionierhafte 
des Ameriftanertums hat er wie taum 
ein zweiter deuticher Schriftiteller erfaht 
und dezu noch die Wionumentalität ver 
Maſſenwirkung erreicht, wie dies jogar 
dem großen Realilten Zola nur in wenigen 
Produtten gelungen ilt. Diele unbe 
Itrittenen Vorzüge in Werbindung mit 
einer geradezu frappierenden Sadıtennt- 
nis berechtigen vollauf das nterejje, das 
diefer Roman in den weitelten Leler- 
treilen hervorgerufen hat. Er tennt den 
liegesbewuhten Optimismus der ameri«- 
fanijchen Intelligenz, das unaufbalifame, 
welterobernde Vordringen der gerade in 
tedhnifher Hinfiht ausgezeichneten Be= 
gabungen, vor dem fogar die größten 
Hinderntife wie in nichts zerfließen, 
wenn fih dazu die unerjättlihe und 
unzerftörbare Stokfraft ameritanifchen 
Reichtums geſellt. Wit unvergleichlidyer 
Plaftit Ihildert er die mörderilcdye Arbeit 
der Tunnelmen, die wie Zyklopen 4000 
Meter unter dem Wieeresipiegel donnern 
und hämmern, er Tennt den ganzen weit« 
verzweigten Npparat Dieler Gtollen« 
führung, zeigt uns die Majchinentolofle 
in Tätigteit, verfolgt jede Arbeit bis ins 
Heinfte Detail und ftellt troß einem ge» 
wiegten Ingenieur die kühnſten Berech- 
nungen auf. Nlles Gegenitändliche tritt 
in die heilfte Beleuchtung, er erzählt nur 
Tatfähhliches, und der LXejer gewinnt den 
Eindrud, als ob der Scriftiteller jahre» 
lang in Bergwerten und Tunnelitollen 
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gearbeitet hätte. Die entfellelte Wut der 
taufendtöpfigen, führerlofen, vom Wahn- 
finn gepeitfchten Menge, der 5 Kilometer 
lange Zug der ftreitenden Arbeiter» 
bataillone Dur) die Straßen Newporfs, 
der Sturm der Dreißigtaufend auf das 
Syndilat » Building, Der fataftrophale 
Brand find Tableaux von faszinierender 


rkung. 

Als Meiſter der Charakterzeichnung 
hat ſich Kellermann ſchon in ſeinen früheren 
Werken bewährt. Dieſe Kunſt kommt hier 
wieder zur vollen Geltung und erſtreckt 
ſich auch auf einzelne Nebengeſtalten, 
von denen beſonders der Großbankier 
des A. T. S., S. Woolf, zu erwähnen wäre, 
der mit den ſcharf ausgeprägten Zügen 
ſeiner Raſſe vor uns leibt und lebt als 
wahres Prototyp des ſtruppelloſen jüdi—⸗ 
ſchen Finanzgenies, mit ſeinem fabeilhaft 
ſchnellen Anſtieg zu ſchwindelnder Höhe 
und ſeinem jähen Sturze. Die Frage 
freilich, ob Perſönlichkeiten, wie Mac 
Allan, deſſen Totalentwicklung zugleich 
aufgerollt wird, mit ſeinem übermenſch⸗ 
lichen Ingenium und ſeiner fabelhaften 
napoleoniſchen Tatkraft, ferner Ethel 
Lloyd, die ſtarke Realiſtin, die ihre Perſon 
und ihren Namen auf ewige Zeiten mit 
dem Rieſenunternehmen ihres Gatten zu 
verknüpfen weiß, bloß in der dichteriſchen 
Phantaſie exiſtieren oder jemals in die 
reale Welt der Wirklichkeit eintreten 
könnten, laſſen wir offen. Zum mindeſten 
iſt auch da alles vortrefflich und lückenlos 
motiviert. 

Was ſoll ich noch ſagen von der künſt— 
leriſchen Kompoſition des Ganzen, der 
ausgezeichneten Oekonomie und wohl⸗ 
gelungenen Proportionalität des Inhalts? 
Was von der kräftigen gedrungenen 
Sprache im Lapidarſtil, der nicht ſelten, 
wo es die fortſtürmende Haſt der Geſcheh— 
niſſe erheiſcht, in den noch knapperen 
Telegrammſtil übergeht? Da iſt kein 
Wort zu viel, kein Wort zu wenig. Eine 
Geſchichte, die ſolche Spannung auslöſt, 
durfte auch den Leſer nicht zu Atem 
kommen laſſen und mußte in einem 
Tempo erzählt werden, das dem fieberhaft 
ſchnellen Fortſchreiten des Tunnelbaues 
nicht nachſteht. 

Mit der bloßen Senſalionsſchriftſtellerei 
und märchenhaften Phantaſtik der gro— 
tesken naturwiſſenſchaftlichen Romane 
Jules Vernes hat Kellermanns „Tunnel“ 
nur eine ſcheinbare Uhnlichkeit gemein. 
Beide Schriftſteller verquicken ihre Phan— 
taſien mit einer Menge realer Kenntniſſe 





und verblüffen durch ſcharfe Detaillierung 
des Alltäglichen. Beide ſchlagen den Ton 
der modernen realiſtiſchen Erzählung an 
und wiſſen den Leſer durch die Dar— 
ſtellung des Unerhörten, nie Dageweſenen 
in die höchſte Illuſion zu verſetzen. Aber 
gerade in der Art der Darſtellung liegt 
der entſcheidende Gegenſatz des phantaſie⸗ 
begabten Künſtlers und des bloßen 
Phantaſten. Der fruchtbare franzöſiſche 
Erzähler estamotiert mit ungeheurer Ge» 
Ihidlihteit das Wußerordentlihe und 
Wunderbare in die Realität, fein Realis- 
mus jchlägt in die Phantaltit um, und 
unmertlich fieht Jich der Leler in eine neue 
Melt geitellt. Bei Kellermann verlaflen 
wir den Boden der Realität niemals; das 
tühne, unfaßbare Projekt frappiert uns 
bloß im eriten Augenblid. Dejjen ausge» 
zeichnete, Durch) und Durd) Llare und jacliche 
Wiotivierung, die aud) die völlige Durdy- 
führung desfelben, das ganze Werden 
des Wertes bis zum le&ten Spatenftiche 
begleitet, läßt uns bald das Wunderbare 
vergelfen, wir fühlen uns immer auf 
feftem Boden und zulegt wundert fid 
niemand über das Zuftandelommen des 
AlanticZunnels. Wir lächeln über den 
bitteren Ernit, wie Jules Berne in ſeinen 
grotesten Phantafieftüden feinen Traum 
von der unbegrenzten WPerfeftibilität der 
Naturerforfhung und techniſchen Er— 
findungen bis zu Ende |pinnt; Diele 
Phantaltit des Größenwahns läßt uns 
falt. Der Franzoje ilt felber von der 
Großartigfeit diefer mögliden Welten 
und der menjdlihen (Krfindungstraft, 
die fie zu erjchließen vermag, beraujdit. 
Kellermann dagegen, als echter Künitler, 
beraujcht den Xejer mit einer phaenome- 
nalen Phantaliegewalt. Wlan überläßt fich 
ruhig feiner Jicheren yührung und ijt, ehe 
man jidjs verliebt, am Ziele, das iroß 
feiner Grandiojität uns nicht mehr wunder» 
bur und unmöglid) erjcdeint. 

Nah) dem bisher Gelagten Tann ich 
mid) alfo mit der Anjicht einiger Kritiker 
über die bloß mittelmäßige Qualität 
dDiefes Romans, der eine betrieblamte 
Reklame abſolut nicht rechtfertige, Teines- 
wegs identiſizieren, im Gegenteil bin ich 
der Meinung, daß dieſes Werk ohne jede 
Reklame ſeinen Weg macht, wie dies 
denn auch der bisherige Erſolg beſtätigt. 
Damit tomme id) auf einen neuen, und 
zwar den widtigiten Punkt meiner YAus« 
führungen, der zugleid) Die wahre Urfache 
eben diefes fabelhaften Erfolges aufdedt. 
Und in diefem Belang mödte aud id) 
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fagen, daß dieles Wert feine über» 
mäßig erfreulihe Eridheinung 
bedeutet. In leßten Grunde nämlid) 
it der „Tunnel“ ein Tonniventes 
Zugeltändnis an die ftarr re- 
aliſtiſche und materialiſtiſche 
Weltanſchauung unſerer Zeit, 
die im Amerikanisnius die kraſſeſte 
Form erreicht hat. Das im ſchweren 
Exiſtenztampfe ſür höhere Regungen 
taub und fühllos gewordene Geſchlecht 
unſerer Tage ſieht darin die alten rohen 
Ideale, Macht und Geld, vom Nimbus 
poetiſcher Gloriole umgeben. Geld, Geld 
und wieder Geld, das iſt der Götze, 
vor dem Die Melt im Staube 
lieg, und wahrlid) finnverwirrender 
tönnte die Madjt des rollenden Dollars 
nicht dargeitellt werden, als etwa in der 
folgenden Stelle: „S. Woolfs Dollars 
waren Williarden rajender tleiner Krieger, 
die fi) mit dem Geld aller Nationen und 
aller Waffen fchlugen. Sie waren alle 
Heine ©. Woolis, mit S. Woolfsſchem 
Snitintt bis zum Hals gerüllt, deren 
Xojung: Money! war. Gie ftürzten fidy 
in SHeeren dDurhb den Drabt auf dem 
(runde des Wleeres, jie flogen durd die 
Luft. Cobald jie aber den Kampfplaß 
erreiht hatten, verwandelten jie fidh! 
Sie wurden zu tleinen, jtählernen Häms 
mern, die Tag und Nacdıt prailelten vor 
Gier, jie wurden zu jlinten Weberjdiff- 
hen in Liverpool, jie rutidten als 
Hottentotten über die Sandflädyen der 
Diamantfelder Südafrifas. Zie wurden 
zu einer Pleuclitange an einer Majchine 
von taujend Wferdeträften, Zu einem 
Niefenichentel aus blantem Stahl, der 
vierundzwanzig Stunden jeden Tug wüs 
tend den Dampf beliegte und ftets vom 
Dampf zurüdgeidjleudert wurde. Sie 
wurden zu einem Jug voll Eijenbahn« 
fchwellen, der von Omst nad) Peting 
unterwegs ilt, zu einem Schiffsbaud) voller 
Gerite, von Ddella nach Wlarfeille. Lie 
ftürzten in Südwales im ?yörderforb adjt- 
hundert WVleter in die Tiefe und rajten 
nit Koblen herauf. Sie hodten auftaujend 
Geländen der Welt und wucherten, fie 
mäbten Getreide in Kanada und ftanden 
als TZabatpflanzen in Sumatra. Gie 
kämpften! Auf einen Wink Woolfs 
wandten ſie Sumatra den Rücken und 
pochten Gold in Nevada. Sie verließen 
Auſtralien im Fluge und fielen als ein 
Schwarm in der Baumwollenbörſe Liver— 
pools ein. S. Woolf gönnie ihnen keine 
Ruhe, Tag und Nacht hetzte er ſie durch 


hundert Verwandlungen“ (S. 164 f.). 
Das iſt die Wahnſinnsmelodie der alten 
verführeriſchen Sirene, das Hohelied des 
Kapitalismus, und wer ſollte da wider⸗ 
ſtehen können, wenn ſie in ſolchen Tönen 
lockt. Dem Bildungsniveau und den 
heutigen Lebensanſchauungen der breiten 
Maſſen genügt es völlig, daß ſie ſich in 
ihren alten Lieblingstraum, von der alle 
Schranken der mienſchlichen Vernunft 
und des irdiſchen Könnens ſieghaft über» 
windenden Macht des Goldes, wieder 
einmal mit wollüſtigem Behagen ein- 
ſpinnen können. Wir aber hofſen, dem 
entſchiedenen und ſtarken Talente des 
Dichters bald auf einem andern und 
erfreulicheren Wege, in einem wirklich 
berzerquidenden Buche, wieder begegnen 
zu können. 
Tr. Oswald Floed- Prag. 


Die Bismardfeier 
der deutijhen Studentenicdhaft 1915. 


Mie im Jahre 1895 die deutiche Stu⸗ 
dentenihaft einmütig zum „Wlten im 
Sachſenwald“ zog, um dieſem zu feinem 
do. Geburtstage eine Huldigung von 
überwältigender Größe darzubieten, ſo 
will unſere akademiſche Jugend auch im 
Jahre der Wiederkehr ſeines 100. Geburts⸗ 
tages das Andenken Bismards einmütig 
und in erhebender Weiſe feiern. Der 
Bis marckausſchuß der deutſchen Studenten⸗ 
ſchaft hat beſchloſſen, alle deutſchen Stu—⸗ 
denten zum  Sonmmerjormenwendtage 
1915 ned) yriedridysruh einzuladen, um 
an des großen Stangzlers letter Ruhe 
Itätte eine weihevolle Gedentfeier abzus 
halten ın1d abdann auf der Bismard- 
läule, die die deutihe Studentenichaft 
auf dem Hamberge bei Yriedrihsruh dem 
Reidhsarümder errichtet hat, die von jts 
gendlicher Begciſterung entfachten Flam— 
men emporlodern zu laſſen. 

Nicht einen Lebenden gilt es zu ehren, 
ſondern dem Gedanken Ausdruck zu geben, 
daß der Geiſt Bismarcks auch heute noch 
in unſerer akademiſchen Jugend feſt 
wurzelt, und der Name Bismarck, das 
Sirmbild des nationalen Gedantens, all 
die Gegeniäße zum Chweigen bringt, 
die fich jonit in den Kreilenr unjerer Stis 
denten geltend zu maden pflegen. Um 
das einem ſo großen Gedanken dienende 
eft it würdiger Weile vorzubereiten, 
baben ji) were beiden bedeutenden 
Bismardforiher Max Lenz und Erich 
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Mards auf eine Anregung aus alademi« 
ſchen SKtreilen bin bereit ertlärt, ein be- 
londeres wiſſenſchaftlich gehaltenes Bis» 
mardwert herauszugeben, das jchon durd) 
feinen Namen: „Das Bismardjahr“, den 
Zwed jeines Eriheinens andeutet. ls 
Monatsichrift foll es vom 21. Juni 1914 
bis zum 21. Juni 1915 in 15 Nummern 
erjcheinen. ?yreunde der beiden Heraus» 
geber, alles Wänmer von eritem Rufe in 
der Gelehrtenwelt, werden: in Diejem Werte 
eigens hierfür geſchriebene Aufſätze über 
Bismard und jein Wert veröffentlichen. 
Perfönlihe Erinmerungen aus bedeuten- 
den Federn ar Erlebnüilje, in deren Wittel- 
puntt Bismard geitanden hat, werden 
in Abwedjlelung mit diefen willerichaft- 
lihen Abhandlungen dem Ganzen den 
Geift des Xebendigen verleihen. Scließ- 
li wird in jeder Nummer Bismard felbit 
mit Worten zu uns [precdhen, die wert 
find, immer wieder von neuen: dem 
jetzigen Geſchlecht ins Gedächtnis zurück— 
gerufen zu werden. 

Die Ausſtattung des Werkes wird 
ſeinem Inhalt entſprechen. So wird es 
nach ſeinem vollſtändigen Erſcheinen auch 
durch ſein Außeres einer jeden deutſchen 
Bücherei zum Schmucke dienen. Ihre 
Durchlaucht die Frau Fürſtin Herbert 
von Bismarck hat liebenswürdigerweiſe 
geſtattet, für das Werk Aufnahmen von 
Bildern im Bismarchſchen Familienbeſitze 
zu machen. Ihre Ausführung in Kupfer—⸗ 
tiefdruck wird dem vornehmen Charakter 
des Werkes ebenbürtig ſein. 

Dem Gedanken entſprechend, dem die 
Herausgabe des „Bis marchjahres“ ent⸗ 
ſpringt, wird die Reineimahme aus dem 
Vertriebe des Werkes dem Fonds für 
das Feſt der deutſchen Studentenſchaft 
überwieſen werden. Der Bezugspreis 
beträgt bei Vorausbeſtellung 42, unter 
Kreuzband frei ins Haus 4,75 Ab. Für 
Studenten, die das Werk durch den 
Akademiſchen Bismarckausſchuß beſtellen, 
3.K% (zuzüglid) 75 7 für Kreuzbandjendung 
frei ins Haus). 

Die Verlagsbuchhandlung Brofchet 
u. Co. in Hamburg hat den Kommiljions« 
verlag übernommen. Die |chriftleitende 
Täligteit liegt in den Händen der beiden 
Münchener Hiltorifer ri Endres und 
Karls WUlexander von Wtüller, jowie des 
Rechtsanwalts Dr. Th. Wohlfarth. Der 
Lettgenannte hat den gejamten Die 
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Schriftleitung betreffenden Briefwechlel 
übernommen. Nur an ihn (oreiffe: 
Altona, Königitraße 93) find deshalb 
etwaige Anfragen uw. zu rihten. Bes 
itellungen mimmt |chon jeßt die Verlags» 
buhhandlung entgegen. 

Möge pdiefes nationale Werk, das 
feineswegs ausichlieglidh für die atademi- 
Ihen Streile beitimmt iit, den weitelten 
Abſatz finden. 


BERNBEITDET DET DET DET BET DET DEI BIT BIT DEF 


Nad) längeren Vorbereitungen bat 
fich foeberr eine Neue Deutihe Dante: 
Gefellfhaft gegründet. Ihr Ziel und 
Zwed ilt die Pflege des italienilhen 
Dichters mit allen Mitteln wiflenfchaftliher 
und tünftleriicher Betätigung, und diefer 
Pflege auh) im deutiher Spradygebiet 
einen zujammenfaljenden Mittelpuntt, 
eine würdige Heimitätte zu geben. Bei 
der immer lebhafter werdenden Bes 
Ihäftigung mit Dante und feinem Lebers- 
wert ilt der geitpunft hierzu nicht nur 
günltig, fondern geradezu zwingend. Ylır 
alle Freunde ſeiner Muſe ergeht der Ruf; 
an alle Verehrer ſeiner Kunſt, gelehrte 
wie ungelehrte, Forſcher wie Laien, 
richtet ſich die Aufforderung. Die Geſell⸗ 
ſchaft iſt von jeglicher Parteiſtimmung 
oder ſonſtigen Strömung ferne. Die 
Mitgliedſchaft verpflichtet zur Förderung 
der Zwecke der Geſellſchaft; für den 
Jahres beitrag von 10 A wird das Deutſche 
Dante⸗Jahrbuch unentgeltlid geliefert. 
Zum Beitritt genügt die Ynmeldung 
beim Berlag des Jahrbuds, Kugen 
Diederidhs int Jena. 

Dr. Hugo Daffner-Berlin, Profelfor Dr. 
Joſef Kohler-Berlin, Profeffor Dr. Her- 
mann v. Grauer Münden, Profellor 
Dr. Karl VBohler- Münden, Profeſſor 
Dr. Ludwig Paltor-Nom. 


Eine literariihe Bereinigung 
„Emanuel Geibel zu Lübed“ bat lid) 
am 25. Mai d. %. gebildet mit dem Haupt⸗ 
3wed, die Geibelilher Werke dur Re 
zitation und Vorträge in YLübed und aus» 
wärts zu verbreiten. Allmählich ſoll ein 
Yonds gelammelt werden, um Geibels 
Geburtshaus anzufaufen und in ein®eibel- 
Mufeum umzugeitalten. Borliender der 
a nsum it Privatlehrer Otto Möller, 

übed. 





Berantwortl, Schriftleiter: Wilhelm TFabrenhorit, Berlin. — Druk und Berlag der Schriftenvertriebs- 


anitalt ®.m.b. 9 


. (Abt.: Zentralverein zur Gründung von VBolksbibliotheken), Berlin SW 68, 
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Zugleich Organ der Deutfchen Zentralftelle co 
KCPJCDIG zur förderung der Volks- und Jugendlektüre PIGDIOP) 
Fahrgang 1913/14. Nr. 10. Zuli. 


Inbalt: Julius Havemann: Bon „Parfifal” zum „Parzival“. — Prof. Dr. R. Dohſe: 
John Brinkman. Zu feinem 100. Beburtstag. — Paul Wittko: Zum Bedädytnis 
Wilhelm Jordans (Schluß). — Heinridy Spiero: Neue Lyrik (V). — Erwin Acer 
knedt: Neue Erzählungskunft (X, Schluß). — Lefefrühte: Der Schirm des Meifters 
Ilenflamm. Bon H. Wolfgang Seidel. — Aritik: Bon den Berliner Bühnen (XXX). 
Bon Hans Frank. — Tiergejhihten. Beiproden von Karl Tredner. — Kurze 
Anzeigen. — Mitteilungen. — Anzeigen. 





Von „Parfifal“ zum „Parzival“. 
Bon Julius Havemann. 


Etwa ein halbes Jahr lang haben wir im Zeihen des „Parlifal“ 
geltanden. Das Licht aus jener geheimnisvollen Schale auf Montlalvat war 
als Heiliger Geift ausgegoljen worden über die Menjchheit, die fich mit 
ihrem Sofettieren mit Zeitmangel, ihren Emanzipationen, ihrer Be= 
geilterung für Sport und Technik, ihrer ganzen dur) die Tagespreile ge- 
\haffenen Oberflähenbildung jo gern als die „moderne“ bezeichnen läßt, 
als: bedeute dies etwas von allem Bisherigen Abweichendes, etwas von 
Grund aus Neues und Auslichtsreiches und ‚dürfe unter feinen Umftänden 
nur mit „modebefangen“ überjegt werden. Auf jeden Fall war es redht 
beluftigend anzujehen, wie diefe Tauenzienleute ji als Gralsgemeinde 
gerierten, als entjpräde deren Welen jo reht dem ihren und Geijt fönne 
von ihnen nimmermehr wie Waller von Gänjefedern abgleiten. 

Solange eine Mode anhält — und wäre es die der Tournure oder 
der Hlumpigen Chuhe —, betradhten jelbit die Edelften der Nation jie mit 
Duldung, wenn nicht gar mit Wohlwollen. Es hieße, mit dem Kopfe gegen 
Unüberwindlidheres als Wände anrennen, wollte man verjudhen, Jich dem 
gedanfenlofen SHerdentrott entgegenzuftellen, wenn eine Mode [veben 
diefe Herde zu beraujden begann, und Anteilnahme für Gedanten und 
Erwägungen — und wären es jelbft die Mode rechtfertigende — zu erbitten. 
Der Mode liegt nichts an ihrer inneren Beredhtigung. Cie proflamiert 
dem PVBernünftigen gegenüber die Madht der Laune. Gie ijt weiblich 
wie die „Moderne“. Man dädhte nicht zeitgemäß, wollte man die Be: 
geifterung für den „Parlifal" nicht für eine Mode anjehn. Und in der Tat 
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ebbte diefe Begeifterung auch) [hon ab. Man darf eine Meinung haben und 
farın hoffen, ein Ohr zu finden. 

Ih möchte Betrahtungen darüber anftellen, weldher Art der Geilt 
des „Parfifal” denn eigentlid) ift, und ob er in irgend etwas dem entipridht, 
was man fo wichtig als den modernen Geift auszulchreien pflegt. Ferner: 
ob es auch für die, welche der Anficht find, man lebe, um etwas zu leilten, 
geboten erjcheinen fann, fi diefem Geifte hinzugeben und andere zur Hin 
gabe an ihn zu bewegen. Gndlid): ob ältere Geftalter und Durchdenter 
derfelben Sage — oder um mid) gleich hier auf den einen, den tiefiten, den 
deutjchen zu beichränten, ob nit Wolfram von Ejchenbad) für uns alle, 
die wir das Erdenleben leben follen, etwas weit Auffchlußreicheres, unfer 
tiefites Leben weit wirffamer Anpadendes aus dem Gtoffe zu maden 
gewußt hat. Ich Tann mich auf die Didtung Wagners und ihren Gehalt 
beiehränfen. Die Mufif gibt diefem nidhts hinzu. Cie erweitert den Blid 
ins Allgemeine und macht mid) perlönlid) intereflierter. Sie [hließt meine 
Tiefen auf für den letten Gehalt der Dihtung. Aber es bedarf die Dichtung 
ihrer nit. Wenn id) am Meeresftrande liege und höre das NRaufchen der 
Mellen, jo trägt aud) diefes meine Gedanten und Bilder ins Ewige hinaus 
und bewertet fie dort. Ein berbftlih leuchtender Garten, in dem id) Iele, 
wirft einen Abglanz feiner Yarben in die Welt des Diditers. Das alles 
kann mir zu Hilfe fommen, den Lebensgehalt eines [umboliiden Geichehens 
voll auszufchöpfen; der Dichtung hinzugeben Tann es nidts. 

Am „PBarlifal" Tehrt der der Ring-Tetralogie zu Grunde liegende 
Gedante wieder und wird in ein neues Liht gerüdt. Es ift die Weltan= 
Ihauung Echopenhauers, die indifhe Lehre von Nirwana, dem „wunlc= 
und wahnlojen Wahlland, der Weltwanderung Ziel", zu dem „von Wieder: 
geburt erlöft der Wilfende zieht“, die in Tontreten Geftalten und Gejcheh- 
niffen ihre Symbole findet. Die Folgen der Cdhuld verftriden die freien 
Götter mehr und mehr. Das hinter allem beengenden Cchweigen waltende 
Gefühl vom Guten und Großen wird in Brünnhilde umjonft geopfert. 
Das Gold ehrt zu den Rheintöchtern zurüd, die Götter ins Nidts. Der 
Ring [hloß fih. Was bedeutet der Gral? Ein [chlieklihh zu Crreichendes, 
das fein Srdifher fennt. Wenn es das Nichts nicht fein foll, jo bedeutet es 
Miedergeburt. Es wird umfleidet mit den Yormen, unter denen die dhrijt- 
lihe Kirche ihre Myfterien den Gläubigen darbietet. Was wir vom Welen 
des Gral erfahren, ijt, daß fein Anblid bejeligt, daß er eine Wiedergeburt 
zu feligem Dafein ermöglidht. Da es vom Geligen zum Celigeren aber feine 
Entwidlung gibt, bedeutet das die Wiedergeburt zu entwidlungslojem 
Berharren, zum Anfang zurüd. Kann diejer etwas anderes als das Nichts 
fein? Ccliekt der Ring fi) hier anders als dort? 

Mir fennen nur den Weg — das Leben. Und nur der Weg zum Gral 
kann uns das Wefen des Gral ahnen lajjen. Soweit Belichtetes das Weſen 
des Lichtes ahnen lalfen fann. Zum Wege dahin rechnen vorzüglid die 
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Wirkungen, die das Cuden nad) ihm auf den Menfchen ausübt, d. 5. das, 
was ım Menden für die Wegwahl beftimmend wird. 

Parlifal wird fein Leben dem MWefen des Gral entjpredyend ein 
richten, wird es jäubern mülfen von andersgerichteten Trieben. Er verfiel 
allerdings nit auf den Gedanten, fi), feinem irdifhen Erzeuger zur Maß 
regelung, im Büßerwalde halb in einen Ameifenhaufen einzugraben und 
dort wie ein Heiliger Kalidaſas unbeweglid) |tehen zu bleiben, bis ihm die 
Glieder verdorrten und die Vögel in feinen verfilzten Haaren Nefter bauten. 
Aber unmöglich Tonnte er aud) viel von einem Kampf mit dem Leben halten. 
Menn die Dihtung Wagners Jolde Kämpfe überhaupt aus den Quellen über- 
nahm, jo gelhah es, weil die Jahre irgendwie ausgefüllt werden mußten. 
Gie wurden aber hinter die Czene verlegt, zumal zwilhen den zweiten und 
dritten Alt. Das Enticheidende ift eben nidht das im Leben Gewonnene, 
londern das vor dem Leben Bewahrte:: die reine Torheit. Unter den Lebens- _ 
fämpfen wird nur der ins Licht gerüdt, in dem das finnlihe Verlangen nad 
dem Meibe überwunden wird. Dort werden Reinheit und Torheit am 
Ihwerften bedroht. Die Ertenninis von Gut und Böfe müßte diefe negativen 
Güter vernidten. Aus ihr hervorgehen würden der Tod und die Cchaffung 
neuer Menfhen. Befonders in Lebterem fieht Wagner — ähnlid wie 
Zolftoi in der „Nreuzerjonate” — die Quelle alles Elends. Der Dichter 
Ihaut in die Melt mit alten Augen. Er [haut zurüd auf das Erlebte und hat 
die Sonne im Rüden. Da dünlft es ihn ohne Eigenwert — abgejtreifte Häute, 
Ruinen, niedergebrannte jzeuerjtätten — zu fein. Wozu war das alles? 
Was es ihm hinzugab, [heint ihm der Erde anzugehören. &s ift Staub, eine 
Krufte, eine Hornhaut, wenn man will. Was fi) herausjchält, mußte wohl 
das fein, was man zu Anfang war, der reine Tor. Wohl dem aljo, der der 
Melt überhaupt feinen Anteil an fi gönnte! Wohl ihm, der fi nicht 
zum Weibe verirrte und ein neues Gejhöpf hinausitieß in den wirbelnden 
Chmus, in die Erfenntnisnöte derer, die im Banne der Erbjünde wandern! 
Der Weg it das, was nicht hätte fein follen: Anfang und Ende — das Ein- 
gehen des Auserwählten in die Gralsgemeinde ijt allein des Preifes wert. 

Und wie überwindet Parlifal das Leben? Im Kuß des Weibes, 
Kundrys. Er läßt fid) nit einmal nur — er läkt fid) zweimal endlos lange 
unter bedeutfamer Mufitbegleitung füffen. Er trinkt durftig, austoftend 
den Kuß in fih hinein. Co viel vom Weibe zu genießen ift, genießt diejer 
reine Tor wie der raffiniertefte Schlauberger, um dann einzufehen, das fei 
nit das richtige, und in aufwallender Reinheit Kundry von fi) zu ftoßen: 
„Berderberin! Weiche von mir! Ewig — ewig von mir!" Ceine „Torbheit” 
aber verfällt auf den Ichlauen Vorichlag: „Lieb und Erlöfung Joll dir lohnen 
— zeigeft du zu Anfortas mir den Weg“. Gin Handel, auf den die fo Ichlecht 
behandelte Kundry allerdings nicht eingeht. 

Das ift alles jehr [hön und gut fo. Wenn nun aber Parfifal fich durch 
diefes Examen als befähigt für das Gralsktönigtum ausgewielen haben foll, 
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lo frage ih denn dod: Was tat Anfortas anderes? hm ward der Speer 
genommen; Parlifal wird er gegeben. Wo in beider Verhalten vor dem 
Meibe liegt der wejentlihe Unterfhied? Anfortas beflagt, was er tat, 
während Parlifal dies Teineswegs tut. Wir wollen einmal annehmen, 
es fei nit etwa Parfifal hartgefottener, fondern Anfortas fehne fid im 
Grunde troß der böfen Folgen nad) den Genüffen zurüd, er habe allo nod) 
nicht ganz überwunden. Parfifal will unter feinen Umftänden mehr mit 
dem Weibe zu tun haben, obgleich deffen Liebe ihm fchmedte; Anfortas 
foll und tan und will es ebenfalls nit, weil ihm die Liebe jo gut 
Ihmedte. PBarlifal, der leben will, lehnt Liebe und Erdenleben ab; Anfortas, 
der fterben mödjte, lehnt nur ein Leben in Leiden ab. Was beide unter: 
[cheidet, ift alfo einzig und allein durd) ihr verfchiedenes Los beftimmt, und 
da ihre Empfindungen nad) dem Genuffe denn dody von ihren Anlagen ab» 
hängen dürften, jo ergibt fich als Unterfchied zwifchen den beiden einzig 
Diefer: Der Eine ift berufen, der Andere ift es nicht. Der Gral tut alfo über: 
haupt feine Wirkung. Es gibt feinen Weg zu ihm hin. Er bezeichnet nidhts 
weiter als Welt und Wefen von Berufenen, die blieben, was fie waren, 
reine Toren. In feinem Zeichen wird ihr Sein feierlid) proflamiert, nadydem 
fie alles Werden ablehnten und das Leben verneinten. Wllerdings Tlingen 
die Schlußworte „Erlöfung dem Erlöfer !* fo, als habe aud) Parfifal eine 
Aufgabe gehabt, nämlid) die, andere erlöfen zu mülfen. Aber da aud) jie 
nicht im Handeln, fondern im Berneinen gelöft werden [ollte, jo rüdt Jie uns 
Lebenden den Mann nicht näher. Was wir erjtreben, leilten, vielleicht er- 
reichen, gehört der Erde an. Darum [cheint es bier der Rede nicht wert 
zu fein. BParfifal „erlöft“ außer Anfortas durd) fein bloßes Dafein und 
Sofein aud) die Verbreiterin der Sünde, das Weib, dies Wefen, das zugleid) 
Gralsbotin und Werkzeug des Teufels ift, erlöjt Kundry, das Sinnbild für 
alle Kunft, zum Nidtmehrjeinmüflen. Die Kunft, die fchöne Betrügerin 
und Berführerin, die in jeder ihrer Schöpfungen das Erdenleben bejabt, 
die Beherr|cherin der feiniten Geilter — fie fühlt vor Parlifal den Wunſch, 
zu dienen. Eine Kunit, die dienen will, hört auf zu eziftieren. So ſinkt 
Kundry leblos am Gral nieder. 

Wir Menichen — und ich meine damit nicht den von äußeren Erfolgen 
geföderten aroßen Haufen — wir meljen eines Menfhen Wert an dem, 
was er leiftete und, foweit wir Einblide haben, an dem, was er eritrebte. 
Mir willen, daß das fraftvollfte Selbitgefühl fi) auf ein Wiffen von Joldem 
Eigenwert gründet. An feinen Leiftungen wäcdhlt der Menfdh; ja [chlieklich 
ift er die Summe diejer Leiftungen. Die für die Erde nichts mitbefamen 
und nichts hinzulernten, diefe Menfchen pflegen auf Erden weder fi) nod) 
anderen zum Heil zu leben. hre reine Torheit wird fie ftündlich in Nöte 
und Lächerlichkeiten ftürzen, fie wird aber auch — ſchaue doch jeder einmal 
ehrlichen Blides in fein eigenes Leben zurüd! — oft genug andere Ber» 
trauensovolle in Ungemad), ja in die [hwerften Lebenserjchütterungen mit- 
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reißen. Nie aber bringt fie Segen. Wo es fo fcheint, da wandte nur eben 
eine höhere Hand gnädig das Verhängnis ab. 

Wenn Parfifal zum Gralstönigtum gelangt, fo wird nicht der llber» 
winder auserwählt, fondern der Auserwählte überwindet. Er erlöft — 
„Dur Mitleid wilfend, der reine Tor“ — alle, die nod) der Sünde ausge- 
liefert waren. Zu neuen Ufern lodt die freigewordene Kraft ein neuer 
Tag. Wahnland, die Welt der [chönen Lüge, der Sinnlichkeit, der Kunft 
verlintt, und — die Welt der Wahrheit taucht auf? 

Als ob nicht eben die bunte Mannigfaltigteit CSanfaras die Wahr: 
heit wäre. ch meine, felbjt der bloße Lebensgenießer wird dem Leben 
gerechter, als der, welcher es überhaupt ablehnt. Dicfer wäre dem faulen 
Knecht glei, der fein Pfund vergrub. Und aud) dadurch erweilt fidh 
Parfifal, der Auserwählte, als von driftlihen Anfchauungen Teineswegs 
durddrungen, daß er durch einen Alt der Celbiterlöfung fic) von der Sünde 
frei madit. Was heißt denn eigentlidy „durd) Mitleid wilfend“? Durd 
Willen mitleidig läßt ji ohne Weiteres verftehen. Wie aber fann er mit- 
leiden, bevor er vom Leiden und alfo von Gut und Böfe weiß? Und, wie 
wir jahen, ward er in der Tat derfelben Sünde wie Anfortas bloß. Co 
mußte es heißen „durch Mitfehuld willend, durch den entfühnenden Willen 
aber wieder zur Reinheit zurüdgefehrt“. Entpuppte er fid) nun damit als 
Gott? Ward er der Bollender deifen, was Chriftus begann? Werden die 
vom, nicht zum Leben Erlöften, denen die Nähe des heiligen Blutes Chrifti 
nichts nüßte, jett Durch feine Nähe in ihrer durd) ihn gebrachten Heiligung 
beharren? Das Ewig- Weibliche, das hinabzog, wird es gewiß nicht aus eines 
Adams Rippe wiedereritehen? Sind die Bedürfnilfe gegen die, welche fih 
bei der MWeltfhöpfung ergaben, von Grund aus geändert? Gollte die fo 
itarf betonte göttlihe Dummheit jeden Keim des unheilbringenden men|c)- 
lihen Erfenntnisdpranges ausgerottet haben, daB aus der Nacht nie wieder 
das das Bunte [chaffende Licht aufzuden und alle die füßen Sünden wieder: 
zeugen Tann? 

Zum mindeften fcheint mir, diefes Lob der Dummheit will in eine 
Zeit, die auf das Praftifche fo Hohen Wert legt, nicht recht palfen, und der 
Kultus des Verharrens und GSobleibens nicht in eine, die fich mit Vorliebe 
eine tätige und fortichrittliche nennt. Das Leben — im Einzelnen wie in 
der Menjchheit — ilt das Fortichreiten von unbewußter Natur durd Er: 
fennen und Iren, mittels Lehren und Wbjtrahieren und Auflehnen da- 
gegen und erneuter Hingabe an das faftige Nurfofein zu bewußkter Kultur, 
deren herrlichite Blüte die Kunft ift. Wer das nicht einlieht, muß freilich 
diefes ganze Leben für eine Krankheit nehmen, die es nur eben zu beheben 
gilt. Wir jedoch fehen den Sinn alles Seins in diefer Krankheit, im Werden, 
im Sidjfeinerbewußtwerden als ein legten Endes der Gottheit Wefensgleiches, 
in diefer Entwidelung zum einzig möglihen wahren Glüd, zu dem die 
Liebe, die von Uranfang war, alle berufen hat. 
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So Jah einft aud) Wagner „morgenlich leuchtend in rofigem Schein“ 
die Welt wie ein Paradies, in das Eva einlud, füße Wünfche zu erfüllen 
und damit alle Kräfte zu fteigern. Warum follte unfere Zeit durchaus Die 
Anfhauungen des alten Wagner zu den ihren maden wollen? Mode, 
nichts als Mode! So denken wir denn getroft: Sm Himmel wird über einen 
Sünder, der fi zurüdfand, mehr Freude fein, als über taufend Geredjte 
vom Schlage PBarfifals. 

„Lich nannt’ ich, tör’ger Reiner, 
‚Sal parsi' — 
Did, reinen Toren, ‚Parfifal‘. 
So rief, da in arab’Ihem Land er verjdied, 
Dein Bater Gamuret dem Cohne zu.“ 


Mit diefen Worten erflärte Wagners Kundin dem Helden feinen 
Namen, als läge darin eine Borbejtimmung. ° Parfifal madte ihm fo 
fehe Ehre, daß er, im Senfeits der irdifhen Welt Iteden bleibend, zu einer 
individuellen irdifhen Phyfiognomie nicht gelangte. 

Wolfram von Eijchenbacdhs Held trägt im Anfchluß an den des Chreitien 
de Troyes den Namen ‚Parzival‘ (Perceval, d.h. Durcdjdringe das Tal! In 
der St. Galler und der Münchener Handfrift. Sonft auch: parzifal oder - 
parcifal). Diefe Schreibweije deutet an, daß das MWefen des Helden bier 
anders erfaßt, daß auf anderes der Hauptnadhdrud in ihm gelegt wird. 

— — — ‚du heizeft Parzival. 
der nam ijt rehte enmitten durd).” 


Alfo der Name bedeutet: „Mitten duch!" Wir denten an das „Grad dör |!“ 
des deutlichen Klas Avenjtafen. Mitten durdys Leben — durd) Liebe, Schuld 
und Leid! — Per aspera ad astra! — Dod) der Dichter fährt fort: Co — 
mitten durch — zerjchnitt auch große Liebe feiner treuen Mutter das Herz. 
Der Bater hatte ihr in dem Sohne Leid hinterlaffen. Damit wird zunädjlt 
das „Mitten dur” auf Herzeleide bezogen. Ein Erinnern an eine andere 
Mutter tommt uns, der verkündet ward: „Und es wird ein Schwert durch 
deine Ceele dringen.“ Die liebende Mutter ahnt, daß ihr Kind um feiner 
Reinheit willen [hwer mit der Welt wird ringen müljen; jie fühlt auch wohl, 
daß es da draußen hinterm Walde die Torheit fein würde, die jein Leben 
bedrohen müßte, und daß es Jie doc) nur mit der Reinheit verlieren wird. 
Angftlich hält fie den Sohn der Welt fern, und als fie das länger nicht vermag, 
da wünfcht Jie mit einem letten verzweifelten Wunfch, er möchte, ein Ge— 
hänfelter, zu ihr zurüdflüdten. Ibn aber treibt feines Herzens mächtiger 
Zug hinein in Kampf, Schuld, Zweifel — mitten dDurdys Leben, dem Tieg, 
dem Licht, dem Grale zu. Das ilt Wolframs Parzival. Mag aud) nur einer, 
der ein reiner Tor war, der nicht [ozufagen Jchon mit allen Waflern gewajchen 
aus den Windeln |prang — einer, der in früher Stunde den Gral fchaute 
und nun im Bann Diejer Erinnerung und im Ringen mit ihr lebt — zum 


623 


Gralstönigtum auserwählt fein; die Krone empfängt Doc) nur der durd)s 
Xeben gereifte Dann. 

Die Gralstrone. Mit tindlicher Yreude am Bunten, Yremdartigen 
Ihildert Wolfram die taum geheimnisvoll zu nennenden Zeremonien beim 
Gralsdienjt auf Montjalvald) (Munfalvaejche), wie er fie in feinen Quellen 
gefunden hatte. Seine Dichtung beleuchtet den Weg zum Gral. Was diejer 
und was hinter ihm ft, das weiß aud) Wolfram nicht, und fo läßt er den Schleier 
ungelüftet, den er fo prädtig ausmalte und mit allen verfügbaren 
Vorräten eines Jumwelenträmers befette. Der Weg aber ijt der des nad) 
Bervolllommnung ringenden, von einem dDunflen Drange geleiteten guten 
Menfchen, des Gottesritters, uns bald vertraut dur das lebenswarme 
Licht, das auf ihn hinftrömt und auf die wundervoll individuell gefehenen 
und gebildeten Menfchengeftalten, die neben ihm jo mannigfady an Art 
auftauchen, wie wir dergleichen fonjt nur in der Welt Chafejpeares erlebten. 

Ein turzer Überblid möge bier nody einmal die Fülle der Gelichte 
auf diefer Lebensfahrt ins Bewußtfein bringen gegenüber der Dürftigfeit 
deifen, was im „Parfifal“ als entjcheidende Erlebniljfe vor den endgültigen 
Sieg gelegt wurde. 

Der junge Tor, „der vreife (Gefahren) wenec vorhte“ und jo in die 
Welt hinausftürmte, hat, die guten Lehren der Mutter mißverftehend, über 
eine edle Zrau bitteres Ungemady gebradjt „und feinen Oheim Ither 
erichlagen. Er fängt an, über das Leben nachzudenten. Die Yormen der 
Welt, in denen man mit diefer vertehrt, fehlen ihm und wollen zunädjlt erwor- 
ben fein. Gurnemanz nimmt ihn in die Ritterfchule, Löft ihn geijtig von der 
Nabeljchnur der Mutter und lehrt ihm unter anderem, daß er da nicht lange 
fragen [olle, wo es richtiger fei, die Augen felbit offen zu halten, ins eigene 
Innere zu horhen und fi) heranzufehen und heranzufühlen, wie er fi) 
in einer beftimmten Lage zu verhalten habe, ich aljo vom Leben jelbit Rat 
und Reife zu holen. Gute Lehren find dazu da, daß man gegen jie ver- 
ftößt, um ihre Richtigkeit zu erfennen. Das Erlebnis nur, das des Herzens 
Stimme wedt, fann vom lebensvollen Menfchen nicht mißverftanden werden. 
Erlernbare Regeln genügen nur Automaten. „Halte in allem Maß! Er- 
barmen bejchyränte die Kühnheit! Des Kämpfers Rajchheit Jänftige die gute 
Sitte! Hinter aller Verehrung jchöner Zrauen wade Zudt und Gelbit- 
achtung, wadye die Treue!“ Das find foldhe Regeln. Aber hinter dem Lehr: 
herrn fteht deijen junge Tochter Liafje wie ein erites Ahnen vom Leben 
und den Celigfeiten, die eines echten Nitters warten. 

Im belagerten Pelrapeire bietet der junge NWitter feine Dienjte an, 
verwendet aber die guten Lehren jogleid) jo faljch, wie möglid. Stumm Jitt 
er Kondwiramur gegenüber und hätte fi gewiß um ein irdildes Glüd 
gefhwiegen, wenn nicht hier ein anderes Herz gewejen wäre, für das eben 
falls ein Glüd auf dem Spiele ftand. Kondwiramur nimmt dem Braud) ent- 
gegen für ihn das Wort, un dann im Duntel der Nacht ihrem Vertrauen 
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in aller Reinheit und Unfchuld einen noch beredteren Ausdrud zu geben. 
So wird fie Parzivals Gattin. Bald aber verläßt diefer fie wieder, angeblid) 
um nad) der Mutter zu fehen, Doch auch wohl in einem dunflen Gefühl des 
Unbefriedigtjeins, einem Ahnen davon, daß feines Wefens lebte Auf: 
gaben in der Enge des Erdenlebens allein nicht erfüllt werden fünnen. Cr 
fommt auf die Gralsburg. Unverhofft. Mand) einer wohl war in feiner 
Frühe als ein Tor auf der Gralsburg, um fie dann ein Leben lang zu fudhen 
und nicht zu finden. Sol ein Möglichgewelenes, joldh ein Traum von nidjt 
genojjenem Glüd trägt ja in fid) die tiefiten Anreize zum Erforfchen des 
Lebens und zur Selbftvervolllommnung. Er fieht Anfortas, der an einer 
frejfenden Wunde leidet, den Yolgen Jündiger Minne. Denn dem Gralfönig 
war dienur irdilche Liebe verboten. Troßdem hat Anfortas die ftolze Herzogin 
Orgelufe geliebt, des tapferen Artusritters Gawan Tünftige Gattin, gewiß 
fein niedriges und gemeines Geldöpf, wenn aud) eine dem Weltleben er» 
gebene Frau, die, wie der Dichter ausdrüdlich betont, von Parzival ver: 
Ihmäht wird, — von Parzival, dem Gatten Kondwiramurs allerdings. Cs 
ift ja Wolftams ureigenjte Erfindung, aus den Tiefen eines deutfchen Herzens 
ftammend, da dem Gottesftreiter früh die Gattin zugefellt wurde, der er 
in unwandelbarer Treue anhängt, jo daß es eben die Treue ift, die in ihm 
das Weib erledigt. Parzival wohnt der feierlihen Enthüllung des Gral 
bei und fragt wieder nit. Er erfundigt fich weder nad) der Bedeutung der 
fonderbaren Vorgänge, noch danad), welche Bewandtnis es mit dem wunden 
tifcher Habe. Was vor Kondwiramur hödjitens ein Anjtandsfehler war, 
wird bier, wo es jid) um ewige Dinge handelt, zur entjcheidenden Schuld. 
Hier, wo fein Braud) feftlegt, was zu tun ift, hat das Herz Jich zu bewähren. 
Und da hat jeder für fich jelbft einzujtehen; die mütterliche Yürforge einer 
Y%rau Tann ihm nicht helfen. Die Schuld geht auf Mangel an Einficht in das 
Leben zurüd, aber jie gilt darum nicht weniger als Schuld. Das Tor [hliekt 
ich hinter Parzival. Bitterer Hohn Hingt ihm nad). Stumpf reitet er weiter, 
das heit : er lebt feine Tage nach der Schablone hin wie die meiften Menfchen, 
die nod) nicht zur legten Entjcheidung reif wurden. Was fanrı er aud) tun, 
als das Leben und fein innerftes Yühlen vor diefem Leben immer wieder 
befragen? Er erprobt das Leben, jucht feinen Sinn, feine Gefege zu ergrün- 
den. Mit anderen Worten: er fudht den Gral. 

Sungfein, Erfahrungslofigfeit, reine Torbeit hatten ihn gehindert, 
im Sonntäglihen das Außerordentliche richtig zu würdigen. Nun lernt er 
den Alltag fennen, um fi an ihm zum Sonntag hinüberzufinden. 

Mährend Parzival mit dem Leben ringend durd) feine Tage zieht, 
rüdt der Dichter ihn felbit in den Hintergrund. Wohlgemerft: ihn. Nicht 
das Leben, wie Wagner. Es ift das ein fehr feiner Kunftgriff Wolftams, 
um vor uns diefes Leben, um fo objeftiver gefehen, erjtehen laffen zu fünnen. 
Es ift nicht Jo wichtig, daß wir erfahren, wie Parzival mit dem Leben fertig 
wird. — das ift bei jedem anders —, als daß wir erfennen, womit er fertig 
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wird. Denn damit haben wir alle fertig zu werden. Diele Welt ift das 
rechte Lebenselement für einen Ritter vom Schlage Gawans. Der geht 
voll darin auf. Und Gawan vertritt mehr als den Ritter einer vorüber: 
gehenden NKulturepoche. Denn unter dem farbigen Zeitkleide pulfen und 
beben die Lebensitröme fich immer gleichbleibender Kräfte. Wie eine un: 
jihere Kunde feiner jelbjt, ein Schatten, eine bange frage zieht Parzival 
im SHintergrunde feine Straße, taucht dunfel auf und jchwindet wieder in 
- Wälder und ernen. 

Gawan, die andere Seele in des Dichters Bruft, die ji) nun heiter 
im Bordergrunde tummelt, gibt dem Gralsfucher erjt die wahrhaft plaftifc 
madende Beleuchtung, erhebt. die Dichtung über die Darftellung eines 
Einzelfhidjals ins Wllgemeingültige zur Weltanfhauungsdidhtung. Gawan 
ilt der Abenteurer. Auch den Gral fucdht er zu Zeiten; aber nicht anders 
als andere Abenteuer, bei denen man fid) bewähren fann. Auf Kraft» 
erproben, Sichauszeichnen, auf jeinen Glanz und feinen Ruhm fommt es 
ihm an. Darin, daß den Haupthelden diefe Art zu leben nicht zu be- 
friedigen vermag, liegt zweifellos eine Verneinung der dauernden Glüds- 
möglidhfeiten des äußeren Lebens. Da aber nur vermittels diefes Lebens 
und in ihm das Glüd des inneren Lebens erworben werden fann, jo wird 
der Wert aud) von jenem fraftvoll bejaht. Das Leben geht mit feinen Bildern 
in den Menfchen ein und gibt ihm Inhalt, es gibt ihm für vage Empfindungen 
und dunkle Ahnungen Erfahrung und Wilfen, Sicherheit in der Gewißheit. 
Das Unzulängliche, hier wird’s Ereignis. Das Außen wird zum Innen—⸗ 
beliß und als folder zum Glüdsquell. Parzival findet am Leben fich felbit. 
Für Gawan, den Oberflähenmenjchen, genügen die Erlebnilfe an ji, 
da fie ihn vom Zufidgjelbftiommen abhalten und er fo durd Fein Er- 
fennen feiner Leere in feiner Heiterkeit erjchüttert wird. Ein Parzival muß 
ftetig zunehmen an Lebensintenlität; bei einem Gawan ijt eine Jolche von 
den leiblihen Kräften abhängig, die mit dem Alter jchwinden werden. 

Mie wundervoll aber [childert — ja erlebt Wolfram nun für uns dieles 
Ritterleben mit Liebe und Heldentaten, Ehren und Abenteuern aller Art! 
Hätte Parzival nicht in tiefjter Bruft die unvergängliche Liebe zu Kond» 
wiramur getragen, der Trubel hätte ihn wohl mitwirbeln fünnen. Wie 
ganz gleicht Wolftam bier Goethe! Das Ewig-Weibliche zieht ihn hinan. 
Nichts Gemeines, aber aud) noch lange nicht der Artus-Ritter bunte Welt 
fonnte es fein, was Parzival vom Herzen feiner einzigen Liebe fortzureißen 
vermochte. Nun flüchtet er verzweifelt in die Einjamteit, jtürzt ji) in einen 
Hader mit fich felbft und Gott, fämpft, ver hmäht die Felte und rajtet bei 
Einfiedlern, während Gawan durftig den vollen Haud) des Lebens in die 
breite Bruft hineinfchlürft. Einige Blutstropfen im weißen Schnee erinnern 
ihn mit folder Gewalt an die ferne Gattin, daß er in feiner Berlaffenheit 
in eine Art Erftarrung verfällt, aus der er erft erwadıt, als der praftildhe 
Gawan ein Tud) über die Tropfen geworfen hat. Wiegler nennt dies in 
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feiner ausgezeichneten Gefchichte der Weltliteratur „Die Iyriihe VBerflärung 
des reinen Toren“. Es ift der Ausdrud einer tiefften Hilflofigfeit dellen, 
der nach raufchenden Tagen fid) jäh wieder von den tiefiten ragen ange: 
rührt fühlt und im Herzen die harte Mahnung hört: Gabft du um das Diele 
hin? Sn der Schneeeinfamteit richtet id) Gott vor ihm auf, und nun naht 
fih ihm Cundrie la surziere und verflucht ihn wegen feines Schweigens vor 
dem Gral. Er fieht plöß'id) feine Schuld und hat feine Aufgabe. Den Gral, 
den feiner findet, der ihn jucht, er muß ihn finden. Nicht früher darf er zu 
feiner Gattin heimtehren. 

Gawans Abenteuer, die über dem in den Wald Eintaudhenden tönend 
und leuchtend zufammenfcdlagen, feien hier nur angedeutet. Cs find natür- 
li außer Kämpfen mit berühmten Rittern zumeift Liebesabenteuer. Da 
ift zuerft das mit der kleinen Obilot, dem eben erblühenden Kinde, um das 
es wie der Haud) von Schneeglöddhen weht. Dann die von [hwülent 
Boudoirparfüm gejdhwängerte verwegene Geldidhte vom „Mägdlein“ 
mit der Ameijenfigur, der feurigen Antifonie. Endlich das Erlebnis mit der 
Itolzen Herzogin Orgelufe, diefer prachtvoll gefehenen und empfundenen 
srauengeltalt, einer der individuellften unjerer ganzen Literatur. Orgeluje 
ift die Huge, glänzende und Tühne Frau der großen Gefellichaft, als foldhe 
ganz zeitlos. Mit einer ihrer Wirkung ftets gewilfen Sicherheit behandelt 
lie Herren und Knechte, Mann wie Weib. Dem Leben in allen feinen Er: 
Iheinungen überlegen, meiltert und fchafft fie Braud) und Mode und jede 
gorm der zu Duldenden Citte. Sie ift eine Witwe mit einer Vergangenheit, 
wie man heute fagen würde, durch das geheimnisvolle Erleben mit An: 
fortas, das fie Jelbft nicht tief berührt zu haben fcheint, nod) befonders inter- 
eflant gemadit, eine energilche, rachedurftige, [pottluftige Yrau, dabei voll 
Verlangen, überwunden zu werden. Gie ift gewiß nichts weniger als eine 
Brünnhilde, die in ftolzer Einfamkeit unnahbare Waltüre; aber fie ift nicht 
unähnlid) der rahewilden Krimhild. Wie Hagen den Siegfried, hat Gramo- 
flanz ihren Gemahl Cidegaft erfchlagen. Nun bett fie eine Welt gegen 
Gramoflanz. Zulett aud) Gawan, der damit endlid) diefes vollendete weib- 
lihe Ceitenftüd zu ihm felbft zur Lebensgefährtin gewinnt, eine Gattin, 
die fich felbft im Kleinften wunderbar als zu ihm pajfend ausweilt. Schafft 
es einem Darum Dod) geradezu ein Behagen, wenn man hört, wie fie gelegent- 
li fogar kleine fröhlide Anzüglichfeiten zur Erheiterung der Gemüter 
nicht verjchmäbt: 

. „op der nod) ftrites gein mir gert, 
der wirt wol gendet äre [wert.“ 

Auf Chatel merveil lebt Klinafor, der Entmannte, feinen Rache: 
durft aus, indem er Jungfrauen, Witwen und in Leere altgewordene 
Damen mit neugierigen Augen aus den Tenftern nad) dem Leben und 
der Liebe hinausbliden und allzulange des ftarten Ritters warten läßt, 
der fie befreien wird. Die alte Urnive mit ihrer Neugier und ihrem 
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Snterefje für die Liebeshändel der Zungen ift befonders zu erwähnen. Da- 
neben Gawans tleine, Stille und feine Schweiter Stonje, die an Shafefpearefche 
Srauen erinnert. Wer wird fie erlöfen? Parzival hat diefes Abenteuer nicht 
gelodt. Gawan aber, der von Plippalinot und feinem holden Tächterlein, 
der demütig dienenden Bene, von den Gefangenen hört, befteht es und 
wird der rauen Befreier. An Artus’ Hoflager wird ein allgemeines Hod): 
zeitsfejt gefeiert. Auch Parzival ift zugegen. Doc Kondwiramurs und 
des Grals gedentend jtiehlt er fi) bald ruhelos hinweg. Schon fängt Dumpfe 
Relignation an, feine Stirn zu befchatten; da verfündet dem von feinem 
Ritter Überwundenen ganz unverhofft Cundrie feine Berufung zum Grals» 
fönig und madt fid) anheilchig, ihn zur Gralsburg zu geleiten. Weil Parzival 
nie aufhörte, jich jelbft, dem Weibe feines Herzens und feiner inneren Berufung 
treu zu fein, wird ihm die Krone des Lebens zuteil. Welcher Art die Be> 
glüdung Jein wird — ob nur am Lebensabend oder im Sterben ein vollauf 
lohnender Rüdblid mit dem Gedanten, nad) Bermögen im Einflang mit 
feinem Gott gehandelt zu haben, oder etwas, das im Senfeits wirfungs- 
träftig fein wird — das bleibt hier belanglos. In Irren und Suden, in 
Kampf und Sieg erwarb er ji — was er ift. Er drang mitten dDurd) die Welt 
empor — per aspera ad astra. 
„Du häft der jele ruowe erjtriien 
und des libes freude in forge erbiten“ (erharrt). 

Kondwiramur aber, deren Treue er |o gewiß war, daß ihm diefe Ge 
wißheit jene Sicherheit im Leben geben fonnte, die er überall bewährte, 
in deren mütterlicher Sorge feiner eine Heimat wartete, wie man fie nur 
verläßt, um ein Cwiges zu fuchen, jie hat ihm inzwilden Zwillinge ge- 
boren und fich ihm fo nod) heiliger verbunden. Nach fünfjähriger Trennung 
treffen fich die Gatten an derjelben Stelle im Tale des Plimizöl, wo einft 
Parzival die Blutstropfen im Schnee anftarrte. Kondwiramur wird mit ihm 
die Gralstrone tragen. Wie ja auch Repanfe dort auf Montjalvajd) [chon 
ihres Amtes waltete, während es in Wagners Orden nur Männer gibt. 

Um die formelle Löfung der Beltimmungen ift Wolfram nicht fehr 
bejorgt. Parzival Stellt jett feine Yrage: „veheim, waz wirret dier?“ Da- 
mit ift es gut. Die Wunde [cjließt fich, obgleich es (Parz. 484, 1. 2.) hieß: 

„fragt er riht bi der Erften naht, 
\ö zerget Jiner fräge maht.“ 

Das hat Wolfram vergelfen. Smmermann hat das beunruhigt; 
Simrod hat über Jmmermann den Kopf gejchüttelt, weil er feinen Wider- 
Iprud) zu entdeden wille. Der Widerfpruch bejteht, aber er ijt feine Be- 
unrubigung wert. 

ssröhlich Jchließt der Dichter fein großes tieflinniges Werk, er hoffe 
auf fchöner Yrauen Anerfennung. 

„it daz durch ein uip geichehnt, 
diu nuoz mir füezer worte jehn.“ 


* * 
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Vielleicht wird mun Diefer oder jener Jagen: $m Grunde deden fid) 
doch die Anfhauungen beider Dichter. 

Nun, der Eine fuht ins Ewige hinauszufchauen, der Andere blidt 
auf den Weg, der über die Erde ins Ewige führt. Wagner, da er der Sonne 
den Rüden wandte, jah hinter jih nur das Überwundene, das was nidht 
ewig war ; Wolfram aber erfannte juchend noch in den Spuren den ewig nadh 
einem Unvergänglihen ringenden Menfchengeift. Wagner dampfite das 
Leben zum Ertralt, zum Symbol ein und madıte daherum eine breite 
Cwigfeitsmufif, einen Ozean, der alles Jrdifche verfchwemmte. Nicht nur 
ein Gurnemanz und ein Trevezent wurden zu einem Gralsritter verfchmolzen; 
aud) einander jo völlig ausichliekende Erfcheinungen wie Orgelufe, Cundrie 
und Kondwiramur wurden zu einem unmöglichen zwielpältigen Weibwefen, 
der Kundry, zufammenfgmbolifiert, die nun in Wrmidas Zaubergarten 
ihre Mefen treibt. So zerfodht er in dem Gedantentiegel auch) alle warme 
Menichlichkeit, um uns dafür auf den Mogen der Mufit die weihevollen 
lebenverneinenden Gefühle reiner Torheit näher zu bringen. Wolfram da- 
gegen lehrt uns den Wert des Lebens und Leidens fennen, weilt uns durd) 
diejes hin den Weg zur Höhe, zur Gelbjtvollendung. Mögen beide unter 
demjelben Symbol des Gral ein gleid) unbefanntes Ziel verjteden, wer das 
Leben verneint und darum Weibesliebe entjagen heißt, muB doch wohl anders» 
wohin führen, als wer es bejaht, wobei er Liebe zum Weibe vom Meibe 
erlöjen läßt, und es als Tummelplaß für die Kräfteentfaltung, als einziges 
Mittel zum hödjften Zwede lieben lehrt. Zum mindeften vermödte ich nur 
über die Wolftamfhe Dichtung die Warte Goethes zu jegen: 


„Nur der verdient die reiheit und das Leben, 
Der täglid jie erobern muß.“ 


John Brinckman. 
Zu feinem ı00. Geburtstag, 3. Juli 1914. 
Bon Prof. Dr. R. Dohſe. 


Sn der Llallilhen Blütezeit der niederdeutjchen Literatur nimmt der 
Roftoder John Brindman eine hervorragende Ciellung ein, und es tft 
heute niemand mehr, der ihm nicht einen Chrenplaß neben Groth und 
Reuter einräumt. Zu beiden hat er die beiten Beziehungen unterhalten, 
und beide haben ihn hbodhgejchäßt, fowohl als Menjd) wie als Dichter. Sagt 
doh Klaus Groth 1877 von ihm: „John Brindman gehört unter die platt» 
deutichen Schriftfteller erften Ranges. In feinem „Bagel Grip“ finden fi 
Lieder und Romanzen voll Reiz und Cchönheit, fein „Kafper Ohm un id“ 
ift ein Roman von einer Vollendung, daß man prophezeien darf: Man wird 
ihn Iefen, folange man Plattdeutid) lieft, und die Zahl feiner Freunde und 
Verehrer wird wachen mit den Zahren. . .“ Diefe Prophezeiung freilich 
it nur langjam in Erfüllung gegangen, und nod) heute ift gerade Brindman 
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derjenige unter den drei Großen, der ohne Zweifel am wenigften betannt ift, 
wenngleich aud) hier fchon vieles bejjer geworden ift, dant dem unermüblichen 
Mirkfen und Helfen treuer Freunde, Cpradjgelehrten und Literarhiftorifer. 
Das liegt an der ganzen XArtung feiner Dichtung, die feine fo handlungs» 
reihen, in fi geichloffenen größeren Kunftwerte aufweift wie etwa die 
„Stromtid“ und die „sranzofentid“, jondern in der breiten Untermalung 
des jeweiligen Gegenitandes und vielen Einzelepijoden ihre Hauptreize hat. 
Auch hat Brindman jenen Humor Reuters, der nad) dem etwas abgegriffenen 
Wort „unter Tränen lat“, nicht befellen; ebenlowenig ift er jemals fentis 
mental gewejen. Cein Humor. ift vielmehr häufig mit einem träftigen 
Schuß Satire Durdjfeßt; eine Zutat, die auf die breite Maffe feine fonderlihe _ 
Wirkung auszuüben vermag. Überdies fehlte es Brindman zu feinen Leb- 
zeiten an einem tatfräftigen Verleger und Verbreiter feiner Werke, während 
Reuter zuerft turzerhand felbft verlegte, Auflagen über Auflagen feiner 
„Läufchen und Rimels“ erlebte, endlich Hinftorff fand und außerdem aus» 
gezeichnete Borlefer feiner Schriften, wie Karl Kräpelin u. a. Schließlich 
wird aud) — wenn aud) dies Moment nicht überfhäßt werden darf — das 
nicht ganz leichte, mit alten und ungewöhnlichen, fowie mit einer Zülle von 
feetehnilhen Redewendungen und Ausdrüden durdhfegte Platt fein Teil 
dazu beigetragen haben, daß es mit der Verbreitung und dem. Belannt- 
werden und demzufolge aud) mit der Wertihäbung des Dichters nur langjam 
voranging. i 

Diel zu langlam, denn jeder, der „Unkel Brälig" fennt und [chäßt, 
follte fi) „Ralper-Ohm“, die Hauptgeftalt in Brindmans beftem Wert nicht 
entgehen lafjen; jeder, der Grotbs „Quidborn“ in fein Herz geichloffen hat, 
follte Brindmans „VBagel Grip“, den „Medlenburgilhen Quidborn“”, gleich» 
falls liebgewinnen, denn bier in feiner Lprif ift Brindman Groth eben- 
bürtig, Reuter dagegen, troß der berrliden Iyriihen Partien in „Hanne 
Nüte“ und „Kein Hüfung“, überlegen. 

Um nun in der Welt Brindmans heimilch zu werden, ift es wichtig, 
feine Lebensumftände und die damaligen PVerhältniffe in Medlenburg 
wenigftens jtizzenhaft aufzuzeigen, denn fie find es, die fehr häufig für die 
Richtung und Art feines Schaffens beftimmend geworden find; fie find es 
auch, die das bei jedem Dichter intereljante Kapitel „Dihtung und Wahrheit“ 
gerade bei Brindman fo ergiebig gejtalten. — Um 3. Juli 1814 wurde er in 
NRoftod geboren, in jenem großen Jahr, wo das Joch der Franzoſenherrſchaft 
ruhmreidy abgefchüttelt war, jenes Jod), unter dem aud) das Zleine Land 
Medlenburg gelitten hatte, und das nod) in Erinnerungen und Erzählungen 
überall lebendig war, fo daB dieje wejentlih auf Sinn und Gemüt des 
Anaben gewirkt haben müllen, zumal ihm gerade feine Baterftadt tagtäglich 
die Geftalt des größten Freiheitshelden Blücher ins Gedädtnis rief. Aber 
nit nur die Vergangenheit padte den Knaben, jondern audy befonders 
die lebendige Gegenwart, das Leben und Treiben der damals etwa 12 000 
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Einwohner zählenden Stadt NRoftod. Echon Reuter, der Dod) nur verhältnis- 
mäßig furze Zeit dort war, nennt diefen Ort „ven Up-un Daliprung för 
jeden Medelbörger“. Cine wieviel größere Wirkung mußte er auf Brindman 
ausüben, der feine ganze Jugend dort verbrachte. Roftod nahm |hon damals 
einen bejonderen Rang unter den Städten Medlenburgs ein, dant feiner 
natürliden Lage, der Nähe der Eee, der Landesuniverlität u. a. m. ber 
troßdem hatte es do nod) ganz und gar den Charalter der heutigen medlen- 
burgifhen Kleinftadt mit ihren Winkeln und Galfen und ihren Bewohnern, 
unter denen es typilche und originelle Geftalten die Menge gab. — Aud 
die alten „Roftoder Kennewohrn" (Wahrzeihen) waren nod) alle vorhanden: 


„Söben Toern io Cünt Marientcrt, 

Söben Straten by den groten Marl, 
Söben Doren, jo dor gaen to Lande, 
Söben Kopmannsbrüggen bn dem GSirande, 
Söben Toern, jo up dat Rathus jtahn, 
Söben Kloden, fo dagliden flan, 

Söben Linnenböm up den Rofengoern: 
Dat fon de Roftoder Kennewohrn.“ 


Dazu fnarrten des Abends die mächtigen Stadttore und mahnten die Bürger, 
der wohlverdienten Ruhe zu pflegen, denn troß der Behäbigfeit und 
Behaglichkeit ihres Naturells waren die Roftoder ein betriebfames und 
damals nod) ganz dem Ceewejen ergebenes Gefchledht. Alle waren fie nod) 
wirflih „leebefahren“, zogen hinaus auf die Meere und ließen ven 
„Bagel Grip", Roftods ehrenvolle Zlagge, im Winde flattern. Das madjte 
ihren Blid, troß der Enge der Kleinftadt, weit und flar und prägte jene 
Eigenart aus, von der uns Brindman ja foviel Köftliches in feinen Cchriften 
zu erzählen weiß. 

Und der Knabe war ganz und gar ein „Roftoder Jung“, wenn er fid) 
auch), wie er Jelbit jagt, Ihon während der Echule, dDurd) den Vater angeregt, 
viel und ernjt mit den Klaflitern, namentlid) mit Körner, Bürger u. a., 
beihäftigt hat. Er liebte eben fein Roftod über alles und hielt [hon als Kind 
die Eindrüde, die die Stadt und ihre Bewohner auf ihn madten, felt. Hinzu 
famen das Elternhaus und die ganze verwandtichaftlihe Zippe, die gleich» 
falls wieder zu einem guten Teil im „Kalper-Ohm“ aufleben. Vor allem 
der Bater, ein geiftig reger und feingebildeter Mann, zuerft Kaufmann, 
und als folder in England und Dänemarf tätig, wurde durd) die Kontinental» 
Iperre [wer in feinem aufblühenden Wohlftand gejhädigt und fehrte an 
der Ceite feiner Gattin, Anna Catharina Ruth, der Tochter eines [hwedifchen 
Marineoffiziers aus Gothenburg, wieder nad) Roftod zurüd. Von nun an 
wurde er Cdhiffer und fegelte mit feiner Brigg „Fürft Blücher“ auf die 
Meere, während die Erziehung des Cohnes der Corofalt der Gattin anver- 
traut wurde, der Vater aber jelber, wenn er an Winterabenden zu Haufe 
war, den Einn des Knaben für die Poelie, dur Erzählen und Vorlefen, 
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wedte. Dann fam der Tod des Vaters, der an der Küfte Zütlands in der Cee 
blieb, ein Ereignis, das auf den jungen Brindman einen tiefen und unaus» 
löfhlihen Eindrud gemadt hat. — Neben dem PVater, der doc) wohl, wie 
man annehmen darf, den größten Einfluß auf das poelieempfänglie Gemüt 
des Knaben gehabt hat, hat aber auch) die Mutter eine nicht geringe Rolle 
im Leben Brindmans gejpielt. Cie, die ftille und gediegene rau, war 
ihren Kindern eine treu-forgende Mutter, und die Liebe, mit der fowohl 
der Mann wie die Kinder ihr zugetan waren, wob ein feines und feftes Band 
des Verltehens und der innigen Zuneigung in der fyamilie. Co ift das Bild 
der Eltern ftets in der Ceele Brindmans lebendig geblieben, und dem Bater 
bat der Dichter dann, wie der verdienjtvolle Herausgeber des Nadjlaffes 
U. Römer nadhgewielen hat, im „Generalreeder“, fowie in der Zeegejchichte 
„Don Anno Tobad“ des Nadjlaffes, ein Dentmal gefegt. — Dann war es 
vor allem der Großonfel, der Kapitän Cajpar Töppe, der dem Dichter 
bleibende Eindrüde hinterlaffen hat, die fi) dann jpäter zu den Urbildern 
des „Kalper-Ohm" verdihteten, jagt Do Brindman felber: „Ich ſchmeichle 
mir, fein treuer Biograph gewelen zu fein." Auch Peter Lurenz, der Bater 
eines feiner Cdhulfameraden, gleichfalls ein Original, wie der mit ihm 
befreundete Kalper Ohm, ilt fpäter von Brindman ganz nad) dem Leben 
gejhildert worden, desgleichen eine Reihe von Perjonen aus der Cchulgeit. 

Mie Brindman dazu veranlaßt wurde, nad) beltandenem Xbi=- 
turientenexamen Jura zu jtudieren, ift nicht befannt. Genug, er bezog, 
wie es Reuter einige Jahre früher getan hatte, die Heimatuniverlität Roftod 
im Jahre 1834. Ebenjowenig wie Reuter fellelte auch ihn die Jurisprudenz, 
und joneigte er von Anfang an viel mehr der Literaturwiljenichaft, dennteueren 
Sprachen und der Gejhichte zu. Ceine innere Abneigung der Jurifterei 
gegenüber befundet fi) aud) darin, daß er [don als Student in allerhand 
hochdeutſcher Jugendliyrif fih auslebte und aud) fonft vielfadh Ichriftftellerifch 
fich betätigte. Co entitand u. a. ein Jugendepos, eine Legende in 4 Gefängen 
„Der heilige Damm“, die die Sage von der Entjtehung des „heiligen 
Dammes“ bei Doberan mit der Schilderung des Kampfes des Chrijtentums 
mit dem Heidentum verquidt, eine Dihtung, die troß Phantalie und Schwung 
doch noch ganz im Banne der Romantik Steht, für die Brindman eine bejondere 
Vorliebe hatte. 

Ahnlih wie Reuter ließ bald aud) Brindman die politiihde Cignatur 
der Zeit nicht falt und unberührt. Yyreilidy ift ihm eine derartige Prüfung, 
wie fie Reuter unverjchuldet auferlegt wurde, vom Gefchid erijpart geblieben. 
Dennody wurde aud) er in einen der vielen politifhen Prozefje mit hinein= 
verwidelt und von den Demagogenihnüfflern „wegen verjudter Ctiftung 
eines verbotenen Vereins“ zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, troßdem 
der faum ernft zu nehmende Berfud, eine Verbindung zu gründen, garnicht 
zur Ausführung gefommen war. Wenn Brindman dann aud durd 
den Großherzog Paul Friedrid) die Strafe erlajfen wurde, fo ift doch wohl 
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anzunehmen, dab ihm die damaligen Zuftände in Medlenburg gründlich) 
zuwider geworden find. Hinzu famen das Studium, das ihn, wie [don er- 
erwähnt, nie recht angeregt, gejchweige denn erwärmt hatte, und ficher aud) 
noch andere Gründe, über die wir freilich nit im Elaren find, die wir aus den 
Zagebuchzeilen Brindmans aber unjchwer entnehmen fönnen, in denen es 
heißt: „Sch erinnerte mich an das alte Sprichwort, daß es dumm fei, wenn der 
Topf einmal zerbroden, die Scherben zufammenzujdieben, um zu fehen, 
wie lie ein Ganzes ausgemadt. Meine Vergangenheit war ja ein zerbrochener 
Topf. Ich beichloß, aus dem Ton meiner Zufunft einen neuen zu formen.” 
Und fo gejhah es denn, daß Brindman, wie [päter auch Lillencron, auszog 
in das Land der „unbegrenzten Möglichkeiten“, nad) Amerifa, um dort 
fein Leben auf eine neue Grundlage zu ftellen. Und wieder, ähnlich wie 
bet Lilteneron, find wir weder über diefen 21 jährigen Aufenthalt 
Brindmans in Amerita, nod) über die Gründe, die ihn zur Nüdtehr bewogen, 
fo weit unterrichtet, daß man ein klares Bild davon gewinnen fünnte. Soviel 
Icheint allerdings feftzuftehen, daß fein empfänglihes Gemüt von der langen, 
über 2 Monate dauernden Teereile mandyerlet Eindrüde empfing, die 
dann in allerhand hHodhdeutfchen Liedern wiederklingen, und daß ihm Amerita 
felbft gerade für feine literariihe Weiterbildung und Förderung von 
Bedeutung wurde. Er verfehrte, nad) einer eigenen Mitteilung, mit dem 
amerifanij hen Dihter Bryant, mit Profelforen und Literaten und ift gewiß 
durch diefen Verkehr Harer im Urteil und im Abwägen der Verhältnilie des 
Lebens geworden. Auch feine erftaunliden fpradlihen Kenntniffe find 
icherlich hier erweitert und vertieft worden, fo daß er |päter nicht weniger 
als jedhs fremde Cpraden beherrihte. Mberhaupt [wand mehr und mehr 
der |hon erwähnte Zug zur Rommtit und [huf dem gelunden Realismus 
Brindmans freie Bahn. 

Trotzdem zog es Brinckman doch ſchließlich mit unwiderſtehlicher 
Gewalt wieder zurück zur Heimat. Nicht verwunderlich iſt das! Wie klingt 
es doch bei Liliencron? 


„Es ſchreit mein Herz, es jauchzt und bebt 
Der alten Heimat heiß entgegen, 

Und was als Kind ich je durchlebt, 

Klingt wieder mir auf allen Wegen.“ 


Auch Brinckman packt das Heimweh mit ſtarker Hand, als er mitten im 
Treiben der Wallſtreet in New-York plötzlich die heimatlichen Laute an ſein 
Ohr klingen hört: „Du, Hinrich, woans ſärens noch, wat diß' Strat heten 
ded’?" Auch er weiß, wie Liliencron, fein Lied vom Heimweh zu fingen: 


„Dat Allerbeit — dat Aflerbeit, 
Dat in dei Yrömm’ id feeg, 

En fmud lütt Fohrtüg is dat wält, 
Dat dor vör Anfer lecg; 
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Noch lang Höll dat fein Hunnert Laft, 
Man wat mi denn Jo freugt — 

Dat wir, dat van Jin baewelft Maſt 
Dei Bagel Grip hett weigt. 


Dat wir dei Budht van Halifax, 
Aal Schäp in'n Sünndagsitaat; 
Dor weigten bunnert Junionjads, 
Dannbrogs un Hanleat, 

Hollanſch un Franſche Trikolur, 
Dei Yanki Stirn un Strip, — 
Man kein ſo flott, un kein ſo ſtur 
As du, ol Vagel Grip!“ 


Mag ſein, daß ihn auch Krankheit mit zur Heimkehr beſtimmte — der Haupt⸗ 
grund, das ſteht für mich feſt, war die Sehnſucht nach der Heimat und die 
unauslöſchliche Liebe zu ihr, der ja von nun an auch alle ſeine literariſchen 
Arbeiten galten. 

Zunächſt ging Brinckman nach ſeiner Rückkehr, im Frühling 1842, 
zu ſeinem Freunde, dem Paſtor Guſtav Lierow in Lohmen. Hier in Lohmen, 
wo er mit Lierow und einem Schweriner Literaten David Aſſur zuſammen 
ein gemeinſames Gedichtwerk zum Beſten der durch den großen Hamburger 
Brand Heimgeſuchten zuſammenſtellte, reifte auch der Entſchluß, nunmehr 
den feſten Beruf eines Lehrers zu ergreifen, zu dem damals weder eine 
geregelte Vorbildung, noch beſondere Prüfungen nötig waren, und für den 
Brinckman ja auch noch ſeine großen ſprachlichen Kenntniſſe trefflich ver— 
werten konnte. Auch die Liebe, die damals in das Herz des 28 jährigen ihren 
jubelnden Einzug hielt, wird ohne Zweifel viel zu dem Entſchluß beigetragen 
haben, einen Beruf zu ergreifen, auf dem ſich eine Exiſtenz gründen ließ. 
In dem Lohmen benachbarten, wald⸗ und ſeeumkränzten Dobbertin lernte 
er auf dem ſogenannten „Kloſtergute“ Eliſe Burmeiſter, die Tochter eines 
Goldberger Arztes, kennen und lieben, ſie, die dann ſpäter Glück und Stern 
ſeines Lebens wurde. 

Zunächſt nahm er eine Stellung als Hauslehrer beim Kammerherrn 
v. Schack auf dem Gute Rey bei Neukalen an, dann beim Baron le Fort, 
dem Kloſterhauptmann zu Dobbertin. Gerade dieſe letztere Stellung 
befriedigte Brinckman in vollkommener Weiſe, und ſie mußte es, denn 
alle Umſtände trugen dazu bei: das Verhältnis zur Familie le Fort war ein 
gutes, die Braut war nahe, und ſchließlich wirkte auch die wunde rvolle Lage 
Dobbertins und die lauſchige und friedevolle Einſamkeit des Kloſters mit, 
das, wie auch die beiden andern zur Verſorgung unverheirateter Töchter 
„eingeborener, landſtandsfähiger Adeliger“ dienenden Landesklöſter Malchow 
und Ribnitz, eine rechte Perle landſchaftlicher Schönheiten iſt. 

Nach dieſem idylliſchen und beſchaulichen Aufenthalt in Dobbertin, 
der nun dem ſeekundigen und ſeebegeiſterten Brinckman auch die ſchlichten 
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Reize des Landlebens vor Augen geführt hatte, fiedelte er nah Goldberg, 
dem Heimatjtädtchen feiner Braut, über, um hier die Leitung einer Privat- 
Ihule zu übernehmen, die ihm ein genügendes Einfommen gewährte, ſo daß 
er 1846 feine Elife heimführen tonnte. Bon 1846—1849 ift Brindman in 
glüdliäfter junger Ehe in Goldberg anfällig gewejen; gleihwohl hat er fid 
im Grunde faum redht heimijc) und wohl gefühlt in den ziemlich befchräntten 
und engen Berhältnilfen einer folhen medlenburgifhen NKleinftadt, wie es 
Goldberg war. Dem mit den freieren amerifanilchen Lebensgewohnheiten 
vertrauten Dlann ift der Drud und das Einerlei des Alltags, das Native und 
doch häufig wieder Gezwungene der Vergnügungen, die Gleidhförmigfeit 
der „Ereignifje”, wenn es überhaupt Jolche von einiger Bedeutung gab, auf 
die Dauer eine Laft geworden. — Hinzu fam das Wetterleudhten des Jahres 
1848, das audh in Medlenburg und in dem tleinen Neft Goldberg die Gemüter 
in lebhafte Erregung verfjeßte. Hier der Wunfch nad freibeitlicder Berfaflung, 
der auch Brindman feiner ganzen bisherigen Entwidlung entipredhend zu«- 
neigte, dort Reaktion und der Grundfaß „allens bliwwt bi’n Ollen; niz ward 
ännert“. Raabes Jahrbuh „Medlenburg“, das Raabe und SHinftorff 
Ihon 1843 gegründet hatten, wurde mehr und mehr der Mittelpuntt der 
freiheitlic gejinnten Literaten, zu denen außer Raabe, Reuter, Reinhard 
und Dr. Cchnelle audy) Brindman gehörte, der feine jatirijhen Veröffent- 
lihungen im „Jahrbuch“ freilid nur anonym erfcheinen ließ. Auch in den 
aus den Zeitverhältniffen geborenen „Medlenburgiihen Blättern“ hat 
Brindman vielfad) das Wort ergriffen und ift hier wie im „Jahrbuch“, 
namentlid) in jeinen „Neuen medlenburgilhen Liedern“, die aud) anonym 
erihienen find, als ausgejprodener Catirifer gegen den Adel, feine Bor- 
rechte und Chwäden, |charf zu yelde gezogen. 

Alle diefe Veröffentlihungen jedoch) find mehr für die Entwidlung 
Brindmans als Gatiriter, denn als dichteriiche Erzeugnijje wichtig und be» 
deutungsvoll. NKraftjtroßende und wudjtige Dichtungen, wie das große 
Antlagelied gegen den Übel in Reuters „Kein Hüfung“ oder die fein-fatirifche, 
hHumordurdjfättigte Epifode des „Reformvereins“ bei Reuter finden fih bet 
Brindman nidyt.. Es war bei ihm im Grunde dod) nur eine Art Intermezzo, 
das freilicd) zur Folge hatte, daß man fi, feiner liberalen Anfchauungen 
wegen, in Goldberg mehr und mehr von ihm zurüdgog und ihm den Aufenthalt 
dort vollends verleidete. 

Co gab er denn Ende des Jahres 1849 furzerhand feine Stellung 
in Goldberg auf und wandte ih nad) der damals ſchon weit betriebjameren 
Stadt Güftrow, wo er 21 Jahre, den Reft feines Lebens, verblieb. Hier 
wirkte er für ein Gehalt von wenigen 100 Talern als Realfchullehrer und 
mußte, um Jeine immer zahlreicher werdende Yamilie zu erhalten, noch eine 
Reihe von regelmäßigen Privatftunden geben und Privatichüler halten. 
Aber unermüdlich hat der wadere Dann ji) durd) die zuweilen wohl recht 
drüdenden Nöte des Lebens hindurd)« und emporgearbeitet zu einer hodh- 
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geadhteten Stellung in der Stadt, von der er mehrfad mit ehrenvollen 
Amtern und Aufträgen betraut wurde. Auch feine Tätigkeit als öffentlicher 
Redner, als Mitftrebender im Dienfte der Volfsbildungsarbeit u. a. m. 
ging neben feiner Schul» und Privatarbeit her. Und troß allem blieb er in 
echt medlenburgilher Zähigfeit und Widerftandstraft voll Mut und Zuver> 
jiht für die Zufunft, voll Vertrauen zu fi) und feiner dichterifhen Miflion, 
aud) dann, als es Jich zeigte, daß feine erjten Werfe nicht die Verbreitung 
fanden, die er fich erjfehnte. Er war und blieb bis an fein Lebensende — er 
erlag am 20. Ceptember 1870 einem Herzleiden — ein XAriftofrat des Geiftes, 
ein Dann, über den fein Landsmann Heinrich Seidel id) einmal in Zöftlid- 
launiger Weife folgendermaßen äußert: „Es ift fonderbar, die Erinnerung 
an John Brindman ilt für mic) unweigerli mit einem Nashorntäfer ver- 
nüpft. Das hängt jo zulammen: Es mag im ahre 1863 gewefen fein, da 
ging id) an einem |dhönen Commerabend in der guten medlenburgifchen 
Ctadt Güftrow aus, um ein Glas Bier zu trinten. Unterwegs fing id) mit 
einem glüdliden Griff aus der Luft einen umberfurrenden Nashorntäfer 
und nahm ihn mit mir. Als ich in die am Pferdemarft gelegene Bierftube 
trat, jaß dort bereits Zohn Brindman, den id) oberflädlidh Tante. Nachdem 
wir uns begrüßt hatten, jeßte ich meinen Nashorntäfer auf den Tifch, wo das 
faubere, glänzend jchofoladenbraune Tier mit der tomilhen Gravität joldyer 
großen Käfer eifrig einhermarfcdjierte. John Brindman ah ihm eine Weile 
mit den [hönen Elugen Augen jtilldweigend zu, dann fagte er mit der ihm 
eigentümliden Würde: ‚Ein nobles Tier!‘ Ic glaube, es ift nicht ohne 
Grund, daß ich diefe Eleine unbedeutende Gelhichte behalten habe und nicht 
ohne fie an John Brindman zu denten vermag. Denn id) bin der Meinung, 
daß ihm diefer Käfer unbewußt fo gefiel, weil er in deffen glänzender Sauber- 
feit und in der Gravität feines Auftretens ein Abbild feines eigenen MWefens 
fahb. Denn John Brindman war, was man hierzulande einen „noblen Kerl“ 
und in England einen „Gentleman“ nennt. Nidts in feinem Auftreten 
deutete darauf hin, daß er nur ein armer Schulmeifter war, der bei einem 
Gehalt von zuerft 300 und zulett 700 Talern unter Zuhilfenahme des Honorars 
unzähliger Privatitunden eine fehr große Yamilie zu ernähren hatte, fondern 
er jah genau fo aus, wie man jid) einen armen Schulmeifter aus der guten 
alten Zeit nicht vorftellt. Wäre man ihm in Roftod auf der Straße begegnet, 
jo hätte man ihn wohl für einen Großfaufmann gehalten, dejfen Schiffe 
auf allen Meeren \hwimmen.“ 

Noch ein Mort über die rau des Dichters, die im wahrjten Sinne 
des Wortes eine treue, liebevolle und über die Maßen arbeitjam»rege Weg- 
gefährtin ihres Mannes gewejen ift. Cie befaß die feltene Gabe der echten 
Stau, ihm felber das Ktleinfte zu vergolden „mit einem Lichtjtrahl, einem 
herzensholden“. Cie war immer da, wenn es Troft und Hilfe zu jpenden 
galt; fie war es aud), die”ankden Plänen und Xrbeiten ihres Mannes den 
tätigften Anteil nahm als feine treue Cefretärin bis an jein Ende. — So 
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war aljo John Brindman, troß äußerer Bedrängniffe und kleiner Tagesnöte 
dant feiner inneren Feftigkeit und Lebensfrifche, an der Ceite feiner ver=- 
ftändnisvollen und Hugen Frau ein fhönes und innerlidy reichgejegnetes 
Leben befchieden, dem nur nod) das Eine, die äußere Anerfennung feines 
dihteriihen Schaffens in weiteren Streifen, zum vollen Glüde feblte. 

Überblidt man nun das dichterifhe Gefamtwerf John Brindmans, 
wie es in den befannten Ausgaben und dem „Nachlaß“ vorliegt, fo iſt zunächſt 
feftzuftellen, daß Brindman ausichließlih als plattdeuticher Dichter von 
wirtlier und bleibender Bedeutung ift. — Seine hodydeutihen Arbeiten 
umfallen zwei Bände des Nadjlaffes, außerdem die [hon erwähnte, in der 
Noftoder Tandesbibliothet befindlihe Legende „Der heilige Damm”, 
die von Prof. Erzgraeber herausgegebene Didtung „Die Todter 
Shatef[peares“, die troß ihrer feinen Iyrifch-epifhen Eigenart und mandherlei 
dichterifhen Cchönheiten fünftlerifch nicht reftlos genügt, fowie einige 3. T. 
verjchollene, in Zeitfchriften und Zeitungen veröffentlichte Arbeiten. Die 
boddeutihe Lyrit des Nadlaffes enthält in einem erften Teil allerhand 
Geelieder, in denen Brindman nody ganz in den Bahnen der Romantit 
wandelt, und „Junge Sonette“, in einem zweiten Teil „Humorijtildes und 
Satirifhes", das in der Hauptfadhe eine Yrucht jener politifch-Jatirifchen 
Betätigung Brindmans in den 40er Jahren ift. Die Gedichte lehnen ich, 
wie Römer mit Redt vermutet und betont, ftart an BEranger an, den 
Brindman übrigens aud) mehrfad) überjeßt hat. Unter den wenigen hunio= 
riftiichen Gedichten beanfprudht vielleicht noch die „Dorfromanze“ ein gewilles 
Sintereffe als freilidd redht bläklihe Urgeftalt zu der köſtlichen „Hochtid“ 
aus dem „Dagel Grip“, die nun erft in ihrem plattdeutjchen Gewand ganz 
und gar volfstümlid) und fangbar geworden ift. Ein dritter Teil endlich 
enthält allerhand Epilches, unter dem die fraftvolle Ballade „König Rolf 
bervorragt. Auch hier findet fi) in dem nod) recht naiv behandelten Gedichte 
„Zzannbäumlein” wieder eine Urform und zwar diejenige zu dem wunder= 
vollen längeren WMeihnadtslied „Ruflas“, jener plattdeutihen Dichtung, 
die in ihrer großzügigen VBerquidung von Natur» und Menfcenleben eine 
erfte Stelle in der plattdeutichen Lyrit Brindmans einnimmt. 

Mas den zweiten (Profa) Band des hodhdeutichen Nadhlalfes betrifft, 
fo ift auch über ihn nur wenig zu fagen. Die zuerft in den „Baltifhen Blüten“, 
einer damals in Wismar erfcheinenden, nur zwei Jahrgänge umfaflenden 
Zeitfehrift, 1837 gedrudte Erzählung „Die drei Miligen“, eine Skizze aus dem 
nordamerifanifhen Befreiungsfriege, ift eine Jugendarbeit mit allen Bor= 
zügen und ehlern einer jolden. Neben einigen Kleinigfeiten ift dann nod) 
ein Luftjpiel abgedrudt, das aber nur beweiflt, daß Brindman ebenjowenig 
wie Reuter zum Dramatifer berufen war, und endlid) des anonym in 
Raabes „Jahrbuch“ erichienene Genrebild „Gerold von Vollblut“, eine 
tendenziöfe, Zulturhiftoriih und fozial nicht unintereffante Erzählung aus 
dem Leben der medlenburgiihden Land» und Kitteri daft. Da aber die 
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Stage nad) der wirkflien Berfaflerihaft Brindmans weder dur die 
Unterfudungen Römers, der für Brindman eintritt, nod) durch die Otto 
Meltiens (in feinem verdienftovollen „Brindmanbud“), der eher Ludwig 
Reinhard, den Yreund Reuters, für den Autor hält, endgülig gelöft ift, jo 
it au) die Hhpotbefe Prof. Ceelmanns (in feiner Ausgabe von Reuters 
Merten), der in dem „Gerold von Vollblut” das Urbild zu dem hodhdeutichen 
Entwurf der „Stromtid“ zu fehen glaubt, für Brindman vorläufig nit 
in Anjprud) zu nehmen. 

Den eigentliden Brindman müjjen wir aljo in feinen plattdeutjchen 
Werten Juden. Die Frage, wie der Dichter zum plattdeutihen Schreiben 
gefommen ijt, ijt unfhwer zu beantworten. Brindman hing an jeiner 
Ihönen Heimat wie felten einer, und fo liegt es auf der Hand, daß er die 
Heimat bald als den beiten Nährboden für feine Kunft erfannte, nad) dem 
Morte Teidels: 


„Folge niemals fremden Moden, 
Mellhem Tand und welidem Dunit. 
Denn nur in der Heimat Boden 
MWähit und blühet wahre Kunit.“ 


Medlenburg aber war und ift gottlob nod) heute nicht zu denften ohne die 
heimifhe Mutterſprache. In ihr tritt erft das ganze Denten und Tradten 
des DVolfes ar zu Tage, jagt doch Brindman jelbjt in jeinen „Gedanten 
über Plattdeutich” (Jiehe MWelgien a. a. DO.) „Das norddeutiche Volk von der 
Eider bis zum Harz, von der Oder bis über die Wefer hinaus |pridt Platt- 
deutlich als jeine Werktags- und eigentliche Lebens|pradje, und das Hod)- 
deutliche ift eine Art Eonntagstod, den es nur ungern anlegt, weil es fid) darin 
troß der voraufgegangenen Jahrhunderte, troß der Einwirkungen des hod)- 
deutichen Jdioms, nicht bequem zu bewegen vermag und zu bewegen liebt... 
Die plattdeutihen (literarifhen) Schöpfungen erregen nicht deshalb Teils 
nahme und yreude, weil in ihnen plößlich eine neue Rihtung fi) fundgibt, 
als vielmehr, weil die Dichter aus dem Quidborn des wirklien Volkslebens 
Ihöpfen und deshalb naturgemäß die plattdeutfche !yorm wählen mußten.“ 
Medlenburg ohne Blatt ift alfo nicht zu denfen, das wußte aud) Brindman 
und hatte es namentlich durd) feinen Landaufenthalt immer wieder erfahren. 
Im übrigen war es ja aud) | hon damals nichts jo Abfonderlidhes, plattdeutjc) 
zu Ichreiben. Der alte „Reinte de Bos“ war Brindman nit unbefannt, 
ebenfowenig jeines Landsmannes Lauremberg „Riederdeutihe Scherz: 
gedichte", und außerdem hatten Zleinere Talente | hon vor Brindman in 
plattdeutiher Cprade gedidtet. Da fam 1852 Klaus Groth mit feinem 
„Quidborn“, und nun war vollends das Plattdeutihe zur ebenbürtigen 
Chweiter des Hochdeutihen erhoben worden. Reuter und Brindman 
fanden den Boden geebnet. (Es ijt natürlid, daß audy) Brindman nicht 
unbeeinflußt von Groth geblieben ilt, Dod) ift dies nur dahin zu verftehen, 
daß er durch ihn lediglich angeregt wurde zu ähnlihdem Schaffen. Nod) mehr 
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ind folde Anregungen unverfennbar durd Zohann Peter Hebels „Ule- 
mamijde Gedichte” gejchehen und vor allem dur Berthold Auerbadıs 
„Dorfgelhichten“, die wie jedermann damals fo au Brindman befamnt 
und vertraut waren. Diefe haben unmittelbar auf die Geftaltung der eriten 
plattdeutihen Werke Brindmans eingewirkt, was man [don aus dem Titel 
der 1854 und 1855 in zwei Heften bei Opiß in Güftrow erfchienenen „Platt- 
deutfhen GStadt- und Dorfgelhichten“ entnehmen fan, nod) mehr 
aber aus dem DBormort des erften Heftes, wo ausdrüdlid auf Auerbad) 
Dingewiejen wird. 

Diefe beiden plattdeutfhen Erftlingswerfe Brindmans find nun 
gleich zwei vollgültige dichterifche Arbeiten, das erfte „BoB un Swinegel 
ore dat Brüden geihbt üm“ und das zweite „Kafper-Ohbm un id“, 
das befanntefte und am weiteften verbreitete Meifterwert des Dichters. rn 
beiden wendet Brindman als erfter mit vollem Bedaht und im ausge- 
Iprodjenen Gegenfaß zur bisher vorhandenen Lyrit und Epit die Prola 
an. Er begründet diefes weglichere Vorgehen in einer in einem Schulnotizbuch 
von 1854 erhaltenen und von Römer im plattdeutihen Nachlaß I mitgeteilten 
Borwortifizze zu der Urform von „Kalper-Ohm un id“ in folgender inter- 
ejlanten Weile: „Die Anficht derer, welche dem plattdeutfchen Sdiom überall 
feine Beredtigung als Scriftipradjhe zugeftehen wollen, wäre jedenfalls 
begründet, fönnte es fich nicht über die Darftellung landläufiger Anekdoten er⸗ 
heben. Klaus Groth hat zunädjft das Plattdeutjche vor dem Borwurf des Sargons 
mit Erfolg gerettet, er hat gezeigt, daß in ihm |hön gedadjt und tief und wahr 
empfunden werden fann .... Merktwürdig ift es jedoch, wie herföümmlid) 
und ftereotyp bisher die poetiihe Korm für die Darftellung geblieben ift. 
Babft erzählte in Berjen, Leffen fchrieb feine „Hellenia” in Berjen, Reuter 
Ichreibt feine ‚Reif’ na Belligen“ in Berfen. Seit Sadmann hat nidts 
Bedeutendes in ihr Yorm ohne Vers gewonnen. Und dod ift nicht abzu=- 
fehen, weshalb fie nit aud) im Alltagskleide der Profa ihrer Erſcheinung 
Beahhtung verdienen tünne. Dod) ift es nicht zu verfennen, daß der Vers 
und namentlid) der Reim dem Spdiom, folange es nit grammatild) fon 
ftatiert und Tonfolidiert wird, entjchieden Abbrud) tut. Beide tragen lediglid) 
dazu bei, das ohnehin Ichon zu fehr Auseinanderfließende, Zerfahrende noch 
mehr zu verrenten und auseinander zu zerren. Der plattdeutjche Roman 
gehört nicht zu den Unmöglidhteiten.* 

Brindman hat nun in feinen beiden Werfen in köftliher Weife den Be- 
weis für diefe feine Anficht erbradjt. Wie beginnt das Alltagskleid der Proja 
bei ihm zu glänzen und zu funfeln! Es gewinnt unter jeiner feinen Künftler- 
hand ein eigenes und prädtiges Anfehen. In fonnigem Märdhenihhimmer 
leuchtet fo die fchalfhafte, mit echt niederdeutihem Humor erzählte Tier- 
fabel vom „Bo un Swinegel” Teils Märden, teils Jdyll und teils 
Läufchen, jo berichtet es in Geftalt einer Rahmenerzählung von dem Lleinen 
Baasterl, dem Swinegel, der den Hugen Yuds fo pfiffig und drollig zu über- 
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liiten und zu bezwingen weiß. @s ift eine nad) Stoff und Form ganz und gar 
originelle Tierfabel, ein würdiges Ceitenftüd zum „Reinfe de Vos“ und zu 
Wilhelm Schröders befanntem Läufhen „Bom Wettlauf zwiichen dem Hafen 
und dem gel”, das übrigens, ähnlid) wie es aud) wohl Reuters um die Zeit 
erihienene „Läufchen“ getan haben mögen, nur in ganz äußerlicher Weife 
anregend auf Brindman gewirkt hat, der den Stoff auf eine durhaus ab- 
weidhende und ganz neue Grundlage ftellte. Die Liebe zur Tierwelt liegt 
dem NRiederdeutichen nun einmal bejonders im Blut, und fo ift es nur natürlich, 
daß au) Brindman ihr feinen Tribut zollte. SIntereflant ift übrigens, wie 
gerade der Lleine Swinegel in der niederdeutihen Literatur faft möchte 
ih fagen Schule gemadt Hat. Carl Beyer hat über den drolligen Burfchen 
gar ein ganzes Bud „Swinegelgefhichten” geichrieben, das den gejfamten 
Lebenslauf des Tierdhens erzählt. Und wer weiß, ob fi) der Swinegel nidht 
nod) einmal weiter literarifh herauswädjft und ein richtiges Swinegelepos 
zuftande tommt. Den töftlihden Anfang, gleihjam einen bumorvollen Profa- 
auftatt, werden wir dann jedenfalls in erjter Linie Brindman zu danten haben. 

Das zweite Heft der „Plattdeutihen Stadt» und Dorfgeldichten“ 
enthält nun vollends einen Meifterwurf. Die Urform des „KRafper-Ohm 
un id“, die darin abgedrudt ift, umfaßt nur 57 Ceiten; fie wurde dann 
1867/68 wejentlich erweitert und, um das große Schlukfapitel von der 
Tranzojentid vermehrt, neu herausgegeben unter dem Titel „Kafper-Ohm 
un id, Schimannsgvarn von John Brindman“. Später find dann Neu« 
ausgaben von Erzgraeber, der leider ohne Not Ünderungen und Streichungen 
vorgenommen bat, von Otto Welbien, Wilhelm Cchmidt*) u.a. erfolgt. — 
m „KRalper-Ohm“ ftedt nun der ganze Brindman. Es ilt ein Werf voll 
urjprünglider Frifhe und Eigenart und durchaus wert, der „Stromtid“ 
an die Geite gejtellt zu werden. Wieder in Form einer Rahmenerzählung 
führt uns der Dichter eine Fülle von Originalen vor Augen, in deren Mittel» 
puntt Kajper-Ohm fteht, nad) Brindmans eigenen Worten „der groteste 
Typus einer verfhwundenen Raffe, der baltilde Seemann des vorigen 
Sahrhunderts, der in feiner [pezifiihen Erfcheinung eine Teniersgeftalt ift 
und in gewiller Beziehung in die Tom Bowling- und Captain-Kearney- 
Kategorie gehört." Daß dies noch dahin zu ergänzen ift, daß Brindman 
zugleich eine beftimmte Perjönlichfeit und zwar die des alten Roftoder 
Kapitäns Töppe nachgezeichnet hat, habe ich |hon eingangs erwähnt, und 
Brindman jelbit jagt hierüber in den „Gloffen zu Kafper-Ohm und Peter 
Zurenz“: „Kein Zug durfte an ihm fehlen, jollte das Portrait ähnlich werden. 
Der alte Kapitän der Anna Maria Sophia ilt eben feine erfundene Perfon, 
londern wirflides Yleilh und Blut... Sch fchmeichle mir, fein getreuer 
Biograph geweljen zu fein." — Uber aud) die übrigen Perfonen der Dichtung, 
Prof. Anallerballer, Eitater, Durid Peißen und Hanning Düwel, find nad 
dem Leben gezeichnet, und jo ftellt denn in der Tat der „Kafper-Ohm un id“ 


*) im Kaufungen-Berlag, Roitod, mit föllliten BildffEmud von Adolf Zöhnffe:. 
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ein Memoirenwert eigenfter Art dar, das gewiß auch auf Reuters und Grotbs 
Ipätere memoirenartige Profawerfe gewirkt hat. Freilich durch das An⸗ 
einanderreihen der einzelnen Genrebilder find Aufbau und Kompolition 
nur lofe geraten; aud) find Längen und Weitfchweifigfeiten hier wie über- 
haupt bei Brindman nicht felten. Troßdem ift das Ganze eine überaus 
reizvolle Dichtung, die auch gerade nad) der fulturgefhichtlihen Ceite hin 
von größtem ntereffe ift. Das NRoftod der damaligen Zeit wird zum Greifen 
lebendig; der Roftoder Jung ift in ganz föftlicher Genauigkeit gejchildert, 
mit all feinen Lausjungenftreihen, in den Perfonen von Hans Holtfreter, 
Bogel Ctrauß und namentlid) des Andrees, in dem Brindman Wahrbeit 
und Dihtung, eigene Jugenderlebniffe und Streiche und berichtete Dinge 
prädtig mildht. — Überhaupt ftehen die Menfchen Brindmans, Kaſper⸗Ohm 
an der Epiße, mit allihren Fehlern und Ehwäcdhen plaftifc) vor uns. Dazu 
fommt der wundervolle Ceegerud), den man auf jeder Ceite zu atmen 
vermeint, und die däftige Cprache, mit der man fich freilid) erft ein wenig 
vertraut machen muß, denn fie ift derb und unverfälfht und außerdem 
durdjfeßt mit den Beftandteilen der Sprache des Edjiffers, die nun ihrer- 
feits wieder auf den menjdhlichen Körper, auf die Verhältnilfe und Begeben- 
beiten des Lebens angewandt werden, ein Kapitel für fi), das verdiente, 
einmal ausführlich behandelt zu werden. Das wimmelt nur fo von Yus= 
drüden wie Bugiprit, Ballaftichüffel, Spanten, Galjon, Klusgaten, Achter: 
fteven u. v. a.; aber troßdem wird es bei einiger Mühe und einigem guten 
Willen nit allzujchwer fein, fich hineinzulefen und diejes pradtvolle, mit 
der Gegenftändlichleit der niederländiihen Maler entworfene Ceemannsbild 
voll fprühenden Lebens in feiner ganzen Urfprünglichteit zu genießen. 

Was uns Brindman Jonft noch als Erzähler gejchentt hat, ift ungleich» 
wertig. Am hödjlten erjcheinen mir die 1886 veröffentlichte, aber |chon viel 
früher, bald nad 1856 niederceichriebene Erzählung „Höger up“ und 
der Tor)o des Nadhlafles „Von Anno Tobad un dat oll Shrgijtern“ 
zu ftehen. In der erjten Erzählung ift Brindman wieder wie beim „Voß un 
Swinegel“ untergetaudt in die Welt alter VBollsüberlieferungen und Tier: 
lagen. Cie follte urfprünglid „Dat Läufhen von den Hähft un den Boh“ 
heißen, und in der Tat liegt diefe alte Yabel zu Grunde und ift gejchidt mit 
der geihichtlihen Überlieferung aus der Zeit der Güftrower Herzöge vers 
quidt worden; es ilt allo eine Mifhung von märdhenhaften, geihichtlichen, 
fulturellen und läujhenartigen Beftandteilen, die mit wahrer Meifter) haft 
allen diefen Zügen in gleiher Weile geredht wird. Römer bezeichnet ie als 
eine Art Ceitenftüd zu Reuters „Dördhläudting“, nur daß in „Höger up“ 
die Satire faft ganz in den Hintergrund tritt und dafür ein [onnenbeller Sumor 
feine Lichter jpielen läßt, der felten in Brindmans Profadihtung wieder jo 
far und ungetrübt zu finden if. Auch die Kompofition ift hier weit 
gejchloffener als 3. B. im „Kafper-Ohbm“, fo dak auch nad) der rein technifchen 
Seite hin die Erzählung einen bejonderen Pla bean|prudt. 


> ET EEE EEE. 
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„Don Anno Tobad un dat oll JZhrogiftern“ ftellt eine Erwei— 
terung der fleinen Brindmanfhen Gefdichte vom „Generalreeder“ dar. 
Diefe leßtere, an ji) recht feine biographifhe und memoirenartige Studie 
über medlenburger Verhältnifje ift nın in „Bon Anno Tobad“ in die große, 
breit angelegte Yorm des in zwei „Lorrings“ (Teile) zerfallenden Romans 
umgegojfen worden. Eins ift hierbei feftzubalten; die Kompofition ift dur) 
dieje Umgeltaltung nicht ftrajfer und gejchlofjener geworden. Zm Gegenteil: 
während der „Generalreeder” eine in jih abgerundete Erzählung war, 
verihwindet in „Don Anno Tobad" die eigentlihe Handlung falt hinter 
einer mit größter epilher Breite vorgetragenen Fülle von Einzelepijoden, 
Eittenbildern, Erlebnijjen, Jugenderinnerungen. Hierdurd) fommt für den 
Lejer etwas VBerwirrendes und von dem ‘yaden der Erzählung immer wieder 
Ublenfendes in das Ganze, das nun leider aud) nod) fragmentarifc) geblieben 
und jo einer endgültigen und zujammenfaljenden Wertfhägung entrüdt 
it. Aber abgejehen von diefem der Wirkung des Romans auf weitere Streije 
allerdings jehr binderlien Mangel, ift das Werk troßdem als ein ganzer 
und edter Brindman anzulprechen. Gerade die eben erwähnten Cinzels- 
beiten find wieder, ähnlich wie im Kafper-Ohm, der fi) aud) aus der ein= 
faden Urform zu einer größeren Erzählung auswudjs, von einer Weich» 
haltigfeit und Mannicjaltigfeit der Bilder, wie wir Jie eben nur bei Brindman 
finden. Zum Teil behaglid) und bis ins Kleinjte genau gemalt, zum Teil 
wieder voll von der Brindman eigenen Tatire. Immer aber jtaunt man 
über die außerordentliche tyäbigfeit des Dichters, Perfonen und Verhältniſſe 
lebensgetreu zu [childern, über feine feine Beobadtungsart, der nichts entgeht, 
und über feine Gabe, UAnetdoten=- und Läufchenhaftes durd) die Art feines 
Dortrags zu adeln und fünftleriich zu geitalten. Daß aud) in diefem Werke 
wieder reiches biographilches Material aufgehäuft ijt, erwähnte ih |chon. 
Die Hauptperjon, der die Rahmenerzählung vortragende Kapitän Martin 
Heuer ilt fein anderer als des Dichters Vater. Aber aud) jonft ift mande 
Geftalt aus dem heimatlihen Roftod wieder aufcetaudt; andere, im 
„Beneralreeder" nur angedeutete Yiguren ind liebevoll und hödjlt ergöglidh 
ausgeführt worden, wie 3. B. die des originellen Agenten Möpper und der 
rede= und zungengewandten Male Vreillelten. Bon der |pradjliden Zeite 
brauche ich faum zu reden. Sie tft hier gleichfalls auf abjoluter Höhe, und fo 
bildet auch in diejer Beziehung der Torjo eine wahre Yundgrube interefjanten 
Ipradliden Materials. 

Über die weiteren PBrofawerfe des Dichters fanrı ich mich kurz fallen. 
Es find meiftens Kleinigkeiten, von denen vielleiht „Peter Lurenz bi 
Abukir“ infofern am meiften ntereije beanjprudt, als aud) bier alles bis 
aufs fleinfte in jener fehon oft betonten, für Brindman darafterijtiihen 
Meile nad) dem Leben gemalt ift. Eonft aber ilt es dody nur nicht mehr und 
nicht weniger als ein Profaläufchen. In eine ähnliche Kategorie gehört aud) 
der Tomilchsgroteste „Motte Zpinftus”, die im Nadjlaß befindlichen 
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drolligen Humoresten „Ut den Dämelflub“, „So ward Eine beluurt“, 
die wenig bedeutende Geidihte „Snider Beyer, Snider Meyer 
und Snider Dreyer” u. a. Endlich ift noch die märdhenartige Erzählung 
„Un! Herrgott up Reifen“ zu erwähnen, das lette Wert Brindmans. 
Es follte, wie der Dichter fi) in einem Briefe an Eduard Hobein äußert, 
„ein rechtes niederdeutihdes MWeihnahtsmärchen“ werden, heiter und ernft 
zugleid. Doc) entbehrt das Ganze zu jehr der Einheitlichkeit, als daß es troß 
der vielen geiftvollen, phantaftiihen und gemütvollen Züge für ein voll» 
gültiges Kunftwerk angejehben werden fönnte. 

Neben dem plattdeutfhen Profadihhter Brindman fteht nun gleich» 
wertig der Lyrifer. Während ji Jeine Hochdeutiche Versdihtung no) ganz 
in den Bahnen der Romantif bewegt, ijt er in der plattdeutichen ganz und 
gar ein Eigener und Großer. Es ift müßig, danad) zu fragen, wer in feiner 
Lyrik der Bedeutendere fei, Brindman oder Groth. Freuen wir uns, daß 
auh Medlenburg feinen großen plattdeutfchen Lyriter belißt, der bisher 
ebenfowenig wie Groth in Scleswig-Holftein wieder erreidt if. Im 
übrigen find zwilchen beider Lyrit jo wefentliche Unterjchiede, daB im Grunde 
ein Vergleich faum möglid) ift. Der eine (Groth) ift jubjeftiver, der andere 
(Brindman) objettiver, der eine bietet mehr reine, eigentliche Lyrik, der andere 
ift gegenftändliher und neigt mehr dem Bolfslied zu. Das 1859 zuerit 
erihienene VBersbud) „Bagel Grip“ ift ein „Döntenbucdh“ im beften Sinne 
des Wortes, dabei die Bedeutung des Ausdruds als eine Dichtung aus dem 
Bolf für das Bolf gefaßt. Die Anregung ift Brindman ohne Zweifel aus 
feinem Landaufenthalt gelommen; der Seedihter hat hier gezeigt, daß er 
fih aud) in die Verhältnilfe und Lebensgewohnbeiten auf dem platterr Qande 
meifterhaft hineinzufinden verftand. Es weht Medlenburger Landluft in 
dem Bud, Jo et und rein, daß es eine herzerquidende yreude ift, all die 
wundervollen Naturbilder und die Genrebildchen aus dem medlenburgifchen 
Zandleben, die Kinderlieder und die vielen föftliden, dem Bolfsmunde 
abgelaufchten Weifen in fi) aufzunehmen. Ein fonniger Humor, ganz rein 
und ohne Satire, ijt oft genug zu finden, dazu eine Gemütstiefe, ohne jede 
falihe Sentimentalität. Wieviele fangbare Weilen birgt au) das Bud); 
und wer fid) der feinerzeit von Ernft Hamann: Chwerin ins Leben gerufenen 
Medlenburgifhen „Döntenabende* erinnert, der weiß, welde Wirkungen 
gerade die Brindmanjden Lieder, wie „Bim=-bamsbeie“, die „Hochtid“ u.v.a. 
in den [hönen Bertonungen des leider zu früh verftorbenen Schweriner 
Komponiften Carl Burmeifter ausgeübt haben. — Leider war der Erfolg 
auch diefer herrlihen Lyriffammlung ein geringer, und lange, lange ahre 
wäbhrte es, bis man jich darauf befann, daß man in Brindman nicht nur den 
Dichter des „Kafper-Ohm“ zu jehen hatte, fondern aud) den des „DBagel 
Grip". 

Co hat man denn viel an Brindman gutzumaden. Es genügt nidt, 
daß er num endlich als dritter plattdeuticher Klaſſiker ſozuſagen „abgeſte mpelt“ 
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ift, es genügt nicht, daß man ihm einen [hönen, von feinem Landsmann 
Mandfcneider geihaffenen Brunnen in Güfteow und andere Dentmäler 
gejegt hat, und daß viele Männer am Werle waren und heute mehr 
als je tätig find, Brintman durd Wort und Schrift befannt zu maden. 
Al das find gewiß in jeder Hinfiht wichtige Faktoren, und fie werden 
liherlid das ihre tun zur Ausbreitung des wohlverdienten Ruhms des 
Dichters. Aber wie jagt doch Guftav Falke? 

„Wenn ihr uns nur wolltet lejen! 

Mas haben wir von dem Dentmalwelen? 

Ach, wonad) wir gedarbt im Leben, 

est Tönnt ihr es jo leiht uns geben: 

Ein wenig Liebe. Der Tod madjt uns billig. 

Kauft uns. Aufs Denkmal verzihten wir willig. 

Mehr freut uns, wenn ihr ein Lied von uns Tennt, 

Als wenn unjer Bild in der Sorme brennt. 

Eure Liebe fei unfer PBojtament.“ 


Darum [cheint mir auch das Ichönfte Geichent des niederdeutichen 
Volkes zum 100. Geburtstag Jeines großen Heimatdidhters dasjenige zu fein, 
daß es jich endlid) darauf befinnt, was es in Brindmans Werfen bejißt, daß 
es ihm die Liebe jhentt, die er jo lange hat entbehren müjfen, und damit 
eine DantesIhuld anerkennt, die freilich fpät, aber immer nod) zur redhten 
Zeit, abgetragen wird, um dem Dichter den Plat zu jihern, der ihm in der 
niederdeutichen Dichtung wie in der Heimatliteratur überhaupt gebührt. 


Zum Gedächtnis Wilhelm Jordans. 
Bon Baul Wittko. 
(Shluß.) 

As ein Märtyrer feiner Menfchenfreundlichteit [hloß fih Jordan 
nun den Reihen der politiid Gemaßregelten an. Und als das Yahr 1848 
fam, da faß er neben Uhland und Arndt, Vilcher und Anaftalius Grün. im 
Srantfurter Parlament. Dort wurde er in den Marineausihuß gewählt, 
in dem ihm das Amt eines Schriftführers zufiel. Mit Enthufiasmus er- 
griff er nun jede Gelegenheit, um fi) nautilhe Kenntnifje zu erwerben. 
Bei einem Scdiffszimmermeifter nahm er theoretiiden Unterridt im 
Cdiffsbau. Als im Ausihuß für die Ylottengründung ganze 7 Millionen 
beantragt wurden, da konnte er ſchon mit „einiger Yadlenntnis“ mit 
reden. Als Rat ins FZentralamt für die Marine berufen, wurde ihm der 
zweite Stod eines Haujes angewiefen, eine lange Flucht leerer Cäle. 
„Raum haben Cie wohl genug; nun legen Gie los mit der ;Flotten- 
gründung,” fagte der Vlinifter Dudwiß, als er ihn in diele wenig ermutigende 
Ode einführte. 

Und Sordan legte los. Er bemühte fi zunädjft, die deutiche Re- 
gierung zur Hergabe von Geldern zur Beihaffung einer Flotte zu ge: 
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winnen. Nicht ohne Glüd. In Hamburg erheuerte er dann etwa 150 
Matrofen aus aller Herren Ländern, die er erft aus ihren Schlafftellen durdy 
Bezahlung ihrer Cdhulden Ioslöfte. Diefe ftattlihe Truppe von 150 Vann 
bildete den Stamm der erften deutihen Flotte. In dem CTeegefedht bei 
Helgoland im Juni 1849 hielt fie fi) ganz wader. Aber dies einzige Ge= 
feht der jungen deutihen Flotte ward durd die Engländer um Jeinen 
Erfolg gebradt. Der erfte Lord der engliihen jylotte erklärte die Cchiffe 
unter [hwarz-rot=-goldener Flagge für Piraten, und das jubelnde Hohelied 
von der erften deutſchen Flotte endete befanntlich bald darnad) als Yarce 
mit deren jämmerlider Berfteigerung. 

Als Bolititer ift Jordan fein Leben lang jo etwas wie ein nationa- 
iftifger Demofrat mit ftart ariftofratifhem Einfchlag geweien, voll ternigen 
Bewußtleins von des Volkes ftarler Ceele und voll Achtung vor den nied«» 
rigften Leiftungen des fimpelften Wrbeiters, voll tiefgründiger Gottes» 
dienerfhaft. Er war ein allem Gottesgnadentum abholder Anhänger der 
Kaiferidee, und immer lebendig ift in ihm geblieben die Cehnfuht nad) 
ftärffter deutfher Ceemadjt. CTein feljfenfefter Glaube an die große Million 
des deutlichen Volkes ging jo weit, daB er es in prophetifcher ferner Vor= 
hau das Größte überwinden, das Tieffte ergründen, das Höchjfte erreichen, 
das Lebte erfennen fah. 

Meil er ih früh, anfangs grollend über den Häg’ihen Ausgang 
der een des Jahres 1848, |päter über die MiBadtung und namentlid) 
lederne philologijhe Zerrupfungen feiner Nibelunge und feiner um: 
fangreihen Überjeßertätigfeit (Cophofles und Homer, Chafejpeare und 
die Edda), in feiner ftillen Studierftube einfapfelte, ward er umfo fchroffer 
und mürrildher, umfo felbftherrliher und monftröfer. Nur aus Zeitungen 
erfuhr er von dem Weltgetriebe, aus Zeitlchriften von den Riefenfortichritten 
der Wiflenihaften. Bemwunderungswürdig war die Bielfeitigteit feines 
Willens. Über Bienenzudht und den Orionnebel fonnte er ebenfo anziehend 
\prehen wie etwa über das finiihe oder das iranildhe Epos oder alt- 
hebräiihe PBoelie, über die Philofophie des Anardjiften Proudhon eben]o 
hinreißend und originell wie über die intimfte Geidichte der Infel Haiti. 
Da er aber für gewöhnlid) die Anregung von außen, den Gedankenaustauſch 
mit anderen mied, jo entfernte ihn die felbftgewählte Einfamfeit von dem 
frifhquellenden Leben. Cie hemmte feine Empfindung, fie nahm feinen 
Romanen blühendes Leben und gab ihnen ftatt warmblütiger Menfhen 
eine Überfülle von meift Hugen und tiefen, zuweilen aber aud) abftrufen 
Stubengetanten. Dab er Menfhen von Fleifh) und Blut bat Ichaffen 
tönnen, beweilen, außer manden |hönen Nebenfiguren in feinem Doppel» 
epos, die plaftilh vor uns tretenden Praditgeftalten Hagen und Ekel. 

Co fam es, daß nur wenige jid) die Mühe gaben, diefem grimmen 
Graubart menidlidy näher zu treten. Die aber empfanden die überragende 
Größe diejes in ungewöhnlidhe Tiefen dringenden Greifes. 
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Ende der neunziger Jahre habe ich ihn noch einmal zu bewegen ver- 
mot, wie in feinen jungen Jahren, in ein paar nord» und mitteldeutichen 
etädten einige Cänge jeines Nibelungenepos vorzutragen, fo u. a. aud) in 
einer mitteldeutfchen Refidenzftadt. Eine tleine Cdyar feiner Hörer, 
mehrere übrigens, wie er, einftige Königsberger Studenten, haite fi) 
in einer Weinftube um ihn verfammelt. Sordan, der fonft jo norrig 
Knurrige, wenn ihm die Gejellihaft nicht behagte, in der er fich befand, 
bradte hödhft aufgeräumt mehrere Toafte aus und erzählte vortrefflich 
aus jeinem Leben. Nah) mandyen humorvollen Schilderungen von feinen 
großen Weijen als Rhapjode hub er an: „Jn diefem Sahre war id am 
TIeverone —" Doc er fam nit weiter. Tein Nadbar zur Rechten, ein 
Halfilder Philologe und Hofrat, unterbrad) ihn, und mit wichtiger Miene 
rief er aus: „Ab, dem Anio der Alten, Genitiv Anienis!" Sordan maß 
den Fwilcdhenrufer mit einem vernidhtenden Blid, drehte mit einem NRud 
feinen Stuhl, der vor der Mitte des Tiiches ftand, um und zeigte den Ab end 
über feinen breiten Rüden dem Hofrat und Profejjor, der in diejer be- 
Iuftigenden Weile fein philologiijhes Wilfen und feine findlihe Freude an 
einem jeltfam unregelmäßigen lateinifhen Genitiv zum Beften gegeben 
hatte. Berftaubte Buchgelehrfamfeit, wie fie fich hier jo unfreiwillig |cherz- 
hart zeigte, ift ordan immer ein Greuel gewelen. Was er Damals von den 
fonnigen Ufern des Teverone zu erzählen vorhatte, das blieb infolge diejes 
Einwurfs unausgelproden. Er widmete Jid) fortan jeinem andern Nachbar, 
einem hervorragenden Mathematiker und Vorligenden einer großen mathe- 
matilhen Gefellihaft. Die Mathematif, jo hörte ich ihn Jagen, jei ihm all» 
zeit von allen Willenichaften am frembdeften geblieben. Und do unter- 
hielt er fi mit diefem Mathematifprofejfor fehr angelegentlih rein fad- 
willenihaftlid), und fpäter erzählte mir der Profellor, daB ihm nod) nie=- 
mals eine fo Tlare und erjchöpfende Erflärung der Maxwelllden Theorie 
zu Ohren gefommen fei wie aus dem Munde ordans. 

An feinem 80. Geburtstag hat er, rüftig wie ein Cecdhziger, im alten 
Srankfurter Schaufpielhaufe, in Frad und Claque, begleitet von lebhaften 
Geften, eine flammende Theaterrede gehalten vor einem taufendföpfigen, 
feftlih verfammelten Publitum, und feine alten Augen hatten hell auf- 
geblitt, als er zündende Worte |prad) von der feines Erachtens zweifellos 
bald bevorjtehenden Wiederkehr der Halliihden Mufe auf die Bühne, von 
dem Rüderoberungszuge der Romantik, von der Eintehr des Märdens 
ins Drama, von der Abfehr des Theaters vom platten Naturalismus. 

Er hat au) damit Redht behalten. 

Us er am andern Tage nad) gemeinfamer Mittagstafel ih ein 
wenig zur Ruhe zurüdgezogen hatte und ich ihn in rüdlidhtslofer Jugend= 
lichfeit [don um 3 Uhr in feiner Studierftube ftörte, da jaß er über der 
Löfung einer gräßlihen aftronomilhen ‘yormel, von der id), als er fie mir 
darbot, feinen Deut begriff.” Tas war des Adhtzigers Erholung nad) 1'>- 
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tägiger rednerifch ihn fortwährend in Anfpruch nehmender, jeden andern 
älteren Menfchen zweifellos aufreibender Teftlihleit.. Als wir dann auf 
Hauptmanns „Fuhrmann Henfchel” zu fpredhen famen, der damals im 
Iranffurter Chaufpielhaufe mit feinem graziöfen Bersluftipiel „Durds 
Ohr" abwedjlelnd gegeben wurde, da fagte er refignierend, im Tone freund- 
Iiher Gelaflenheit: „Ich verftehe die Welt nicht mehr!" Ob er dabei ab» 
ihtlid) feinen Sreund Hebbel zitierte, weiß id) nit. Cs find die Cdhluß- 
worte von SHebbels „Maria Magdalena“. Überhaupt trat in dem lekten 
Sahrzehnt feines Lebens die Abjiht wohlwollenden Ausgleiches bei ihm 
geiprächsweije zu Tage. 

Einer der Ihönften Ausiprüde, die er an mid) richtete, lautete: 
„sn jedem Menfchen blüht eine Blume, und diefe zu fuden und zu pflüden 
verftehen, ift unfere Aufgabe. Ich babe ftets gejucht und ftets gefunden.“ 


Eine Eigentümlichleit Jordans war feine Neigung zum Moftifchen. 
Sn feinen „Zwei Wiegen“ und in der fleinen epifhen Versdihtung „Seli 
Tora“ tritt das am meiften zu Tage. Und es war ihm Bedürfnis, fo etwas 
wie mpftifhe Mafchen um jid) jelber zu weben. Ganz emfthaft erklärte er, 
daß es ihm nidt unwahrfdeinlid dünfe, ein Nahtomme zu fein von 
Sordanis (Jornandes), dem Geidichtsichreiber der Boten aus der Mitte 
des 6. Jahrhunderts. Und weil feine Mutter eine geborene Goedſch war, 
unterfing er ji) fogar, ftolz eine Brüde zu jchlagen vom Goethehaufe am 
Hirfhgraben zu Frankfurt nad) feinem Haufe am Taunusplag. Wenn der 
an Lebenserfahrungen alte 1848er Greis zu mir einmal fagte, er fomme 
ih felbft nadygerade mythifch vor, jo war das [hon weniger verwunderlich. 
Mehmütig, mit patriardaliiher TFeierlichteit zitierte er im Anflug an 
diefes Wort die von ihm verdeutfchten Verfe aus des Sophofles „Tedipus 
in Kolonos“: 


Wem das gewöhnliche Lebensmaß 

Nicht genügt, wer ein größeres wünſcht, 
Der — ih weiß es! — gefteht fi einft: 
53h war in Torheit befangen. 


Denn der verlängerte Lebenstag 

Stellt gar vieles näher dem Leid, 

Und das Erfreuliche fiehft du nicht mehr, 
Wenn dein Wunfd) dir zu reichlich erhört it. 


Diefe DBerfe jollten ji Ihon bald nad) feinem 80. Geburtstage an 
ihm erfüllen. Cs war ihm nidht vergönnt, wie er es immer erfjehnt Hatte, 
jäh hinweggerafft zu werden. in jahrelangem langfamem Siehtum unter 
tagtäglihen Beichwerden hat der Wurm des Todes feine phylilhe Kraft 
zernaat. Am 25. Juni 1904 ift er im Alter von 85 Jahren in Frankfurt als 
der lette jener fraftvollen deutihen Dichter, die im Jahre 1819 das Licht 
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der Welt erblidten, in freundlider Sommermorgenftunde fanft entilafen. 
Gottfried Keller, Klaus Groth und Theodor Yyontane, die nur um wenige 
Monate Jüngeren, waren ihm alle drei um Sabre in den Tod voraus=- 
gegangen. 


* * 
* 


Lebenslang hat Jordan geſonnen, 


wie doch vielleicht die Götterfage 
fi mit der Wiffenjchaft vertrage. 


Nur ein Mann von fo umfallendem MWeltwillen und von o tiefem 
Bedürfnis nad) Aufhellung alles Unerforichten, ein Dann von jo promethe- 
iiher DVeranlagung und fo ungeftümem „Grübelihmerz“ über Dubois- 
Renmonds bitler refignierendes „Jonorabimus“" Tonnte daran gehen, 
Jundamentierungsverfude zu unternehmen zu einem neuen deutlichen 
Glaubensdom, in dem fi) der Geift der gleichnisfühnen germanilchen 
Götterfage mit der milden driftliden Heilslehre und den Lehren der mo- 
dernen Naturwillenihaften vereinen foll. In der Sagenreligion der Ger- 
manen fand er treffend lichte Ahnungen von Weltgeburt und Untergang, 
und die Erdenmeilterfchaft zur FJucht der ftärkften Männer, treueften Yrauen. 
Der Chriftenglaube zücdhte den ftärkften, mädtigften und edelften Menjichen- 
bund, eben die Chriftenheit — als Hödhjftes lehrt fie verehren göttliche All- 
weisheit und XAllgüte, Allmadt und Allgegenwart, und wir üben viele 
Verehrung am volllommenften, indem wir dieje göttlihen Eigenſchaften 
lamt und fonders als leßtes Ziel unjerer eigenen Erdenfahrt für uns jelber 
erftreben. Auf dem Wege zu diefem Ziele befinden wir uns Traft unferer 
geiftigen Arbeit, indem wir rüftig fortfahren in der Unterjodung aller Ele» 
mente unter unjeren Willen. 

Keinen Grund fah Jordan zum GStreite zwilden Glaube und Wilfen- 
Ihaft. Die Kirde folle mit der Predigt DihterXdwung und funftver- 
klärtem eltgepränge andadtsvoll der Erdenföhne göttli) große Wunder= 
werte preijen, alles Legendare aber endlih von ji abjchütteln. Und das 
wiſſenſchaftliche Forſchertum folle befcheiden daran denten, daß es felber 
das Gleichnis!piel der Bibel feineswegs verfhmäht und 


dak im Berhältnis faum ein Zoll 
des Weltraums ihm durdjlichtig it, 
faum halb fein Wilfen ridtig it... 


Gewiß ift faft die gefamte „didaltilche" Dichtung Jordans weit ent» 
fernt von abjoluter Kunft; und vollends von ihrer reinften und zarteften 
Blüte, der Lyrif, verfpürt man bei Jordan faum einen Haud. Die ver» 
I\hwindend feltenen Ausnahmen, wie das [lichte Lied „Wann zwei fid 
lieben” in feinem LQuftipiel „Durds Ohr“, einige von homerifher Pracht 
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durdftrahlte Naturfhilderungen in feinen Nibelungen, ein paar zart intime 
Stimmungsbilder in feinem leider ganz unförmliden Demiurgos und einige 
wohlgelungene Gelegenbeits- und Natur-Gedichte in feinen „Strophen und 
Stäben“ find von geringem Belang. Ahnlich wie Tolftoi erfannte er über- 
haupt die Kunft nur als volfsbildneriide Macht ar, degradierte er fie zum 
Srondienfte eines Programms freier und fittliher Lebensführung. Ihm 
genügten für poetiihe Geftaltung humane Ideen, die Beibringung immer 
neuen Beweismaterials für die immenje Leiftungstraft des Menjchen- 
geiftes, die willenfhaftlihden Errungenihaften großer Yorfcher, fein Glüds- 
bewußtjein innerhalb der wohlumhüteten Zucht feiner yamilie. Immer 
nur fam es ihm auf die Tendenz an. Hätte er ftatt der Wunderwerfe der 
Zenit und naturwillenihaftliden Yorkhung etwa die Wrbeiterfchuß- 
gejeßgebung als hödjfte Mienjchheitsleiftung anerfannt, fo hätte er jie 
zweifellos in allen ihren verzwidten Einzelheiten in Epen und Romanen, 
in Gedihten und Dramen mit vollendeter VBersmeifterfhaft begeifterungs- 
voll verherrlidht. 

Sn Sordans Werften ift zu viel von gedantlihem Ballaft, zu wenig 
von dem, was alles man in das Wort „tünftleriihe Stimmung“ zulammen- 
fabt. Umgefehrt findet man in der Poelie unferer Tage immer noch zu hohe 
Bewertung Lleiner und Lleinfter Einzelichidjale, tleiner und Heinliher Be- 
gebenheiten in engiten, unjcheinbariten Berhältnilfen — vor allem emen 
Mangel an Jelbftändiger Weltbetrahtung, zu wenig Größe der Gedanien, 
zu wenig Kenntnis der Welt, die Goethe aud) vom Dichter verlangt. 

Börnes Wort „Der Dichter ift der Tröfter der Menichheit” fuchte Jordan 
wahr zu maden. Wie die Sängerpriefter grauer Vorzeit, wie die Tolftoi 
und Björnjon, wollte er ein Yührer feines Volkes, ein Apoftel des ihm als 
der rechte erfcheinenden Glaubens, ein Graieher und Geeljorger der Deut- 
Ihen fein. Er glaubte, wie Björnfon dem norwegildhen, feinem deutichen 
Bolte das Nationallied gegeben zu haben, und ftand felber da als ein In 
begriff deuticher Eigenjhaften, der vortreffliden wie der weniger vor«- 
trefflichen. 

Unfere Zeit hat wenig Sinn für Yeierlichteit; die wenigen maje- 
ftätifhen Ausnahmen ändern an der Tatfadhe nichts. Iordans Schriften 
aber jind voll von Feierlichkeit. Cie find für die meiften nad) Stoff und 
Behandlung zu exflufiv, zu tieflinnig. Co viel feine „Nibelunge“ und aud) 
feine „Sebalds“ einft gelefen wurden, heute Iejen fie wenige. Und man 
nennt heute gewöhnlidy) Jordans Namen als den eines deutjchen Dichters, 
der nicht ganz ohne Erfolg nad) dem hödjften Kranze rang, der ji) bemühte, 
Ausdrud und Leben zu verleihen, dem, was die Tiefit- und Weiteftichauenden 
feiner Zeit bewegte. Dod) man lieft ihn nit. Damit aber geidhieht ihm 
Unredt. Seine Nibelunge jowie feine tüchtigen VBerdeutichungen der 
homerifhen Epen find vor Jahr und Tag in billigen VBollsausgaben er: 
Ihienen. Bielleiht finden fie endlidy die Verbreitung, die fie verdienen. 
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An der Stätte, wo Wilhelm Jordan nun feit zehn Jahren reichlich 
Zeit hat fi auszuruhen von den Werten feines Geiftes, wird vielleicht 
doc einft, feiner Verheißung gemäß, Urentelmund fagen: „Hier ruht ein 


tapferes Herz!" 


Neue Lyrik. 
Beiprodhen von Heinrid Spiero. 


5. 

In einem Bolte von ftarfer und breiter literarifcher Kultur wird es 
auf allen Gebieten des Schrifttums immer eine große Reihe von Schöpfungen 
geben, die etwa die Höhenlage der Bildung und des Gejchmades bezeichnen ; 
lie bringen nichts Neues, find aber im Rahmen des Ganzen dody un- 
entbehrlich, wofern ſich nur in ihnen Ehrlichteit, Unaufdringlichkeit und, wenn 
nicht in, ſo doch hinter den Werken ein Stück Perſönlichkeit zeigt. Eine Ge— 
fahr liegt in dieſem Schaffen auf einer mittleren Linie nur dann, wenn es 
das aus der wirklichen Tiefe geſchöpfte Kunſtwerk in den Hintergrund zu 
ſchwemmen droht, ein Zuſtand, wie wir ihn in den ſiebziger und den erſten 
achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts in Deutſchland hatten: 
Gegen die Verſe Rudolf Baumbachs, die Dramen Heimich Kruſes, ſelbſt 
gegen die Romane von E. Marlitt läßt ſich an ſich nicht viel ſagen, ja etwa 
Baumbachs Gedichte ſind zweifellos Ergebniſſe einer hübſchen Begabung 
— mr darf dieſe Kunſt nicht, wie es damals geſchah, die Lyrik Mörikes und 
Storms, die Dramen Hebbels und Ludwigs, der kaum Begrabenen, die 
Erzählungen der Louiſe von François und Wilhelm Raabes aus dem Ge— 
ſichtsfeld drängen — dann kommt es eben zu einer Revolution, die eine 
junge Kunſt emporführt und hinter dieſer gleichzeitig die alte große Kunſt 
erſcheinen läßt. 


Wenn nun vollends in der Lyrik im Laufe der Zeit ein hoher Grad 
ſprachlicher Verfeinerung erreicht worden iſt, wenn außerdem in dem doch 
wohl am ſtärkſten lyriſch beanlagten Volk der Gegenwart grade in den 
letzten Jahrzehnten eine lange Reihe großer und feiner lyriſcher Dichter 
aufgetreten iſt, dann entſteht eine Schicht von Dichtern, die alle Geſchmack 
und ſoviel Selbſtkritik haben, ſich Unreines und Störendes nicht durchgehn zu 
laſſen, und die ohne letzte perſönliche Selbſtändigkeit und ohne ganz eignen 
Ton doch vielfach Erfreuliches ſchaffen. In allen meinen Überſichten hat es 
ſolche Geſtalten gegeben — heute ſind ſie beſonders zahlreich, und ſelbſt—⸗ 
verſtäändlich findet man bei ihnen Schulung an andren, Anklänge und 
bekannte Töne, ohne daß man doch etwa von bloßen Schülerleiſtungen ſprechen 
dürfte, weil man überall angenehme und ernſte Perſönlichkeiten ſpürt. 
© ftedt in dem Bande „Trinten will ic) dein Gold“ von Karl Freiherrn 
von Berlepfch (Bielefeld, Velhagen und Klafing) eine ganze Reihe von 


47 


650 


hbübfhen Beobadtungen, wie etwa ein Bildchen von einem Maiabend 
oder eine Yahrt durch die herbitliche Heimat, dDazwifchen mandjes Dilettan- 
tifhe. Gefchult hat fi) Berlepich offenbar an Mündhhaufen. 


Auch die Gedichte „Erfte Ernte“ von Wilhelm Güdel und „Das 
itille Buch“ von Otto Krille gehen nicht höher empor. (Beide bei Egon 
Sleifchel u. Co. in Berlin). Krille ift der leichtere DVersfinder, man merft 
die Erziehung am Bolfslied. 


Bon erniterer Zucht zeugen die „Gedichte“ Rolf Laudners 
(Stuttgart, Cotta). Er ift nod) nicht felbftändig, aber er ringt [pürbar danad). 
Er beftidt feine Gedichte einftweilen mit allzuvielen Bildern, man wünjdjte 
oft mehr Einfachheit; aber Laudner hat häufig einen gewilfen mufitalifchen 
Klang, der für mandes andere entjchädidt. 

Keifer find die BVerfe, die Charlotte Frand-Roefing unter der 
Auffgrift „Gipfel und Gründe“ (Leipzig, Frig Edardt) Jammelt. Hier habe 
ih das Gefühl, daß eine echte und durchaus weibliche Natur die ihr gemäße 
Höhe erreicht hat. Es ift viel Herfümmliches in den Dichtungen, aber dazwi- 
Then aud) durchaus Eigenes und Perfönliches. 


Hab Glüd all meiner Tage 
Geſucht, doch nie erfannt. 

Nun gab ich meine frage 

Sn deine liebe Hand. 


Die dedt fo ftark und ftille 
Den müden Bogel zu — 
Und aller Wunih) ward Mille 
Und alle Halt ward Ruh. 


Das ift Verinnerlihung und Ausiprade echten Gefühls. 


Berinnerlidung und Ausfprahe echten Gefühls eignen aud 
Sohanna Weicdhelt, nur dapihre „Gedichte" (Marburg a.d. L., Wdolf Ebel) 
häufig in der yorm nicht genügend dur chgearbeitet find. Aber es blitt zwiihen 
diefen Berjen etwas auf, das auf fünftige Entwidelung hinweift, vorausgefekt, 
daß die Dichterin forgfamer auswählt und zum Beifpiel Dinge, wie die an 
den Schluß geltellten „Schelmereien“ mit Gelbftkritit fortläßt. Die beften 
Berfe diejes Buches in ihrem unruhig fehnfudhtsvollen Rhythmus erinnern 


mid an die aud) falt Durdhweg unvollendeten, aber ganz naturhaften Ge» 


dichte der Prinzejlin Yeodora von Scleswig-Holjtein. 

Eine Anzahl rheinifcher Dichter hat fi unter Leitung von Carl 
Salm zufammengetan und gibt (bei Yerdinand Gohn in Köln) Flug» 
blätter rheinifcher Dichtung heraus, je einen Bogen Starke, hübſch gedruckte 
Hefte. Das Heft „Aus hohen Commertagen“ von Salm felbjt überragt 
nicht den oben gekennzeichneten Durchfchnitt, dagegen offenbart fi) in Hans 


Ken ungen 
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Steiger („Der weiße Hirfch“) eine jelbftändige Begabung, die eigene Bilder 
findet. Da verförpert Steiger den Regen in einer Schar von Heinen NRegen- 
findern, die in langen, wehenden, [hwarzen Kleidchen mit vielen taufend 
‚gehenden Füßchen, fich immer vermehrend, herantommen. Und den Schnee» 
fall am Morgen weiß er in durchaus bejonderen Bildern fo darzujtellen, 
daß wir nicht nur mit dem Geficdht, fondern aud) mit dem Gehör voll beteiligt 
find: 

Behutfam fallen 

Zangjam lange Deden und flimmernde Ballen 

Voller Schnee... . 

Herunter auf alle Straßen; 

In den Fenitern werden jäh 

Die Lampen ausgeblajen. 


Und wie Erfüllung tjt das gleißende Weiß zu fehn 
Auf allen Wegen, Drähten und Stangen; 

Ganz neu und forgfam fangen 

Die alten Menjhen nun wie die Kinder 

An zu gehn, nur leifer nody und blinder. 


Draußen, außer der Stadt, [chneit es nod) leis; 
Da will der Himmel alles noch vergeuden. 

Alles ift [hon ganz, ganz weiß. 

Tief find heute die Gallen und leis 

Zu den dunflen Yabritgebäuden. 


Durdhaus neben die Gedichte von Berlepfh und Krille gehören 
auh die Cammlungen „Heimmwärts" von dem |chwäbildhen Erzähler 
Wilhelm Schuffen (Stuttgart, Deutjche Berlags-Anftalt) und die viel 
zu zahleeihen „Srüblingslieder” von Hans SHeinrih Ehrler 
(Münden, Albert Langen). 


Der neue Gedidtband von Hugo Salus „Glodenflang“ (Münden, 
Albert Langen) übertrifft natürlich diefe zumeift von Anfängern herrührenden 
Merfe an [pradjlicder Zucht, an Durchführung der Bilder. Es ift nicht ein 
gejchmadlofer Vers in dem Bud), nur berühren die Gedichte felten perfön- 
lih, man lieft die Verfe gern, ohne Doc) gegenüber den erjten zarten Ge» 
dichten von Salus einen Yorfchritt zu erfennen. Cr ijt ein jüngerer ort» 
feger der guten Münchener Kunit. 


Merfwürdig an die Münchener gemahnt fühlte id mid) aud) vor 

Mill VPespers Band „Die Liebesmelje und andere Gedichte" (München, 

CE. 5. Bedihe Verlags: Buchhandlung). Der Fall Besper ilt feltfam. In 

feinem erjten tHleinen Gedichtband „Der Cegen“ empfand man eine Per- 

fönlichkeit, die zur felbftändigen %orm ftrebt — als Helfer dazu war wohl 

am eheften Richard Dehmel zu betraditen. either hat Vesper eine Anzahl 
43* 
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mit Kenntnis und Feingefühl zufammengeftellter Igrifcher Auslefen gegeben 
und ich mit großem Glüdin der Übertragung zumal älterer deutfcher Dichtung 
verfudt. Es fcheint, als ob feiner eigenen Kunft diefe dauernde Arbeit an 
fremdem Gut nicht wohlgetan hat ; denn in dem umfänglichen neuen Bande 
ift ein eigener Ton nicht zu [püren. Daß Berszudjt und Bilderflarheit in ihm 
find, bedarf feiner Erwähnung und ebenfo, daß es an Gefhmadlofigfeiten 
völlig fehlt. Aber mir wäre bei einem Maınne wie Besper ein leiden|cdhaft- 
lihes Vorbeihauen lieber, als diefe gleichmäßige Glätte; und, was das 
trübfte ift, Vesper erinnert forwährend an große Mufter; nicht nur in der 
„Liebesmeffe“ felbft, einer Dichtung für ein Chorwerf, die ganz im Schatten 
gewiſſer Fauft-Szenen entftanden ift, fondern auch in vielen anderen ein- 
zelnen Gedichten. Und zwar find es Keller, Meyer und Henfe, die hier immer 
wieder auftauden, ja, ein Gedicht „WUbendgang“ wirkt geradezu wie eine 
PVaraphrafe von Kellers „Abendlied“. Ich wiederhole: Nicht etwa ein 
Thlehtes Bud, im Gegenteil, es ftehen viele hübfche, ja |höne Gedichte 


darin, aber in DBespers Entwidlung ohne Zweifel ein Rüdfchritt - 


von der Gelbitändigfeit zur Unſelbſtändigkeit. Möglich, daß jo 
itarfen Einfühlern in fremde Kunft wirtlid das Lette vom Eigenen 
verloren geht: auch Ferdinand Avenarius, der Herausgeber unjerer 
beften Iyrifhen Blütenlefen, hat fi) in feiner eigenen Dichtung nicht 
recht entwidelt. 


Wenn id) unter allen mir heute vorliegenden Büchern das bezeichnen 
follte, auf das die Worte: Sicherheit und Gefhmad am ftärkiten pallen, 
fo find es die „Neuen Gedichte“ von Adolf Frey. (Stuttgart, Cotta.) Jene 
Ihwermütige, abendiihe Sommerwärme, in der man irgendwo Todes» 
flöten von den Lippen antifer Genien jpielen hört, liegt auch über diefem 
neuen Gedichtband des |parfam Jchaffenden Schweizers. in ganz fnappen 
Berjen gelingt es ihm, ein Stüd Stimmung, ein Stüd Natur darzuitellen: 


Auf deine Stufen 

Sft Nacht gefallen — 
Halt du gerufen? 
Entträftet hallen 

Im Winde deine Worte. 
Sie erlangen mid) nidt, 
Und vor deiner Pforte 
Erlofd) das Lid. 


Und am meijten zeigt er ih als ein Eigner, wenn er die Stimmung dur 
Geftalten belebt: | 


Nacht. 


Durchs offne Fenſter blick ich aus. 
Lang loſchen Werk und Wort im Haus. 


— — —— — —— EEE — — — — ——————— EEE — — — —— oo 
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An feine Mauer, 

Entihlummert, lehnen 

Die weltenmüden Pilger: Trauer 
Und Gehnen. 


Die alte fchattenlinde Schlange 
Nadyteinfamteit dehnt Jih am SHange. 
Sie ringelt um das weite Tal 

Und faugt den fühlen Sternenitrahl. 
Der fahle Mühlwehrnebel braut. 

Die Gtille atmet ohne Laut. 
Entträftet bangen Halm und Blatt — 
Das Leben ilt des Lebens Jatt. 


AYud) diefe Kunft ift nicht im üblihen Sinne modern oder neu in ihrer Art, 
aber jie ift nicht der Nadjflang irgend einer Schule und nicht der Durdjfchnitts- 
ausdrud heutiger Bildung, Jondern fie ift der Mitklang einer älteren Zeit. 
Sie bringt das, was in allen Schulen oder Richtungen, oder wie man es 
fonjt nennen mag, das Bleibende ift. Kurz gejagt: Wolf Frey fann man 
lid), ohne daB er beide erreicht, neben Meyer und Heyfe denken, Will Besper 
nur hinter den beiden Größeren. 


Das Gefühl, einem neuen, nody ringenden Dichter von bejonderer 
Yusdrudsart gegenüber zu jtehen, habe ich vor Rudolf Leonhards Ge» 
dichten „Der Weg durch den Wald“ (Heidelberg, Saturn: Berlag Hermann 
Meifter). Er faßt fich fnapp zufammen, er führt feine Bilder durd), etwa 
wenn er den Abend gierig anf die Stadt zugehen jieht und uns nun Bers 
für Vers zeigt, wie er dem Tore zu alles, Herden und Hirten, Wanderer, 
Birkenruten und Kiefernftämme verjchlingt, bis er dann die Stadt einge- 
nommen hat. Üder Leonhard gibt in einem ganz tleinen Gedichte den 
Yugenblid, bevor der Dichter das Haus der Geliebten betritt, und fat dain vier 
Zeilen den fjinnlihen Eindrud und die feelifche Getroffenheit zujammen: 


Und vor mir lag auf alten Treppenitufen 
Ein Bündel Mondfdein, wie ein blanfes Tier, 
Das hütete den Weg zu ihr, von ihr — 

Und lädhelnd trat idy in die jchmale Selle. 


Bedeutend im vollen Wortfinne ilt die Dihtung „Daud un Düwel“ 
von Karl Wagenfeld (Münfter, Auguft Greve). Hier redt fich aus dem 
niederdeutfhen Schrifttum eine ftarfe und felbftändige Begabung empor, 
die der großen Kunft angehört. ch ftelle das Bud) hier in NReib und Glied, 
weil es lauter einzelne, balladenartige und durdaus Iyrifch beichwingte 
Dihtungen enthält, von der Erfchaffung des Todes dDurdy den Teufel bis 
zu dem ganz perjönlihen Ablchluß. Es ift eine Art Totentanz: immer be» 
fommt der Tod Arbeit gegenüber den Sünden der Hoffart und des Zornes, 
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der Abgunit und des Geizes, der Trunffudht und der Yaulbeit. Und immer 
tönt in diefen wie mit Eifen gehämmerten Berfen am Scluffe [charf nad)- 


firrend: | 
Un flipp mi [harp mine Geiß. 


Ganz in [chlidhtem, voltstümlichem Ton und doc) [o nur von einem wirklichen 
perfönlihen Dichter zu finden, Zlingt das Bud) aus mit einer inbrünftigen 
Bitte an den Tod, zu warten, bis die Lebensarbeit getan ift. Man hat wohl 
bedauert, daß die Dichtung in plattdeutfcher Sprache gefchrieben ift, weil 
fie fo nie die breite Wirkung erreichen wird, die fie verdient. Abgefehen 
davon, daß hier ein dichteriihes Muß vorliegt, muß gefagt werden, daß 
gerade diefes fnnorrige und etwas grobe weitfäliiche Platt den holzfchnitt- 
mäßigen Charalter des VBorwurfs und der Ausführung nod) ftärter heraus- 
bringt. 

Zum Schluß fei auf einige neue Auswahlbüder bingewiefen. 
Will Besper Hat (bei Wilhelm Langewiefche-Brandt, Ebenhaufen bei 
Münden) eine ausgezeichnete Sammlung „Der deutihe Pfalter“ heraus 
gebracht. Er vereinigt hier die fchönften Stüde geiftliher Dichtung vom 
neunten Jahrhundert bis an unfere Tage heran. Für die Sammlung ift 
fein Lob zu hoch, und [hön erblüht aus ihr das Gefühl der innigen Ber: 
Ihmelzung driftlicher Gläubigfeit und deutjcher Art. Daß ie, wie alle Bücher 
der Rofe, außerordentlich billig ift, fei hervorgehoben. 

Räumlid) und zeitlich noch viel weiter dehnt fi „Das Bud) der 
Yabeln“, das E. H. Kleufens (Leipzig, Infel-Berlag) zufammengeitellt 
und Otto Crufius mit einer wilfenfchaftlichen, fehr inhaltreichen Ein- 
leitung „Aus der Gefdhichte der Fabel“ verfehen hat. Kleufens beginnt mit 
griehiihen Yabeln, führt dann rafd) nad) Deutfchland und hier von der Zeit 
des alten Spervogel bis zu Theodor Ebel. Dazwilhen fehlen nicht jüdilche, 
italienifche, franzöjiiche, dDänifche, [panifche, ruflifhe und holländifche Stüde. 
Die Überfetung it bei den fremden Stüden gut, und Kleufens hat aud) eine 
Anzahl ganz vergellener Dinge, wie %Yabeln von Ephraim Mofes Kuh, 
Xudwig Heinrich von Nicolay, wieder ausgegraben. 

Eine fehr unterhaltende Sammlung find die „Deutfhen Parodien“ 
Rihard M. Meyers (Münden, Georg Müller und Eugen Rentid; 
Pandora, geleitet von Ostar Walzel). Die Reihe beginnt mit Spottgedidhten 
auf Gottiched und gibt in gut gegliederten Abjchnitten die Zeit der Klaffiter, 
der Romantiter, das Junge Deutfchland und dann die neuere Dichtung bis 
zu den Süngften. Sie zeugt von großer Belejenheit und Yeinfühligkeit in 
der Auswahl. 

Bon den beiden: befannten Werfen Hans Benzmanns „Moderne 
Deutfhe Lyrit“ (Nellam) und Hans Bethges „Deutfde Lrit feit 
Lilieneron“ (Leipzig, Helle und Beder) liegen neue Auflagen vor. Beide 
Sammlungen find befannt und haben ihre Berdienfte. Beide bedürfen nun 
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aber einer Ergänzung, weil jet der Rahmen nicht mehr das Bild dedt und 
eine Reihe neuer Begabungen aufgenommen werden muß. So vermille 
ih) bei Benzmann und Bethge Ernft Lilfauer, Georg Heym, Elifabeth 
Pauljen, Walter Heymann und Zohanna Wolff, bei Benzmann außerdem 
Max Dauthendey und Oskar Loerfe, bei Bethge Alfons Paquet und Georg 
Reicke. Ganz unbegreiflich ift es aber vor allen Dingen, daß bei Bethge 
A. K. T. Tielo fehlt, während eine Anzahl durdaus durdfchnittsmäßiger 
Begabungen in folder Überfhau gern hätte wegbleiben dürfen. 


Neue Erzäblungskunft. 
Rundfhau von Erwin Adertnedt. 
X, 

(Schluß.) 

„Erzählungen an Bord“*) hat Alfons Paquet ſeinen neuen 
Novellenband genannt. Eigentlich heißen nur die vier erſten kurzen Ge⸗ 
ſchichten ſo, die der Dichter einen — gleich ihm ſelbſt — vielgereiſten 
Ingenieur einem Marineleutnant an Bord eines deutſchen Torpedobootes 
erzählen läßzt. Aber auch die folgenden größeren Geſchichten haben etwas 
von dem ſchwermütigen Reiz des Geheimnisvoll⸗Bruchſtückhaften, mit 
dem uns bei einer längeren Seereiſe der eine oder andere unſerer Reiſe⸗ 
genoſſen berührt. Runen gleich, deren ſchickſalsträchtigen Sinn nur der 
Wiſſende errät, erſcheinen uns dieſe in einer ſchönen deutſchen Proſa er—⸗ 
zählten Erlebniſſe und Begegnungen, ob nun ihr Schauplatz Oſtaſien oder 
Syrien, ein engliſches Fiſcherdorf oder Berlin iſt. Am beſten haben mir 
die beiden erſten und die vierte Geſchichte gefallen, in denen es dem Dichter 
gelungen iſt, die eben geſchilderte Wirkung mit den einfachſten, knappſten 
Mitteln aufs höchſte zu ſteigern. Den von deutſchen Eltern geborenen 
Lokomotivführer auf der chineſiſchen Oſtbahn, der ſeinen Namen nicht mehr 
recht weiß, aber ſeiner Freude, einmal wieder einen Landsmann zu treffen, 
einen ſo rührenden Ausdruck gibt, die geſpenſterhafte Erſcheinung des alten 
Obdachloſen in der halb abgebrochenen Kaſerne am Alexanderplatz zu 
Berlin und den armen gequälten Menſchen, der vergebens mit dem 
Vliſſinger Boot ſeinen ſterbenden Bruder erwartet, wird wohl niemand 
je wieder vergeſſen können. Beſonders erwähnenswert ſcheint mir, daß 
auch hier wie im „Kamerad Fleming“ (ſ. dieſen Jahrg. S. 104 - 100) das 
„deutfche Herz“ des Dichters ſich, wohl meiſt völlig unbewußt, ſein 
innerſtes Weſen kundgibt. Ich fühle mich an das Wort Sebald Soekers 
erinnert: „Die Grundlage des germmiſchen Weſens iſt ein heimlicher, 
nicht auf das Außerliche, ſondern auf die Perſönlichkeit gerichteter, ich möchte 
ſagen, transzendentaler Stolz.“ — Der „Frauenbund zur Ehrung rhein⸗ 


») Franktſurt a. M.: Rütten u. Loening 1914. (243 S.), 3.M, geb. 4 .M. 
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ländifcher Dichter“ (f. den vorigen Jahrg. ©. 565 f.) hat wohl daran getan, 
die erfte Ausgabe diefes Buches als Yahresgabe für feine Mitglieder zu 
beftimmen. Daß er ihnen im jelben Jahr no ein Buch jpendet, madjt 
feiner Leiftungsfähigfeit alle Ehre und wird ihm hoffentlich viele neue Mit- 
glieder zuführen, zumal diefes zweite Bud) eine |hön gedrudte, mit dem 
eigenhändigen Namenszug des Dichters verjehene Neuausgabe der im 
Buchhandel völlig vergriffen gewelenen „Rheinfagen“* Wilhelm 
Shäfers if. Wer Scäfers große Sprachmeifterfhaft und die vielfagende 
* Bündigfeit feiner Erzählweile tennt, dem wird man nicht erft zu verfiern 
braudden, daß feine Wiedergabe den alten Sagen feiner Heimat neues 
Leben verliehen hat und daß fie für alt und jung Zöftlich zu lefen find. Über 
feine literariide Stellung zu den früheren „Benußern“ der rheiniihen 
Sagenftoffe und über die Grundfäße, nad) denen er ausgewählt und wieder- 
erzählt hat, gibt der Dichter in einem berzhaften Lleinen Borwort Reden: 
ſchaft. 

Ein guter, |pannender Unterhaltungsroman, der das zeitwirfjame 
Ihema der Spionage mit Cadhtenntnis behandelt, ift die in Paris und 
Meb fpielende „Spionin"** von Otto von Gottberg. Die unglüdlid 
endigende Liebesgefchichte ift geichidt mit der nationalen und militärifhen 
Zinte der Erzählung gefreuzt. Auf literariihe Bedeutung Tann das Bud 
keinen Anſpruch maden. 

Unter dem Titel „Weltgefhihte im Hinterwintel***) Hat 
Benno Nüttenauer ein paar Kapitel friich erzählter Jugenderinne⸗ 
rungen erjcheinen lajfen, die vom Gewehrfeuer der Cdhlahht bei Tauber: 
biihofsheim wiederhallen. Cie [cheinen mir weniger wegen ihres fünft- 
lerifhen als wegen ihres gefhidhtlihen Wertes einen Pla in den Volts- 
bibliothefen zu verdienen. 

Bon Galzers „Tajhenbücherei deuticher Dichter“, deren Erftlinge 
ih bier angezeigt habe (|. vorigen Jahrg. S. 555 f.), find fünf neue, 
wiederum vorzüglid) gedrudte und ausgeftattete Bändchen erfchienen.****) 
Da ift zuerft „Amaryllis und andere Gefhidhten“ von Anna 
Schieber. Ceds Heine, jhlihte Gefhichten voll mütterlich-liebevoller, 
edler Gefinnung. In der letten „Wer Gottes Fahrt gewagt“ nähert fi 
die Dichterin der herben, wuchtigen Art ihrer Landsmännin YAugufte Supper, 
nit zu ihrem Nadteil. Die nädjftbeften Novellen fcheinen mir „Better 


*) Münden: Georg Müller 1914. (IX., 119 ©.), im Budhandel 2 # 
— Beide Bücher zulammen befommen aljo die Mitglieder des „Srauenbundes zur 
Ehrung rheinländilcher Dichter“ in geb. Exemplaren für den Aahresbeitrag von 4.M. 

**) Noman. Berlin: Fleifchel 1914. (240 ©.) 3 M. 

+) Yus den Dentwürdigfeiten eines ehemaligen [hwäbilhen Ziegenhirten. 
2. Aufl. Düffeldorf: Verlag der Rheinlande 1909. (88 ©.) 2 M. 

rn. Todes Bändchen geb. 1 .%. 
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Engelbredt“ zu fein, eine Erzählung voll echter fieghafter Weihnadts- 
ftimmung, und „Bubi”, die wehmütige Geididhte von dem alternden 
Mädchen, das beim erften Berjud, ihre zurüdgedrängte Mütterlichkeit 
einem fremden Kinde als sreundfhaft zuteil werden zu lalfen, gar jehmerz- 
lihe Erfahrungen madt. Cs ift allen Lobes wert, wie gerade hier die ein- 
fahe Lebenstüdjtigfeit der Heldin alle fentimentalen oder gar hyfterifchen 
Untertöne, die jo oft bei der literariihen Behandlung diefes Themas über» 
laut erklingen, ausichaltet und die leife Tragit des — von außen betradhtet 
— geringfügigen Erlebnilles darum um fo reiner und tiefer im Gemüt des 
empfänglidhen Lejers nadjzittern läßt. — Ferner hat Heinrich Federer, 
gewiljermaßen als Nadfllang feiner Abruzzengefhichte „Zifto e Cefto“ 
(f. diefen Jahrg. ©. 112), „umbrifhe Reifegefhichtlein“ unter dem Titel 
„Das lefte Stündlein des Papftes“ erfcheinen laſſen. Doch iſt 
diesmal nur die Titelnovelle, in weldyer der heilige Yranz von Affifi eine 
bezeichnende Rolle |pielt, Hiltoriih. Die andern Erzählungen und Gfizzen 
ind mit prädtiger Laune dem heutigen italienifhen Bolfsleben ent: . 
nommen. DÜbne die naive Berlogenheit und |frupellofe Gewinnfudt 
feiner Helden zu befhönigen, weiß er uns doc) aufs angenehmfte zu unter: 
Halten mit der Gejhichte von der Devotionalienhändlerin „rau Agnes“ 
in Ajlifi und ihrem mibratenen Sohn und von dem „Was der Haufierer 
Marcote im Analphabeten- Dörflein erzählt“; und in der Novelle von dem 
\pröden Taddeo Amente und der treuen Eibilla Bagni, einem umbrifcdhen 
Käthen von Heilbronn, hat er der Zleinen Sammlung einen gewidhtigen, 
ernten Abihluß gegeben. — Eine famofe Gefhichte voll guten fchweize- 
riihen Soldatengeiftes hat Johannes Degerlehner beigefteuert. Gie 
heißt „Hobliht" und beridhtet, wie der Notar und eidgenöjfifhe Ober- 
leutnant Eicher ji) die Jhöne Veronika Ritz am Aletſchgletſcher droben, 
nicht ohne die wertvolle Gönnerjchaft des verfrüppelten Echneiders Nigci 
und eine lebensgefährlide Gletfherwanderung vom Sungfraujoch herüber, 
zur Braut gewinnt, obwohl fie von ihrer ftrengen Tante bereits dem Klofter 
beftimmt war. — Cdließlidh hat der Verlag von Calzer nun aud) Dialeft- 
Dichtungen in feine Tajchenbücherei hereingenommen. Die erften Bändchen 
ind: „Diges Brot“, eine Sammlung präcdtiger, meift humorvoller 
Gedichte von Auguft Lämmle, dem einzigen literarifch vollwertigen le» 
benden [hwäbilhen Dialektdichter neben Gittinger, und „Pälzer Humor“, 
eine weit weniger bedeutende Sammlung von pfälzger Schnurren in Reim 
und Profa von Lina Sommer. 

Auch „Amelangs Taſchenbücherei für Bücherliebhaber"*), nad) 
deren Vorbild Salzer Jeine Tafchenbücherei jo glüdiih in Szene gefett 
bat, ift um fünf Bändchen gewahlen. Leider ilt es dem Verlag nicht ge- 
lungen, Erftorude von Dihtern der Gegenwart dafür zu erwerben. Unt 


*) Jedes Bändchen geb. 1 .K. 
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jo beifer ausgewählt und um [o liebevoller ausgeftattet ift das bewährte 
alte Literaturgut, das er darbietet: von Stifter, von dem der Amelangſche 
Verlag ja Ihon mandes Werk in [hönen und wohlfeilen Einzelausgaben 
hat erfheinen lafjen, „Die Narrenburg”“ und „Zwei Schweftern“, 
von E.T.U. Hoffmann „Meifter Martin der Küfner und feine 
Gejellen“, von Mörite „Das Stuttgarter Hußelmännlein“ und 
den foeben frei gewordenen „Parlifal" von Rihard Wagner mit 
einer gut orientierenden Einleitung von Profellor Dr. Max Kod). 
Schließiih fei noh auf ein Bud Hingewielen, das zwar Teine 
Dichtung ift, aber trogdem getroft zu den Werfen der Erzählungstunft 
gerechnet werden darf, die Reifebeichreibung „Als Bagabund um die 
Erde“*), von Harry FZrand. Es gibt wenige HReifeberihte, bei deren 
Lektüre man den weitgereiften Erzähler jo beneidet wie bei diejem Bud. 
Denn Harry Yrand, den freiwilligen VBagabunden, beneiden wir nicht 
bloß um das, was er gejehen hat, fondern wir beneiden ihn vor allem um 
die Art, wie er es gelehen, aus einer Nähe, die jonft feinem VBergnügungs» 
reifenden je zugänglid) war; wir beneiden ihn um die fabelhafte körperliche 
und feelifhe Spanntraft, um die völlige Unabhängigkeit von allen An» 
nehmlichfeiten des täglihen Lebens. Mit einem unerfchütterlihen Glecd)- 
mut und einem echt amerifanilhen, durd) Törperlihde Abhärtung und Er- 
ziehung geftählten CGelbftbewußtfein wandert diefer Alademifer um die 
Erde, ohne Geld und Waffen, aber aud), ohne zu betteln, nicht aus öder 
NRekordfudht, fondern aus dem Bedürfnis heraus, lieber die Welt aus der 
Bagabundenperjpefttive zu jehen, folange man jung und aufnahmefähig 
ilt, als aus der Rentierperjpeftive, wenn man alt und abgeftumpit ift. 
Nur fein Kodak, deilen Aufnahmen dem Bud) beigegeben find, begleitet 
ihn. Erft fährt er als BViehhüter von Kanada hinüber nad) Schottland, 
dann geht’s durh England, yrantreid, die Chweiz, Italien, dann troß 
aller Warnungen zu Yu dur) Arabien, Syrien und Paläftina, dann durd)s 
Landftreicherparadies Ugypten, dann als blinder Paffagier hinüber nad) 
Ceylon, wo der „Strandläufer” ji für einige Zeit in einen Zirkustlown 
verwandelt, hinüber nad) dem indilden TFeltland, das er bis weit in den 
Norden hinauf durdftreif. Dann folgt die Glanzleiftung diefer außer- 
ordentlichen Weltreije: ein waghalliger YZußmarjch (mit einem andern VBaga- 
bunden zujammen) duch den Dihungel quer dur) Birma und Siam 
und [chliekli ein Streifzug dur Japan. Die Heimtehr nah) 15monat> 
liher Abwejenheit als Matroje eines „Totleglers“ bildet dann den ftilvollen 
Abſchluß der übermenihlihen Strapazen, denen ji Harry Yrand frei- 
willig unterzog, um die Welt zu jehen. Daß er dabei taufendmal mehr 
für Land und Leute Pezeichnendes erlebte als die meiften andern MWelt- 


*, Mit 65 Abbildungen nach Originaleufnahm en des Berfalfers. Yrantfurt a. R.: 
Rütten u. Loening 1912. (513 ©.) 8,50 St, geb. 10 .#. 
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reifenden, ift felbftverftändih. Ganz und gar nicht felbftverftändlich 
aber if, daß er das, was er gejeben Hat, fo ohne alle Pofe 
und Drumberumgerede lebhaft und humorvoll zu erzählen weiß. Das 
Bud Hat mehr als 500 CGeiten; es wird aber Taum einen Lefer 
geben, der nicht gern bereit wäre, lid) von Harry Frand nody einmal 500 
Geiten erzählen zu lalfen. — As Stilprobe gelte folgende Schilderung 
der Gäfte einer Marfeiller Matrofenherberge: „Zwei ungelhladhte, gut» 
herzige Baltimoreneger waren die Helden der Tifchgefellihaft. Vor zwei 
Monaten waren fie bei einem Streittumult verhaftet worden, weil fie einen 
Gendarmen erftohen haben jollten, ein Berbreden, deflen fie wirklich), 
obſchon abjihtslos, Ihuldig waren. Doch hatte man es ihnen nicht be- 
weilen fönnen. Comit war der Ültere zu 60 Tagen verurteilt worden, und 
der Süngere, der bei der Nauferei angelhoffen worden war, wurde in 
das ftädtifhe Krankenhaus geihafft.e Um diefelbe Zeit, als ih zu Pete 
fam, wurden jie beide entlaffen und Tamen fogleih an das obere Ende der 
Tafel. Zwei Nähte [päter gab der aus dem Holpital Entlafjene, ein neun 
zehnjähriger Jüngling, eine Probe jo erftaunliher Kaltblütigfeit, wie fie 
jelbft unter Geeleuten felten anzutreffen ift. Bei einem Zujammenftoß 
wegen der Raffenfrage jtürzte fich ein Staliener mit einem langen Mefler 
auf den Jüngling aus Baltimore. Der padte die feingejdhliffene Klinge 
mit der linfen Hand, 309g mit der Rechten ein Rafiermeljer aus der Geiten- 
tafde und bradte feinem Gegner einen Schnitt vom Ohr bis zum Kinn 
bei. Dann verband er jid) die verwundete Hand mit einem vom Hemd ab» 
gerillenen Streifen und ging, aus voller Kehle Pflanzerballaden lingend, 
auf die Suche nad) neuen Abenteuern. Beinahe ein ebenlo großer Held 
war der ftämmige Spanier, einft ein banderillero, der die Arena mit dem 
Schiffsded vertaufcht Hatte und ein Dutend Narben von [harfen Hörnern 
an Hals und Leib trug. CTeine Erzählungen rivalilierten mit denen eines 
Jamaikanegers, des einzig Überlebenden einer |hiffbrüdigen Mannidhaft, 
die fich auf einer Südfeeinjel ein Heines Reich errichtet hatte, und mit denen 
eines Auftraliers, der fehsunddreikig rauen gehabt haben Jollte. Ein 
Staltener, der bei der Oper gewejen war — warum, Tonnten wir nicht aus⸗ 
findig maden —, ein inne, der beim Effen Tabak faute, ein Junge, der 
aus Madeira weggelaufen war und Ströme von Tränen in feine Maffaroni 
hineinweinte — alle dieje gehörten zu Petes CSehenswürdigfeiten. yerner 
war da nod) Antoine de la ceinture (Anton mit dem Gürtel), der immer 
zu fpät fam. Diele franzölifche Arbeiter tragen an Stelle von Holenträgern 
lange bunte Schärpen. Doch weit und breit in sranfreich Tonnte jid) Tein 
Gürtel mit dem Antons meljen, und vierzigmal an jedem Tage mußte er 
ihn Iosbinden, wobei er dann einem von uns ein Ende zu halten gab und 
nad der Mahnung, ihn ftraff zu [pannen, mit dem andern Ende die Straße 
hinabmaridjierte. Bon da aus rollte er fid) dann mit gefährlidem Schwenten 
von Rodichnippen und Armen wieder ein, indem er jid) unaufbörlid) rund 
herumdrebte, als ob er von einem Wirbelwind entführt würde.“ 





Der Schirm des Meifters TIenflamm. 
Bon H. Woligang Seidel. 

Irgendwo hinter den Bergen lag ein Dorf, abjeits der Heeresitraße 
und an diefem Sommertage ein Beute der brütenden Mittagsitille, die 
auf den Strohdädhern glühte und die zitternden Schatten uralter Linden 
auf den Staub des Weges zeichnete. ri den niedrigen Bauernhäufern 
waren die Türen geöffnet, aber fein frilcher Luftzug drang in die ermattende 
Dumpfbeit da drinnen — unbeweglih jtanden Blüte und Blatt in den 
üppigen Gärten, die hinter den menfchlihen Wohnungen ihre grüne Einfam- 
feit offenbarten. Es war im Unfang des Junimondes, und die Schwalben 
flogen |chreiend dahin über die Wipfel der blakblauen Fliederbüfhe und 
die Ichattigen Kaftanien, die längft ihre Lichter aufgelegt hatten. Immerhin 
hatte ich feit turgem der Himmel verändert: dort, wo noch vor einer Stunde 
die weißen Wolken gleih Wilingerfchiffen dahingejegelt waren, breitete 
ih jegt ein gleihmäßiges Nebelgrau aus. 

„Es wird regnen,“ fagte das Mädchen, das in diefem Augenblid mit 
verdrofjenem Geliht an die aus Findlingsblöden gebildete Ummauerung 
eines der Bauerngärten berantrat. Sie raffte ihr Kleid, ftüßte Die Hand auf 
und |prang auf die Mauer, von wo aus jie ohne Mühe die ftaubige Dorf- 
traße überjehen fonnte. Ihre Geftalt war nicht ohne Anmut, und das 
Braun der Gefundheit leuchtete von ihrem Angeliht; aber es Ichien, als 
lei ihr das Leben leid, und auf ihrer klaren Stirn faltete Jich ein Ungewitter 
zulammen. Dies erfuhren zunädjft ein paar unglüdlide Hennen, die im 
Schatten der Mauer herumbotanijierten und plößlid) eine Hand voll Sand 
an die Köpfe befamen. 

„Da Steht man“, dadıte das Mädchen, „und was vorüberflommt und 
einen anjiebt, find ein paar alberne Hühner. Kein Menfch fümmert fih um 
mid — es ift [hon ein Elend. Am liebjten möchte id) weinen, wenn es nur 
nicht fo heiß wäre.“ 

Sie Jette fi) auf die glühende Mauer und ftarrte bitterböje in den 
flimmernden Sonnendunft. In ihrem Herzen Tam fie fid) mit jeder Minute 
unglüdliher vor, und fie hätte den ganzen Sammer wohl faum ertragen, 
wenn die Betrahtung ihres Unglüds fie nicht troß alledem mit einer ge- 
willen Befriedigung erfüllt hätte. Schredlidde Dinge hatte fie bereits Durd)- 
gemadt an diefem Tage! Zunädjft war fie gewedt worden, als fie gerade 
im angenehmjten Morgentraum vor dem Spiegel ein neues Klied anpro= 
bierte. Dann hatte fie die Suppe anbrennen laljen und damit nur geringen 
Beifall bei ihren Angehörigen gefunden. Hierauf qalt es, für den fommenden 
Sonntag die gute Stube mit Befen und Scheuerlappen in ein bligendes 
Juwel zu verwandeln; zu diefer widerwärtigen Arbeit hatte fie jich geftärft, 
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indem fie ununterbrohen an die ftaubigen Aderjtiefel ihrer Brüder und 
Bettern dadhte, die am Sonntag auf diefem mit Milk gefcheuerten Fuß⸗ 
boden herumtrampeln würden. „Man reibt id) die Seele aus dem Leibe, 
damit die Jungens einen Pla haben, wo fie allen Lehm der Umgegend 
zufammentragen fünnen.“ Gerade, als fie mit rotem Kopf folde Gedanten 
hin und ber wälzte, traf denn aud) nod) eine Ermunterung aus der Küdye 
an ihr Obr, ji) etwas zu beeilen. Das fehlte nody! Aber da die ermunternde 
Stimme der Yrau Mutter angehörte, die eine fehr rüftige Yrau war, fo 
flog die etwas hiige Erwiderung dem unſchuldigen Stubenofen an den Leib, 
an dem das Mädchen alsbald Staub wildhte, als wolle fie ihm alle Nadeln 
zerbredhen. Den Welt hatte ihr endlid) das jüngfte Brüderdhen gegeben, 
mit deifen Beauflidhtigung fie die Stunden bis zum Mittageflen verbradhte. 
Konnte er nicht mit feinem Pferdchen hbühlh) an dem Plaß bleiben, auf den 
lie ihn hingejeßt hatte? Aber nein — er mußte auf den Tifd) Elettern und hier- 
auf den halben Inhalt der Zuderdoje verjchlingend unter Gebrüll wieder 
herunterfallen. Und dann [tieg er auf ihr herum und fragte fie, wozu die 
tsliegen ihre Beine hätten und ob es Kinder gäbe, die fünfmal am Tage 
Butterbrot befämen. „Nein,“ Jagte fie — „aber es gibt Kinder, die fünfmal 
am Tage Prügel betommen, weil fie ihrer armen Schwefter die Geele aus 
dem Leibe fragen.” Cs war eine böje Antwort — fie hatte zur Folge, daß 
das Brüderhen anfing, ji nad) ihrer Seele zu erkundigen, die es fich offen= 
bar lang und filbern vorjtellte wie die Seele eines Herings. Ein empörter 
Klaps madte die Sadhle faum beiler, und dann fam die Yrau Mutter 
und behauptete, man mülje tleine Gefchwilter lieb haben, wenn man [ie 
erziehen wolle. Als ob jie das nicht wüßte! Bei Tilche thronte fie dann wie 
eine beleidigte Königin und lehnte es ab, zum zweiten Mal von ihrem 
Lieblingsgeriht zu nehmen. 

Und nun jaß fie in ihrer verfannten Größe auf der Gartenmauer, 
während die anderen behaglid) ihre Mittagsruhe hielten. Sie dachte, daB 
man es überall bejjfer habe als zubaufe, und daß es Zeit fei, wenn jemand 
vorüberfäme und fie mitnähme. 

Es gibt Wünfcdhe, die rajcher in Erfüllung gehen, als dem Menfchen- 
herzen lieb it. So war es aud) hier: das Mädchen wandte, von einem plöß» 
lichen Geräuſch erfhredt, den Kopf und wurde im jelben Uugenblid ange- 
rufen. Der da die Dorfitraße langfam herunterfam und mit ein paar geftidten 
Bantoffeln durch den Staub pflügte, war ihr nicht unbefannt. Jeder wußte 
von Meifter Ijenflamm, der im Nachjbardorf einlam wie ein Uhu haulte, 
aber durdhaus nicht menjhhenfcheu war, jondern bald bier, bald dort auf- 
taudte und an alleıı Vorgängen freundlien Anteil nahm. Er trug einen 
altfräntifhen Rod mit Horntnöpfen und ftedte mit dem unteren Teil 
feines Leibes in einem jchraubenartigen Beintleid von unfenntlider Yarbe. 
Unter dem Arm aber hielt er einen Schirm von beängitigender Größe; 
es hieß, daB er ohne diejes Erbftüd nie das Haus verlajle, und wenn er 





662 





abends in feinem Schrantbett verjchwinde, fo pflege aud) der treue Begleiter 
feiner Wege mit in die Federn zu friehen. Zu feinen Gewohnheiten gehörte 
es ferner, daß er alle jungen Leute als feine Söhne und Töchter anredete 
und fo tat, als fei er durd) eine geheimnisvolle Patenihaft mit ihnen ver- 
bunden. 

„Da ift ja meine Tochter Elifabeth!" fagte er jet und blidte das 
Mädchen auf der Mauer erfreut an; dabei leucdhteten feine Brillengläfer, 
und irgendwie war ein Lächeln auf feinem Gefidht zu jehen. „Sch gehe nad) 
dem euergrund und habe niemand zur Begleitung als meinen Schirm — 
wird Elifabeth vielleiht mittommen?“ 

Das Mädchen dadıte, dak ihr dies gar nicht einfiele, denn Ontel Fien- 
flamm hatte die Gewohnheit, die jungen Leute feiner Befanntichaft „an- 
zuftellen“, wie er es nannte. Wud) verfügte er über eine jeltjame Art, Ge- 
Ipräcdhe zu führen — man tam fid) in feiner Nähe jo entjeßlich jung und ver- 
tehrt vor. Doc wer wollte ihm widerftehen? Er verlangte eigentlid) nie 
etwas von feinen Kindern — er fonnte Aufträge geben, ohne fie auszu- 
ſprechen. 

„Im Feuergrund“, fuhr er jetzt fort, und es ſchien, als beginne er, 
ſein Gegenüber zu vergeſſen — „im Feuergrund werde ich einen Beſuch 
machen. Sie haben dort zweifellos dieſe Nacht von mir geträumt und er—⸗ 
warten mich. Ich hatte den Feuergrund ganz vergeſſen, aber heute früh ſah 
ich ein Goldhähnchen in meinem Johannisbeerbuſch, und da fielen ſie mir 
wieder ein. Es flog durch die Luft wie eine Flamme.“ 

Wirklich — Iſenflamm ging vorüber, ohne ſich von ſeiner Tochter zu 
verabſchieden. Als er zehn Schritt gemacht hatte, verlor er ſeinen Schirm. 
Und als er eben um eine Weißdornhecke herumbog — ja, da ſprang Eliſabeth 
von der Mauer, weinte faſt vor Arger und lief hinter ihm her, um ihm ſein 
koſtbares Beſitztum nachzutragen. 

„Meiſter Iſenflamm — —!“ 

Ihr wurde wunderlich zu Mut, als der Alte ihr jetzt die welke Hand 
auf den Arm legte und ihr dankbar zunickte. „Ja, komm,“ ſprach er, „und 
laß uns zuſammengehen. Ich wußte, daß du ein gutes Mädchen biſt, und 
im Feuergrund wirſt du allerlei erleben, das weiß ich. Du läßt den alten 
Meiſter nicht allein.“ 

So ſchritten ſie nun zuſammen, und Eliſabeth führte den Greis, der 
in ſeiner Gebrechlichkeit an ihrem Arm hing und ſehr kurze, mühſelige Schritte 
machte. Schmetterlinge und Vögel überholten ſie, aber ſchließlich erreichten 
ſie dennoch den Wald und kamen dort auf einem braunen Nadelwege raſcher 
vorwärts. 

Plötlich begann es in den Wipfeln auf eigentümliche Weife zu Klingen 
und zu riefeln, und aus der Schwüille löfte fi ein erquidender Landregen. 

Sfenflamm wurde unruhig. Geit vielen Wochen hatte er feine 
Gelegenheit gehabt, unter einem Regendad) zu wandeln, und Doc) beglüdten 
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ihn in diefer Lage die beiten Einfälle. Es war, als ob das Geborgenheits- 
gefühl auf fein Gemüt heilbringend wirkte; er fam id) dann wie eın [pazieren- 
gehender Pilz vor und meinte, daß er nie den Einklang der bejeelten und unbe- 
feelten Schöpfung anmutiger empfände. Breite Regenbänder oder GStern- 
gardinen von Hagel hüllten ihn ein, und dod) blieb er troden wie die Hafel» 
maus im Neft. 

„Wir wollen unter dem Schirm gehen,“ rief er munter feiner Be- 
gleiterin zu — „wir wollen alle Kraft anwenden und ihn auseinanderbringen!“ 
Schon jtand er da und [hob an dem metallenen Ring, der die Stangen trug, 
mit ausgeredtem Arm: endlich tat fi) aud) das Wunder auseinander, ftäubend 
wie ein Bofift. 

Elifabeth, der die Sadje Spaß made, hing id) jeßt in feinen Arm, 
und es fuhr ihr heraus: „Meijter, der hat aber Löcher wie ein Sieb!" 

„Ei, antwortete Ijenflamm, „das ilt nody eine ganz bejondere 
Vortrefflichkeit; fiehft du nicht, daß er jo ein Abbild des Sternenhimmels 
wird? Und wahrhaftig: da ijt ja jeßt auch nod) der Mond aufgegangen. So 
gehen wir durd) den Wald, und alle Sterne jehen mit ihren Engelsgelihtern 
auf uns herunter . . ." 

Allmählidy) verbreiterte fid) der Weg, und als die Wanderer am 
iteinernen Mann vorüberfamen, einem niosbewadfenen Granitfelfen, 
erblidten fie eine ebenfalls durd) den Yorlt Iaufende Yahrltraße, die hier wie 
ein Nebenfluß einmündete. yortan trug der Weg Wagenfpuren, und zus 
weilen hing ein Bülchel Heu in einem der jungen Bäume, die vor Jahren 
nad) einem Orfan einmal nadygepflanzt worden waren. Plößlicy ralchelte 
es im Unterholz, ein | hwarzes Hündlein tat fich hervor und begann bellend 
um den Mann und das Mädchen herumzulpringen. 

„Das it Schello", fagte Sfenflamm; „nun find wir [don im Feuer— 
grund, und bald werden wir bei frau Malone fein.“ 

Der Regen hatte jeßt fat ganz aufgehört; er tanzte nod) in der hellen 
Commerluft und fprang auf den Wipfeln der Rotbudyen von Blatt zu Blatt, 
aber die flimmernden Wafjerfügelden blieben auf ihrem Wege durd) das 
LZaubgewirr fteden und nur die allergrößten erreichten den Boden. Als nad) 
einer Weile die Umrijje eines Strohdaches auftauchten, ſchloß Iſenflamm 
feinen ECdirm, löjte fich Ieife von feiner Begleiterin und ging vor ihr ber, bis 
lie beide am Eingang des Haufes ftehen blieben, während Scello in den 
duntlen Hausflur ftürmte und alsbald mit hörbaren Kraßlauten eine hölzerne 
Iteppe emporfletterte. 

„zolgen wir dem Hünblein!“ rief der Meijter, „es ilt die allernädjlte 
Belanntihaft der rau Malone und befommt von ihr zu Weihnadten 
eine Wurjt mit blauer Schleife!" 

Sie Stiegen die Treppe empor wie Abend und Morgen, und der Morgen 
war, wie es jid) gebührt, der erjte. „Sit es diele Tür?“ rief Clifabeth, und 
‚Ssfenflamm antwortete: „Es ift die fehwarze, mein Kind; Yrau Malone 
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hat fie vor drei Jahren mit einer Art von Schufterpedh anftreichen laffen, 
aber da bin idy gelommen und habe ihr in jede Ede der Yüllung einen weißen 
Cchmetterling gemalt.“ 

Elifabeth fah ihn verwundert und aud) etwas atemlos an, während 
er bedädhtig emporitieg, als trage er einen Kelch mit Zoftbarem Wein und 
fürdte fi, ihn zu verfchütten. 

„Dan hat ein altes Herz,“ fagte der Meilter, „aber es ift voll Yrieden. 
Und [chlieklidy fommt man aud) zum Ziel. Das mit den Schmetterlingen 
habe ic) mir ausgedadht, weil ic) die Dunkelheit nicht lieb habe und damals 
Stau Malone fo tat, als habe fie ihre Seele verloren.“ 

„Was war denn damals?" fragte das Mädchen — „damals vor drei 
Sahren ?" 

Der Wlte legte feine Hand auf ihre Schulter und fprad: „Nichts 
anderes, als daß plößlid) die ganze Welt für Yrau Malone ihr Geficht verlor. 
Es brannte auf dem Hof, und fie ging durd) das Feuer, um ihr Hündchrn 
zu retten. Als man jie aus bredienden Balfen und grauem Qualm heraus» 
holte, war lie erblindet.“ 

Nad) diefen Worten Llopfte Jjenflamm dreimal an die [hwarze Tür, 
und fofort rief es herein. Die Sonne funtelte über altertümlihe Möbel 
und büllte mit ihrem Glanz eine gebüdte rau ein, die ihre Arme nad) dem 
Hündlein Schello ausitredte. 

„But, daß Ihr tommt, Ifenflamm!“ rief fie. „Ich habe auf Eud) ge» 
wartet, feit der Regen über die Rotbudhen ging. Id) wollte Eud) fragen, 
was ih Euch immer frage” ! 

„5% höre," jagte der Alte. 

Stau Dialone lehnte ji) jegt in ihren Lehnftuhl zurüd, und während 
lie ihre zitternde Hand über die Augen hielt, als wolle fie die Ferne durch⸗ 
dringen, rief fie: „It der Wald nod) grün wie in alter Zeit?“ 

„Seine Wipfel fliegen von Gold und Feuer,“ [prad) der Meifter. 
„Die glasblauen Libellen ftehen zitternd in der unbewegten Luft, die Wald» 
taube ruft aus dem Yeuergrund und durch die Senkung ftreidht das Dam- 
wild, um zu trinfen. Aber der Regen fam, und nun fingt die Quft und es 
duftet wie im Frühling, Doc) wo die Glut auf den Felfen brennt, da fah id) 
Ion gelbe Blätter. Sie jaken wie fremde Vögel an den Zweigen und werden 
in ein paar Tagen davonfliegen.“ 

„sit die Nacht, in das Dunfel," flüfterte die Yrau. 

„zn die Nacht, die das Geheimnis des Lebens einjdhließt," fagte der 
Meifter. 

„Du halt mid) fehen gelehrt,“ rief Yrau Malone jett leidenfchaftlich, 
während Jie nad) der Hand des Alten griff, „Du bift der einzige, der mir gejagt 
hat, daß aud) die Blinden fehen fönnen. Wenn du |pridjft, dann ift alles hell 
und voller Wunder, aber dann fommt aufs neue die dunfle Einfamteit. Ad), 
Sienflanm, jage, Dak es nicht immer fo bleibt . . .!" 
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Der Greis ftridh ihr fanft über das weiße Haar: „Es fommt ein Tag, 
da alles wieder leuchtet, das hier erlofchen ift!" Und dann, indem er feiner 
Begleiterin ein Zeichen gab: „Sier ilt nod) jemand, der dich befuchen will, 
und von dem id) dir neulich erzählt habe. Komm, Elifabeth!" 

Auf feinen Wink tniete das Kind vor der alten rau nieder, und diefe 
309 fie an ji; Elifabeth glaubte das Schlagen ihres Herzens zu fühlen. 

„Du bilt gut, daß du fommit," fagte lie, „lo felten tommt die Jugend 
zu mir. Meine Hand will fehen, wie du ausliehlt.“ Tamit rührte fie Teife 
das Gelicht der Krnienden an und rief: „Es ilt ein holdes und fröhliches Gefidht 
— ja, meine Hand Sieht gut, nidt wahr, Sjenflamm?" 

Dann nad) einer Weile: „Und blaue Augen halt du!“ 

„Aber farnn denn das deine Hand aud) jehen?“ rief das Mädchen 
erſchrocken. 

Die Alte lächelte: „Nein, mein Kind, aber blauäugig ſeid ihr doch 
alle — ich habe deinen Vater einſt wohl gekannt — —“ 

Sie geriet wieder in trübe Gedanken; das Land ihrer Jugend war 
offenbar ein heiteres und helles Land geweſen, darnach ſich das alte Herz 
nun vergeblich ſehnte. 

Iſenflamm nahm ſeine Begleiterin ſanft bei Seite und ſprach: „Warte 
draußen auf mich — was ich jetzt zu ihr ſage, darf nur der eine hören, der 
uns alle zur Freiheit führt ...“ 

Noch ſah Eliſabeth, wie der Meiſter kniend ſeine Hände faltete, und 
Frau Malone das Haupt herabneigte — dann ſchloß ſie die Tür. Schwarz 
war die Tür wie die längſte aller Nächte, aber aus dem Dunkel leuchteten 
weiße Schmetterlinge. 

Was bleibt noch zu erzählen? Daß ſie beide, Abend und Morgen, 
Arm in Arm durch den Wald zurückwanderten? daß nie die Vögel ſüßer 
ſangen, nie der Wald fröhlicher rauſchte, nie der Rauch luſtiger empor—⸗ 
wirbelte aus dem heimatlichen Schornſtein? 

„Ich komme noch zurecht,“ ſagte Eliſabeth und dachte dabei an ihren 
tleinften Bruder, und ob er es übel nähme, wenn ſie ihm einen Kuß geben 
würde. Gerade als ſie durch die Dorfſtraße ſchritten, hub der Regen von neuem 
an, und Iſenflamm ſpannte begeiſtert ſeinen Schirm auf. 

„Sonne, Mond und Sterne!“ rief er und blitzte ſie mit ſeinen grellen 
Augen an. 

Das junge Mädchen küßte ſeine Hand, hatte plötzlich das Gefühl 
aufſteigender Tränen und ſagte nur: „Ich danke dir!“ ...“ 

Dann lief ſie in ihr Haus, während der Meiſter ihr lächelnd nachſah. 
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— den Berliner Bühnen. 
XXX. 


Paul Ernit: „Ariadne auf 
Naxos". Ein Schaufpiel in drei Aufs 
jügen. Weimar 1912, Gefellihaft der 
Biblivphilen. 

Zur Holberg- Wiedertepr. 


Nur der Gedanke, daß ich in abjeh- 
barer Zeit Gelegenheit haben werde, 
bier über das Gefamtihaffen Paul 
Ernits zu |preden, läßt mich der Ver—⸗ 
fuhung widerftehen, heute, wo endlid 
eine Berliner Bühne den Mut gefunden 
hat, diefen außergewöhnliden Dichter 
zu Wort fommen zu laljen, die grund« 
fählihen Fragen der Bedeutung, der 
Entwidelungsmöglidjteiten, der Vorbild⸗ 
lichkeit der programmatiihen Schöpfungen 
diefes Führers zu einer neuen geitig 
großen, ethifh bedeutjamen deutihen 
Dramatit zu erörtern, ftatt mid aus» 
Ihließlih an das aufgeführte Wert, die 
„Ariadne auf Naxos“, zu halten. 

Yuh die AUrtadne auf Naxos, die 
trog der farblofen Bezeihnung ein 
„Scähaulpiel in drei Aufzügen“ über die 
Korm des handlunggefellelten Dramas 
in die Regionen des mythildyereligiöfen 
Meiheipiels aufitrebt, wird, wie der 
duntelfarbene, no nidyt aus alten Ver- 
worrenheiten herausgewadlene Deme- 
trios, wie die blühender Reife unmittelbar 
nahe Brunhild und mandes andere 
Drama feines Lebenswerfes nod), von 
Paul Emits Lieblingsthema getragen: 
die Schidjale der höheren und der 
niederen, der ethilh freien und der 
ethif gebundenen Meniden in ihren 
Befonderheiten und in ihren Verflech⸗ 
tungen zu kriſtalliniſch klaren und regel⸗ 
mäßigen Bildungen zuſammenzupreſſen. 
Der Umſtand, daß, in dem Gotte Dio— 
nyſos, die ſchickſale ntſcheidende Vollendung 
als Perſon in das Stück eingeführt wird, 
hebt die Ariadne in noch reinere, freilich 
auch in noch dünnluftigere Höhen, als 





ſie ohnehin allen Werken ie Gipfel- 
fudhers eigen find. Ariadnes Menjchlidh- 
teit ift mit einem Worde beladen. Gie 
hat, um den Geliebten, um Tbefeus 
zu retten, ihrem Vater den Trank ge- 
reiht, der ihn tötete. Doc zieht diele 
fluhwürdige Tat fie nidyt hinab. Das 
furdtbare Leiden, welches fie im Gefolge 
hat, reift und reinigt fie vielmehr fo fehr, 
daß fie der Liebe eines Gottes würdig 
wird. Diefer entiheidende Reifeprozeß, 
der Verbindungen löft und Verbindungen 
Ihafft, der Verworrenes Härt und ver 
meintlide Stlarheiten verwirrt, der den 
nichts als lebendigen Thefeus tötet und 
die todwillige Arlabne in ein reines 
neues Leben hinaufbhebt, bildet die ganz 
innerlihe SHandlung des in ftrenger 
Barallelität, mit Berziht auf alle JFllu- 
fionsmäßcdhen gebauten Gtüdes. 

Ein atheniihder Jüngling und ein 
Greis aus Naxos, zwei Geltalten aljo, 
die Dur Alter und Herlommen, durd 
Intereſſen, Berpflidtetfein und Liebe 
jo gegenfählih wie mur möglid ge- 
nommen find, eröffnen mit einem wunder» 
vollen Zwiegeljprih den eriten Alt. 
Das Schaufpiel des brandenden Dleeres 
führt fie zur Betradhtung der artgleichen 
Menſchennatur. Der Juüngling ſieht, 
was vor Augen iſt, der Greis blickt in 
die Tiefe. Dies ſchaut er: 

... leben könnte ja der Menſchen keiner, 
Säh hüllenlos er, was in ihm geſchieht: 
Es will und denkt, es treibt und hält zurüd, 
Ginnlos, gedanfenlos, ziellos und treulos ; 
Und was du göttlid) nennit, ijt Oberfläche, 
Die fid) in tüdifcher Gelafjenheit 
Im Lichte dehnt, der Wollen Schatten 
Ipiegelt 
Und widerftrahlt der Sonne Hares Bild; 
Doch) unter diefer Ruhe ziehn die Yluten 
In rätjelhaften unerforfhten Streifen. 
Gefahrlos ift Natur, denn jie droht offen, 
Beritand und Wille wird ihr leicht be» 
gegnen! 
Dod) fürditerlich gefährlich ift der Menich, 


Er tennt fid) nit, er weiß nit, was 
ihn treibt ! 

Denn was er will, ift nur ein leeres Wort, 

Und was er muß, ift unbefannt ihm felbft. 


Das allgemeine Gejpräd wendet id) 
nun zum bejonderen Gein der beiden 
Menfhen, mit denen ihr Schidjal ver- 
Tnüpft ift. Thefeus und Uriadne Stehen in 
feinem Mittelpuntt. Und wieder |pridt 
der Greis das entiheidende Wort: 


MWaht Thefeus erit und Ariadne auf, 

Dann wird aud euer Übermut ver 
Ihwinden! 

Start madjt eud) nur der Glaube an eud) 
ſelbſt. 


So tief trifft dieſes Wort, daß der⸗ 
ſelbe Jũngling, der eben noch ſieges— 
ſichere Worte ſprach, mit dem Zweifel 
zu ringen beginnt. Theſeus und Ariadne 
treten auf, engumſchlungen. Bald aber 
wird offenbar, daß fie nicht zwei Glüd- 
lihe find, fondern nur zwei Glüdliche 
voreinander |pielen. Weit reifer, jo 
daß fie ihm Mutter fein tünnte, und 
weit naiver als er Jelbit, jo daß fie ihm 
ein Kind zu fein dünft, ericheint Thefeus 
Ariadne, die ihm dody Gattin, Geliebte 
it. Uber was audy an Beängitigendem 
bei der Betrahtung ihres Innern zus 
rüdbleibt, alles löjt ji Thefeus in diejer 
wundervollen Zwedgewißheit: 

.... wenn wir aud) ein jeder 
Noch böfe waren, dadten wir uns dDod 
Den andern jeder gut, und [hämten uns 
Bor dem geträumten Edellinn des andern, 
Und zwangen unjern Sinn und wurden 
bejjer, 
Und endlid) würdig, daß der edle Menidh, 
Den jeder aus dem andern fi) gebildet, 
Ihn lieben durfte, wie er felbjt den andern. 


Erſchüttert bekennt Ariadne, daß ſie 
nicht gut iſt. Theſeus gleitet mit den 
Worten: 

Ach, welcher Menſch iſt gut? 
Wir helfen uns einander, gut zu werden 
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über das Geſtändnis, das wir ſchon an 
der dünnen Decke pochen hören, hinweg, 
ſpricht vom Bergangenen, glüdlid, froh, 
träumt vom Zukünftigen, verlangend, 
ſicher, und ſucht nicht die hilfeheiſchende 
Gegenwärtigkeit, die mit der Ariadne 
an ſeiner Seite wandelt. „Weh, wenn 
er wüßte!“ ſchreit Ariadne auf, als 
Theſeus gegangen iſt, und ſchon naht 
der Gott, um ungerufen⸗gerufen ihr 
zu helfen, um auszuſprechen, was ihre 
Seele auszuſprechen verlangt. Theſeus 
verläßt mich nicht, auch wenn er alles 
erfährt, trumpft Ariadne auf und weiß, 
ohne daß der Gott es ihr ſagt, daß ſie 
lügt. Noch freilich iſt Ariadne Weib, 
ein Teil des Mannes, nicht ein Eigenrecht 
heiſchendes Ich: 
Ich bin nicht wichtig. Sieh, ich liebe mich, 
Und dieſes Leben iſt mir wundervoll, 
Der tiefe Himmel und die weite See, 
Das ſichre Ruhn an des Geliebten Bruſt; 
Doch ich bin eine Blume nur am Rain, 
Merd’ ih gefnidt, jo wadjen . andre 
Blumen; 
Und Thefeus ilt ein Mann, der felten ift, 
Wenn er vernidhtet würde, ftürbe vicl; 
Du bift ein Gott, du willlt den Menfchen 
helfen, 
3hm mußt du helfen. 


Uber Ihon malt Dionyfos ihr das 
Bild vor Augen, das feit Kindertagen in 
ihrer Geele ruht, das eines Weibes, der 
das Leid jene Reife bradıte, nad) dem 
die Götter in ihrem leeren, leidlojen 
Glüd fi jehnen. Noch bangend bes 
kennt Ariadne: 

Vor deinen ſonnenklaren Augen löſen 

Die Nebel ſich, die mir die Welt verhüllen, 

Und Wald erſcheint und Wieſe, Dorf und 
Bach, 

Und alles Einzelne verbindet ſich 

Zu einem Bilde, das verſtändlich iſt: 

Mein eigen Sein beginn ich zu verſtehen. 


Und wieder übermannt Ariadne der 
Zwang zu bekennen. Was ſie dem 
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Gatten, dem fie alles opferte, verbarg, 
weint fie zu den üben des Gottes, der 
Liebe, Beforgnis, nicht Rächer und Richter 
ift, aus: ihr furdtbares Schuldgeheimnis. 
Innere SFeitigkeit, aber nicht Ruhe ilt 
damit errungen. Das Gerüdt von 
Ariadnes Tat it ins Boll gedrungen 
und bat, wie ein Priejter verrät, die 
Einfältigen aufläjlig gemadt. Einen 
Augenblid ift Ariadne willens, die Hilfe 
des Priefters anzunehmen und zu fliehen. 
Dann aber ringt fie fi, von Dionylos 
unterftüßt, zur Freiheit dur: 

Was edel in mir ift, vertraut auf Thefeus. 
Mein jhlehtres Sch nur hat bis jeßt 

gezögert. 
Sch felber will ihm fagen, was id muß. 


Das Belenntnis ilt ihr nun nit mehr 
ein Ausweg, nein, der Zugang zum 
Glüd. Thefeus, dem fie jo vieles gegeben, 
muß freudig die Gelegenheit ergreifen, 
wiedergeben zu fönnen, er muß feitbleiben, 
verzeihen, mehr nod), er muß fie vor dem 
Bolt [hüten, die Tat auf fi nehmen. 
„Du hebt", epilogifiert Dionyjos: 

den Yuß zu einem langen Weg, 
Auf teile Höhe führt der Pfad hinauf, 
Und wenn du einjt an deinem Ziele bift, 
MWirft du gewandelt fein zu neuem Welen. 
Do Haft du eines fiher, das dir Hilft: 
Wer foldien Glauben hat, wie du ihn halt, 
Dem [chreitet an der Geite als Begleiter 
Mit gleihdem Schritte ruhig ftets der Gott. 


Auh den zweiten Alt eröffnet ein 
Zwiegeſpräch 3wiihen dem Süngling 
und dem Greis. Das Meer ilt ftille ge» 
worden. Der Süngling, im Augenblid 
der Gefahr fiher und mutig, dentt 
bebend zurüd, fürdtet das Vergangene, 
bangt vor dem Kommenden. Der Greis 
bleibt gleichgültig: 

Du tommit aus Naht und fährt in Nacht 
hinein, 
Und deines ganzen Lebens Fahrt ift Nadıt. 

Thefeus, der Weltverftridte, und 
Dionyjos, der Weltentrüdte, begegnen 


einander. Thefeus fühlt, daß die Gött⸗ 
lihteit, die in Perfon vor ihm wandelt, 
ein Teil feines Gelbft ift, und fürdtet 
ih, weil, wie Dionnfos ihm auf feine 
Yragen antwortet, er das Erlöſungs⸗ 
wollen, das nädtens in Träumen feine 
wirre Sprade in ihm redet, unterdrüdt 
bat. Bon dem Weg, dem Pfad, den 
er wählte, Tann der Gott ihn nicht zurüds 
rufen, Doc fordert er von ihm die, weldye 
niht auf diefen Pfad gehört: Ariadne. 
Da blüht, als Thefeus fie ihm weigert, 
das Belenntnis deifen auf, was Ariadne 
feinem werfwilligen Leben bedeutet. 
Dionyfos tannn nichts, als gejchehen laſſen, 
was vorbeftimmt ift: 


Geh deinen Weg 
Zu deinem Ende, den du gehen willft. 
Des Unheils erfter Bote naht dir fon; 
Bald wird entwideln das Verfhlungne id) 
Und neu fi) das Entwidelte verjchlingen. 


Der Bote des Unbheils ilt der Priefter. 
Niht, was er vom Volle Drohendes 
zu jagen weiß, [chredt Thefeus, doch, als 
er das Furchtbare ausſpricht, das Ariadne 
für ihn tat, als Ariadne bekennen muß, 
daß der Prieſter die Wahrheit ſprach: 
da wendet Theſeus ſich nicht nur im 
erſten Augenblick ab, er iſt, ſo heiß auch 
Ariadne ringt, für immer haltlos in ſich 
geworden, iſt ohnmächtig, iſt zerſtört, iſt: 
Hein. Statt zu handeln, klagt er, ſtatt 
gradaus zu gehen, ſucht er Seitenwege, 
ſtatt zu verſtehen, redet er von Pflicht, 
ſtatt zu wollen, quält ihn äußerliches 
Müffen. Tote Worte nur fommen aus 
feinem Mund. Um zu helfen, eilt Thefeus 
fort. Uriadnre erinnert ji an das Bild 
des Glaubens, das fie von dem Ge- 
liebten in fi) trug, und ridtet ihn mit 
den Worten „Der, dem ic) glaubte . . .“ 

... war uniterblih. Aber dieler da, 
Der eben fortging — was geht der mid) an! 
Er ilt ein Menid, fo wie die Menſchen 

ind.... 
Ja, er tat, was redht. 
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Mie jammemoll ift do: er tat was recht. 
36 tat, was unredit ilt, und ich bin mehr. 


Und in jubelndem Ringen hebt Ariadne 
fi zu der Erfermtnis hinan, die fie für 
die Umarmung des Gottes reif madıt. 

Aus dem Wedjlelgeipräh des Jüng- 
lings und des Greifes, das den dritten 
Alt eröffnet, erfahren wir, daß Thefeus 
erichlagen ift. Wieder ringt der Jüngling 
um Berftändnis. Wieder weiß der Alte: 
Das Böfe ift notwendig wie das Gute, 
Denn beides ift das Leben; und die Götter 
Cehn nidt die eine Tat, den einen 

Menſchen, 
Und nicht das Ziel, das einer ſich geſetzt, 
Sie ſehen alles im Zuſammenhang; 
Und Theſeus wollte das Getriebe ſtören: 
So hat ihn das gepackte Rad zermalmt. 

Da erhebt die betäubte Ariadne ſich. 
Jetzt kann ſie wieder ohne Scham an 
Theſeus denken. Und nun hebt jene 
gipfelhohe Schlußſzene an, vor der jede 
Interpretationskunſt verſtummen muß, 
bei der einem nur eines bleibt, ſie ohne 
Zwiſchenrede herzuſetzen: 


Dionyſos: 
Als leichter Ather ſchwebt ich zwiſchen 
Erden 
Im blanken Sonmnenglanz des Welten⸗ 
raums — 
Und dehnte mich in ſüßer Luſt des Ruhens, 
Des ewigen und grenzenloſen Seins. 
In ungeheuren Kreiſen glänzend tönten 
In ſüßeſtem Geſang um mich die Welten, 
Und in mir läuteten die holden Klänge, 
In Tränen löſend, was ich endlich bin. 
Da klang aus dem entlegenſten Geſtirn 
Und aus dem tiefſten Winkel meiner Bruſt 
Zu meinem Ohr dein leiſer Klageruf. 
Nun hab ich mich der Klagenden genaht 
Und ſehe auf die Weinende herab, 
Und bringe Troſt durch meiner Augen 
Glanz. 
Du biſt durch Leid gewandert auf die 
Höhe, 
Son der du nieder auf die Menfchen blidft, 


Und fjelber tannit du Men nun nit 
mebr fein, 

Denn was die Menihen find und was 
lie treiben, 

Muß dir erfcheinen nun als Nichtigkeit, 

Gedantenlojen Zufalls Torenipiel; 

So wie der Schneeberg dentt, 

An dellen Fuß 

Die Heinen Hütten angezimmert find, 

Menn er, ji jchüttelnd, die Lawinenlaft 

Talabwärts auf der Menden Stätten 
ſchickt. 

Nun nimmt der Gott dich liebend an 
die Hand, 

Du biſt ihm Tochter, die er ſich erwünſcht, 

Aus deren Spiel ihm Welten rollen 
müſſen; 

Du biſt ihm Mutter, die er nie gekannt, 

Der ſeine Träume er erzählen kann, 

Die wundewollen Welten, die er träumt; 

Und bit Geliebte ihm; um unfer Lager 

Verſchlingen Blütenbäume ihre Aſte, 

Und goldne Vögel fingen in den Zweigen, 

Und neue Welten taumeln aus der Laube, 

Wo an des Gottes Bruft dein Bufen ruht. 


Yriadne: 
Zu deinen Füßen, Herr, ilt meine Stelle. 


Dionyjos: 


sd bebe did) Zu meiner Geite auf, 

Und will did) gerne deines Erdenwanderns 
No Äußerite Vollendung [hauen laffen. 
In jenen letten hellen Augenbliden, 

Ta fi) die Seele von dem Körper trennt, 
Schaut Thefeus feines Handelns uns 

bewußte 

Und feines Seins notwendige Bedeutung; 
Tu follft die Worte hören, die im Wlund 
Tod bildet der entjliehende Berftand. 


Priefter: 
Ceht eurer Taten jammerolle %olge. 
Ein Menid; war diefer, wohl no un« 
erfahren 
Und allzu jugendlid in feinem Wollen; 
Tod hätte Wirklichkeit ihn wohl gezogen 
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Und eignes Schaffen unter andern 
Menſchen; 
Als Sterbenden leg' ich ihn vor euch hin. 


Theſeus: 

Nicht Vorwurf, nicht. Du kemnſt mich, 
Prieſter, nicht, 

Ich kannte ſelbſt mich nicht bis dieſe 
Stunde, 

Du biſt ein Menſch mit menſchlicher 
Vernunft; 

Klug und verſtändig waren deine Reden, 

Und töriht war, was ich dagegen fagte, 

Und Sterben muß id), weil id töricht 
wollte, 

Und es ilt recht, daß ich nun Sterben muß. 

Doch weiler war wie beine SNlugbeit, 
Dann, 

Die Torheit, die mich tötet; und mein 
Fehler 


War nur, daß ich auf halbem Wege blieb: 
Zu höherer Vernunft kam ich am Ende. 
Vergeſſen wollt' ich mich und meine Luſt, 
Und wollte Sache nur und Werkzeug ſein, 
Und ſprach von Pflicht und von Ge- 
rechtigkeit: 
Ach, allzu ſehr hab ich an mich gedacht, 
Werkzeug und Sache war ich nicht genug, 
Wenn aus mir ſelber kamen meine Pläne 
Und nicht aus Schickſal und Notwendigkeit. 


Dionyſos: 
Du biſt als Held auf halber Bahn geſtorben. 


Theſeus: 
Vielleicht als Held; doch am Beſchluß 
der Bahn 
War ich nicht Held mehr, war ich nur 
der wirkt. 


Nun lebe wohl auf lange, Ariadne, 

Denm zu den Sternen trägt di mır ein 
Gott, 

Du warit ein Dlenjd, den Götter lieben 
fonnten, 

Und deines Gottes Liebe ift unenblid. 

Und meine CGeele flieht aus diefem 
Körper, 

Und muß nun Juden, jucdhen lange Jahre ; 


| Wohl war fie gut, dod no nit gut 


genug. 

Wohl hab ich fie vollendeter gemadit, 

Doch nod vollendet immer nit gemug; 

Dod einitens wird aud Jie gewürdigt 
werden 

Der Liebe eines von den Himmlilchen. 

Und wundervoll ilt eines Gottes Liebe, 

Denn Gott jieht alles, das uns unbetannt, 

Und liebt uns nidt um Schönheit und 
um Tugend, 

Um unjre Sünden liebt er uns und 
Leiden, 

Mie Mann das Weib und Mutter liebt 
das Kind. 

Schon fühl id) meine Seele froher werden, 

Und gütiger und freier will id) fein; 

Und wie id) fo nad) langen Wanderungen 

Einitmals der Götter Güte Jchauerrd 
fühle 

Und auf die Knie ftürzend beten Tann: 

„Du mußt mid lieben, Gott, denn id) 
bin [hwadj“, 

Da [hau id) wieder did, du hoher Gott. 


Arladne: 
So lebe wohl denn auf ein Wiederjehn. 


Dionylos: 


Gut ift das Leben, und der’ Tod ift gut, 

Schön ilt das Licht, und jchön die 
Finſternis, 

Gut iſt das Leiden, und die Freude gut, 

Gott wurde Menſch, die Menſchen werden 
Gott, 

Dem Sonemglanze öffnet eure Augen: 

Ihr ſeid erlöſt, wenn ihr die Augen 
öffnet. 


SH möchte heute, wie gejagt, nicht 
auf die in fi felber ruhende Bedeut- 
famteit, die Werte .und die Begrenzi- 
beiten, die Vorzüge und die Gefahren 
des Baul Emitihen Schaffens eingehen; 
auh die Frage, wie weit die Yorm 
feines Dramas übernommen, ob und 
in welhem Umfange fie fortgebildet 
werden, ob Jjie zur Gewinnung der 


Eigenformen anders gearteter Dichter 
(und jeder Dichter ift nit nur ein 
individueller Menfd, fondern die $ndi- 
viduum gewordene Zufammenfajjung 
einer Menfjchenart!) helfen Tann oder 
nidht: aud) diefe Yrage der Entwidelungs« 
bedeutung mödte id nicht ftellen;gja 
niht einmal das bejondere Werf, Die 
Ariadne, foll hier auf Werte und Nicht- 
werte, auf Gelungenes und Nicht⸗Ge⸗ 
lungenes, auf Vollendung und Nicht⸗ 
Vollendetes, auf Erfüllung und Ver—⸗ 
ſagen, auf Lebendiges und Starres hin 
beklopft werden. Was ich wollte iſt: 
einen Abglanz des Werkes geben, der 
moglichſt viele Leſer zu ihm lockt. Denen 
aber, die mir dieſen Wunſch zur Erfüllung 
werden laſſen, ſei noch in die Erimerung 
gerufen, daß Kunſtwerke nicht dazu da 
ſind, beurteilt, alſo mit dem Verſtand 
überprüft, jondern erlebt, aljo ins Ge- 
fühl eingelaffen zu werden. Dann wird 
ih ihnen, was an Nadlebenswertem 
und an Welensfremdem darin wirkt, von 
felber fcheiden. — 

Die Aufführung von Holbergs Jeppe 
vom Berge im Deutihen Künitlertheater 
mag Gelegenheit geben, nicht Diefes 
Stüd des überaus frudtbaren Autors, 
jondern: die Geſamterſcheinung des 
Dichters zu dharakterilieren. Denn nicht 
die einzelnen Dramen des däniſchen 
Klafliters, die nun plößli an den ver- 
\hiedenften deutihen Bühnen auftauden 
und mit mehr oder minder ftarlem 
Mideritreben hingenommen werden, bilden 
das ntereffante — wir haben zu dem 
Dichter bereits eine jolhe Dijtanz ge- 
wonnen, daß er uns falt zu einem Begriff 
eritarrt tft und jedes Einzelwert uns für 
feine Gefamterjheinung ohne weiteres 
tnpiid anmutet — das Hauptintereife 
hat vielmehr der Umftand zu beaniprudhen, 
daß ein, wenigitens für uns Deutfche, 
totgefagter Dramatiter plöhlich, wie jidh 
dur eine Reihe von Aufführungen und 
das Erjheinen einer neuen (bei Georg 
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Müller, Münden erfchienenen) deutichen 
Gefamtausgabe erweilt, unvermutet jo 
etwas wie eine MWiederauferftehung feiert. 
Kein Geringerer als Friedridy Hebbel hat 
in feinem großen Holberg-Aufjfag (Werner, 
Band XII, 98—111) diefe Wiederauf- 
nahme des dänifhen Luftipielflaffifers 
warm befürwortet, ja vorhergejagt. „Es 
wäre", jchreibt er, „zu jeder Zeit ein 
Berdienit gewejen, den alten dänildhen 
Dichter wieder im Gedädtnis der Deut 
Ihen aufzufriihen; in unferer Zeit ift 
dies Berdienit doppelt groß. Denn der 
Menih beruht in feiner geiltigen, wie 
in feiner leiblihen Exriltenz auf dem 
Untagonismus eines gefunden Gtoff- 
wedjlels, und bei dem bitteren Ernit, 
der jett das Leben beherriht und die 
ihm angeborene Freudigleit des Dafeins 
und MWirfens eritidt oder unterdrüdt, 
muß ihn mehr, wie je zuvor, die Kunit, 
und die fröhliche Kıumlt, zu Hülfe kommen, 
wenn er nit eritarren oder erliegen 
fol. Sch Tann nun zwar nidt mit dem 
gefchäßten neuen Bearbeiter in Ludwig 
Holberg einen der eriten fomifchen Genien 
aller Bölter und aller Jahrhunderte er- 
bliden, aber ich halte ihn allerdings für 
ein Talent, das mit Dänemark felbft in 
die Wette leben und, was die Didter- 
taten betrifft, auf dem welthiſtoriſchen 
Epithaphium des ganzen Stammes viel» 
leiht gar den goldenen Anfangsbudjftabern 
bilden wird. Die bunten Lampen, die 
einft aud bei uns alle Monat einmal 
den Hans fyranzen oder den politifhen 
Kannegießer beleudteten, jind viel zu 
früh ausgegangen, und wer Homers 
unauslöfchlidhes Gelächter erfchallen hören 
will, der zünde fie wieder an.“ Freilich 
Hebbel hat aud an der gleihen Stelle 
die großen Cchwierigfeiten betont, die 
diefes wünfdhenswerte Unternehmen mit 


fi) bringt. „Ein anderes,“ fährt er bald 


darauf fort, „ilt es, ob man nit erfhroden 
vor ihm zurüdfährt, wenn er lid) in feiner 


‚ derben Knodenhaftigfeit jo plötlich wieder 
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unangemeldet unter den Mollusten-Chor 
der Tagstomödien mildt. Anfangs 
gewiß, denn der Übergang vom Dofen- 
ftüd zum Fresto und von der Tandierten 
Zweideutigfeit zum ehrliden Fyntsmus 
it zu groß, als daß er dDurd) einen Sprung 
gemadht werden Tönnte. MUber Kraft 
und Wahrheit werden [hon dDurdhdringen.“ 
Sn der Tat find Holbergs Komödien, 
wie das bei einem Yutor, der 1684 
geboren wurde, nidht anders fein Tan, 
in mandyen, wenn aud dDurdweg nur 
äußerlihen Dingen, ftark veraltet. Nicht 
daran dente ic), daß ganze Partien feiner 
Stüde heute gegenjtandslos und darum 
unlebendig geworden find, nein Holbergs 
Nebenswert zeigt als Ganzes eine fünft- 
lerifhe Handfchrift, die für uns Heutige 
fo altmodifh, ungewöhnlid und ver- 
Ihnörfelt ift, daß fie dem, der im Be- 
traten verwandter Schriftzüge ungeübt 
ilt, befremdli und, wenigitens beim 
eriten flüchtigen Hinblicken, unleſerlich 
eriheinen muß. Dod follte jhon eine 
flühtige Erinnerung an den vertrauteren 
Molidre die nötigen Hilfen geben. Sit 
Holberg aud) ungelenter, derber, nordilcher 
(alfo uns artverwandter als der beweg- 
lihere yranzoje!), der Typus ilt der 
gleihe. Im Mittelpunkt der Holbergidhen 
Stüde fteht falt immer ein einziger 
mehr fatirijcher als humoriftiiher, mehr 
mit den Augen des unerbittliyen Spötters 
als des verzeihenden Dichters gejehener 
Charatter. Oft aud nur ein |cheinbarer, 
ein gedadter, ein Tonitruierter, Tein 
wirfliher Charafter. Da aber die 
Schilderung des LRuftfpiel-Charalters, 
fo amüfant fie aud ilt, im beiten all 
für die erite Hälfte der verfügbaren 
Alte ausreicht, jo greift Holberg dann 


zu dem Berlegenheitmittel, mit Der 
unbeirrt weiterlaufenden Charalter- 
fomödie ein Sntrigenluftipiel zu ver- 
binden. Und Diele handlungtragenden 


Spiele, die mit der eigentlihen Dichtung 


nur ganz obenhin verknüpft jind, Die, 


von franzöfifhen Muftern allzu abhängig, 
von unerträgliher Durdlichtigteit, Plumpe 
heit, Umftändlichteit, Poflenhaftigteit und 
Langweiligkeit find, erfhweren uns vor 
allem, an das Wertvolle in SHolbergs 
Komödien heranzulommen. Läßt man 
fih aber durdy diefe Außerlichfeit nicht 
beirren, jo gewahrt man bei einiger 
Geduld und Unvoreingenommenbeit bald, 
daß in Holbergs Komödien ein Dichter, 
der Typen ftatt Individuen, Überzeid- 
nungen ftatt MWirklichleit geben wollte, 
Leben zu fröhlidem Theaterfpielen um- 
Ihuf. Die Fäden find fo grob, daß man 
fie andauernd fteht, aber die Yiguren, 
die daran Iuftig zappeln, find gut und 
ted gefchnitten. Ein überlegener, launilcher, 
\pöttifher Menichentenner, mit dem man, 
fobald man fid) von dem altmodildhen 
Gewand nit abitoßen läßt, von Herzen 
ladyen Tann, ilt Ludwig Holberg. Wenn 
es demnady aud) als ein Berdienit Karl 
Morburgers zu bezeihnen ilt, daB er 
fi zum Ziel gejegt bat, die moderne 
deutfhe Bühne für Holberg wieder zu 
erobern und uns in den drei Bänden 
feiner Gefamtausgabe (von denen mir 
der erite vorliegt) awanzig der zweiund- 
dreißig Komödien Holbergs in einer 
neuen beweglichen, lebendigen, ganz 
gegenwärtigen Berdeutfhung zugänglich 
zu madyen, fo müffen wir dody dagegen 
Einfprudy erheben, daß Wiorburger be» 
hauptet, SHolberg fei „nit bloß der 
töftlichfte Humorijt, den die germaniihen 
Völker befigen, nicht bloß ein eigenartiger 
und genialer Dramatiter, jondern aud) 
ein wahrhaft großer Dichter!“ Neines- 
wegs ein fomildhes Genie, nod) gar der 
Haffifhfte Humorift der germanilden 
Völker war Holberg, fondern ein Talent, 
das dem Mechjel der Zeiten, da er zu 
einem guten Teil aus der feinen erklärt 
und veritanden werden muß, bereits 
einen fo ftarfen Tribut gezahlt hat, daß 
fein Wert dadurd; zwar nit erjchöpft, 
»ohl aber: fihtlih herabgemindert ilt. 


Nur wer jih das Har vor Augen hält, 
wird von Holberg nidht enttäujht werden. 


Hans Yrand. 
DIBBR DOB DODSRBDBAR 


Tiergeſchichten. 

Im Tierepos von Reineke Fuchs beſaß 
unſer Volk einſt einen reichen Schatz dich⸗ 
teriſch geſtalteten Tierlebens; denn wenn 
auch viele Vorgänge darin vermenſchlicht, 
von menſchlichen Gedanken und Leiden⸗ 
ſchaften bewegt, nach Menſchen Art und 
Brauch entwickelt waren, ſo fand ſich da⸗ 
neben doch auch ein ſtattlicher Teil, der aus 
ſcharfer Naturbeobachtung der einzelnen 
Tierfamilien und aus einer Jahrtauſende 
alten Erfahrung von tieriſcher Sonderart 
gefloſſen war. Leider liegt dieſes ſchöne 
Vätererbe, obſchon pietätvoll erhalten, 
ſeit Jahrhunderten tot und ungenutzt, vom 
Volke ſo gut wie vergeſſen, im Bewußtſein 
der Gebildeten trotz Goethes Neudichtung 
nicht viel mehr als eine literargeſchichtliche 
Reminiszenz. Das bedeutete, von allem 
andern abgeſehen, eine große Verarmung 
für die Tiererzählung. In der allgemeinen 
erzählenden Literatur, wie ſie der Roman 
und die Novelle heute darſtellen, können 
unſere Mitgeſchöpfe niederer Art in der 
Regel nur ein beſcheidenes, untergeord⸗ 
netes Plätzchen beanſpruchen. So blieb 
ihnen zu breiterer literariſcher Entfaltung 
nur ein Sondergebiet epiſcher Kunſt, in 
welches ſie ſich außerdem noch mit zahl⸗ 
reichen anderen Rivalen teilen müſſen, 
das Märchen. Zwar war ehedem auch 
die Fabel ein Haupttummelplatz tieriſcher 
Geſtalten, aber dieſe erſcheint gegenwärtig, 
wenigſtens was die Produktion anlangt, im 
Abſterben begriffen. Dagegen zeigt das 
Märchen im allgemeinen und ganz beſon⸗ 
ders das Tiermärden ein unverlennbar 
frifdes produltives Treiben. Einen Haupt- 
anreiz dazu hat ohne Zweifel die von der 
Wiſſenſchaft geſchärſte Naturbeobachtung 
geliefert. Indem wir im neunzehnten 
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Jahrhundert auf Grund einer die ganze 
Welt umſpannenden Forſchung immer 
tiefer und verſtändnisvoller in die tieri⸗ 
ſchen Weſenseigentümlichleiten eindran⸗ 
gen, wuchs zugleich bei dichteriſch ver⸗ 
anlagten Geiſtern das Bedürfnis, dieſe 
vertieften Kenntniſſe in künſtleriſcher Form 
zu bewältigen. Das geht auch daraus her⸗ 
vor, daB dieſe Neubelebung der Tier⸗ 
geſchichte ungefähr gleichzeitig bei den 
verſchiedenen europäiſchen Völlern ſich 
vollzieht. 

Vor etwa dreißig Jahren hat als einer 
der erſten der Däne Carl Ewald ſeine 
naturgeſchichtlichen Märchen geſchrieben, 
die jetzt unter dem Titel „Mutter Natur er⸗ 
zählt“ geſammelt in guter deutfcher Über» 
fegung erjdheinen (Tranth, Stuttgart). 
Mit großer Kunit it hier die Natur be 
feelt; nicht nur die Tiere reden unter eins 
ander, fundern aud) die Pflanzen, das 
Meer, die Sonne, der Echnee, furz alle 
mögliden Dinge werden [|predhend ein. 
geführt. Das gibt freilich ein erwas buntes 
Durdeinander, ermöglidt es aber ander» 
feits dem Verfaſſer, ſeine ironiſchen Be⸗ 
trachtungen in unauffälliger Form ein⸗ 
zufügen, indem immer ein Ding das an⸗ 
dere ktritiſiert. Dieſe überlegene Ironie 
ſchafft viele komiſche Wirkungen im klei⸗ 
nen, ſie iſt geiſtreich und amüſant, bis⸗ 
weilen auch etwas ſpieleriſch oder ſeltener 
brutal⸗grauſam. Eine wärmere tiefere An⸗ 
teil nahme freilich kommt dabei nicht auf; das 
macht, daß Ewald immer nur die Art, nicht 
das Einzelſchickſal im Auge hat. Die große 
Maſſe naturgeſchichtlichen Stofſes iſt wohl 
in kluger und reizvoller Weiſe zu biologiſch⸗ 
anſchaulichen Szenen und Bildern ver—⸗ 
arbeitet, aber gerade das Eigentümliche des 
Märkhhens, das Yarbig-Phantaftifche in der 
Yusmalung des Einzeljdhidfals fehlt. Die 
Gelhihten find farblos, die Geftalten zu 
wenig individuell; der Lehrer überwiegt 
in Ewald nod) den Didter. 

Auf den Spuren Cwalds wandelt der 
deutiche Gelehrte und Dichter Kıırd Laß» 
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wit, der gleichfalls eine ganze Anzahl 
naturgeſchichtlicher Märchendichtungen ver⸗ 
faßt hat. Inbetracht tommt hier vor allem 
„Homchen, ein Tiermärchen aus der oberen 
Kreide“ (Leipzig, B. Eliſcher, 1902 zum 
erſten Male erſchienen). Das iſt ein rich⸗ 
tiger Roman aus der Zeit, da noch keine 
Menſchen auf unſerer Erde exiſtierten und 
ſich die Säugetiere mühſam gegen die 
großen Ungeheuer der Saurier oder 
Echſen behaupteten. Den Kampf dieſer 
beiden Tierarten hat Lahuit mit völliger 
YAusfhaltung des Liebeslebens zum G©e- 
genftande feiner Daritellung gemadt, in- 
dem er den Säugetieren in Homden einen 
Ihlauen Führer von fat menjhlider Jn- 
telligenz gab. Es ift erjtaunlid), mit welcher 
Phantaſie die verwidelte Handlung er- 
fonnen und ausgeftaltet it. Auch die 
tämpfenden Wefen jelbit und ihre von 
heute fo verjhiedene Umwelt werden in 
eingehender Schilderung veranjhaulidt; 
troßdem liegt gerade hier die größte 
Scwierigleit für den nit naturmwillen- 
Ihaftli) gebildeten Lefer, der die ge- 
lehrten Borausjegungen, auf denen das 
Ganze ruht, im lebhaften Anteil an der 
Handlung nur allzuleidht wieder vergißt. 
Hier hätte der Dichter Durch eine ftrengere 
Stilifierung, etwa durd die Wiederkehr 
beftimmter malender Attribute, der Er» 
innerung des Lefers zu Hilfe Tommen 
müfjfen. Aber was Lakwit an Stilkunft 
und fpradlider Yeinarbeit hinter Ewald 
zurüditebt, das hat er als Dichler von Ge- 
fühl und Phantafie wieder voraus. Wir 
gewinnen aus feiner Erzählung ein ganz 
anderes Berhältnis zur dargeitellten Tier- 
welt; bei ihm ilt das Tier nit nur ein 
tunitvoll beleuddtetes und belebtes Ob- 
jett, das wir mit nterejle beobad)ten, 
fondern ein lebendiges, fühlendes und 
darum Mitgefühl erregendes Gubjelt. 


Noch weiter gejdritten auf diefem 
Wege it der engliide Schriftiteller 
Rudnard Kipling, der in der Bereinti- 


gung von fprahlider FKormkunft und did 
terifher Befeelung meines Eradjtens bis- 
her überhaupt das Bollendetite auf dem 
Gebiete der Tiergefhichte gefchaffen hat. 
Obwohl SKipling‘ den Ausdprud nidt 
braudt, fo mödte id) dody aud) hier von 
Tiermärden reden, da inmer wieder 
das Wunderbare als felbitverftändlidy hin» 
genommen oder vorausgefeßt wird. Die 
Tiermärden SKiplings liegen in zwei 
Bänden vor: „Im Dſchungel“ (Freiburg 
i. B., Friedrich Ernſt Fehſenfeld, 21. bis 
23. Tauſend) und „Das neue Dſchungel⸗ 
buch “(Vita, Deutſches Verlagshaus, Ber⸗ 
lin-Charbottenburg, 14.—16. Tauſend), 
beides ganz vorzüglide Überfegungen. 
Mie [bon die Titelfaffung verrät, führen 
die metiten Gedichten in das imdildhe 
Diungel und entnehmen ihre Geitalten 
der dort ebenfo reihen wie eigenartigen 
Tierwelt; Tiger, Panter, Riejenfchlange, 
Kobra, Wolf und Krotodil Lehren am 
häufigiten wieder. Dabei hat Stipling 
vor den andern Erzählern die Befonder- 
heit, daß er das Sndividuelle mit dem 
Typilhen außerordentlich gejhidt zu ver- 
binden und zu vermiihen weiß. Mande 
Tiere zeichnet er nur als Typen, wie zum 
Beilpiel die Riefenfhlange, indem er fie 
immer nur in der Einzahl auftreten läht 
und diefem Vertreter feiner Urt einen be 
londers geprägten Namen beilegt, der 
durh alle Gefhidhten beibehalten iſt. 
Hierin hat Kipling offenfihtlid vom Tier- 
epos gelernt, das aud) von jeder Tierart in 
der Regel nur eine Yamilie tennt. Das 
neben aber [hildert er ferner zahlreiche 
Tiertndividuen derfelben Art, 3. B. von 
den Wölfen, gewöhnlich bei Jolhen Tieren, 
die gefellig in Nudeln leben. Auch das 
haben Stiplings Didungelbüher mit dem 
Tterepos gemeinfam, daß die einzelnen 
Geihichten, allerdings mit mehreren Aus- 
nahmen, unter einander zufanmtenhängen, 
daß jie gewillermaßen nur Abenteuer eines 
gemeinfamen Stofftreifes darftellen, und 
daß ihnen aud) ein gemeinfdhaftlidher Held 


nicht fehlt, der allerdings bei Kipling nidht 
felbft ein Tier, aber ein bei den Tieren 
aufgewadjfenes und daher mit aller tieri- 
[hen Inſtinkten vertrautes „Menſchen⸗ 
junges“, Mogli, iſt. Man kann zwar nicht 
von einer planmäßig fortſchreitenden 
Handlung reden, aber wie ein roter Faden 
zieht ſich der Anteil am Schickſal dieſes im 
Dſchungel großgewordenen Halbtieres 
durch beide Bücher bis zur letzten Geſchichte 
des neuen Dſchungelbuches, die mit dem 
Rückfinden des Knaben zu ſeiner Art bei 
eintretender Geſchlechtsreife feinſinnig ab⸗ 
ſchließt. So iſt es auch unmöglich, die bei⸗ 
den Dſchungelbücher in dieſer Beziehung 
unterſchiedlich zu werten. Eines ergänzt 
das andere, und der Leſer ſteht immer wie⸗ 
der ftaunend und ohne Ermüdung vor der 
mit Ddichterifher Intuition erihhloffenen 
Ziernatur. Crit bei dem Rüdblättern 
tommt es einem dann Tlar zum Bewußt- 
fein, daB nahezu die Hälfte aller Märchen 
mit dem Schidfal des Menfhenjungen 
gar nidts zu tun haben, ja, daß zwei Ge⸗ 
Ihidhten überhaupt aus Indiens Tropen- 
fonne fort in die Eisregion des Nordens 
verlegt find und uns von Robben, Polar- 
bunden und Estimos erzählen. Gerade 
unter diefen niht zum Moglitreije ge» 
börigen Märchen finden fid) übrigens 
einige Perlen, reine Tiergejhichten, die 
ganz aus der Tierperfpettine heraus ge- 
fehen, gedadjt und geftaitet find, mit einem 
rihtigen Tierhelden im Mittelpuntte, wie 
der „Weltverbefferer" (Sm Dfehungel 
Nr. 4) und der „Leichenbeftatter" (Neues 
Didungebuh Nr. 4). Beide können 
[hledhtweg als Wufter des modernen 
Iiermäcdhens gelten. 

Ob fie als foldje aud) den beiden deut⸗ 
[den Crzählern, Egon Wreihern von 
Kaphberr und Triedrih Treibern v. 
Gagern vorgejhwebt haben, als Diele 
ihr Bud „Rolf der Rabe und andere Tier- 
geihichten“ verfaßten (Alexander Dun- 
ders Berlag, Berlin 1911), wage id) nicht 
zu behaupten. Außerlich betrachtet iſt 
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wohl mande Ahnlichleit vorhanden; jo 
brauden, um nur eines hervorzuheben, 
aud) die beiden isreiherrn die von Kip⸗ 
fing angewandte Mifhung indiwibueller 
und tppilher Tierzeihnung. ber die 
Darftellung it beide Male grundverfdie- 
den. Man merkt es diefen deutfhen Tier» 
gelhihten auf Schritt und Tritt an, dab 
fie aus Sagderlebnilfen und »beobadhtungen 
heraus erwadjlen ind. Leider aber haben 
fie jih nit zu fünftleriic) abgerundeten 
und.vertieften Erzählungen ausgewadjfen. 
Die lebendige Anfhaulidhkeit ift wohl da, 
aber es fehlt die vertiefende Yusgeftaltung 
dur) die Phantafie, die gerade die Hip» 
Iingihen Erzählungen fo reizvoll mad)t. 
In ihrem flizzenhaften Charakter berühren 
fie jih mit den Cwalfhen Tiermärden. 
Schon die große Anzahl — 25 Stüd, von 
denen jedes eine andere Tierart zum Ge- 
genitand der Daritellung hat — bedeutete 
in fünftleriider Hinfiht eine Gefahr. 
Durd) diefe monographildhe Herausftellung 
fo zahlreiher und nahe verwandter Tier- 
arten mußte die Daritellung verflaht und 
ftizzenhaft werden, während anderfeits 
die Motive durch häufige Wiederholung 
bald abgebraudyt wurden. Sn der Tat 
zeigt das Ganze troß aller aufgewandten 
Gegenmittel, indem 3. B. die beiden Er- 
zähler regelmäßig mit einander abwed)- 
feln, doch unverkennbar eine auffallende 
Einfeitigfeitt. Das exrotiihe Triebleben, 
das bei Kipling nur leife als Unterton ges 
legentlid) hereintlang, beherrfht nahezu 
alles, und Gefhidhlen, die einmal eine 
andere Note antlingen laffen, wie Die 
hübfhe Hundegeidhicdhte „Fix“, ind eine 
feltene Ausnahme. Uber wenn [id) diefe 
Gejdidhten aud), was die Tünftlerifche 
Yusgeftaltung anlangt, mit den Sip- 
Iingfhen nidyt auf eine Stufe Stellen lalfen, 
lo find fie dod) als gelungene Tleine Aus» 
fhnitte aus unjrer heimifhen Tierwelt 
villlommen zu heigen. Als Märden tann 
man fie faum nod) anfpredien, immerhin 
ift die äußere form der Tiergelhicte inı 
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allgemeinen gewahrt. Infofern ftehen fie 
hoc über dem eigenartigen Roman „Der 
Hai“ (Crih Reik Berlag, Berlin 1911), 
worin 5%. &. Sörenfen in großer Aus- 
führlidhteit und fehr fellelnd von dem 
Leben der Walfiihe und Walfilchfänger 
erzählt. Die Art, wie hier Tiergefchichte 
und Menfhenroman in einander ver- 
widelt ift, erfheint mir nit nadyahmens- 
wert; auf diefe Weife kommt keins recht 
zur Geltung. Natürlid) ift die Erzählung 
durhweg, aud) foweit fie die Tiere, an- 
beirifft, immer vom überlegenen Stand» 
punft des menfhlihen Fägers aus gege- 
ben. Gleihwohl überwiegt das nterefje 
an den Tiergejhidhten die Anteilnahme 
an den men|hliden Berwidlungen durd)- 
aus, ein Zeidhen, wie Wertvolles uns 
GSörenfen hätte geben lönnen, wenn er 
fih auf die reine Tiergejhichte befchräntt 
hätte. 

Die reine Tierge[hihte in ihrer tünft- 
lerifden Bollendung fteht in Deutjchland 
nod) aus. Zu der Hoffnung, daß hier nod) 
niht das lehte Wort geiprodhen ijt, bes 
rechtigt uns das Intereſſe, welches Publi—⸗ 
sum und Dichter neuerdings in gleichem 
Make Ddiefer Erzählungsart entgegen- 
bringen. „Tiergelhbidten! Ein Symbol 
unferer Zeit!" ruft riedrid) von Gagern*) 
aus. „Wir find der Menjcdhen, der viel 
zu vielen Menfhhen müde geworden und 
befinnen uns auf die fünftleriihen Pflidh- 
ten, die wir den Bielzumwenigen, den 
Tieren [hulden. Aus all der Getrübtheit, 
aus all der Schmerzenstiefe, Unteufchheit 
und GSumpfluft unjeres Maffendafeins 
flühten wir uns zur reinen, heiligen 
Unbefangenheit der Tierfeele; dort finden 
wir Troft und Heilung, denn dort haben 
die Gefege der Natur, von uns taufend» 
fa gefhändet und verleugnet, nod) nidht 
ihre Kraft verloren.  Tiergelhidten: 
nidts andres find fie als ein wundervoll 
verklärender Widerfhein jener großen 


*) mit etwas fanatifchem Überfhwang. 
Die Schriftleitung. 


Begeiiterung, die nun immer breitere 
Kreife des deutfhen Volles in den Bes 
reih ihrer läuternden Flammen zieht 
— der Begeifterung für Schuß und Er» 
haltung der Natur! Die Dunkelmänner- 
zeiten find vorbei, da man dem uralt 
heiligen Begriffe „Tier”, in dem alles 
Leid und alle Blüte der Menjchheit be- 
Ihloffen ift, jenes unendlich gering|chäßige 
„nur“ voranfegen durfte. Heute find Not, 
Liebe, Schidfal des Tieres Gegenftand 
unferer liebevolliten Teilnahme. Dem 
Forfher tun fih in der Tierfeele die 
tiefften und legten Geheimniffe der menſch⸗ 
lichen Pſyche auf; der bildende Künitler 
lernt in den Formen der Tierwelt die 
ewige Schönheitslinie der großen Meiſterin 
kennen; der Dichter findet in den Ge⸗ 
ſchicken des Tieres, des einzelnen wie der 
ganzen Art die dunklen Urprobleme aller 
Tragik de⸗ Blühens und Welkens, ſindet 
in des Tieres Trieb, Leidenſchaft und Ende 
das elementare Zeugungsweh, von dem 
er ſelbſt die Not ſeiner Seele trägt.“ 
Karl Credner. 


Rurze Anzeigen. 


Bahr, Hermann: Cfjfays. 253 ©. 
Geh. 5 A, geb. 6 KM. Leipzig: Injels 
Verlag. 


Die Kunft des Ejjays hat in Deutich» 
land erfreulicherweile im letten halben 
Menfchenalter ihre Auferftehung gefeiert. 
Was unler Cdiriittum heute darin leiltet, 
it zum Teil vortrefflid. Zum Eſſay ge 
hören Gründlichteit des Willens, Weite 
des Blids, Gewandtheit und Kraft der 
Schilderung. Diefe Tugenden, namentlid) 
die beiden le&ten, vereinigt der reifge- 
wordene Hermann Bahr in bemertens-» 
wertem Grade. Sn turzen, eleganten, 
farbig Ichillernden Eifays führt er uns 
Perfönlichteiten wie Leonardo da Vinci, 
Goethe, den ameritaniihen Dichter Walt 
Mhitmann, der jegt, lange nad) jeinem 
Tode, au in Deutidland belannt zu 
werden beginnt, Tolitoi, Brahms, Die 
Kaiferin Elifabeth von Ofterreid, Sven 
Hedin, Rihard Strauß und manderlei 
endere vor. Dann wendet er id) den 


tragen der Kunft und Bildung zu. In 
einem Auffa über Vollsbildung jucht er 
den Begriff der Bildung dahin zu bes 
ftimmen, daß fie nit etwa Belik von 
Kenntnilfen fei, „londern eine Straft, 
immer mit aufnehmender Geele bereit zu 
fein und fih aller Erfdeinungen des 
Lebens zu bemädhtigen". Der Neudeutjche 
lerne einfehen, daß es nidht die Aufgabe 
des Menfichen ilt, ein Lexiton zu fein: eher 
wolle er eine Art Doynamomajdine wer» 
den. Bahr fingt der Willensbildung ein 
hohes Lied, die jo viel bedeutet, als „das 
rehte Berhältnis des einzelnen zum 
ganzen finden." In diefer Anpalfung des 
politifhen Deutfchland an den Geilt der 
neuen Zeit Jieht er das eigentlihe Problem 
des deutichen Bürgertums. — Cs folgen 
auf Diefen bedeutiamen Auffag nod) 
mancherlei Cifays über Theater- und 
Scaufpieler- Fragen, ferner ein vortreff- 
licher Vorfdylag „Ein Amt der Entdedung“ 
— endlid) als allerlegtes, gewillermaßen 
als Satyrfpiel, ein fehr amüfanter Scherz 
„ver Hermann Bahr- Preis“. Ein inter- 
ejlantes und empfehlenswertes Bud). 


E. ©. 
IE) DRLIEEMIEN) HOSGAATINE DEEIITE DH 


Conradt, Walter: Kirche und Kine 
matograph. Eine Frage. 72 S., 


Berlin: Hermann Walther, Berlags- 
budhandlung ©. m. b. 9. Preis 
geheftet 1 K. 


FABER 





Der Baldamıus.*) 


Es ift eine miklihe Cade ums 
Prophezeien, belonders, wenn es einen 
drängt, über ein Eritlingsbud) au jchreiben, 
wenn ehrlihe Bewunderung einen treibt, 
alle Welt darauf aufmerfjam zu maden, 
damit cs ja feinem entgehe, mißlicyer 
nod, mit hellen Fanfaren dem Autor 
Borfchußlorbeeren für fünftig zu er- 


Der Baldamus und feine Streihe, von Oskar 
Möhrle, mit Einführung von Beorg Nufchner. 
Die Lefe Verlag, Stuttgart. ME. 1,50. 
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Über den Kinematographen, der id 
in der Gegenwart [chnell zu außerordent- 
li großer Bedeutung emporgefhwungen 
bat, gibt es außer rein tehniihen Werten 
und einer großen Anzahl von Zeitjchriften 
faft gar feine Literatur. rn der vorliegen» 
den Schrift wird mın die Entwidelung und 
der Einfluß des Kinematographenweiens, 
die Gpielpläne der SKinematographen» 
theater, die Zenfur für die Yilms und 
mande andere wichtige Frage beiprodhen: 
insbejondere der Einfluß des Kinemato» 
graphen auf die Sittlichteit, feine erziehe- 
rifhe Bedeutung und fein Verhältnis zur 
Kirche. Mit großer Sadjlenntnis ge» 
fchrieben, ftellt das Büchlein eine wert» 
volle Einführung in die Wolle dar, 
die der Kinematograph heutzutage nicht 
nur in der Großjtadt fpielt. Über» 
zeugend weilt der Verfajjer nad), daß 
die vom Berliner Kol. Polizeiprälidium 
geübte Yilmzenjur unbedingt notwendig 
und mmiftergültig ift und daß Jie vor= 
bidlih für die übrigen preußifchen 
Zandestelle und für Die anderen 
deutjhen Bundesftaaten werden jollte. 
Ein NReidis - Kinematographengeleß bes 
figen wir ja leider nody nit. Wie not- 
wendig es wäre, ergibt die Conradtiche 
Scdrift mit Deutlichleit. Wlle, denen das 
Problem des Kinematographen am Herzen 
liegt, — d. 5. mindeftens alle Lehrer und 
fämtlidhe Eltern — werden die fadytundige 
Schrift mit vielem Intereſſe — — 








| wartende Großtaten zu ſpenden. Es 


iſt ſchon der und jener, der gerade fein 
Dummkopf war, entſetzlich damit herein— 
gefallen. So manche Verſuchung dieſer 
Art habe ich auch glücklich überſtanden; 
aber dieſer Baldamus läßt mir feine 
Ruhe. Und ſchließlich: Wenn er all 
die großen Hoffnungen, die in ſeinem 
Erſtlings werk knoſpen, einſt enttäuſcht, 
dann wird dadurch dieſem erſten Buch 
nichts von ſeinem Werte genommen. 
Es hat ganz ſelbſtändige ſtarke Werte 
und ſelbſtändige Bedeutung nach Inhalt 
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und Y%orm, fein Herausgeber jagt fein 
Wort zıwiel, wenn er es „ein eigene 
artiges dichteriiches und Zulturelles Dotus- 
ment nennt, das feinen Pla in der 
Literaturgefhichte verdient“. 

Das Bud ilt riefig interelfant, es 
fejlelt und padt den Lejer ganz heftig, 
und id) glaube, den Durdichnittslejer 
von heute, der an feine männlid)-jtarte, 
derbfrifche, ehrlidhgerade Literaturfoft ge- 
wohnt ilt, ganz bejondess. Und aus 
mehr als einem Grunde: Einmal ilt 
fein Berfafler, beiläufig ein junger Menich 
von etwa 23 Tahren, ein fehr mert- 
würdiger Menidy, und feine Erlebnilie 
find gar über die Maßen merkwürdig. 
Zweitens fchildert er dieje Erlebniſſe in 
einem hödjit eigenartigen Stil, mit einer 
unerhört Tnappen Gedrängtheit des 
Ausdruds und mit meilt fehr gelungener 
bildfräftiger Anfchaulidkeit, dabei durch 
einfahe Schlichtheit eindringlich über- 
zeugend. Wlan wird beim Lejen das 
Gefühl nicht los, daß für einen zünftigen 
Romanjchreiber Stoff für Dubende von 
Bühern in dem jchhmalen Bändchen 
aufgejpeichert ilt. Und drittens entpuppt 
fidy diefer junge Dann hie und da Ichon 
in der Erzähluna feiner oft geradezu 
ruppigen Crlebnilje und vollends in 
einem Anhang von Gedichten als ein 
werdender Lyrifer von vielweripredyenden 
Gaben. Ein merfwürdig Menjhentind 
und wert, dab ihm der Serausgeber 
der Lefe jet ein ruhiges Sidjbelinnen 
und Reifen ermöglidt hat, man wird 
auf feine Entwidlung geſpannt jein 
dürfen. 

Seine Erzählung beginnt mit dem 
Großvater, und gleih fon feine %a- 
miliengeidihte auf den eriten zwei 
Seiten ilt eine |höne Talentprobe. Cr 
erzählt ganz wie ein Meiſter des Zeichen⸗ 
jtifts, der uns mit ein paar Gtriden 
da und ein paar Punkten dort und da 
einem Licht und dort einem Schatten, 
eins, zwei, drei ein Bild auf das Blatt 
wirft. Da fteht’s, und wir werden lange 
fo [cohnell nıdt fertig mit Betradjten, 
Bertiefen und Beritehen, und dod) ilt’s 
auh wieder flat auf den eriten Blid. 
Sein Bater war Schufter in der Nähe 
von Bajel, er erzählt von der Schulzeit 
und feinen wilden Bubenftreiden, von 
Schlägen und von der veritändnislofen 
Robeit elterliher und erzieherijcher Ber: 
gewaltigung jeines gärenden Stnaben« 
troßes. Er foll Lehrer werden, jitt aber 
als Präparand Ion lieber über Verjen 


as den CSchulbüdern brennt vom 
Seminar dur und wird in ein Bureau 
in Bafel geftedt. Da läuft er aud fort 
und verdient als Haustnedt in Mühl- 
haujen einiges Geld, das er während der 
Terien bei einem GSeminarfreund ver 
zehrt. Dergeblide Berfuche, eine lite» 
rariihen Eritinge an den Manı zu 
bringen. Da geht er ohne Abidied von 
leinen Gaitgebern ımd freunden. „Die 
Erbärmlichleit meiner Handlungsweile ilt 
mir erit [päter aufgeitiegen, aber geichehen 
ilt gefhehen, tote Sterne laljen jidy nicht 
mehr aufiteden.“ Nun geht's als Hand» 
werksburſche durch Frankreich. Cr jpielt 
auf der Geige auf, er lernt deutſche 
„Kunden“ und ihre Sprache kennen, er 
wird als Spion gefangen genommen, 
er ſchließt ſich einem Hauſierer an, bis 
er entdeckt, daß es ein Falſchmünzer iſt, 
er lebt vierzehn Tage in einem ver—⸗ 
laſſenen Landhäuschen ausſchließlich von 
Obſt. „Ich ſpielte den Naturmenſchen 
und lebte nur von Früchten. Wenn ich 
ſatt war, legte ich mich nackt in die Sonne, 
ließ mich von allen Seiten anſcheinen, 
oder ſchaute den Wolken nach, ſann auf 
Verſe oder ſchlief. Nur ſelten hörte ich 
auf der Landſtraße ein Fuhrwerk vorbei⸗ 
fahren und eine Peitſche knallen. Ein⸗ 
mal trug mir der Wind ein helles 
Mädchenlachen zu, das brachte mich auf 
wunderliche Heimwehgedanken. Von 
dieſem Ort hätte ich nimmer fortmögen.“ 

In Paris lebt er vom Bettel bis zu 
Selbſtmordgedanken, findet zuletzt Arbeit 
für Hand und Geige, ſieht fi zwiſchen⸗ 
durch die Sehenswürdigkeiten der Stadt 
an, bis er im Streit dem Kapellmeiſter 
(weil er „freh“ gegen ibn war!) eine 
herunterhaut und nad DBerfaif einer 
Geige wieder auf den Bettel, die SHeils» 
armee und die „caves & quatre sous“ 
angewieſen iſt. Schließlich walzt er 
mit einem durchgebrannten Roſtocker 
Advokatenſohn an die Riviera und zwar 
bis Marſeille als blinder Paſſagier der 
Eiſenbahn. Dort iſt er wieder mit 
Kunden (Deutſchen) zuſammen, es geht 
ihnen zuweilen herzlich ſchlecht. „Es 
iſt ſeltſam, ſobald es einem ſchlecht geht, 
fängt man an zu philoſophieren, oder 
zu beten, je nachdem; in guten Tagen 
läkt man alles laufen, wie's läuft, ſtreicht 
ſich den Bauch und macht ſich nur wenig 
Gedanken.“ Seine „zwei ſtärkſten und 
mertwürdigſten Erlebniſſe“ will er dort 
an der Riviera gehabt haben, wunder⸗ 
bare und unerklärte Erſcheinungen, deren 


eine dur Zufall ihm das Leben rettet. 
Der Lejer wundert ji allerdings, fie 
Iheinen ihm gar nidyt fo merkwürdig, 
hier zeigt ji) mal des Berfallers Tugend, 
die den Dingen noch zu nahe jtcht. 

Sn Mentone lernt er einen Arzt 
fennen, der ihm Arbeit verihhaffen will. 
Er bat aber „die rihtige Wlöge“ nicht 
und geht nad) Italien. Cr durhwandert 
das ganze Land, immer wieder will er 
„andere Gelichter fehen, neue Dörfer 
und Landitridhe einjaugen”. 

Übergehen wir diesmal die Einzel- 
beiten (lie jind bunt genug), [chließlich 
liegt er trank im Gpital zu Neapel. 
Ein Erlebnis: 


Das war im Süd, im Sonnenidein, 
da gruben jie ein Mäpel ein, 
ein deutiches, das geftorben. 


Ih hab’ die Tote nicht gekannt 
und doc) geweint, als hart der Sand 
auf Sarg und Perlkranz rollte. 


Wie geht's eintt mir? Ob unbefannt, 
den Eltern fern, dem Heimatland, 
ih aud) Jo fremd verderbe? 


Und wenn fie mid) ins Grab gejentt, 
ob aud) ein Herze mein gedentt 
mit Tränen, ja mit Tränen? 


Das ift warm empfunden und fdlidht, 
alt volisliedmäßig gejagt. Dagegen 
deinen die wilden Stlagen, die er in 
feiner Krankheit gegen dieje fchledhteite 
aller Welten ausjtößt, mehr angelejen 
als empfunden, jelbit die Binifeftion 
Triegt dabei eins ausgewildt. — 

In Benevento Triegen er und ein 
Genojfe nad) einem tüdhtigen Suff — 
Heimweh und heulendes Elend und ver 
langen, an die Grenze gejchubt zıı werden. 
(Borher wollten jie nad) Griedhenland.) 
Über drei Wodyen fiten jie erit im Ge- 
fängnis, dann werden fie auf die Eifen- 
bahn gelegt, in Genua gehen fie als 
Kohlentrimmer auf einen Wlittelmeer- 
dampfer. In Haifa (Paläftina) brennt 
der Baldamus durd („Ih wollte für 
mein Leben gern Serulalem jehen!“), 
wird aber erwiidht. Mit mehr Glüd 
entläuft er dann dem entjeßlihen Dafein 
in Marfeille und — läht fih in Lyon 
zur Fremdenlegion anwerben. Ein 
Kunde verführt ihn dazu in der Meinung, 
ſie könnten ſich ſo auf eine Zeit lang 
verpflegen laſſen und dann, bevor der 
Zransport der Neugeworbenen losgehe, 
wieder entwijden. Das ilt ein Irrtum, 
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am Vlorgen nad) der Anwerbung geht’s 
ſchon nah Marfeille. 

Das Legionärstapitel hat nihts Ten«- 
dengziöles, es Ihildert nur: die Legionäre, 
den Dienit, harte Märfhe und fchlimme 
Kämpfe. Cinmal, wo er räjonniert, 
fommt wieder mal die rajche, verall- 
gemeinernde Hiße des jungen Burjdhen 
zum Durdbliten: „Aber wo in der 
Melt ilt es jhon vorgetommen, daß eine 
Heeresleitung Rüdjiht auf die ihr an 
vertrauten Wlenihen nahm, wo?" ber 
dort, auf Poiten vor dem übermädtigen 
Feind, den Tod vor Augen, tommt aud 
Belinnen auf ji felbit und Einkehr ins 
Innerite. Es fommen die Erinnerungen 
an die Kindheit und ihre Hoffnungen. 
„Gibt es nit Straßen, Die weiter- 
führen zu beilerem Ringen, zu belleren 
Siegen? Mußt du verfaulen oder 
willit du? Und ich fah meine Heimat 
vor mir liegen und ih jah Deutidhland 
und die ganze weite Welt mit ihren 
Stätten der Arbeit und vielfadhen Tätig- 
teiten, jah die Träftigen, gejunden Ven« 
Ihen, die ji) auswirtten und Sonntage 
fannten und Kelttagstleider, Frauen und 
Kinder hatten, Liebe ftreuten, Liebe 
nahmen, jih) Tage aufbauten, die Zus 
friedenheit bargen. Alles ſchien mir 
gut und |[hön — an die Schufte und 
Schliedten dadte ih nidt — und id 
jah, wie der Strom jenes Lebens dahin 
rauldhte ins jtolge, freie Meere und nidht 
in der Ode verlief. Und ich verglich mein 
eigenes Elend damit, weinte und |chwur, 
ein Menih zu werden.“ 

Er wird in WUlgier trank und dur 
die Bemühung eines elläjlifhen Arztes 
aus jeiner Heimatgegend für jehs Woden 
in ein Genelungshbeim nad) MWarfeille 
gefhidt. Dort entilieht er, hält ji 14 
Tage lang vor Meniden und Tagesliht 
verborgen ınd lebt von seigen und 
Murzeln, erhält von dem Yrzt in Vtentone 
Kleider und Reifegeld und fommt glüdlich 
über die italieniihde Grenze. Von da 
geht's auf dem Chub nad) Deutihhland 
und zu den Eltern. 

Nun wird er abritarbeiter, arbeitet 
in verjchiedenen fyärbereien, madt aud 
einen Streit mit und tommt in die 
Arbeiterorganijationen hinein. Ein un» 
glüdliches Liebesverhältnis (Untreue des 
Mäddyens) wirft ihn jo darnieder, daB 
er ein bitiges Nemenfieber befommt, 
und dann, taum genejen, wieder auf 
die Walze nad) Italien geht. In Mailand 
tobt er jeinen Schmerz und feine Wut 
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aus. „Um nicht fo viel denten zu mülfen, | und läßt = en der fremde 


betrant ic) mich." Wieder zur Belinnung 
gelommen, ehrt er zurüd und arbeitet 
in Züri. Dort gerät er audy wieder 
ans Verjemahen und wird von einem 
Redakteur in mandyer Hinjiht gefördert. 
„Ih bedaure, day id) gegen Ddiejen 
Mann nicht treuer gewejen bin.“ 

Das Schluktapitel Ichildert die Militär- 
zeit des Berfajlers bei der Sußartillerie. 
Auch hier nichts Tendenziöjes, es wird 
nur gefdildert, Inapp und in wenigen 
typifhen Bildern breitet fid) dies Gols- 
datenleben wie tauılend andere, als Typus, 
vor uns aus. Und die Ichlihte Erzählung 
trägt jo den Stempel der ungelhmintten 
Wahrheit an der GStim, dab jeder, der 
es mit dem deutihen Heer gut meint, 
und etwas darein zu reden und darin 
zu tun bat, mandjerlei daraus lernen 
tann. 

Der Bericht all diefer Abenteuer und 
Erlebniffe fchließt vielleiht übers 
rafhend für mandyen, der die Untertöne 
über alles das überhörte — mit einem 
ergreifenden ſeeliſchen Aufſchwung, mit 
einem ſiegtrotzigen Hineinſchreiten in 
einen neuen, ſtilleren, innerlicheren, auf⸗ 
bauenden Lebensabſchnitt. „Ich trage 
Glauben an ein Tieferwerdenkönnen, ich 
trage Glauben an ein Reicherwerden⸗ 
können. Schon ſehe ich am Horizonte 
Lichter auftauchen und das Dunkel 
meiſtern, und mein Herz wird fröhlich 
und grüßt die hochgebaute Stadt.“ 

Wer dieſe Seele des Baldamus in 
ſeiner Lebensſchilderung nicht findet oder 
nicht gleich findet, der mag ſie deutlicher 
ſehen in dem kleinen Anhang von Ge- 
dichten. Hier zeigt ſich's klar, wie der 
Herausgeber treffend bemerkt, daß wir's 
nicht mit einem wüſten Abenteurer zu 
tun haben, ſondern: „daß hier einer 
irrt, ein reiner Tor, ein Sichſuchender 
und Menſchwerdenwollender, der nach 
anderm als üblichem Heil trachtet.“ 
Hier ſpricht ſich aus, was in ſeiner Proſa 
ſcheu ſich verbirgt. Vom Heimweh iſt 
dort nie groß die Rede. Aber in ſein 
Liederbüchel ſchreibt er: 


O Deutſchland, du fernes, du Heimat⸗ 
quartier 
wir fähen wohl lieber und beſſer bei dir. 


Do nüßt uns fein Wünfchen, fein Traum 
bringt did) her 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm (YFahrenborft, Ve 
anjtalt ®. m. b. 9. (Ubt.: Zentralverein zur bwıu 


eſchwer. 
Ihr Lieben, dort — ſagt, denkt ihr 


an mi 

Wer hat euch a la wohl tiefer 
als i 

Sa freilich zu Haufe, wer fonnt' es da 


ehn, 
man lernt ja fidy felbit erft bei gremden 
veritehn. 


Und ein andermal, als er „troß vieler 
Liter Wein no) immer nüdtern war": 


DO wie fommt mid) feltiam an 
Gedenten an meine Heimat, 
Mo id) einit jo fröhlidy war, 
fröhlich in der Heimat. 


Wenn beim Tanzen in der Schar 
eine fagte: Komm du, nimm mid! 
oder auf dem Heimweg dann 

eine fagte: Komm du, nimm mid)! 


Alles, was mir reude bot, 
hab’ idy jäh verlajjen. 
Mußte nidyt, im Übermut 
habe id)’s verlalfen. 


Apgetan die Heimatart, 

weliher Knedt geworden. 
Mubte nicht, im Übermut 
bin id Knecht geworden. 


Her du Glas! Du rotes Blut! 
Schaff mir meine Heimat! 
Morgen ift mein Traumland tot. 
Scherben! meine Heimat. 


Es ftedt ein Dider in dem jungen 
Zandfahrer, nod) mand) andere Strophe 
zeigt es. Ob er volle Werte ausreifen 
fann, muß die Zufunft lehren. Jeden⸗ 
falls: diejes Eritlingsbud verdient 
allerftärtites Interefje. 


Georg Wehr. 


DIDEIRBEIDNDEIIEDLCIDBEIBEI BET BLIF OT BE 


Auf die Ankündigung (Prolpett) des 
Berlages Alfred Janjjenin Hamburg 
über Timm Arögers Novellen, 
6 Bände X A, feien die Lefer freunds 
lichſt hingewieſen. 

Wer den Dichter aus den zahlreichen 
Aufſätzen im „Eckart“ kennt, wird die 
Geiegenheit zum Erwerb dieſer billigen 
Nope llenſammlung gewiß gern benutzen. 


rlin. — Druk und Verlag der Schriftenvertriebse 
ndung von Volksbibliotheken), Berlin SWE6K, 
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Ein deutjches Literaturblatt 







Der Krieg und die Literatur. 


Über unjerer Kinderzeit leuchtete der reine Himmel, der fi) nad) 
dem großen Kriege über deutihe Lande wölbte. Alles Kleinlihe, Muffige, 
Drüdende und MWichtigtueriihe hatte das mädtige Gewitter weggelpült. 
Mer jih nod) zurüdfühlen fann in jene frühen Tage, wird mit freudiger 
Überraihung wahrgenommen haben, wie in diejfen Zeitjtürmen die Luft, 
die zum Eritiden auf uns lag, ji) jäh wieder wie Damals zu flären begann. 
Mie Duft der Jugend weht es über uns hin. Was für ein fremder Geilt 
hielt uns doc) alle in feinem Bann! Bor Wochen no. Er ilt in alle Winde 
zerblajen. So gründlid) überwunden ilt er wie ein böjer Traum, ein 
Tieberwahn nad) dem Erwaden. Man wundert ji, jtößt man nod) irgend- 
wo bei einem weltfremden Büchherwurm auf feine trüben Spuren, ent- 
dedt man nod) in einem unbeilbaren Wjtheten feinen Bewunderer. Da 
war eine Kruite, eine polierte Larve, ein Schein-Ausweis von des Mame- 
mons und des Schneiders Gnaden, hödjte Kultur genannt. Was barg 
id) dahinter? Die „Elite“ in ihres Nichts Durhbohrendem Gefühle. Sie, 
der allein die Oberflähe galt. Wber da erhob Jich bei dem Kriegsgejchrei 
es eintreifender yeinde wie ein Mann das Boll. Mit ungeheurer Xebens- 
fraft fuhr es jelbjt hinter jene Larven, daß fie barjten und zerjprangen. 
Sie, die Abjeitsitehenden und Verädhter, die Stillen im Land, die Urbeiten- 
den, jener wahre Adel, der den Larven das farifierte Mujter war, alle, die 
jung und unverbraudt das Jich jelbjt bewundernde Mühkiggängerleben 
des Berliner Kurfürftendamms verabicheuten, die Wandervögel und 
SJungdeutichland, fie haben nun das Wort. Denn in ihnen ijt die Kraft. 
Die andern, die endlidy als die Unwichtigen aus dem Weg in den Wintel 
geehrt wurden, jie hatten nur eben die Zeit — gehabt und vergeudet. 
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Nun trägt die Zeit fie nit. Jene aber erfüllen fie mit ihrem Blut und 
ihrem Geift. 

Mie ein Erjhreden durhfuhr es mid) neulid — unjere Truppen 
Itanden jchon feit Tagen im Yelde —, als id) einen SZüngling hinter mir 
einer Dame vordogieren hörte, die Kunſt habe ein Recht, aus ich felber 
heraus beurteilt und gewertet zu werden. Lieber Gott! dachte ich, bat 
aber irgend jemand ein Recht, fi) darüber heute noch aufzuregen? ch 
ah mir die Zwei an. Er in Pomade und Stravatte tadellos; fie jtammte 
aus einem ‘rileurfeniter. Und fie warteten ihrer Stunde. Wo der Sturm 
in leere Röde und Hirnfchalen fährt, da Tann er freilid) nur ein wenig blähen 
und LHappern. it es möglid), daß nad) mannhaften Tagen, wie wir fie 
nun erlebten, je wieder das gejdyeite Gefäufel der Ajtheten gefällige Obren, 
die Offenbarungen der Nervöfen und Perverien bei anderen als bei 
Urzten Interefle finden werden? ft es möglid), daß diefes Volf fi) die 
jogenannten Yuturiften je wieder für etwas Belferes als Tollhäusler oder 
Bfiffituffe wird aufreden lajjen? Läßt es fich vorftellen, daß diefe Männer 
Geihmad an den erotilhen Phantalien derer finden könnten, die der An: 
jiht find, es gäbe nidhts Lebenswertes als pitante Erlebnijje mit dem 
andern Gefchleht? Der Krieg wirft uns um 50 Jahre in der Kultur zu: 
zurüd. Wir jagen Gottlob! dazu. Denn da dürfen wir nody einmal an: 
fangen, anfangen wie Joldhe, die im Traume gewille gefährliche Entwidlungs: 
rihtungen voraus verfolgten und nun willen, wovor fie fi} zu hüten haben. 
Nod einmal wird einem großen Bolfe eine furdhtbare Prüfung auferlegt; 
noch einmal darf es fi bewähren. Und es bewährt fi), berrlidh ohne 
Gleihen. Möchten, wenn ihm [chlieklicd) der Sieg zuteil geworden ift — wir 
zweifeln wohl alle nicht daran, daß es geihehen muß —, diejenigen, weldye 
heute der Welt fund tun, was deutlicher Geilt ift, auch weiterhin den Ton 
angeben; das ilt unfer Wunfch und unfere Hoffnung heute. 

50 Jahre in der Kultur zurüd! Möge das heißen: Heimfehr zur 
Beichheidenheit und Einfachheit, zur Tatfraft und dem Pflihtbewuktjein 
der Bäter, zu ihrer redlihen und vernünftigen Einfhägung der Werte, zu 
ihrer Abneigung gegen allen ?litter- und lunferfram. 50 Jahre zurüd! 
Erlöfung von den Überkultivierten mit ihrer nafenblähenden Verachtung 
deffen, der das Unzulänglihe nit überall als Ereignis nehmen will, weil 
er das Echte mit jeiner Beglüdung in fi) verfpürt hat und nun davon vollauf 
in Anfpruc) genommen wird, mit ihrer nad) Paris |chielenden Hausknechts— 
gefinnung, ihrem Stol3 auf ihren „haut goüt“. Möge es aud) beißen: 
Befreiung vom franzöliihen Theaterijymarrn und von dem als Schönheit 
preisgefrönten Romanhelden mit dem Monocle im Auge. Was konnte uns 
denn im Grunde Diele Literatur fürs Leben mitgeben, deren gefeiertite 
Dichter aus den Neihen der Kurfürftendammler und der Etammogälte des 
Cafe Grienfteidl oder Stephanie hervorgingen? Was jollen uns Wortkunjt 
und Klangtünjteleien, durch die an auserwählte Nervenmenichen und foldhe, 
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die fo tun, als wären fie dergleihen, Unausipredlihes übermittelt 
werden f[ollte?_ Was fonnten uns denn diefe Wichtitulfe, die weder 
Zeidenichaften, noch Lebenswärme, weder Liebe no) Treue Tannten, 
groß mitzuteilen haben? Mir wenigitens wollte es nur bei den aller» 
wenigiten gelingen, ihre „Offenbarungen“ von den Nadhtfeiten Des 
Seelenlebens für mehr als faule Phantajtereien zu halten. Es dürfte 
aud) anderen Jo gegangen jein. 

ft denn num aber in den 43 riedensjahren nichts geichaffen, um das 
es [hade wäre, wenn es im Sturm der großen Zeit zugrunde ginge? It 
da nidts, das Jich gerade heute herrlidd bewährte? Kin geiltig Blind» 
geborener oder ein Boshafter nur fönnte eine Jolde Behauptung 
aufitellen. : 

Iene mujterhaft wirfenden Organilationen, die wir jegt bewundern, 
diejes |hönjte Werk preußifchen Geiftes, die Urt, wie aud) das geringite 
vorbedadht und als Teilmehanismus dem Ganzen unaufdringlih ein= 
geordnet wurde, wer wollte bezweifeln, daß das alles — zum mindelten 
in dieler Vollendung — erft die Errungenichaft der neuen Zeit ilt? Auf 
dem Gebiet der Technik und des Berfehrs find Yortichritte wie nie zuvor 
gemadyt worden, und jeder einzelne ilt ebenfalls für die große Sadye jegens- 
reich mitverwertet worden. Was die Männer der Willenjchaft in Studier: 
tube und Laboratorien durdydadhten und prüften, das bewährt ich jest 
in der Praxis. Die jozialen Wohlfahrtseinrihtungen, für Friedenszeiten 
erfonnen, aud) fie dürften, an die hinter den Schyladitlinien wirkfjamen an» 
gejchloffen, die Hilfsbereitihaft für die im Yelde Stehenden vermehren 
und den Daheimgebliebenen nun erjt redyt wertvoll werden. Un einem 
zielbewußten Entgegenarbeiten gegen Yäulnis und Entartung bat es in den 
Friedenszeiten nicht gefehlt, und aud) dabei wurden pojlitive Erfolge in der 
allgemeinen Gelittung erzielt. Ich braudye nur. an unferes Staifers Be- 
mübhungen, dem zunehmenden Luxus in der Urmee zu jteuern und den 
Altoholverbraud) einzujchränten, zu erinnern. Es ilt das bei der engen Ber: 
bindung, die in Deutjchland zwilchen Armee und Volk beiteht, ohne Zweifel 
audı für dieles in jeiner Gejfamtheit von nidyt zu unterfhäßender Bedeutung 
geweiern. Dor allem aber trat diejes in den Jugendorganifationen und in 
dem traftvoll aufblühenden Snterefle für Sport und Wandern zu Tage. 
Das alles wird niemand ernitlidh überfehen fünnen, und falls auf diefen 
Gebieten 50 Jahre Arbeit und Errungenjchaften vernichtet werden follten, 
fo wäre das in der Tat aufs tiefjte zu bedauern. Was aber hinter diefem oder 
— wie mande der Beteiligten wohl angenommen haben — darüber hinaus 
als die Blüte deutihen Geilteslebens jid) entfaltete, als Schmud der Kultur, 
als Zwed und eigentlidhes Ziel alles Lebens, um das es fi) überhaupt erft 
lohnte, im Erdenten und Ausgeitalten jenes anderen feine Kräfte einzufegen 
und zu verbraudyen, was uns als moderne Kunjt — und worauf wir bier 
zunädjft unfer Augenmerk richten wollen: was uns als moderne Literatur 
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dargeboten wurde; das diefer großen fiebenden Zeit ausgefeßt zu fehen, die 
alles Aufgeblafene und Nurfotuende mit der Wucht ihrer Stunden zer- 
Itampfen dürfte; das fanın uns nur mit Freude und Fupverlicht erfüllen. 
Denn, wie id) [don andeutete, es war nidht aus dem Geilt jener wahrhaft 
Ihöpferifhen Teile der Nation hervorgeblüht, fondern in deren Schuß 
daneben. Cs fpiegelte die große Welt tatfräftigen Lebens zumal in feinen 
gepriefeniten Crzeugnillen nur jehr unvolllommen und erfahrungsarm. 
Es ftrömte nicht jene Kraft aus, die wir heute in Taten Jich bewähren jehen, 
und die dDod) nicht über Naht geworden Jein fan, fondern dagewejen ilt. 
Ein Senjationsroman wie Kellermanns „Tunnel“ zeigt uns durd) feinen 
beifpiellofen Erfolg, wie fehr die Vielen nad) einem Werk aus dem Geift 
ihrer Zeit verlangten. Es war eine tiefe Kluft da zwifchen den Beiten des 
Volkes und den Atheten mit ihrer Literatur. Wußerungen der Pubertäts- 
jahre und hobler Yormentram wurde reifen Männern und rauen geboten, 
verjuchten fie aus ihrer Zeit und den allgemeinen Empfindungen heraus 
in das bejondere, von den Schreibern felbit jo einzig wichtig genommene 
individuelle Leben irgend eines Didhterhens von wenig Charakter und um 
jo mehr [hwülem nterefle für das unausgegorene Tierhafte und Belang: 
Iofe binüberzuziehen, und die zünftigen Literaturbewerter wetteiferten 
im Unpreijen mit dem billigen Jalob. Man nahm die Ware bin und fühlte 
fi) gelangweilt oder angewidert. Allmählich lernte man es, alle Literatur, 
die fi in immer den gleidhen Regionen bewegte, als berzlid) über- 
flüffig abzulehnen, und empfand doch, dak Jo eine Leere entitand, in 
der man nad) dem Genuß eines Heiligen, nad) etwas Unerfeßlichem ver- 
ſchmachtete. 

Nun donnert der Krieg an unſeren Grenzen, und wir ſitzen in heißem 
Miterleben daheim. Unſere Herzen ſind immer bei unſeren Helden und 
ihren Taten da draußen. Und wenn wir nun die Blicke über das hingleiten 
laſſen, was vor Wochen noch von einem, der etwas auf Achtung unter den 
abgeſtempelten Literaturkennern hielt, nicht mißachtet werden durfte, da 
kommt uns ein frohes Ahnen davon, daß wir trotzdem nicht mit Unrecht 
widerſtrebten, und ein froheres von dem, was uns wohl würde helfen können. 
Möchte es nicht mit dieſen erhebenden und reinigenden Zeiten wieder 
ſchwinden. Möchte vor allem auch die Autorität der literariſchen Falſchmünzer 
ein für alle mal gebrochen ſein. Unſer Volk hat im Ruck ſeiner angeſpannten 
Muskeln, ein Herkules, die weibiſchen Gewänder der Omphale zerriſſen und 
iſt vom literariſchen Spinnrocken auf das Schlachtfeld geſtürmt. Nur der 
Soldat, der dem Tod ins Angeſicht ſ ben fann, ift heute wieder derredhte Mann. 
Möchte es für immer die Krämer, die ihm Gefchmad an weibilhem Put und 
weibilhem Getue aufreden mödjten, aus dem Vorhof des Tempels hinaus 
fehren und den Gott jelber zu fich reden laljen, den es heute in feinem tiefiten 
Herzen fi) nahe fühlt. Denn was es in fi) eingelaffen hatte, war fremde tes 
Wefen. Duldung aber, wo es die Entfaltung des eigenen hindert und ver- 
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fälfcht, fteht uns fünftig nicht mehr an. So flingt der Bardendjor der 
„Hermannsihladht" auch für uns: 

„Wir übten nad) der Götter Lehre 

Uns durd) viel Jahre im Berzeihn; 

Dod endlid drüdt des Joches Schwere, 

Und abgejchüttelt will es fein." 


Abgefhüttelt, um nie wieder getragen zu werden. Wud) das walte 


Gott! 
Julius Havemann. 


Smil Ertls Dichtungen. 
Von Dr. Otto H. Brandt, Dresden. 


Der Naturalismus der deutſchen Dichtung in den 80er Jahren war 
der erſte bewußte Verſuch, wenn wir von vereinzelten Erſcheinungen wie 
Schillers Wilhelm Tell abſehen, an Stelle des Einzelhelden die Maſſe zu 
ſetzen. Die ältere pſychologiſche Erzählungskunſt gab im Grunde die Ge— 
ſchichte eines, ſelten mehrerer „bedeutender Menſchen.“ Die neue Dichtung, 
die des Menſchen Werden aus der Bedingtheit des Milieus, der Umwelt, 
erklärte, brauchte dazu die Maſſe, die den Durchſchnitt repräſentiert. So 
tritt neben die alte individual-pſychologiſche Auffaſſung eine neue, die 
ſozialpſychiſche. Max Kretzer, Theodor Fontane in Frau Jenny Treibel 
(1893), auch Georg von Ompteda und Wilhelm von Polenz (Büttner- 
bauer. 1895) find die Wegebahner diefer neuen Kunft. Doc erjt recht Tonnte 
li) diefe Rihtung entfalten, als fie mit einer ihr parallel laufenden ver: 
Ihmolz, mit der Richtung auf die Heimatstunit. Stets wird die Jozial» 
pſychiſche Betrachtungsweiſe am Boden haften, weil fie nur in beftändiger 
Berührung mit den nährenden und |haffenden Mächten der Erde ihr wahres 
Gedeihen findet. Borftufen diefer modernen Ausbildung |ind fon die 
Schweizer Bauerngefhidhten TJeremias Gotthelfs und die Thüringer Er- 
zählungen Otto Ludwigs um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Mächtig 
griff diefe Strömung um id) erjt wejentlid) [päter, jo daß heute felbjt die 
bedeutendften Dichter der Gegenwart eine jtart landjdaftlihe Yärbung 
aufweijen. Wie fehr ilt doch Hermann Sudermann Preuße und Gerhart 
Hauptmann Scdlejier! Die früheiten Spuren diejer Heimatskunlt, die id) 
bis ungefähr 1897 zurüdverfolgen laffen, gehen vor allem auf Lfter- 
reih zurüd. 

Gerade diejes Land hat dem 19. Jahrhundert eine Reihe von dichte- 
riihen Begabungen gejchentt, die, weit über das Mittelmaß hinausragend, 
allgemeine Bedeutung haben. Bis in den Anfang jenes Jahrhunderts 
führte die öfterreihiihe Literatur ein Sonderdalein. Cs ijt nicht zulett 
einer fo übermädtigen Perlönlichleit wie Yranz Grillparzer zuzujchreiben, 
daß die ölterreihilhe Literatur aud) außerhalb der [chwarz:gelben Grenz- 
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pfähle die ihr gebührende Beachtung fand. Peter Rofegger und Maria von 
Ebner-Eihenbad haben ihrer Heimat neue Lorbeeren erworben, was umſo 
höher anzujdhlagen ift, als bei beiden die Berührung mit dem angeitammten 
Boden unverkennbar ift. Nicht im ftädtifchen Treiben finden jie ihre Stoffe, 
londern fie flüchten fi) auf das Land, in die Einfamteit der heimilchen 
Sluren: Rofegger nach Steiermark und die Ebnner-Ejhenbad) nad) Mähren. 
Salt Ihien es, als follten ihnen nicht gleid) große Begabungen nadfolgen, 
denn es madıte den Eindrud, als ob diefe Naturpoeten von den Kultur- 
poeten erdrüdt würden. Lange haben die Ietteren, die unter dem Namen 
Jungwiener befannt find, die Herrfchaft gehabt, zumal ihnen die Bühne 
zur Verfügung ftand. Hermann Bahr, Hugo von Hofmannsthal, Nihard 
Schautal und Arthur Schnitler galten im Reich als die Bertreter öfter- 
reihilher Dichtkunft, während fie Do nur eine Tlangvolle Sprache mit 
dem Erbgut uralter Gedanten füllten. Die Pofje und die Aufmachung, 
jowie die gejpreizte Gebärde, verhalfen ihnen lange Zeit zu raufhenden 
Erfolgen, dod) heute, wo die Entwidlungslinien fic) bereits [charf abheben, 
vermögen jie nicht über die innere Leere hinwegzutäufhen. Solange die 
Blüte mehr wert ift als der Duft, wird aud) in der Literatur das Echte Jiegen. 
Einen eigenartigen Übergang von der Afthetenfultur der Jungwiener zu 
der großen Allmutter Natur bildet die Kunjt eines yerdinand Saar. Don 
den Jungwienern ftammt bei ihm das Clegifche, das Müde und Getragene, 
aus jeinem Bolfe der landichaftlidhe Hintergrund, der die rejignierende 
Stimmung weniger zur Geltung gelangen läbt. Ia, es [cheint, als Jei die 
echte, dauernde Kunft nur fern von dem Getriebe der Großitadt Wien 
mögli). Dem Ofterreihher eignet eine gewilfe Behaglichleit der Xebens- 
führung, die Traftvoller Geftaltung hemmend im Wege fteht. Und durch 
fremde Einflüffe nur erflärlich, laftet auf ihm eine Lebensfreude und eine 
Sinnlichkeit, die, nit [hwer und trüb wie bei den Slaven, fondern leiht 
befhwingt, fid) über die Kümmerniflfe des Dafeins hinweglet. Die 
leife Schwermut, um nidyt zu fagen Sentimentalität, wird erträglid) durd) 
gonen Humor und [lite Lebensauffaffung Glüdlicherweile haben 
wir gegenwärtig in Ofterreicd) eine Reihe namhafter Dichter, die bei aller 
perjönlichen Eigenart dody in der Grundanjdyauung ihres VBaterlandes ver- 
antert find. Yern von Wien leben fie meijt in der Provinz und find fo echte 
Ofterreicher geblieben. Aus dem Aungbrunnen der Provinz faugen fie 
immer von neuem Gefundheit und Natürlichkeit. Die Mehrzahl diejer 
Poeten ilt heimifch in den grünen Bergen GSteiermarts. Peter Rofegger, 
Wilhelm Filher, Rudolf Hans Bartic), Ottotar Kernftod, Emil Ertl und Karl 
Schönherr find beheimatet in Graz, und nicht weit davon liegt auch die 
Heimat von Enrica von Handel-Mazzetti. Soviel Namen, foviel felbitändige 
PBerjönlichkeiten, wie Ertl erfennen läßt. 

Des Dichters Lebenslauf, der von Sorgen und Mühen um des Lebens 
Notdurft faum berührt wurde, ift [chnell erzählt. Als Wiener Kind wurde 


687 


Emil Ertl*) am 11. März 1860 in der Borftadt Schottenfeld geboren, Die, 
damals nod) im Grünen liegend, heute längft im Häufermeer Wiens auf: 
gegangen ift; aus einer alten ‘Samilie, in der die Geidenweberei |hon 
leit mehreren Geidylehtern heimiiy war. Nur der frühe Tod des Vaters 
lentte das Schidfal des Knaben in andere Bahnen. Nad) dem Befuche des 
Gymnajiums in Wien und ein Jahr lang aud in Meran ftudierte Ertl 
leit 1879 in Wien, um jidh juriftifchen und in jpäterer Zeit mehr und mehr 
pbilofophilhen Studien zu widmen. Geit den Meraner Tagen ilt ihm ein 
beihauliher Zug eigen, pbilojophiihe Anfchauungen treten |hon früh an 
ihn heran und finden Jid) in allen jeinen Werfen. Da ihm jedod) nod) die Kraft 
fehlte, aus der inneren Zerrillenheit fi zur Klarheit durchzuringen, jo 
ludhte er einen tyührer, dem er ji) vertrauen fonnte. Er fand ihn in Goethe, 
der auf Jahre hinaus jein Vorbild für Leben und Dichten wurde. Er [lo 
id) Goethe umfo leihter an, als aud) in ihm jener Drang nad) Bolltommen- 
beit, die er der PVielwillenheit fait gleichjette, vorhanden war. Obwohl Ertl 
die jurijtilhe Staatsprüfung abgelegt hatte, trat er nidht in den Staatsdienft, 
londern ftudierte noch bis 1886, wo er mit der Erwerbung der philofophilchen 
Doftorwürde jeine Studien an der Univerjität beendete. Wusgedebnte 
Reifen hatten ihm während jener Zeit Anregungen gegeben und feinen 
Blid geweitet. Das Berftändnis für die alten Kulturmittelpunfte war in 
ihn aufgegangen. Er trat dann in den Bibliothetsdienft zu Graz ein und 
wurde zulegt Diveftor der Bibliothet der dortigen tehniihen Hocidule, 
eine Stellung, die er gegenwärtig nod) inne hat. Lange Zeit fhien es, 
als jollte die wiljenjhaftlide Tätigkeit die kinftleriide Produktion 
unterbinden, als jollte der Dichter vor dem Kunjtichriftiteller und Theater: 
fritifer zurüdtreten. Docd es waren glüdlidherweile nur vorübergehende 
Störungen, die wohl in der fünitleriihden Entwidlung Erlts begründet 
lagen. Heute willen wir, daß wir nad) dem glänzenden Aufitieg, den Ertl 
mit jeinen umfaljenden Romanen nahm, und der ihn mit einem Scdlage 
unter die befannten Dichter der Gegenwart rüdte, nocdy viel erwarten 
dürfen. Graz, das ihm feine Werfe vom erjten bis zum leßten [chenfte, 
wird ihn aucdy weiterhin injpirieren. 

Ertls Schaffen ilt nicht allzu umfangreid. Gar mancher unferer Mode- 
Ihriftiteller bringt innerhalb 10 Jahren mehr hervor als Ertl in 30 Jahren. 
Nicht übermäkig |prudelnd ijt die Erfindung, jondern fie fließt in einem 
Ihmalen, aber dafür umjo reineren Wäfferlein. Der Dichter ringt förmlid) 
mit feinen Stoffen, und da nad) jeinem Empfinden ihm mandes das erite 
Mal nicht glüdt, fo beijert und feilt er. Er geitaltet von neuem in einer |pä- 
teren Zeit, und doc) bleibt jede jpätere Veränderung an einem Kunjtwert 
ein mißlid) Ding. Mit der Zeit ändert fi) der Menfd, Jo daß man Dinge 


*) Dal. hierzu Alfred Walbeim: Emil Ectl L:ipzig 1912, deſſen Arbeit für 
das Biographiihe und die Entitehungsgejhichte von Ertis Werten grundlegend it, 
und dem aud) wir in Kinzelheiten folgen. 
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und Verhältnilfe [päter oft anders als früher fieht. Auch Ertl ift diefer Ge- 
fahr nicht ganz entgangen, und gar mandymal bat die Umgeftaltung die 
urjprünglide Wirtung nur abgefhwädt. Er gehört nicht zu jenen naiven, 
leihtihaffenden Poeten, deren eder, von der Gunft des Augenblides 
beihwingt, dahineilt, fondern alles, was bei ihm entjtanden ift, hat durch 
den Kunitverftand des Dichters hindurchgemußt, ijt von feiner Reflexion 
beeinflußt worden. 

Soweit uns Ertls Schaffen befannt ift, gehört es falt ausjchlieklich der 
Profa an. Obwohl er für den melodifhen Klang der Eprade ein feines Ge- 
bör befitt, Haben wir außer einigen Gelegenheitsgedichten und einer No- 
velle in Jamben nichts in gebundener Sprade von ihm. Weil ihm als 
Student das peal einer fachlichen, dabei aber fnappen und tlaren Profa 
vor Augen jchwebte, wie er fie bei Goethe und Schopenhauer bewundert 
batte, entfagte er ganz dem Reim. Gebundene Sprade |chien ihm zudem 
den Wirklichleitsgehalt, auf den es ihm in feinen Dichtungen in erjter Linie 
anfam, zu [hwächen. Scharfe Beobadtung der Welt, ein genaues Zorlchen 
der Umwelt, ohne fi in Einzelheiten zu verlieren, zeichnen Ertl früh aus, 
und er Schärft ji) feinen Sinn für die Wirklichkeit der Dinge durd) jtändige 
Übung, wie die Aufzeichnungen feiner „Merfbücher“ befunden. Was dort 
an Gejehbenem und Gebörtem, ftizzenhaft und angedeutet hier, breit aus: 
geführt da, aufgefchrieben wird je nad) Zeit und nterejle, das tehrt ge- 
Härt und gereinigt wie auch verdichtet, oft erft nach Jahren, in jeinen 
Merken wieder. 

Geiner Stoffwahl nad) ift Ertl ein Heimatdichter, objchon die alte und 
gejättigte Kultur Wiens, in der er aufwuchs, ihm unverkennbar ihre Spuren 
aufgedrüdt hat. Weit weniger als feine Landsleute Karl Schönherr oder 
Peter Rofegger it er urwüdjlig, Jondern überall verfliht fidh die Boden- 
tändigfeit mit einer verfeinerten Lebensanfhauung, fo daß fi früh: 
zeitig bei Ertl ein eigener Stil bildet, der ihm feinen Plab in der Nähe Fer— 
dDinand Saars anweilt. 

Nicht im unmittelbaren Anftieg, im graden Wege erhebt id Ertl zu 
der Höhe feines Didhtens. Drei Schaffensperioden heben fich deutlid) von- 
einander ab, eine Periode philofophilcher Weltbetradhtung, eine Periode 
des Sturmes und Dranges, des Taltens nad) dem eigenen Tone, wo er 
vom Naturalismus Träftig beeinflußt wird. Mit dem Jahre 1905 Tann man 
die dritte Periode anjeten, wo der Dichter nad) einem mehrjährigen Ber: 
ftummen gleidyfam feine Kräfte gefammelt und ji) Tonzentriert bat. Es 
ift die Periode der Reife, des ftilijierten Realismus, die das allgemein 
Menfhlihe, das Wirklide der Erfcheinung didhterildy zu verflären jtrebt. 

Der philojophiihen Anfangsperiode gehören die beiden Erftlinge an. 
Abdewa 1884 und die Liebesmärdhen 1886. Während er in dem erjten 
Merte weltftürmend und weltverbefjernd, vom Elend des menjdhlihen Da: 
jeins auf Das tiefite ergriffen, jchreibt, wendet jich das andere träumerilchen 
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Klängen zu, ja flieht falt ins „alte gelobte, romantifhe Land.“ Gelbit- 
tändigfeit in Yorm und Inhalt befiten beide faum, fondern fie bewegen 
jih mit Fugen und feinen Worten ganz im alten Geleife. 

Sturm und Drang bedeuten die Werte der folgenden Jahre. Als die 
philojophiide Weltanfhauung zujammengebroden war, ergriff dülterer 
Pellimismus den Dichter und ließ nur abjtoßende Einzelheiten mit Bor- 
liebe hervorheben. Das Alltäglihe und Außerlidhe reizt ihn, weil da die 
Iharfe Beobahtungsgabe am ftärkiten zur Geltung ftommt. Die natura 
Iiftifjhen Einflüffe, die jih in Ertls Schaffen geltend maden, ent|pradhen 
jeiner Natur nit und rufen wohl Unlujt zu didhteriihdem Schaffen ber- 
vor, jo daß in einem Zeitraum von 14 Jahren nur 4 Werte entftehen. 1895 
tamen die „Opfer der Zeit”, 1896 „MiB Grant und andere No- 
vellen”“ und 101 „Miftral“ heraus, die alle die „Dishbarmonie zwildhen - 
Idee und Wirklichkeit” enthüllen. Jahre dauerte es, ehe fich der Dichter 
von den yelleln des Naturalismus befreite, obwohl er immer von neuem 
verJuchte, fich einen perfönlichen Stil zu bilden. Er glaubte ihn in der Schule 
der alten Italiener zu finden, und das Ergebnis diejer Beihäftigung war 
die NRenaillancenonelle „Die Perlenihnur”" 1896. Wenn fie aud) ted)- 
niſch kaum vollendet ijt, fo weilt fie doc) zum erjten Male jenes von den 
Stalienern übernommene Gtile und Kormgefühl auf, das den Dichter 
bis auf den heutigen Tag auszeichnet. 

Während die beiden eriten Perioden den Dichter nur Novellen ber- 
vorbringen lafjen, treten in der Beriode der Reife feit 1905 die Novellen, 
die mehr als Späne oder Kleinarbeit erjcheinen, an Bedeutung hinter den 
Romanen zurüd. Niht uferlos Ihäumend, Jondern gefeftigt und geklärt 
betrachtet der Dichter, der im beiten Mannesalter fteht, die Welt. Ge— 
bändigtes Leben enthalten die Werte, und mit dem reiferen Urteil, mit 
der tieferen Einficht wachlen fi) die Schöpfungen aus. Die vier Novellen- 
bände diejer legten Zeit nehmen den drei gewaltigen Romanen gegenüber 
nur einen bejfheidenen Plaß ein. Da diefe Feitgemälde feine ganze Mannes- 
fraft erheilchen, greift der Dichter in den Novellen häufig auf frühere Bor: 
würfe zurüd, die er umarbeitet. Sm Jahre 1905 erihien „Die Yeuer- 
taufe”, 1909 „Die gefprengten Ketten“, 1911 und 1913 die beiden 
Bände des „Nahdentlihen Bilderbudhs." Damit ift der Dichter 
wieder zum Sammeltitel zurüdgefehrt. Die Novellen, die fich falt über: 
wiegend mit dem Verhältnis der Gelchledhter zueinander befallen, jind 
volllommen geworden, injofern die form reiner und der Stoff einheitlicher 
behandelt wird. Das Manierierte und Gefpreizte fällt ab, das allgemein 
Menſchliche tritt immer ftärfer hervor. War früher der funftvolle Aufbau 
nidht die jtärfite Seite Ertls, jo jind jegt unvertennbare Kortichritte vorhanden, 
wenn fich auch der behagliche öfterreichilche Schlenderton, den er mit fo vielen 
feiner Stammesgenojjen teilt, nirgends ganz verleugnet. Dort, wo der 
Dichter Töne Jozialen Mitleids und Mitgefühls anidhlägt, gelingt ihm eine 
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Iteaffe einheitliche Gliederung am beften. Während die „seuertaufe" nod) 
Übergangscharatter trägt, jtrömt dem Dichter im „Nacdjdentlihen Bilder- 
buch“, wo er aus der Zurüdgezogenheit die Welt und ihr Treiben betraditet, 
eine Yülle von Gelichten und Bildern zu. 


Doc) nod) glänzender enthüllt fi) die reiche dichterifche Periönlid)- 
feit in der gewaltigen Trilogie „Ein Bolt an der Arbeit“, die 100 Jahre 
Deutfch-Öfterreih im Romane jchildert. 1906 wurde fie mit den „Yeuten 
vom blauen Gugudshaus" begonnen, denen 1909 der Roman aus 
dem GSturmjahre „„Yreibeit, die ih meine“ folgte, um 1911 mit dem 
dritten Teil „Auf der Wegwadt“ beendet zu werden. Ertl ijt damit 


zum Begründer des Wiener Romans geworden, und fein Held ilt das ge=. 


ſamte Bürgertum der Deutjch-Ofterreiher. Neben diefem Gefamthelden 
“haben die einzelnen Perjonen nur geringe Bedeutung, fie taudyen aus der 
Mafjfe auf, um, nadhdem fi ihr Gefchid erfüllt hat, wieder in ihr unterzi- 
gehen. In dem Schidfal der Kleinen und Namenlofen [piegelt jid) das Xeben 
des Staates. Bewukt wählt Ertl diefen Weg, da nad) feiner Dleinung 
„biftorifch feititehende Perfönlichfeiten immer ein bißchen Theater bleiben.“ 
Dem Dichter fällt es nicht [chwer, dies aus dem Naturalismus überflommene 
Geftaltungsprinzip zu befolgen, weil er immer aus dem Kleinen das Große 
entwidelt. \jn feiner äußeren ?yorm verjchmäht der moderne Roman die 
Einteilung in Bücher und Kapitel, fondern die Abfchnitte bilden fi) nad) ihren 
natürlihen, das heißt inneren Zujammenhängen. ZJweifellos ilt dies für Ertl 
nit gut; bei feiner öjterreihiichen Behaglichkeit, die ftraffer Gliederung 
nur [chwer zugänglid) ift, verjchieben ji oft die einzelnen Perhältnilje, 
wie denn zum Beilpiel die Expojition im Gugudsroman ein Biertel des 
Ganzen in Anfprud nimmt. 


Wenn audh Ertl in feinen Romanen yamilienüberlieferungen oder 
Standesgejhichten verwendet, jo darf man diefe Schöpfung nicht für eine 
Art Yamiliendronit halten. Wo perlönlihe Beziehungen hineingewebt 
wurden, ilt das nit ohne Umformung vor fid) gegangen. Cbenjowenig 
darf man annehmen, daß eine Dichtung ohne die Kenntnis der andern ıın= 
verjtändlich bliebe, jondern nur der Rahmen, in den die Erzählung hinein 
gejpannt ilt, ift allen drei Werfen gemeinfam; die individuelle Ausgeitaltung 
in Einzelheiten Jichert daher troßdem jedem feine Gelbftändigteit. Der 
Gugudsroman entrollt ein vorzüglides Kulturgemälde von dem Oſterreich 
zur Zeit Napoleons, ein Querjchnitt aus den Jahren 1808 und 1809. In 
„greiheit, die id) meine“ wird das Sturmjahr 1848 in padenden Bildern 
gezeichnet, um die legten Zudungen des Abfolutismus und einer überwun- 
denen Lebensauffaflung vor Augen zu führen, und der lette Teil der Tri- 
logie „Auf der Wegwadt”, die Zeit von 1866 bis 1909 umfaljend, bringt 
die Schilderung des modernen Deutid-Ofterreich, das ganz unter dem Zeichen 
der Arbeit Iteht. 
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Aud) das neuejte Wert Ertls offenbart den Grundzug feines Wefens, 
eine gewille Verhaltenheit. Und immer deutlicher. tritt er, der an der großen 
Romantrilogie das Handwerk gelernt hat, als ein foumeräner Beherricher 
des profailhen Epos hervor. Mitleid mit den Enterbten des Lebens und 
jene beihaulide Belinnlicheit, die den Dichter von Anfang an auszeichnet, 
lallen ihn mehr Interejje am Leben der Geringen als an dem der VBornehmen 
finden. Gleihwohl ift Ertls Schaffen feine naturaliftiihe Clendsmalerei, 
londern der Dichter fommt den Dingen durch feinen und leifen Humor bei, 
der nicht plump zugreift, fondern aus den Dingen felbit herauswädjlt. „Der 
Neuhbäujelhof“, 1913 erfchienen, [pielt in einem jener alten Mietshäufer, 
wie fie fich als NRefte einer vergangenen Zeit bisweilen in Wien erhalten 
haben, und die gleichfam einen in fi) abgejchloffenen Stadtteil bilden. 
Die Bewohnerichaft, Jo vielgeftaltig und buntihedig als möglid, ilt ein 
Abbild der großen Welt, deren Leidenihhaften jidy bier im fleinen entwideln 
und entfalten. Zujfammengehalten wird das Ganze durd) eine feltfame 
Teftamentsbeitimmung, die eine Reihe von Bewohnern des Haujes nad)» 
einander als Erben erjcheinen läßt. Der Geiz Tapituliert vor dem drohenden 
Ruin, aber dem Ichlieklihen Erben bedeutet auch das reihe Erbe nichts. 
Er fühlt fih im Belit des Haufes nicht wohl, folange noch ein Stein davon 
ihm gehört, erit die erneute Not bringt feine Talente zur Reife und madıt 
ihn zum Künftler. Der gejunde Optimismus, der in dem Dichter ruht, 
ringt jid) zur Yebensbejahung durd), indem er alles Duntle flieht. 

Unbetümmert um äußere Erfolge geht Ertl feit mehr als 25 Jahren 
einen Weg und gehordht dem inneren Drange. Die Neigungen und Stim- 
mungen des Dichters, dejfen Anfhauungen fi) naturgemäk in einer [o 
langen Zeit gewandelt haben, find in den Werten in verdidhteter ‘yorm 
niedergelegt. Das Schwantende, unter dem der Dichter in früheren Jahren 
lebte, jindet fi) an dem Helden in der „Weißen Königin“. Wie er jelbit als 
ein unprattilher weltfrenider Träumer durd) die Welt 30g, das hat er an 
dem Ctudenten Karl in der „zamilie Martin“ gezeigt. Züge aus Ertls 
Leben trägt au Doll in der Wegwadt. Der Tedhnif, die er durd) feine 
Tätigkeit tennen und [chäßen gelernt hat, jpendet er reiches Lob, und nidht 
ohne Grund Studieren Fred und Doll im Wegwadtroman ngenieurwiljen- 
Ihaiten. Bon fünftlerifhen Neigungen zeugen auch die zahlreihen Maler: 
geftalten in den Novellen der 90er Jahre. Oft verwendet Ertl die Namen und 
Scidfale verwandter oder befannter Perfonen in freier Weile. Bei dem 
rundliden Kebad) im Gugudstoman und dem alten Bornjchbögel im Weg- 
wadtroman hat zweifellos Ertls Großvater Pate geitanden. Nicht zulegt 
bat er aud) dem Orte, wo fo mandjes ernfte und beitere Gefpräd im Freun— 
destreis den Lebensmut ihm neu erhellte, ein Dentmal gejegt, der Altdeut- 
[hen Weinftube in Graz. 

In der GStoffwahl ift Ertl begrenzter als andere Didier. Mit 
Märchen begann er, um fi dann raid) Stoffen der Gegenwart zuzuwenden. 
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Er flieht das Unwirklihe, um das Wirklihe [chärfer zu fallen. Begonnen 
hat er mit dem Verhältnis der Gefchledhter zu einander. Bereits Abdewa 
feierte das Ewigweiblihe. War es aud) dort nod) rein äußerlid) gefaßt; 
jo grub er allmählich tiefer, wohl eine Einwirtung des Naturalismus. Zum 
eritenmale fahte er das Problem im Handfchuh tiefer, um es jeitdem von 
allen Ceiten zu beleuchten. Zulegt bleibt ihm die große bange Frage übrig, 
„in der allein die dichterilche Intuition entfcheiden fan: ift eine reftlofe 
Bereinigung der Geihledhter überhaupt möglih? Kann es gleidyjam ein 
geiftiges Doppel-‘d) geben?" Da dieje philofophilcde Grundlage der eigent- 
lide Kern von Ertls Chaffen ift, fo find feine Helden Menfchen, die durd 
Leid hindurdgegangen find und ein Erlebtes zu tragen haben, das fie in 
das neue Leben binübernehmen. Sie beugen fi) dem Cdhidfale, und de 
lie unterliegen, jind fie „Opfer der Zeit." Später überwinden fie, und wen: 
auch nit ohne „iyeuertaufe“, treten fie in ein neues Leben ein. Die „Ge- 
Iprengten Ketten“ find wohl abgefallen, aber eine ernite Nachwirkung 
bleibt, da ein Strich dur die Vergangenheit nicht möglich ift. Nicht immer 
drüdt eine wirflihe Cdhuld, öfter ift es nur eine eingebildete, deren Ketten 
jedod am [hweriten laften. Im „Bergfrieden“ wie in den „Sternfhnuppen“ 
iteht ein Kind zwiihen Mann und Weib, fo daß beide nicht zu einander 
tönnen. Sn der Novelle „Als der lieder blühte“ tritt der tote Mann zwildhen 
das liebende Paar. Am ftärkjiten hat diefer Schuldbegriff wohl feinen 
Ausdrud im „Toten Punkt“ gefunden, wo die Gewillensqualen der 
Sduldigen in den Tod treiben. Dem elegifhen Dichter Ertl liegen die 
Ihwaden Helden weitaus beffer. Edgar Berndt im „Epitenfdleier" wie 
Ludger Herrnield im Megwadhtroman find folhe Ertlfhe Helden von 
Verträumtheit und MWeichheit, denen es an energievollem Handehr fehlt, 
und die, weil jie häufig in günjtigen äußeren Berhältnifjen leben, zerriffe:: 
ind. Daneben hat der Dichter eine Vorliebe für Conderlinge, deren Tyr 
er in dem Redhnungsoffizial Emrzet und in Mißriegel mit befonderer Zorc- 
alt gezeichnet hat. Mögen diefe Männer aud) nod) fo veridjloffen und be- 
\haulid) dahinleben, jo find fie doch feinnervig und empfindfam, und nidt 
nur in den höheren Etänden, fondern aud) in den niederen Cdidhten anzu: 
treffen. Mag jür jene der Gubernialrat Grasmapyer mit feiner milden, 
verzeihenden Güte das beite Beilpiel fein, fo ilt es für diefe der arme ‘yuhr: 
Inedt Yabian. 

Infolge ihrer Weichheit find diefe Männer mehr paflive SHelder:, 
die Echmerzen ertragen und entjagen lernen. Mit weitaus Träftigerer: 
Striden hat der Dichter dagegen die Frauen gezeichnet, bei denen größere 
Mannigfaltigfeit und ausgeprägtere Eigenart vorherriht. Sind die Männer, 
obwohl fie oft nur wenig beftimmte Züge tragen, zu Trägern Iyrildher 
Stimmung geworden, jo beftimmen die Frauen weitaus öfter den Gana 
der Handlung. Die blonde Berta Ehrhardt im „Toten Punkt“ und die blonde 
„Gugudswettl“ find die Vorbilder dieſer ſympathiſchen emſigen Frauen. 
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die fih vom Chidfal nicht unterkriegen laffen. Stärke und doc) zugleid) 
Milde vereinigt Yrau Therefe Mairold im MWegwadhtroman. Das Wiener 
Mädel hat Ertl [chärfer und genauer erfannt als eine andere Literatur, die 
es nur entftellte: „Sie war ein ehtes Mädchen, nur geihaffen, wie eine 
Blume zu blühen und in ihrer Natürlichkeit fich felbft und andere zu er- 
freuen.” Moderne Mädchen zeichnet er mehrfad. Während aber Alta im 
„HSandihuh“ unfympathilch bleibt, weil wir an ihr nur Worte fehen, jest 
Defi in der „Megwadt“ ihre Anfichten in Handlung um. Start ilt bei diefen 
rauen die Einnlichkeit, und im Übermaße der Hingebung wollen fie Ge- 
liebte, nicht Frau fein. In den „grühlingsjtürmen“ jucht die Heldin den Dann 
an fi) zu reihen, und ebenfo ftart fühlt fi) Thekla im „Ferner“, die als 
Belennerin fi über die Sitten binweglegt. in ungebrodenes Gefühl 
lebt in ihnen oder, wie Ertl einmal jagt, „der gewohnheitsmäßige Trieb 
der Klaffe, die Anempfindung“, die das für recht hält, wovon fie im Augenblid 
ergriffen ilt. 

Ceiner Veranlagung nad ift Ertl ein weltgewandter Dichter, der, 
wenn er das Leben |childert, es zu verjtehen Judht, indem er auf die tiefjten 
Züge zurüdgeht. Ein philofophifches Wert leitet ſein Schaffen ein, und diejer 
befinnliche, beihaulide Zug ijt ihm bis auf die Gegenwart treu geblieben. 
Alle philofophifhen Syfteme vom Altertum bis zur Gegenwart hat er durd)= 
genommen; aber, da ihm alles „viel zu fompliziert und zu Talt” war, fehrte 
er zu fich jelbjt zurüd und wurde [chliht. Ceine erjten Werte verneinen das 
Dafein; doc indem feine Helden die Ketten |prengten, haben jie in einer 
geläuterten Dafeinsauffaflung jich zu einer fräftigen Lebensbejahung durd= 
gerungen. „Radpdentlih“ betrachtet der Dichter von höherer Warte das 
Leben, und er erfennt die tiefen Jittlihen Kräfte, die allein die Dauer ver- 
bürgen. Man weiß nicht, woher das Leben fommt, nod) wohin dieReile 
geht, da eine unbetannte Mat den Willen in Bewegung feßt. Wir alle 
find, wie im „Salto mortale“, ein Epielball höherer Mächte, die uns jchuldig 
werden lajlen, um uns dann unjerer Bein zu überlaffen. Das Leben be» 
fteht aus Kompromilfen, aus denen der Menjd) nicht unverändert hervor 
geht. Daher muß er im geduldigen Ertragen und im Verzihten ftarf jein, 
um fi) die eigene Melodie zu bewahren, die ihn aus der irdilden Chwädje 
heraushbebt. Co find alle dichterifhen Geftalten Ertls mehr oder minder 
pbilofophiih angelegt. Wie der alte Trollrian im Gugudsroman, der von 
Jean Jacques Rouffeau beeinflußt ift, in feinen uferlofen Cpefulationen 
den Zufammenhang mit dem nimmer raftenden Leben verliert, jo widmet 
fi) andererfeits Moini im Wegwadhtroman philofophilen Studien, um der 
irrenden Menfchheit, die fi im Tanze ums goldene Kalb bewegt, neue 
Wege zu weilen. Ergreifend ift auch die einfache Lebensphilojophie des 
\hlihten Arbeiters, der fein Verbrechen mit der irdildhen Gerechtigkeit 
büßen muß, nidht aber feiner yamilie ins Waller, das heilig ijt, folgen 
kann. 
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Das düftere Weltbild, das Ertl am Anfang. in feinen naturaliftifchen 
Novellen malte, hat fi aufgebellt, und freudiger Optimismus für die Zu- 
tunft befeelt ihn, da er an das Glüd der Menfchen, wie au) der Ralle 
glaubt. Nirgends wird diefe hoffnungsfreudige Stimmung deutlicher als 
beim Anblid der Heimat in den Strahlen der untergehenden Conne, die ihm 
wie ein leife fegnender Gruß, wie ein troftreidhes Aufleuchten von Zuverlidht 
und Vertrauen, wie eine Mahnung an das haftende, moderne Leben ilt, 
der großen Bergangenheit nicht zu vergelfen. 

Se mehr die Palette Ertls leudhtendere Yarben annimmt, umjomehr 
vergoldet audy Humor das Leben. Ertl ift einer jener Humorilten, denen 
die leife Fronie wie das befreiende Laden zu Gebote ftehen. Weldy weiter 
Weg ift von der Marion in „Miß Grant“ bis zu den lujtigen und liftigen 
Spißgbuben im „Grand Hotel zum [hwarzen Adler“. Was Nolegger an Ertl 
rühmt, daß er, wenn es im Geipräd zu bliten und zu wettern begönne, 
ftets den richtigen Wetterfegen wüßte, nämlidy ein ruhiges humoriftifches 
Wort, um den Aufruhr zu befänftigen, gilt aud) von feiner Dichtung. Nie 
ift Ertls Humor unfein, nod) wirft feine Sronie verlegend und erbitternd, 
londern ftets ift die gelajfene Heiterkeit ein notwendiger Yusdrud feines 
Mefens, fo daß ihm gerade die humoriftiihden Geftalten am beften gelingen. 
Wieviele Perfonen offenbaren den Humor in allen Abftufungen im Guguds= 
roman allein! Celbft da, wo der Dichter Eigenbrödler und Conderlinge 
zeigt, find die Chwädlen durch die humoriftiihe Färbung leife vergoldet, 
- und mandjes Unangenehme wird dadurd) erträglich) gemadht. In der inneren 
Ausgeglidhenheit fteht der nachdentlihde Schweizer Karl Hilty unjerem 
Didter am nädjlten. Mit ihm berührt er ji) in der ftarfen Betonung des 
Pflihtbegriffs. Alles uferlofe Aufgehen ift dem OÖfterreicher fremd. ‘yreibeit 
bleibt ein Cdylagwort, jodaß in dem sFreiheitstoman alle Perjonen, die die 
treiheit juchen oder über fie reden, unter ihr etwas anderes verftehen. Nitht 
das größere oder geringere Maß der äußeren freiheit beftimmt die Ge- 
Ihide der Menfchen, jondern ein jeder muß fie in Jich tragen. Diefe Ber- 
innerlihung des yreiheitsgedantens wird von Poldi Ihliht in die Worte 
gefaßt „isrei werden heißt Gott fuchen und finden. Und was ift Gott? 
Die Freudigfeit des Herzens, die Zuverliht. Was ilt Freiheit? Glüd im 
hödjften Sinne, Yurdtlojigteit, innere Kraft und das Gefühl der Gnade.“ 
Damit weilt der Dichter zugleich auf den Weg bin, auf dem dieje innere 
ssreiheit errungen werden fann: durch aufredhtes Pflichtbewußtfein, durd) 
tätige Arbeit. Neben der Liebe ift die Arbeit die Triebfeder im Menſchen. 
„Nur was an frudhtbarer Arbeit geleitet ift, gilt im Kampfe der Bölter, und 
nur die Ausjaat der Liebe behält Wert vor der Zukunft und ver|pridt eine 
reihe Ernte” (Megwadt),,. Immer und immer wiederholt Ertl 
von neuem, daB dort, wo unfere Arbeit it, auch unfere Pflicht fei. In 
„Chriftl“ wie im „syerner“ herrfcht das gleihe Motiv, durch Arbeit joll der 
Menſch ſtark gemadt werden, das Unglüd zu ertragen. Was ilt Ichließlich 
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die gewaltige Romantrilogie anders als ein Hohes Lied der Arbeit, jo daB 
der Dichter ihr mit Net den Gefamttitel: „Ein Bolt an der Arbeit“ geben 
fonnte. 

Indem alle Arbeit fördernd wirkt, geftaltet jich dies Pflichtbewuht- 
fein zu einer planmäßigen Erziehung des Menichen. Nicht Weltluft oder 
Meltflucht führen den Menichen zum Ziel, jondern die Weltpfliht. Nach 
10 Jahren treibt es den Mönd) aus der Startauje hinaus, um in den brandenden 
Mogen des Lebens von neuem jidh zu erziehen und feine Kräfte zu erproben. 
Ihnlid hat der Gubernialrat Grasmaper fein Leben auf den Begriff der 
Prliht aufgebaut. Dieje Erziehung ilt eine Ertühtigung, die den Blid 
nicht auf Einzelheiten, fondern auf das Ganze ridtet. Man muß „vieles 
bingeben, was einem lieb ift, um nur eines zu lieben, nur eines zu wollen.“ 
Stählung des Willens mit einem fejten Ziel vor Augen treibt die junge Frau 
im „Zpißenjchleier" zu ihrer Handlungsweile.. Gern baut Ertl das Er: 
ziehungswerf auf der Tätigkeit einer rau auf, jo in „Mik Grant“, jo im 
Megwadhtroman. Niht zu leugnen ift, daß an einigen Stellen diefer 
lehrhafte Zug zu jtarf hervortritt. 

Ner erziehen will, muß Mitleid haben, das an der Kreatur hängt. 
Aus jozialem Mitgefühl madt fih Ertl zum Anwalt der Armen im Geilte 
und der Bedrüdten. Wem Iteht da nicht die Herde der Schneeichaufler mit 
ihren Elendsgeftalten aus der „zamilie Martin“ vor Augen? Um ftreitende 
Arbeiter handelt es fi) in den „Auswanderern“. „Als der Tylieder blühte“ 
zeigt die ergreifende Geltalt eines gelähmten Tagelöhnerfindes. mmer 
itärter und eindringlicher werden die fozialen Züge, die „Slammenjdrift“ 
malt das Ccdhidfal eines bäuerliden Tagelöhners, und im „Bub“ und in 
„Ehriftl" geht der Dichter dem Ccdhidfole der unehelihen Kinder nah. Am 
itärfiten findet diefer Zug einen Ausdrud in der „Kuh“, wo der Dichter 
zum Antläger des Staates wird. Wie mit den Wenjdhen, jo hat der Dichter 
aber auh Mitgefühl mit der hilflofen Kreatur, wie jo mancher andere 
Shriftiteller unjerer Zeit, ich erinnere nur an jserdinand von Caar und 
Maria von -Ebner-Ejhenbadh. Die Tierliebe ilt ausgeprägt. Der jyamilien- 
hund Diwrisl |pielt im Gugudsroman eine große Rolle, jodaß er gleichſam 
handelnd in die Erzählung eingreift. Er „ſchaut feinen Herrn ernit an und 
macht ein Geliht, wie wenn ein Menfch den Kopf ichüttelt". Ir nicht weniger 
als drei Novellen findet die Tierliebe des Dichters ihren Ausdrud. Im 
„Shidjal" verfällt der Pilher Cchnauzl der Bivileftion, und es wird zu» 
gleich der VBerfuh gemadt, „Menichen und Dinge aus dem Borftellungs- 
vermögen der Tiere zuerflären“. Aud) das „Apporti“ muß fterben, denn der 
brave Neufundländer wird folange nad) dem toten Stüd Holz gehett, bis 
die Strömung ihn hinwegreißt. Und in der Hundegeidhidhte „Barbana” zeigt 
der Dichter, daB „oft Geift und Herz Itärfer als die Mifchung des Blutes ift“. 

Smmer deutliher wird uns die Dichteriihe Anlihauung Ertls. Aus 
dem philofophilchen Drange, die Welt zıı befjern, wird ihm das Mitleid mit 
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den Armen und Bedrüdten; indem aber die Arbeit eine heilige Pflicht ift, 
foll der Menfch zu einer höheren Kultur erzogen werden. 

Berantert bleibt fein Schaffen in der Heimat. Yaft alle Werte fpielen 
auf Ofterreihs Boden, der ihm von Jugend an vertraut ift. Wo aber der 
Dichter diefen Boden verläßt, bleibt er entweder im allgemeinen haften 
wie in der „Perlenichnur“ oder undurchſichtig wie in „MißGrant“. Echte 
Heimatstunft ift fein Diten. Die Heimat beginnt zu ihm zu reden und zu 
Ipreden. Walpurga ift bejeelte Natur, und im Freiheitroman gewinnt das 
tote Gerät Leben. Die Webftühle, von denen jeder einen eigenen Namen 
hat, reden, und bei jeder Reparatur ädhzt und ftöhnt der zerbrochene Rahmen. 
Aufmertfam lauft der alternde Großvater ihrem SKlappern, das für ihn 
melodijhen Gefang bedeutet. jn der Natur |predhen die Bäume, und vor 
Schmerz neigen die Trauerweiden noch tiefer ihre Zweige. Die Bädje 
raufdhen das Lied der Ewigfeit, und der [hlafende Yerner redt fich und dehnt 
id. Können wir dieje Heimatliebe des Dichters beffer fennzeihhnen als 
mit feinen eigenen Worten? „Mit einmal wurden mir die ftummen Laute 
der Natur rings um mid) ber zur Epradhe, und ic} verftand, was die Böglein 
fangen, verjtand die Etimme des wehenden Windes und das Raunen und 
Kaufen, das durch die Lebensbäume ging.” Mit Madjt zieht es ihn zum 
Chottenfeld, feinem Geburtsorte, und immer von neuem |dhildert er Wien. 
Nach) dem Stephansturm, dem Sinnbild der Größe Wiens, richten fich feine 
Gedanten. Wien bezeichnet er als jeinen „geiltigen Nährboden“, und die 
nimmermüde Cehnjudt hat ihm bei feiner Romantrilogie die eder ge: 
führt. Dom Cchottenfeld ging die Heimatliebe aus, ergriff Wien und die 
öfterreichiiche Landihaft, um Ichlieklih das ganze Ofterreidh zu umfallen. 
„zum äußeren Cinnbild der Geidhide des Baterlandes wird ihm der im 
Eonnenlidhte funtelnde Knauf des Stephansturmes, der immer bei bedeu- 
tungsvollen Schidjalswendungen feinen Perfonen vor Augen fteht.“ 

Dadurd, daB der Dichter mehr und mehr weitere Gelihhtspuntte 
ergriff, trat zugleich eine bewußte Hinwendung zum Nationalen ein. Aus 
dem lauen Ofterreicher wird ein bewußter Deutfcher, dem die nationalen 
Kämpfe wichtiger jind als die politiihen. Der Wegwadhtroman ijt die Er: 
ziehung zum bewußten Deutihtum. Nirgends erfcheinen ihm tätige Kämpfe 
fo notwendig als an der Epradhgrenze. Überzeugt von dem unbewußten 
Überlegenheitsgefühl der Deutichen über die Tichechen fieht er der Zufunft 
hoffnungsvoll entgegen. Durd) tätige Arbeit fich behaupten ift oberfte Pflicht 
des Deutich-Ofterreichers. Niemals wird aber nady feiner Meinung die nationale 
Frage gelöft werden Tönnen, fondern fie wird nur in Bergeffenheit geraten, 
genau jo wie es heute feine ausidhließlihen Neligionstriege mehr gibt. 
Sn der DVerheiratung eines Deutfhen mit einer Tihedin, die ji) nad) 
Zahren gegenfeitigen Mikverftehens zum einträdtigen fozialen Wirten 
bei ihren Arbeiten zulammenfinden, entwirft Ertl ein Zufunftsbild. Er 
als Dichter und Optimiſt mag zu diejer Utopie tommen, von der wir freilid) 
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noch weit entfernt find; gleihwohl berührt es [ympatbil, in ihm einen 
Kämpfer für deutſche Ehre zu finden, der den Deutihen das Evangelium 
ihrer Pfliterfüllung in der Arbeit als VBorbedingung ihres Gieges predigt. 


Ertl begann mit einem philofophifden dealismus, der weltver- 
beffernd die Zuftände zu ändern jucdhte, um endlid) nad) Mberwindung einer 
PVeriode des Naturalismus den perfönliden Stil eines ftilifierten Realismus 
zu finden. Damit tnüpft er an die großen Realijten des 19. Jahrhunderts, 
an Gottfried Keller und Otto Ludwig an, ohne jedod) die |pezifildy öfter- 
reichijche Färbung zu verlieren, wie fie bereits Grillparzer in feinem „Armen 
Spielmann“ befitt. Dur fein Cdhaffen zieht ji) immer das Vorbild 
Goethes hindurh. Das literarifhe und poetiihe Belenninis hat er einft 
fnapp zufammengefaßt: „Dichter fein bedeutet mir: Aus der realen Wirt- 
lichkeit die blühende Schönheit des Lebens herausholen. Alle verjtiegene 
Alt» oder Neuromantif ift mir wider die Natur wie alles Defadente.” Neue 
Wege hat Ertl nicht erfchloffen, aber mit feiner einheitlihen Dichterperjön- 
lichkeit ift er eine [ympathilche Geltalt. Als Student verfündet er als hödjftes 
Ziel die Ausbildung und Bervolllommmung des eigenen Schs, und der ge- 
reifte Marm vertritt nod) diefelbe Lehre, gemildert durd) ein Sihhbefchränfen. 
Seiern die „Liebesmärdhen“ die „läuternde und ftählende Kraft der Liebe im 
Qeben des einzelnen“, jo jprehen die großen Romae von dem völtilhen 
Leid; Arbeit und Liebe find die beiden Leititerne in des Dichters Schaffen, 
weil in ihnen die philofophildhen, ethifch-pädagogijhen und fozialen Triebe 
des Dichters ihre Ruhe und Erfüllung finden. Bejceidenheit laßt ihn nie 
jtärfer hervortreten, und wie grelle Diflonanzen das Lob in ihm hervorruft, 
hat der Dichter in der ergößlihen Skizze „Der Lorbeerfranz” gezeigt. Die 
ftille Befchaulichkeit der Provinz bradhte fein Talent zum Reifen, um ihn zum 
Berherrlicher Wiens zu maden. ern vom Lärm des Tages feiert er in ſeinen 
Werten die Trautjamteit und Innigteit der Penaten. MWie wenig moderne 
Dichter gibt es, die mit firenger Celbittritit ihre Werte prüfen, und bei denen 
ih nichts Abfonderlidhes oder Entartetes findet. Ertl, deijen behagliche 
Erzählungen lebensedht find, bleibt einer jener gelunden Dichter, wie wir 
ihrer nur wenige haben. N.Kt mit allen feinen Schöpfungen hödjiten Er- 
forderniffen und Anfprüdhen genügend, ilt er Do) ein Yührer zum Edhten, 
DBahren und Chönen. Die Abgeflärtheit jeines Wejens, das Ruhe in allen 
Tagesfragen bewahrt, fommt nirgends jhlihter zur Geltung als in den 
Berfen, die er einem Polititer ins Stammbud) gejchrieben hat: 


Gib mir, Herr, die Kraft, zu ſchweigen 
In des Tages wirrem Streit! 

Mach mein Herz dir ganz zu eigen, 

Daß es, groß und rein und weit, 
Nicht in Ungeduld entbrenne 

Und die Wahrheit recht ertenne, 

Die die Tochter ift — der Zeit. 
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Anfänge der Charakterentwicklung in deutfcher Poelie. 
Don Prof. Dr. Georg Baefede. 


Einen Charafter nicht fertig zu geben, jondern zu entwideln |cheint 
uns heute, mindeltens für epilde Dichtung, eine felbjtverjtändliche yorderundg. 
Dan ift dazu fortgejchritten, ihn aus früheren Generationen falt phyliologtjch 
zu erflären. Und man nimmt |hon einen Roman, der — bezeichnend genug — 
als Titel nur einen Bor» und Nachnamen führt, mit einer gewiljen Angitlichfeit 
zur Hand: was tann er uns Neuartiges bringen? Sind nicht namentlich 
die Kombinationen des Aufitiegs aus dunklen, bedrüdten Berhältniljen 
zu Freiheit und dann, treu nad) Goethe, doc) zu Entfagung erjhöpft? Und 
nun erft die Ichromane diefer Gattung. Ic) fehe ab von jenen allzufeinen 
Menden, die fie als unerwünjidte Vertraulichkeit, als Unfteufchheit von 
vornherein abweilen: wahr ijt vielmehr, daB gerade in diefer Yorm viel 
Stilgewordenes, Literarilhes jtedt, gewille Grenzen der Gelbitpreisgabe, 
der Iyrifhen und epilhen Wahrhaftigteit, der Bejcheidenheit feltgeworden 
jind und dak gewille Typen von vornherein vorwiegen: der für unbedeutend 
gehaltene, leicht gejtoßene Junge mit dem wunderlidyen tlar- und unilaren 
Sinnenleben, der an einem nicht jelten gewaltjam zu Bedeutung erhobenen 
Erlebnis, zumal an einer unglüdlihen Kinderliebe erwadt; oft — und das 
ift das Gejdyent des Dichters — von duntlem Künftlerdrang, dieje Künitler- 
ichaft aber, insbejondere die dichteriihe — und da rüdt der Dichter von ihm 
ab — aud zu Entjagung verurteilt: denn der Dichter wagt nicht, fidy mit 
einem Helden identifizieren zu lajjen, den er jo hodjitellt und dejjen Körper 
er doch nur durch feinen Haud), durdy fein Willen vom Dichten bejeelen 
fann; und dann möchte aud) der literarilche Lejer einwenden, daß ihm 
diefer jo erhobene Held dod) im Leben oder in Schriften hätte begegnen 
mülfen, d. b. es würde ihm die Möglichkeit lebendig und wahr zu jein 
unwiederbringlicd) geraubt. 

Und fo find diefe jungen Dichter, Gelehrten und fonftigen Genies, 
die ja dem jungen Jchdichter am nädjjten liegen mülfen, die fogar fat unver: 
meidbar fcheinen, [hon nidyt mehr intereflanter als die zahllofen von 
Zigaretten lebenden Grafen und Komtejjen der Zeitungsromane, denen 
Thon die Schlecht erfundenen Yamilien- und albernen weiblihen Bornamen 
die Fabritmarfe aufprägen. Wir empfinden mit der ganzen Ungeredtigfeit 
des eriten nachlebenden Gefchlehts, wie jene Gattung, die fo manches 
Meifterwert umfaßt und deren tnpilhe Züge zum großen Teil unter dem 
Eindrud eines folden Meijterwertes, des „Grünen Heinridy“, typilch geworden 
jind, wie dieje Gattung literarhiftorifch wird, und wenden uns gern dem nod) 
feinnervigeren Neuen zu, das auf dem langen Wege vom Übenteuerlidhen 
und Surdhtbaren des alten Romanes ber die legten Schritte zur fünitleriihen 
Bewältigung eines beliebigen Stüdes der Alltäglichteit mit ihren kompli— 
zterten, Dämmerigen und nicht heldenhaften Menfchen tut, ohne noch Schön⸗ 
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färben oder den fallhen Schmuß des Naturalismus gelten zu laflen. Da 
fcheint es fait, als hätten wir nidyt mehr „Charakter“, jondern das Gegenteil, 
Abgegriffenbeit, zu bearbeiten. 

Dies Nacheinander ilt natürlich aud) ein Nebeneinander verfchiedener 
Kulturfhihten: der falt mittelalterlihe Abenteuerroman hat nody heute 
Millionen Lejer, wie an der fo viel fonfervativeren Bühne die Operette 
mit ihrer ftumpflinnig Jittenlojfen Barbarei eine Mumie zwar, aber eine ſehr 
ausgejtopfte und lebhafte ilt. 

So läßt fi die Charafterentwidlung rafh in eine hijtorifhe Reihe 
bringen, und wenn wir nun ihre ältejten Anfänge betradyten, |o finden wir, 
daß eben jenes Nebeneinander von der größten Bedeutung für fie 
geweien ilt. 

In unferer alten vordhriftliden Poelie fan natürlich von einer Dar- 
jtellung werdender Charattere feine Rede fein: das rein gedädtnismäßige 
Felthalten, rein mündlidhe Weitergeben der Dichtungen [hließt den Umfang 
aus, der dazu erforderlich wäre. Nur fann und wird in den furzen Balladen, 
(das ilt die epilhe Korm) der Dichter von Vortrag zu Vortrag leile ändern, 
„mit Worten wedjjeln“ innerhalb der Grenzen des Yormen- und Typen» 
Ihaßes. Uber die Charaktere find feit: der mächtige, freigebige König, der 
ftürmijche, rajch zum Kampfe gereizte junge Held, der alte, jchon den Bor: 
eltern treue Gefolgsmann. Das mifcht fi nicht, fteht ftarr und pathetilch 
gegeneinander wie die abgerillenen, tlingend ftampfenden Rhythmen des 
heimiihen Berjes, wie feine quaderhaft mörtellofen Reden» und Gegen: 
reden. Jeder Zug diejer Geltalten könnte von einem Gedichte ins andere 
übertragen werden: jener alte Gefolgsmann wird nicht älter, wenn er nod) 
einer neuen Generation dient, jo wenig wie die herrilche, Jchöne Königin, 
wenn lie eine neue Ehe [chliekt; und der Böjewicht braucht fein neues Motiv 
für eine neue Untat: er iſt ja Böfewidt. 

Erft mit der drijtlihden Schrift- und Budhkultur it die Ausdehnung 
eines Dichtwerfs ermöglicht, die Charaftterentwidlungen geitattet. Cs 
entftehen Epen durdy Übertragung, zuerjt die altjähliihe Bibeldichtung. 
Und es trifft fi glüdlich, daß wir hören, wie dies Übertragen zu denten ilt: 
der Angelfahjle Caedmon ließ ih die Heilige Schrift vorüberjegen, 
und nad furgem bradte er das Gehörte in einheimiihen Verſen 
wieder zu Tage. Mhnlidy der blinde friejiihde Sänger Bernlef und 
ähnlih unfer niederfählilher SHelianddihter des 9. Jahrhunderts. 
Denn was er nun als bibliiden Inhalt darbietet, it nad) innerer und 
äußerer ‘sorm völlig umgedadjt. Chriftus ijt nun der Könige gewaltigiter, 
der Städte Hirte, fühn und ftart, ruhmooll und mädtig, die Jünger 
ind Helden, edelgeborene Männer, Jie, die aus dem tieflten Bolte 
ftammen. Go jtarf und I[tarr find die alten Typen. Gie lajjen ein 
Umgzeichnen nad) dem bibliihen Original einfady nicht zu. Sie ſetzen ſich 
durd) in diefem fremdartigen Heldentum des Duldens, fie ergreifen begierig, 
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was ihnen irgend gemäß ift, ftellen es geihmüdt und erhoben in den Dienft 
des eigenen Dichtungsideals: als die Jünger [chwanten, ob fie mit Chrifto 
nah Galiläa ziehen follen, da feuert jie Thomas an, dur) den Preis des 
Nahruhms, der dem Gefolgsmann erblühe, wenn er mit dem Herrn in Not 
und Tod gehe; Petri Tat an Malchus wird zu einem Heldenwert; und wo 
ihre Shwadhmütigteit nit mehr zu verbergen ift, zumal bei jener widrigen 
Verleumdung “Petri, die dem damals nody ungefnedteten germanijdhen 
Ehrgefühl ins Geljiht |hlagen mußte, da hilft der Dichter fih mit Gottes 
unabänderliher Vorberbeitimmung. 

Uber diefe fühne Umgelftaltung biblii her Yiguren, die [päteren Zeiten 
wie Yallyung am Heiligften hätte erjcheinen müljen, ift nicht reibeit, 
londern Gebundenheit, und fo bleibt der Schritt zur eigentliden Charakter 
entwidlung ungetan: aus dem Nebeneinander der biblijchen und der unbieg- 
baren germanilchen Auffaljung entiteht fein NRacdjeinander, etwa von dem 
im Stalle niedrig Geborenen zum Sönige und verflärten Gottesfohne. 

Kurz danad) ift die alte Technit aus der Budjliteratur verdrängt, 
die nun nad) yorm und Inhalt geiltlid) umgejtaltet wird, und als gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts eine neue, franzölilhe Flut hereinbridt, da trifft fie 
nur noch wenig von jener alten Widerjtandstraft: man überjeßt die franzö- 
liihen VBersromane, und mand)er findet gerade in der Treue der Wiedergabe 
feinen Ruhm; die neuen Typen [ind international: der zierliche, etifettefichre 
Ritter, immer Sieger in feinem Sport, die zartichöne Dame, von der in 
geprägten ‘yormen Miinnelohn erfleht wird, wiewohl fi) die deutiche Edel— 
frau damals fo wenig wie heute von jo Tünftlihen Bitten erweichen laffen 
Iann: es ijt eine ganz neue Art fünftlerifher Unwirklichteit. Uber der Gegenjaß 
zur eignen Welt wird dod) gejpürt, es gibt faum einen Dichter, der nicht einmal 
beimijhe Züge in die Überfegung eingeführt hätte, und gerade den Cha=- 
raftteren und piychologilher Betradhtung wendet fich befonders Liebe und 
Aufmerkffamteit zu. Daneben aber bleibt das aus der Vorlage Übernommene 
ftehen, und fo erwadjfen tleine und große Unebenheiten, die zuweilen ſogar 
noch betont werden: der Stark bewußte, nüchterne Herbort von Yriglar jet 
3.8. dem Preife des Königs Belias, d. i. PBeleus, Tühnlich und talt die Worte 
entgegen: das weljhe Bud) hat gar viel zu feinem Lobe gejchrieben, das 
meinem Herzen widerjteht, hätte aber auch ein Mann alle Tugenden, die je 
die Sonne beidien und hätte die Treue nicht, der wäre nidhts, darum 
fann id) ihn nicht loben. 

Solche Widerjprüde find Keimpunfte der Charatterentwidlung: wird 
noch eine Zeitfpanne zwilhen zwei jo abweichende Charafterifierungen 
gelegt, jo fanıı man [yon eine Entwidlung zu erfennen glauben, um fo mehr, 
wenn man mit einer biographilhen Erzählung von zeitlihem Fortichritt 
zu tun bat, die ja ein Werden des Helden zu involvieren |cheint. Nötig tft 
es indellen Teineswegs: in Triltan jtedt von vornherein der amoralijche 
Mufterritter, der [päter den Marte wieder und wieder überliftet, der fich aud) 
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ohne Andeutung eines Charafterwandels von einer jolde zur andern wenden 
fan. Das find die Spuren der Zyflifierung: bier find verwandte Liften auf 
einen Helden zujammengetragen, eben weil fein Charafter feftftand und ihn 
zu ihrem Träger geeignet zu machen ſchien. Er braudt fi ebenjowenig 
zu entwideln wie etwa Eulenjpiegel inmitten feiner Schwänte, und er tut 
es aud) da nicht, wo es der Aufbau der Zabel ermöglichte. 

Anders Parzival. Da ilt das Kind, das wörtlidytöricht den Lehren 
der Mutter folgt, da ijt der Jüngling, der wörtlich-töricht den Lehren des 
Gurnemanz folgt, wir hören von feiner Verzweiflung an Gott und aller 
Melt, von feiner Läuterung und endlihem Überwinden. Das ijt ein deut- 
lihes Ab und Auf, freilich nod) rudweife, ohne Janfte Kurve zwilhen den 
Mendepuntten, und diefe Wendepuntte find ftart martiert: durch die Lehren 
der Mutter.und des erfahrenen Ritters, die dann alsbald ohne bejondere 
Schwierigkeiten in die Tat umgejeßt erjcheinen, namentlich aber durd) die 
weitausladende Szene der Buße, die den unjelig Troßenden dem Leben 
wiedergibt. Und bier ift zum erjten Mal ein innerer Wandel felbft, nicht nur 
durd) feine Yolgen, dargeftellt, noch [chematilch zwar und in den gelehrt- 
fünftliden yormen, die die Kirche für die Buke vorjchreibt, aber dem mit: 
fühlenden Herzen dody unmittelbar verltändli und in feiner Wirkung 
no verjtärtt dur) den Gegenjag zu Gawans weltlidyeitlem Rittertum, 
das mit hundert Abenteuern den Blid bedeutfam lange von dem wie außer: 
halb der Welt irrenden Helden abzog. 

Diefe große menfhlihe und dichteriihe Kunjt müljfen wir unjerm 
Wolfram wohl laljen, auch wenn id), wie ich glaube, nod) jener rätjelvolle 
Kiot als Borbild zwildhen ihn und Chretiens von Troyes |dhiebt, der ihm zwar 
den Kern der Erfindung, aber faum Anfäße zu Joldhen jeelilhen Entwid» 
lungen gab. 

ssreilich [hon in der Vorlage waren Schichten verjhiedener Herkunft 
über einander gejhoben; von anderm zu ſchweigen: die keltiſchen, humoriſtiſch⸗ 
gemeinten Erzählungen von einem jungen Toren können nicht von vorn⸗ 
herein den Ritter ohne Tadel meinen, der den Gral, das Himmelreich auf 
Erden, errang. Das ſind urſprünglich verſchiedene Perſonen: auch hier 
hat das Nebeneinander zu einem Entwickeln, einem Werdenlaſſen geführt. 

Aber es war doch für Wolfram ein Nebeneinander, was vorlag, 
von einem Scheiden der Schichten konnte natürlich keine Rede ſein. 

Anders bei unſerm Nibelungendichter, dem der Stoff, in der heimat- 
lien Sprade, in breitem Strome, überliefert, auch in feiner zeitlichen Tiefe 
zur Verfügung ftand und dem nun obendrein vielleiht jhon Wolframs 
neue Kunft des Charafterentwidelns zugute gefommen ilt. 

Das Wert, wie es uns da vorliegt, ift freilich von der Hand eines 
einzelnen, eines einzelnen, der Träftig genug war, alle Vitbewerber aus 
dem Yelde zu fchlagen; aber jhon der Titel „Der Nibelunge Not“, der fich 
nur auf den Schluß, den Untergang der Nibelungen bezieht, befagt ja, daß 
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die eriten beiden Drittel, Siegfrieds Taten und Tod, aus anderer Über- 
lieferung oder eigener Erfindung hinzugefügt find. 

Außerdem aber wiljen wir nod) von älteren Yallungen, einer refon- 
Itruierbaren des 12. Jahrhunderts und einer erhaltenen nordilchen der Edda, 
die wiederum auf Deutichland zurüdweift und da vielleicht [hon im 3. Jahr 
hundert und früher entitanden ift. Die hat aljo jene harten heidnijdy=ger= 
manilhen Heldentypen auftreten laffen, von denen wir ausgingen, lie hat 
die Luft fönigliher Höfe geatmet. Die zweite ijt fpielmännifch, d. b. fie 
entjtammt denfelben Leuten, die zwar von den Höhen des Lebens und der 
Literatur verdrängt, doc) den Stoff nad) ihrer Art in jenen Zwijchenjahr: 
hunderten weitergeben; würdig genug, wie dann die dritte Yallung zeigt, 
die ih nun zugleidh bemüht ritterlid”«modern zu fein. So verjchiedene 
Gejellihaftsihichten, jo verfdiedenes Publitum, jo verichiedene ethildhe 
und aelthetiihe Anforderungen an die Charaktere in fünf Jahrhunderten, 
die mitgearbeitet haben. Denn es ijt nicht fo, daß die Dichtung jedesmal 
neu gejhaffen wurde, wir jehen vielmehr, da man vom Borigen bejtehen 
ließ, was nod) groß und tauglid) [hien, und fo ruhen die Kunftwerte ver- 
\chiedenjter Zeiten und Fpdeale in- und übereinander und geben eine Tiefe 
der Perjpeftive, eine Macht und Fülle nachhallender, weitheraufdröhnender 
Rejonanz, eine Möglichteit der Entwidlung und Steigerung der Charattere, 
daß fie uns wie aus ethnifcher Urkraft erzeugt und erwachjen anmuten, wenn 
fie auch mit ihren Häuptern in unferem Lichte wandeln. Und das tlt zugleid) 
das, was wir aud) heute nod)y mit dem turz und guten Worte „Bollsepos“ 
meinen fünnen. 

Un dem einen Charatter der Srimhild möchte ih noch zeigen, 
was idy meine. Cr wintt wie ein eisglänzender Urgebirgsgipfel über 
endloje Ebene her: denn die folgenden Jahrhunderte haben diele Kunit 
des Werdenlafjens alsbald verloren, fon, was die Kudrun darbietet, ilt 
anders zu beurteilen und erjt die Neuzeit hat dann wieder bergan geführt. 

Im Nibelungenliede rädyt Kriemhild den Gatten Siegfried an jeinen 
Mördern, ihren Brüdern; im Norden, in der alten yallung, ihre Brüder an 
dem neuen Gatten Utlie_ Die Handlungen find fajt entgegengejegt und 
jo Tann diejelbe Kriemhild doch nicht mehr diefelbe fein. 

Aud) dort im Norden [hwantt ihr Bild, von männildher Härte zu jpäter 
GSentimentalijierung, aber wir erfennen doc) wohl das furdtbare lite: 
die walfürenhafte Mitlämpferin, die Schlädhterin der eigenen Kinder und 
des verhaßten Gatten; aud) der nordilhe Zug halb wunderbarer Runen» 
weisheit in den Dienft der Sippenpflicht gejtellt, der den ganzen unjeligen 
Menichen erbarmungslos regiert und das eine ftarre Radjegebot mit fait 
automatiſcher Fürchterlichkeit verwirklicht. 

Und in ihrer Jugendgeſchichte hören wir nichts von Liebe, natürlich 
nicht, zu Siegfried. Da ſpricht erſt der Schmerz um den Toten. Es iſt der 
heroiſche Schmerz, den eine königliche Frau um ihren Gatten trägt, der allein 
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ihre Macht und ihr Stolz war, und die eddilche Dichtung hat das Steinerne 
tränenloje Leid, den wilden Auffchrei, Die ergojjene Klage wieder und wieder 
liher geihildert. Aber Jugend und Alter it nicht unterfhieden: von je war 
lie das herriiche Weib, Hagt der jterbende Atli. Es find nur verfchiedene 
Didtungen an diejelbe Perfon gefnüpft — jpäter auh nod die 
Ermannaridjage —, die von ‚Siegfrieds Tod‘ reicht nicht mehr hinüber 
in den ‚Untergang der Wibelunge‘. Das ijt jenes alte Stüdwejen der 
Balladendyarattere. 

Uber nun werden in unjerm deutjchen Gedichte die beiden Erzäb- 
lungen, Siegfrieds Tod und Kriemhilds Rache, voreinander jtatt nebenein- 
ander geitellt, nun reicht die Gattenliebe hinüber und überwindet das alte 
Rahemotiv, geitaltet die Richtung aller Taten um. Und jene Liebe ilt nicht 
mehr einfady vorhanden wie in den alten Brautwerbungsgedichten, wo jid) 
König und Königin, ohne jich je zuvor gejehen zu haben, mit maldinenhaften 
NRudbewegungen in die Arme jinten, bier entjteht fie: ein erſtes ſüßver— 
ltohlenes: Sehen, Erröten, furhtfam Handinhandwandeln; aud) hier nod) 
Erringen durd) Kampf, aber ritterlidy, nicht mehr redenhaft: Minne und 
minniglihe Seelenbejhauung, die das Nittertum und feine Kunjt gebradt, 
zeigen ihre janjte Gewalt an der einjt jo herben Königstodhter: Kind und 
Mädchen, zart, von fern fittiam liebend und geliebt, allmählid) und dann 
raid auf den hödjiten Gipfel des Glüds erhoben, wie nad) Vorbildern höfilcher 
Dichtung einzeln charalteriliert, die Kunjt der Entwidlung in plößlicher, 
itrahlend entfalteter Blüte. 

Da wirkt der Schmerz um den Geliebten dann um jo erjchütternder, 
wenn er von der altüberlieferten Maßlojigteit beibehält. Und aus Joldem 
Cchmerz, meinen wir, mülje jih nun unmittelbar die Rache entwideln. 
ber eben bier jind die beiden Hälften des Ganzen aneinander gelötet; die 
jugendliche Kriemhild hatte die tragilcye Höhe der einjtigen rädyenden Kriem= 
bild, die im erjten Teil der Dichtung aufgegeben war, nicht mehr und hat 
lie nod) nit wieder erreidyt. Es ilt ein Entwidlungszwang, unter dem 
nun der Dichter jteht, wenn er von jener Kriembhilde zu diejer führen will, 
und er taitet nur unjicher vorwärts. Noch Icyeint das jtarfe verbindende 
Motiv, Rüdigers Schwur, fie zu rächen, fait vergeljen, bleibt ungenutzt, 
erit langlam wird ihr die neue Madht an Cpels Seite bewußt — uns 
eriheint es mım als ein dumpfes, fajt von ihr Jelbjt gefürdhtetes Hinan- 
reifen, ein verbohlenes Panzern der Seele und des Leibes — 
erit langiam gewinnt die Handlung ihren neuen und bald immer reißen: 
deren Sturz. 

Denn nidyt nur, was die Neuorientierung des Gejhehenden an Motiven 
fordert und ergibt, ijt benußt zu diejem Bau: alles was der Niefengletjcher 
diejer Sage von urzeitlihhen Granitblöden mitgefchoben hatte, it tyflopild) 
übereinander gejdhichtet, mit den neuen Wertjtüden gemeinfam empor= 
getürmt, gewinnt neue Kraft und erhöht Wucht und Größe des Ganzen. 
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Wir glauben zu wilfen, daß in der älteften Sage Kriemhild, zu den 
Yeinden Giegfrieds gehörend, ihn abfihtlih durch jenes aufgenähte Kreuz 
verriet; jet tut fie’s unwilfentlid, aus Liebe, und jenes Alte, Tötliche Tlingt 
nur als [hwere Ahnung in ihrem bangen Herzen, nun erft ift ihre Tat ein 
graufamer Hohn des Schidfals. Es wird im deutjchen Epos wegen eines 
Diordes gemordet, nicht mehr wegen eines Schaßes, aber das alte Motiv ift 
nicht ganz aufgegeben, es fpielt mit infernalifhen Ylammen um das andere: 
auch Kriemhilden ſcheint nun Schaßgier zutiefft mit zu loden"und verzerrt 
ihr vermwüftetes Antlit. Leife flingt es noch an, daß fie felbft den Tod ihres 
Kindes herbeiführt, aber nit mehr, um fidy an Ebel, fondern um fi an 
Hagen rächen zu fünnen, und das Gräßlidhe ift nur noch gräkliher. Wir 
find wieder und'wieder unlicher, ob, wie einft, die Brüder oder ob Hagen, 
GSitegfrieds Mörder, fallen folle, und diefe Doppelbeit gebiert jenes unfagbar 
Ihöne Treuemotiv: die Könige laffen ihren Hagen aud) für das Leben nicht, 
beide fallen. Und das, obwohl nod) der legte Dichter feiner Heldin jene zärt- 
liihe Scweiternliebe verliehen, die zumal den tindliden Gifelher um 
alles retten will: fo war jene glüdfelig junge Wormfer Ktriemhild. 
Und fo dient der Schaf der Jahrhunderte zur Bereicherung diefes einen 
ungeheuren Bildes. 

Gewiß fann das Durdeinanderfpielen der Motive Unebenheiten 
hervorrufen — die böfefte jener altertümlid rohe Bericht, daß die höfiiche 
Kriemhild von ihrem Gatten gezüdhtigt jei — aber wir verftehen fie leicht, 
und jobald fi) die Dichtung erhebt, empfinden wir doch das alles als ein 
grauenpolles, notgepeitifchtes Hindurdh» und Hinausringen eines Willens, 
eines Charafters, in dem durch dunkle Gefühlszufammenhänge plößlich uralte 
Bererbungen, finfteres Unterbewußtjein vorzeitlich heidnilcher, Dämonildher 
Art in bölliihen Stihflammen hervorlohen und alle Gegenwart unauf- 
haltfam verjdhlingen. 

Ein gewaltiges, haßerfülltes gegenjeitiges Emporfteigern mit Hagen, 
dem %Yeinde, führt bis ans Ende immer nur empor: fo viele neuerfundene 
Hinderungen ihrer Rache, foniele neuerfundene Überwindungen. Zuletzt 
aber da fie das blutrote Schwert in der Hand hält, das endlich, endlich doch 
den Mörder traf — falt ein JZufammenbredhen unter der eigenen Raferei —, 
jenes le&te, leife, tlagende Heraufflingen füßer Menichlichteit: „Das trug 
mein holder Liebling, da idy zum lekten Mal ihn ah": da blidt der Dichter 
nod) einmal auf jenen goldigen Jugendglanz zurüd: das Ganze ijt ihm doch 
ein Werk und Jein Werf. 
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Deinrich Leutbold. 
Bon Max Zollinger (FZürid). 
no. . Mir geziemt, den ftrebenden ylug der Geele 
Nicht zu hemmen; aber getreu der Yahne 
Bei des Glüdes Stieflindern zu ftehn im berben 
Kampfe des Lebens.“ 

Ceine Landsleute Tönnen noch heute nicht recht glauben. daß Heinrich 
Zeuthold wirklich einer der Ihren jei. Das [ehwere, etwas langfame Bauern- 
blut des Cchweizers fchreit nach derber Werktagsarbeit, feine Fauſt ver⸗ 
langt nad) Schweiß und Schhwielen, und für die Kunft vermag er fi nur 
dann recht zu erwärmen, wenn jie frudhtbar-tätiges Leben |ptegelt. Mit 
herzlicher Genugtuung fieht er faft alle feine Dichter den Karren bürgerlicher 
Berufspfliten [chleppen, und er läkt es ih nicht nehmen, daß die Staats- 
Ichreiberwürde grad einem feiner Wägften den Blid gefhärft und die Hand 
geftählt Habe. Was für den Schweizer das Original ausmadit, das läßt der- 
jelbe Gottfried Keller in den „Züriher Novellen“ den Paten feinem Zögling 
beibringen, indem er ihm das Haar aus der heißen Stirne ftreiht: „Ein gutes 
Driginal ift nur, wer Nahahmung verdient! Nahhgeahmt zu werden ift 
aber nur würdig, wer das, was er unternimmt, recht betreibt und immer an 
feinem Orte etwas Tüchtiges leiftet, und wenn diefes aud) nichts Uner- 
börtes und Erzurjprüngliches ift.“ Die Tüchtigleit eines Menjchen beftimmt 
für Pate Gottfried feinen Wert, und aud) das Gente darf feine feitabführenden 
Pfade wandern. Der Ccyweizer trägt freilich nit den Marichallitab im 
Tornifter, aber dafür gudt ihm der Schulmeifterbafel aus der Tafche. Keine 
uferlofe Sehnſucht entfremdet ihn der Wirklichfeit, die er, wie Ostar Walgzel 
in einem weitausihhauenden Auffaß zeigt, mit der ganzen Liebe feines Herzens 
umfängt, und auch von feinen Künftlern fordert er die Erfüllung des Tate- 
gorifhen Smperativs, den Jakob Boßhart in feiner Erzählung „Das Pasquill” 
in die flare Yormel gefaßt bat: „Die Füße fiher auf der Erde, das Haupt 
nit über den Wolten, aber dem GStaube abgewandt.“ 

Heinrich Leutholds Chidjal und Schaffen bedeutet einen [chroffen 
Abfall von [hweizerifher Art und Kunft. Ein ftarfer Hang zur Gehhaftig- 
feit, zum SNlebenbleiben an der Scholle, der jedem Schweizer in höherem 
oder niederem Grade eigen ift, fehlt ihm durchaus; der fteinige Boden der 
Heimat reiht ihm Schrammen und Schrunden in den zarten Yu, und fein 
nad) MWohllaut dürftendes Ohr verlegen die derben Töne, in denen bier das 
Leben redet. Cr bringt es nit fertig, jein Schidjal mit ftarter Hamd zu 
meiftern; die Charybdis der ungebändigten Leidenihaften reikt ihn in ihren 
Strudel und wirft ihn endlid, gebrohen an Geift und Leib, ans Ufer. 
Mas wäre aus Leuthold geworden, fragen wir, wenn ihm das Leben nicht 
fo übel mitgelpielt Hätte? Oder: weld [hwindelnde Höhen hätte feine 
Kunft zu erflimmen vermodyt, wenn fid) der Menfch zu der ftrengen Gelbft- 
zucht durchgerungen hätte, deren aud) der Begnadete nit entraten Tann? 
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Dod) wer hätte das Recht und den tut, einen Stein auf fein Grab zu werfen ? 
Meit wurmftihigere Charaktere als er bringen es zu einer angejehenen 
bürgerliden Stellung, und Menfchen mit ftärferem fittliden Rüdgrat 
enden in der Goffe, ohne ihres Elends bewußt zu werden. Die Tragit 
feines Lebens liegt darin, daß ein unbarmherziger Gott nad) Leutholds 
eigenem Belenntnis „auf das Kind des Elends noch den lud geworfen 
des Genies“. reilich lächelt aud) ihm ein wehmütiges Talloglüd: 
„Bas das Leben dir aud) oder der Tod dir nahm, 
Blieb die Mufe dir treu — nimmer verarmt ein Herz, 
Dem das Leid in Gelängen 
Auszujtrömen ein Gott verlieh“, 
aber es vermag ihn dod) nicht Hinwegzuheben über die furdhtbare Bedrängttis, 
die ihm das Bewußtlein des ungeheuren Abftandes zwilhen deal und 
Mirklichteit [hafft. Ein Cdiller, der nad) einem geiftvollen Urteil Windel 
bands Goethe und Kant zu erfaflen fähig war, vermodte diejen [chwerjten 
aller Konflikte durdy die Kraft feines fittlihen und fünftleriiden Willens zu 
überwinden — daß dem als Menid und Künftler weit farger Bedadten 
die Verföhnung der beiden feindlicd gefchiedenen Melten mißlang, das 
ift, wie Wilhelm Jenfens Nänie „Heinrid” Leutholds Bild“ bezeugt, die 
Urfache feines jammervollen Berfladerns: 
„Ein Leben, das Jid) jelbft betrog, 
Das glüdlos durch fid) felber ward, 
Mit rem Trieb ins re 309, 
Ein armer Wandrer, zart und hart. 
Bom Himmel fiel in fein Gemüt 
Ein Schönheitsitrahl, ein feliger Gruß; 
Sm wollt’ er zu, fehnfudhtdurdhglüht 
Dody Staub und Schlamm hielt feinen sub.“ 


% 
* * 


Das Unglück ſtand an der Wiege Heinrich Leutholds; es begleitete 
ihn getreulich auf ſeinen Irrfahrten und ſchien erſt langſam von ſeiner 
Seite weichen zu wollen, als der unheilbar Zerrüttete hinter den Mauern 
des Zürcher Aſyls für Geiſteskrante geborgen war. Am 9. Auguſt 1827 kam 
er in Wetzikon im Zürcher Oberland zur Welt. Der Vater ſtarb frühzeitig 
im Armenhaus, die Mutter, die ſich bald von ihrem Manne trennte, aber 
auch in einer zweiten Ehe keinen ſicheren Ankergrund für ihr zigeunerhaft 
unſtätes Weſen fand, vermochte die Bedeutung ihres Sohnes nicht von ferne 
zu ahnen. Nur zwei Menſchen erſchloß ſich ſeine Eigenart: ſeinem Se— 
kundarlehrer, der ihm noch als zürcheriſcher Erziehungsdirektor immer 
wieder die helfende Hand bot, und ſeiner Großmutter: 

ne. . Mir ift, als ob ich mein totes 
Großmütterchen wieder fäh’; 
Heimweh, du wunderbares, 

Du banges, fühes Weh!“ 
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Aus eigener Kraft ertroßt er fi) den Zutritt zum Studium an den 
drei deutfch-Jchweizerifchen Univerfitäten; aber eine jähe Liebesleidenschaft 
wirft ihn mit [harfem Rud aus dem Weg zu einem geordneten Leben 
heraus. Karoline (Lina) Trafford-Schulthek, deren Ehe eben gelchieden 
worden ift, |chenft ihm ihre Liebe und begleitet ihn, der fie nicht zu feiner 
rehtmäßigen rau maden fan oder will, als treue Gefährtin auf einer 
gemädlihen Reife durh Stalien, die reihe Iyriide Ernte bringt. in 
Münden, wohin der Dreikigjährige Jih auf den Rat Jatob Burdhardts 
wendet, tritt er als „Alligator“ in die „Gelellihaft der Krofodile" ein, der 
auch Geibel, Heyje, Dahn, Wilbrandt, Lingg, Bodenftedt angehören; er 
dihtet, rezenjiert, Tritifiert, verfaßt mit Geibel „fünf Bücher franzölifcher 
Lyrik in deutiher Nahdihtung“ (1862 bei Cotta erjchienen) und liefert für 
Geibels „Mündener Diterbudhy" ein Dutend Lieder, die der Herausgeber 
jreilidd hödhft eigenwillig poliert. Nach einem |hlimmen journaliltiihen 
Intermezzo — zum NRedaltor politiiher Tagesblätter madt ihn Jeine 
eudt untauglid, an einem altuellen Auflag tagelang herumzufeilen — 
verfrieht er Jich verbittert, unnahbar, „wirt und abgebrodhen“, wie er 
felbft tagt, in feiner Münchner Armeleutejtube, die nur die Sonne Homers 
und der antifen Tragödie mit befcheidenem Zwielidt füllt. Cine lebte 
Leidenſchaft peiticht ihn noch einmal zu fruchtbarem dichteriſchem Schaffen 
auf: die Liebe zu Alexandra von Hedemann — ihre rüchkſichtslos aufrichtigen 
Memoiren geben uns jetzt das Recht, ihren Namen zu nennen — ſchenkt 
ihm 1868/69 das Epos „Pentheſilea“, die Rhapſodie „Hannibal“ und ein 
ſtattliches Häuflein Oden, Elegien, Zeitgedichte und meſſerſcharfe Epigramme. 
Selbſt nach dem dramatiſchen Lorbeer, der den Schweizern bis zum heutigen 
Tage verſagt geblieben iſt, ſoll er damals die Hand ausgeſtreckt haben. 
Da vermählt ſich Alexandra mit dem Fürſten Hohenlohe, Leuthold fühlt 
ſich bei Seite geſchoben, und dieſe bitterſte Enttäuſchung verzehrt den letzten 
Reſt ſeiner Lebenskraft. Schon vor der Trennung entlädt ſich ſein Dichter—⸗ 
leid in höhniſcher Verachtung von Zeit und Welt. Mit grimmiger Wolluſt 
ſchildert er das Los des Dichters: von den „Criticis, der Not und dem lum— 
pigen Elend“ gehetzt, ſoll er endlich „in ſchöner Haltung“ ſeinen erbärm— 
lichen Hungertod ſterben, und das Rezenſentenheer wird ſchon für prompte 
Beſtattung ſorgen; er flucht dem Leben, dem Schickſal, der Heimat, die 
ihn in „kleinlichem Krämerſinn, bar der Ideale, verſunken zur Tierheit roher 
Erwerbsgier“ ausgeſtoßen habe. Da ſchlägt die Nacht des Wahnſinns über 
ihm zuſammen. In der Zürcher Irrenanſtalt „Burghölzli“, wo ihm die 
Baronin, unterſtützt von ſeinen Freunden, Unterkunft verſchafft, ſtirbt er 
am 1. Juli 1879. Wenige Monate vor ſeinem Tod legen ihm Geibel, 
Bächtold, Keller eine erſte gedruckte Auswahl ſeiner Gedichte vor; aber 
dieſe letzte Freude vergällt ihm die Tatſache, daß der heißumworbene 
Cottaſche Greif dem Büchlein ſeinen Schutz verſagt hat. 

* * 


* 
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Leutbhold gefteht felbft, er habe das Lied feines Lebens verfehlt. Der 
furdtbare Zwielpalt zwiihen leidenfhaftlidem Lebensdurft und gänz- 
licher Lebensuntüchtigkeit durchzuckt ſein geſamtes künſtleriſches Cchaffen. 
Glückliche Augenblicke eines geſteigerten Daſeinsgefühls ſchenken ihm einige 
wenige Lieder voll urwüchſiger Kraft („Trinklied eines fahrenden Lands⸗ 
knechts“; „In der Schenke“) oder rührender Imigkeit („Eines Kindes 
Abendgebet“; „Heimweh“); einmal — in feiner Frühzeit — gelingt ihm ein 
padendes Heimatlied („Und wiederum die reine Luft von deinen Bergen 
atm’ ich ein“), das er freilich durd) einen äußerft gefuhten Schluß um jeine 
befte Wirfung bringt, und in den pradhtvoll daherraufchenden Liedern aus 
dem Süden läßt er die Augen trinfen, was die MWimper hält, von dem 
goldnen Überfluß der Welt. Aber die wenigen frohen Töne werden vom 
Gewoge dunkler Mollatforde und greller Diffonanzen verfchlungen. Für 
Friedrich Hebbel bedeutet der Herbft die ftille eier der Natur, die Ernte, 
die fie felber hält — Leuthold fieht feufzend die fallenden Flätter das Grab 
mandyer toten Hoffnung zudeden, und toten Hoffnungen ijt nad) jeinem 
eigenen Betenntnis felbft das farge Grün feiner Dichtung entfeimt. Als ein 
verlornes Paradies erjcheint dem Lebensfatten die fümmerlihe Jugend; 
die Erinnerung an die erjte holde Liebe läutet in feiner Geele als „eines 
Glödleins Silberton, der über einer Walftatt Tchwebt“; glüdlich fann er 
nur den preifen, der „beim Sang der Jugendnadtigallen“ ins Grab finten 
darf, und wenige Jahre vor feinem Zufammenbrud wünfht er, daß die 
Nacht ihn in ihren Schatten aufnehme, die Hölderlin und Lenau vor dem 
quälendften Kummer bewahrt habe: „auf ein Leben ohne Taten tief- 
befhämt zurüdzujhaun“. Der nadenfteife Troß, der den Dreißigjährigen 
(„Entfagung“) ausschließlich auf die eigne Kraft verwies: „Mein jtolzes 
Herz! fei du dir felbft genug“ zerrinnt bald vor dem Bemupßtfein feiner 
Ohnmadt. Wie furdtbar er leidet unter der Erkenntnis feiner Lebens: 
untauglichfeit, Hagt rührend die Torenbeichte, die jedem einzelnen feiner 
Herzenswünfche mit hartem Cpatenftich eine Gruft öffnet: 

„ym fihern Hafen land’ ich nie, 
Mich felber überwand ich nie; 

Des Lebens Wedjlel fucht’ ich auf, 
Doch feinen Reiz empfand id nie; 
Mein Herzblut riejelt hin im Lied, 
Das wunde Herz verband ich nie. 
Wohl hab’ ic) oft gellagt, jedoch 
Mein herbites Web geitand ich nie: 
Die Schönheit, die ic) früh geliebt, 
Die göttliche, umwand ich nie; 

Da wollt’ ich folgen der Vernunft — 
Dod ihren Wink veritand id} nie; 
Wie viel ich in der Welt erftrebt, 
Den Stein der Weijen fand ich nie.“ 


— — — — — — — 
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Dod nicht allein der Menfch — aud) der Dichter fieht das erträumte 
Glüd wie eine trügerifch [chillernde GSeifenblafe plagen. Das „Bewußtfein 
feiner Nichtigkeit“ drüdt ihn zu Boden; [don mit 27 Yahren hält er fi 
zweifelnd den Spiegel vor und erkennt, daß ihm „die wahre Kunftvollendung: 
Map und Einheit“ fehle. Erft „Der Griechen Ebenmap” läßt ihn feine wahre 
Sendung ertennen: er rettet fih aus dem chaotifchen Gewirr der Stimmen 
um ihn und in ihm „in den Schoß der reinen Kunft“, und mit Blumen» 
fetten umfdlingt ihn „das Geje des Schönen“. 

Worin das Gejek des Schönen beftehe, das lernt Leutbold bei den 
Mündinern, deren Kunftauffafjung ihn von allem Anfang an beberricht hat: 
in der weichen Linie, im MWohltlang des VBerjes. Der weitausgreifende, 
podende Schritt des politiichen Liedes wird bei ihm leicht zum polternden 
Getrampel, aber unfagbar füß umfchmeidelt uns die Tlangvolle Melodie 
feiner zarten Crlebnisigrit, die fi bejonders gern in romanifche, antite, 
orientaliihe Strophenformen ergiekt. „Ströme von MWohllaut“ läkt Leut- 
hold fließen, und das fonnte teiner feiner Landsleute vor ihm: Jeremias Gott- 
helf, vielleicht das größte dDichterifche Talent, das der Schweizerboden gegeitigt, 
bradjte feinen einzigen Vers fertig, und feine erzählende Profa verrät nicht 
den geringftern muſikaliſchen Ehrgeiz; Gottfried Kellers Lyrit bleibt immer 
berb, und mande feiner Berje haben jogar etwas Kollerndes; Conrad 
Serdinand Meyer beichäftigt aud) als Lyrifer weit mehr das Auge als das 
Ohr — muſikaliſch und plaftifch zugleic) vermag einzig Adolf Frey zu wirken, 
der mit dem feinften Gtilgefühl begnadete fchweizerijhe Lyriker aller 
Zeiten. 

„Mit dem erften und einzigen exflufiven Atheten Heinrid) Leuthold 
zieht der verjöhnende MWohllaut in die Lyrif der Schweiz ein“ — Diele 
dormel des Icharflihtigen Eduard Korrodi („Süddeutfhe Wionats» 
befte“, 7, II, ©. 386 ff., Juli 1910) bejtimmt und umgrenzt Hipp und Har 
die Bedeutung Heinrich Leutholds. Denn: 

„Des Wohlllangs Wonne 

Mlein tuts nidt, 

Auch Seele und Sonne 

Will ein Gedicht !" 
mahnt Wolf Frey. Was gilt uns das [chön geformte Gefäß, wenn es nicht 
einen ebenjo köftlihen und neuen Inhalt birgt? In Leutbolds Lyrik find 
die Antlänge — inbaltli fo gut wie formell — an Eichendorff, Lenau, 
Heine, Geibel, Platen u. a. jo deutlich, daß es gar fein bejonderes Berdienft 
ift, fie alle aufzureihen. Der Gebraudy entlehnter Strophenformen tut der 
Originalität eines Dichters gewiß an und für fi) niemals Abbrudy, wenn 
der eigene Körper nicht in den Falten des fremden Stleides verjchwindet; 
aber bei Leuthold erdrüdt das Erborgte das Eigne oft jo brutal, daß man 
gelegentlid) in guten Treuen glauben tan, man habe es mit einem bloßen 
Nahempfinder zu tun; nicht felten gewinnt man den fatalen Eindrud, 
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die Yorm fei das Primäre, fie fei nicht die Tochter, fondern die Mutter 
der Stimmung. Die übermädtige Empfindung des jungen Goethe bricht 
und überflutet die Dämme ftarrer Strophenformen und raufdht in wogenden 
freien Rhythmen einher — Leuthold bleibt der tadellofen iyorm aud) dann 
treu, wenn er infnappen Bierzeilern mit abwechjelnd ftumpfen und gleitenden 
Reimen das friedlidy plaudernde und das fturmgepeiticht aufbrüllende Meer 
Ihildert, oder wenn er den Waldfturm uralte Tannen und Eichen zaufen 
läßt; Mignons Heimatfehnfucdht verführt ihn fogar zu öder metrifcher Spielerei. 

Höhft Iehrreih in inhaltliher und formeller Beziehung iſt 
3. B. Leutholds Huttengediht aus dem Jahre 1850: 


„Cin Lüftchen [pielt, ein lindes 
Gelos des Abendwindes 

Die Flüftern eines Kindes 

Um deine grüne Au. 

An deinen Bulen Jchwellen 

Mie fanfte Spielgefellen 

Des Geees leidhte Wellen 

Sp friedli und fo blau... . . 5 


Da ift nidhts als Jüßliches, fchellenlautes Versgeflingel; von Huttens 
wehrhafter Kraft feine Spur. Mber das Gedicht gilt ja audy nicht allein 
Hutten, fondern vor allem aud) der Schweiz, die als das Afyl des „Deutfchen 
Heilands“, als „der Freien Paraktlet“ gefeiert wird. Acht Jahre [päter be- 
Ihwört Gottfried Keller den Schatten des Einfiedlers von der Ufenau. 
In ftraffem Marfhhtempo ftapfen die Derfe feines Liedes vorüber; fein 
Hutten ift nun nicht der welte, obdadyheilhende Shiffbrüdige, jondern der 
Held, der tapfere Kämpfer, der durd das Elend feine goldne Spur zieht. 
Und nun nod) ein Dugend Jahre fpäter fchafft Conrad Ferdinand Meyer 
in feinem Huttenzyflus, den fein Biograph Mdolf Frey „die [hönfte Dichtung, 
die der deutjch-franzöfifche Krieg hervorgebradyt”, nennen darf, dem toten 
Gaft das Ehrenmal aere perennius; nad) Meyers eigenem Geftändnis blüht 
die Dihtung unter dem Eindrud großer Zeitereignijfe und fubjeltiver 
GSeelenftimmungen aus einer poetifchen Skizze auf, „wo der Tranfe Ritter 
ins verglimmende Abendrot fchaut, während ein holbeinifher Tod von der 
Rebe am Bogenfenjter eine Goldtraube [chneidet. Sie bedeutete: Reif 
fein ift alles“; der Stoff wädhlt, [prengt die gedrängte Yorm der ftrophildhen 
Ballade und entfaltet fich endlich in einer langen Kette fünffüßig jambijcher 
Doppelzeilen, die die Fülle der Gelichte in berber, mannhafter und weh- 
mütiger Rnappheit zu bannen vermögen. Der tapfere, verwegene, leiden- 
Ihaftlihe Ritter, zu dejfen weltenfernem Eiland Vergangenheit und Gegen: 
wart den Weg finden, und fein „einlames Erlöfchen“ im Ylimmerglanz der 
Schneeberge — das ilt der Hutten Conrad yerdinand Meyers, — und weiter 
der Hutten der deutjchen Dichtung überhaupt. Der ungeheure Abitand 
azwilhen Leutbold und Keller und Meyer wird mit einem Ccdlage tlar: 
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Zeutbold verpjujht das Motiv, das er, der Yüngfte, als erjter von den 
dreien aufgreift, dadurch, daB er den toten Reden mit anmutigem Gloden- 
Ipiel aus dem Grabe rufen mödite. 

Derfelbe Gegenfaß zwilchen der Zierlichteit der yorm und der Größe 
des Gegenjtandes zeigt fi) in Leutholds Epos „Penthejilea“ und ein wenig 
audy in jeinem „Hannibal"fsragment. Die „Penthefilea“ rollt, ohne dem 
Stoff, wie es etwa Kleifts Drama mit unerhörter Kühnheit gelingt, eine neue 
Ceite abzugewinnen, in ermüdender Breite einen Yilm der Amazonen- 
Ihladht ab, aber der „Hannibal“ verrät, abgefehen von den leidigen Anfklängen, 
eine entjchiedene FZünftleriiche Eigenart: die feljellofe Sinnlidhleit der vor 
Capua liegenden PBunier ift mit außergewöhnlicher Kedheit und mit gefdjidt 
abgeftujter Steigerung dargeftellt, und mit Recht ftreicht Rihard M. Meyer 
die Edjlußftrophe des dritten Gefanges an, die „die gefährlihe Rube 
des Etillftandes im Kriege, der Berweidlihung in Capua fo reizvoll 
mufifaliich malt :“ 

„As hielten Mars in Lauben 

Der Kypris Arme feit, 

Uls bauten ihre Tauben 

In feinem Helm das Nelt, 

Schweigen des Krieges Schreden ... . 
Zuweilen nur gelind 

Schlagen in Moyrtenheden 

Die Beden 

Und Waffen an im Wind". 


Ein Epos wäre der Hannibal freilidy nicht geworden, aber dafür 
vielleicht eine Iyrijche Rhapjodie mit berüdend fchönen Epiloden. 

Märe! es bleibt Leutholds Verhängnis, daB man immer in die 
Möglichleitsftorm hinübergleitet, wenn man von feiner Bedeutung redet. 
Nur wenige feiner Dihtungen — die ?yinger beider Hände würden Inapp 
ausreichen, fie herzuzählen — find ganz frei von Antlängen an Gelefenes, 
nur wenige maden den Eindrud des fertigen, Ausgeglidienen, Bollendeten. 
Der Anlauf wäre meift [hon recht, aber beim Sprung verlagt die Kraft 
allzuoft. Bis vor furzem bat man fich freilich immer mit der mikliden 
Tatladhe tröften fönnen, daß Leutholds Gedidhte nur unvollftändig und 
überdies in höchft unzuverläfftger Geftalt vorlagen. Leuthold felbft hat feine 
Ausgabe feiner Dichtungen zuftande gebradt; was Geibel für feine 
Anthologien ergatterte, füämmte er nad) eigenem Gutdünten ohne den gering- 
iten Refpett vor dem allerdings jehr lahmen Willen des Dichters, und Jakob 
Baehtold und Gottfried Keller, die ein Jahr vor Leutholds Tod das un- 
geordnete Manujfriptbündel zur Herausgabe einer erjten Sammlung in 
die Hand befamen, taten, was zu tun war: jie begnügten fid) mit einer 
vorlihtigen Auslefe, ließen Ctellen weg, die ihnen nit paßten, und ge= 
Itatteten fich gelegentlih audy eine fleine DBeränderung des Wortlautes. 
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Das ergab eine lesbare, aber unfritifhe Ausgabe; deshalb verädtlid von 
den Arbeiten der beiden Editoren zu reden wäre ungerecht, denn die Un- 
gleihheit des Mberlieferten und die Unficherheit der Textgeftalt Hätten äußerſt 
mühfame und zeitraubende Vorbereitungen erfordert und das Erfcheinen 
des Bändchens auf Jahre hinaus verunmöglidht, während der Zuftand des 
Dichters rafhes Handeln erforderte. Die Herausgeber waren wohl ebenfo 
fehr von Mitleid mit dem Todkranten wie von Bewunderung für fein Schaffen 
erfüllt; Baedhtold fällt Im Vorwort zur dritten Auflage ein ſehr ſcharfes 
Urteil über Leuthold, und die Anzeige der Sammlung (abgedrudt in den 
nadhgelajlenen Schriften ©. 198f.), die Keller, wie Ermatinger, der Ber- 
walter feines Nadjlafles, mehrfad) betont hat, nur widerwillig jchrieb, 
enthält doch ein etwas fühles und verflaufuliertes Lob, troßdem fie [hlteklich 
in das durdaus geredtfertigte Urteil ausmündet: „Das Bud hat nit nur 
ein Schidjal, fondern es ftellt au) ein Schidfal dar.“ 

As die Schugfrift für Leutholds Didtungen abgelaufen war, drudte 
Reclam die erweiterte Baehtoldfhe Auslefe ab, während der Inſel⸗Verlag 
durch Arthur Cdhurig eine Heine Ausgabe herftellen ließ, die zwar wirklid) 
auf die Handihriften zurüdging, viel Neues herbeifchaffte, aber dod) fo 
eilfertig und willfürlih mit den Texten fehaltete, daß fie das Verlangen 
nad einer endgültigen, wirtlid) fritiihen Ausgabe nicht zu erfüllen, jondern 
lediglich zu fteigern vermochte. Und diefe Ausgabe, jagen wir getroft: Die 
Leutholdausgabe, hat nun der Winterthurer Gymnajlialprofeflor Gottfried 
Bohnenbluft beforgt; fie ift, wie die erfte Auswahl, im Huberiden Verlag 
in Srauenfeld erfchienen, der feine zahlreichen Verdienfte um die [hweizerilche 
Literatur durd) diefe drei mufterhaft ausgeftatteten Bände Trönt. 

Um Bohnenblufts Arbeit rihtig einfchägen zu fünnen, muß man die 
ungewöhnliden Schwierigkeiten ahnen, die bei diefer Ausgabe zu über- 
winden waren. ZJuerft galt es, einen zuverläfligen Text zu gewinnen, 
das heißt einmal alles auszumerzen, womit fremde Hände den urjprüng- 
lihen Wortlaut zugededt hatten; 3. B. in den fernig-mannbaften Refrain 
(„Entfagung“): 

„Mein ftolzes Herzl fei du dir felbjt genug“ 


milht die Geibel-Baehtoldfhe Faſſung einen weidhlihen Geufzer: 
„Berlangend Herz, fei du dir felbft genug!“ 


und in demjelben Gedicht zerftört Geibel fogar ein fohönes Gleichnis dem 
MWohlllang zulieb — ftatt: 


„Die Seele, welder Wohllaut einit entfhwebte, 
it worden ein mißftimmtes Inftrument“, 


drudt er: 
„Die Seele, die melodiſch einft erbebte,' 


Sit ein verftimmt, entjaitet Inftrument“, 
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wozu Bohmenbluft treffend bemerkt: „entweder ift das nftrument ver- 
fiimmt und Lingt falfh, oder es ift entjaitet und Hingt gar nicht,“ während 
Emil Ermatinger („Lit. Echo“, 1. Febr. 1914) die beiden Attribute als 
fühne Steigerung gelten laffen mödjte. SHeifler geftaltete ji) die Arbeit des 
Herausgebers in den Fällen, wo die Korreliur eine entjchiedene Ber- 
befferung bedeutete. Ermatinger hat durdhaus redt, wenn er im „Waldfee“ 
die Geibellhe Yaflung: 

n . . . nur der MWaflerlilie reiner Schnee 

Wagt |hühtern aus der ftillen Flut zu tauchen“ 


der urfprünglichen vorziebt: 
„Wagt aus dem teujhen Bufen bir zu tauchen“, 


denn da hat Geibel wirklid ein mibglüdtes Bild bejeitigt, und ebenfo muß 
man zugeben, daß die zweite Sirophe des „Trinfliedes“: 


„Uns aber laßt gehen und Trönen 
Dit Laubgewind 

Die Stirmen, die nody dem Schönen 
Ergeven ſind!“ 


durch die Streichung des Determinativums „derer” nad) „Stirnen“ entjchieden 
gewonnen hat. Troßdem mußte für den Text einer tritii hen Ausgabe der 
urfprünglide Wille des Dichters, fo weit er fid} feftftellen ließ, als unbedingt 
bindend refpeftiert werden, gleichgültig, ob die Anderung eine wirkliche 
Berbefferung bringt,” denn darüber fünnte man an vielen Stellen 
verfhiedener Meinung fein, und zulegt bliebe doch alles wieder der Willkür 
des Herausgebers anheimgeftellt; gleihgültig aber aud), ob ji) Leutbold 
felbft Underungen von fremder Hand gefallen ließ oder nit. Goethe, der 
den Texten feiner einmal abgejchlojfenen Dichtungen gegenüber ziemlich 
gleihgültig war, hat gelegentlid arge Mikverftändniffe und widerfinnige 
Korrekturen feiner Nahdruder dadurd) [heinbar autorifiert, daß er bdiefe 
fehlerhaften Yallungen feinen eigenen |päteren Ausgaben zugrunde legte; 
von da gingen die Irrtümer in die neueren Drude über, und jo fommt 
es, daR 3. B. die meiften Ausgaben des „Göß“ einen arg entitellten 
Text bieten — einmal ift fogar eine Dialogitelle als faenifche Anmerkung 
gedrudt! —, trogdem Yalob Baechtold in jeinem dur Michael Bernays 
angeregten „Göß in dreifadher Geftalt” (Tübingen 1882), Eduard von 
der SHellen in der Cottajhen Fahrbundertausgabe und Dax Diorris im 
dritten Band des neuen „jungen Goethe” den richtigen Wortlaut feft- 
gelegt haben. 

Nun ift freilich die Herftellung des zuverläffigen Textes bei Leuthold 
ungemein |chwierig, oder im Grunde überhaupt unmöglid. Nur von einem 
Teil feiner Gedichte liegen Neinfchriften vor; für die anderen mußte der 
Herausgeber die echtelte yallung aus einer Überfülle der verfchiedenften, 
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zeitlich oft ganz unbeftimmbaren Entwürfe und Varianten ermitteln, und das 
bradte nit mehr der Philologe, fondern einzig der Dichter fertig, den eine 
leiſe Weſensverwandtſchaft und liebevolle Einfühlung dazu ermädjtigten. 
Die Lesarten bezeugen es: was der Lyriker Bohnenbluft geleiftet hat, ver- 
dient nody wärmeren Dant als die peinlich forgfältige Arbeit des von der 
Haffifhen Philologie herfommenden Texktritifers; nur eine außerordentliche 
Begeifterungsfähigfeit vermochte über die Mühjfeligfeiten diefer Varianten 
vergleihung hinwegzubelfen, und daran müljen wir uns dankbar erinnern, 
wenn wir in der großen biographildh-äfthetiich-philologifhen Einleitung 
den Leuthold-Apologeten reden hören. — Und endlid) famen zu den befannten 
Gedichten nody mande neue hinzu, die Bohnenbluft aus den Manujfript- 
mappen der Zürcher Stadtbibliothef heben durfte; das Inhaltsverzeichnis 
nennt, wo dies feftgeftellt werden fonnte, für jedes Gedicht das Datum der 
Entjtehung und aud) überall den erften Drud. 

‘ Ebenjo glüdlid wie in der Wahl und Behandlung bei Texte war 
Bohnenbluft in der Verteilung der Gedichte auf drei Bände. Der erjte Band 
enthält in neuer, geihidter Gruppierung die widtigeren jelbftändigen 
Didtungen Leutholds; der zweite brinat die Überfegungen, der dritte endlich 
200 Ceiten Nadıträge, die Lesarten, eine vollftändige Leutbold-Bibliographie 
und ein Regifter. Damit hat Heinrid) Leuthold eine Ausgabe erhalten, 
wie fie, folange der neue Gotthelf noch in den allererften Anfängen ftedt, 
nod) feinem Cchweizer Dichter zuteil geworden ift. 

Allerdings — das Urteil über den Lyriter Leuthold vermag aud) 
diefe Ausgabe faum zu veräntern. Weder der mit Geihmad und größter 
Gewillenhaftigfeit gereinigte Text noch das neue poetifche Gut, das Bohnen: 
bluft zum alten legen kann, bereichert das Porträt des Dichters um einen 
wejentlihen neuen Zug. Auch der bezauberndfte Wohltlang vermag uns 
auf die Dauer für fi) allein nicht zu erwärmen; wir lajjen uns von der 
Melodie diefer Verje gern umfjcdhmeicheln, aber es ift doc) allzuoft, als ob 
der Wind verlorene fremde Klänge uns fernher zuwehte. Goethe, Mörite, 
Storm — unfer Herz jingt vom erften Wort an mit; bei Leuthold fühlt fi 
der Lefer doch faft immer als Publitum, vom Dichter durd) irgend eine un- 
überbrüdbare Kluft, dur irgend eine unfihtbare Wand getrennt. Wohllaut- 
trunfen laflen wir vielleicht beim erften Lefen den ganzen breiten Strom 
jeiner Lieder an uns vorüberraufchen; dod) während uns die Lyrif Goethes 
oder Möriles immer neue, ungeahnte Wunder erjchließt, gleitet bier |hon 
beim zweiten Dtale der Blid adytlos über mandyes Stüd hinweg, und |chließ- 
li jhmilzt, wie auch Bohnenbluft zugibt, die große Maffe von Leutholds 
Gedichten auf ungefähr ein Dutend wirklid) lebensfähige Schöpfungen zu 
lammen. Gotthelf, Keller, Meyer ragen lebensgroß in unfer Zeitalter hinein; 
jte ftehen vor uns, jo gegenwärtig, fo leibhaftig, wie fie vor unferen Groß 
vätern ftanden — Leuthold gehört dDurdaus dem dritten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts an. Er ift ein Dichter — einen „poetiihen Keinfchleifer“ 
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nennt. ihn Baehtold, ohne mit diefer hübfhen Etikette feiner Bedeutung 
vollftändig gerecht zu werden —, und die landläuftge Literaturgeichichts- 
Ichreibung fliht mitunter au) einem minder Begabten einen Eichentranz, 
aber ihm neben den drei großen Schweizern einen Sit zimmern zu wollen, 
wozu fi übrigens aud) Bohnenbluft nicht verfteigt, das wäre ein ebenfo 
ausjichtslofes Unterfangen wie der Berfud des verftorbenen Literatur- 
hiftoriters €. Beyer-Boppard, den beiden Weimaranern als dritten Klaffiter 
Nüdert beizugejellen. Mit den Dlinnelingern teilt Leuthold, wie Ermatinger 
unlängft („Lit. Echo“ 1. Febr. 1914) feftitellte, die Art und die Beichränftheit 
der Motive; unter den neueren Dichtern fteht ihm vielleiht Chriftian Günther 
am nädjften: Goethes befanntes Urteil über den Schlefier fönnte Wort für 
Mort auf Leuthold gemünzt fein. Als einer der großen Unfertigen jchreitet 
er durd) die Gefhichte unferer Dichtung, als ein Unglüdlicher, deifen Sternen- 
fehnfucht die derbe Erdenjchwere nicht zu überwinden vermodte. 


I nn 


o B:.. 





Ein Kriegsbild. 
Bon Walter Bloen:. 


Da klang ein Ton herüber an mein Obr; 

Den Höllenlärm durdiftieß der Ton, der klare. 

Nüchtern, nicht wie die ſchmetternde Fanfare. 

Klang her das Horn von jenen Musketieren; 

Daß Dir, mein Baterland, es Bott bewahre, 

Das Infanterie-Signal zum Avancieren! 

Dann bift du ſicher vor Franzofen und Baldkıkiren. 
Detlev v. Liliencron. 


Gott — war es denn möglid), Das zu ertragen? 

Der erite Angriff auf den Kirchhof war bis: auf zweihundert Meter 
hberangetragen worden und dann vor dem verheerenden Feuer der Ber- 
teidiger zeritoben. Nun wurde es ftill ringsum — der Pulverdampf lichtete 
lid) langlam .. . in weite Yemen ver[hwoll das Tofen der zurüdflutenden 
Seindestrümmer. Und nun fah man den Erfolg: ringsum in Zidzadlinien 
lagen auf dem graugelben Stoppelader die blau und roten Flede der toten 
und verwundeten Linieninfanteriiten gen Welten, die grauen der Mobil- 
garde gen Süden. .. . 

„Die Herren Offiziere!" Hang Hauptmann iSeiges jchneidende, 
dünne Stimme über den Gottesader. 

Da Stiegen die Herren von den umgeijtürzten Leichenjteinen hernieder, 
von denen jie das tyeuer ihrer Leute geleitet... eine rajhe Umfrage ftellte 
felt, daß der Verluft nicht allzu gefährlid) war; hier und dort lag ein Toter, 
rüdlings hintenüber gejtürzt; hier und dort ftöhnte ein zufammengebrodyener 
Schwerverwundeter. — Leidhtbleffierte humpelten über die Grabhügel 


*) Aus dem Roman „Bolt wider Boll“. (Leipzig, Grethlein & Co.) 
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dorthin, wo die Arzte im Schuße der Kirhhofsmauer ihre Verbände anzu- 
legen begannen. .. Doc weitaus die Mehrzahl der Verteidiger war unver- 
legt, und ein wildes Laden jhwoll durd) ihre Reihen, tede Späße flogen 
hinüber und herüber. 

„Jupp, böß de noch do?“ 

„sau, Pitter ... . id barr min Knoten noch heel bieeneen ..... häß de 
noch eenen en der Flächen?“ 

„Rit tu Tnapp, Jong . . . tohm eß hä, ed dau ded een’ op de Lampe 
Ihödden. . . .“ 

Diht an der Leihhenhalle ftanden die fieben Zugführer um den 
Hauptmann Yeige halbfreisförmig herum, die Leutnants Hand am Helm, 
die Feldwebel ſtramm, Säbelſcheide in der Linken — 

„Bitte, meine Herren, ſtehen Sie bequem.... Sie fehen, wir baben’s 
geſchafft bisher ... aber das war nur erſt der Anfang ... ich freue mich, Sie 
alle noch beiſammen zu haben... Aber nun bitte ich Sie, beim nächſten Sturm 
das Feuer nur auf die kürzeſten Entfernungen zu eröffnen, den Feind näher 
heranzulajjen...... und bitte feine Salven, nur Schüßenfeuer. ... . Sie haben in 
der Yront geitanden, waren bejchäftigt . . . ich habe ruhig beobadhten fünnen, 
glauben Sie mir, nur das Nahfeuer hat Zwed .... und bitte mit jeder Patrone 
zu geizen ... Go, und nun zu Jhren Zügen, meine Herren ... ich bitte 
um [chleunige Meldung über den Munitionsbeitand . . . Ich danke Ihnen, 
meine —“ 

Ein furdtbarer rad) verfchlang feine letten Worte. Das Dad) der 
Leihhenhalle flog in taufend Stüde, Dachziegel und Gebält [prigten umber. 
Die Herren waren zuflammengefahren, unwilltürlich hatte ficy jeder gedudt, 
Gefiht und Augen mit dem eingewintelten Unterarm gefhüßt. ..... Als man 
li aufrichtete, waren alle Gefichter fahl. ... . 

„ah . . ." fagte der Hauptmann mit etwas umflorter Stimme: 
„Sie jehen, meine Herren . . . jebt geht's eigentlich erft los... .“ und nun 
ſchrill: 

„Alles platt hinlegen, möglichſt dicht an die Mauer heran ... Sie 
auch, meine Herren ... je zwei von uns werden auslugen, alle 
Viertelftunden Ablöſung — zuerſt ich und Sie, lieber Platen, wenn ich 
bitten darf. ...“ 

Alfred lag auf dem langſam aus ſeiner Erſtarrung auftauenden 
Boden ... neben ihm Fritz Roſenberg. 

„Wat jiebt et?“ 

„Das Bombardement beginnt . . .“ 

„zaderlud ... . dat jiebt ene heäke Dag . . .“ 

Die Turmuhr da hinten [hlug volltönend Mittag... 

„sh wollt’, ich Jäß’ bei meine Alte und hätt’ en leder Süppcde op 
em Diih . . .“ 

Krach! 
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Eine Granate Ichlug in die Krönung der Kichhofsmauer, überfchüttete 
die Freunde mit Steinbroden und Eifenfplittern . . . 

Krach! eine zweite fchlug vier Schritt hinter ihnen in eine Grab- 
itätte, wühlte fiy tief in den naffen Lehmboden, frepierte mit Getöfe und 
warf dide Erdfhollen und Marmortrümmer umber .. . 

Und nun Schlag auf Schlag und Krad) auf Krach. Im Anfang flogen 
die Geihhoffe nur von Süden und Südweften heran; aber nad) und nad) 
Hang der Hall der Schüffe immer mehr aud) von Nordweiten, ja von 
Norden her ..... es war Llar, der Feind 30g einen Treisförmigen Gürtel von 
Batterien um den Kirchhof und überfchüttete ihn mit Tonzentrifchem 
Teuer. . - 

Stumm lag das Häuflein der Verteidiger, immer näher 30g ein jeder 
die Beine an die Mauer heran, drüdte fi) immer fefter in den Wintel zwifchen 
Gemäuer und Erdboden. 

Aber die bergende Mauer wantte in ihren Grundfeften unter immer 
erneutem Anprall der glühenden Eijenwalzen, die an ihrem feiten Gefüge 
in Stüde zerplaßten. Und von oben her ward Stüd um Stüd und Stein um 
Stein der Krönung abgetragen, |prißte in hohem Bogen über die hinge- 
dudten Geltalten hinweg und fradhte gegen die marmornen Leichenfteine, 
die nad) und nad) in wülten Chaos dDumpfdröhnend übereinanderpurzelten 
und von der Explolion der Granaten in taufend Stüde zermahlen 
wurden. 

In dumpfem Brüten jaß Alfred Hardegen rüdlings an der Mauer 
auf der nahtalten Erde mit angezogenen Sinien, den Degen in der froft- 
zitternden Yault. Halb unbewußt empfand er als Wohltat die Wärme der 
beiden menjdlichen Körper, die in gleicher Stellung, feit zufammengepreßt, 
neben dem Jeinen lehnten. Rofenberg zur Linten . . .. der Hormift feines 
Zuges zur Redten ... Gelbft Frigens nie zu jtopfendes Mundwert war 
veritummt . . . 

Und Stunden . . . Stunden vergingen fo. . . Bon den füdlid) des 
Kirhhofs vorgelagerten Häufern ber drang ein erjtidender Qualm herüber, 
verfinfterte die Luft, vermildte jih mit den Schwaden der frepierenden 
Granaten und lähmte die [hweratmende Bruft, umnebelte die gemarterten 
Sinne. Scließlid) fentte jich ein tiefer, widerjtandslofer Stumpffinn auf die 
Seele .... nur nody als dDumpfes Brodeln gurgelte der Höllenfpeftatel aus 
Kanonengedröhn und dem Sradyen berftender Gejchoffe und zerjplitternder 
Gefteine ins Obr . . . und Alfred chrat hier zufammen, als er durdh das 
tiefe Branden des Geihütlärms von einer feinen, [hrillen Stimme feinen 
Namen rufen hörte... . a) — Hauptmann Yeige rief ihn... . er follte ab- 
löſen im Auslug ... Alſo auf und heraus aus dem lebten Reft von bergen» 
der Dedung, den die wantende, hier und dort |hon in Brejcdhe gelegte Mauer 
not bot... . und hinaus in das Toben der entfeflelten Gewalten ..... und 
vor Dreihundertfünfzig Augenpaaren aufreht und nadläflig über das 
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Chaos aus zertrümmerten Leichenfteinen und zerwühlten Gräbern hinüber: 
fteigen zu dem wüften Trümmerbaufen inmitten, der einmal die Leichen- 
halle gewejen war... . und hinter dem die hagere Geftalt des Hauptmanns 
Feige fauerte, fein fahles Gefiht mit der unverrüdbaren Scherbe im linten 
Auge. 

Ein grauer Schatten wehte vor feinem Blid vorüber, Jant zwei Schritt 
lints neben ihm in einen Grabhügel ..... ein Krad), ein ftinfender Qualm — 
und ein Hagel von Schollen ftob ihm um die Ohren . . . wie er die Hand von 
den Augen nahm, Jah er feinen Mantel mit feltfam blafjen Splitterhen 
überfchüttet, und zu jeinen Yüßen lag ein Wuft von Totengebeinen, die das 
Gefhoß aus der Gruft aufgeltört ... . 

„Herr Leutnant Hardegen — id) warte!“ 

Da fprang Wfred mit langen Säßen vorwärts über aufgewühlte 
Hügel und zerfpaltene Trauerweiden . . . ftand vor dem Hauptmann, Hand 
am Helm — und [pähte dann hodyaufgerichtet, das Glas am Auge, ins Vor: 
gelände hinaus, während redhts und linfs und vorm und hinten die andert- 
halb Hand langen Eifenwalzen niederjaujten. . . 

Geltfam: als nun Alfred von feinem erhöhten Standpuntte auf dem 
Schutthaufen der Leihenhalle den ganzen Schauplaß des ftummsverbijfenen 
MWideritandes überbliden fonnte und das nebelverhangene Borgelände dazu 
— die fernen, flahen Höhenfäume, über denen die grauen Dampfwolten 
der feindlihen Batterien lagen — die Häufer und Mühlen und Gelände: 
falten, hinter denen die Infanterie des Angreifers fi) zu neuem Anſturm 


fammeln modjte ... . und ringsum die weite, zadige Trümmerhalde, die vor , 


anderthalb Stunden ein Kirchhof gewelen war... und an die letten fiimmer- 
lien Stümpfe der Umfalfungsmauer hingetauert dies Häuflein Unerjchütter- 
licher, alle [hon bis an die Schultern mit Schutt zugededt, in den Jid) die auf: 
gewühlten Gebeine der längit Vermoderten mijdhten . . . als er dies ganze 
unglaublihe, unfaßbare Schaufpiel menjhliher Wut und menldlidhen 
Troßes überfah — da war jedes leifelte Gefühl perfönliher Gefahr in ihm 
ausgelöjcht ... . und nichts blieb, als ein unnennbares Gefühl des Staunens. 
Ihm war's, als fei er felber das gar nicht mehr, der dies erlebte... . jein 
eigenes Sc) war tief, tief untergejunten ... .. und zum erjtenmal im ganzen 
Teldzuge fühlte er in diefer Stunde ganz rein fich aufgelöjt in die Idee all 
diefes titanifhen Ningens ... . Hier ftanden nicht mehr einzelne gegen einzelne 
. nit mehr NRegimenter und Divilionen gegen Regimenter und Divi- 
fionen . . . bier jtand Bolt wider Volk... jtand Vaterland wider Vaterland 
... auf daß im Ringen diefer hödhiten Einheiten, welche die Menjchheit bis 
zu diefer Stunde aus ich emporgebildet, alle Hödjfte Tugend des Menjhen- 
tums zu legter Blüte id) entfalte..... hüben .... und drüben... 
Ja... was da drüben fid) aufs neue zufammenballte zu heldiihen 
Anfturm ... und was hier fid zulammentauerte zu heldifdem Widerjtand 
... die zwei Nationen — fie waren einederandern wert... Daß 
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man |o füämpfte — jo fämpfen tonnte. . . das war diefes graujigen Völker⸗ 
ringens tieflter und heiligfter Sinn . . . 

Treue bis zum Tod . . . felbftverleugnendes Heldentum ... . das 
zu erzeugen, das wad) und body zu halten im Dafeinsgetriebe der Denfcdh- 
heit ... . inmitten all der taujend Lodungen zu egoiltiihem Genuß und er- 
bärmlihem Dafeinsbehagen ..... das war des Krieges menjchheitfördernder 
Wert und unvergänglide Million... 

Nicht als Zlare, formulierte Erkenntnis, aber als ein Gefühl, das 
jeden Nerv, jede tsaler jeines Wejens durchzitterte, Durchdrang dies Be- 
wußtfein Alfreds Hirn und Leib... 

Und eine Läuterung, eine Weihe ging aus von dielent Gefühl, wie 
er Jie nie geahnt ... . 

Jhm war, als jeien diefe Empfindungen die Vorahnung des nahen 
Zodes ..... als mülje da hinten wo in einem franzöjilchen Feuerrohr ſchon 
die Kugel fteden, die ihn zu den aufgewühlten Gebeinen der längjt Ent 
Ichlafenen binjtreden würde ..... und er grüßte diefe Kugel, er grüßte, was 
lie ihm bringen würde . . 

Mas ftonnte das Leben noch Jhenten nad) der Erhöhung diefer 
Stunde —?! 

— Hordh! der feindlihhe Geſchützdonner ſchwieg plötzlich, wie ausge— 
löſcht ... und eine Sekunde lang herrſchte eine Stille, feierlich bekkemmend 
wie — zuvor Empfundenes .. 

Und ſchon in der zweiten Sekunde ſcholl aus Hauptmann Feiges 
Munde ein ſchneidendes: „Auf!“ 

Da tauchten ſie alle aus ihren Schutthaufen empor, die ſtummen 
Geſellen, von Kalkſtaub und Kot und Steinſplittern und Knochentrümmern 
die ſchwarzen Mäntel und die Geſichter und Hände überkruſtet ... und ohne 
Befehl kehrte ſich jedes Geſicht dem Feinde zu, machte jede Rechte das Ge⸗ 
wehr ſchußbereit, ſuchte jedes Auge am Horizont das auftauchende Ziel, 
ſpitzte ſich zugleich ein jedes Ohr nach rückwärts, zum Führer. 

Und ſieh: da kamen ſie heran: eine blaue Mauer im Weſten, eine 
graue im Süden. Weit vor der Front mit gezogenem Säbel die Führer, 
hochaufgerichtet ... dann in langer, dünner Linie vor der Front verteilt 
die Offiziere. . . . Ein dumpfes „En avant“ rollte an der ganzen 
beranflutenden Linie entlang, ihr folgten dide Maffen gejchloffener Ba— 
taillone, jhmetternd flang über ihre Reihen hinweg aus hundert Hörnern 
das Sturmjignal . ... jo [hob das Ganze fi) heran, ein Leben, ein Wefen, 
ein Wille . . . 

Stumm, hypnotiliert jtarrten die Berteidiger dem unhemmbaren 
Unrüden der zwanzigfachen Übernadyt entgegen. Jedes der dreihundert- 
fünfzig Zündnadelgewehre war auf den Feind gerichtet, das Auge vilierte 
über Kimme und Korn und fah die drüben aufragende Jeindeswand immer 
größer und größer werden... . jede Rechte lag am Abzug . .. . dod) fein Schuß 
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fiel — nicht ein einziger . . . der Atem wagte faum die Bruft zu heben, felbft 
der Herzihlag ftodte im angejpannten Laufhen auf das erlöfende Rom- 
mando .. . 

Da...endlih.... 

Ein mefferfcharfes: 

„Bierhundert Schritt — Ios!!" 

Und in derjelben Sekunde war das erhabene Schaujpiel des toll- 
fühnen feindlihen Anfturms verfhwunden, ausgelöfcht durch eine flammen- 
Iprühende Schicht zähen, gelben Dampfes .. . 

Dod der Weitwind hatte fi) aufgemadt, er blies den Qualm über 
die Köpfe der Verteidiger zurüd und legte den Blid auf das Schukfeld 
frei... 

War’s möglid) . . . fie waren nicht vernihtet — ausgelöfht — weg- 
rafiert?! Sie famen näher — nody näher? 

Hodaufgeredt den Degen, rüdwärts im Sattel gewendet, ritten die 
Yührer nod) immer voran ... . nur fo viele waren es nicht mehr wie vorher 
. .. hier und dort wälgte fi) ein zudendes Roß, über deifen Leib die Stürmer 
hinwegitiegen . . . aus den Reihen löften fich einzelne Tapferjte und |prangen 
bis in die Offizierlinie vor, [hwangen die Gewehre überm Kopf . . . und 
für jeden Mann, der im Feuer zufammenbrady, warf fich von hinten her ein 
anderer in die sront. 

„Ruhig zielen, Kerls! Feder Schuß muß fiten.... ." 

Unmnötige Mahnung . . . die bronzenen Gelichter der Weltfalen zudten 
nit mit einem Mustel, und Schuß um Schuß ging aus den glühenden 
Rohren mit der Sicherheit und der Präzijion einer Mafcdine ... 

Dennod) .. . immer näher... . immer näher... .. Zweihundert Schritt 
... hundertfünfzig . . . [hon find die Führer auf hundert Meter heran... 

Da... was ilt das? Neues Dröhnen der Gelhüge ... nun 
von hinten lints . . . und Schlag auf Schlag faufen nun vom Rüden ber 
Granaten in die Reihen der Verteidiger . . . 

Sn atemverfegender Spannung fa) Alfred Hardegen auf feine Leute 
.. . wird feiner wanten? Plötlid) Davonrennen wie ein Srrfinniger, irgend» 
wohin ins Blaue, nur fort, fort aus diefer Hölle? 

Nein... nicht einer verfagt ... . nicht einer. .... 

Nun Sind die Vorderiten auf adhtzig Meter heran ... . man Jieht das 
Meike in ihren blutunterlaufenen Augen .. . fieht ihre gefletihten Zähne... . 

Doch nun wird der einzelne Mann zum Ziel, und zwei, drei Kugeln 
gleichzeitig reißen ihn nieder... . 

„Courage! courage!* brüllen die Führer, brüllen die Vorkämpfer 
nod) im Sturz, und die Taufende hinter ihnen brüllen es nad .... 

Umfonft . . . die Gäule der berittenen Yührer Traden nieder, über- 
Ihlagen fi) im Sturz... Mann um Mann taumeln die Anfpringenden vorn 
über... ganze Reihen finten bingemäbt... . der Anfturm bricht zufammen... 


— 7 


Pe — — — Un — 


721 


Es ift zu Ende... 

— — Nein... es war nit zu Ende. 

Kaum war das Kampfgetös des zurüdebbenden Angriffs vertobt, 
da brady ein neues Unwetter herein. Sowie die franzöfifhe Infanterie 
genügend weit vom Angriffsobjeft entfernt war, fette der Artilleriehagel 
aufs neue ein. Schlimmer nodh: ein neuer Angreifer tauchte auf: im Rüden 
jelbft, im Nordoften, war eine Mitrailleujenbatterie aufgefahren und warf 
ihre fnarrenden Lagen von hinten auf die Verteidiger... Die Umzingelung 
des Kirchhofs war vollzogen . . . Tein Zurüd mehr... ja nicht einmal ein 
Bom Yled... es galt auszuhalten bis zur Bernidtung . . . es gab Teine 
Wahl mehr... . 

Mein Gott, und warum fam denn fein Erfah? Bei Pithiviers, faum 
drei Meilen entfernt, jtand dod) das dritte Korps .. . warum tamen die 
denn nit?! Waren jie am Ende felber gefelfelt durdy einen Yrontangriff 
von Süden, eine Ylanfendiverlion von Weiten?! 

Bon nun an hörte jedes Denten, jedes bewuhte Handeln auf. Nur 
mechanild), wie wandelnde Automaten [chritten die yührer im Rüden ihrer 
bingefauerten Mannfchaften vorüber, ließen ji die Patronen vorzählen, 
regulierten die Verteilung . . . | 

Nur ein Traum mehr war's, daß nun nody Stunden hinrannen .. . 
ein Traum nur, daß noch zweimal — nod) zweimal!! — fi neue 
Maflen von Stürmern heranwälzten . . . daß man nod zweimal mit 
angejpannten Nerven auf das fritiide Kommando wartete und dann 
den bleiernen Hagel der heranflutenden Seindesreihe ins Geficht 
jchleuderte. .. daß man audh nad) dem dritten und vierten Sturm die 
Batronen zählte... daß jchlieklid nur no) drei Patronen auf den Dann 
vorhanden waren. ... 

Und aud) das mußte wohl nur ein Traum fein, daß es allmählich immer 
dunkler wurde ringsum . . . daß aber nah und nad) vom Rüden ber ein 
gelbrötlider Schein fi) erhob . . . daB das Praffeln aufftiebender Feuers⸗ 
brünfte, das Krachen einftürzender Häufer noch einen neuen Ton in die 
Snmphonie des Grauens hineintrug, von der die Ohren gellten, wie von dem 
Schmettern gigantiiher Yallhämmer. 

Und der Feind fehte zum fünften Sturm an. SHißiger brüllte von 
drüben der Gefhüßdonner . . . aus der Yerne wehten Kommanborufe, 
Cignale herüber, wie |chon viermal vorher . .. . Und nur noch drei Pa- 
tronen. ... 

„So, Jongens, wä ſing Teſtament noch net jemaht hätt ...“ 

Alfred Hardegen und Fritz Roſenberg kauerten dicht nebeneinander, 
in die Schutthalde hinterm letzten Stumpf der Kirchhofsmauer eingewühlt: 
der Mann platt auf dem Baudhe liegend, das Gewehr mit dem glühenden 
Laufe anfchlagbereit . . . der yührer halb aufgerihtet — das Glas am Auge 
... . beide faben fie nicht mehr wie Menjhhen aus, fondern wie vorweltliche 
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Höhlenbewohner . . . Gefiht und Hände von ftiebenden Gteinfplittern zer. 
feßt, blutbetrujtet . ... die Mäntel mit einer breiigen Maffe aus Kot und 
Mauerſchotter und Knocdhenbroden überzogen . . . 

So taujdten die yreunde den legten Blid . ... den leßten Hände- 
drud... 
„Rod drei Patronen . . .“ flüfterte Alfred Heiler... . Er hatte längit 
das Gewehr eines Gefallenen an der Schulter lehnen . . . der glühende Lauf 
verjengte den aufgejchlagenen Manteltragen — Alfred mertte es nicht. . . 

„Neä", fagte ri, „mär nod) zwei... de lette es vör os... labendig 
frejie je os net... .“ 

„Hord . . . die Signale... . fie fommen.. . .“ 

Mit einem Male ftußgte Alfred . . . [pikte das Ohr .. . und riß 
Rofenberg aud) . . . und ringsum taudyten aus Schutt und Kot all die hin- 
gefauerten Köpfe unter den zerbeulten Helmen in die Höhe... . Mein Gott 
...Ddas... waren dod... feine... franzöfilhen Signale?! 

Yus weiter Serne zwar, dDod) deutlich, ganz deutlich und vertraut 
. .. Hang’s herüber: fieghaft durdydrang’s den Schwall der taufend Getöje 
ringsum: das Infanterie-Signal zum Avancieren! 

Einen Augenblid lang jab alles ji an... und eine Stille war über 
der Schar, wie ein Webetsfchauer . . . 

Und dann fprang alles in die Höhe ... . Und ein Jubelfchrei brad) aus 
all den heiferen, verquollenen Kehlen: 

„Dat find fe!“ 

„Prinz Sriedrih Karl!“ 

„Dat is et dritte Korps — Gottverded!“ 

„Hurra! Hurra!“ 

— Sieg — Wettung.... Sieg... Sieg... Sieg... Sieg!! 
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kurzer Zeit und mit großem tseldhid 






Spieros „Liliencron“. 
In dem Verlage von Scuiter u. | erfüllt. Er war der rehte Mann dafür, 


Löffler in Berlin, der jo treu ich des 
lebenden Dichters angenommen bat, it 
nun aud) eine große Biographie: Detlev 
von XLiliencron. Sein Leben und 
feine Werte. Bon Heinrih Spiero. 
Mit 68 Bildern (580 ©. gr. 8, geb. 
10 .K. KErite ımd zweite Auflage 191?) 
erfhienen. In bejjere Hände Tonnte 
Liliencron die Aufgabe, fein Leben zu 
befchreiben, nicht legen. Zpiero fah fie 
als ein heiliges Vermächtnis an und Hat 
den Wunjch des jyreundes in überrajchend 


denn er braudte nicht erit in Tichters 
Lande zu gehen und feinen Zpuren 
müblam zu folgen, jondern er hatte 
mande Jahre mit ihm in engijter ‚sreunds 
Ihaft gelebt, hat Land und Leute Hol» 
iteins, den Nährboden, aus dem LViliencron 
jeine Kraft jog, die Menichen, die in den 
legten Jahren dem Dichter am nädjliten 
Itanden, die fozialen und literariihen 
Berhältnilfe ujw. aufs genaueite tennen 
gelernt. Er felbft war jung, empfänglid, 
begeiiterungsvoll, als er zu 2. in Be: 





ziehung trat, und diefer hatte den Sturm 
und Drang und aud die [chlimmite Not 
hinter fi), fein Stern war im Steigen; 
er hatte fich geflärt, war gereift, wenn 
er audy immer nody um das Dafein, um 
eine gefiherte Lebensgeltaltung, aud) 
wohl um eine jeltveranterte Lebens 
anihauung rang. — GSpiero führt eine 
fehr gewandte ;yeder; geichmeidig fügt 
li die Darftellung den methodilh fi 
aufbauenden Gedanken; er faßt die 
Probleme wiſſenſchaftlich, d. h. hiſtoriſch⸗ 
pſychologiſch; wie er geſchmacholle lite⸗ 
rariſche Eſſays geſchrieben hat, ſo auch 
Romane und Novellen und Lyrik; mit 
Freuden erkannte L. die großen Fort—⸗ 
ſchritte an, die zwiſchen „Gedichten des 
Wanderers“ und „Kranz und Krähen“ 
(03), lag; dieſen ſeltſamen Titel fand er 
in ſeiner ſchwärmeriſchen Art (wo es 
——IIIILI 
voll”. 

So waren die Sterne günlitig, Die 
über dem Wert geitanden haben. Cs 
ift ein großes, dDides Bud geworden, 
aber es lieft ji anmutig wie ein Roman; 
es führt uns durdy Leben und Werte 
in ihrem engen Zufammenhang, und 
wenn aud befjonders das lehte Jahr- 
zehnt Liliencrons fih in der großen 
Öffentlichleit abgejpielt bat, jo war 
doch auch bier mandes aufzubellen, 
und für die früheren war viel zu tun, 
obfhon 2. mit Belenntniljen und Sdilde- 
rungen feiner Erlebnilfe nie gefargt und 
auh in feinem Didten immer feine 
ganze WPerfönliyteit mit ihren Leiden 
Ichaften, mit Hab und Liebe, mit Sreuden 
und Gorgen eingelegt hat. Spiero ft 
allen Spuren treulidd nadygegangen; er 
legt die Wurzeln des Seins in den Ahnen 
feines Helden blog — man denft an 
Goethes Ahn, der aud den Schönen 
hold war, „das zwidt jo hin und wieder"; 
er fchildert den Knaben auf der Nieler 
Gelehrtenichule, deren unwirtliches „Lolal“ 
nodh in der Küteritraße lag, wo aud) 
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Wilhelm Jenfen gejeufzt hat, den jungen 
Offizier, die Kämpfe in Böhmen und 
Srantreid, mit ihren tapferen Wunden; 
doch leider ftellten fih auh Schulden 
früh ein, um ihn bis über das 60. Lebens- 
jahr hinaus nicht loszulaffen, die eigent- 
liihe Qual und Bein feines Dafeins, 
das tatfähli einem Martyrium gleidh« 
fam. Wunden und Schulden trieben 2. 
— und das bleibt immer noch tief zu 
beflagen — aus dem Heeresdienft, . für 
den er ganz und gar geichaffen war 
(wenn nidt zum Grandjeigneur auf 
einem reihen Landfchloffel). Über den 
Aufenthalt in Amerifa wußten aud 
feine nädjiten freunde wenig zu be- 
rihten. Was Spiero audy darüber aus- 
getundichaftet hat, ift trübe genug. Die 
Regierungs-Alten (wie zuvor die Schul» 
zeugniffe und Militaria) hat er betreffs 
der Beamtentätigleit 2.’s auf Pelworm 
und in SKellinghufen fleikig jtudiert. 
Aud an diejen Orten waren es die leidigen 
Schulden, die zur Niederlegung des 
Amtes führten, und wir willen aus 
vielen Briefen, wie graulam die Be 
drängnis in jener Zeit geweien iit. Aber 
wie [chwer dem fcheuen und empfindlichen 
Manne zu helfen war, ftann ih aus 
eigener Kenntnis beridten. Oftmals 
war bei Slaus Groth die ‘yrage auıf- 
geworfen worden, wie 2. zu helfen fei, 
und fo wurde der Privatdozent Paul 
Schüte (der jpätere Storm-Biograph) 
beauftragt, zu 2. nad Kellinghufen zu 
reifen und ihn um eine ganz tlare Dar- 
legung feiner DBerbältnilfe zu bitten, 
auf daß einflußreihe Sreunde Groths 
das weitere veranlajjen fönnten. Doch 
als Schüße uns über den Bejud Bericht 
eritattete, war man ebenjo Hug wie 
zuvor; der Dichter hatte ihn aufs wärmite 
empfangen, der rau Baronin vorgeftellt, 
ihn im Hotel töltlidy bewirtet, und von 
fo elenden Dingen, wie der Mammon 
ja an fih ilt, war feine Rede ge 
weſen! 


a  ———— 
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Bald [chüttelte L., um wirklih ‚fFrei- 
herr‘ zu fein, alle leidigen Feſſeln ab, 
ging nad) Mündyen — und da fließen die 
Quellen reihlih; M. G. Conrad, Otto 
Julius Bierbaum, viele Künftler nahmen 
den Dichter-Baron begeiftert auf; nad) 
einem Jahr jedoch fehrte 2. nad) Altona 
zurüd. Mit großem Tat ohne Schön- 
färberei und Gittenrichterei hat Spiero 
die Shwäden 2.’s, den Zug zur Weib- 
lichkeit, die zahllofen Liebeleien, die 
Eheiheidungen behandelt; 2. vermochte 
ih nicht, wie Sp. es wendet, auf eine 
Geliebte zu beſchränken, doch am Ende 
lief aud) er in den Hafen einer ruhigen, 
glüdlihen, mit zwei Kindern gefegneten 
Ehe ein. — 

Es war freilich ertlärlich, dak in 2.’s 
Kellinghufener und Altonaer Jahren vieles 
niet bloß in den Adels-, fondern aud) 
in den bürgerlihen Streifen Schleswig. 
Holfteins Anftoß erregte und daß die 
ganz unzweideutigen „Neuen Gedichte” 
als bare Münze, als wahre Erlebnilfe 
genommen wurden. Wenn id) daher 
in dem Bude über „Deutfdhe Lyrif“ 
auf „fein Genußleben“ anitatt auf „das 
von ihm dargeitellte Genußleben“ bin« 
wies, jo war das natürlid nicht recht 
(wenn aud) vielleicht erklärli), und als 
id) erfuhr, wie rajend ihn die Bemerkung 
gemadt habe, als fei er nun für alle 
zeit moralii$ und finanziell „vernichtet“, 
erflärte id) fjogleid) im „Magazin“ mein 
Bedauern über die Entgleifung L. 
„Itrafte“ mich dann, wie Sp. [ih aus» 
drüdt, aus empörter Seele heraus, mit 
Strophen im „Pogafred“; ich glaube 
aber, er hätte fie ficherlich beide (wie die 
eine nad) einigen Jahren) geltrihen, wenn 
er meine ganz unabhängig von dem Hader, 
ja wahrhaft liebevoll gehaltene Darftellung 
im 3. Bande meiner Deutihen Literatur: 
geihichte nod) erlebt hätte.*) 


*) Ic darf wohl hinzufügen, daß idy von einem 
gemeinfamen Freunde irrtümlich berichtet war, L. 
habe beide Strophen geftrihen ; manche konnten 


Sehr feinfinnig find vielfady die Aus- 
führungen Spieros über die Dichtungen; 
fo wenig er die Mängel der Romane und 
Dramen vertennt, jo geht er ihrem Ge: 
halte dDody nad; fein aanzes Herz aber 
gehört der Lyrit und „Poggfred". Wie 
fehr die Lyrit aud) L.'s Erlebnisdichtung 
it, wird fehr hübih an Beifpielen 
gezeigt, und nit minder, wie raftlos 
er bemüht war, zu feilen, zu beifern, 
zu verdichten; doch wie ich ſchon oft die 
Beobachtung machte, daß Lyriker gerne 
den Eindruck zu erwecken ſuchen, ihre 
Lieder entſprängen ihrem Herzen, wie 
die gepanzerte Athene dem Haupte des 
Jupiter, während doch die Manufkripte 
gar vielfache Anderungen aufweiſen, ſo 


es ſchwer verſtehen, daß ich ſo warmherzig Les 
Dichten und Weſen geſchildert habe. Es hatte aber 
auch darin ſeinen Grund, daß ich von frühe am, 
als L. mir den von Dehmel (IJ 184) abgedrudkten 
Brief über meinen Storm-Aufiag gekhrieben und 
mir feine „Bedichte” gefandt hatte (vergl m. Ang. 
in der N. Fr. Pr. 1889, jet abgedruckt „Pädag. 
u. Poefie” III 326), das lebhaftefte Intereile an ihm 
nahm; gerade darum hatten mich die „Neuen Be: 
dichte" fo bitter enttäufcht; audy Sp. ftellt bei diefen 
ein Abgleiten feit. Die „Briefe“ kamen |päter (als 
3. Band der Literaturgeidh.) heraus, und in ibnen 
finde ih mid) in garnidht fo fchlechter Bejellfchaft 
von foldyen, auf die L. fein geradezu wütendes @e- 
Ihhimpfe ergießt. “Früher war es Braudy, bei Ber: 
Öffentlihung von Bricfen Berftorbener die Lebenden 
zu fchonen bei Angriffen und Schmäbungen Toter; 
beutigen Tages ift man fchuglos dem über das 
Brab reihenden Haffe preisgegeben. lim fo er: 
freulidher ift es mir, wie die nächften Freunde L.’s. 
alfo beionders Dehmel, mir immer wieder ver- 
fiherten, idy hätte reichlidh gefühnt, was id) gefehlt, 
und mid) ermunterten, die längft verjährte Sadıe 
„mit fouveränem Humor“ zu behandeln. Dies wird 
freilidh fywer, wenn aus dem Dunkel des Brabes 
(infolge neugefundener Briefe) immer wieder in 
großen Zeitungen (3. B. „Jrankf. 3tg.”) die giftigen 
Dfeile der Shmähung gefchleudert werden, unter 
voller Ramensnennung; einftmals wurde in ſolchem 
Falle nur eine Ebiffre verwandt. Es ift geradezu 
ein Zeidhen von Entartung in unferer Zeit, Daß das 
Briefgeheimnis auch fonft nicht mehr fo ftreng ge: 
wabrt wird wie früber. 

Übrigens vermochte L., wie die Briefe deutlich 
zeigen, abipredyende, bezw. Lob und Tadel mifchende 
Kritik fhwer zu ertragen, und böhnt über foldhe 
Rezenienten, die nicht durd) Dick und dünn mit ihm 
gingen. So würdigte er audy meine Beipredhung 
der „Bedidhte* (N. Fr. Prefie 1889), Die ich ihm 
fandte, feiner Antwort. Um fo heftiger fihlug er 
bei gegebenem Anlaß los. 
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begegnen wir audy bei 2. fi wider- 
predhenden Außerungen. Wenn Heiberg 
ihn mahnte, diefen oder jenen banalen 
oder brutalen Ausdrud zu ftreihen oder 
dem Gediht die wirkliche Vollendung 
in allen Einzelheiten zu geben, ant- 
mwortete er wohl: „Dat is mi to langweili.” 
Oft genug bat er aber felbft dann gegen 
die Annahme eines leiten Schaffens 
Einfprud getan, und die Fülle abweichen» 
der Lesarten in feinen Gedichten und 
namentlih im „Woggfreb“ beweilt es. 
Liliencrons Größe liegt aber jicherlid 
in der Schärfe, in der verblüffenden 
Treffliherheit der Cinzel-Beobadhtung, 
weniger in der Gefchloffenheit oder gar 
in dem Ssdeengehalt des Ganzen. Was 
Storm mir einmal fagte: „Bei 2. ift 
Kraft und Gragzie, aber er fann Einen 
frant machen“, das beruht auf einem 
völlig ridhtigen und gejunden Gefühl. 
So fehr Storm das junge, freilidd nod) 
ftart gärende Talent in feiner Ur|prüng- 
lichfeit anerfannte, jo entging dem un 
endlich gewillenhaften, peinlien, in jeder 
Hinfiht vornehmen Meilter nicht der 
Mangel an fünitlerifher Gelbitzudt bei 
dem ünger. Liliencron gefiel fi nicht 
felten in der Rolle des Bramarbas, des 
Bruders Liederlid, des gefudht faloppen 
Grandfeigneurs, der den Lejer vor ven 
Kopf ftözt und auf alle Welt pfeift, der 
feinen Ejprit funfeln und bliten und 
dreinwettern läßt, wie er in den Briefen 
auf die „Zutlituten und Bieplipieper“ 
die „Mifch- und Wafchlappen“ in neuerer 
Lyrik hohnlachend herabſieht. Und in 
dem Sinne weiſt er unabläſſig, bis in 
ſeine letzte Lebenszeit hinein, die blut» 
jungen Dichter, die ihn umſchwärmen. an. 
Jedoch ſchon 1893 ſchrieb er an Guſtav 
Falke: „Verlieren Sie ſich nicht zu ſehr 
in Anmut und Getändel. Denken Sie 
ſtets daran — verzeihen Sie den greulichen 
Schulmeiſterton —, wie z. B. Böcklin 
ſchafſt: zuweilen hintereinander ein herr⸗ 
lich Phantaſieſtück, eine Pieta, eine Szene 


aus einem Bordell (z. B. Suſanna im 
Bade). Darauf kommts an! Das und 
ſo iſt der ſouveräne Künſtler! Und 
der ſollen und müſſen Sie nur werden 
in dem Jahrzehnt, das Sie vor ſich 
haben.“ (Spiero S. 354.) Iſt aber 
ſouverän der Kuünftler, der ſich völlig 
gehen, ſeiner Laune und Willfür die 
Zugel ſchießzen läßt, wie es L. in der 
Gedankenführung beſonders im „Pogg⸗ 
fred“ tut? Auch Spiero beſchäftigt ſich 
mit dem oben angeführten Worte Storms, 
und es macht ihm offenbar Kopfzerbrechen. 
Cr meint, es würde gelten, wenn nidt - 
eins diefen Eindrud immer wieder auf- 
böbe: Die Gefamtauffaffung ift fubjeltiv, 
aber über alles Wirren hinweg ftrebt der 
Dichter dody unabläjfig einem Höhepunkt 
zu und läßt uns mit ihm biefen erreichen.“ 
Hierzu mödte ich Doch ein großes Frage⸗ 
zeihen jegen. Cs wird wohl fubjettiv 
fein, ob man es jpürt, daß „eine in 
taufend Kämpfen fertig gewordene Per- 
fönlichkeit uns fchließlih hält.“*) Die 
glänzende Yorm Tann es allein nidt 
machen, auch nicht die Erbhabenheit 
mancher einzelner großgeſchauter Bilder 
und Viſionen; die wirre und willkürliche 
Fülle des Wechſelnden wirft uns hin 
und her. Wer findet da den Faden? 
Wer ermüdet nicht? Wer ſchwankt 
nicht zwiſchen Bewunderung und Un⸗ 
willen oder gar Widerwillen? Spiero 
verhält ſich nur bewundernd, er hält 
dieſes Epos nur möglich „auf dem Gipfel 
ſprachlicher Verfeinerung, den L. inner⸗ 
halb unſerer Dichtung erreicht hat“. 
Er zitiert dann den bekannten Vers: 
„Ein echter Künſtler, den Gott erkoren, 
iſt immer als Naturaliſt geboren“, doch 
er bleibt ein roher Burſche, wenn eine 
Fee ihm nicht zwei Kräuter (Gnaden) 
verliehen: „Natur und die feinſte 
Künſtlerhand“. So Spiero; im An—⸗ 
Ihluß daran weilt er auf 2.’s frühe 


*) Bergi. meine deutiche Literaturgefchichte IIL®, 
660 f. 
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Erfenntnis, daß „Naturabfchrift nody nicht 
Kunſt“ fei, auf das „Naturbafte”, „von 
feinfter Künftlerhand Gebändigte und Ge- 
rundete" Diejer in ihrer Art „eriten 
deutfhen Meifterfjhöpfung“ hin. Lilien- 
cron jchrieb aber weder in den „Ge- 
dichten” (1889) nod) in den „Gef. Schrif- 
ten“: „Natur und die feinite Künftler- 
band“, fondern „Humor und die feinfte 
Künftlerhand”, und id) glaube ficher, 
daß dies Wort im Anfhluß an meine 
Shrift „Ih. Storm und der moderne 
Realismus" (1888) entitanden ift, wo id) 
St.s Humor erörterte und auf den 
Mangel an Humor bei den Naturalijten 
binwies. Daraufhin fchrieb mir %. 
21. 11. 88: „Sehr, fehr babe ih Jhnen 
zu danten, für das, was Sie über den 
Humor fagen. So ift es! Der Humor 
fehlt unfern „Süngften“ fait ganz, der 
Humor und — die Künitlerhand.“ — 
Es fragt fih nur: hat der Dichter des 
„Poggfred“ wirtid Humor? Ber» 
ftehen wir uns recht! Humor ift nidt 
bloß das Leben mit feinen Sinnen 
freuden fröhlidy” bejahende, naiv ge- 
nießerde, muntere Laune*), fondern eine 


*) So faßt Liliencron den Humor fjelbft: 
‚Humor, Humor, Landsleute! Labt uns laden! 
Laßt uns nicht immer fchiefe Mäuler maden!... . 


die Melt troß aller ihrer Irr- und Wirrjal 
überwindende traft des Gemütes; Humor 
ilt Liebe, die alles glaubt, hofft, duldet. — 
„Ich glaube nichts, nichts, nichts“, |chreibt 
Lilieneron in feinen Briefen; „Leben 
it Lüge“, predigt fein letter Roman; 
und „Poggfred“ ift mit dem Icharfen, 
verneinenden Salz der Satire, des Hohns 
gewürzt, der über alles von oben herab, 
gemütlos, wigelt! Cold Nihilismus it: 
das Gegenteil des Humors, der Die 
Gegenjäge ausgleidht, weil er mit Gott 
und Welt verjöhnt ij. Heines Wi und 
Sronie, Byrons Weltidmer3 und des 
Esprit des Grandfeigneurs Liliencron 
ftehen auf gleiher Linie, Doch an geiftiger 
Kraft und Tiefe erreicht L. fein Muiter 


Bpnron nit. Seine Größe liegt in glüd»- 


lihen Eingebungen und TDoaritellungen 
des Augenblids, im Imprefjioniftiihen 
und in meijterliher ‚zormbeherrichung. 


Alfred Biefe, ranktfurt a. M. 


Hinauf, hinab, wie tolle Kinder fptelen, 
Der ih das wahrt, der kommt zu hoben Zielen.” 
Ob dies fo leiht zu machen ift, wie 2. meint, 
dürfte man füglidy bezweifeln. Er kam fchließlidh 
dazu und blieb tatfählid im Brunde genommen, 
gerade weil er ein echter Künftler war, ein großes 
Kind, naiv, zügellos in feinem Denken und Dichten, 
in Liebe und Haß; er lebte alleweile des Wlaubens, 
das teutfche Baterland mülle feine Dichter an- 
gemefien ernähren; ein Wort wie das Storms: 
„Bom Unglüd erft zieh ab die Schuld, Was übrig 
ift, trag in Geduld!" kam ihm nicht in den Stum. — 





PBaul Ladewig: Katehismus der 
Bücherei. Leipzig: Emit MWiegandt. 
1914. (45 ©.) 1 .%, geb. 1,80 M. 
Mie in feinem vor zwei Jahren er- 

Ichienenen bahnbrehenden Werke „Poli- 

tit der Bücherei“ (fiehe VI. Jahrg. Ddiefer 

Zeitih. ©. 746—756), jo fommt es Paul 

Ladewig aud in feinem neuen Bud) in 

eriter Linie auf „die Bücherei” und 

nit auf irgend eine ihrer Sonderformen 
an. Cr geht dabei von der Meinung aus, 
daß nur durch die theoretilche tlare Heraus- 
arbeitung eben dieier Grundform die 

Mannigfaltigteit und Tragweite der 

tulturellen Entwidlungsmöglidteiten 


ihrer zahlreihen Sonderformen werbe- 
Träftig gezeigt und praftilcy gefördert wer: 
den tönne. Die fchriftitelleriihe ?yorm, 
die er diesmal zur Daritellung jenes viel» 
gliedrigen organiihen Gebildes gewählt 
bat, ijt aber eine andere als dort: Drei- 
hundert Leitjäte jfizzieren mit träftigen 
Striden falt ebenjo viele Srageitellungen 
oder Löfungsverjuhe. Cie wollen, bei 
allem Kategorilhen ihres Tonfalles, feine 
Dogmen fein — was Ladewians weit- 
herziger, entwidlungsfreudiger Art auch 
aufs entichiedenite wideriprädhe - jondern 
„Anlaß geben zum jelbitändigen Durd)- 
denfen diejer ragen.“ 
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Ladewig hat feine Leitfäpe in ſechs 
Hauptgruppen gegliedert. Die beiden 
eriten, einleitenden Gruppen „Das Bud) 
und die Bücherei" find Dadurd be- 
merfenswert, daß fie gleih mit allem 
Rahdrud die Joziale Zielfegung der 
Bücherei betonen und alle Arbeitsmethoden 
ablehnen, die den Büchereibetrieb als 
Selbitzwed erſcheinen laſſen. „Die 
durchſchnittliche Hebung der Nation iſt 
die erſte Gegenwartsaufgabe der Bücherei“ 
— „Der Ausgangspuntt für die Bücherei 
kann nur der Standpuntt des Publikums 
ſein.“ — „Kleine Miittel und Hilfen ſind 
die ftärkſte Propaganda der Bücherei. 
Man muzß wiſſen, daß man ihr ſeine Not 
klagen darf.“ 

Die übrigen vier Hauptgruppen: „Aus⸗ 
führung der Bücherei, Büchereibau, Be⸗ 
trieb der Bücherei, Verwaltung der 
Bücherei" zerfallen wieder in Unter- 
abteilungen, die jeweils eine Sonderfrage 
des betreffenden Gebietes behandeln. 
JZm folgenden jeien einige Stichproben 
aus ihnen geboten: 

„Auf die Höhe des Betriebsportos 
joll eine Bücherei itol3 fein“. — „Se 
weniger dem Publifum zıı beobadıten z1- 
gemutet wird, je einfadher alles gejagt 
wird — deito eher befolgt es die Bes 
timmungen“. (Daher empfiehlt es jid, 
wie ich jelbjt erprobt habe, aud; in wiſſen— 
Ihaftlihen Bibliotheten für die Benußer- 
Ihaft ein „Merkblatt“ herzuitellen, das 
in möaglidjt tnapper, verjtändlidher und 
werbender jsorm das Wefentliche aus der 
Benußungsordnung der Bibliothet mit- 
teilt.) — Aus der Abteilung „Bibliothelar”, 
deren beiondere Reichhaltigfeit und Treff- 
liherheit den Leier von Ladewigs „Polis 
tit der Bücherei“ nicht überrafhen wird: 
„Bücherei ilt der dantbarite Beruf für 
ven Berufenen. — Der Bibliothetar ilt 
jedermanns Gläubiger und niemandes 
Schuldner.“ — „Das Gedädtnis ilt ein 
wefentlihes Erfordernis des Bibliothe- 
tars — aber wehe dem, der fich darauf 
verläßt.” — „Ein Bibliothelar ilt wie eine 
gute Hausfrau. lan jpürt feine Arbeit 
nicht, jondern nur den Erfolg der Ord» 
nung und der Tat“. — „Der Bibliothetar 
muß licher arbeiten, obwohl fein Beruf 
„Beitörtwerden“ ilt“. — Yemer: „Dem 
Bertrauen, weniger in die Xeiltung als 
in Die Hilfsbereitichaft, folat zögernd die 
dem Bedürfnis entiprehende Benukung 
der Bücher.“ — „Sehler des Büderei- 
baues verjchuldet der Bibliothetar, nicht 
der Arditett." — „Licht und Luft find die 


nidt einfhränfbaren Grundforderungen 
des Bücdereibaues." — „Die alte Büche- 
rei weltverloren im ftillen Hoin, die neue 
in- Nähe des wogenden Berfehrs; das 
zeigt den Gegenjag der Probleme der 
Zeiten." — „Die Ausleihe ift Teine bloße 
Expeditionsitelle, jondern das pullierende 
Herz der Bücherei — aljo ftart auszu«- 
bilden." — „Der Lefefaal foll häuslidhes 
Behagen, nicht die Schauer des Domes 
erweden.“ — „Das. was die Gegenwart 
bewegt, muß moderne Bücherei Fieten, 
audh wenn es nidyt immer das Belte ift.“ 
— „Jugendliteratur ijt die, welde die 
Jugend freut, niht nur den erwadjjenen 
Erzieher.“ — „Der Zuwads, nidyt der 
Grunditod bildet das kteben der Bücherei: 
der wird [hon zum Grundftod." — (Für 
die Ausbildung von Bibliothelaren und 
Bibliothefarinnen beſonders widtig:) 
„Die Sorge tit: daß jeder Beamte |tets in 
zujtrömender Arbeit ftedt, und daß eine 
fortlaufende Kette der Anforderung des 
Dienites beiteht.” — „Wuszüge der 
Kataloge für beitimmte Zwede ilt einer 
der beiten Wege, Bücher unter die Leute 
zu bringen.“ — „Drudfatalog: Beijjer 
\hnell und fehlerhaft als jpät und — doch 
nicht fehlerlos.” — „Die NRormalbüdyerei 
(alfjo nicht die VBolksbüdherei im engeren 
Sinn!) fann bei ausreichenden Katalogen 
eines gedrudten Geſamtkataloges ent- 
raten. Cs gibt Grenzen des Nubens 
gegenüber den Kolten und der Weiter- 
führung“. — „Berweilungen find die 
Geele der Kataloge. Je mehr, je lieber, 
je inhaltsreicher, deito befjer, am beiten 
Titeltopie mit wechjelnden Stihworten.” 
— „Die Bücherei von heute bat ein Redt 
auf eine Spitematit der Gegenwart“. — 
„Was das Publitum als Mikitand emp» 
findet und nennt, weilt die Verwaltung 
zu neuem Leber" — „Die einfadjite 
Dienttleiltung in der Bücherei ilt Des 
eriten Beamten niht unwürdig.”" — 
„Hinter der Beforgnis vor Mikbraud 
der Bücherei lauert die Bequemlichkeit.“ 
— „Geben it aud) in der Ausleihe Jeliger 
denn Nehmen — von Benüßerfreiheiten 
nämlih." — „Das Welen der Ausleihe 
ift Hilfe, niht Machtgewinn über Mens 
hen. Anmaßung, aud) nur Beamtenton 
in der Ausleihe richtet die Verwaltung.“ 

Man tann im Zweifel fein, ob Lade- 
wigs fchriftitellerifches Temperament dem 
Lapidaren gemäß ijt, ob nicht vielmehr 
der weiter jpannende Klug zufammen- 
hängender Crörterungen geeigneter ilt, 
den eigentümliden Schwung jeines 
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MWeiens zu voller Wirkung zu bringen. 
Soviel aber ift jedenfalls fidher, daß Lade» 
wig gerade als ergänzenden Nadhfllang 
zu feiner „Politit der Bücherei” am ehe- 


ften einen „Katehismus” fchreiben, die: 


zweilchneidige Yorm des Leitfafes — 
um ihres bejonderen Anregungs- 
wertes willen — rubig wählen konnte. 
Hanbelte es fid) doch für ihn und für feine 
Sade vor allem darum, daß die ganze 
Fülle der yragen, die fi hinter dem 
Begriff „Bücherei“ veriteden, nun aud 


tiert und in ihrer Tulturellen Tragweite 
erfaßt werden follten. Und dazu eignet 
ih das Büchlein vortrefflid, wie wohl 
Ihon aus den oben gegebenen Proben zu 
fehen if. Möge es dazu beitragen, daß 
die Büchereibewegung endlid au in 
Deutfhland eine Angelegenheit des 
ganzen Boltes wird und jo die Bil- 
dungsträfte voll entwideln fann, die das 
deutihe Wefen über die drohende Ge- 
fahr der Berlnöderung in: Itreberhaften, 
materiellem Nütlichfeitswahn binaus- 


außerhalb der engiten Fadjkreife disktu- | heben follen Erwin Aderinedt. 





—CCCCC 
.sjalnulnialniaie 
Der Knllop des Euripides auf der 
Salzburger Naturbühne. 


Unweit Salzburg liegt das Schlößdhen 
Hellbrunn inmitten eines zierlihen wohl- 
gepflegten Partes, in dem fich die fpiele- 
rifhe Laune des galanten JZeitalters an 
anmutigen Bostetten, verjchnittenen 
Heden, iteingefakten Teihen, an wunders 
lihen Waffertüniten und peripettiviiden 
Scherzen ergößt. Wenn man über die 
nachdenklichen Kieswege dahinſchreitet, 
umweht einen noch jetzt die Atmoſphäre 
des Rokoko gleich einem modiſchen Parfüm. 

Tief in dem Park iſt das Naturtheater, 
aus Felſen wildromantiſch herausgehauen, 
mit ſeiner gigantiſchen Szenerie ſo recht 
geeignet für die Aufführung des Euripide⸗ 
iſchen Satyrſpiels. Denn, eine Freske von 
zeitloſer Monumentalität, zog dies antike 
Drama vorüber, mochte es uns noch ſo 
nahe kommen mit ſeinem geiſtreich grim⸗ 
migen Spott, mochte es uns noch ſo modern 
erſcheinen durch die verhaltene Glut ſeiner 


“dræ?LNXchen Triebkraft, durch die packende 


⁊* 


Realiſtik ſeines pſychologiſchen Gewebes. 
Was hat dieſer feinſinnige Dichter eines 
hochkultivierten Zeitalters aus der naiven 
homeriſchen Fabel gemacht! Einen Blitz 
aus Heiterkeit und Spannung, ein Epi— 
gramm auf den Sieg des Intellekts über 
die brutale kraftmeieriſche Naturwüchſig⸗ 
keit, eine Groteske aus überſchäumender 
Laune geboren mit einer ſinnigen Mi— 
ſchung von Gelächter und Grauen, in dem 
Lärm der Heiterkeit und Ausgelaſſenheit 
verhaltene Töne von Tragit und ernſt⸗ 
hafter, tiefinnerlicher Bewegung! 

Leider blieb bei der Aufführung im 
Salzburger Naturtheater das Grotest- 


DIDI HDD) 
—EIE— 
Parodiſtiſche verſchwommen, wodurch der 
Charakter des Stuckes in nicht gerade 
günſtiger Weiſe verſchoben wurde. Immer⸗ 
hin muß aber das Verdienſtvolle der mit 
Eifer und Liebe einſtudierten Vorſtellung 
geziemend anerkannt werden. In erſter 
Linie iſt der Privatdozent der Münchener 
Univerſität Dr. Kutſcher zu nemen, 
von dem der anregende Gedante aus- 
ging, und der den jugendlihen Mimen 
— feinen Studenten — mit distreter Zu⸗ 
rüdhaltung tünftleriiche Leitung gewährte. 
An dem Erfolg, den das jugenpdftarte 
Drama fidy vor geladenem Bublilum er- 
rana. hatte in zweiter Linie jtarten Anteil 
das felbftfichere, irifche Spiel der tempera- 
mentvollen Darfteller, deren ungetünſtel⸗ 
ter Reigen dur einen angehenden Be- 
rufsichaufpieler in nidht gerade erfreu- 
liher Weile unterbrohen wurde. Mit 
für Amateure recht feinem Berftändnis 
erledigten fie fi) ihrer Aufgaben. Herpor- 
zuheben ijt Gottfried Martin als Gilen 
und Kurt Borsdorf in der Titelrolle. 
Zum Text hatte man Wilbrandts form- 
ihöne, feinfinnig nacgedichtete Über- 
jegung gewählt. Die von einem jungen 
Studenten eigens hinzutomponierte Be- 
gleitmufift war trog mandes intereilanten 
Einfalls etwas matt und fümmerlid). 


Sri Simon. 
EB EPRLS DEP ES ELLI BABLE EDDIE BER TRLED REED 


Märkiſche Kreilihtbühnen 1914. 


TIroß aller Anfeindungen und Miß- 
erfolge der Freilihtbühnen halte ich 
fie do für NKunititätten, die die Be- 
adhtung aller verdienten. Und nit nur 
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deshalb, weil die Zujchauer dabei für 
einen Nachmittag hinausgelodt werden 
ins #reie, nit Darum, weil man dort 
gelte und Heimetipiele aufführen kann. 
nein, weil dort tiefite, edelite Kıunit ge» 
boten werden fann im Rahmen der Natur. 
JH führte Dies im vorigen Jahre anläklich 
der Cröfjnung des KojefsKainz- Theaters 
am Nleinen Wanniee an dieler Stelle 
aus, Zcigte, wie Dort Rudolf Lorenz ver- 
tuchte, Gedantendramen im Freien dar⸗ 
ſtellen zu laſſen. Die Wirklichkeit hat mir 
Unrecht gegeben. denn das Joſef-Kainz⸗ 
Theater hat in dieſem Sommer ſeine 
Pforten nicht geoffnet; das liegt aber wohl 
am meiſten daran. daß der Verſuch mit 
ungenügenden Mitteln gemacht worden 
it, denn um die Einführung eines ſolchen 
Unternehmens zu bewertitelligen, bedarf 
es vieles Geldes. Tann hat aber aud) die 
Ungunit des vorigen Commers das ihre 
zum Eingehen der Yorenzihen Schöpfung 
getan. Es ilt das wirklich zu bedauern — 
denn jo fehlt uns Die sSreilichtbühne, 
die eine Pilegitätte des erniten Dramas 
fein will. 

Terweil haben die beiden anderen 
‚sreilihtbühnenleiter unierer Vart — 
rel Telinar und Heinrich Frey — getreu 
ihrem Programm, Heimativiele zu geben, 
ihre Bahn weiterveriolgt. Axel Delmar, 
der wieder jeinen alten Spielplag im 
Kihenhain aui dem Botsdamer Brauhaus» 
berg gewählt hat, ilt der Hiltorie, die ihn 
bisher Stoff geboten, in dielem Jahre un« 
treu geworden. —<con der Titel feines 
diesjährigen Sommeritüdes fagt uns den 
‚inhalt, er lautet: Alt- Potsdam oder 
Die erite Eifenbahn oder Tem Ver: 
gqnügen der Kinwohner Es iſt die 
‚„eit,* da der Großvater die Großmutter 
nahm, die hier vor unieren Augen eriteht. 
Und un zwei Vüttelpuntte drebt fi) die 
Handlung; der eine it die Eröfinung der 
Berlin—Botsdamer Eijenbahn im Jahre 
1838, der andere iit der befannte Berliner 
Komiter Frig Bedmann, der berühmte 
Nante Strump. Tie gejamten Ereignilje 
Ipielen fich in einem Chauileehauie an der 
Totsdamer Landitrake ad. Hierher hat 
lid) zu den Genüllen unverfälichter Jtab- 
rungsmittel und töitliher Naturitille der 
Nomiter Bedmann zurudgezogen, um eine 
Meile dein Theatergetriebe jern zu fein. 
Aber gerade hier wird er der Mittelnuntt 
einer neuen Volle. Tenn die Eröfinung 
ver Berlin Potsdamer KEijenbahn  iteht 
bevor, und fie hat die lieben Potsdamer 
in zwei Lager aereilt — vie einen für. 


die anderen gegen das ichnauiende Unges 
heuer. Die rauen namentlidy befürdten 
vielerlei und haben einen Berein qegen 
die Bahn geichloijen, während die Männer 
heimlich Attien des neuen Unternehmens 
getauft haben und Diele vor den arawöhni- 
Ihen Bliden ihrer befieren Hälften zu 
veriteden juhen. Bedmann wird nun 
von allen Seiten als der Helfer betrachtet 
— und er weiß aud) [dhliehlid) alles wieder 
in Einigkeit zu bringen. (Er felbit aber wird 
von jeinem Tirefttor, dem berüdytigten 
Cerf, wieder auf die Bühne geidhleppt, 
um vor den allerhödyiten Herrichaiten zu 
fpielen. — In Ddiefe Haupthandlung — 
oder eigentlih Handlungen — find nun 
audy einige Liebesizenen mit dem jenti« 
mental angehaudhten Einichlag, der ja 
bei feinem Deutihen DBoltsitüde fehlen 
darf, eingeichaltet. Zugleich aber iit das 
Spiel mit einer Reihe von reizenden Die» 
lodien Walter von Cimons geihmüdt, die 
ganz und gar voltstümlich gehalten jind 
und auch nett gelungen wurden. Zu hatte 
der reizende Wuitritt der Coulins und 
Coufinen von Garde, Kadettenhaus und 
Kriegsihule einen vollen Erfolg — Ta 
überhaupt die Dariteller, befonders Walter 
NRubhtilh als Bedinann, vollauf ihr Beites 
gaben, jo wirtte das Heimatipiel Arel 
Delmars, jo wie es wirten follte: es gab 
einen heiteren Nachmittag im Geiite der 
geit von Großvater und Großmutter. 
Heinrich Frey it in den Spreewald 
gegangen. in diefem [preedurdhiloifenen 
Cumpigebiete hat lid ja das Raunen der 
alten Wendenzeit am beiten wachgehalten. 
Nod, heute aehen dort die alten Sagen 
von Mund zu Wund, noch heute herridhen 
bier die Eitten und Gebräude der Bor: 
fahren. Und aus Dielen Saaen heraus 
it das ZSvtel geihöpit, das mitten im 
Zpreewalde, an den Mfern der Haupt 
jpree, ımter uralten Bäumen aufgeführt 
wird. Ws Itamımt von dem Spreewald» 
dichter Ewald Wlüller und behandelt die 
alte Zage vom heimlihen Wenbdentönia. 
Tie Handlung Ipielt um das Jahr 1657, 
zu welcher Zeit der Große Kurfürit den 
Zpreewald beiucht haben loll. Tie Alten 
der Menden halten mit unbeualamer 
Hartnadiafeit an ihrem Iroße gegen das 
Deutihtumm feit und bauen auf ihren 
heimlihen König, der aus dem Stamme 
Pribislaws entiprojien it. Tiefer Alte, 
der areiie Wlarula, bat die Wenden zu 
einer Mufitandsbeweauna aereiit, wobei 
ihn die alte Here HYanta Chila Hilie ge— 
feiitet hat. Am Dohannistaae, als die 
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Jugend ſich am lodernden Fener mit alten 
Spielen und Tänzen erfreut, da wird 
alles beſchloſſen; aber da erfahren die 
Alten auch, daß ihre Söhne den Deutſchen, 
der neuen Zeit zugetan ſind. Am meiſten 
derkorpert dieſen neuen Tag Warulas 
Sohn, der Martin heitzi und miter dem 
Großen Kurfüriten bet Marichau aetämrit 
bat. Er wird ne feines Yaters Tode der 
neue „heimliche Könia“ und mu nun die 
Mendentrone verborgen halten. ls aber 
nun der Landesherr bei einer Gerichts- 
figung im ivreien eriheint, da befennt 
fid) Dlartin offen vor ihn als der Menden- 
könig. So jieht er als heimliher Aufe 
rührer da; aber die Licbe feines deutihen 
Mädchens, dein er cinit das Leben gerettet, 
bringt ihn Hilfe und reinigt ihn von aller 
fheintarsı Edyuld. — Es iit ein wunder 
vares Epiel der Heimatliche, das uns jo 


vor Yluaeı tritt. Stöitlich drüdt diefe Liebe. 


Dlartin aus, als er [pridht: „Ob ich meinten 
Spreewald licbe? — Wie ein liebes 
Traumbild ſtieg vor mir die Heimat auf. 
Ih fah den alten dunklen Spreewald 
aufragen, mir Hangs wie fernes lütter- 
raufhen und leiſer Vogelſang; ich ſah die 
Strohhütten. die Heuſchober und Kähne, 
hörte das Ranſchen der Fließe und die 
Sprache der Wenden —“. Und dieſe 
Heimatiiebe bringt den Kampi zwiſchen 
den Alten und den Jungen, bis die Ver⸗ 
ſöhnung konimt und die Vermiſchung 
von deutſch und wendiſch eben das Ge⸗ 
ſchlecht erzeugt, das ſteifnackig und ſtumm 
den kargen Boden der Maark beſtellt, 
ihm die ſpärlichen Früchte abringt. 

Die Regie Heinrich Freys, der auch 
das Stück für ſeine Bühne zurechtgemacht 
hatte, dann in dieſein Rahmen ſo recht 
ihrer Kunſt und Farbenfreude nachgehen. 
Denn, das iſt das andere Wertvolle an 
dieſent Heimatipiel, es bringt alle die 
alten Tänze und Spiele, die ſich im Spree⸗ 
walde wach gehalten haben, auf die Vühne. 
Schon die alten Trachten wirken für ſich; 
wenn aber die jungen Burlhen und Mäde 
hen um das ohamnisfeuer Ipringen, 
wenn ſie ſich neckiſch im Fuchsſpiel jagen, 
danı wird es zu einem ber licblichiten 
Bühnenbilder. Den Höhepunkt der Farben⸗ 


pracht bietet der wendiſche Brautzug des 
letzten Auftrittes, der uns alle die buntge⸗ 
ſhmückten Geitalten der Hochzeiter, Die 


merkwürdigen Zitten und Gpiele, den 


alten Gejarg md die Mufif der iyiedel und 
des Dubdeliads bringt. Cs geht eine tölt- 
lihe Wirkung von diejen alten Kelten 
eines veriuntenen PBoltstums aus. — 
Geipielt wurde fowohl von den Laien«- 
daritellern, wie aud von den Berufs- 
Ihauipielert aufs beitee Hervorheben 
möchte id) iyriedrih Holthaus als den 
alten Mendentönig Vlarula und Frau 
Frey⸗van Keyſen als Here Hana Chila. 

Es iit wunderbar, daß in dielem Jahre 
die beiden fyreilihtbühnen uns Stüde 
bringen, die von großem Lulturbiitoriihem 
Merte find — in Potsdam die Bieder- 
meierzeit mit ihren leifen Regungen der 
neuen Zeit — in Burg im Epreewald die 
VerfhHmelgung von Destf und Menden 
tum. Und überall Spiel und Tanz und 
alte, gute Lieder. Aud die Erfüllina 
diejer Aufgabe maht die Freilichtbühne 
wertvoll, und wir werden ihr gern folgen:. 

HSellmut Neumann. 


Nadhidriit. 

Mein Auflag it im Juli abaeichloffen. 
Dom min meldet fi) in diefen Auguit- 
tagen voli vaterländifher Begeilterung 
auch Das Joſef⸗Kainz⸗Theater wieder. 
Rudolf Lorenz will in Diejer bewegten 
zeit durh Aufführung von Nleilts „Die 
Hermannidlahht“ der groken Sadıe dienen 
und zugleih den Boltsihülern Groß 
Berlins eine mürdige Cedanfeier geben. 
Uinfonit jollen fie ihr beiwohnen, foller 
lie fih an Nleiits Vaterlandsliebe das 
eigene ;seuer entflanımen und „in leiden« 
Ihaftlihem Mtiterleben unraubbares Gut 
mitnehmen in den Alltag“. Hoffen wir, 
dah Lorenz’ Nlan Geitaltung findet! 


An die Leier. n fchwerer, großer 
zeit gelanat dies Heft in die Hände ber 
Lcfer. Sein Umfang tit etwas geringer. 
Mir find freundlider Entſichuldigung 
gewiß: viel Hände, die uns halfen, führen 
jet Das Schwert. 
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Ein Wort zur Wertung des „Parfifal‘“. 


„Sollte jener keine Ahnung von dem eigentlihen Befange gehabt 
haben ? — von der Tonkunft, dem wahren Elemente, woher alle Didytungen 
entipringen, und wohin fie zurüdkebrt ?* Boetbe. 


Geiteh’ icdh’s do: es wird mir jchwer, in diefen Tagen unjeres 
großen Kampfes um deutijhes Recht und deutihe Kultur, mid) Joweit zu 
fammeln, daß id) den Wunjch der Schriftleitung des „Edart“ erfüllen und 
mein Wort, das ich ihr über Havemanns Parlifal-Auffag no in Friedens 
zeiten gejchrieben hatte, nun weiter ausführen fönnte! Es ijt ja gewiljer- 
maßen meine Pfliht als Bayreuther, das Werk gegen Mikdeutungen in 
Schuß zu nehmen, nit um jeinetwillen, das ich jelber |hüßt, aber um der 
Leſer willen, die ein falihes Bild von ihm gewinnen. Zu anderer Zeit 
wäre mir eine jolhe Pflihterfüllung Jogar eine Yreude, weil id) Damit dem 
Dante Ausdrud geben fönnte, weldhen id) für das Erlebnis des Wertes 
in Bayreuth feit einem Menjchenalter wieder und wieder empfinde. Jedoch 
der heutige Tag bringt feine ganz eigenen und Itarfen Pflihten mit ji), 
und alles, was fid) auf den Frieden und Jeine Werke bezieht, wird dadurd) 
zurüdgedrängt. Ich muß es wiederholen: mir wird es [hwer inmitten diefer 
von einem ganzen Bolfe erfüllten Pflihten, aud) nody meiner tleinen 
Bayreuther Pfliht genüge zu tun! Um [o jchwerer nod), weil inzwilchen 
der Berfalfer jenes Aufjates, den ich widerlegen müßte, in demjelben „Edart“ 
fih über unfere völfifhe Art und Größe jo jhön ausgejproden hat, daß 
ich in ihm gerne einen Gelinnungsgenoffen auf dem Gebiete unjerer Kultur 
begrüße. — 

Eine edeljite Blüte diefer Kultur ift unjere Kunft, und eine edelite 
Blüte unferer Runft ift der „Parlifal". Dies habe id) erlebt, und weiß es 
daher. Nun bliebe nur die Frage: Woran mag es liegen, daß das Willen 
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des Verfaſſers, von der Kultur ausgehend und auch die Kunſt als Kultur⸗ 
blüte würdigend, vor jener einen Blüte „Parſifal“ verſagte, dergeſtalt, 
daß es ihm moglich war, über das ernſte Werk eines großen deutſchen Meiſters 
in ſpöttiſchen Tönen nach der Art Solcher zu ſprechen, die niemals unſere 
Geſinnungsgenoſſen ſein können? Ich glaube auch das zu wiſſen: woran 
es liegt. Er hat das Erlebnis nicht gehabt. Er hat das Kunſtwerk nicht als 
vollkommene Einheit, als Ganzes kennen gelernt. Mag er es in Bayreuth 
oder außerhalb oder gar nicht ſich angeſehen haben — jedenfalls hat ihm 
etwas gefehlt, und mir ſcheint: es hat etwas in ihm gefehlt; er hat vielleicht 
geſehen, aber nicht gehört! — Er würde ſonſt nicht haben behaupten können, 
eine Beurteilung des Wortlautes der Dichtung genüge, da die Muſik dieſen 
doch eigentlich nur unterſtreiche. So ungefähr war der Sinn. Wer aber 
Wagners Muſik nur als Unterſtreicherin des Wortlautes aufzufaſſen weiß, 
dem fehlt eben nicht nur ein, vielmehr der Hauptteil des ganzen Kunſtwerkes. 
Der „Teil“, der ſozuſagen „Alles war“; denn in Wagners Wert, das muß 
man wiſſen, weil man es erleben konnte, iſt die Muſik nicht allein ein Mittel 
des Ausdrucks für das Drama, ſondern zugleich und zuerſt der Mutterſchoß 
des Dramas ſelber, das daher überall ſeine Züge trägt und ſeine Sprache 
ſpricht. Die Sprache ſeiner Seele. Gewiß kann man auch den Teil dieſes 
Kunſtwerkes, welcher Dichtung iſt, als ſolchen betrachten — nur immer mit 
dem Bewußtſein, daß man es mit einem Teil zu tun hat. Wie man einen 
ganzen vollkommenen Menſchen ſprechen hören kann, ohne ihn zu ſehen, oder 
ſich bewegen ſehen, ohne ihn zu hören, oder ſeinen Verſtand auf ſich wirken 
laſſen, ohne ſein Gefühl zu berückſichtigen, oder ſich an ſeinem Anblick er⸗ 
freuen, ohne die tiefere Freude an ſeiner Seele. Ja, Wagners Werke 
ſollen auch als Dichtungen betrachtet und als ſolche nach ihrem Werte ge—⸗ 
ſchätzt werden; nicht genug kann man dafür tun, daß dies geſchehe. Nur 
denke man eben nicht, daß man mit dem Dichter den ganzen Wagner habe 
oder mit der Dichtung das ganze Werk. Hätte der Verfaſſer in der Dichtung 
die Muſik mit erklingen gehört, er hätte auch jene beſſer verſtanden, hätte 
ſie als Teil des Werkes, und hätte das Werk als Ganzes verſtanden. Was 
ihm dadurch entging, daß er die Muſik nur als Unterſtreicherin ſtreifte und 
abſtreifte, können ſchon einige wenige Beiſpiele erweiſen. Aus ihnen er⸗ 
hellt, weshalb er die Seele des Werkes gar nicht kennen lernte, woher ihm 
auch die oberflächliche Art der Behandlung, jener verletzend leichte Ton, 
nur möglich werden konnte. Die Muſik hätte dieſen Ton nicht aufkommen 
laſſen. Und der Grundirrtum über den ethiſchen Wert des Dramas wäre 
ſchon vor den friſchen, fröhlichen Tönen des „Parſifal⸗Motives“ entwichen, 
welches ſich zum Schluſſe bis ins Erhabene des königlichen Siegertums 
ſteigert. — 

Das iſt das ſchwerſte, weil grundſätzliche Mißverſtändnis, welches 
in Wagners „Parſifal“ immer wieder, als ob das Werk noch gar nicht erlebt 
worden wäre, Asketik, Lebensverneinung, Buddhismus, Mönchtum u. dgl. 
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m. finden will. Jmmer wieder muß man fragen: Ja, find denn die Grals- 
ritter — Mönde? Sind fie nicht gewappnete Ritter? Wo verneinen fie 
denn das Leben? Wer verneint es überhaupt? Klingsor — hat es verfucdht, 
und Amfortas fehnt jich nad) dem Ende. Mandye nennen das Lebens- 
verneinung. Wber eben das ilt ja das große Leiden, das fi) von dem 
liehen, jündigen Könige aus über die ganze NRitterfchaft gelegt hat. Daher 
ihre Klagen: daß fie „fein Ruf zu heiligen Kämpfen mehr in die Jerne“ 
ruft. Und eben davon, von diefem Leiden der Lebensverneinung, der Todes- 
lehnfudht, der Tatlofigfeit, davon fie zu erlöfen, it ja Parſifals Aufgabe, 
Berufung und Heilstat. Dabhin zielt das ganze Werk: daß die Gralsritter- 
Schaft wieder ihrem Berufe leben Tönne „zu Tämpfen mit feligem 
Mute“ und „zu wirten des Heilands Werte“. Es muß dod) wohl mög. 
lih fein, diefe Worte zu überfehen, wenn man die mannbhaften Klänge 
der Nitterchöre dabei überhört!' Die Mufit (ja, die Mufit!) [pricht eben 
diefen Geilt der heiltatvollen GralsritteriXhaft am Scluffe des Ganzen 
madtool! deutlih aus, indem fie — wie Heinrih von Gtein es 
einmal jo jhön als feine tiefermutigende Empfindung betont hat — das 
Gralfeier- Motiv wie eine gewaltige GSiegesfanfare der Trompeten nod) 
einmal Träftig glänzend auflteigen läßt: der erhobene Speer, der Wille 
zum Leben. Über zu weldhem Leben? Darüber ent|heidet die Geele. 
Das fogt die Mufit. Wir Hörer des Weihefeitjpiels werden, mit jenem SHei- 
landswort gefegnet, zu neuem Kampf ins Leben, zur Welt entlajlen. Wir 
haben nicht Berneinung des Willens gelernt, fondern Bejahung des 
guten Willens, oder: Bejahung des Willens zu guten Taten. Das ijt 
Gralsritterfhaft. Und wie Parfifal, der junge Held, der im Yluge trifft, 
was fliegt, diefe Ritterfchaft in der Welt der Streite und Nöte bewährt, 
indem er auf langer Irrfahrt das eroberte Heiltum des Speeres, „Wunden 
jeder Wehr gewinnend“, in „zahllofen Kämpfen“ rein bewahrt: das fagt 
uns wiederum am deutlichften die Mufit mit ihren — aus dem rüjltigen 
Einzellampf gegen Klingsors Rittergezüdht („Ha hal der fürdtet fid) nicht !") 
wohlbefannten — |charfen Heldenjtreihen des Toren-Motivs im Borjpiel 
zum dritten Alt. Davon hat der Beurteiler des Wortlauts nidhts gehört. 
Cs fcheint aljo Dody, daB, wer diefer Mufit das Ohr verichlieht, audy den 
einfachften und Elariten Zügen der Dichtung nicht geredht zu werden vermag, 
daß fie feinem Auge verfchloffen bleiben. Wie jehr gibt dies Wagners 
KRunitwert als einer untrennbaren Einheit Reht! — 


Bayreuth, im SKriegsipätfommer 1914. 


Hans von Wolzogen. 
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Prinzipielles zur chriftlichen Belletriftik. 
Bon Johannes Höffner. 


Es ift merfwürdig und follte zum Nachdenken ftimmen, daß der Be- 
griff „riftlihe Literatur” von den literariih Zuftändigen für gewöhnlid 
mit einem refignierten Acdjjelzuden abgetan wird. Was ilt chriftliche Lite» 
ratur? Darauf wird in den meilten Yällen der chriftlich Gefinnte ant⸗ 
worten: chriftlihe Literatur ift eine folche, in der der chriltliche Glaube, 
die chriftlide Weltanfhauung einen dichteriihen Ausdrud findet. Sn 
diefer Erklärung liegt die ganze Weite und zugleidy) die ganze Beſchränkung 
diefes Begriffs. 

Niemand wird es beftreiten, dab die Gefühle, die uns mit dem, 
was man im Weltlinn „das Göttliche” nennt, verbinden, zu dem reiniten, 


eigenften und verjchwiegenjten Tefig des Menfchen gehören, zu jenen - 


Kräften, die erft Die anrührende Gewalt des Genius oder der großen Stunde 
aus dem Herzen reißt, wie die Klinge den Zunfen aus dem Stein. Es wird 
alfo diefer bei jedem, der richtig empfindet, Teufcheite Befit der Seele in 
den meilten Yällen ein Geheimnis des Menfchen mit Gott bleiben, zu 
heilig, um es preiszugeben. Die erite Möglichkeit, den Widerichein 
davon anderen Seelen merfbar werden zu lafjen, liegt in der Lyrif, der 
zarteften und lauterften Yorm für Dinge der Seele. In diefer haben Dienfchen, 
die man für gottlos, für Gottesleugner, für Atheiften gehalten hat, der 
verborgenen Sehnludt der Geele, die Gott zu fi geichaffen hat, die nicht 
Ruhe findet als in Gott, einen ewigen Ausdrud gegeben, wogegen fromme 
Dichter, auf denen der Segen frommer Generationen rubt, die vielleicht nie 
gezweifelt, vielleicht nie um die Verbindung mit Gott gerungen haben, 
nicht entfernt mit der gleihen Madt unfere Herzen anrühren, wie jene 
in der Welt Verirrten, unbewußt Heimverlangenden. Wenn je aber feit 
Luther ein großer oder aud) nur echter, bewukt driftli empfindender 
- Dichter bisher eritanden war, [po müjjen wir um der Gerechtigkeit willen 
befennen, daß er auf Tatholifher Seite zu finden ift. Wo hat die evangelifche 
Kirche Dichter von der JInbrunjt der Drofte, der Glut der Handel-Magzettt, 
der reinen Gewalt der Myftiter aufzuweilen? Geit die Stimmen ver- 
Itımmt find, die unter dem fortreichenden Genie Luthers die Kraft fanden, 
ihr Innerjtes zu offenbaren, haben wir Teine. 

Das liegt, es muß aud) dies um der Geredtigleit willen gejagt 
werden, an der Art unjerer proteltantiihen Religion felbit, die dem Gefühl 
lange Zeiten hindurch zu wenig Raum gegönnt hat. Nüdhternheit, Klarheit, 
Berftändigkeit find gewiß wertvolle Cigenfchaften des Geiltes, aber das 
Höchfte unſerer Natur find Jie nicht. Der zeugende Urgrund der wirkenden 
Kräfte liegt immer nod) im Herzen, im Gefühl, im Blut. Gefühl reift fort 
über Erde, Tod und Vergänglichteit, Gefühl ift Die Brüde, auf der die Seele 
zu Gott fidy tajtet. Der große Hebel, der die ethiihe Welt bewegt, das 
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Gewillen, ijt eine Madjt des Gefühls, und das Gewillen ift der Urgrund 
der Religionen. Bei uns aber hat allzulange die Neigung beitanden, die 
Religion veritandesmäßig erflären zu wollen, und es hat lange Zeiten der 
Dürre gegeben, in denen wohl die Vernunft auf ihre Rechnung fam, aber 
nit das Gefühl Stillung für fein lebendigftes Bedürfnis fand. Darauf ift 
es zurüdzuführen, wenn unjere größten, in fortwirfender Kraft fähigften 
Geifter fi nicht felten dem Katholizismus zugewandt haben oder auf 
eigenen Wegen Gott zu finden trachteten. Jene fünftleriih Begabten aber, 
denen die Gnade des Glaubens gegeben wird, juhen initinktiv lieber eine 
andere Weife, um dur das in ihnen Lebendige auf andere zu wirken, 
und finden fie aud), fei es auf der Kanzel, fei es in der inneren und äußeren 
Million, fei es in der Musica sacra; denn verloren geht im Bereich des 
Geiltes jo wenig etwas wie im Neid) der Natur. 

Es bleiben alfo für die große und heilige Sad)e der religiöfen Wirfung auf 
die Menjchheit durd) die Literatur entweder nur jene bewußt chriftlich Empfin- 
denden, deren fünftlerifche Kraft nicht ausreicht, einen anderen als einen 
Tleinen ohnehin chriftlich intereflierten Kreis zu bewegen, oder die, deren 
beite Gefühlsfräfte der Dienjt am Reiche Gottes in der oben angedeuteten 
Weile verbraudt. Daß auf diefe Weile der große proteftantilhe Dichter uns 
nicht eritehen wird, ijt leicht zu erfennen: Niemand Tann zween Herren 
dienen, und wenn man einwirft, daß eigentlich die meilten großen Dichter 
einen bürgerlichen Beruf hatten und ausfüllten, jo waren dies joldye Berufe, 
die zwar den Geilt befchäftigten, aber nicht das Gefühl verzehrten. Wir 
haben ein ausgezeichnetes Beilpiel hierfür an Emil Yrommel, diefem 
dihteriich Hoch begnadeten Menfcdyen, der aber troß allen Segens, der den 
Spuren des berzlihen und blutvollen Boltsichriftitellers nadyfolgt, doch 
nicht entfernt der die Nation bewegende Dichter geworden ift, der er vielleicht 
bei anderer Entwidelung feiner Anlagen hätte werden fünnen, weil fein 
Amt feine edelfte Kraft für fih nahm. Es ilt müßig, das etwa zu beflagen, 
der Herr, deilen die Ernte ift, weiß, an weldem Ort des Weinberges der 
Arbeiter zu jchaffen beitimmt ift. 

Dagegen find es die bereits oben erwähnten fünitleriih ſchwach 
Begabten, die den Begriff „chriftliche Literatur” distreditieren. Ohne Selbit- 
fritit, ohne jenes wunderbare Gleihhgewicht, das den echten Dichter, ob 
groß oder tlein macht, den Zufammentlang von Herz, Seele und Geilt, 
ohne Horizont und Kenntnis der ungeheuren wundernollen und ver- 
wirrenden Weiten der Welt, fchreiben fie nicht ohne jene naive Gelbit- 
gefälligteit drauf los, die die gute Abfiht [hon für gute Leiftung hält. 
Das find die Werke, die Goethe mit der vielberufenen Bemerkung: „Ic 
riehe [hon das Chrijtentum“ bei Ceite zu legen pflegte. Denn ihr Chrijten- 
tum ift bei an fi) riftliher Überzeugung nicht lebendige Kraft, die wie 
Blut dur den Organismus des Wertes fließt, fondern etwas Unorgani- 
fiertes, Wblichtliches, das dur Aufdringlichleit verftimmt und durd) das 
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Apodittiihe den Widerfprudy wedt. Uber wegen der „guten Gefinnung“, 
die ihnen aud niemand anfedhten will, werden diefe Autoren in weiten 
Kreilen der chriftlihden Gefellihaft gern bewillfommnet, geraten, durd) 
ihren Erfolg ermutigt, immer mehr ins anmaßlid) „Sromme“, und wenn 
der Literaturtenner und berufene Beurteiler dann das dürftige, [hwädhliche, 
durch) Teine Anlage nody Anjtrengung fein Dafein rechtfertigende Wert 
zur Hand nimmt, [jo muß geredhte Berftimmung in ihm Plab greifen, daß 
Leute, die nicht einmal das Zeug zum gewöhnlidhen Unterhaltungsroman 
haben, ji fühnlidy erdreiften, in der Literatur die Sahe Gottes führen 
zu wollen. Leider aber ilt das literarifche Urteil in breiten dhriftlichen 
Schidhten fo |hledht entwidelt, daß man das dürre Heu diefer Werte mit 
der lebendigen Kraft grüner Weide verwechlelt. 

Wir haben ja neuerdings — Emft Scrill ilt als einer der Vorläufer 
zu betradten — in Armin Stein, Heinrih Sohnrey, Wilhelm Lobjien, 
Nathanael Jünger, Arthur Braufewetterr zum Glüd eine Neihe 
tüchtiger Autoren, die die gejegneten Traditionen der Yrommel, YWries 
und Horn fortfegen; die gut begabte Gräfin Rantau hat leider zu wenig 
Selbftzuht, um neben diefen mit Ehren zu beftehen, und Dietridy) Sped: 
mann zeigt in den letten Werfen leider eine immer größer werdende 
Neigung zur Verflahung. Dagegen möchte ich hier ausdrüdlid) auf den 
verdienftvollen Alfred Bod hinweijen, denn diefer ausgezeichnete Bolts- 
Ichriftftellee und gute Schilderer beflifcher ländlicher Verhältniſſe iſt noch 
allzuwenig befannt; gleichfalls als gefunde, auf Kopf und Herz anregend 
wirfende Autorin möchte id Helene Dalmer nennen. Eine Hoffnung auf 
dem Gebiete der Schilderung der höheren Kreife ift mit DO. von Hammerftein, 
der Berfaflerin des Romans: „Was Gott zulammengefügt", ins Grab ge= 
unten; auf gleidem Gebiete wäre etwa nocd) Sophie Charlotte von Sell zu 
nennen. Als ein [hwerer Berluft ift aud) der Tod Holzamers, der ein ehr- 
liher Gottfudher war, zu betraddten. Einen Mann haben wir, der die herr- 
lihften Ausfihten für einen großen proteftantifch-chriftlihen Dichter bot, es 
ift Wilhelm Speck, deſſen zarte Kraft leider bisher die erbrüdende Lait feiner 
Ichweren UAmter niedergehalten hat. Wir Tönnen nur die Hoffnung aus= 
Iprecdhen, daß ihm in den ruhigen ländlidhen Berhältniffen feines neuen Amtes 
volle Kraft und Gejundheit und damit neuer Arbeitstrieb wiederfomme. 

Dies wäre die augenblidlihe Hoffnung auf proteftantifcher Seite, von 
der man aber bei aller aufrihtigen Achtung für das tüchtige und reihe Können 
der genannten Autoren jid) jagen wird, daß fie mit einer einzigen Ausnahme, 
nämlihd Sped, immer nur den Schriftiteller, niemals den Dichter, den 
begnadigten Träger des Hödjiten, darftellen werden. Auf diefen Dichter 
muß die enangelifche Kirche nody warten, vielleicht ift er [chon auf dem Wege. 
Einen bemerfenswerten Ausdrud hat das Sudhen und Ringen mit Gott 
in Ottomar Enlings Roman Mathias Tedebus, der Wandersmann, ge= 
funden, und eine ftarte Hoffnung bedeuten die beiden fchwäbilhhen Dichte- 
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rinnnen Augufte Supper und Anna Scieber*). Hier wäre aud) nod) 
Lulu von Strauß und Torney zu nennen, deren gute hiltoriihe Romane 
leider nod) wenig gefannt jind. 
Rx 
% 

Aber warum ilt es bei uns Sitte, den Begriff „hriltliche Literatur“ 
jo eng zu formen? Jm Grunde it dod) unfere gejamte Literatur auf dem 
Boden der Kultur des Chriftentuns erwadhlen. Das Chriftentum durch» 
dringt in fo zahllofen Adern und Kanälen Jeit zweitaufend Jahren das gejamte 
geiltige Leben, daß es fchwer fein dürfte, zu fagen, weldye Wurzeln es all- 
zumal träntt. Aljo follten wir ruhig die Hand auf das legen, das um uns 
wädjlt; alles ilt euer, jagt der Apoftel, wenn wir nur felber EChrijti find. 

Es ilt zwar gewiß, daB den Unmündigen, Unfertigen, Urteilslofen 
Itarfe Speije nicht befömmlidh ilt, aber die Gereiften, Lebenserfahrenen, 
Urteilsfähigen jollten jih aus dem umbhegten, engen reife der „chrilt- 
lihen Literatur” hinausbewegen, wie aus einer Kapelle in den weiten Dom, 
in die große allen gemeine Literatur des Ehriltentums. Alle erniten Arbeiter, 
alle hohen Geilter diefes Bezirks Joller wir als Brüder, als Gleichitrebende, 
als VBorfämpfer für die Entwidlung der Menfchheit zu Gott, als unfere 
Brüder, als Brüder und Söhne Ehrijti grühen. In jedem von ihnen Ichlägt 
ein geängitetes Herz, ringt der Geijt mit Gott und dem Satan, quält fid) 
die uniterblihe Seele aufwärts auf der Bahn des Lichtes. Sie 
fommen aus Tiefen, von denen viele Gläubige nichts ahnen, fie [ind in Zu: 
tänden gewejen, vor denen uns fchaudert, fie find durch Himmel und Hölle 
gegangen und fünnen uns jagen, wie das Herz darin zudt und fnirldht. 
In jedem fühlen wir das Herz der Menfchheit beben, und können wir in 
ihnen nit die Schönheit der Seele, die Hoheit des Geiltes verehren, 
jo mögen wir uns von ihnen offenbaren lafjen, wie heiß die Sehnjudt ihrer 
vergewaltigten Seele fei. Es ijt eine Sünde und ein Unredt, wenn das 
CEhriftentum weiter Kreile fich fernhält von denen, die den Namen Chrifti 
nit mit dem Dunde befennen. ch möchte jedem erniten Chrilten, der 
die Erkenntnis bat, weldye Kräfte in der großen Bewegung der Geilter, 
die wir Literatur nennen, wirtfam find, empfehlen, einmal aufmerfjam den 
Briefwechjel Friedrih) Hebbels mit dem frommen Protejtanten Yriedrid) 
von Üdtrig und dem Pfarrer Jung durchzulefen und zu Herzen zu nehmen. 
„Es ift mir nie in den Sinn getommen,“ [chreibt Hebbel an Üdtrit, „und 
fann mir felbjt am allerwenigiten einfallen, zu glauben, daß zwilhen Ihrem 
abjolut Kriftlihen und meinem Standpunft eine Vermilhung möglich) 

*) Der in vielen Auflagen vervreitete Shieberihe Roman: „Alle guten 
Geifter“ uud ihre hübfhen Novellen „Wanderjhuhe“ haben diejer, aus dem Mit- 
arbeiterfreis des „Smmergrün“ hervorgegangenen Tichterin einen großen, dantbaren 
Kreis geichaffen. Die Supper ilt herber, aber auch Trafivolier und großartiger; 
dur die große Düjterfeit und Strenge ihrer Vorwürfe bredhen ihre Bücher fid) 
langfam Bahn. ch nenne: „Lehrzeit“ und „Die Mühle im kalter Grund“, aud) 
ihre Gedichte erheben jich weit über das gewöhnlihe Gut der Lprit. 
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wäre, wenn die ethifche nicht ausreicht, die Chriftus felbft zu genügen jchien, 
als er das Wort ausfprady: An ihren Früchten follt ihr fie erfennen." In 
der Tat, ob jemand in der Literatur Gottes Dienft tut, das erfennen wir 
an den Früchten feiner Arbeit. Wedt diefe Arbeit Eintehr, Ernft der Ge- 
danken, Güte, Nächftenliebe, ſchärft ſie durch die Eindringlichkeit und 
Schonungsloſigkeit der Darſtellung das ſoziale Gewiſſen, wie das viele der 
als roh verſchrieenen realiſtiſchen Schriftſteller tun, erweckt ſie Grauen in 
uns vor den Tiefen der Sünde, läßt fie unjere Herzen freudig fühlen vor der 
Hoheit der Selbitentäußerung, läßt fie vor unferem Geilt die Größe einer 
fittliden Idee aufgehen, fo mögen wir fiher fein: auch in diefem Geifte ilt 
Ehrifti Geift lebendig. Es mag das Werk dann aud) einen Heiden oder Juden 
zum Berfaffer haben: die der Geift Gottes treibt, find alle Gottes Kinder. 
Nicht dringend genug Tann aber vor jenen Büchern gewarnt werden, die 
des Menjdhen edles Gut, die Zeit, mit jenem elenden Zeug totlhlagen 
helfen, das, gefhidt gemadht und fittlih nit anſtößig, die beliebte 
Unterhaltung vieler Lejer unferes Bolfes beherriht. Aud ein Unter: 
baltungsroman Tann fittlide Werte enthalten, wenn der Berfaller eine 
etbifhe Perfönlichkeit ift; aber über das ganze Heer jener, die ihrer Ver: 
antwortung unbewußt den flahen und [innlihen Gelüften der Menge 
Ihmeidheln, ohne geradezu unfittlich zu fein, tft von jeher das Wort geiprodyen: 
Ad, dak du Falt oder warm wärelt! MWeildu aber lau bift, will ich dich aus- 
Ipeien aus meinem Munde. Nicht aber möge der gereifte Chrijt den Sinn 
verjchließen vor dem vielerlei Vielgeftaltigen, das in dem ungeheuren 
Strom unferer Zeit durdheinander wogt. Ein Autor mag getrojt Jelbft das 
Sdhlimmite geftalten — ijt es ihm ernit damit; fteht der Ernit einer um eine 
MWeltanfhauung ringenden redliden Natur hinter feinem Wert, jo wird Gott 
auch) feinen Ürrtum fegnen. Nicht aber follen wir vor dem, was uns fremd 
anmnutet, uns vielleicht fogar abftößt, abgewandt vorübergehen, wie Priefter 
und Levit vor dem, der unter die Mörder gefallen war. Alles it unfer, wir 
aber find Chrifti. 

Gleih dem Priejter und Leviten wären wir aud), wenn wir, Jfidher 
im Belit unferes perjönlihen Glaubens, unfreundlich auf die jehen wollten, 
denen folher Glaube nicht gegeben ift. Glauben fönnen ift niemals Verdienit, 
ift immer Gnade; wer die Jittlihe Welt bauen hilft, bringt, aud) ohne Worte 
des Glaubens, Yrücdhte des Glaubens. Wenn etwas uns in dieler Hinficht 
nachdentlih maden follte, jo ijt es der furdhtbare und geheimnisvolle Nus- 
Ipruch des Herrn, der die, die in jeinem Namen Teufel ausgetrieben haben, 
von fich hinausgehen heißt: „denn ihr habt mich nod) nie erfannt”, und die 
das Gute getan haben, um des Guten jelbit willen, an jein Herz nimmt als 
die Gejegneten feines Vaters. 

Was dem einen Argernis gibt und dem anderen Torheit jcheint, 
das ilt vielleicht für einen dritten das auserwählte Rüftzeug Gottes. Nur 
der Mille foll rein fein. 
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Moderne Zeit- und Menfchbeitsfragen im Spiegel 
von Febre’ Dichtungen. 
Bon Dr. Rudolf Werner: 2otitedt. 


Die plattdeutihe Poelie hat bis auf den heutigen Tag eigentlich 
immer nod) das Achenbrödel in unferer Literatur gefpielt: man nimmt 
fie nicht fo recht für voll, und felbit der einzige wirklich erfolgreiche platt- 
deutihe Poet, deffen Werfe aud) in Süddeutichland Eingang gefunden 
haben, ri Reuter, wird von taujenden doch mehr als willlommener 
Spaßmader, denn als wirkliher Dichter betradytet. Da ift es denn mit 
befonderer Yreude zu begrüßen, daß nunmehr die gejammelten 
Didtungen von Johann Hinrid) Yehrs, dem gegenwärtigen Altmeifter 
der plattdeutfhen Poefie, in einer Ausgabe*) erjchienen find, die mit ihrer 
vornehm gediegenen Ausitattung in nichts hinter den beiten Ausgaben 
unferer anerlannten hodhdeutihen Meijter zurüditeht. 

Ob denn nun aber Yehrs aud) felbft als Ebenbürtiger neben unfere 
Großen treten darf? Cr, der fi) niemals lange an einem Bernnpuntte 
modernen Lebens aufgehalten hat? Der vielmehr faft fo etwas wie Angjt 
empfand vor der großen Stadt mit ihrem Lärm, ihrer Unralt, ihrer 
dunitigen Atmofphäre? Der fich nur wohl fühlte da draußen, wo der Wind 
frei über geblümte Wiejen und wogende Kornfelder ftreicht, und der aud) 
faft alle feine Dichtungen in feinem Geburtsorte, einem bolfteinifchen 
Geeitdorfe, |pielen läßt? Gollte er da am Ende bloß jo ein Stiller Ichlichter- 
Dorfgeihichtenerzähler fein, deifen beicheidene „NKleinepif" man ji zur 
Abwedhielung audy einmal gefallen laſſen kann? Iſt doch Fehrs tatſächlich 
ſo ähnlich in einzelnen Feſtreden und Aufſätzen zu ſeinem 75. Geburtstage 
charakteriſiertt worden. An der Spitze marſchiert da — leider! — der 
„KRunftwart“ mit einem eitartitel, der die wunderliche Überfchrift „Johann 
Hinrih Yehrs. Zu feinem FYünfundfiebzigften“ trägt und das Menidhen: 
möglide an Oberflählichteit und Berlennung leitet. Der Ruf jenes 
Blattes erheifcht, daß ich auf jenen Erguß nody zurüdtomme. 

Der Dichter fcheint die PVerfennung, die ihm widerfahren follte, 
Ihon vorausgeahnt zu haben; denn in dem Geleitwort zum 1. Band von 
„Nllerhand Slag Lüd“ begegnet er dem Borwurf, daR er nur Dorfbewohner 
in feinen Gefhidhten auftreten laffe, alio Leute, die eine feine Bildung 
hätten, mit den Kernworten: „Wat is Bildung? De meilten meent damit 
wider nix as en Politur oder en Prüf, de man opjetten deit, de awer von 
jeden Wind wegweiht warrn fann. —Berfta mi redht: ik bün en heel groten 
Sründ von de Bildung, de echt is un ik ümfett in Fleeſch un Blot; de bett 
man awer ton lüttften Deel ut Böler un von Danzmeilters. De Wind 


* Iohann Hinrihs Fehrs“ Geſammelte Dichtungen. In + Ganzleinenbänden 
0%. Liebbaberausgabe auf et Bütten in Hanzleder 60 .%. Berlag Alfred Janßen, 
Samburg 1913. 
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awer un dat Schidfal weiht öwerall hin un [hütt de Böm, dat fe wol mal 
Icheef un frumm, awer wuttelfaft ward oder of dalftörrt un verolmt. Co 
is dat Minfchenhart wol ungefähr hier un dar datjülwe, ob dat nu in de 
friide Landluft pudern deit oder in de dumpige Stadt.” Man fann jid) bei 
diefen Säßen erinnert fühlen an den Ausfprud) Hebbels in der berühmten 
Vorrede zu „Maria Magdalene“, daß man vielleiht doch bloß ein Menſch 
fein dürfe, um ein Schidfal und unter Umftänden ein ungeheures Schidjal 
haben zu fönnen. Und ich möchte hinzufügen: die bewegenden deen 
einer Zeit find nit ein Monopol der Großftädte, fie liegen fozufagen int 
der Luft, dringen glei dem Winde überallhin und reifen vielleiht in 
ländlid) freier Stille nur um fo beifer. 
Korfhen wir alfo getroft in Yehrs’ Dichtungen nad) foldhen Yeit- 
gedanten; es wird nicht vergebens jein. 

Gleih in der früheiten umfangreicheren Schöpfung, in dem bod- 
deutijhen Epos „Krieg und Hütte“ Täht der Dichter einen alten adt- 
undvierziger Yreiheitstämpfer das Belenntnis ablegen: 

„Das glaub’ ich feit: der Herr regiert die Welt, 
Erzieht wie liebe Kinder feine Völker 
Nad) einem Plan, den unter Kopf nit falt.“ 

Ein Betenntnis, das in unfer, wieder religiös gejtimmtes Zeitalter 
hineintlingt, als wollte der Dichter Partei ergreifen in dem heiß entbrannten 
Kampfe zwilden Monismus und Chriltentum. Yehrs verehrt in Gott den 
großen Erzieher des Menfchengeichlechts, der zu uns redet aud) aus den 
Narbeı und Runzeln gerade der feltfamiten Menfchengelihter. „Jede 
Fohl“, jagt Yehrs in dem Geleitwort zum eriten Band von „Allerhand 
Slag Lüd“, „is en yoer, de uns Herrgott — oder as dat Mod is to feggn, 
dat Schidjal — ploegt bett, un jede Ahr un Eln bett wat to vertelln; un 
wenn mal een datwildhen is, dat man wol vör em bang warrn funn, jo 
is’t mi en grote sreud, wenn man in em noch dat Goldforn finn deit, dai 
uns Herrgott mal in em rinleggt bett.“ 

Bon diefem göttlihen Erziehungswert gibt uns iehrs in feinen 
Didtungen Proben. 

3. 38. in der feinen Novelle „Better Kriihan”. 

Ein junger Menid) hat da in übermütiger Laune mit yreunden 
gewettet, er wolle um Mitternaht auf den Kirchhof gehn und auf demt 
Grabe eines armen verwadljenen Menfchen, der im Leben unter dem 
Namen Stadel-Balfter befannt war, einen Nagel in den Pfahl Ichlagen, 
der Statt eines Kreuzes oder Steines die Ruheftätte bezeichnet. Der arme 
. Men hatte fi) nämlich felbft das Leben genommen, als mit jeiner 
Mutter das einzige Wefen gejtorben war, das Liebe für ihn gehabt hatte. 

Unbedaditer Weile verrät Krifhan aber das Vorhaben jeinem 
. Jehann-Ohm. Und da fommt er übel an. Der Ulte, den die tolle Wette 
geradezu ein ;srevel dünkt, hält dem jungen Menfchen vor, daf früher die 
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Jugend doch wenigitens vor dem Tode nody Ehrfurdyt gehabt habe, und 
luht ihn dann von feinem Borfak abzufchreden, indem er ihm ein 
Ihauerlides nädtlidhes Abenteuer erzählt, das eine Wirtsmagd einft auf 
einem Kirchhofe durdhlebte. 

Krifhan wird dadurd) wohl nadjdentlid geftimmt; aber der Hohn 
eines feiner Kameraden ftadhelt ihn dann dody, an die Ausführung jeines 
Vorhabens zu gehn. Allein bei dem ungewijfen Mondliht und in der 
fieberhaften Aufregung merkt er gar nicht, daß beim Büden ein Zipfel 
feines Rods ji) über den Pfahl gelegt hat, und fo nagelt er Jich unverjehens 
mit haftigen Schlägen Jelbjt an den Pfahl. Als er ſich nun davonmachen 
will, wird er von dem Nagel feltgehalten, ftürzt über dem Grabhügel zu 
Boden und [lägt fih) das Gefiht blutig. Einer feiner reunde befreit 
ihn freilid) aus feiner fehauerlihen Gefangenihaft; dabei aber Töft ji 
der morihe Pfahl aus der Erde. 

Die Sade fann nun nit mehr verheimliht werden. Kriſchans 
Mutter, eine durdy übertriebenen Romangenuß verbildete Frau, die bis 
dahin ihren Jungen verhimmelt hatte, glaubt nun in Erinnerung an 
gewille Romane, die nur Teufel’ und Engel tennen, daß er zum Abfhaum 
der DlenfchHeit gehöre. Bürgermeifter und Paftor Iaffen den Miffetäter 
und feine KRumpane fommen und halten ihnen eine ernite Standrede. 

Und die Wirkung? 

„As je ebn de Poort (vom PBaftorat) acdhter fit harım, jpiel in em 
de Avermot al wedder de Ohrn: „Na fyränzchen, wo is di tomot? Geit 
di dat nu wat beter?“ 

Aber dann madt Krilhan ganz unerwartet den Borfchlag, ſie 
wollen Geld zujammenlegen, um dem armen Krüppel einen Stein mit 
einem paflenden Sprudy auf fein Grab jegen zu lalfen. 

Allo do eine Wandlung. Wer hat die bewirtt? Bürgermeijter 
und Pajtor jedenfalls nit. Wir erfahren gar nicht, was fie gelagt haben; 
sehrs legt offenbar felber fein Gewidht auf ihre Reden. 

Die Mutter? Die fcheint aud) feinen großen Einfluß auf den 
Bengel zu haben weder mit ihrer Affenliebe, noch mit ihrem theatralifchen 
3om. — 

Aber TJehann:Ohm? Ohne Eindrud bleibt dejfen Mahnung freilid) 
nicht auf den Jungen, vor allem nicht, weil diefer den Alten verehrt; aber 
jeinen Borjaß führt der Tollfopf darın ja doch aus. 

Alfo woher die Wandlung? 

Nun, er lernt in jener fhaurigen Naht auf dem Kirchhof jeinen 
Herrgott fennen. Uls er dort von einer ihm unfichtbaren Gewalt plößlid) 
zurüdgebalten und auf fein Angeficht niedergeworfen wird, da glaubt er 
in der Beftürzung des erſten Augenblids die furdtbare Hand des Todes 
zu fühlen. SHinterher wird ihm natürlich der wirkliche Zuſammenhang 
klar; aber nun kann er trotzdem in dem Vorgang nicht mehr ein bloßes 
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Spiel des Zufalls erbliden, fondern das geheimnisvolle Walten einer un- 
lihtbaren, unwiderftehlihen höheren Macht, die die Herzen der Meniden 
zum Bellern leiten will. 

Eine ganz ähnlihe Rolle [pielt der Zufall in der erjhütternden 
Erzählung von Ehler Schoof. Und aud) der Tod wirkt in diefer dramatilchen 
Geihidhte wieder mit, nur daß er diesmal fih nicht damit begnügt, einem 
jungen Burfhen nur fadte die Anodhenhand auf die Schulter zu legen 
und ihn an feine Gegenwart zu gemahnen; bier zerjchmettert er graulam 
dem Zimmermann Ehler fein blühendes Glüd, indem er ihm Weib und 
Kinder, eins nad) dem andern höhnilch raubt, und beugt ihm den ftolz 
aufrehten Naden. Der unglüdlide Mann will fi felbit das Leben 
nehmen. Daran wird er gehindert durch die alte Abel Lahann, der das 
Leben übel mitgefpielt und eben dadurd) das Auge hell gemadht hat für 
anderer Unglüd, das eine Uuge, das fie noch befikt. Gie faht Chler bei 
feiner Redhtlichleit; er habe noch Pflichten zu erfüllen im Leben, er jei 
dem Arzt nod) Geld [chuldig und aud) andern Leuten, die ihm in der Not 
unter die Arme gegriffen hätten. Die Schulden will er denn aud) abtragen, 
folange will er noch leben. Aber er ilt zum finftern Grübler geworden. 
Er betradytet hinfort den Tod als feinen Herrn, in deifen Dienjt er ge- 
zwungen jei. 

„He is de Herr vewer allens, dar is nix, wat he nid) in finen Deenit 
ftellt un tobridt. — Id frag ni mehr na unfen Herrgott. Dat hew id 
fröher dan, as it ru un inner in Glüd um mi feeg; damols dad)’ id, dat 
weer en Gnad von Gott. Awer de Dod flog mi den Gegen ut e Hand 
un wies mi, wat min Herrgott to bedüden harr." — Ihm will es nidt 
einleuchten, daß der Herrgott feine Frau und feine Kinder hungrig und 
duritig vom Tijch des Lebens gejagt hat. „Weern de flehter as ol Abel 
oder de Rümbdriver Jörden Terres?" 

Umjonit bemüht fi Jehann-Ohm, ihm das auszureden, umfjonit 
mahnt er ihn: „Ehler, Ehler, lat doch) fon Fragen, de nüms löfen Tan.” ° 
Ehler bleibt bei feinem Borfat. Aber da lernt auch er feinen Herrgott 
tennen und zwar dur) einen unglüdlihen Zufall. 

Der ernite Mann, der immer ftill feine Pfliht tut, bat gerade 
durch diefen ruhigen Crnit einen notorifhen Händelfuder und Trinter in 
einer Erdarbeiterfolonne gegen ji) aufgebradt. Dieſer verhöhnt Ehler 
mit Stihelreden und greift ihn am Ende tätli an. Da wehrt fidh jener, 
und dabei hat der ungewöhnlidy Träftige Zimmermann das Unglüd, den 
Gegner fo heftig zu Boden zu fchlagen, daß diefer das Genid bridt. Ein 
Zufall, und ein verhängnisvoller; denn von ihm hängt wie in „Better 
Krifhan” der ganze weitere Berlauf der Handlung ab. Nun wandelt 
ih Ehlers Sinn: Er läht den GSelbftmordsgedanfen fahren. Er erfundigt 
ji) nad) der iyamilie des Getöteten. Der hatte fi [hon fett langem nicht 
mehr um die Seinigen gefümmert. Cr hinterließ eine Witwe, die aber 
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bald darauf ftarb, und eine Heine Tochter. Die nimmt Chler als eigen an, 
und dem Kind zuliebe heiratet er auch wieder, und ihm erblüht ein neues 
Glüd. 

Alfo man fieht: auch hier bringt ein Zufall die entfheidende Wendung; 
aber grade hier tritt es nod) deutlicher als in der früheren Erzählung zu 
Zage, welde fünftleriihe Abfiht Yehrs damit verfolgt. 

„ot Leben hört de Dod“, 


lingt der Dichter in einem feiner jüngften Lieder, 
„So will’t de leeve Gott; 
Mi fünd as Blaeder an en Bom, 
Dat Leben is en Sommerdrcm, 
Bull Radels bit to Enn, 
Bull Radels bit to Enn.“ 


Aber diefe religiös-pädagogiichhe Überzeugung wird nicht breit im Traftatftil 
vorgetragen. Geredet wird überhaupt faum darüber. Ehler Schoof gehört 
wie fein Geijtesverwandter Alf Stelling in der Gefhichte „Int Yörfterhus“ 
zu den echt niederdeutihen Ihamhaft verfchloffenen Männern, die ihr Herz 
nit auf der Zunge tragen. Was fie fühlen und denken, deuten fie nur 
zart an. Und audy der übermütige Kriihan läkt feine ehrfürdtige Scheu 
vor der höheren Madht nicht aus, im Gegenteil, er verbirgt fie hinter 
einem leiten Wihwort. Und Yehrs felbft drängt fich erit reht nicht mit 
falbungsvollen Ergüjfen vor, wie Fri Reuter das fo gern tut. Bet ihm 
muß man zwilden den Zeilen lejfen fünnen. 

In der Gedichte von Vetter Kriihan ftreift Yehrs nun aber fo 
ganz nebenbei nod) ein bejonderes Erziehungsproblem, das der äfthetijchen 
Bildung; in unferen Tagen der SKuniterziehungsbewegung, der Schüler- 
und Boltsvorftellungen Jiherlid ein durchaus modernes Problem. 

Better Kriihdans Mutter, Yrau Kohlfaat, hat fi aus allerhand 
Romanbüdhern feine hodydeutihe Bildung angelefen. Geitdem veradtet 
fte ihr Platt, mit dem fie groß geworden, redet nur noch ein gesiertes, 
unnatürlides Hohdeutijh und fchwelgt in eingebildeten Gefühlen und 
Stimmungen. „Dat Leben um ehr rüm“, Hagt ihr Bruder Jehann-Ohm, 
„is ehr fremd, un de Welt, worin fe dentt un lewt, is en [uerföte Supp 
von Maanfdhin un Hexen, Prinzen, Spisboben un Engeln.” — Erft als 
die Frau von dem wirflihen Leben einmal hart angepadt und unjanft 
gerüttelt wird, erwadt fie aus ihrem Optiumraufd. „De bittere Not un de 
Dod ritt allen Tand und Flierfram rünner von de Geel, dat je ehr 
natürli” Gefiht wieft." — Alfo „Zand un Wlierfram” nennt der Dichter 
die äfthetiihe Bildung? Nun, vielleiht war's aud) netter Schund, was 
die gute Zrau verihlungen hat? Möglich; aber ich weiß doc nicht recht. 
SH muß wieder an den vorhin fhon erwähnten Ausiprud des Dichters 
erinnern: „it bün en heel groten Yründ von de Bildung, de edit is un fit 
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ümfett in Fleefh un Blot.“ Das gilt natürlich aud) von der äfthetifchen 
Bildung. Und grade jeßt ift jene Außerung ein ernftes Wort zur rechten 
Zeit; denn unjere NKuniterziehungsfanatiter find bei der übertriebenen 
Betonung des Xrtiftifchen in der KRunft drauf und dran, ein Heer von kalten 
Ihöngeiftigen Genüßlingen großzuzüdhten, die wohl um das Schöne willen 
und geiltreich drüber mitzureden verjtehen, deren Yühlen und Sandeln 
aber unberührt davon geblieben ift: fie find andere in Worten, andere in 
Merten. Und eben gegen dieje Zwitterhaftigfeit wendet fi Tyehrs. Bor 
allem verlangt er von dem Dichter jelbit, daß feine Dichtung mit feinem 
"eben in Einftlang ftehe, 3. B. in einem feiner hbodhdeutihen Sprüde: 

„Wohl dir, Yreund, wenn jchöne Verje 

Du in fühnem Ylug geichrieben, 

Menn aus deines Bufens Reihtum 

Du mand weilen Sprud gejchrieben. 

Dod) verklagen did die Taten, 

Haft du fhledt dein Buch gejchrieben: 

Schön haft du in blanken Verſen 

Deinen eignen Fluch aefchrieben.” 


Schlimm genug, daß man in unfern Tagen von diefer Forderung nicht 
viel wilfen will, fie als philiftrös zurüdweilt. Da ift es denn wohl ange 
bradjt, darauf hinzuweilen, daß Yehrs bier volllommen mit einem andern 
Dichter übereinftimmt, der ganz gewiß fein Philifter war und wie Taum 
ein zweiter der modernen Zeit den Stempel feines Geiftes aufgedrüdt 
hat, mit Henrit Jbfen. Der erhebt in Briefen wie in feinen Dramen 
immer wieder die Yorderung, daß man derfelbe fein mülje in Wort und 
in Tat. „Kann id) nicht ich felbit fein in dem, was ich fchreibe, fo ift das 
Ganze Lüge und Humbug“, jo äußert er fi) einmal in einem Brief an 
Bijörnfon. 

Und diefe Übereinftimmung des Holften mit dem Norweger ift nicht die 
einzige; es ijt geradezu überrafhend, wie oft fi) Yehrs mit Ibjen berührt. 

Sofen will Udelsmenjdyen heranbilden und denftt dabei an den Adel 
des Willens und der Gelinnung; ein ergreifendes Bild eines foldhen 
MWillenshelden bietet uns gleich Yehrs’ erfjte plattdeutfhe Erzählung „Lüttj 
Hinnerk“, fozufagen ein Eritlingswerf, aber eins, das fo gar nit den 
Eindrud eines folhen madt. Nur durd) die VBerfhwendung, die der Dichter 
hier nody mit feinen fünftleriiden Motiven treibt — fie drängen einander, 
und nur eins fommt ganz zur Entfaltung — verrät fid) feine noch unge» 
bändigte Geltaltungstraft.e Und da redet Poed in jener Kunftwart- 
betrahhtung nod) davon, TSehrs Habe eigentli nur ein Motiv gehabt, 
und diefes nahezu einzige Motiv fei das Dorf Mübhlenbarbet, das in feinen 
Dichtungen Ilenbek heiße. Ja, ilt denn ein Dorf überhaupt ein dichterijches 
Motiv? Ein malerifches vielleiht, aber au) das nur dann, wenn der 
Maler ih nit in das Dorf hineingetraut und es jich nur von draußen 
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anfhaut. Und wirklid) [heint Poed nicht gar zu tief in Slenbet einge» 
drungen zu fein, jonjt hätte ihn gleidy der erite Menfch, der ihm dort 
begegnet wäre, wohl aud) darüber aufgeklärt, daß man nicht jede Dorf- 
geihichte jo ohne weiteres zur Kleinepit [chlagen darf: Tüttj Hinnerf, diefer 
unglüdlide Bauernfohn, dem die Natur verfümmerte Glieder und dazu 
in beinahe graujam ausgleihender Geredjtigfeit ein warmes Herz, einen 
offenen naddenklihen Kopf und bejonders einen zähen Willen gegeben 
bat. In diefer Naturanlage lauert unabwendbar ein tragifhes Schidfal. 
Das Tragiſche ift aber feinem Wefen nad) immer groß. — Die Gefhichte 
iſt zugleich dharalteriltiich für den Optimismus des Erziehers Yehrs, der 
unerfchütterlidd an den Gieg der guten Kräfte im Menfchen glaubt. Und 
wenn bei „Lüttj Hinnerf” vielleicht einer oder der andere Lefer dem 
Höhenfluge des Tichters nicht zu folgen wagt aus Zweifel, ob der Wille 
wirflid) joviel über einen verfümmerten Körper vermag, wie's der Dichter 
an dem Beilpiel des unglüdlihen Bauerntnaben zeigt: vor der Erziehungs= 
geihichte des Bauern Paul Strud im Roman „Maren” muß jeder Zweifel 
Ihwinden. Gradezu unbegreiflich ijt es, wie Poed in jenem Kunftwart- 
artitel jchreiben Tonnte: „Schon das Verhältnis Marens zu ihrem wald- 
lappigen Mann erinnert zum Nadteil des Werfes an die Stromtid 
(Madame Nüklern-Fohen)." Man tönnte den Spieß getroft umtehren: 
ehr zum Nachteil Reuters erinnert Poed an Madame Nüflern-Fochen. 
Mit Paul Strud geht doc eine Entwidlung vor fih: weiblihe Klugheit 
und weiblidie Gemütstiefe maden da aus einem falt |hon verfnödherten 
geizigen Sonderling nod) einen ganz annehmbaren, beinahe liebenswürdigen 
Menihien — nebenbei: wieder eine Berührung mit Ibfen, der unabläffig 
auf die Schöpferfraft gejunden weiblihen Gefühls hinweilt. Fung:Fohen 
dagegen bleibt bis zum Schluß derfelbe indolente, wenn audy) gutmütige 
Iropf, der er gewefen, hödjltens daß feine Stumpfheit einmal einer derb- 
fomilyen Wirkung zuliebe ins I nglaubhafte übertrieben wird wie an jener 
Gtelle, wo Jochen, ohne einzugreifen, zufchaut, wie der Hund Baufchan 
den gededten Tiih abräumt. Dort haben wir audy einmal ein Gejpräd) 
des Herrn mit feinem Hund; aber wie fällt diefes ab gegen die Fwielpradhen 
zwilhen Dirf-Scheper und feinem Spit in Fehrs’ Roman! Da [hürft 
der Holfte jogar in die Tiefe einer Tierfeele hinab. Nur in einem Puntte 
befteht eine, aber aud) nur fehr äußerliche Übereinjtimmung zwifchen den 
beiden, von Poed verglihenen, Paaren: beide rauen, jowohl Maren 
wie Madame Nüßlern geben eine Kaufehe ein. Allein wie viel tiefer fabt 
Tehrs diefes Problem! Un Ibfen fann man fich wieder erinnert fühlen, 
der in allen feinen Dramen die Kaufehe befämpft. Und doc ilt es Fehrs 
gelungen, dem Motiv nod) eine neue Seite abzugewinnen. Dabei billigt 
der Holfte die Kaufehe Jo wenig wie der Norweger, und mag fie au) aus 
nod) [o edlen Beweggründen gefchloffen fein und fogar, wie in dem Roman, 
dem Manne, ja, mehr nod): einer ganzen Dorfiaft Segen bringen. 
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Bon einem Einfluß Ibfens auf Yehrs Tann aber troß der vielfachen 
Berührungen Teine Rede fein; vielmehr haben ähnlihe Schidfale, teils 
felbft erlebte, teils an andern beobadhtete, beide Dichter zu ähnlichen 


Anfhauungen geführt. Dabei ift es ein feltfames Spiel des Zufalls, daß 


das gleiche politifhe Ereignis beiden Männern zuerft die Seele aufwühlt 
und den dichteriihen Trieb erwedt: die Erhebung Schleswig-Holfteins 
18481 Über Yehrs’ Lebenspfad warf damals der Tod zum erftenmal feinen 
rätjelvollen Schatten; beim nädtlihen Sturm auf Friedridftadt fam des 
Dichters älterer Bruder, der Liebling der Familie, ums Leben. 

„Dit mir ging indes eine Wandlung vor“, erzählt Yehrs [elbft darüber, 
„woran der jähe Tod meines geliebten Bruders und die Trauer im Eltern- 
baufe den Hauptanteil haben modten. ch wurde ernfter und war mehr 
als je geneigt, jtill meinen eignen Weg zu wählen, zu finnen und zu 
träumen, oft trübe genug. Uber aud) dies wurde mir zu einem großen 
Gewinn. Denn nun erlt erfannte ich meine Dlutter, die jahrelang in 
Geduld darauf gewartet hatte, bei ihrem oft ungebändigten Jungen den 
rechten Zugang zu finden. D dies reihe tiefe und fromme Gemüt. Diele 
Güte und Weisheit bei demütigem Sinn. Gie ift mir fortan Beraterin 
geworden und geblieben, der ich alles beichtete, und als id) fpäter in Die 
Fremde zog — ihr Bild war’s, das mid) geleitete und mich vor mandyen 
Dingen bewahrte, die ihre Haren, reinen Augen nicht vertrugen.” 

Dan Tanrı fagen: Yehrs ilt Dichter geworden wie der Stalde in 
Sofens „Rronprätendenten“, er „empfing die Gabe des Leids"; in dem- 
felben Augenblid ging ihm aber auch die Erkenntnis auf für die wunder- 
tätige Macht weiblicher Liebe, und er wird — darin wieder Tblen verwandt 
— ihr begeijterter VBerfünder. In dem Geleitwort, das der Dichter dem 
2. Band von „Allerhand SIag Lid” mit auf den Weg gegeben bat, fagt 
er: „Awer fo fur di of din Weg malt ward, lütt Bof: du geift mi hin un 
vertellft von de Leew, de alleen no Wunner don Tann.“ 


Von isländifcher Dichtung. 
Bon Kuno vonder Sdhalt. 

Schon oft war unfere Dichtung in Gefahr, in einer Sadgaffe feit- 
zurennen. Wir leben auch jet in einer Zeit der Ausgrabungen und 
Wiederholungen. Das ehrlide Ringen mandes tüdhtigen Talentes ver- 
dient Anertennung. Tonangebend ift jedodhy immer nody fehr oft ein 
Ihwädjliches Alexandrinertum. Undere, im Gegenfaß zu den „Wlezxan- 
drinern“, wollen das Neue um jeden Preis und verlieren dabei leicht den 
Boden unter den Yüßen. Mit der Suche nah neuen Stoffen ift es meift 
nicht getan; fo hat man, indem man eine Kunft des Proletariats in den 
Bordergrund ftellte, die Kunft nicht erweitert, fondern verengert und 
gelähmt. 


— — — — — — — — = 
— ange: 
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Da fommt uns Hilfe aus dem Norden. Zwei Dinge find es, die 
wir brauden, wenn wir zu einer gefunden Blüte unferer Dichtung ge» 
langen wollen: die heroiiden Stoffe und die einfache Größe des Gtils. 
Beides fünnen wir von Ysland gewinnen. 

Wunderbar ijt nur, daß wir erjt jett die großartige Welt der is=- 
ländiihen Dihtung wirkflid Tennen lernen. Die homeriſchen Gejänge 
ind der ganzen Kulturwelt aufs innigjte vertraut; dagegen ift die nordijche 
Bollsdihtung nicht nur die bejte Quelle zur Kenntnis altgermanildhen 
Mefens, Jondern aud unübertrefflih in der Fülle der eigenartigen Ge- 
ftalten, der fraftvollen Schönheit. Uber es bedurfte des großzügigen 
Unternehmungsgeiltes des Diederihsihen Verlages, damit die Allgemein- 
heit wieder an diefe uralten Schäße herangeführt würde. Sn vierund- 
zwanzig Bänden will Diederihs die isländilche Literatur auferweden, 
und es ilt jicherlich nicht zuviel verlangt, wenn man für jeden Deutjchen 
die Kenntnis folder Schäße feines Stammes, wie der Edda, der Egilfaga, 
der Geidichten von Grettir oder Kiartan fordert. 

Aud) der Gebildete weiß meilt jehr wenig von Jsland. Wenn ihm 
nicht befannt ift, daß die Infel im Yahre 874 von Norwegern bejiedelt 
wurde, dann glaubt er wohl, da die Bewohner Estimos feiern. Man 
erfährt mit Staunen, da die Jsländer aud) heute nody durchweg in 
hohem Maße dichterifch veranlagt find. Felix Niedners Einführungsband 
zu der Diederihsihen Sammlung „Thule“, in dem Land und Boll der 
Snjel fellelnd gejchildert werden, dürfte den meilten Lejern volllommen 
Neues bieten und eine wahre Sehnfudht in ihnen weden, den Llafliihen 
Boden des altnordiihen Reden» und Staldentums Tennen zu lernen. 

Tatjählidh ift Zsland [hon als die Heimat der Edda von ähnlicher 
Bedeutung für die nordifhe Dichtung, wie die joniihen Kolonien für 
Hellas. Über erit der Gefamtumfang des isländifhen Schrifttums gibt 
uns ein NRedt, diefe Kolonie Norwegens als die Heimat der nordilden 
Slias und Ddyffee geradezu in den Mittelpunft der germanildhen Geiltes- 
geihichte zu ftellen. 

In den isländischen Helden war, mehr nod) als in der norwegilchen 
Heimat, der Bauern- und SKriegeritand mit dem Dihtertum vereinigt. 
Stets preijt die Saga an den gewaltigften Reden aud) ihre Rubhmestaten 
als Stalden. Am innigften ift diefe Verfchmelzung bei Egil Stallagrimsjon, 
der durd) feine dichteriihe Begabung Jogar fein Haupt aus der Gefangen» 
Ichaft feines Todfeindes rettet. 

Menn wir von der allgemein belannten Cdda abjehen, und nad) 
dem Lebensgehalt, nit nur nad der hiftoriihen Bedeutung forfchen, 
die Thule jet noch für uns befißt, dann werden wir zwar nidt in Gefahr 
geraten, Gewaltmenidhen, wie Cgil oder Grettir, als Vorbilder für die 
Gegenwart binzuftellen; trogdem werden beim Leien ihrer Sagas ver- 
wandte Saiten in uns erklingen. Y%ür unjere Literatur aber Tann die is- 
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ländifhe Profadihtung geradezu als unerreihbares Vorbild bingeftellt 
werden. 

Eigentümlih ift den isländiihen Sagen der jadjlihe und Tnappe, 
dramatiihe Stil. Alles Suden nad) einem Stil it zwedlos, wenn nicht 
ein hoher und Starter Gehalt um Ausdrud ringt. Die Novellen und epilchen 
Erzählungen Thules geben ungefähr die Yorm wieder, in der der Wilinger 
auf feinen Yahrten den Genojljen feine Erlebniffe erzählt haben mag. YWhn= 
lid) "hat fie das Volk bis auf unfere Tage in den Bauernftuben weiter: 
gejponnen. Deshalb find diefe Gelchihhten mit wenigen Ausnahmen fo 
vollstümlich im Tone und fo leichtverjtändlih. Auch der Dichter neuzeit- 
liher Stoffe Tönnte von diejer isländiihen Schreibweile mandes lernen. 
Die neuere nordifche Literatur, die es in den lekten Jahrzehnten zu fo 
großem Einfluffe gebradht hat, trägt nicht wenig von dem Geilte der alten 
Sagas in fih. Am ftärfiten tritt er in Björnjons Bauernnovellen und in 
Ibſens Dramen, vor allem in den „Kronprätendenten“, zu Tage. Bei 
Sbfen läßt ji diefe VBerwandtichaft in der Stimmung, in den Charafteren 
und in der Spradhe nadweilen. 

Die isländiide Dihtung it Heimatdidhtung im bödjiten Sinne. 
Das Bolt, dem die Gefhichte feiner Helden erzählt wird, Tennt jeden Weg 
und jedes Haus, jeden Zellen und jeden Bach, der darin erwähnt ift. 
Mirklichleitsgetreu bis ins Einzelne und Alltäglihe ift diefe Kunft in der 
Darftellung des Lebens. Dod find die Ereignille durdy die geitaltende 
Phantaſie meilt zu einer gewaltigen KCinheit zulammengefchweißt; die 
Crfindungsfraft betätigt fih mädtig, indem jie allerhand Zauberipuf ein- 
fliht, wie ihn die Schhreden der einfamen Wildnis unterm Polarfreis 
gebären mußten. Der Bolfsaberglaube bevölterte die Steinwüften, die 
Schnee- und Lavafelder der nfel mit fürdterlihen Geiftern, vor deren 
übernatürlider Macht fogar die unerfchrodenften Helden zitterten, wenn 
lie zur Nadıtzeit allein als Berbannte im Innern Islands ein Unter- 
fommen fuchen mußten. Geringer als diefe Gefpenfterfurdht war der Ein⸗ 
fluß des Götterglaubens zur isländiijhen Blütezeit, in deren Verlauf das 
Bolt allmählid) zum Chriftentum überging; die Kraftnaturen der Helden- 
zeit mögen oft dem wilden Hrafnfel geglichen haben, von dem der modern- 
freigeiftige Uusdrud berichtet wird: „Dummes Feug der Glaube an die 
Götter!" Die heiligften Bande waren für den Wilinger Sippe und Fa— 
milie. Es dauerte lange, bis das Chriltentum, das im Jahre 1000 Tediglic 
aus politiihen Erwägungen als Staatsreligion eingeführt wurde, den 
wilden Sinn der Ysländer etwas bezähmte. 

Die ftaatlihen und gefellfhaftlihen VBerhältnilfe der Infel haben 
au ihre Dichtung beftimmt. Die Kolonie entftand aus dem Jerwürfnis 
der ftolzeften Edelleute Norwegens mit dem Gewaltherriher der Heimat, 
König Harald Schönhaar. Die Reden wanderten aus und gründeten ein 
neues Reid), das fi) im Jahre 930 eine eigenartige jelbitändige Ber- 
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faljung gab. Mehr als drei Jahrhunderte lang blieb der isländilhe Staat 
von den norwegilchen Königen ziemlid) unabhängig. Die Häupter der 
isländiihen Yamilienverbände lebten als reihe Bauern und verfammelten 
ih zur Nectiprehung auf dem Wlltbing im Innern der Infel. Dod 
waren blutige Yehden unter den einzelnen Yamilien nicht felten, weil das 
Gefeß der Blutrache waltete, und dem wilden Sinn der Männer jede Ge- 
legenheit zum Kampfe willlommen war. Auf tühnen Wilingerfahrten 
an ferne Küften tobten jie fi am liebften aus, und die Saga führt mandyen 
Fsländer mit den Normannen bis nad) Konftantinopel in den Dienft der 
griehilhen Kaijer. Die erjte Entdedung Amerifas war das Werk eines 
von Grönland ausgehenden sländerfchiffes, und die Erzählung in den 
„Srönländergeihichten”, wie der Ssländer Leif mit fünfunddreikig Ge- 
noffen an der Küfte des heutigen Kanadas entlangfährt und wie ein an 
Bord befindliher Deutijcher dort Weintrauben findet, wie dann ein Kampf 
mit den Eingeborenen ftattfindet, gehört zu den Tulturgefhidhtlid wert- 
vollften Denfmälern Thules. 

Aus dem reihen Schaß Triegeriiher und feemännilcher Erlebniffe 
Ihuf fih das isländifhe Volk eine Anzahl Lieblingsgeftalten, die fein 
Heldentum am volllommeniten verförperten. Doc) lehnte fich die Phantafie 
dabei eng an geihichtlihe Begebenheiten an. Männer wie Egil, Grettir 
uw. Iajjen fi) geihichtlich genau nachweilen, und wenn aud) ihr Lebens- 
lauf durch Übertragung mandyer fremden Heldentaten ausgejfhmüdt wird, 
lo ift doch der Kern durdjaus wahrheitsgetreu überliefert. Dadurch unter- 
Iheiden jid) die Sagas von der mythologiihen Eddadihtung. Doc, find 
jene wie dieje allgemeines Bollsgut; die Namen der Sänger und Dichter 
iind verichollen. 

Die fünjtleriihe Kraft diefer Bollspihtung zeigt fi) nody heute 
in den Geftalten, die wie Menjchen von Fleilh und Blut gewaltig in unfere 
Zeit hineinragen, obgleid) inzwildhen ein FJahrtaujend verftridhen ift. gil 
ift der größte und fürdhterlichite unter allen Jsländer-Reden. Er erinnert 
unwillfürlidd an den grimmigen Hagen. Den unerjdrodenen Realismus 
der Isländer, der feine [hwädlidhe Fdealilierung fennt, beobachtet man 
am beften an der Art, wie Egil gezeichnet if. Welchen Gegenftand für die 
bildende Kunft würde der Auftritt zwilhen Egil und König Adalltein 
bieten, als Egil den großen Sieg gegen die Schotten auf der Winheide 
erfodhten hat! 

„Darauf begab fidy Egil mit feiner Schar zu König Mdalftein und 
trat vor diefen, als er beim Gelage ja. Dort herricdhte großer Yeitjubel. 
Als der König Jah, daß Egil hereingeflommen war, da gebot er, vor ihm 
und feinen Mannen die niederen Site zu räumen, und ordnete an, daß 
Egil auf dem Hodjfige ihm gegenüber Plat nehmen follte. Egil jegte fich 
nieder und ftellte den Schild vor feine Füße. Er hatte den Helm auf dem 
Haupte und legte das Schwert über feine Anie. Bald 30g er es bis zur 
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Hälfte heraus, bald jtieß er es wieder in die Scheide. So faB er aufredt 
und in ftolzer Haltung da. 

Egil hatte ein mädtiges Gelicht, eine breite Stirn, gewaltige Brauen, 
eine nicht lange, aber fehr dide Nafe, ftarfe und lange Lippen, ein jehr breites 
Kinn und eine ebenfolhe Kinnlade, einen kräftigen Naden und Schultern, 
fo gewaltig wie faum ein anderer. Er war von barjhem Ausjehen und 
blidte grimmig, wenn er gereizt war. Schön war er und überragte alle 
Männer. Er hatte dichtes wolfsgraues Haar, aber frühzeitig aud) [chon eine 
Glatze. 

Als Egil dort ſaß, wie vorher erzählt, da zog ſich ſeine eine Braue 
von oben bis zum Kinn herab, die andere aber empor bis zu den Haar⸗ 
wurzeln der Stirn. Über den fchwarzen Augen waren die Brauen fait 
zufammengewadjfen. Er wollte nidts trinfen, joviel man ihm auch an« 
bot, und fentte und hob abwedjfelnd die Brauen. 

Der König Malftein ja auf dem Hodjfig. Er legte aud) jein Schwert 
übers Knie, und als fie fo eine Weile gefejlen hatten, 30g der König das 
Schwert aus der Scheide, nahm einen Goldring von feiner Hand, groß 
und Toftbar, jtedte ihn auf die Schwertipite, jtand auf, ging vor in die Halle 
und reichte ihn über das Yeuer dem Egil. Egil ftand auf, 30g fein Schwert, 
trat auch) an den Herdplaß, jtedte das Schwert in des Ringes Rundung, 
30g ihn an fi und ging dann wieder zu feinem Plaße. Der König jeßte 
li wieder auf den Hodlik. 

Als aber Egil fi) niederließ, jtedte er den Wing an feinen Arm, 
und nun fehrten feine Brauen in ihre gewohnte Lage zurüd.“ 

Ein joldes Bild Tonnte nur ein Dichter von wahrhaft urweltlidher 
Kraft Schaffen. Aber die Mufe des isländifhen Volles gebot über einen 
großen Reichtum der verfchiedenartigften Töne. Neben den Übermenfden 
Egil hat fie den leidenden Helden Grettir gejtellt, den man vielleicht den 
Odyffeus Zslands nennen darf. 

Grettir gleiht im Beginn feiner Laufbahn, in feiner Jugend dem 
Gewaltmenihen Egil. Uber während bei diefem nur ausnahmsweile 
Tragiſches hineinfpielt, als ihm am Sclufje feines Lebens beide Söhne 
vom Scidjal geraubt werden, während aljo die Egilfaga eine wahre Ber: 
herrlihung des gewaltjamen Übermenfchentumes ift, jtellt Grettirs Lebens- 
geihichte die Tragödie des Kraftmenfchen dar. Aus ftolzem Häuptlings- 
geihleht ift der Jüngling, den uns der Dichter von vornherein als einen 
gefährlich veranlagten Charakter nahezubringen fudt; im Spiel mit den 
gleichaltrigen Knaben ftiftet er Streit, fein wilder Ehrgeiz verwidelt ihn 
in immer gefährlidhere Wbenteuer, die er auch fiegreid) beiteht. Aber der 
Dichter will uns zeigen, daß das Scidfal dody ftärker ift als der Menid. 
Ein unglüdliher Zufall wird zur Urfadhe, daß Grettir nach isländiſchem 
Gefet in den Bann getan wird. Cr muß als Geädhteter in der [haurigen 
Einöde im Innern der Snjel feine Strafe verbüßen. So fehr er jih mübt, 
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von der Acht befreit zu werden, alle Berfuche fcheitern an dem Widerftand 
mädhtiger Feinde. Das traurige Schidfal des ruhelos von den Menſchen 
und den Screden der Einſamkeit Gehetzten erweckt unſer menſchliches 
Mitgefühl. Fünfzehn Jahre lang erwehrte ſich Grettir ſeiner Feinde, bis 
er ſchließlich der Argliſt erlag. 

In der Sammlung „Thule“, von der bisher ſieben Bände erſchienen 
ſind, finden ſich neben den Geſchichten Egils und Grettirs eine Menge 
anderer, künſtleriſch häufig ebenbürtiger Erzählungen und Novellen aus 
der isländiſchen Blütezeit. Alle überragt wohl durch die dramatiſche 
Gegenüberſtellung von Mannes⸗ und Frauenſtolz die Saga vom „Lachs⸗ 
waſſertal“. Wie die Brünnhilde des deutſchen Nibelungenliedes, läßt hier 
die ſchöne Gudrun den von ihr geliebten Kjartan umbringen, weil er ſie 
verſchmäht hat. Der Krieg der Geſchlechter, das Lieblingsmotiv moderner 
Dramatiker, iſt in der alten isländiſchen Erzählung in einer künſtleriſch 
prachtvoll ausgeſchmückten Faſſung enthalten, und wenn unter uns ein 
Hebbel lebte, ſo dürfte er ſich dieſen Stoff nicht entgehen laſſen. Finden 
ſich doch in den alten germaniſchen Sagas die Grundzüge einer tragiſchen 
Weltanſchauung vollkommen ausgeprägt. 

Die uns überlieferte Geſtalt der Sagas und der Edda ſtammt zum 
größten Teil ungefähr aus der Hohenſtaufenzeit. Damals ſammelte Is—⸗ 
lands letzter großer Staatsmann, Dichter und Gelehrter, Snorri Sturluſon, 
die alten Helden- und Götterlieder. In Klöſtern wurden ſie ſpäter auf— 
bewahrt. Mit der Diederichsſchen Neuausgabe treten ſie erſt wirklich in 
das deutſche Geiſtesleben ein. Jeder einzelne Band iſt mit einer geſchickten 
Einführung verſehen, und, von Kleinigkeiten abgeſehen (wie etwa dem 
wenig geihmadvollen Worte „blamiert” im 12. Bande, S. 89,, vortrefflich 
bearbeitet. Sicherlich) wird diefe Ausgabe der altnordiihen Literatur, die 
ihre Lebenskraft durdy die Jahrtaufende fo glänzend bewiejen hat, aud) 
in Deutjchland zu einer neuen Blüte verhelfen. 


Schweizer Erzähler. 
Bon Dr. Karl Stord. 


Mir haben in unjerer zeitgenöffifhen Literatur feine zweite jo 
harafteriltiiche Dichtergruppe wie die Schweizer Erzähler. Es ilt da gar 
nichts von Clique, und dod) gehören fie zujammen wie ein Künftlerverein, 
der gemeinlam ausitellt. Es wäre ja aud) mertwürdig, wenn die Glieder 
einer Yamilie, mit den Sremden vergliden, nicht einen gemeinfamen Zug 
hätten, mögen fie untereinander aud) noch fo verjchieden fein. 

Für den Bühermartt wurden diefe Schweizer emporgetragen dur) 
die Bewegung der „Heimatfunft“. Bor allen anderen unter diefem Stid- 
wort zu begreifenden Gruppen Haben fie aber den Vorzug, daß jie niemals 
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eine Enge zu betonen brauchten. Sobald fie ihr Selbft auslebten, nrußten 
lie eigenartig in der deutfhen Literatur daftehen und Tonnten dabei dod) 
auf den weiten Begriff „deutich”“ den Nahpdrud legen. Schon Gotifried 
Keller Hatte die Lojung ausgegeben: „ein guter Deutfcher und ein guter 
Schweizer". Der Begriff deutich hat für fie weitere Grenzen als für den 
NReihsdeutichen; es fehlt aber audy alles Polemifche, das er im Dlunde des 
Ofterreichers annimmt. Der Schweizer ilt eben in der glüdlichen Lage, 
ein deutihes Vollstum ohne Kampf gegen ein Fremdes, aber auch ohne 
jede Beengung betonen zu fönnen. Die Enge, das Lotale, ift dann hödhftens 
das Schweizerijche, nicht das Deutfche. 

Es haben ji) weite Kreife in der Schweiz vor einigen Zahren jehr 
darüber aufgeregt, als ein Berner Literaturprofejjor die Schweiz „eine 
geiftige Provinz Deutfchlands“ nannte. Sie fühlten darin eine Benormun- 
dung. Warum foll es aber nicht aud) bevorzugte Provinzen geben? Das 
ganze geiltige Leben Deutichlands flutet in Die Schweiz hinein, eigentlich ohne 
Gegenforderung, ohne jeden Zwang. Sie können davon nehmen, was 
ihnen zulagt, und das andere ohne Kampf liegen lalfen. Zeit der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts haben die Schweizer gute Zinfen 
ans deutiche Vaterland für das derartig Dargebotene Kapital gezahlt. Gotthelf 
tat es nod) in jo hart geprägter Landesntünze, daß fürs übrige Deutichland 
erft eine Umwedflung jtatthaben mußte, die mit ſchwerem Kursverluſt 
verbunden war. Seither ift der Verkehr leichter geworden. Die Bödlin, 
Melti und Hodler jtehen als Maler voran im gejamten Reid deutlicher 
Kunft. Gottfried Keller, C. F. Meyer, Spitteler bezeichnen wir nur nod) als 
Schweizer, um ihre Bejonderheit, nicht aber um etwas Trennendes zu 
bezeichnen. Ihnen ilt nun die neue [chweizerilche Epif nachgefolgt, die dem 
weiten deutihen Reich faft eher und leichter Teilnahme abgewinnt, als der 
Ihweizeriihen Heimat. Diefe Epit gehört jo notwendig in unjere Gejamt- 
vorftellung von deutihdem Schrifttum wie die Alpenwelt in die Vorltellung 
von deutjcher Erde. 

Ye breitflädhiger ji) das Leben im großen deutichen Reich entwidelt, 
um jo notwendiger wird die Schweiz für die Ofonomie des deutihhen 
Geiltes- und Gemütslebens. jenes Entweder-Oder, das Jean Paul als 
deutjhen Lebensweg hinftellte — Woltenflug oder Yludht in die (Enge, 
ealismus oder Realismus —, |heint dem deutihen Leben dauernd als 
Gefeß aufzulaften. Unfere Literatur fteht vor diefer Ihier unausgleichbaren 
Zwielpältigfeit wieder in den beiden Begriffen: Großitadtlunft und Heimat: 
Tunft, die viel tiefdringender und darum aud) dauerhafter find als die 
gleihlautenden literriihen Cchlagworte. Auch das lediglihd um Jnhalt 
beftrebte Naturburfhentun vermag mit dem von Teiner Überlieferung ge- 
träftigten, in feiner Naturanlage wurzelnden, darum jofort zum Yormalismus 
ausartenden Drang nad) „bewußter Kunft“ (art pour art) nirgendwo 
zufammenzugehen. 
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Sn der Cchweiz find dagegen Lebensformen herangewadjlen, die einen 
Ausgleich diefer entgegengefjegten Kräfte nicht nur begünftigen, jondern 
\hier erzwingen. 

Mir, die wir als Erholung juhende Wanderer in die Cdhweizer 
Berge fommen, ärgern uns allzu leicht über die Art, wie wir moderne Technit 
und eine materialiltiihe Ausbeutung bis in die Geheimfammern der Natur 
eindringen jehen. Ic habe mich immer darüber gewundert, wie leicht der 
Schweizer darüber hinwegflommt. Teitdem es Bewohner der Alpenwelt 
gibt, haben fie mit überwältigender Naturgröße um die Realien des Lebens 
ringen müljfen. Diefer Kampf, der mit geiltigen und förperlihen Waffen 
tündlih geführt werden mußte, hat ihnen nicht die Ehrfurdht und nicht Die 
Liebe zur Natur geraubt. Das Naturerleben bleibt troßdem gigantildh. 
In jedem Schweizer bleibt das Gefühl, daß er nur einige Cdjritte vom er= 
oberten Land zur CSeite zu tun braudt, um Auge in Auge der urgewaltigen 
Natur zu jtehen. Er behält aud) das Bedürfnis dazu, wie der Zeitenwege 
liebende Wanderer an den tleinen abgelegenen Erholungsörtdyen beobachten 
fann, an denen die jtädtilhen Schweizer ihre Yerienerholung judhen. 

Realismus und SJpdealismus, Nüchternheit und Phantaltik, Icharf- 
geiltige YUusnugung alles Berehenbaren und demütiges Sichbeugen vor 
den unbezähmbaren Mächten der Natur wadjjen in diejem Leben ineinander. 
Das erleihtert au) mandes im Menfdhliden an Jih. Man fann innerhalb 
weniger Stunden auf jo verjhiedene Lebensformen der Großjtadt und eines 
älpleriihen Naturmenjchentums ftoßen, das es einem hier feine Brüde mehr 
zu geben |heint. Die Cchweizer felbft fpringen |pielend über den Abgrund 
und finden ji) ohne weiteres zujammen. Darum milden fi) in gleicher 
Weile der Einn für yortjchritt und der fonfervative Geift, eint fi ein oft 
lediglid) als Berehnung wirtendes Weltbürgertum mit zähejter Heimzatliebe. 
Dem Schweizeriſchen Künftler aber müljen diefe auf den fremden Beobadter 
als Gegenjäße wirtenden Kräfte als wunderbare Mannigjaltigfeit erjcheinen. 
Er fängt lie auf und hat damit eine bunte Lebensfülle, die für jeden über- 
tajhend wirft und dod) durdyaus [chweizerijch bleibt. Dann aber betommt der 
Künftler in der Erfenntnis, daß es gerade das Schweigzerildhe ilt, wodurd) 
diefe Gegenjäge überwunden und [chliekli fruchtbar gemadt werden, 
eine Freudigfeit, einen Stolz auf diefes Schweizerifche und damit die Grund- 
lage einer großzügigen Epif. Denn diefer Stolz, dieje Bewunderung für das 
Geihehene ilt die natürlide Grundftimmung, aus der heraus erzählt wird: 
alfo die Quelle jedes epiichen tils. 

Wer ſcharf zufieht, wird zugeitehen müjjen, daB heute nur die 
Ichweizeriihen Erzähler einen nicht der einzelnen PBerfon, jondern dem Volts» 
tum gehörigen Stil bejigen. Das hat feinen Grund in der Sprade. Nur der 
Schweizer lebt nody ganz in der Mundart, alfo der lebendigen Yorm der 
deutjhen Sprade. Nur der Schweizer fpridt von Schriftdeutich, ftatt von 
Hodhdeutih. Er fühlt den Unterſchied zwiſchen Sprech- und Schriftſprache. 
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Dem Künftler erwädlt ohne weiteres die Einliht, daß die Sprechſprache 
die lebendige ift, und fo Judht er aus ihr Befrudhtung für die Cchriftipradhe 
zu gewinnen, indem er möglidhjft viel von ihr Hinüberrettet. Bor allem ge- 
winnt er ji) jene Kraft, die in der alemannilhen Mundart wohl am ftärtften 
von allen deutichen lebendig ilt, die der Anjchaulichkeit. Er fühlt noch beim 
Wort, daß diefes Wort urjprünglid) ein Sinnfälliges gab, es finnfällig feit- 
halten wollte, wie die Hierogiyphe das Bildhafte in der Cchrift. Und wo das 
einzelne Wort nit mehr die GSinnfälligkeit hergibt, tut es das Bild der 
Rede. 

Ich babe in diefer legten Zeit gleichzeitig mit einer großen Reihe 
von Echweizer Bühern mande Nordlandsbüher aus der Diederihsichen 
Sammlung „Thule“ gelefen und hier eine ähnlidhe Erziehung zur Epit 
durch das Dieer wie dort durch die Bergwelt gefunden. Um fo merkwürdiger 
berührt mid) danad) ein Wort aus Heinridy Yederers Roman „Berge und 
Menden". „Denn willet“, fagt dort der junge Burfhe Mang, der unter dem 
Shandzeihen der uneheliden Geburt jhwer gelitten hat und nun Traft 
feines ftolzen Geiftes zu einem hohen Berufe heranwädft, „denn willet, 
die Berge und das Meer halten alles Land zujammen. Aber die Berge find 
jeßt das Bellere.. Vom Wleer her find einft die alten, gejunden Vorväter in 
unfere Erde abgeftiegen. Teht ift das Meer gerade wie das ebene Land jo 
verfahren und verzantt und voll von verdorbenen Menjhen. Da bleibt 
nidts anderes, das zweitemal muß die Gefhidhte von den Bergen ber an- 
fangen, von da muß ie herabiteigen, die Volfsgejhichte, die gute neue 
Bauerngeſchichte.“ 

Hier offenbart ſich der innere Geiſt dieſes epiſchen Dichtertums, 
der nicht aus Selbſucht geſtaltet, ſondern im Dienſte eines großen Volks— 
gedantens. Darum ilt dieje Kunft aud) frei von willfürlidem Zubjettivismus, 
ihr eignet eine hohe Sachlichkeit. Der Künftler felber aber erhält ein Amt im 
Boltstum, und damit wädjt die Berantwortlichkeit feines Tuns. Das Künitler- 
tum verwädhlt mit der Ethik des Lebens, und zwar, dem Geilte der Epit ent- 
[predend, mit der Ethik des Volkes. Jh will feineswegs behaupten, daß das 
die einzige Form der Kunit jei, daB die jchranfenloje Betätigung des Cub» 
jeftes nicht ihre Rechte, ihre Notwendigkeiten habe. Uber zu oft haben 
wir darüber die Bedeutung verfannt, die dem Dichter als Wahrer und 
Mehrer des Bollstums zufommt. 

Übrigens erfreut ji aud bier der Schweizer eines befonderen 
Cdhußes gegen die in diefer Einftellung liegenden Gefahren der Unperjönlidy: 
feit und der Cchulmeiiterei. Es ijt der Sreiheitsdrang, der ein typiſches Volks— 
mertmal des Cchweizers ijt und jiher den Grund in jenem oben gefenn: 
zeihneten Berhältnis zur urjprünglihen Natur hat. Diefe gewaltige 
Bergnatur gibt felber das Beilpiel eines immer wiederholten Durchbruches 
gegen jeden errichteten Jwang. Der Echweizer hat fid) aus diefem Gefühl 
heraus eine Staatsverfaffung geihaffen, in der jeder Einzelne wieder zum 
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Bewußtſein tommen fann, „au Einer“ zu fein. Diefe Betonung des 
Celbft und feiner Rechte wird zur Charattereigenichaft, zum Schidfalsgeftalter 
zahlloſer ſchweizeriſcher Individualitäten, jie |pielt darum aud) eine hervor: 
ſtechende Rolle in der [chweizeriihen Epit. 

Bei feinem andern [chweizeriihen Dichter zeigt ich die hohe ethilche 
Auffaljung feines Berufes jo tlar wie bei 

Ernſt Zahn, 

dem beute, wo von [chweizerijhen Erzählern gejprodhen wird, der Vortritt 
gebührt. Man Hört oft das Lebrbafte bei Zahn tadeln, womöglid von 
Leuten, die den Beruf des Lehrers, jofern er Erzieher und nidht Schul: 
meilter ijt, gern als einen der hödhlten anerfennen. Warum jollte fi nun die 
urpädagogiihe Veranlagung nidht mit einer fünjtlerifchen vereinigen? Zahn 
als Epiler ijt eine durdaus jJachlihde Natur. Der Erzieher in ihm liegt in 
einem eigenjten Menfchentum begründet, delfen epiiche Anlage notwendiger: 
weile nad) jittliden Lebensträften judht, diefe gewillermaßen überall 
Derauswittert und in der echt fünftleriihen Freude an ihnen ihre Cchönbeit 
darftellt. Die Lebhrhaftigkeit ilt alfo nirgendwo Tendenz, jondern diejen 
Gefhichten haftet eine hohe ethilche Lehre an, genau wie dem edjt veritan- 
denen Xeben. Es it eine Ubart des Jozialen Yühlens unjerer Zeit, dab 
Zahn ein Heldentum des Alltags verfündet. Nicht jo, daß er diejen Alltag 
prieje — wie fönnte das ein Dichter tun? —, jondern indem er zeigt, daß 
diefer Alltag nicht imjtande ilt, das Heldentum im Menfchen zu eritiden. 
Man tönnte vielleiht dahin gelangen, die Yorm der Projaerzählung im 
Gegenjaß zur Bersepit als Parallele zwijhen dem Heldentum des Ungewöhn= 
lihen zu diefem Ihlihten Heldentum des Alltags einzuitellen, und könnte 
noch weitergehen, daB aus jenem der Mythos herauswädlt, aus diejem die 
Cage. Ich tönnte mir denften, daß aus Zahns Bud „Die rauen von 
Tanno“ in ſpäteren Zeiten einmal eine Boltsfage würde, halb eine Legende, 
wie einmal ganze Gejchledhter durch jelbftlojes Verzichten gerettet wurden. 
Der Held der Mythe dagegen, des großen Bersepos, dürfte nicht ein Ber: 
zichter ſein. 

Inſeinem neuen Buche „Was das Leben zerbricht“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt, 3,50, geb. 4,50 4) hat Zahn neun Geſchichten zuſammengeſtellt, 
die vom Heldentum des Duldens handeln. Aber es ſind keine Dulder wie 
Hiob, deſſen Geſchick zum dramatiſchen Schauſtück für die Welt wird, es iſt 
ienes ganz ſtille Dulden, von dem die Helle des Tages nichts weiß: 

„Die Nacht iſt die Stunde, die Tränen ſieht, 
Es hat keine Worte des Unglücks Lied. 

Und wenn eine Hoffnung in Scherben fällt, 
Wie ſollte das hören die laute Welt.“ 

Die beiden Eckpfeiler des Buches ſind ſeine ſtärkſten Stützen. Der 
Titel der erſten Erzählung, „Die ſtillen Gewalten“, könnte auch für das ganze 
Buch gelten. Allerdings, daß dieſe Gewalten ſo ſtill ſind, liegt doch eigentlich 
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an den Menjchen, in denen fie wirken. Es ift übrigens beftes Schweizertum, 
diefe gebändigte Art, bei der der Körper fait wie die fellige Hülle eines 
Bullans wirkt, in dejfen Innerem die feurigen Gluten wallen. Nur der 
\harf Zufehende gewahrt dieje innere Glut, fie zeigt fi in nichts Außer- 
lihem. Doc wehe, wenn einmal der Feuerftrom das Bafaltgeltein durd- 
bridt! Bon folden Yällen ilt in diefem Bude aber nicht Die Rede. Der 
Sohn des Patrizierhaufes, dem die Liebe zu jeinem aus tleinen Berhält- 
niffen bervorgegangenen Weibe nicht die Brüde über die urverjchiedene 
Lebensart zu |chlagen vermag, erdrüdt in fich ebenfo ftill und felt die Glut, 
die ihn zu einer Gleichgearteten zieht, wie fein braves, liebendes Weib ftil 
am gebrodhenen Herzen verblutet. Bewegter ift das Leben der Salome Zeller, 
von dem die große Schlußnovelle des Buches erzählt. Mit einer ruhigen 
Gelbitverftändlichkeit, mit ganz klar ſchauenden Augen, foweit ihr per- 
lönliches Gefchid dabei in Betracht Tam, hat fie die Glüdsftunde ihres Lebens 
ausgetoftet._ Cbenfo unbedingt fiher und felbftverftändlih ilt es für fie, 
daß jie aud) die Folgen diejer Stunde zu tragen hat. Sie werden ungeheuer 
\hwer, und Calome muß erfahren, daß die Gefege der Sitte ehern find 
und gerade für fittlihe Naturen, wie fie eine ilt, zu eilernen Umflanme- 
rungen führen, in denen ein fo jelbitwillig gejchaffenes Glüd zerbridt wie 
morſches Glas. 

Die Zwiſchenſtücke greifen nicht alle ſo tief, ohne darum künſtleriſch 
zurückzuſtehen. „Der Mondſtrahl“ und „Der Tag der Perpetua“ zeigen, 
wie für einſame Naturen das ganze Lebensgeſchick meiſtens einer einzigen 
Stunde verbunden iſt. Hier läßt das Schickſal die Ausnutzung der Stunde 
nicht zu. In der ganz ruhigen Erzählung „Das Zögern“ iſt das Gewebe 
eines neuen Lebensglückes ſchon beinahe fertig, und der Mann wagt bloß 
nicht. die Fäden im Schlußknoten zu verknüpfen. So zerreißt ihm das Ganze, 
oder beſſer, es zermürbt ſich langſam. „Eine Partie Billard“ und „Rofen“ 
wirken wie raſch erhaſchte Silhouetten. Ein treuherziger, ſorgſam ausge— 
arbeiteter Holzſchnitt dagegen iſt ‚Der Witwer“: prachtvoll in dieſem ſtarken, 
ruhigen Verzichten-können, ergreifend in der feinen Herzensvornehmheit, 
mit der das Opfer von den anderen gefühlt und ebenſo ſtill gewürdigt wird, 
wie es gebracht wird. 

Wie ſtark Zahns epiſche Kunſt geworden iſt, zeigt die Erzählung 
„Der andere Weg“. So ganz ohne Leidenſchaft zugeben können, daß man auch 
auf anderen Wegen zu einem erſtrebenswerten Ziele gelangen kann, als 
man ſie ſelber gehen möchte und von ſeinem Weſen aus gehen darf, — das 
ſetzt beim Menſchen große Weisheit und Güte voraus, beim Künſtler aber 
eben ein ſolches ſtarkes Menſchentum. — — 

„So wahrhaftig möchte ich ſchreiben, daß man alles ſähe, durch— 
ſichtig wie in einem Brunnen, was die kleinen Leute wert ſind und was ſie 
gearbeitet haben, ſeit die Welt ſteht, und was ſie gelitten haben, ſeit es 
neben ihnen übermäßige Herren gibt. Mehr als alle Tiere und Bäume 
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und alle Erde ilt das Volt zermartert, zertreten und verbraudt worden.“ 
Wenn man das als Willensäußerung eines Schriftitellers lieft, jo möchte 
man an ein verjchärftes Seitenjtüd zu Zahn denten. Aber 
Heinrih Federer, 

aus dejjen „Berge und Denichen“ diejes Wort jtammt, ift ein ganz anderer. 
Vielleiht Hat die Schweiz jeit Gottfried Keller überhaupt Teinen Dichter 
herporgebradt, dem fo die Luft am Fabulieren eignet wie ihm. Würde 
man heute in NKunftdingen dem Worte Liebhaber, Dilettant, noch den 
Ihönen Sinn beimeljen wie in der Renailfance, jo möchte ich Tyederer 
einen Dilettanten nennen. Diejer Mann, der über vierzig Jahre alt wurde, 
bis er aus den Schubfäften feine Erzählungen herausholte, hat jo gar nidyts 
vom Berufsichriftiteller an jih. Es wird aud) hier der erite Mangel jein, 
den ihm die Kritit aufmerfen wird, daB er zu forglos Tomponiere, ji) das 
Schaffen zu leiht made. Es ift hier eben ein Schöpfen aus Überfülle, ein 
Spenden mit vollen Händen, wobei es dann nichts verjchlägt, wenn einmal 
weniger vollwidhtige Stellen mit unterlaufen. 

ch Habe dieſen Erzähler von jeinem eriten Buche an, den „Lacdhweiler 
Dorfgeſchichten“, wirklid) lieb gewonnen, geliebt um feiner föftlihen Frilche, 
jeiner injtinttiven Sicherheit, jeiner tindlih feinen Sinnlidfeit willen. 
Mit den Kindern teilt er die Unmittelbarteit eines elementaren Empfindens 
für die Natur, die Natur auch des Menjhhen. Hier ilt feine Darftellung der 
Halbwüchligen Jugend fchier unvergleihlid. Wie in der Mufit Cdhuberts 
liegt bei ihm im Reden und Handeln der Jugend die Jüße Schwere des 
feimenden Frühling. Während die „Lacdhweiler Dorfgelhichten“ (die 
Bücher Federers find bei ©. Grote in Berlin erjchienen) mehr Charafter- 
Itudien aus der Erinnerungswelt der Jugend waren, hat Jich Federer in jeinen 
zwei folgenden Romanen „Berge und Menjcdhen“ und „Pilatus“ ſchwerere 
Probleme geltellt.e Hier zeigt ji eine außerordentlihe Sicherheit der 
Menichengeltaltung, bei der zwei — Tedhniten mödhte ich Jagen, nebenein= 
ander ftehen. Einmal die rafh hingeworfene Zeichnung, bald Holzichnitt 
mit einigen felten Riffen, bald imprejlioniltiich in haltiger Bewegung durd) 
einige Scharfe Lichtreflexe gehalten, und auf der anderen Seite ein lang- 
james SHerausmodellieren aus dem Ton in der Art des Bildhauers. Die 
erite Technif wendet er für alle Nebenperjonen an, die in unglaublicher 
Yülle feine Hintergründe bevölfern, wogegen er langlam die Haupt- 
perjonen herausmobdelliert, die eigentlich erjt dann fertig vor uns find, wenn 
wir das Bud) aus der Hand legen. 

Sn beiden Büchern ijt, fo reich der Bildinhalt des Gelhehens und die 
Zülle der Menfchhengeitalten ijt, der Rahmen, in den das Ganze ge- 
zwungen ift, mindeltens von der gleichen Wichtigkeit. Diefer Rahmen ilt die 
Alpennatur. An einer Stelle des Romans „Berge und Dienfchen“ heikt es 
von den Bergen, „daR fie jo wie etwa der Chor der Alten in einem Griechen: 
Hüd ftumm zuſchauen, aber dann doc aud) in einer entidheidenden Zzene 
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gewaltig mitreden“. Wlle auftretenden Menfchen haben ihr perfönliches 
Verhältnis zu den Bergen, wie das ja aud) für die Bewohner jeder Gebirgs- 
gegend der Fall it. Der Berg befommt für diefe Menjchen etwas ndivi- 
duelles. Daher die unendlide Mannigfaltigteit der Namengebung, während 
die vergleihende Sprahwillenihaft nadhgewiefen hat, daß Flüffe und Teen 
eigentlich überall in der Welt nur als „das Waller“ bezeichnet werden. 
Es ijt die wunderbare Kunlt Federers, diefes Verhältnis zu den Bergen 
nirgendwo in Worten abzutun, Jondern tatlächlich als Erleben der betreffen: 
den Menichen vorzuführen. Eine Ausnahme machen bezeidhnendermeije 
nur einige Commerreijende im Roman „Pilatus“. Hier ilt dann das Reden 
von der Natur eben Charafteriftif. Durchaus echt ift es aud), wie die Pro: 
bleme der Menfchenarbeit am Gebirge — Bergbahn, Wildwaljerverbauuna, 
Bergführerei, alpiner Eport — aufs innigfte mit den Menjhen und ihren: 
leelilhen Leben verfnüpft werden. 

Hatte der Roman „Berge und Menfchen“, der in diefen Blättern 
bereits feine Würdigung gefunden hat, bei aller Betonung des Einzeljhidjals 
do die int Titel gefennzeichnete Allgemeindarſtellung angeftrebt, jo gibt 
tsederers le&tes großes Bud) „Pilatus“ das Einzellhidjal: Men und Berge, 
beinahe Vienjh und Berg. Es hat nod) fein Dichter fo leidenichaftlich Itart 
die Ecele der Gebirgswelt mit der Menfchenjeele zur Einheit verbunden, 
wie Federer. Dieler „Pilatus“ trägt feinen Namen vom SHeimatberge. 
Auf einer Matte an den Hängen des Pilatus jteht fein PVaterhaus. Der 
ganze Troß Diejes Berges, aber auch die Nebeldünjte, die verwirrenden, 
verdedenden, enthüllenden und lodenden, die um das fyelsgeitein dieles 
trußigen Alpenwädters brauen, liegen um CZeele, Geift und Herz diejes 
Bergiohnes. Eigentlid) ilt der tiefite Zug feiner Natur eine überjtarfe Liebe, 
die nur deshalb fih nicht entfalten fann, weil die gleichftarte Gegenliebe 
fehlt. Kämpfen ilt die innerite Lebensnotwendigfeit für eine jo mit Kräften 
geladene Natur, die feinen Zwang verträgt, ji) aber der jelbit aufgeladenen 
Prliht gern beugen würde. Wo foll aber ein folder Men Hin, wenn id) 
tein Gegentämpfer Itellt, wenn der Liebe nicht die würdige ftarfe Aufgabe 
geitellt wird. Da wird vieles, was föltlihe Frucht tragen könnte, zur zer: 
Itörenden Kraft. So fan jid) aud) diefer menfhlide Pilatus nit frei- 
Iprehen vom Tode eines lieben Yreundes, vom frühen Hinfterben feines ge- 
liebten Weibes. Und fein fühner Kampf gegen die Gewalten der Natur 
lteigert nur deren verheerende Kraft für das Gemeinwefen. 

Ingrimm im Herzen, ein Haljer der Heimat aus übergroßer Liebe 
zu ihr, verläßt er fie und zieht ins Hochgebirge, mit dem er geradezu zur 
Einheit verwädit. Menden, die das Bergheimweh im Herzen tragen, 
finden in ihm einen unvergleidlihen Yührer, er in ihnen die verwandten 
Seelen, die das Leben ihm bislang vorenthalten hat. Und daraus wägjit 
_ langjam in ihm empor die Liebe zu den Menjchen, das Verlangen, jeine 
Kräfte zu ihrem Wohle zu verbrauchen. Demut und Güte im Herzen, tehrt 
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er in die Heimat zurüd, die aber den Berwandelten nocd) weniger verfteht 
und mit bitterem Hafje verfolgt. Co wird er wieder ein Einfamer. Zuleht 
ift es nur nod) das Tier, ja eigentlich die leblofe Kreatur, der er feine über- 
große Liebe jchenten fan, und in diefer Liebe opfert er fein großes Leben 
für einen Einjaß, der der gewöhnlidhen Welt als ein Nichts erfcheinen mu. 

Gerade darin, daß dieje piyhologilch [hwer zu umfchreibende Geftalt 
nur langjam zur Deutlichteit herauswädjlt, offenbart fich die Meifterfhaft 
des Erzählers. Der Künltler joll nicht deutlicher fein als das Leben, und 
wo diejes Rätfel gibt, foll er nicht voreilig Geheimniffe deuten wollen. Aber 
alle Offenbarungen des Lebens fejtzuhalten und durch) ihre redhte Einord- 
nung in die bejtunmtauerte Seele Liht Hineinzubringen, das ijt fein Wert. 
Ich erquide mid an diejer injtinkftiven Sicherheit, mit der diefer Erzähler 
feine Charafterijtif anlegt und die Mittel dazu nußt; wie er mit [pielender 
Hand eine große Reihe von Dienfchen unvergeßlich haratteriliert, fie an einem 
einzigen tleinen Zuge, einer Redensart, einer Körperbewegung für inmmer 
fenntli) Hinjtellt; wie er verwidelteren Naturen aber aud) felber mit einer 
gewillen Edhyeu nahetritt und den Lefer nur allmählid) in fie eindringen läßt, 
lo daß diefer gewilfermaßen die Menfchenforjcherarbeit miterlebt, die der 
Künjtler geleijtet Hat. Yederers Liebe zur Bergwelt und damit aud feine 
Schilderung ihrer Natur nimmt in der |chweizerijhen Epit eine bejondere 
Etellung ein, weil in ihr eine Sehnfudt glüht, wie die des Bräutigams nad) 
der Braut, nicht aber das ftolzge Behagen des Beligenden. Das liegt wohl 
daran, daß der Dichter, dur Krankheit gehemmt, Jelber oft nur das Sehnen 
zu eigen Hatte, die Erfüllung fi verfagen muRhte. — 

In des Dichters legtem Büchlein „Silto e Sefto“, einer Erzählung 
aus den Abruzzen, (Heilbronn, Eugen Galzer, 1 .), Iteht feine Zöftliche 
Fabulierfunft auf der Höhe. Mit beneidenswerter Freiheit löft diefer 
Mann die [hwerften piyhologifhen Probleme jheinbar plaudernd. Federer 
iit wirflid ein Erzähler. Es wird von Karl Loewe berichtet, daß er aud die 
Ihauerliften feiner Balladen mit einem falt lähelnden Geſicht vortrug; 
daß er gerade in diejem Darüber- und Danebenitehen des Bermittlers 
der Geihihte den Kern der Stellung des Balladikfers im Gegenfaß zum 
Dramatiter Jah. Etwas ähnliches ijt bei Federer. Er ſchaltet ſeine Perſon 
niht aus. Wir fiten dauernd ihm perjönlid gegenüber. Er erzählt mit 
leuchtenden Augen und beredten Händen. Und es ilt der ganz wunderbare 
Zauber diejer Erzählungsfunft, daß wir bei jtärkitem Miterleben der Ge- 
Ihehnilje und geiftigen Entwidelungen dody dauernd im Bewupßtjein bleiben, 
daß uns etwas erzählt wird. Es ift, wie wenn einem ein Kind bei einer 
traurigen Gejhichte plößlidh erregt an der Hand faht und fagt: „Niht wahr, 
das ilt Doch erdichtet?!" Das übervolle Herz fuht in dem Gedanken Zufludt, 
daß jeßt feiner mehr das zu erleben, zu erleiden braudyt, was uns geidildert 
wird. Dieje Geihichte ift freilich nicht tragifh im üblihen Sinn, fo hart fie 
tragiſche Gefhhehnilje ftreift, jo gewaltig die inneren Erfhütterungen [ind, 
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die die in ihr Beteiligten durhmaden müffen. Eher ift fie humoriſtiſch im 
hödhften Einne, gerade dadurd), dak wir den Künftler als Geftalter fühlen 
und jo das Überlegenfein über Zeit und Raum, das Fsreilein im |chöpferi- 
Ihen Geftalten mitgenießen dürfen. 

Gleihaltrig mit fyederer, und wie er aus den „inneren“ Kantonen 
ſtammend, iſt 

Meinrad Lienert. 

Seit zwanzig Jahren haben wir von ihm Bücher. In ſeinen früheſten 
Gedichten ſteckt neben echter Singfröhlichkeit ein ſtarkes Volksempfinden, 
das ihn, zumal in mundartlichen Gedichten, wahre Volksliedtöne finden ließ. 
Nun mag es der Literaturfreund im allgemeinen bedauern, daß die recht 
ſchwer verſtändliche Mundart die Verbreitung dieſer Lyrik verhindert, aber 
ſchließlich iſt eine ſolche Geſtalt, die geradezu als Verkörperung des volks⸗ 
tümlichen Spielmannes und ſchöpferiſchen Dorfmuſikanten anmutet, nur 
in einem Kreiſe möglich, in dem man wirklich ganz zuhauſe iſt. 

Auch als Epiker machte Lienert von vornherein einen ſtarken Eindruck. 
Seine 1893 erſchienenen „Geſchichten aus den Schwyzer Bergen“ und die 
zwei Jahre ſpäter folgenden „Erzählungen aus der Urſchweiz“ rechne ich 
ebenſo wie die „Wildleute“ zu den erfreulichen Erzeugniſſen der Heimat— 
kunſt. Durch das hochgeſpannte geſchichtliche Empfinden, jene Heroen— 
freude. die den Schweizer leicht für ſeine Vergangenheit erfüllt, waren dieſe 
Erzäh'ungen vor dem Kleinlihen bewahrt, das jonjt jo oft die Heimatkunſt 
ſchädigt. 

Aber zu einem beſonders ſcharfen Profil, das ihn nun nicht nur aus 
der Schar der übrigen Schweizer heraushebt, ſondern in unſerer geſamten 
Literatur ſcharf kennzeichnet, iſt Lienert erſt 1907 mit ſeinem Buche „Das war 
eine goldene Zeit“, Kindheitserinnerungen, gelangt, das jetzt im vierten 
Tauſend vorliegt. Der hier hervortretende Charakterkopf iſt durch die 1910 
unter dem Titel „Das Bergſpieglein“ erſchienenen neuen Kindergeſchichten 
ganz ſcharf herausgearbeitet worden und hat jetzt durch das dritte Buch aus 
dieſem Kreiſe „Das Hochmutsnärrchen“ einen Zug der Größe erhalten, der 
einem die Gewißheit gibt, daß es ſich hier nicht um eine raſch ausgebeutete 
Spezialität handelt, ſondern um eine eigenartige Veranlagung, aus der 
heraus eine überaus reiche Welt mit beſonders ſcharfen Augen geſehen und 
in wahlverwandter Einfühlungskraft verlebendigt wird. 

Lienerts Kindergeſchichten ſind keine Geſchichten für Kinder, ſondern 
Geſchichten von Kindern. Es iſt feſſelnd zu beobachten, wie der Verfaſſer 
in feinen drei Büchern als Künftler gewadjen ilt. Ein jeder birgt in ſich, erſt 
tet, wenn er in der bachgefteigerten Freiheit eines Walddorfes auf: 
gewadhlen ift, eine Reihe von Erinnerungen an luftige oder aud) |chlimme 
Etreiche, an friedliche und feindlide Zujammenftöße mit den Fleinen Alters: 
genofjen, in denen fidh die befondere Art diefer Menfchlein unvergeBlid) |harf 
ausprägte, an einzelne Erlebnilfe in der Natur oder bei befonderen Anläflen 
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im Leben der Großen. Sole Erlebnifje pflegt man fi zu erzählen, wenn 
man in [päteren Jahren mit anderen SJugendgenofjen wieder zujammen- 
tritt und mit einem „Es war einmal“ das Märchenreich auftut, als das 
eine jede Kindheit der jpäteren Erinnerung er|cheint. 

Aus jolden Kindheitserinnerungen ift Lienerts erites Bud „Das 
war eine goldene Zeit" herausgewadjlen, und was dieles Wert vor anderen 
ühnlich gearteten auszeichnet, it des Berfallers Tähigfeit, die fertig angelegten 
Menihen in den Kindern zu entdeden und dieje ji) dharafterijtifh äußern 
zu laflen. So werden nicht die Gefchehnille, nicht die Iuftigen Streiche, die 
zuweilen aber auch mehr tragifhen Erlebnijje zur SHauptjadhe, jondern 
wenigitens für den erwachjenen Lefer die Art, wie die Kinder jich dabei 
geben, wie fie reden. Dieje yähigkeit ift es nun, die Lienert inftandjeßt, 
den Kreis feiner Kindergeihichten über die eigene Erinnerung zu erweitern 
und aus dem Erzähler des felbft Erlebten der [harfe Beobadhter des Kinder- 
tebens zu werden, als der er int zweiten Bude „Das Bergipieglein“ vor uns 
ſteht. So köſtlich das erſte ilt, dDiefes zweite Bud) ift unendlich reiher. Man 
lteht immer wieder erjtaunt vor diejer unbedingten Wahrheit und Echtheit, 
init der die Kinder hier in ihrem Reden, Tenten und Handeln eingefangen 
ind. Dan ilt wohl deshalb fo erfjtaunt, weil hier jo jeglide pädagogildhe 
Abſicht, alle bewußte Überlegenheit fehlt, weil ein Künfjtler bier gefühlt 
hat, daß es der vollen Hingabe eines Erwadlenen bedarf, um überhaupt 
hinter die in ihrer naiven Celbftverftändlichteit, ihrer elementaren Natür- 
lichteit für den durd) Erziehung und Willen und bewußtes Wollen verbogenen 
Erwachſenen oft geradezu unheimlidhen Gedantengänge und Empfindungs- 
üußerungen der Kleinen zu tommen. 

Mit ganz bejonderer Meilterichaft it das wedhleljeitige Verhältnis 
der Gejhhledhter bei den Kindern vom vierten bis dreizchnten Jahre erfaßt, 
wo ſchon alles im Keime vorhanden ift, was im fpäteren Leben als be- 
ſtimmende Triebfraft auftritt. Sa, das geichlechtlich Elementare, das weib- 
(ide wie das männlidhe an fi, tritt in diefem Gehaben der Kinder viel 
tlarer hervor als in fpäteren Lebensjahren, wo mit dem Bewußtwerden der 
Empfindung ji) gleichzeitig beredinende Abjihten und Hemmungen des 
MNoralitätsbewuktfeins einjtellen. (Es find bier vielfah Züge von einer 
geradezu rührenden Edhönbeit, und ein völliges Freijein von Sentimentalität, 
das ruhige Leuchten eines fonnigen Humors maden diejes Bud) zu einer 
ver erquidenditen Gaben unjerer ganzen neuen Literatur. 

Die Tünftlerifhe Kraft des Derfaflers jcheint mir noch) gejteigert 
in feinem dritten Bude „Das Hodhmutsnärrdhen". Con äußerlich zeigt 
fi) das größere Wollen im Wacjjen der {yorm. Das [ind feine einzelnen 
Epifoden, fondern ein Leben. Aus den novelliftiihen Bildern ijt ein Roman 
geworden. Wir verfolgen die Entwidlung eines Menfchenpaares von den 
frühelten Kinderjahren durd) die Echulzeit, erleben die Kriſen eines vor 
feiner rechten Lebensaufgabe jtehenden Jünglings und maden mit ihm die 
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Läuterung durd), die in der mannhaften Tat und der felbftvergeffenen Hin- 
gabe an eine große Cadje liegt. Gidher ilt ein folches faft naturnotwendiges 
Zufammengehen zweier Menfchentinder nur im fleinen Dorfe möglid. 
Troßdem ilt der Rahmen, in den das Leben der beiden eingeftellt ift, fehr groß. 

MWirkflid), wer Lienerts Bücher gelefen hat, der ift in Einfiedeln, der 
alten Schwyzer Waldſtadt, mit ihren hügligen Matten und didten Wäldern 
zubaufe, als wäre er darin aufgewadjfen. Und fchlieklich Tennt man [hier 
alle Einwohner von Einfiedeln aud) nod) dazu. Und die eigentümlih aus 
dem MWeihraud) der Wallfahrtstirdhe, der gelpannten Erwartung und rätjel- 
haften Yremodheit der Pilger, dem tleinlihen Handelsgeijte der Krämer, der 
rubiggejunden Derbheit der Urbewohner und dem breiten Gehaben der 
dur den Verkehr mit Leuten aus aller Welt weitblidend und großzügig 
gewordenen größeren Gejchäftsleute gemijchte Luft der großen Wallfahrts- 
orte umfängt uns mit einer zwingenden Einftimmungstraft.e Dabei bat 
Lienert au) hier feine volle epiihe Ruhe und Unparteilichleit gewahrt. 
Er ift immer der echte Erzähler, der mit der eigenen Perfon ganz zurüdtritt, 
ob er uns in großen Zügen den Einbruch des bonapartiihen Heeres in die 
Urlantone miterleben läßt und den Horizont des Waldtales zum weltgejhicht- 
liden Cchauplat erweitert, oder ob er uns in der Enge der Rathausitube 
die Cdhüleraufführung von „Camjon und Dalila” mit ihren zwerdfell- 
erihütternden fomifhen FZwilhenfällen und der furdhtbaren Berzweiflung 
des Präzeptors und Gafriltans miterleben läßt. 

Lienerts Cprade ift ein beredtes Zeugnis für die große Sicherheit, 
mit der jid) ein national-[hweizerif her Erzählungsitil herausgebildet hat. 
Ohne die Mundart ausgiebiger zu verwenden, gelingt es ihm wie einer 
ganzen Reihe der neueren fchweizerifhen Erzähler, ein durdaus [chweize- 
rifhes Deutih zu fchreiben, jchweizeriih nit nur Dur die Auf⸗ 
nahme und |chriftdeutihe Umfärbung zahlreicher nur in der Mundart leben- 
diger Ausdrüde, fondern aud im Tonfall. Es wäre übrigens ein Glüd, 
wenn eine größere Zahl diejer Worte, in denen zumeilt die aus der An 
Ihauung heraus geltaltende jprahihöpferiihe Kraft des Volles zum Greifen 
daliegt, durch diefe Erzäblungsbüder in unjere allgemeine Schriftiprade 
überginge. 

Mit Bewußtjein gefteigert Hat Lienert die Bildfraft feiner Rede. 
Während in den Kindheitserinnerungen „Das war eine goldene Zeit” Diele 
bildneriide Seite der CdHilderung faum bervortritt, ilt die Sprade im 
„Bergipieglein“ jo mit Bildern durcdhjegt, daß zuweilen die Befürdtung auf- 
taucht, der Berfalfer fönnte fi in eine |pradlihe Manier verlieren. Glüd- 
liherweife zeigt das „Hohmutsnärrden“ au darin das edle Maß einer 
Ihönen Natürlichkeit. m übrigen zeigt fih aud in diefen Bildern die 
Bodenftändigkeit des Dichters, und die Art, wie fie jeweils aus der Umwelt 
jeder Gefhichte heraus gewonnen find, bezeugt die ftarfe innere An- 
Ihauungstraft, aus der heraus dieje Erzählungen gejchaffen find. 
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Sch will zum Beleg von einigen zehn Ceiten des Bergipiegleins 
eine Anzahl diefer NRedeblumen abpflüden. „Das Maranli fonnte Augen 
maden, verlodender als eine Tanzdiele auf der Kirchweih.! — „Wenn 
fie am Morgen über die Leitern ins Freie rutichten, trug ihnen die Sonne 
die Yreuden eimerweile über die Berge zu." — „Es fonnte fi) [hon drehen 
wie ein Staubwirbelden auf der Landitraße.” — „Sede Krüppelföhre 
Ihien über die Alpen nahtzuwandeln und alle Siderwäljerhen podhten im 
Geftein wie goldgrabende Erdbmännden." — Bon einer auflteigenden 
Xerche heißt es: „Set war fie nur no) wie ein fingendes Müdlein, und 
jet modte jie wohl am Himmelgewölbe angeftoßen fein, denn rafch fing jie 
zu fallen an.“ .... „Der Kari tonnte nicht reden, denn das Waller lief ihm 
im Munde zujammen wie im Rinnltein im Hochgewitter. Seine Augen 
aber hingen an den Upfeln wie wilde Wejpen." — Zwei ganz tleine Kinder- 
hen find am frühen Morgen nod) ungefämmt ımd ungewalden. „Wie der 
Zau auf den Blumen und Gräjern der Matten, lagen in ihren Augen nod) 
die duftigen Träume der Nacht.“ 

Man fönnte einen ganzen Korb voll folder Blumen pflüden, als 
ginge man im Juli über eine fonnige Bergmatte. 

Doch es jind nicht die Schönen Einzelheiten, es ilt die ganze Ein: 
ftellung, um derentwillen ich diejen drei Büchern und ihrem Schöpfer die 
berzlihite Aufnahme in jedem deutjchen Haufe, vor allen Dingen aud) bei 
allen Leuten, die mit Kindern zu tun haben, wünlde. 

(Yortfegung folgt.) 


Nahwort des Berfaljers: Die Yyortiegung diefer Charaltter- 
bilder — Die vorliegenden Jind übrigens vor längerer Jeit gejchrieben, 
woraus Jid) das Tyehlen einiger Neuerjheinungen erflärtt — wollen wir 
auf eine ruhigere Zeit verjchieben. Jett wird am MWebftuhl der Zeit 
ein Etoff gejponnen, größer, als ihn jemals die Phantafie eines Dichters 
zu ahnen wagte. Ta der deutfchichweizeriiche Geilt zu uns gehört, hat 
fi in diefen Tagen fchon gezeigt und wird fi vielleiht roch in erniter 
Tat erweifen müljen. 





Eine dihteriihe Cchlahtenfhilderung von Hannsvon Zobeltit.*) 


Mie ein Träumender, mit tiefgejenftem Kopf, fchritt Kurt Berken- 
felde neben feinem Zuge. Der March Ihien endlos. Sn Erwartung des 
Kampfes marldierten die Divifionen, Brigaden, NRegimenter, meilt in 
breiter ?sront, querfeldein. Wiederholt jtodte der Marjd), wiederholt wurden 
längere Ralte notwendig. Aber die Gelegenheit zum Walferholen fehlte 
troßdem. Grell brannte die Auguitjonne. | 


NAus dem Roman „Sieg”, Berlin, Egon yleilhel & Co. 1912. 
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Hauptmann von Hafften fonnte fich über feine Kompagnie freuen. 
Die Leute marjdierten, als täten ihnen Durft und Hiße nidhts an. Eine ges 
bobene Stimmung war in ihnen. Auf dem Halt bei Mars la Tour hatte ein 
furzer, terniger Gottesdienit jtattgefunden. Der Brigadepfarrer |prad) fnapp 
und |chön über das Bibelwort: ‚Sei getreu bis in den Tod, jo werde id) dir 
die Krone des Lebens geben.‘ Cr jegnete die Truppe: „Schon in den nädjiten 
Stunden vielleicht greifen wir an. ch gebe eud) als Diener des Allmächtigen 
meinen Segen zum Kämpfen, id) gebe eudy meinen Segen zum Giegen 
und, wenn es fein muß, zum Sterben. Amen.” Der Kommandeur bradte 
ein Hoc) auf den König aus, die Regimentsmulfif [pielte ‚Heil dir im Sieger: 
franz‘, begeiltert jtimmten die Taufjende ein. 

5 Yalt war es, als flänge in der Seele der Grenadiere die eier nod) 
nad). 
Auf dieje feine Grenadiere fonnte der Hauptmann bauen. Er hatte 

fie nicht vergeblich) erzogen in harter Friedenspflicht. 

Nur der junge Leutnant, den er bejonders gern hatte, verdroß ihn. 
Der war zwar immer ein wenig ein Sonderling gewejen, und er hatte 
geitern den Vater begraben. Man durfte ihm etwas nachjehen. Aber wie 
er jo neben feinem Zuge einherging, mit hängendem Kopf: fein gutes 
Beilpiel war’s. 

Hauptmann von Hafften fakte nicht immer mit Glac&handichuhen 
an. „Leutnant von Berfenfelde!" 


Mie aus einem Traume fuhr der Offizier ho. „Herr Hauptmann!" 

„Sc bitte mir aus, daß Sie fi um Ihren Zug fümmern. Wir gehen 
bier nicht |pazieren.“ 

Hodrot wurde das Gelidht. 

Eine Weile redte er jih. Dann famen die Gedanken zurüd, fam die 
Erinnerung an gejtern, und der Kopf jant wieder nieder. Medanild 
Ihritten die yüße im Mehlitaub des seldes weiter. Und er jah im Geifte 
Großmutter und Mutter im Tirauerfleide und mit ihnen in der Heimat 
Zaujende von rauen und Müttern. 

„Leutnant von Berfenfelde, auf ein Wort. Bitte — Hierher.“ 

„Herr Hauptmann.“ 

„Bertenfelde, Sie gefallen mir nidt. Gie müflen Ihärfer gegen 
fih vorgehen. Tie werden dod) Ihre Pflicht tun fünnen?‘ 

um zweiten Dale fchoß ihm das Blut ins Gefiht. Was fiel Hafften 
ein?! Seine Pflicht sun? Das war dod) felbjtverjtändlid. Nur... feinen 
— gebieten ... doch das kann man freilich dem Hauptmann nit 
agen 

Dr ihn jtolz anſehen, das kann man. Und ihm antworten: „Ich 
hoffe, & Hauptmann.“ 

I RR allo! Ich mein’s doc) gut mit Ihnen. Ihre verfl— Nerven!" 
Hafften tat’s Jchon wieder leid. Er reichte ihm vom Pferde herab die Hand. 
„Verlegen wollt id) Sie nicht, Bertenfelde. Aber jehen Sie Jid) mal unjere 
Kerle an. Nicht einer madt fol) trübetümpliches Geficht wie Cie. — Bitte, 
einzutreten.“ 

Gen Norden war der Marich gerichtet gewejen. Dod) die Sonne 
Itand fait in der Wittagshöhe, ohne daß die Armee des Prinzen yriedrid 
Karl auf den Teind geitoken wäre. Oder doh? QBom rechten lügel tönte, 
dumpfballend, jeit einiger Zeit Gelhüßfeuer herüber, dann aud) das ferne 
SKnattern des Kleingewehrs. Die Offiziere zogen die Karten heraus. Es 
modte von der eriten MIrmee fommen, die ja geitern ungefähr Granelotte 
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erreicht haben jollte. Oder war es näher? War fchon das rechte Ylügellorps 
engagiert? Weanftein mit den Scleswig-Holfteinern und den Heflen? 
Dort — drüben, auf Verneville zu? 

Aufs neue Halt. Endlid Tann Wafler geholt werden. Dann ein 
Einfhwenten nad) redts, nad) Weiten, auf Meg — 

Die Wallerholer müjjen im Laufichritt, mit Flirrenden Kochgeldhirren, 
dem Regiment nadeilen, jo jäh ilt der Aufbrud). Glüdlid), wer no) einen 
TIrunt erhaldt. Denn die Mittagshiße ift dDrüdend geworden. Unerträglid 
der Dide, dichte Staub auf dem Stoppelader. 

Querfeldein geht's auf Habonville.. Weit hinten auf dem Höhenzug 
fteigen plößlich ein paar weiße Wöltchen auf, unfcheinbar, wie vom leichten 
Winde emporgehoben. Und dann fauft die erjte Granate über das Feld, 
über die Bataillone. Und nod) eine, und wieder eine — 

Eine Staublawine wälzt fi) von rüdwärts heran. Die Divifions- 
artillerie jagt im |harfen Trabe vorbei. Fett geht fie im Galopp in Stellung 
— ihre vierundzwanzig Kruppgeſchütze donnern dem Feinde den Gegen—⸗ 
gruß. 

Die Avantgarde der Diviſion — die Gardefüſiliere — hat St. Marie⸗ 
auzChenes mit ſtürmender Hand genommen. Wacker haben dabei die 
Sachſen mitgetan, Gegner von 1866, nun treue Freunde unter ihrem tapferen 
Kronprinzen Albert. Der Feind iſt auf St. Privat zurückgegangen. Dort 
muß ſeine Hauptſtellung liegen. 

Dicht hinter dem erſtürmten Dorf lagert das Regiment bei den zu— 
ſammengeſetzten Gewehren. Todmüde vom langen, heißen Marſch haben 
ſich die Grenadiere hingeworfen. Es iſt eine Ruhepauſe in der Schlacht ein⸗ 
getreten, gleich dem tiefen Atemholen zweier gleich Starker. Das Ge- 
wehrfeuer iſt ganz verſtummt; die Artillerien feuern hüben und drüben 
langſamer als bisher. Das Gardekorps maſſiert ſich. Weitausgreifend 
führt Kronprinz Albert ſeine Sachſen zur Umfaſſung des Feindes gen Nord⸗ 
oſten auf Roncourt zu. Nur vom Südweſten her tönt ſtarker Kanonen⸗ 
donner. Das neunte Korps mag einen harten Kampf haben. 


Kurt Berfenfelde war aus feiner Träumerei emporgefahren, als 
die erite Granate fradhend neben der Kompagnie einfchlug, jid) in den Boden 
bohrte, Cand und Sprengltüde bis an jeinen Zug fchleuderte. Es war wie 
ein Wedruf, der ihn jach in die Wirklichkeit zurüdrief. Da fam die zweite. 
Er jah auf jeine Leute. Der und jener dudte fi). Uber es waren nur wenige. 
Der dürre Krufe aus der Priegnit verzog fein bageres Bauerngejiht zu 
einem Grinjen. „Die böflidde Berbeugung fünnt ihr eud) [paren, Jungens. 
Die nukt nix mehr. Wenn ihr den Brummer hört, ijt er jhon mang eud) 
oder weit dahinten. Det fenn idy nod) von Sedhsundfechzig." ?’"") Der 
Kronide madte mit dem rechten Arm eine feiner grobartigı Kreise 
bewegungen. „Oroßartig.e ch wittere Morgenluft. po war's auch bei 
Buttle Run. . .“ 

Samos waren die Kerle. Man mußte id) über fie freuen. 

Treuen? Weshalb freuen? 

Sie wuhten nit, daR fie dem Tod entgegengingen. Cie dadhten 
nidt an die Tränen, die in der Heimat um fie fließen würden ... 

Er wollte aufs neue zu grübeln anfangen. ber als er nod) einmal 
über dieje fchweikigen, jtaubbededten Gelichter binfah, fagte er jich wieder: 
‚Samos lind die Kerlel! alt etwas wie Neid war dabei. 

Die Offiziere des Bataillons jtanden vor den Gewehren; der und 
jener hatte die arte in der Hand. Es wurde distutiert. Gandern hatte 
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vorhin ein paar Worte des Brigadelommandeurs aufgefangen. Danadı 

and Gteinmeg mit der erjter Armee bei Gravelotte |hon feit dem 

orgen im heftigen Kampf gegen den feindlichen linfen Ylügel. Und wir 
Iheinen hier den reiten vor uns zu haben, wenn er fi) nicht noch weiter 
ausdehnt, dort nad) Roncourt hin. Hafften wies gen Norden: „Da Tann 
man die Staubwolfe fehen . . . das find die Sadıjfen, die zur Umfaffung 
angejegt haben. Haben nod) ein bübfhes Stüd Marih, ehe fie in Aktion 
treten fünnen. Wir müllen uns in Geduld fallen.“ 


Cs war in allen eine ftarfe Spannung. Aud in re Nein, 
nein: zum Grübeln, zum Sinnieren war's nicht an der Zeit. 


Und es wirfte aud) alles, alles jo ganz anders auf ihn, als gejtern 
der Nitt über das Schlachtfeld. Dicht vor dem Bataillon war in einem 
Haufe der Dorfumfallung ein Yeldlazarett etabliert worden. Verwundete 
wurden dorthin getragen; aud) einige blejlierte Offiziere. Dann fahkten 
fie alle unwillfürlich falutierend an den Helm. Wb und zu Iprengten Ordon⸗ 
nanzoffiziere zu Boltenſtein, zum Kommandeur, heran, der in eherner 
Ruhe am Dorfeingang zu Pferde hielt. Gardehuſaren jagten mit Mel- 
dungen und Befehlen. Einmal kam Wangenheim herangeritten. Er hatte 
heut ga A fHuges Generalitabsgeliht, erzählte, was er von dem Sturm 
auf St. Marie gehört hatte, daß die Maifäfer ihren vergötterten Oberiten 
Crdert verloren hätten. Und bisweilen faufte audy jeht eine vereinzelte 
Granate über das Regiment hin. Die Grenadiere fümmerten id) gar nidht 
mehr darum. Sie lachten. 

Wirklich, es war heut alles ganz anders als geitern. Geitern hatte 
er den Tod gejehen. Heut war alles Leben, Leben, Leben... 

Er fchlenderte zu feinem Zug zurüd. Mandye von den Grenadieren 
Ihliefen ganz felt. Andere hodten in Heinen Gruppen zujammen und 
plaujhten. Wer nody etwas im Brotbeutel hatte, fnabberte. Die beiden 
Berliner, Ulrih und Langhans, [hmauKhten gemeinjam an einem Zigarren- 
ftummel, jeder immer einen Jug, worauf ihm der andere das Kraut von den 
Lippen rik. Der forihe Rejerve-Unteroffizier Uhlenhuth, der Forſtkandidat, 
ſchrieb für ein paar Polacken Feldpoſtkarten; eine — Art hatte er, 
mit den Leuten umzugehen, ihr Vertrauen zu gewinnen an konnte ihn 
faſt beneiden um dieſe Kunſt. 

Dann ſah Berkenfelde doch einen, der mit geſenktem Kopf ſaß, als 
ob er vor ſich hin träumte: den langen Grun, den Neumärker. Dem mußte 
— ein De aufbelfen. Dem tat’s not, [dien es. Und vielleicht tat’s einem 
elber gut. 

Er Hopfte ihm auf die Schulter: „Na, Grun! Was laffen Sie den 
Kopf hängen? Was haben Sie denn?“ 

Es war ein jhwerfälliges Menjhentind. Man jah’s daran, wie er 
bodfam. Wud) daran, wie er antwortete: „Jh — nichts hab id, Herr 
— “Ganz langſam rang er ſich's von den Lippen. Und es war ſicher 
eine Lüge. 

„Sind Ihre Füße in Ordnung? Sie hatten id) Stark durdhgelaufen.“ 

„Sit allens gut, Herr Leutnant.“ 

„Sehen Sie! ch hab’s Ihnen gleich gejagt. NRindertalg und auter 
Wille. Dann geht's [hon. Sagen Sie mal, Grun, haben Sie Nahridht 
von zu Hauje gehabt?“ 

Der lange Menidy fing an mit dem Halle zu drehen, als ob er den 
Kopf verneinend [chütteln wollte. Dann modte ihm einfallen, dab das 
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unmilitärifch wäre, und er fagte: „Nee... Herr Leutnant.“ Es fam wieder 
wie herausgezwungen. Und er fah an Bertenfelde vorbei. - 

„Sie haben do nody Eltern?“ 

„Nee . . . Herr Leutnant.” 

„Gewiß eine Braut, Grun?" 

Es follte ein Scherzwort jein. Uber Bertenfelde erichraf: jeßt fah ihn 
plöglid) der Dann an. Wus Augen, in denen alles mögliche lag: Zweifel 
und Schmerz und verbiljener Grimm und Haß. „SA weeh nid), Herr — 
nant. nn Ie mer mein Bruder nid) weggefchnappt hat... .. dat Luder. 

„Aber, Grun . 


Bertenfelde wollte nod) mehr fagen. Aber ihm war's mit einem Male, 
als hätte ihn jemand an die Gurgel gegriffen und [chnürte fie ihm zu. Feſt 
und fejter. Er fah fi) wieder im Wohnzimmer der Eltern, Bruno und Hedwig 
a am Yeniter, und Pater jagte: „Wir haben ein Brautpaar im 

aufe . . .“ 


Dann hatte er’s jhon A Nur heut nicht daran denten! 
Nur heut niht! Er zwang ji. „Grun, jo Jollen Sie nit reden. Wir haben 
wahrjcheinlid ein blutiges Gefeht. Da follen Sie nit mit Haß in der 
Seele hineingehen.“ 

Indem er’s |prad), fühlte er: es war wohl zu fchwer „gelagt für den 
Dann; es war dem faum verlitändli. Aber Grun fah zu Boden, wie im 
Ben: Und dann fagte er: „Ss eenjahl, Herr Leutnant... . id fomm nid)’ 
zurü 

„Unfinn Grun. Tede Kugel trifft ja nicht.“ 

Diesmal |hüttelte der lange Menjh dody den Kopf, ganz unmili- 
täriſch. Schwieg eine Weile, ſagte dann plötzlich: „Vielleicht bin ick och 
daran ſchuld. Ick weeß nich ... wenn Juſte den Wilhelm lieber hat... .. wat 
fann je davor." Und dann wieder beijer, halblaut, bitter und dDod) bittend: ' 
„Herr Leutnant, id hab ihr geichrieben. Vor'n paar Tage [hon.“ Er fahte 
lid) an die Bruft. „Hier Itedt der Brief. Wenn id nid) zurüdfomme, Herr 
Leutnant . . 

Da ſchalite das Kommando: „An die Gewehre!" 

Bon rechts herüber war das Gewehrfeuer lebhafter geworden, aud) 
der Gefhügdonner. Dann und wann jaujte eine Granate über Gt. Marie 
hin, u: ein Schrapnell platte hoc) oben in der Luft. 

„Es geht los!“ fagte SHafften. 

Kaum fünfhundert Schritt nad) rechts hatte die erſte Garde⸗Infan⸗ 
terie-Brigade gelegen. Berkenfelde ſah, wie der Diviſionskommandeur, 
Generalleutnant von Pape, zu ihr heranſprengte. Gleich darauf kam Be— 
wegung in die Maſſe. Die Helme, die Gewehre glitzerten in der Sonne. 
Dann trat die Brigade an. Die Potsdamer Rieſen zogen mit dröhnenden 
Schritten ziemlich dicht am Regiment vorüber. Kompagniekolonnen voran, 
Halbbataillone dahinter. 

Südlich Marie-aux-Chéênes, hart am Dorfrande vorbei, wandte ſich 
die Brigade nach vorn. Eine gewaltige Staubwolte wirbelte aus dem 
trodenen Stoppeifelde auf. Nur die Geltalten der berittenen Offiziere 
und die entfalteten ahnen blieben nod) einige Wlinuten jichtbar. 

Bertenfelde Jah nach der Uhr. In dem unwillfürlihen Empfinden, 
den Zeitpunft feltzuhalten. Es war dreiviertel auf fechs. 

Unmittelbar darauf jhwoll vorn das Feuer mädtig an. Der Gegner 
hatte den Vormarſch der neuen Kräfte bemertt. 

„Still geitanden! Das Gewehr über!“ 
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Mie auf dem Tempelbofer Exerzierplag fommandierten die Regi- 
mentstommandeure nad: „Stillgeltanden! Das Gewehr über! — 
„Redtsum!" — „Regiment —" „Bataillon — marfh!*" Es war ein Griff, 
es war eine Wendung, es war ein Antreten: wie auf dem großen Schul- 
pla der preußilchen Garde. 

Sechs Uhr nachmittags am 18. Auguft. 

Plötzlich, jäh überkam Berfenfelde ein sen: Shm war's, 
als preßten fid) alle Rippen feiter zujammen. Er mußte tief Atem fchöpfen. 

nd nod) einmal. Dann war es vorüber. Er jah auf feinen Ylügelmann, 
unjidher, ob der ihm etwas angemerft hätte. Aber Wultih jtampfte, die 
Augen geradeaus. Nur hatte vielleiht auch fein braunes Gefiht etwas 
Yarbe verloren. 
Gefah ne war das gewejen, diele Bellemmung? Angft? Angft vor der 
efahr 

Berlenfelde biß die Zähne aufeinander, daß fie Tnirfhten. Pfui 
Zeufell Angit? Zeigheit? Oder war's nur die heiße Sorge, daB der verfl— 
Schweinehund do in ihm hodhtommen fünnte? Es fam im Grunde auf 
dasjelbe hinaus. Gottlob, daß das nun vorüber war. Und follte nicht wieder- 
tommen! Bei Gott — nein! 

„sn Kompagniefolonnen auseinander gezogen. Die vorderften 
Züge — Ihwärmen!“ 

Gerade fchlugen die Tamboure an. Berfenfelde ftürzte feinem Zuge 
mit erhobenem Degen voran. Und im gleihen Augenblid falt brad) das ?yeuer 
über das Regiment herein. Ein paar Granaten zuerit, nod) wirkungslos, 
ein Schwirren dann, aus dem nidht mehr das [chrille Pfeifen der einzelnen 
Chaflepotkugeln herauszuhören war. Wie ein Homiljenfhwarm fauften fie 
heran, wie Hagelförner. UÜchzend ftürzte Wultich in die Krniee, lautlos fant 
der Yübrer der mitteljten Sektion, Sergeant Krämer, nieder — 

„Borwärts! Vorwärts!“ 


Tiefauf atmete Berfenfelde. Uber — Gottlob! Gottlob! — er atmete 
frei, ganz frei. Und mit ganz flaren Sinnen fah er das Schladhtfeld vor ih: die 
fhier endlofe, anjteigende Ebene, als Ziel weit vorn St. Privat, fejtungs- 
artig, mit weißen Dlauern; wenn der Pulverdampf ji auf Momente bob, 
eine Dichte Teindeslinie nod) vor dem Dorf; aus den Umfallungsmauern, 
aus den jyenitern der Häufer ein unaufhörliches Aufbligen. Und redits, 
etwas weiter vor, im langlam vorjhiebenden Angriff Schüßen, Kolonnen 
Dahinter. Und links, jenjeits der [chnurgeraden Chaufjee. von St. Marie 
auf St. Privat, wieder Schüßenihwärme, von Kolonnen gefolgt. Das 
mußte die erite Brigade fein. 

Wie ein feuerjprühendes Kaftell lag dies St. Privat dort oben auf 
der Höhe — 

„Borwärts!  Borwärts!" 

Dann und wann mußte er ftehen bleiben, um Luft zu |chöpfen, 
weil die Kräfte verjagen wollten vom rajenden u Mein Gott, wie fah 
die Schüßenfette aus? Sie Ihmolz zufammen, von Vinute zu Minute mehr. 
Schon waren die anderen Züge eindoubliert. Mit den legten jprengte Hafften 
in die Sront. Schwang nod) einmal den Degen: „Vorwärts, Grenadiere! 
Vorwärts, Kinder!" Schwanfte im Sattel, glitt herab. „Mir nad!" rief 
Sculenburg, der Premier, jtürzte nad) vorn, rik die Schügen wieder ein 
Stüd vorwärts — 

Wars Mannesmut, der fie alle, alle vorwärts trieb? Wars die 
eilerne Dilziplin? Wars ein unwillfürlides Gefühl, daß die Rettung nur 





769 





nod) vorwärts liege? Was verichlug’s! Sie famen vorwärts, die Grenabdiere. 

Wie jemand ausfchreitet im jhwerlten Wetter, den Kopf gebeugt, den Naden 

gebeugt, anfämpfend, jo famen fie vorwärts. Mandyer hatte den Arm 

erhoben, job ihn vors Gelidht, als fönnte er fi) fo [hügen, wie man fid) 

egen einen Regenjhauer Shütt; Ichaute nicht rechts nod) linfs, fchritt aus, 
tt aus: „Vorwärts! Borwärts!" 

Und immer jtärfer, immer gewaltiger wurde das ?yeuer. Der Hang 
dort drüben, das Dorf jprühte Verderben. Mehr und mehr [hoffen ji) die 
Batterien ein; dicht vor, in der Linie, die dünner und dünner wurde, [(hlugen 
die Granaten nieder, [chleuderten ihren Sprengitüdtegel zwilchen die 
Schüßen; die Mitrailleufen mähten die Front entlang... 


Und dennod), dennod), die Grenadiere famen vorwärts! Hoch auf 
Ihlug es in Berfenfeldes Bruft: es war dody etwas Wunderbares um 
Preußens Garde! „Vorwärts! PBorwärts!" Die Trommeln wirbeln. 
Dumpf nur hört man’s in dem Getöfe, in dem Saufen der Chafjepotfugeln, 
im Schwirren der Sprengitüde — ja, und unter dem Vcdhzen der Nieder- 
bredydenden, der zum Tode VBerwundeten: „Vorwärts! Vorwärts!" 

Dann wieder ein kurzer Halt. „Hinlegen!" Nur der Offizier bleibt 
aufrecht jtehen. Er foll ein Beilpiel fein, ein Vorbild foll er fein. 

... man hat Terrain gewonnen. Wir... drüben die Kameraden aud). 
Uber der Weg nad) dem Ziel ijt nod) weit, weit! Ein Blid nad) rüdwärts! 
Nein, nicht dort binfehen! Nicht auf das Blachfeld, bededt mit Toten und 
Berwundeten. Nicht auf den dunfeln Strom, der von drüben her, wo die 
Kameraden ich verbluten, jid) zurüdwälzt auf St. Marie, auf den Strom 
der Bleflierten, die bei den Berbanditätten Hilfe Juchen. 

Da tommt der Oberit angeiprengt. m fühnen Sprung nimmt fein 
Ihöner Rappen den Chaujjeegraben. „Vorwärts, vorwärts!" Gleid) drauf 
jtürzt der Gaul in die Siniee, ein Granatiplitter hat ihm die Bruft zerrijfen, 
ein anderer Boltenjtein das Schulterblatt zerijhmettert. „Lazarettgehilfe !" 

„Borwärts! Vorwärts! Tambour — ſchlagen!“ 

Es ſind doch nicht nur Helden, die Grenadiere. Da will einer, ein 
Unverletzter, liegen bleiben, ſtarrt mit angſtverzerrtem Geſicht, mit ver— 
glaſten Augen. „Auf Berg! Auf! Zum Geier!“ Und rechts und links 
packen ihn ein paar Kameraden, unſanft ſtößt ihn ein Gewehrkolben in den 
Rücken. „Schäm dich!“ ruft Langhans, der Berliner. „Elender Drücke— 
berger!“ Vorwärts! Vorwärts! 

Die Fahne iſt bei der Kompagnie. Sergeant Rürich, der ſie ſchon 
66 zum Siege getragen, trägt ſie auch heut. Immer vorn iſt er. Immer 
der Erſten einer, die aufſpringen, vorwärtsſtürmen. Aber — nun — nun 
bricht er zuſammen. Dicht neben dem Premier. Der greift nad) dem Yeld- 
zeichen, hält es hoc), |türzt vornüber im [chnellen, gnädigen Tod. Kruſe, 
der Priegnißer, hat die iyahne gefaßt, fie flattert wieder im Winde. 

„Borwärts! Vorwärts!" Nun ilt Berfenfelde der lette Offizier der 
Kompagnie. Der einzige — 

... der Kompagnie? Ein Häuflein nur ilt’s noch. Ein paar Gruppen 
jind’s, auf eine dünne, dünne Linie auseinandergezerrt. „Tambour, [chlagen !“ 
Kein Wirbel tönt. Kasling, der Yeldwebel, meldet kurz, bitter: „Brüdner 
war der legte. Jbm ilt eben das rechte Handgelent zerjchmettert.“ 

Vorwärts! Vorwärts! Es muß aud) ohne Trommelwirbel gehen — 

Wenn man nur erjt auf Feuernähe heran wäre! Wenn das Fiind- 
nadelgewehr jo weit reichte wie das Chafjepot. Tann und wann heben 
einzelne Grenadiere im unwillfürlihen Gefühl der Vergeltung die Anarre, 
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fnallen los. „Nicht feuern! Nicht feuern! Erft heran fein — was ein braver 
Kerl ift, folgt mir! Hierher! Hierher!“ 

Und nod) einmal läßt fi) die dünne Schüßenlinie vorwärts tragen. 
- Noh einmal — 

Dann liegt fie feit. Nicht nur Berfenfelde mit feinem Häuflein, auch) 
rechts und links, joweit das Auge im dichten Pulverdampf fehen Tann. 
Alles, was vom Regiment nod) übrig ift. Alles, was von der erlten, was von 
der Grenadierbrigade noch lebt, liegt feit. Etwa jiebenhundert Schritt von 
St. Privat, etwa vierhundert Schritt von den vorderiten feindlidhen 
Schüten, die allmähliy zurüdgehen. 

Der Angriff der preußifchen Garde ijt ins Stoden geflommen. Cr 
ift — gefcheitert. Die Hälfte, mehr als die Hälfte der Grenadiere liegt tot, 
verwundet zwilchen St. Marie und St. Privat. Nur nod) Trümmer, aus 
gebrannte Scyladen find am Feinde. Nur noch wenige Offiziere bei ihnen — 

Aufrecht fteht Berfenfelde zwijchen den Schüßen, die in der Uder- 
furhe fümmerlihden Schuß fuden, fih) mit den Händen die jtaubtrodene 
Erde zur Dedung zulammenjdarren. Es ilt ein feltjames Wundern in ihm: 
ann er nod) lebt. Aber jeine Brult weitet fich: ihm ift’s, als wäre er erft m 
dieler Stunde ein Mann geworden. Weit, weit liegt das Grübeln hinter 
ihm, verfunten ijt’s und fanrı nie wieder auferltehen. Schredlid) der Strieg! 
Schredlidh die Schlaht! Gerade diefe Schladht heut vor hundert anderen 
— gewiß. Uber bejeligend, erhebend, groß das Überwinden, das Gtarf- 
fein und Starfbleiben . . . bis zum Tode... 


Kein Held darum. Über ein Dann, ein aufrehter Mann — 

... in diefer furzen Stunde zum Dann geworden. 

Sa, ilt’s denn wirklid) nur eine Stunde, was wie eine Cwigfteit [chien? 

Er zieht die Uhr: halb fieben. Halb fieben erft... . in dreißig Minuten 
hat fi) das Regiment verblutet, bis auf diefe Schwachen Häuflein hier, auf 
die noch immer mit unverminderter Gewalt das Yeuer herabiprüht. 

Und was nun? 

Ausharren bis zum leßten! Irgendwie, irgendwoher muß dod) 
Hilfe, muß Rettung fommen. 

Fest mögen die Grenadiere die Zündnadel brauden. Die Ent- 
fernung ilt noch groß, immerhin — 

Der Bulverdampf weht, weht über die dünne Linie. Man fühlt 
fürmlidy, wie es die Herzen erleichtert, dem Feinde den Gegengrub hinüber: 
Ihiden zu fönnen, nicht mehr ganz wehrlos zu fein. „Langlam feuern, 
Kinder! Wir werden die Patronen noch brauchen!“ 

Plötzlich ſteht Uhlenhuth, der Referve-Unteroffizier, auf. „Nein, 
ſo was, ſchießen die Kerle mit Standviſier. Wollt ihr wohl ſo gut ſein und die 
große Klappe hochſchlagen.“ Und langſam geht er im tollſten Feuer die 
Schützenkette entlang, korrigiert hier die Stellung, inſtruiert über die Diſtanz. 
Ganz wie im Frieden. Das Feuer wird ruhiger. Bravo, Uhlenhuth! 
Wunder wirktt ſolch Beiſpiel. 

Berkenfelde fällt ein: er hat noch eine Zigarre in der Taſche. Er 
nimmt ſie heraus wendet ſich an die Nächſtliegenden: „Hat denn keiner 
Feuer für mich? Ich kann mir meinen Tobak doch nicht am feindlichen 
Feuer anſtecken.“ Gleich ſtrecken ſich ihm ein paar Streichholzſchachteln 
entgegen, und er ſieht in lachende Geſichter. Wahrhaftig, ſie lachen. Wie 
wundervoll, daß ſie lachen können! 

Da iſt Marheinke. Hat natürlich noch etwas zu knabbern. Aber er 
faßt ſeinen Leutnant am Rockſchoß: „Knien Herr Leutnant doch man 
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wenigitens nieder,“ bittet er. „Nein, Marheinte, du mußt das einfehen: 
das geht nit.“ Und bleibt ftehen. „Alle Kugeln treffen nicht, Marbheinte, 
guter Kerl.“ Zündet feine Zigarre an, [hmaudt. „Schmedt beiler, als der 
verd— Pulverdampf. ch wollte, ich tönnte jedem von eud) 'n Tobat geben. 
So muß id) für eud) alle rauchen." Sie lahten wieder. Wundervoll, daß 
lie lachen tönnen. | 

Nein, wirtlid, alle Kugeln treffen nit. General von Pape tommt 
geritten. Der Divilionstommandeur in der Schügentette! Die ganze Linie 
reitet er entlang. Sehr ernit ift fein Geficht. Aber er hat für jedes Häuflein 
ein paar freundliche, anerfennende Worte: „Habt ihr brav gemadht, Grena⸗ 
diere! Nur aushalten — wir kriegen ſie ſchon noch! Es kommt Hilfe — ihr 
könnt euch auf mich verlaſſen.“ 

Bei Berkenfelde hält er einen Augenblick, läßt ſich berichten. Der 
Leutnant will die Zigarre fortſtecken. Aber der General winkt: „Laſſen Sie 
nur, Berkenfelde. Ich wollte, Ihr Vater hätte Sie noch ſo ſehen können, 
mit der brennenden Zigarre in dem Höllenfeuer.“ 

Immer noch iſt es ein Höllenfeuer, immer noch ſpeit es aus 
St. Privat Tod und Verderben. Jetzt ſieht man's deutlich, ſobald ſich der 
Pulverſchwaden einmal hebt: unter, hinter der Umfaſſungsmauer liegt die 
vorderſte Linie Mann neben Mann; dahinter iſt jedes Haus, jedes 
Fenſter, jede Dachluke beſetzt. Unerſchöpflich ſcheint ihr Munitionsvorrat. 
Manchmal ebbt auf einen Moment das Feuer ab, aber gleich darauf raſt 
es wieder los. Ein Höllenfeuer — = 

„Donnerwetterdhen!” meinte der Kronide, die verdrehte Schraube. 
„3 hab dod) mandyes erlebt in meinem reichlid) bewegten Dafein. ‚ Uber jo 
toll war's jelbjt bei Buttle Run nit. Und das ijt nun beinah meine lebte 
Patrone." Cr fchiebt fie bedäcdhtig in den Lauf. „Sa, Kindercdhen, ich hab 
I\hon mal fo ’ne lette Patrone verfeuert. Da fagte mir mein yreund, der 
General Stewart: ‚Rrönechen‘, jagte er, ‚prüben jteht jold) verfl— langer 
Oberit. Puß mir den mal weg.‘ Schwapp, lag der Kerl. Gebt ihr, jeßt 
werd ich mal die lange Latte da drüben wegpugen —" 

„Kavallerie von links!“ 

Uhlenhuths Sägerauge hat fie zuerit erjpäht. Chaffeurs find es, die 
in einem dichten Schwarm nördli St. Privat zur Uttade hervorbreden. 
Ein leichtes Spiel mag’s ihnen dünten, die armleligen deutlichen Trümmer 
niederzureiten. Dod) jhon fnattern die Zündnadeln. DBertenfelde war 
vorgejprungen: „Stopfen! — Legt an, Yeuer!" Die Salve jhlug in die 
Reiter. Schnellfeuer folgte. Die Schwadronen wandten zur Flud)t. 

Cs war nicht mehr als eine Epifode. Aber der Ichnelle Erfolg brachte 
ein Aufatmen. Dlan war doc) nody nicht ganz widerjtandsunfähig.e Man 
tonnte jid) doch nod) wehren. Und fo lange man id) wehren fonnte, durfte, 
mußte man hoffen — 

Die Munition beginnt napp zu werden. Die Grenadiere friehen 
in den flahen Erdfurdyen nad) rechts und links, um die Patronentajcdyen der 
toten Kameraden zu leeren. 

Da lag aud) Grun, lang bingeitredt. Er hatte nicht gelitten, gerad in 
die Schläfe, Dicht unter dem Helmrand, war die Kugel eingedrungen. Einen 
friedlihen Ausdrud trug das Geficht, all das Verbillene, Trübſinnige ſchien 
der [chnelle Tod ausgelöfcht zu haben. Ihm war wohl. Bertenfelde fniete 
nieder, riß ihm den Rod auf. Wahrhaftig, da tat der Brief, auf dem zer: 
fnitterten, durdhichwikten, nicht einmal geſchloſſenen Umſchlag die Adreſſe 
in ediger, grober Bauernidhrift.. Es foll beforgt werden, armer Kerl — 
wenn wir felber dielen Taa überleben — 
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Diefer Tag... . wollte er denn fein Ende nehmen? Schon dämmerte 
es leiht. Die jfiebente Stunde war vorüber. 


In all der Zeit des blutigen Vorgehens über den endlofen Hang, 
des harten Ausharrens in ungededter Stellung, in diefer leßten [chweriten 
Stunde der Relignation hatte Berfenfelde gehofft, mit heißem Sehnen 
Darauf gewartet, dab von rüdwärts her die preußilhen Gußitahlröhren 
helfen, retten follten. Dann und wann fah er auch beim Yeinde, daß eine 
vereinzelte Granate einihlug, wie jich dann die Rothofen dudten, ji) aus 
einanderjchoben, wie an der Stelle des Treffers auf ein paar Augenblide 
das mörderifche tyeuer verjtummte. Aber was nüßten die wenigen Schüfle? 
Schlag auf Schlag mußten die Granaten in dies Bollwerk drüben einichlagen, 
es zerichmettern, es vernihten — 

Nun endlich will die Hoffnung, die le&te, fich erfüllen. Nun endlid 
fommt die Vergeltung! Im hohen Bogen jaufen die Granaten über die 
"Shüßentrümmer hinweg, nicht einzeln mehr, nicht in langen PBaufen: Schlag 
auf Schlag [hmettern jie in den jSeind, auf die weißen Dlauern, in die roten 
Dächer. Zu Dußenden fommen: fie, zu Hunderten. Und nicht von rüdwärts 
nur. Auch aus nördlicher Rihtung. Dicht und dichter. Das müflen die Sadjjen 
fein — endlih! Endlich! 

Deutlid) erfennbar drüben die Wirfung. Matter wird das verheerende 
Chaffepotfeuer. Die feindlihen Gejhüge verjtummen. Cine Unruhe ilt 
zwilchen den Yranzofen, fait, als gingen einzelne Gruppen, bier und dort, 
urüd. Un ein paar Stellen Iteigt dichter, dDider Raud) über dem lagernden 

ulverdampf hoch. Ylammen züngeln daraus empor, mehr und mehr, 
itärter und jtärfer, bis zur leuchtenden Lohe. Das Dorf brennt — 

Ein Reiter jagt in jaujendem Galopp die Linie entlang. Ein Garde- 
bufar auf leuhtendem Schimmel. Er fcheint gegen die Kugeln gefeit. Überall 
flieht man ihn. Berfenfelde tennt ihn: Leutnant von Esbed»Platen ilt’s, 
DOrdonnanzoffizier der Divifion. Er ruft mit hell fhallender Stimme in die 
Trümmer der jtolzen Regimenter hinein: „Die Sadjlen tommen! Wud) das 
zehnte Korps fommt!“ 

Nod einmal blidt Berfenfelde nad) rüdwärts. Cine lange, lange, 
feuernde XArtillerielinie erfennt er; längs der Chaufjjee von St. Dlarie ber 
gefchloffene Kolonnen; über den Ort hinaus, gen Nordoften neue Cchüßen= 
linien, Maffen, Maffen. Und alles im Vormarſch, im Borwärtsfliegen — 

Und ihm ijt’s, als töne durd) das Getöfe der Schladt von fernher 
wirbelnder Trommelldlag — 

Einem Wunder gleiht’s: plößli! ftommt in die dünne, |hwad)e 
Schüßenlinie Bewegung. Die Grenadiere richten fi) auf. Auch fie ſpähen 
um fi. Ein Uufleugten in den gejchwärzten Gelihtern. Kaum eines 
Befehles bedarf es. Hier eine Gruppe, dort ein Häuflein, alles was nod) 
Kraft und Leben hat, jpringt empor — 

Da ilt nody Günther, ein Hornilt. „Schnell avancieren!“ ruft ihm 
Berfenfelde zu. Schon tönt das gleiche Signal von redyts und von lints ber. 
Es reißt aud) die legten auf aus den Reihen der toten Kameraden. „Bors 
wärts! Vorwärts! Jetzt gilt's! TJebt oder nie!“ 

Und ſie ſtürzen, ſtürmen voran, dieſe ſchwachen, zerſchmetterten 
Kompagnien, Bataillone, Regimenter, Mannſchaften, Generäle, Stabs⸗ 
offiziere, Hauptleute, Leutnants — alle in einer Linie, mit der letzten ge— 
waltigen Anſpannung von Geiſt und Körper, im unwiderſtehlichen Willen 
zu ſiegen. Sie ſtürzen und ſtürmen voran, einer den andern überholend, 
wetteifernd, von Oſt und Nord, Grenadiere, Füſiliere der Garde, die wackeren 
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a. vom 100. und 101. Regiment. Wie eine Ylutwelle branden fie gegen 
die Mauern, in einem Anlauf dringen fie bis zum Dorfeingang vor, zwilchen 
die brennenden Häufer, in die Gärten hinein mit ihrem donnernden Hurra! 
Hurra! Überall, überall weichen die Rothofen aus der Lifiere zurüd — 
legen ich wieder, hier und dort, werden mit dem Bajonett. vorwärts ge- 
trieben, von Straße zu Straße, von Haus zu Haus — 

„Hurra! Hurra!“ 

Ein Chaos ilt’s im Dorf. Alle Regimenter wirbeln durcheinander, 
alle Verbände lind gelöft. Die Häufer lodern. Nod) immer [lagen preuiijche, 
lähfiihe Granaten ein, unter Freund und Feind. Dom Nordeingang, von 
der Stirche ber nod) heftiges euer. Um jeden Brunnen ein Strudel der 
erihöpften Ringer. Nur einen Trunt Waffer! Waffer! Gefallene, verwundete 
Sranzofen, Gefangene, einzelne, in Gruppen, in Scharen. Umogeltürzte 
Munitionswagen, Berge von geleerten Patronentilten. Urzte in Hemp- 
ärmeln. Schmerzensjchreie, dumpfes Stöhnen und dazwilden immer 
wieder das donnernde: Sieg! Sieg! Hurra! Hurral 

Nur ein paar feiner Grenadiere hat Berfenfelde um fih. Den 
Priegnißer Strufe, der nod) immer die Fahne trägt,. Uhlenhuth, die beiden 
Berliner, einige andere. Cr drängt mit ihnen vorwärts, immer vorwärts 
durd) all das Gewühl hindurd), dem Ojftausgang zu. Wie im Raufd) ilt er, 
find fie alle, alle. Es Jingt und klingt in ihnen. Der Donner der Gejchüße, 
das Kradhen der plaljenden Granaten, das Stnattern des Aleingewehrs — 
das alles it ihnen zu einem hohen Liede geworden, zu einem Salleluja. 
Die Nerven zittern und beben, in ihrer ungeheuren Spannung wadjfen 
neue Niefenfräfte, wähft Übermenidhlihes empor. 

Und nun jteht er mit feinen Wenigen an der lekten Mauer. Vor ihm 
dehnt fich die Hodyebene. Weit drüben an den Steinbrüden bliten aus der 
AUbenddämmerung die Geihüßge. Das seld ilt bededt, bejät mit zurüd- 
flutenden Stanzojen, Schügenihwärmen, duntlen didhten Kolonnen. 

„Schnellfeuer! Die legten Patronen, Kinder! Gebt’s ihnen!“ 

Die Gewehre fnattern — 

Und er jteht zwilchen den Wenigen. Mit bebenden Gliedern, zitternd 
vor Erregung. Jeden einzelnen hätte er umarmen, ans Herz drüden mögen. 
Es jubelt in ihm. Cr hebt nody einmal den Degen, er breitet die Arme: 


„Sieg! 


Buchner, Eberhard: Das Neueite 
von geltern. Kulturgeihidhtlid) inter- 
eifante Dotumente aus alten deutichen 
Zeitungen. Jeder Band geh. 4,50 I, 
geb. 6 A. Münden, Albert Langen. 


Unfere Zeit, die fo gern alte Schäße 
wieder ausgräbt, erhält durd) Diefe Camm- 
lung ein vorzüglid) ausgewähltes Quellen 
wert, nicht nur für den Kulturbiltoriter 
wertvoll, fondern aud) für die weitelten 
Kreife des lefeluftigen Publitums inter: 
effant. Der erite Band beidhäftigt fi 
mit dem 16. und 17. Jahrhundert, der 
zweite umfaßt die Zeit von 1700 bis 
1750, der dritte die Zeit von 1750 bis 
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zum Wusbrudy ver franzöfifhen Nevo- 


Iution. Der vierte und fünfte Band be» 
handeln die Creignilje der franzöfijhen 
evolution. Aus der Überfülle des = 
halts, der in dem Itilvoll ausaqeitatteten 
und mit prädtigen ?yaklimilebeilagen 
verjehenen Unternehmen geboten mird, 
feien nur einige GScdjlagworte hervor» 
gehoben: Dreißigjähriger Krieg, Hexen» 
verfolgungen, Inquiſition, Jeſuiten, 
Juden, Studenten, Offiziere, Heilige, 
Teufel, Gauner, Maitreſſen, Türfens 
triege, Thorner Rummel, Konvulſio⸗ 
niſten, Salzburger Emigranten. Fried⸗ 
richs des Großen ſchleſiſche Kriege, Ent⸗ 
deckung der Elektrizität, Caglioſtro, Duelle, 
Erdbeben. Franzoſiſche Sprache in Deutſch⸗ 
land, Freimaurer, Halsbandgeſchichte, 
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Sofef II, Mesmerismus, Moden, Luft. 
 ballons, NKlaffiter, Preffe, Theater, Unis 
verfitäten uw. Das buntefte Allerlei 
ipiegelt fi) taleidosfopartig vor unfern 
Augen wieder. Um ein foldes Tultur» 
biltoriihes Bilderbudd mit Nuten lejen 
zu Zönnen, muß man allerdings einige 
Bildung und einiges Urteilsvermögen 
bejigen. Dann aber gewährt es töjt- 
lihen Genuß und reihe Belehrung. 
Der vielbelejene Herausgeber hat Die 
alte Rechtihreibung durchweg beibe— 
halten, um die alten Quellen möglidhft 
treu wiederzugeben. Dadurdy wird der 
Reiz des Witgeteilten fchon für das 
Auge pilant. Die meilten großen 
deutihen Zeitungen des 17. und 18. 
Sahrhunderts erjcheinen jorgfältig heran» 
gezogen und gründlid) ausgeichöpft. Das 
bei wird nur wirklidy heute nody Leſens⸗ 
wertes berüdfichtigt. Langweilig ijt 
die Sammlung an feiner einzigen Stelle. 
Und das bedeutet nicht das lebte Ber- 
dienst Buchners, den wir hiermit um eine 
sortfegung mindeitens bis 1848 bitten 
inöhten. Daß die guten Anmerkungen 
ud das genaue Negilter die Benutung 
des Mertes wejentlih erleichtern, foll 
nit unerwähnt bleiben. 
Wilhelm Kold. 


Gawalewicz, Maryan, und Beter 
Stadhiewicz: Die Königin des 
Himmels. Volkstümliche Marien⸗ 
legenden. Uberſetzung von Iſa Raſch. 
Mit Bildern von Stachiewicz. Regens⸗ 
burg, J. Habbel. In Ganzleinen 3 M. 


Ein gottbegnadeter polniſcher Maler 
hat ein paar liebliche Legendenbilder 
geſchaffen. Ein Dichter wird von den 
behandelten Motiven mächtig angeregt. 
Er ſammelt nun Sagen, Märchen, Le— 
genden und Lieder ſeines Volkes, die 
den Preis der Gottesmutter verkünden, 
prüft alles und behält das Beſte. So 
entſteht am Ende die vorliegende Perlen— 
ſchnur aus den Elementen Andacht und 
Schönheit. Ein Hauch ſlawiſcher Myſtik 
und Melancholie, ſlawiſcher Sinnenfreude 
und Schwärmerei liegt über dem Ganzen 
wie ein leichter dDämmernder Nebel über 
einem feligen Wlaienmorgen. Der 
Hläubige wird fi an dem tiefinnigen 
frommen inhalt erbauen, der Ungläubige 
aber den füßen Duft reiner Poejie aus: 
foiten, der aus diejem blühenden Rolen= 


garten emporfteigt. reinigend und bec- 
freiend zugleid). 
Wilhem Kolch. 


Hermann Eßwein: Megander 
der Mann mit den zween Köpfen 
und andere Geſchichten. Munchen, 
Delphin⸗Verlag. 


Der Geiſt Ernſt Theodor Amadeus 
Hoffmanns feiert wieder einmal ſelige 
Urſtänd. Solch komiſche Heilige wie 
den Herrn Geheimen Rat Willibald 
Ritter von Megander oder den Bild—⸗ 
hauer Daniel Kaſpar Friedrich Hindel⸗ 
mann alias Geſpenſterfritz findet man 
nicht alle Tage. Man muß ſchon auf die 
„Phantaſien in Callots Manier“ zurück⸗ 
greifen, um für die höchſt eigenartigen 
Geſellen eine ihrer würdige Brüderſchaft 
zu finden. Das humorvolle Buch, das 
anfänglich bizarr erſcheinen mag, niemals 
jedoch burlesk und noch weniger trivial 
wirkt, iſt Meiſter Alfred Kubin zu⸗— 
geeignet „zur Erinnerung an vie Mündhe- 
ner Abende". Wir denten an die fröhlidye 
Runde bei Lutter und Wegner im alten 
Berlin. In Münden gibt es heute nod) 
viele traute heimlihe Winkel voll toller 
übermütiger Stimmungen. Da [prudeln 
alle guten und böfen Dämonen im 
Mirbeltanz wunderfam Durcheinander, 
Engel weinen, Teufel laden, und am Ende 
legt fi die finnende träumerijhe Men- 
Ihenitirm in tiefe alten, und der Poet 
des Tilches beginnt Gefchautes und Ge» 
börtes, Erlaufchtes und Erlebtes innerlich 
zu verdichten. Hermann Ehwein ilt der 
dihterifche Interpret eines Kreijes, deifen 
Seele offenbar Rubin bildet, aber feine 
felbitändige literariihe Begabung be» 
wahrt ihn davor, die beftimmte Note 
eines bildenden Künftlers literarifh zu 
entwerten, in Worten zu fopieren und 
daher fchlieglidd manieriert zu werden. 
Im Gegenteil, Ehweins Natur ijt ur- 
fprünglid) und gehört ihm allein. Und 
wenn er uns Stets von neuem an die 
alte Romantit erinnert, fo mutet er 
deshalb ebenjowenig als Epigone an. 
Und wenn er traurig wird, wie in den 
„Träumen vom alten Haus“, jo läßt er 
uns feine Zeit, in fentimentale Tränen 
auszubrehen. Gelbit feine Wehmut ift 
mit einem ftarfen Tropfen romantildyer 


Ironie verſetzt. 
Wilhelm Koſch. 
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MWildenbruh gebt mit 
Alfred Klaar ſchreibt (Voſſ. 
5. September 1914): 

„Wildenbruch geht mit uns,“ rief ein 
Offizier, der in einem Militärzuge nach 
Weſten durch Weimar kam, der Witwe 
des Dichters, der Enkelin Karl Maria 
von Webers. zu. In dieſen Tagen der 
ungeheuerlihen Creignilje, der wunder- 
volliten Taten, vor denen mandye große 
Erinnerung, mande Wallung glorreidyer 
Vergangenheit verblabt, hallt mir Ddod) 
oft und oft diefer Ruf nad), erneuert 
ih mir immer wieder das Bild des 
Kriegers, der in den männermordenden 
Kampf binauszieht und in jo [pontaner 
Regung, in jo zarter Mitempfindung 
mit der tief innerlid) bewegten Gattin 
des nationalen Dichters in den Ruf aus- 
bridt: „Wildenbruh gebt mit uns“. 
Was heist das anders als: in dem Wlo= 
ment, in dem wir in den heroilden Ver— 
teidigungsiampf hinausziehen, in dem 
die realen Mächte enticheiden werden, 
find wir von bödhltem Idealismus er=- 
füllt, denten wir des Sängers, der nicht 
müde wurde die nationale dee zu 
tinden und poetiih zu verberrliden. 
Kin anderes Bild geiellt ji) dazu, es zu 
ergänzen: eine WBortragsimetiterin fuhr 
in den eriten Auguittagen von einer Zlus= 
landsreife heim und befand fich in ihrem 
bteill in Gelelllhaft von deutſchen 
Offizieren. Gie |prady von ihren letten 
Erfolgen, die fie mit Goethes Iphigenie 
hatte. „Spreden Cie uns den Wonolog 
aus Iphigenie vor,“ baten die Reiſe— 
genoſſen, „wir werden lange nichts Ahn— 
lihes hören, wir möchten den Eindruck 
ins Feld hinaus mitnehmen.“ Und mitten 
in das Eiſenbahngetöſe des Militärzuges 
ilang es weihevoll vor aufmerkſamen, 
dankbaren Zuhörern: „Heraus in eure 
Schatten rege Wipfel des alten heiligen 
dichtbelaubten 3*Hains —", von einer 
Stimmung getragen, wie jie faum jemals 
in einem SNonzertjaale oder in einem 
Theater entitebt. Wo in aller Welt, 
außer in Deutichland, ziehen jturmbe- 
währte und wetterbarte Männer mit 
jolhen Empfindungen und PRegungen 
in den Krieg, wo breitet jich jo die Weihe 
hbödhfter und edeliter Menichenfultur über 
den heroiihden Gang, Ddrr über Tod 
und Leben enticyeicet, un? der die elenten« 


tariten Kräfte der Natur berausfordert? 
— „Wildenbrudy geht mit uns“ — noch 
etwas Bedeutlames flingt mir in diefem 
Aufe nad): ein Herzenston, der einen zu 
früh von uns gelihiedenen Herzmenjhen 
zur Höhe der volliten LXebendigteit erhebt, 
ein Nationaldant für einen Edlen, der 
für die Nation geglüht und gedidtet, 
geforgt und gelitten hat. Nie habe id) 
den Dichter, den fleinen Dann mit dei 
energiihen Gelichtszügen und den 
Ihwärmeriihen Poetenaugen anders ge: 
jehen als in nationaler Erregung; er 
empfand das Feinite in der Kunit; er 
fühlte alle Differenzierungen der indi- 
vidualiltiinen Seelentunde, er Hatte ein 
offenes Auge für Phnliognomie, Einzel: 
Ihidfale und Charattere — aber alles, 
bezog er in letter Linie auf Deutſchlands 
Gegenwart und Zufunft. Wert war ihn 
nur, was das ganze Bolt zu erhöhten 
Dafein emporheben tonnte, unwert alles 
was durch Zweifeljucht, tranthafte Über: 
feinerung, Blafiertheit, Ausländerei und 
Selbitverfennung die Nation zu bedrohen 
Ihien. In dielen großen Tagen, in denen 
wir Gejdhidhte erleben, und der Tag die 
Jahrhunderte beihämt, erwadht die 
Erinnerung an alle Hocgeltimmten, die 
Deutichlands Größe und unwiderltehliche 
Kraft empfanden und verfündeten. Aber 
faum einer von ihnen allen Itand der 
Gegenwart, den elementaren Creignijjen, 
denen wir mit jedem Herzichlage folgen, 
fo nahe wie Emft von Wildenbrud. 
Dem poetilhen Entel des Prinzen Louis 
serdinand |hwebte alles vor, was über 
uns fommen und was wir bewältigen 
follten. In der Sinfonie feiner Dihtungen 
leitet der Triumph von 1870 zur Ahnung 
von 1914 hinüber; von jeinem Jünglings= 
gelang, dem Nomen: und Cibpllien- 
gediht, das Germanen und Romanen 
einander gegenüberltelli, bis 3u Den 
Kundgebungen jeines Todesjahrs, bricht 
immer wieder das feurige Getühl für 
Deutihlands Größe und Deutichlands 
Gefahr hervor. Sein „Menonit“, fein 
„Quißew“ und „Heinridh“- Drama, nd 
vollends fein „Generalfeldoberit“ werden 
in den jtärliten Bullen der Empfindung 
wohl jest erit nachgefühlt werden, wenn 
lie neu auf die Zzxene gelangen. Und 
nichts war ungerechter, als in ihm jemals 
den Sänger oder Sprecher der befrie- 
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digten YHurraftimmung, der jubelnden 
Gelbftbeipiegelung zu jehen. Seine Mufe 
war niemals die Giegesfreude, fondern 
die Sorge um Deutihland. Mahnen, 
fpornen, für fhwere Zeiten vorbereiten 
und innerlid waffnen — das war der 
Grundton feiner Dramatit und Lopril. 
Oben und unten wurde er mandyem 
unbequem durdy die taciteiiche Strenge, 
mit der er immer wieder an die Not der 
Zeit, an das eherne Gebot der Gelbft- 
erhaltung erinnerte, und die Lauen und 
national Schwahmütigen, die Reidhs- 
verdrofjenen und die Hnperäjtheten, die 
th in ihrem Jchkultus von der Gefamtheit 
ablöften, aus ihrem Irrtum aufrüttelte. 
Gerade weil er die Zeiten der Aufraifung 
im inneriten Herzen mitgelebt, das 
Errungene als den hödften Schaf in 
feinem Herzen aufgenommen hatte, 
Ihärfte fich fein Auge für jede Gefahr, 
jteigerten fi feine nationalen MWedrufe 
von der Mahmung zur Drohung und 
Warnung. Geradezu feherhaft war jeine 
Borausiiht der Kreignille von heute 
und an altteiltamentariihe Propheten 
erinnert das Pathos, mit dem er zur 
inneren Stärfung und zur Abwehr auf 
forderte. jn einem feiner legten Auf- 
fäße, die er als treuer Edart des Deutid)- 
tums in die Melt binausjandte, findet 
jih folgende dentwürdige Gtelle: „Sa, 
Deutfhland — mandhmal zur Nadt, 
wenn Itatt des GScylafes die Gedanten 
über mich fommen, dann erjcheinit du 
por meines Geiltes Augen, auf einlamer 
Kippe im Meer, ein einlames Weib, 
von Haififhen umfleticht, von Geeteufeln 
umgloßt, von Gpottovögeln umträdyzt. 
Wie du daliteft mit den breiten Hüften, 
der mädytigen Brut, ein Mutterweib, 
niht nur Dlutter deiner eigenen Stinder, 
fondern eine Mutter der Welt; denn allen 
haft du gegeben, alle haben an deinen 
Brüften gelegen, und an der Mildy, die 
lie von dir getrunten, haben jidy einige 
von ihnen erit zum WDienihen heran- 
gejäugt. Wenn du den Yuß Dod) erheben 
wollteit, den weichen, weißen Fuß, der 
jegt fo träge ruht, und dem Gezüdt aufs 
Haupt treten wollteftl, das did um» 
kreift ..... — 

Aber ſchon viel früher, ſchon im Jahre 
1889, war er von den Gedanken an die 
Feinde, die Deutſchland umkreiſen, er⸗ 
füllt und tief bewegt. Und in dem pracht⸗ 
vollen Gedichte: „Deutſchland und die 
Welt“ ſpricht er ſie in einem wehmuütig 
ſtolzen Tone aus, der erhebend in unſere 


"Tage der größten Erregung umd der 
bödften Triumphe bineinflingt: 


Menn ih an Deutfchland denke 
Tut mir die Seele weh, 

Weil ich rings her um Deutjchland 
Die vielen Yeinde jeh'. 


Mir ift zur Nacht die Ruhe 

Des Schlafes dann veritört, 

Weil ftets mein Ohr das Ylüftern 
Und böfe Raunen hört, 


Mit dem fie fih bereden 
Zu Anfdjlag und zu Rat, 
Um Deutidhland zu verderben 
Dur eine |chwere Tat. 


Dann ehren die Gedanten 

Bei ferner Zufunft ein 

Und fragen: Wird denn jemals 
Das Deutfhland nit mehr fein? 


Und. wenn id) alfo dente, 
MWird mir fo weh, jo fchwer, 
Mie wär die Welt, die reiche, 
Alsdann fo arm und leer! 


Durch alle Menihen würde 
Alsdann ein Fragen gehn: 
„Wie tommt es, daß die BVölfer 
Sid heut nidyt mehr veritehn? 


Mo ift fie bingegangen, 

Die große, ftille Macht, 
Die eines Bolles Seele 
Der andern nah gebradt? 


Den wunderbaren Spiegel 
Mer [hlug in Trümmer ihn, 
Aus dem das Weltenantlih 
Tiefſinnig widerſchien?“ 


Dann würden ſie ſich ſchlagen 
Verzweifelnd Bruſt und Haupt: 
Wir haben unſres Reichtums 
Uns frevelnd ſelbſt beraubt! 


Die Welt, die große, reiche, 
Ward öde, arm und leer, 

Die Welt hat keine Seele, 

Sie hat kein Deutſchland mehr!“ 


Du Land voll Blut und Wunden, 
Die Urrecht ſchlug und Spott, 
Dir blieb von allen Freunden 

Ein einziger, Dein Gott! 


Nur einer, doch der ſtärkſte, 

Der nicht im Stiche läßt — 
Deutſchland, du Land des Glaubens, 
Halt deinen Glauben feſt. 

Du haſt es ja ertragen, 

Was nie ein Volk ertrug, 

Daß dreißig Jahr die Geißel 

Des Krieges dich zerſchlug. 
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Tränen, wie du fie weinteft, 
Hat nie ein Boll geweint, 
In folhem Todesjammer 
War nie ein Bolt veriteint. 


Doch mitten in. dem Sammer, 
In Todesnot und Graus, 
Nie lo) das Licht der Sterne 
In deinem Herzen aus. 


Aus allen Schreden hob fi 
Dein füßes Angelicht, 
Umfpielt vom Stindeslädeln 
Der heil’gen Zuverfidt. 


Und was fie dir genommen, 
Eins ward Dir nie geraubt, 
Deutichland, dir blieb die Zukunft, 
Weil du an fie geglaubt. 


So bilt du auferitanden 
Lebendig aus dem Tod, 
So wirit du jeßt beitehen 
Auch dieje Zeit der Not. 


Du buble niht um Yreundihaft 
Und Icymeichle nicht dem Neid, 
Bleib’ du getreu dir felber 

Und warte deiner Zeit. 


Und warte, bis die Menichbeit, 
Die heut am Nlter trantt, 
Zurüd zu ihrer Seele, 

3u dir zurüd verlangt. 


Das wird nad langen Jahren 
Boll till ertragner Pein 
Deutichlands Bergeltunasitunde 
An feinen tyeinden fein. 


In der Tat, der Dichter diejes Liedes, 
das uns das fyeuer der Begeijterung und 
alien Tseinden die Schamröte ins Gefidht 
treibt, ijt mit dabei in diefen Tagen glor» 
reichiter deuticher Siege, die er als Menjch- 
heitsfiege geahnt und propbezeit hat. 
Zener Offizier hatte recht: Wildenbrud) 
geht mit, nicht als ein Schatten, fondern 
als ein Lebendiger, dellen Ntemzüge 
man nod) mitfühlt im unwideritehlidhen 
Sturm des Jienhaften deutihen dea- 
lismus. 
Baader ———0—2— 

Ernit Lurtius, dem Deutichen, 
widmet zum 100. Beburtstag (2. Sept. 
1914) Prof. Dr. Otto Kern (Halle) 
ein warm empfundenes Gedentblatt (Berl. 
Tageblatt, Nr. 439): 

. 0. Wir willen, daß die Waffen 
unlerer tapferen Soldaten die Mufen 
bald zurüdbringen werden und daß die 
Stunde wieder fommen muß, in der 
wir uns gern in das Lebenswerf des 
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am 2. September Hundertjährigen wieder 
verjenten. Heute gedenten wir des 
Lehrers der Ddeutfchen Jugend, des 
Yreundes Cmanuel Geibels, den Fein 
Geringerer als der Kronprinz yriedridy 
Wilhelm in einem Briefe an Curtius 
als den Herold des Reiches bezeichnet hat, 
des Krziehers und ?reundes eben des 
Kailers Yriedrih, des Patrioten und 
patriotiihen Dichters, des deutlichen 
Mannes von adliger, untadliger Ge» 
linnung. 

Curtius bat namentliih in feinen 
Univerlitätsreden in Göttingen fowohl 
wie bejonders in Berlin, wo er von 
1868 an bis zu feinem am 11. Juli 1896 
erfolgten Tode gewirtt hat, von feiner 
treuen patriotiijhen Gefinnung oft ein 
warmes Belenntnis abgelegt. Ihm kam 
es zu, als professor eloquentiae all» 
jährlid) die Reden am 22. März zu halten 
zur Geburtstagsfeier feines alten Königs 
Wilhelm, mit dem er von dem Tage an, 
da er den jugendlihen Kronprinzen 
unterrichtet, bis zu dem Tode Des 
Gründers des Weis eng verbunden 
war. Es ilt fehr viel Schönes im Laufe 
der Fahre über Kaifer Wilhelm I. ge» 
Ichrieben worden; aber faum trägt etwas 
eine periönlihere Note als die form- 
vollendete Rede, die Lurtius nad) dem 
Hingang des SHerrihers am 22. März 
1888 gehalten hat. Gie eröffnet heute 
den dritten Band der gefammelten Reden 
und Vorträge, der unter dem Titel 
„Unter drei SKailern“ zuerit 1888 er- 
Ihienen ij. Darin jtehen die fchönen 
Worte, die der todfrante Sohn in feinem 
Dantbriefe an Curtius nadher au als 
bejonders dyarafteriltiich für jeinen Vater 
hervorgehoben hat: „Wir find Durd 
Kaifer Wilhelm nicht nur mädytiger und 
ruhmreicdher, jondern auch innerlidy freier, 
reiner und beiler geworden.“ 


Das Geaeritüd zu der Gedächtnisrede 
auf Kailer Wilhelm it die am 30. Jurt 
desjelben Jahres gehaltene auf SKailer 
tsriedrih, feinen langjährigen Schüler, 
dem er einit feine aroße ariechilche Ge- 
Ihidhte widmen durfte. Tiefe Erjchütte- 
rung durdbebte den greijen t%orlcher, 
als er das ihm fo vertraute Katheder 
der alten Univerfitätsaula betrat, um 
einige Blätter der Erinnerung aus ferner 
Zeit auf des NKailers frühes Grab zu 
legen. Bon hoher Warte aus, jo per- 
jönliy aud) da vieles ilt, jind die Worte 
über den alten Kailer geiprodhen, ge 
tragen von tiefer Jitiliher Würde; bier, 
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wo es gilt, Abfchied zu nehmen von dem 
eigenen Schüler und Freunde, tritt das 
Perlönlihe in aller Stärfe hervor und 
beberricht falt jeden Sat. Curtius hat 
von feinem nahen Berhältnilje zu den 
Hohenzollern, zu den beiden ‘yürften 
jowohl wie zu der geiltvollen SKaiferin 
Augufta und der Großherzogin von 
Baden nie Aufhebens gemadt. Wenn 
er von einem der Ichlidhten Geieliichafts- 
abende im Tailerlihen Palais fam, war 
es, als ob er von nahen Freunden 3urüd> 
kehrte. In ſchlichter Einfachheit erzählte 
er wohl dies und das, mit Vorliebe auch 
manches Scherzwort, das er dort gehört. 
Nie ſtellte er dabei aber ſeine Perſon 
in den Vordergrund; nichts Außer⸗ 
gewöhnliches hatte er zu melden. Der 
Republikaner aus Lübeck war auf dem 
Parkett des Hohenzollernſchloſſes längſt 
heimiſch geworden. Vom erſten Augen⸗ 
blick an ſoll er ſich nach dem Zeugnis 
von Alexander v. Humboldt, der ihm 
beſonders zugetan war, dort ſo frei und 
ſicher bewegt haben, als ob er da ge— 
boren ſei. Als ein frohes Geſchick aber 
hat er es immer geprieſen, daß die Aus— 
grabung von Olympia, die ohne ihn, 
den Freund der Hohenzollern, damals 
ſicher nicht zuſtande gekommen wäre, 
das erſte große Friedenswerk des jungen 
Deutſchen Reichs geweſen iſt. Seinem 
königlichen Schüler ſchickte er die erſte 
Photographie des in Olympia gefundenen 
praxiteliſchen Hermes mit einem Gedicht, 
deſſen letzte Strophe mit Anſpielung auf 
die Mitwirkung des Kronprinzen bei der 
Vorbereitung der Ausgrabungen lautete: 


„So wirkt, was lang im Grab geborgen, 
Neu glänzt des Lebens Sonne mir, 
Und dieſen Auferſtehungsmorgen, 

Dies neue Leben dank ich dir. 


Am 27. Januar hat er, ſoviel ich 
weiß, nur ein einziges Mal in der Aula 
geredet: am erſten Geburtstag, den 
Wilhelm Il. als Kaiſer feierte. Da 
ſprach er von den Bürgſchaften der 
Zukunft, die er vor allem in der Religion 
und in dem Fortbeſtand der klaſſiſchen 
Bildung ſah, an der man damals ſchon 
zu rütteln begonnen hatte, und die er 
für eine der Grundlagen deutſcher Bildung 
und Geſittung mit Recht hielt. 

Wenn man heute ſagt, daß wir, die 
wir zu Hauſe bleiben mußten, zu keiner 
Ihöneren und ergreifenderen Leftüre 
jest greifen fünnen als zu den Scriften 
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Heinrich v. Treitſchkes, ſo möchte ich 
dazu noch dieſe akademiſchen Reden von 
Ernſt Curtius legen, der in der nächſten 
Umgebung der preußiſchen Könige Preu⸗ 
Bens Unglüd und Glüd als reifer Mann 
und abgeflärter Greis erlebt hat, deffen 
Sugendfeuer nicht erlofchen ift, als längft 
die Gilberloden fein edles Antlig mit 
den fchönen tlafliihen Zügen umgaben. 
Der legte piyhilhe Schmerz, den der 
am Ende feines Lebens törperlid [hwer- 
leidende Mann erlitten bat, war die 
Trauer um den Tod feines Freundes 
Heinridy v. Treitfchle, der zu den großen 
Gelehrten gehörte, die man in den letten 
Jahren neben Wattenbah, Brunner, 
Schmoller, Harnad, Diels, Hermanı 
Grimm im Haufe von Curtius traf. 
Mit banger Gorge verfolgte er die 
Todestrantheit des „gewaltigen“ Mannes, 
der in der Blüte feiner Kraft dahingerafit 
wurde und fich felbit nidyt in die Härte 
des GSchidjals finden tonnte, das ihn 
verfolgte (Brief an den Gohn vom 
21. April 1896). Der dein evangeliichen 
Glauben feines Lübeder Baterhaujes 
allzeit treu gebliebene Curtius fährt 
dann in feiner tiefen Yrömmigteit fort: 
„Borftellungen, die nicht religiöfer Art 
find, befämpfen fidh mit der Sprache des 
Glaubens. Gott gebe, daß fi aud an 
einem folhen Wanne die weltüber- 
windende Kraft des Glaubens bewäbre ! 
Sch muR mir immer den teuren Dann 
feinem Gott gegenüber denten. . . ." 
Yür Curtius war das Altertum der 
Urquell des Tpdealismus, ohne den er 
fich feine deutiche Erziehung, teine fräftige 
deutihe Jugend voritellen fonnte. Cr 
ſprach es oft aus, daß es nit nur ein 
hiltoriiches jnterefle jei, das uns zu den 
Alten führe, fondern er nannte Griecdhen- 
land das Land, zu dem wir alle ein 
Heimatsgefühl haben müljfen; er ver- 
gli es mit der Ströme Mutterhaus, 
die von bier, allmählih anjchwellend, 
durh alle Kultumölter und alle Jahr- 
hunderte gegangen find. Darum judte 
er mit Borliebe audy die Itarfen griechiſchen 
Einflüffe in dem werdenden Chrijtentum 
auf, wie fein mit bejonderer Liebe ge- 
Ichriebener Auffr , über Paulus in Athen 
beweift. Auch er begriff es nicht, wie ein 
Anfturm gerade gegen die Sprade er- 
folgen fonnte, in der das Neue Teltament 
geichrieben if. In der Beihäftigung 
mit dem Mltertum fab er das geiftige 
Band, das alle deutihen Bollsgencijen 
und dann audy alle Nationen in edlen: 
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Mettitreit verbinden folltee Wohl er- 
tannte er an, daß in unjerem Gnmnalial» 
unterricht mandyes auf dem Gebiete der 
alten Spradhen zu beifern fei; er ver- 
langte, daß er „lebendiger und geidhicht- 
liher" werden müjje. Aber er bielt die 
Haflifhe Bildung für eine weltbewegende 
Kraft, die dur nichts zu erjeßen fei. 
Sie und die dhrültliche Religion verglid) 
er feinlinnig mit den „Slüjfen Griechen- 
lands, die, vom Gebirg fommend, in 
eine Kluft verfinten und eine Gtrede 
unter dürrem Kaltboden verborgen hin- 
fließen, bis fie plökli” mit voller Kraft 
neugeboren hervortreten und üppigen 
Pflanzenwuchs hervorrufen“. Diefer 
Glaube hat den nur den hödjiten Idealen 
und abjeits von allem lauten Lärm des 
Tages lebenden Wann niemals ver: 
lafjen: er glih einem gottbegeilterten 
Propheten, wenn er in f[chöner dichte- 
riiher Spradye diefer Überzeugung be- 
redten Ausdrud gab. .. . 

Am 3. September 1870 hat Curtius’ 
Sugendfreund, der Herold des Neidhs, 
fein volltönendes Lied zum “Wreife der 
Shlaht von Sedan gedihte. Das 
große NKriegsjahr bat auch Emanuel 
Geibels Freund zu neuen patriotilchen 
Liedern begeiitert, die zum Teil in unferen 





Lefebühern abgedrudt find, wie „Des 
Königs Auszug” und „Meb“. Aus 
diefem Liede, das in warmer Liebe und 
echtem Stolze der vor Met Gefallenen 
gedentt, mögen gerade heute im Hinblid 
auf die vielen tapferen Männer, die 
jest wieder im Monat Auguft bei Met 
den Heldentod ftarben, die legten Strophen 
bier abgedrudt fein: 


Dody bleibt ihr unfer. Ein VBermädtnis 
St euer Tod für jedermann, 

Und eure Taten im Gedädtnis 

Wächſt unfer deutihes Volt heran. 


Es jchwöret bei dem teuren Blute, 
Mit dem ihr uns den Sieg erwarbt, 
Daß es mit felfenhartem Mute 
Einiteht, wofür ihr kämpfend ſtarbt. 


Daß Deutihland, neu dur euch ge- 
worden, 

Geweiht durdy eures Blutes Zoll, 

Si nimmermehr in Süd und Norden 

seindfelig wieder trennen fell. 


Mir wollen treu und wahrhaft immer 
Ubfjchwören jedem fallhen Scein, 
Und euer Heldentod foll nimmer 
Vergejjen noch verwirtet fein. 


Deutihe Bortragstunft. 

Es ift Teine rage, dak wir in einer 
ge der Portragswut leben. Diele 

rankheit zu heilen, ijt nur auf aweierlei 
Weile möglih: dur Warnung und 
Belehrung. Die Warnung balte id 
für weniger wirfjam, denn für die Dauer 
it ein mahnend erbobener Zeigefinger 
„Vorträge find nur eine Anregung zum 
Lernen, nicht das Lernen felbit!" es teines= 
wegs. Und für die Dauer jind Bolts-» 
und Zeitauswüdhle wie die Bortrags« 
meierei zu belämpfen. 

Die Belehrung bat zu zeigen, was 
eigentliche Bortragstunit ilt! Denn mehr 
als je hat fidy dei ..Dilettantismus, das 
Halbgelehrtentum, die Genfation ımd 
der aftuelle Tagesmenidy des Vortrags» 
wefens bemächtigt, nicht zu einem Segen, 
da es eigentlich von denen ausgehen Jollte, 
die eine wirtlide Begabung dafür auf- 
uweifen haben. Wie wenige haben das! 

bh braudhe teine Beilpiele aus den 


Bortragsiälen, von Podium und Katheder 
anzudeuten. Bei der einfahen Be- 
bauptung fommen Erinnerungen zahllos 
herbei. 

Bortragstunit: der Dann oder die 
rau, die vor ein Publitum bintreten, 
um uns durch ihre Sprade, ihr Ile» 
bendiges Wort, eine Dichtung zu vers 
mitteln, it ebenjojehr ein Künjtler wie 
der Rlavierjpieler, der Lellilt oder Geigen- 
folift. Was er treibt, ilt nicht ein befleres 
VBorlefen, wie die meilten glauben, jon« 
dern ein wirllihes Neugeitalten Itiller 
Gebilde, die zu lautem Leben zu weden 
ind. Es ilt fürzli von einem der er- 
fahreniten Praftiter, der in oberen und 
niederen Boltsihichten, in Stadt und 
Land feit fait 25 Jahren vom Podium 
für die Kunit des Worts eintritt, „ein 
Bud) der NRatichläge für deutihe Bor 
tragstunft“, „Das lebende Wort“ er 
[hienen: man muß bier Gujtan Manz 
einmal erzählen hören, was bdeutidhe 
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Bortragstunft eigentlih bedeute. ch 
rate jedem, der im öffentlihen Leben 
fteht, felbft gezwungen ift, Vorträge zu 
halten, oder anzuhören, davon etwas 
zu veritehen, zu dem Bande (im Ber» 
lage Scufter und Loeffler, Berlin) zu 
greifen, weil bier wirflihe Erfahrungs- 
ergebnijfe in prachtvoll anidhaulicher, ge- 
drungener Spradye mitgeteilt werden. 

Guftav Manz betont: deutfhe Bor 
tragstunft ! Gerade unjer Bortrags- 
weien jteht unter dem Zeichen des 
Snternationalismus. Bisher wurden die 
Augen: der Nationalen nody nidht darauf 
aufmertlam gemadyt: hier erhalten fie 
den Hinweis. Uber nicht fo fehr darum 
gebt es dem Berfaller, jondern um etwas 
anderes: deutihe Vortragstunft gibt für 
ihn nur der Vortragende, der ein Cha» 
tatter if. Die volle Menidhlidhkeit 
fol im lebendigen Worte zur Geltung 
tommen. Darum muß der Vortrags» 
künſtler Dbejtrebt fein, Ti innerlid 
ftetig weiter zu bilden und auszureifen: 
fonft würde er zum Birtuofen werden, 
der mit feinem Handwerk Tlappernden 
Erfolg fuht und nur techniiche Vollendung 
eritrebt. 

Die Bortragstunft beiteht aber nicht 
bloß in der technifchen Vollendung der 
Mortformen, der Lautbildung, der Atem» 
pflege ujw. Gie gehört freilidy dazu und 
darf nie vernadyläljigt werden. Aber lie 
darf auch eins nicht überwucdhern: die 
Auslegung Des vorgetragenen 
Dihterwortes. Der wahre Bortrags- 
fünftler ijt immer der Interpret der 
gejprodyenen Dichtung, fei es nun Lyrit 
oder fei es Drama! Dieje Auslegung ift 
aber in aller umfallenden Schwere nur 
möglid, wenn der Vortragende ein 
hbochgebildeter Men in Willen, Denten 
und Charakter ilt, wenn er die innere 
sreiheit erlangt bat, von der aus er 
wirfli in das MWefen einzelner Welt- 
anſchauungen einzudringen vermag. Ber: 
möge jeines Charafters wird er fid 
dann aud) frei madyen von aller Eitelkeit, 
wozu der Vortrag — wie man heutzu«- 
tage nur allzu oft beobadyten fann! — 
leicht verleitet. Die Eitelkeit ilt aber 
die Quelle der Unnatürlichfeit. Und fie 
ift der Todfeind eines fünitleriihen Bor 
trages. Deshalb jind ja Schaujpieler fo 
häufig ungeeignet für die echte Vortrags» 
kunſt. Sie ruft immer wieder zur 
inneren Wahrheit auf, ilt, indem fie 


den Spredenden auf die Momente der 
Deutlihleit und Schönheit, der Natürs 
lihleit und des Berftändnilles hinführt, 
eine wirkliche ethiiche Erzieherin. Denn 
„wenn wir deutlih, und wenn wir 
Ihön jpredyen“, fagt Dr. Guftan Manz, 
„geben wir unjerer Sprade die Form, 
die ihrem Inhalt, den Klang, der ihrem 
Meien entipriht. Wir Schaffen damit ein 
fünftlerii des Ganzes, dejlen Lebenstraft 
die Harmonie ilt, und wir vollbringen 
damit aud) auf diefem befonderen Ge= 
biete etwas, was uns felbft und anderen 
die höchſte menidhlihe tyreude, die 
Shöpferfreude, gewährt!" Bis der 
für die Vortragsfunit Begabte dahin» 
gelangt, braudt es freilidh einer forg« 
lamen Schulung von Atem- und Spred)- 
wertzeugen, einer langen Reihe von Er» 
fabrungen, einer wirflihen Beherrfhung 
des eigenen Menfhen innerli wie 
äußerlich. 

Die edhte deutfhe PBortragstunft ift 
durhaus männlidher Art; Kraft geht 
von ihr aus. Neue Lebensfriiche und neuer 
Lebensmut! Cie verirrt ji in feine 
Mätschen und PBirtuofitäten, fondern fie 
erblidt ihr höcdhltes Ziel darin: überall 
erleben zu madyen, daß die Sprade das 
Kind des Volles, der Raffe ilt. Te voller 
und reiher das Bolt — das Publitum 
im Vortragslaal, in den Sirhen, auf 
den Märkten — das einzelne Wort nad) 
gorm, Klang, Ausdrud, Gehalt, 
Bedeutung und Zufammenhang 
erfährt, deito tiefer und gründlicher 
dringt es aud in das Bewußtfein von 
feinem eigenen Raffecdharatter ein. Der- 
artige Bortragstunit müßte jtets Unter- 
tüßung finden, müßte überall gelehrt, 
dürfte [bon den Schülern in ihrem 
Weſen und Werte dargetan werden. 
Sie wäre leiht imlitande, allmählig die 
Bortragsinduftrie, die jeht Winter für 
Winter auftaucht, beileite zu rüden, den 
Senlationsiport der Abendſtunden einzu⸗ 
\hränten und unwirffam zu maden. 
Das Buh von Guftaod Manz bedeutet 
in diefem Sinne — wir jehen hier von 
jeinen prattifhen Vorteilen ab — alfo 
eine hodbedeutjame NReuericheinung im 
Kampf um eine deutihhe Kultur! 

Hanns Martin Eliter. 
EERLITEIUD EDIT EAIELL LT ILS RED ELLI EI LIT 

An die Beier. Bom Oktober an wer« 
den die Edtart-Hefte wieder in der alten - 
Stärke von je 4 Bogen Umfang erfcheinen. 
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Neue Jugendbücher. 


Eine Runudihau, zufammengeitellt von der Deutijhen Zentralftelle zur 
Förderung der Bolls- und Jugendlefttüre. 


sür das tindlihe Alter, das mit Märchen und bunten Bildern zu befriedigen 
it, Jorgt der Jugendbüchermartt meijtens am beiten. Hier braucht man wirtlid) nur aus 
der Yülle des Guten das Beite herauszuholen. Das kleine Kind braudt audy nicht 
viele Bücher — je weniger man es vor eine Auswahl jtellt, umjo mehr wird es mit 
den altvertrauten Büchern verwadjfen: und diefe Sparjamfeit bildet gewiß eine gute 
Grundlage für die Erziehung des tindlihen Geihmades. Aber das größere Kind, 
das [chon jelbftändig liejt und jtofflihes Interefje zeigt, will neue Bücher haben. Hier 
genügen Märden und Sage oft nidyt mehr — es verlangt „eine Geihicdhte" — alfo. 
Erzäblungsliteratur. 

Und gerade auf dem Gebiet der findlihen Erzählung ijt das Gute dünn 
gelät. Gerade auf diefem Gebiet wird immer nod Mittelmähiges produziert: eine 
Klaffe von Büchern, zu denen man weder ja noch) nein jagen möchte, und die man 
Ihlieklid — da ein Bedürfnis nad) Kindererzählungen wirklid vorhanden it — 
mit einer gewiljen Relignation binnimmt. 

Um fo erfreulicher it es, wenn jich dann unter der Menge des Mittelmäkigen 
auch Gutes findet. 

Mir nennen an eriter Stelle die Erzählung von Bolt: Spizzero. Spvizzero 
it ein Schweizer Knabe, der Arbeiter an der Jungfrau-Bahn wird und das Entitehen 
der Gebirgshahn bis zur Vollendung miterlebt. Spannende Handlung, ein gejunder 
und Harer Geiit zeichnen das gut gejchriebene, vorzüglich illuftrierte Bud) aus — die 
pindologiihe Wahrhaftigkeit jei noch bejonders hervorgehoben. 

Ein trefflihes Gegenjtüd zu Ddiefem echten Snabenbud bildet das Jungs 
Mädchenbud von Helene Rarf: Regina Himmelihüß. Das iit ein vollwertiges 
Bud,.. Ohne jentimentalen Aufpuß und ängjtli verhüllendes Getue, wird das Leben 
der Regina Himmeljchüß vor ein jugendlihes Berftändnis hingeftellt.. Cine Himmel- 
Ihüß zu jein — das bedeutete in aller Augen einen jchweren lud) — aber das 
tapfere fleine Dienitmädden, die Heldin der Erzählung, madte den Jlud) zum Segen. 
Mit erfreuliher Aufrichtigkeit werden feeliihe Konflitte, Sorge, Not und Tod, Liebe, 
Ehe und der Aufbau einer hbarmoniihen Häuslichkeit geichildert. 

Diefe beiden Bücher bedeuten eine Bereicherung der Jugenpliteratur. Cie 
eignen lid) für die reifere Jugend, fünnen aber aud) als trefflihe Boltsjhriften 
empfohlen werden. 

Eine ausgezeichnete Jugendicdrift, die auch [bon von jüngeren Kindern mit 
Berftändnis gelejen wird, itt Paul Maedes Bahnmwärterjunge. Mit liebevollem 
Verjtändnis wird das Leben einer finderreihen Bahnmwärter:isamilie gejcdildert. 
Die Eifenbahn, die Strede, die Schlagbäume, das MWärterhäuschen: das alles wird 


432 


lebendig, und wir gewinnen ein perjönlides Berhältnis zu all diefen Dingen — audı 
zum Bahnwärter und jeinem Beruf, der foviel Treue und Hingabe erfordert. Das 
it ein im guten Sinne modernes Bud), da die. tehnifhhen Dinge fein in das Natur- 
Icben bineinverwebt werden. 

Aus einer ganz anderen geit ftammt das Margaretenbuh von Th. von 
Saldern, das fürzlid) in 26. Auflage erjchienen ift. Cs ift |chade, dab diefe aus dem 
Gelihtswintel eines alten Stiftsfräuleins gejhaute Erzählung aus der Revolutions- 
zeit in Vergefjenheit geraten it. Befonders die Kindheitsgefhichte it jehr hübfch, 
die reichlid) fonventionelle Art, Spred)» und Dentweile der Perjonen gehört in den 
Stil des Buches hinein: es hat eine gewille Einheitlichkeit, die es empfehlenswert madıt. 

Dasfelbe gilt von dem aud in Bergelfenheit geratenen Erben von Red— 
cliffe von Donge. TDiefe engliide Yamiliengefhichte, die langitilig, oft lang- 
weilig erjcheint, ijt immer nod) lejenswert, da Jie ftarte Gemütswerte enthält. 
Mas not tut, ijt eine bejfere LÜlberfegung. Die vorliegende — 1913 erfhienen — tjt 
mangelbaft, oft |pradylid) untorreft. 

Gabriele Reuters Bud Sanfte Herzen trägt den Untertitel: Ein Buch 
für junge Mädchen. Es ift aber fein Bud) für junge Mädchen, jedenfalls nicht für 
16» und 17jährige, die die Gefchide der „Sanften Herzen" nidt ohne allzu große 
Erfhütterung miterleben könnten. CGelten hat Gabriele Reuter fo feine, tlingende 
Zöne gefunden, wie in diefer Novellenfammlung — reifen Mädchen und Frauen, 
namentlid) jolden, die [hon im Berufsleben ftehen, foll das Bud) empfohlen werden. 


Eine bejondere Reife fegen audh Tolftojs Lebensftufen voraus. Mit er« 
greifender Jnnerlichfeit und Aufrichtigkeit ftellt der Dichter feine Kindheit und Jugend» 
3eitt dar — man fönnte vielleiht einwenden, daß das Bud) zur Gelbftzergliederung 
und zum tritiihen Beobadıten der Mitmenjchen reize — aber die Art Tolitojs, fid) 
nd Die andern zu jehen, it im tiefiten Grunde dDody politiv. 

Schwer zu llajlifizieren it das Buh von Elfe Schubert: Die Stadt in 
sen Wollen. Es ilt nicht ein Kinderbuch im eigentlihen Sinne, aber man wird 
gern Kindern daraus vorlejen: von der Stadt Ennepolis, die die Kinder im heimat- 
iihen Garten errichteten, und wo das ganze Menfchenleben fih im tindliden Spiel 
piegelt. Das Buch zeugt von einem jchönen jungen Talent — denn die Berfallerin 
ia) ihre eigene Jugend mit Künftleraugen — und das ijt vielverfprehend. 

Ganz [licht erzählt Baul Matdorf in dem Büdlein: Wie Schäfers franz 
ein Yorjher wurde die Entwidlungsgelhidhte eines Bauerntnaben. Warum 
wird der Bater der „gräflihen“ Kinder der „Freiherr genannt? Warum wird in 
eine SJugenderzählung folgender Paffus aufgenommen: „Die Geſchlechter gingen 
seit nadt oder mit fehr wenig Bekleidung. Wieder ein Beweis dafür, daf 
Shamgefühl in unlerem Sinne niht angeboten, fondern erit ein 
Ergebnis unferer Kulturentwidelung ijt." (S. 9.) Coll damit gegen das 
Schamgefühl oder gegen die Kulturentwidelung ein Vorwurf erhoben werden? 

Recht gut ilt die dee, die dem Bud) von U. Blafius: Das Eigenhaus 
31 Grunde liegt. Eine wunderlihe alte Zungfer vermadjt einem jungen Mädchen, 
das fie in ihr Herz geidhloffen hat, ein Grunditüd. Hier foll das „Jungfer-Monita- 
Stift" erbaut werden, in dem junge Mädchen aus wohlhabender Yamilie jelbftändig 
‚ind praftifch arbeiten lernen. Leider iit die Darjtellung in jeder Beziehung fo mangel- 
haft und nadıläffig, daß von einer Empfehlung des Budes abgelehen werden muß. 
Eine Jugendfhrift mühte doch mindeftens |pradlich einwandfrei fein. 

Der Lleine Lord von Burnett it noch immer ein gern gelejenes Bud). 
Uns liegt eine neue Ausgabe vor, die im Leipziger Bolls- und Jugendichriften- Berlag 
erichienen fit. Die Überlegung Ift recht qut, es ijt aber unbegreiflid), wie die Jugend» 
ıhriften-Kommijlion, die das Bud) herausgab, fo fhledhte Illuſtrationen paſſieren 
laſſen konnte. Solche Bilder entwerten ein Bud). 

Ein weiblihhes Gegenftüd zum fTleinen Lord bildet Mamfell Quedfilber 
von Stuart. Nur [hade, daß die feine Ausgeglidhenheit des Burnetifhen Buches 
hier fehlt. Die Yarben wurden zu did aufgetragen, jo hat das Garze an Reiz ein- 
aebüßt. Das ift zu bedauern, denn die Anlage des Buches ijt gut. Es ilt ftofflidh interef- 
iant, wird allo von der Jugend mit Freuden „verjchlungen“ werden. 

Dasfelbe gilt von Baul von Szcz3epansti’s Buch: Adolf Stards Aben» 
teuer im Drient. Die handelnden Perfonen find nidyt die üblihen Schablonen 
ver Jugendbücher, fondern Menfhen; die Erzählung ijt amüfant, gut gefchrieben, 
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Ipannend. Über des Abenteuerlihen gejhieht zu viel, Dadurd) wird das Ganze zu 
bunt und zu oberflädhlid. — 

Viel gehaltvoller und darum eindrucksvoller iſt Mark Twains: Prinz und 
Bettler, die bekannte Verwandlungsgeſchichte: der engliſche Kronprinz und ein 
fleiner Bettelknabe tauſchen die Rollen, und jeder wird in ſeiner Rolle menſchlich ge⸗ 
fördert. Das Buch kann durch ſeinen ſittlichen Gehalt das ſoziale Gewiſſen der Kinder 
wecken. 

Ganz erfreulich iſt auch die Erzählung des Dänen Zwilgmeyer: Der kleine 
Jan Bluhme. Der kleine Jan wird plötzlich Etbe von Onkel Jakobs Millionen — 
und es iſt recht hühſch dargeſtellt, wie das offene friſche Kind mit dem gütigen Herzen 
ſich zu dem Umſchwung in ſeinem Leben ſtellt. Aber das Buch hätte beſſer 
durchgearbeitet ſein können: es iſt oberflächlich und die Aufzählung der allzu vielen 
Knabenſtreiche wirkt monoton. Die Bilder ſind mäßig. 

Recht gute Anſätze weiſt auch das Buch von Pries: Hanſemanns Kinder 
auf. Es iſt friſch und natürlich, noch nicht ganz frei von der Schablone, aber es rechnet 
doch mit dem Gefühl des Kindes — auch mit dem Naturgefühl. 

Es iſt ſehr erſreulich, daß das naturgeſchichtliche Märchen einen breiteren Raum 
5 bisher in der Kinderliteratur einnimmt (vergl. Nr. 20 der Jugendſchriften⸗Rund⸗ 

au). 

Von feinem Gefühl für das Naturleben zeugt das Buch von Bonſels: Die 
Biene Maja, ein Roman für Kinder. Es iſt ſehr ſpannend erzählt, was die tapfere 
Tleine Biene auf ihrem erſten Ausflug in die Welt alles erlebt. Nur ſchade, daß wir 
aus dem Bienenjtaate jo wenig hören. Sinder werden das jehr vermillen. Hier 
— iſt die Perſonifikation der Tiere übertrieben: z. B. die Biene erblaßte, er⸗ 
tötete uw. 

sür Heinere Kinder (für Naturfreunde von 5 bis 8 Xahren, jagt der Titel) 
eignen jih Die Gründorfer von Julius Lerde. Die Anlehnung an Anderfens 
Haffifhe Kindermächen ift jpürbar, mandye der kleinen Erzählungen ind noch nicht 
ganz einheitlih im Stil — treffen nicht immer den rediten Ton — im allgemeinen 
iit das Buch aber hübjh — die Alluftrationen find recht eindrudspoll. 


Zür ein fpäteres Alter eignen lich die naturwillenfhaftlihen Märden von 
Ewald. Uns liegt der 3. Band vor: Vier feine Freunde u. a. Geſchichten. 
Der däniihe Berfaffer erzählt fehr qut: bier lernen die Kinder mit offenen Sinnen 
die Natur fehen, und jedes tleine LXebeweien adhten, weil es lebt. Kine gewilie 
Einfhräntung mu aber aud) bei der Empfehlung diefes Bandes gemadht werden: 
Der Rampr ums Dajein wird in nahezu graufamer Weile den Kindern vor die Augen 
gejtelt (Die vier freunde. Ter Rohrlänger.) Diefe Härte in der Auffallung ift 
wohl ein Ausfluß der Weltanihyauung des Märcdhenerzählers — das verfühnende Element 
fehlt. — Aud) hier ift die VBermenidylihung der Tiere zu weit getrieben (wenn 3. B. 
von einem „untonfirmierten Regenwurm“ gejprodyen wird). 

Ein ganz reizendes Naturbuh für die Kleinen bat Sophie Reinheimer 
gerieben: Bunte Blumen. Ein fchöner Geilt fittliher und fozialer Yeinfühligteit 
lebt in diefen Kindermärden. Da fragt 3. B. der Goldregen den Belen des Armen- 
baujes, ob ihm, dem Herrn von Ginfterbuich, dDiefe Arbeit nicht peinlich fei. „Nein“, 
lagte der Belen, „Das niht. Strakentchrer und Diener im Armenhaujfe — das it 
aud) nod) etwas... Die armen Leutchen find Dod aud) froh, wenn alles jchön fauber 
it. Und willen Sie, id) dente immer: wer jo wie fie fein ganzes Leben hat felber 
Ihwer arbeiten mülfen und jich niemals Dienerfchaft hat halten fönnen, — es ilt dod) 
aanz [hön, nerade folhen Wenfchen dann ein jtummer Diener zu fein.“ — Die bunten 
Bilder von Brendel find hervorragend [chön. 


Eine Sammlung von Gefdichten, die in engem Zulammenhang mit dem Natur 
leben jtehen, bildet das Buch von Schharrelmann: Großmutters Haus. Die ge» 
baltvollen, oft tragifchen, oft bumoroollen Erzählungen eignen fi) namentlich zum 
Borlefen. Die Gejhihte „Der Leine ylüchtling“ eignet fidy nicht für ein Kinderbud). 
Die graufame Behandlung in einer Erziehungsanftalt Jollte nicht als tnpilch bingejtellt 
werden — jedenfalls nit in einer Kindergejhichte — denn Kinder verallgemeinern 
immer. 

Bon alt bewährten Yugendichriften liegen uns 4 Ausgaben des Robinion vor. 

Zu Geldhentzweden eignet jich die hübjch ausgeitattete Ausgabe in Gerlachs 
Jugendbüdern, für Jugend» und Cculbibliothefen empfehlen wir die Ausgabe 
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des Jugendblätter-Berlages in Münden, für Vollsbibliotheten endlich die 
Schaffjteinfde Ausgabe. Auch auf die billige tleine Ausgabe in Schafffteins 
Blauen Bändchen Sei hbingewielen. 

Anderſens Eisjungfrau erihien als hübfches Gefhentbudh mit guten 
Auftrationen im Holbein-Berlage, und die Judenbude der Drofte-Hülshoff 
mit gut eingejühlten, unheimlid) düjter wirtenden Bildern von Andre im Verlage der 
AJugendblätter. Beide Bücher eignen fi) nur für reife und nadjdenklicdhe Kinder, des 
tragifhen en wegen. 

Zum Schluffe jei nod) auf einige Märcdhenbücer hingewiefen. Mörites 
Stuttgarter Hußelmännlein erfhien in einer wunderfhönen, allerdings teuren 
Ausgabe im Holbein- Berlage. Die poelievollen Bilder von Stirner maden das Bud 
aber zu einem Kunitwert, dejjen Belit lohnend ijt: aber vielleicht mehr für den Kunſt⸗ 
freund als für Stinder. 

Sehr erireulid) ift die Märhenfammlung von Ernit Stemman: Der König 
ohne Schlaf. Eines Dichters Hand formte die alten Storfe — alt und jung wird 
diefe Märchen gern lefen. — Die lluftrationen find nicht übel. 

Mar Geißlers Großes Märdenbudy enthält 46 Märde.. Nicht alle 
ftehen auf gleiher Höhe: mande find nicht voltstümlidh, andere nicht tindli genug 
— die Märchenjtimmung fehlt. Die Zeihnungen von Ubbelohde find trefflid — die 
Buntbilder nicht Ihön (3. B. das Bild auf Geite 160 bis 161). 

Beide Bücher or li) für größere Kinder. Yür Tleinere Kinder werden 
Grimm, Bedjltein und Underfen nad) wie vor genügen. 


Beiprodene Bücher. 


1. Zür größere Kinder. Bolt: Cvizzew. Steinfopff . . . L— 
Sonfels: Die Biene Dlaja. Ein Roman | Yumeit: Ter tleine Lord. Volks» und 
für Kinder. Schufter u. Löffler 4— Jugendſchriften⸗V in Leipzig , — 


T rlach d Die Bilder werden abgele 
"et —— = : 2,50 Defve: Robinjon. Schaffitein . . 3,— 





— : Dasfelbe. Verlag der Jugenbblätter 
1,5 


Geißler: Großes Märdenbud. Bonz 4,80 

Lerdhe: Die Gründorfer. Geidichten von 
Bauersleuten, Tieren u. Blumen. 
Thienemam ... . 20 0.% 4,50 
Aud Ion für kleinere Kinder vom 5. Jahre an. 

Mörite: Tas Stuttgarter Hubelmänn» 
lein. Holbein-Berlag . - .. .» 6,— 

Reinheimer: Bunte Blumen. Ein neues 
Märhenbuh. Schneider . . . 3,— 
Aud) Ion für kleinere Atnder. 

Stemmanmn: Der König ohne Scdlaf. 
Thienemanın .. 0.020. 3,— 
Twain: Prinz und Bettler. Spamer 3, — 
Zwilgmeyer: Der kleine Jan Bluhme. 

2eoy u. Müller . 2.2... 3,— 


2. tyür Die reifere Jugend. 
Anderfen: Die Cisjungfrau. SHolbein- 
Derlog. x: u: 2.0. 2 was 1,20 


Droite-Hülshoff: Die Yudenbude. Ber- 
lag der Jugenbblätter > 
Ewald: 4 feine ?yreunde. Noturwiffen, 
Ihaftlide Märchen. Yrandı . . 4,80 
Viaede: Hermann Woß, der Bahnwärter: 
junge. Wunderid . ..... 2,50 
Raff: Regina Himmelihük. Scholz 3,50 
Reuter, Gabriele: Sanfte Herzen. Sicher 
Nur für Ermadlene geeign a 
Saldern: Das ! ae orerenbiih: Zwißler 
5, — 
Schuarrelmann: Großmutters Haus. 
Weſtermam 2,50 
Eignet fi zum Borlefen. 
Schubert: Tie Stadt in den Wollen. 
nt ee 3,20 
Für Erwadfene Zum Borlefen. 
Tolitoi: Lebensitufen. Diederihs. 2 Bde. 


6,— 
Donge: : Der Erbe von Redelyffe. Uns 
EIENE: , u: u eher 5,— 
9 Überjegung tft nicht gut. 


Kritil und Urteile der Prüfungsausihüilfe. 


1. Kinderbüder. 
Apbanakjew: Ruffilde Boltsmärdhen. 160 ©., mehrere farbige Bilder. 


Leipzia, Abel u. Müller. Geb. 3,— 


Iriedrid Hildebrand bietet hier eine deutfche Überfegung rujfifher Volts- 
märdhen dar. Die Auswahl ift recht gut getroffen, auch die Yusftattung des Buches 


iit qut. 


— — nn nn 
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Aber wir ind do der Meinung, dak den rufjiihen Märchen als folden foviel 
von den Borzügen der deutfchen Bollsmärden fehlt, daß wir aus diefem Grunde Be- 
denten tragen, Durdy Empfehlung diefer Sammlung der Verbreitung unferer herr- 
lihen deutihen Märden Abbrudh zu tun. (Barmen.) 


Asbjörnfon: Nordifhe Bolls- und Hausmärden. Diele Bilder. Münden, 
Langen 1909. 3 Bde. je 3,50. 

35h halte diefe illuftrierten nordiihen Bolls- und Hausmärdhen als Lejeltoif 
für unfer Volt und befonders für die Jugend fehr geeignet. Bielleicht fannı in einer 
Neuauflage die Stelle ©. 51 oben im 2. Bd., die fid) für Kinder nicht eignet, geändert 
werden. Die Sammlung hat unter anderem den Wert, daß fie fehr eingehend mit den 
fagenhaften Trollen des Nordens befannt madjt. Der Stil der Vlärdhen ift Jehr Ihön, 
der Humor lommt zu feinem Recht. Jeder Lefer wird die 3 Bändchen, die reid) illuftriert 
iind, gern bis zum Schluffe lefen. (Littfeld.) 


Balzer, Marie: Aus froben Kindertagen. 157 S. 8 Bilder. Nürnberg, Niiters 
Berlag. 3,—. 

Die Berfajferin bietet 23 heitere Kindergeijhichten, die aus Erinnerungen der 
eigenen Jugend niedergejchrieben find. Der anregende Jnhalt, die friiche, Tindliche 
Spradie, werden Knaben und Mädchen vom 10. bis zum 12. Jahre die Erzählungen 
lieb und wert madıen. (Bielefeld.) 
Barad, Max: Wilhelm Tell. 158 ©. 6 Bilder. Stuttgart, Thienemann. 7. Auf» 

lage, 1913.  3,—. 

Die Gedichte Tells wird nad) Schiller paraphraliert. Weldder Zwed damit 
verfolgt wird, ijt unwerjtändlih. Auf feinen all ift das Bud), wie es der Profpett 
empfiehlt, eine Einführung oder gar eine Ergänzung. Scdillers Tell fpridt für id) und 
braucht nicht derartig „ergänzt“ zu werden. NWusftattung und Bilder jind gut. Draht- 
beftung! Ter Preis ift zu hod). (R.—) 
Bundi, Bian: Aus den Engadin, Märchen und Schwänte. 118 ©. Bilder 

von 9. Cggermann. Bern, isrante. 1913. 

Diefe, zumeift aus Stalien nad) dem Engadin überiragenen Märdyen unter- 
Iheiden jich von ihren deutfhen — aus dem Norden ftarnmenden — Schweitern durcd 
den novelliitilhen Zug, wie er fich befonders am Temperament der Erzählung und am 
liebevollen Ausmalen der Einzelheiten erweiit. Aucd wollen fie leine Dloral lehren, 
\ondern nur hübfche, wirtlid) erzählte VBollsmärdyen vor dem Schidlal der Bergefjenheit 
hewahren. Die Sprade ilt Tlar und gewählt, die Schilderung Icharf und treffend. 
Empfehlenswertes Bud). (Karlsruhe.) 
Collodi, C.: (Deutſch von Grumann): Die Geſchichte vom hoͤlzernen 

Bengele. 257 ©. 77 Bilder. Freiburg i. B., Herder. 3,30. 

Die Gefhichte vom hölzernen Bengele iit wirklich „Iujtig und lehrreich" für Leine 
und große Sinder. Die tolliten Streide liefern den Stoff zu den nüglidhiten Lehren 
Tem grökten Unfinn wird ein tiefer Sinm abgewonnen. Spielt nicht den hölzernen 
Hampelmann, werdet arbeitsfrohe Menfchentinder! TDarinnen gipfelt die ganze Dar: 
itellung. (Bilfersheim). 
Eihberg, ri: SKinderfreude, Berfe. 25 CSkhattenbilder von Yaul 

Konewta. 25 S. Ehlingen, Schreiber. Geb. 0,70. 

Ein töhtlihes Büchlein, das bei den Kleinen helle ;reude erwedt und deshalb 

warm empfohlen werden fann. (Mölln. Medi.) 


Hull, Sriedrih: Aus der Kinderheimat. yür die Jugend ausgewählt aus den 
drei Teilen der Kinderheimat vom Hamburger und Münchener Jugendichriften« 
Ausfhuß. 96 ©. Bilder von Paul Hey. Gütersloh, Bertelsmann. 1913. 
Geb. 0,70. 

Da haben wir einen alten guten Belannten : Reime für Kinder, nedilch-fröhlide, 
an denen auch Große ihre ısreude haben. Die [hmuden Bilder von Hen und der Träftige 

Drud madıen das Büchlein vollends den Nleinen lieb. (Ampfurth.) 
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Kogde: Die Fahrt zu den Ameisleuten. Bilder von Shmidhammer. Mainz, 
Scholz. 3,—. 
Ein hübfhes Märchen vom Leben und Treiben der Ameilen. Schmidhammers 
Bilder ftehen diesmal nicht auf der Höhe. Ter Preis des Buches ijt zu hod). 
(Altenburg.) 
Kobde: Der Kinder Fibel. 120 ©. Bilder von Schmidhammer. Vlainz, Scholz. 
Geb. 3,—. 

Der Berfaffer hat fehr viel Mühe darauf verwandt, eine Yibel zu jchaffen, die 
den Kindern wirklich {yreude bereitet. Der bunte, tünftleriihe Bildfhmud ijt zwar 
nicht in jedem einzelnen Bilde, aber dody im Ganzen gut gelungen. Yür den Schul: 
gebzaudy tanıı die Yibel gleihwohl wegen des hohen WPreijes nicht in Betradt 
fommen. (Barmen.) 
Perrault: Keenmärdhen. Aus dem Franzöfildhen übertragen von Ihereje Tesdorf 

und GSidenberger. Viele Bilder. Berlin, Meidinger. Geb. 3,—. 

Belannte deuticye Märchen, wie Dornröschen, NRotläppdyen, Däumling u. a. 
werden in franzöliiher Auffaflung dargeboten. 

Deutfhen Kindern diefe Sammlung neben der unferer tlaffifchen Kinder- und 
Bollsmärchen bieten zu wollen, wäre pädagogilcher und völttfher Unverjtand. Die 
Bilder find gut, echt deutfch empfunden. (Altenburg.) 
Rubfis, ©. v.: Märdhen aus der Mutter Kindheit. 121 ©. Bilder vor: 

Sluyters. Weimar, Kiepenheuer. Br. 2,40. 

Neun alte und ein neugedichtetes Märchen, weldes aber vollitändig den Zont 
der alten trifft, auf gutem Papier, in großem, ſchönem Drud, nıit Bildern fat auf jeder 
Seite, farbigen Abbildungen, Zeichnungen und Schaitenbildern. Die Spradye der 
Märchen ift jorgfältig geglättet und dem Berjtändris der KHleiniten angepaßt, ohne von 
ihrer urjprünglidhen tifche verloren zu haben. Ein Einband hat uns leider nicht vor= 
gelegen. (Darmitadt.) 
Sharrelmann, H.: Däumling. Eine Geihichte für Kinder. 108 ©. Hamburg 

und Berlin, Janffen. 1913. 1,50. 

Ein reizendes Buch für Kinder. Cignet fid) vortrefflih zum Borlejen. Der 
Preis it mäßig, die Ausftattung tadellos. (Chemnitz.) 
Schlitt: Stoffel und die böſen Buben. Eine Bubengeſchichte in 55 Bildern. 

Reutlingen, Enßlin u. Laiblin. 2,50. 
In Wort und Bild ungeeignet, zumeiſt nur eine Anleitung zu böſen Streichen. 
(Altenburg.) 
Schlunk, Friederike: Von Kindern, Mäuschen und Drachen und allerlei 
anderen Sachen. 159 S. Bilder von Eliſe Voigt. Hamburg, Rauhes Haus. 
1912. 2,80. 


Kindertümliche Darſtellung der Erzählungen der geſchickten Märchenerzählerin. 
der eine feine Beobachtungsgabe für Kinder, ihre Spiele und ihre Neigungen eigen 
iſt, machen das Buch wertvoll. (Hamburg.) 
Segerſtedt, A. J.: Märchen und Fabeln. 112 S. Bilder von Olms. München, 

Etzold. 3,—. 

Das iſt eine Reihe von Märchen und Fabeln aus dem Pflanzen⸗-, Tier⸗ und 
Menſchenreich. Wohin wir geführt werden, unter die Erde, in den dunklen Wald oder 
ins Heiligtum des Hauſes, überall vortrefflich dem Leben abgelauſchte Züge in dieſer 
Welt der Fabeln und Märchen. Da können alte und junge Leute ihre Freude daran 
erleben. Auch der Buchſchmuck entſpricht dem übrigen Inhalt. Dieſe Bilder vergißt 
man ſo leicht nicht mehr. (Biſſersheim.) 
Siebe, Joſephine: Joli, ein luſtiges Buch von Menſchen- und Affen— 

kindern. 161 S. Bilder von Leuteritz. Stuttgart, Levy u. Müller. 4,—. 


Ein Buch, das von Kindern mit heller Begeiſterung geleſen wird und die Liebe 
zu Tieren weckt. Allerliebſt ſind die Schilderungen des Tierlebens im Urwald. (U. Sch.) 
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Staßen, Franz: Hroldtönig und Brüderden und Schwelterden. 
Mainz, Scholz. 0,50. 
Ubbelohde hat in feinen Bildern zum yroidhlönig bei weiten die Eigenart des 
Märchhens bejjer getroffen als Staßen. (Altenburg.) 


Macit: Mündhhaufen. Mainz, Cholz. 0,80. 
Die Wacitfhen Bilder pallen fih dem Text zu Münchaufen gut an. Eine ver» 
billigte Ausgabe und eine gute Auswahl der befannten Volls= und Kinderbücher. 
(Altenburg.) 


2. Bücher für die reifere Jugend. 


Tüjel: Das fröhblide Buh für die Jugend. Kine Sammlung deuticher 
Schwänke und Scherze. 216JC. +4 farbige, 19 Textbilder. Braunidyweig, Weiter: 
mann. 2,50. 

Es lähkt fidy gewiß darüber jtreiten, ob das Buch gerade für Die Jugend ge» 
eignet ilt. Die längit befannten alten Shwänte, luitigen Geihichten und drolligen 
Abenteuer von KEulenijpiegel, fieben Schwaben, den Schildbürgern und Mündhaujen 
ind gewik inmer nod) das Beite auf den Gebiete des Humors und tönnen wohl 
einzeln der Jugend geboten werden. Ob fie aber als Bud) zulammengefakt und den 
Kindern in die Hände aqegeben, nidyt Ichädigend für den fittlihen Charakter der nod) 
unreifen Jugend wirten, it m. &. eine jehr ernite ısrage bei dDiefem Bude. cd würde 
es daher hödjitens Für Die fchulentlajfene Jugend und erwadlere Leute empfehlen 
tönnen. Tie WAusitattung it prächtig, der Preis nicht zu body, das Titelbild aber 
leider nit fohön. (Littfeld.) 
Einar, Manfred: Heldenföhne. Eine Erzählung aus dem Lande der Ihwarzen 

Berge. 2330 S. 12 Bilder. Gtuttgart, K. Thienenann. Geb. 4,50. 

Ter Krieg Montenegros mit der Türtei 1876 bis 78 brachte dem Kleinen Sirtert« 
volte die feit Jahrhunderten eritrebte Wleerestülte. Jene Nänıpfe find Gegenitand 
des Buches. Kin in das Landesichidjal glüdlid verwobenes Einzelichidfal lehrt uns 
Geilt und Streben der Montenegriner veritehen. Mit eritaunlicher Ziellicherheit und 
Zähigteit füämpft das Land um: feine Entwidlungsbedingung, und bei all den großen 
vaterländiichen Gedanteıt eine große Beicheidung. — Tie „Heldenjöhne" find etwas 
did gemalt. Tie biltoriihe Geredhtiafeit it aber gewahrt. — Papier ınd Trud gut. 
Trabtheftung! (Sreifswald.) 
sablen, 5. M: Tas Jagdbud, Tier- und Jagdgelhidten aus allen Zonen. 

156 ©., einige bunte und fchwarze Abbildungen. Leipzig, Abel und Dlüller 
1912. 3,—. 

Das Bud bietet cine Cammlung von Jagdgelhichten aus allen Erdteilen. 
Wir lernen den Estimojäger fennen und werden über TDeutichlands, Norwegens und 
Rußlands Jagdgründe nadı dem Tropen geführt, um die Reize und Gefahren der 
Jagd lebendig nttzuempfinden. Die einzelnen Schilderungen find den Werfen be- 
tannter Cdhriftiteller (YInton v. Verfall, Geritäder, Bronlart v. Cchellendorf, Fritz 
Blen u. a.) entnommen: fie find nicht alle gleihwertig und werden nidyt innmer dem 
Geichinad der Jugend geredht, fönnen aber trondem für das reife Alter empfohlen 
werden. Die Ausitattung des Budyes ilt gut. (Barmen.) 
Talte, Guitav: Herr Henning oder die Tönmisfreller von Hildesheim. 

144 S. Bilder von Eggert. Leipzig, Hahn. 3,—. 

Auf dem geihichtlihen Hintergrunde der Kämpfe der Städte Braunjchweig 
und Hildesheim gegen Herzog Heinridd den Nllteren von Braunjhweig und tyürits 
biiyof Barthold von Hildesheim hebt id) in einem mit Humor qewürzten Gemälde 
die Geldichte des KRatsberrn und Bürgermeilters Henning Bernhbeide ab und feiner 
Freunde, der Tönnisherrn. Wie die drei Ratsherrn für eins der fetten Schweine ein 
mageres unterichieben und das fette verzehren, wie Das verraten, Die „Zönmisfrejjer" 
vom Bolfe diefer Namen betommen, vom Bildyof mit Gelditrafen belegt und als Rats» 
herren nicht wieder gewählt werden, ilt ganz ergötlid) Zu lejen für Erwadjene. Tie 
aanze, mitunter derbe Art der Daritellung [chadet aber aud) unjerer Jugend dDurd- 
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aus nidt. Ter DBerfaller hat eine Menge Sitten, Gebräude, Sagen jener Zeit mit 
eingelchaltet, die das Buch zu einer tulturhiftoriihen Crrählung eriten Ranges er- 
heben. Die Schwarz-weiß-Bilder find nicht alle vom äjthetifhen Standpunft als 
Haffii) zu bewerten. (Altenburg.) 


Garrold, R. P.: Das wilde Kleeblatt. Mus dem Engl. überfekt von K. Hoff» 
mann. 520 ©. 6 Bilder. fsreiburg i. B. Herder. Geb. 4,—. 

Kit der üblihe Sculitreihrummel. Mit einem Streih fängt audy dieie 
Geihihte an. Die Hauptfadye find die inneren Erlebniffe. In ungeheure feeltidhe 
Erfhütterungen müflen diefe Menfchen hinein. — Id habe oft mit Lefen anhalten 
müflen, d. bh. von dem Buche gelernt. So möchte ich es befonders Erwadjjenen 
empfehlen. Welde Eltern find denn imitande, ihren Kindern ins Schulleben zu folgen, 
das den meilten eine Wußerlichkeit ift, und das fo oft die Seele des Kindes fait zer» 
treibt in „Lleinen” und großen Dingen. Und weldyer Lehrer hat eine Ahnung von 
dem Zuhaufe feiner Schüler. Kinder vom 14. Jahre an werden Jicher aud) erfreut und 
bereihert werden. Das „Nleeblatt“ befudht eine fatholifhe Schule in England. Die 
Bilder ftören. (Greifswal.) 


Geißler, Max: Der Junge, der eine Schladt gewann. 191 ©. 6 Bilber. 
Leipzig, Spamer, Jung-Teutihland-Büdjyerei. Geb. 3,50. 

Ein Bayreuther Kind, deilen Vater als Wachtmeilter im fiebenjährigen Krieg 
gefallen ift, wandert mit feiner Mutter nad) Sclefien aus und hilft dort mit feiner 
Stenntnis der feindlihen Stellung den Preußen die Schlacht bei Hennersdori ge⸗ 
winnen. Dit der etwas rührenden und inhbaltsarmen Geididhte it unjerer Jugend 
eigentlid) nicht gedient. Muftertnaben brauchen fie nicht zu Vorbildern. Tie Erzählung 
ift aber fonit nicht aufdringlid) und mag gelejen werden. Trud urd Einband erfreuen. 

(Greifswald.) 
Grillparzer, $r.: Der arme Spielmann 76 ©. NWReidhenberg i. B. Yaul 
Colors, Nahf. 1910. 1,20. 

Der Tidhier hat in der rührenden Erzählung des jelbitlofen Spielmannes jJein 
eignes Lebensbild in unverfennbaren Umriffen gezeichnet. Als Leltüre für die reitere 
Jugend und yamilie zu empfehlen. (Breslau. 


Henning, H-.: Die Kinder von Hohenlinden. Eine Erzählung für die Jugend. 
224 ©. Bilder von M. Voigt. Reutlingen, Enhlin u. Laiblin. 3,—. 

Ein jehr empfehlenswertes Jugendbud. Cs nährt Gedanlen, die unjeren 
Kindern feit eingeprägt werden follten, wie den, daß Treue und Gewillenhaftigteit 
viel eher Gewähr für Lebensglüd bieten, als glänzende Begabung, verbunden mit 
laxer Yuffaflung der fittlihden Gejege. Wenn aud hier und da in piydhologijdher Sin- 
lit einiges zu beanitanden ift, jo wird der Lefer doch reihen Gewinn Davontragen. 
Ten Eltern jei das Buch für den Weihnadytstildy ihrer Kinder warm empfohlen. 

| (Chemnit;.) 
Kipling, R.: TFud Gefdidten aus alten Tagen. Ein Bud für große und 
tleine Leute. 350 ©. Diele Bilder. Berlin, Vita. 4,—. 

Id) halte das Bud für Jugend» und Bollsbüdyereien für ungeeignet, da 
es zu viel Kenntnis der engliihden Gefhidhte vorausjegt. Auch ift der Inhalt 
oft zu unflar, um dauernd zu felleln. Die Ausftattung des Buches ilt fehr mıt. 

(Littfelb. 
Kuoni, %: Balzli, der Chwabengänger Cine Gejhichte für jung und alt. 
195 S. Balel, Verein für Gerbreitung quter Cihriften. 1910. 4. Tauferw. 

Die Geihichte eines Scyweizerjungen, der durd) einen Konflift mit den Vater 
aus dem Clternhauje getrieben wird und nun als „Schwabengänger” in die Fremde 
zieht, um dur Heimfuhungen dort geläutert zu werden. inhalt und TDarjiellung 
maden das Bud) für die Fugendlettüre empfehlenswert. (Langerfeld.) 
L2oblien, Wilhelm: Unter Schwedens Reihsbanner. Mainzer Bolls: und 

Sugendbüder, Buch 22. 210 5. Einige Abbildungen. Mainz, Scholz. 1913. 3,—. 


Eine Herrlihes Bud) für unfere Jugend! Die Liebe zun Baterlande und Bolt 
der Ehweden hat dem Tichter den Griffel geführt! Schlicht und warm ſchildert er 
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die großen Heldenführer, einen Sten-Sture und Gultav Waja als erite Vorbilder für 
unlere Jugend. infolge feines tlaren, gejälligen Stils eignet fih das Buch befonders 
zum Borlefen. Möchte es unter unjerer Jugend ji weiter Verbreitung erfreuen! 
(Chemniß.) 
v0. Derten-Doromw, Elifabeth: Der goldene Morgen. 187 GC. Mainz, Scholz. 3,—. 
Clifabeth v. Derten, eine Edelftau aus Pommern, erzählt ihre Jugenderinne- 
rungen. Mit Löftliher ride und viel Humor [hildert fie die Begebenheiten ihrer 
Kinderjahre. Biel Yröhliches, aber aud) viel Ernites durchlebt man mit ihr. Gie hat 
eine jeltene Gabe der Schilderung, ein großer Reiz liegt über ihren Erzählungen und 
feffelt bis zum Schluß. (A. Sc.) 


Dtto, Sranz: Der große König und fein Retrut. 225 ©. 11 Bilder. Leipzig, 
Spamer. 3,50. 

Die Erfindung iit nicht berühmt. Cs find immer diefelben Heldentaten, die 
den Reftruten merfwürdig machen. Seine Rolle in der Nähe des Königs ilt übertrieben. 
Die Umgebung, in der er ınd durch die er lebt, ijt nicht fihtbar. Natürlich bleibt aud) 
er uns fremd. Diefe Büder leiden eben unheilbar an der Fenſterrahmenperſpektive. 
Wir dürfen die Jugend dabei nicht aufhalten. — Auf Einband (fräftiges Leinen) und 
Trud ift Mühe verwandt. Aber Drahtheftung. (Greifswald.) 
Eohnrey, H: Die Landjugend, Jahrbud. 170 ©. Wiele Bilder. Berlin, 

Deutfhe Landbudhhandlung. 18. Jahrgang. 1914. 1,60. 

In einem Motto, das der rühmlidhit betannte Herausgeber dem Bud voran- 
legt, fagt er: „Ein gutes Bud ift Sonnenidhein, der tief fid) legt ins Herz hinein, it 
Samen auf ein Blumenbeet, darüber Gottes Udem weht!" Das Wort hat für das 
vorliegende Bud) feine bejondere Beredhtigung. Alle die ausgewählten Erzählungen 
aus der Geldhidhte, aus deutfhemn Boltstum, Wären aus der Tier: und Pflanzenwelt 
und Gedichte find wirklidy gute Samentörner, die in ein empfängliches Herz gelegt, 
Srudt tragen müljen in einem reifen, gefeltigten, von hriütlidem Sinn dDucdhwehten 
Leben. Tas ift wahrhaftig gefunde Koft für unjer Volt. (Görne.) 
Malter, Robert: Mündhhaufens Wiedertehr. 162 ©., einige Bilder. Dlainz, 

Scholz, Volls» und Jugendbüderei. 3,—. 

Die Yorm der Daritellung ift ftellenweije breit, hindert zu oft den normalen 
sortichritt der Handlung und trägt dadurd) viel dazu bei, dab das Bud an manden 
Stellen langweilig wirft. Es fett außerdem geographiihe KRenntnilfe voraus, die der 
Mann aus dem Volle nit haben dürfte; infolgedejlen wird ihm mandes unver: 
ſtändlich ſein. Als Volks⸗ und Jugendichrift abgelehnt. (Mõolln i. Mecl.) 


Wiemer, Oskar: Ein Heldenleben, Prinz Eugenius. 208 S. 12 Bilder. 
Braunſchweig, Weſtermamm. 2,50. 
Ein vortreffliches Lebensbild des alten Haudegen, für eine tatenfrohe Jugend 


geichrieben. Auch ſeine Vorliebe für Kunſt ubd Wiſſenſchaft kommt gebührend zur 
Geltung. Ausgeſtaltung und Bilder ſind gut. Der Preis dem Ganzen en 
otha. 


3. Bücher belehrenden Inhalts. 


Bethge: Jung Deutihland, Dein Kaifer! 211 ©. Viele Bilder. Langenjalza, 
Bel. 1913. Geb. 3,—. 

Das Bud) will die Jugend lehren, den Staifer zu verjtehen und fein umfallendes 
Wirken zu würdigen. Dabei ilt der Wahrheit die Ehre gegeben, daB das deutiche Tolf 
fich oft in ihn nicht finden tonnte. Die Daritellung ilt gut, die Ausjtattung, mit Einihluß 
der Bilder ebenfalls. (Ludwigsluft.) 
Die deutfhen Lande in der Didtung. 1. Band. Deutihland. 159 ©. 22 Zei: 

nungen und Bilder. Hamburg:Großboritel, Deutfhde Dichter-Gedächtnis⸗Stif⸗ 
tung. 1912. 1—10 Taufend. Geb. 1,—. 
Es find die Werke unferer namhaften Dichter, aus denen die Poelie- und Profa- 
Hüde genommen find, die Gegenden Deuticdhlands beiingen und |hildern. Wie [hön 
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ift dod) unjere Heimat, fo [licht aud) oft das Kleid ilt, in dem fie Jich zeigt. Jin einer 
Zeit, in der das Mort Heimat vielen ein leerer Schall ift, in der aus Bodenitändigfeit 
vodenflucht geworden iſt, kann nicht genug der Wert der Heimat betont werden. 
Dieſem Gedanken dient das hübſch ausgeſtattete Büchlein. Darum hinein in die Volks⸗ 
bibliothet! Ob es oft den Weg aus ihr in die Häuſer findet? Nach Erfahrungen fürchte 
ich faſt, daß es nicht der Fall iſt, obwohl das Buch es wert iſt. (Görme.) 


Hirt u. 2. Gofen: Tagebudh des Deutjh>franzöfilhden Krieges. 158 S. 
6 Bilder. Hamburg u. Berlin, Janfjfen. 1913. Geb. 1,50. 


Selfelnde Cdilderungen der Kriegsereignifie aus 1870 bis Sedan von Augen 
zeugen, die das Grohe und Graufige miterlebt haben. sür die reifere Jugend und das 
Volt. (Ampfurth.) 


Momma, Wilhelm: Helden. Erzählung aus dem deutfcdhsfranzölihen Kriege. 
224 ©. Bilder von Hoffmann. Reutlingen, Enklin u. Laiblin. 3,—. 


Wieder einmal ein Schulbeifpiel, wie's nit gemacht werden Joll. Ein endlofer 
Mortfhwall treibt uns um und um, ftoßweije, haltig. Ic fann mir nihts Unerquid» 
liheres denten, als jemanden fo reden zu hören. Der „Held" wirkt in feiner bleiernch 
Paffivität beängitigend. Bei den Schladhtenihilderungen fehen wir eigentli gar nichts. 
Der Einband von Hans R. Schulze ilt [chledht. (Greifswalo.) 


Satow, Hans: Deutihe slagge, jei gegrükt. 222. Viele Bilder. Neut- 
lingen, Enklin. Geb. 3,50. 
Ccdhade, dak der Gegenitand Teine beifere Bearbeitung gefunden bat. Tie Tar: 
ftellung it fprachlich fehr nıangelbaft; der dingwörtlide Musdrud herricht vor, it dazu 
oft nody verfhwonmen und gejpreigt. (Ludwigsluit.) 


Seume, J. 6.: Mein Leben. Spaziergang nah Spyraftus. Kultur— 
Ihilderungen aus dem 18. Jahrhundert. 137 S. 26 Bilder. Hamburg: Berlin, 
Sanffen, Willenichaftlide Vollsbüdher. 1913. Geb. 1,50. 


Ein intereffantes KRulturbild aus dem 18. Jahrhundert, von dent Herausgeber 
der Wiſſenſchaftlichen Volksbücher geihidt den Lejern der heutigen Zeit dargeboten. 
Ermüdendes iſt aus gemerzt. ebenſo manches nur zeitgeſchichtlich Verſtaäͤndliche, darum 
für uns Bedeutungsloſe. Die feſſelnde Darſtellung entrollt vor unſeren Augen jene 
Zeit in ihrer Unſicherheit und Verworrenheit und die wunderbaren Schickſale des 
Verfaſſers nach ſeiner eigenen Schilderung, die vom Herausgeber vervollſtändigt iſt. 
Beſonders dankenswert iſt die Anfügung von 26 Bildern des Meiſters Chodowiedi, 
getreue Bilder der Kultur-und Lebensbilder jener Tage. (Görne.) 


Der deutfhe Staatsbürger. SHerausg. von Edröder. 461 ©. Leipzig, 
Pöfchel. 2. Auflage. 1912. 4,80. 


Das Bud) enthält in veritändliher yornı alles Wiffenswerte über das politiiche 
Leben, unparteiiih und objettiv, auch was das Kirdliche anbetrifft — für den dhriit- 
lihen Standpuntt zu objeltiv — und eignet ji) Durdaus für die jungen Leute, für die es 
geihrieben it: Schüler der Handels- und KYortbibungsihulen. Durd) feinen Um- 
fang ilt es wohl mehr ein Nahichlagewert geworden, und das ausführlidhe N am 
Schluß macht es dazu beſonders brauchbar. (3. 


Schulze, Fr.: Das Bilderbuch der Freiheitskriege. 125 S. 150 zeitgemäße 
Abbildungen mit hiſtoriſcher Einleitung. Dachau, Mundt u. Blumtritt. Kart. 
1,90, geb. 3,—. 

Eine unter Benukung der beiten zeitgenöflifhen Quellen geihidt zujammen- 
geftellte und vorzüglid; reproduzierte Bilderhronit der deutihen Yreiheitstriege vor 
100 Zahren in fait lüdenlofer Reihenfolge der Begebenheiten. Dr. Schulzes Einführung 
ift ebenjo objettiv wie vom Weilte echter VBaterlandsliebe Durhweht. Das jchöne und 
dabei fehr billige Bud it zunädjit für die reifere Jugend beitimmt, wird aber aud) den 
Erwadjenen willtommen fein. (Rarlsrube.) 
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Wallace, D. M.: Rubland. 148 ©. 8 Bilder. Hamburg, Janfjen, 1912. 1,50. 


SIntereilant und fejfelnd weiß Wallace uns von Land und Leuten des Zaren» 
reiches zu erzählen. Mit großer Treue [hildert er feine Reifen und Erlebnilje in Rub- 
land, geht dann auf einzelne joziale Zuftände über und madt uns endlidy aud) befannt 
mit den früheren und jetigen politiihen Berhältniffen in Rukland. Das Bud), weldes 
nur ein Auszug mus Wallaces grogem Werte „Rukland“ ift, wird für die reifere Jugend 
ein wertvolles Handbuch fein, da es der Berfajler veriteht, anziehend und allgemein 
veritändlicd) die Zuftände im „heiligen rufjifhen Reiche“ zu ſchildert. (M. ©.) 


Märtiide Jugend. Jugendzeitihrift für Dorf und Stadt in der Pro» 
vinz Brandenburg. Berlin, Deutihe Landbudhhandlung, jährlidd 2,—, bei 
2 mal monatlihem Erideinen. 


Im Kampf um die deutiche Jugend tritt nun aud) der deutiche Verein für länd- 
lihe Wohlfahrts- und Heimatpflege auf den Plan. Der „Märliihen Jugend“ foll dies 
Blatt gehören. Liebe zur Heimat, zur alten, teuren Mark, Liebe zum Baterlande will 
es erweden, um einer Jugend, die von vielen Seiten heute bewuht arm und Tranf ge- 
macht wird, wieder peale vor die Seele zu jtellen und in der treten Ausbildung von 
Körper und Geele fie ftart zu maden für die Aufgabe, die das Vaterland, das Leben, 
der Glaube — das fönnte mehr betont werden — an fie ftellt. (Görne.) 


„Werden“. Ein Blatt für die deutide Jugend aller Stände. Berlin, 
Schhrifterwertriebsanitalt. Y, jährlid) 50 7. bei zweimaligem Ericheinen im Monat. 
Mer mit offenem Blid in das deutfche Volk hinreinfchaut, der it gewahr geworden, 
wie zahllofe feiner Glieder fih deutihdem Wefen, deutiher Art entfremdet haben, 
ji) felbit damit untreu geworden Jind, und wie durch planmäßige Arbeit der beite Teil 
des Volkes, die Rugend, Wege geführt wird, auf denen es feine deale gibt. Den 
Kampf gegen all diefe Mächte gilt es, mit Itarfer Energie Zu führen, und bejonders da 
———— wo rechte treue Arbeit reiche Früchte tragen ſoll und kann. Unſere Jugend 
iſt im Werden; geworden iſt ſie das deutſche Volk, das hohe, heilige Traditionen wert 
halten muß. Zum Werden will das vorliegende Blatt ihnen helfen, Werden von Perſön⸗ 
lichkeiten. Daß die Zeitſchrift das rechte Ziel ſich geſteckt hat, und den rechten Weg ein⸗ 
geſchlagen, beweiſen die Probenunimern. Wir wünſchen ihr einen Siegeszug durch 
die deutſche Jugend. (Görne.) 


4. Bücher für erwachjene Leier. 


Bonhoff, Karl: Der Teufel und das Midhelein Chriiti. 250 S. Leipzig, 
Heinfius Nahf. 1911. 3,60. 


Eine Dihtergabe und ein herrlihes Bud), wenn es nur nidt Dura) vie 
Tendenz verunitaltet wäre, dur) die Polemik gegen Teufelsglaube, Pfaffentum und 
verfehrten Schulbetrieb. Der Tendenzdichter fieht Die Vorgänge des Lebens in falldhen 
Größenverhältnifjen und gibt ein ungerecdhtes und verzerrtes Bild von ihnen. Wie viel 
erfreulicher würde das Bud) wirkten, wenn der Verfaller Jich auf die pojitive Schilderung 
feines Helden bejchränft hätte. Da it Schönes, Großes und Dramatijdjes genug. Aber 
auch fo erfreut die Kraft der Phantafie, und die allegorijdden und Jatiriihen Stellen 
fügen fi) gut ein. Ein Bud nit für Kinder, jondern für Erwadjjene und Er» 
zieher. Der Drud ift angenehm, der Einband einfad) und gedienen. 

(Darmitabt.) 


salte, Guftan: Unrubig fteht die Sehnfudht auf. Eine Auswahl aus feinen 
Werten. 139 S. Hamburg u.!Berlin, Alfred Janjjen. 1—5. Taufend. 1911. 1,80. 


Wie dantbar it man immer wieder, wenn man alte lielt. alt jedes Gedicht 
it ein Gefchent, das uns reiher madıt, voll von |hönen Gefihten. Die Auswahl 
it gut. Neben einigen, nur in Falles Entwidelung bedeutfamen Stüden, das 
reiflte feiner Kunjt. Reife Runitwerfe find einfah. Darum vor allen gehören fie dem 
Bolle. Helfen wir Yalte auf feinem Wege ins Boll. Die bier vorliegende, feinjinnig 
eingeleitete Muswahl müflen alle Bolls- und Jugendbibliothefen haben, und jie gehört 
auf die Weihnahtstiihe. Der Einband (Pappband) ijt ehr gejhmadvoll. (St) 
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Sindh, Ludw.: Die Reife nah Tripstrill. 187 S. Deutiche Berl. Anit. 3,50. 
„Er zieht aus, fein Glüd zu [uhen — und meint wunder was, wo das Glüd ver- 
graben jei. Er weiß nicht, daß er fein Tripstrill im eigenen Herzen trägt." Boll ferniger 
Lebensweisheit, untilgbarer Heimatliebe, tiefer Kenntnis des Menihhenherzens. jür 
gebildete und reife Lejer, für unreife Köpfe hier und da bedenklich. — — 
mpfurth. 


Sientiewiez, Heinrih: Die Kreuzritter. 432 ©. Viele Bilder. Reutlingen, 
Enklin u. Laiblin. Geb. 3,—. 

Die Tendenz des Budjes, Verherrlihung des Volentums, it nicht der Grund, 
weshalb wir es ablehnen. Tendenz und Kunit können gelegentlich zulammengehen. 
Hier haben wir nidhts als [hwarz und weiß, einen jehr nawen und herghaften Fanatis⸗ 
mus. Deut) und niederträdhtig find identiidhhe Begriffe. Es gibt audy) anrüdhige Berufe 
mit denen ein Pole nicht geträntt werden darf. In Kralau joll eine Hinrichtung jtatt« 
finden: „Der Henter, ein bärtiger, finiterer Deuticher. . ." Kleinigkeit! — Nun ver- 
tröftet uns der Verlag in feinem Vorwort auf die „dichterifchen Genüffe”, die uns 
das „Dichterifche Meilterwerk" bietet. Aithetiicher Genuß ift [hon durd) die einjeitige, 
untünitlerifche Beleuchtung ausgeihhloffen. Aber darüber hinaus iſt die Formung des 
Stoffes überhaupt [hwad), nidyt beffer und nicht jchlechter als in den üblihen Kitter- 
elhiäten für Die Jugend. Cs ilt gar fein Grund, hier von einem KRunitwert zu reden. 

bendrein eine traurige Ülberjetung. (Greifswald.) 


Erler, Johannes: Lebensbilder und ihre Bedeutung jür Unterricht 
und Erziehung. Belt, Langenfalza, 1913. Brofcd. 1,60, geb. 2,10. 

Ter um die Cadje der Jugendfchriften hochverdiente Verfaller hat in dem vor« 
liegenden Bud) eine eindringende Erörterung über die Bedeutung des Lebenskbildes 
für Unterridt und Bildung dargeboten. Zugleich eine umfänglide Sammlung von 
allerhand Lebensbildern für die verjchiedenen Entwidelungsitufen mitgeteilt. Hiitorifd) 
oder literariicdy bedeutungsvolle Biographien oder Gelbitbiographien und Crlebnille 
von Yorfchungsteilenden, biogqraphiidy gehaltene Romane und Novellen werden in fait 
überreicher (Fülle angeführt und dabei jede Gruppe nad) Art und Wert anjprehend charat- 
teriliett. Tas Bud ftellt einen wertvollen Beitrag zur Jugendfchriftenliteratur dar 
und kann Lehren und Erziehern fowie den Leitern von Jugend» und Boltsbibliothefen 
auf das wärmite empfohlen werben. (R. Geeberg.) 


Emsmann, Otto, Dr. med.: Gejundes GSerxrualleben. Berlin 1914. 

Dies Shrifthen ilt auf das wärmite zu empfehlen. Der Berfalfer, ein jün- 
gerer Berliner Arzt, der fih au in Sachen der Bibellränzdhen für Schüler höherer 
Lehranitalten um unlere Jugend große Berdienite erworben, bat mit ficherer Hand 
und feinem Taft die Grundlinien der jerualen Aufllärung gezogen. Er |pridt offen 
und Llar, aber zugleih mit fo emitem und |hlidtem fittlihen Sirm über dieje 
Ichwierigen Tinge, daß ich diefe Schrift zu dem Belten zählen muß, was mir auf 
diefem Gebiet in die Hände getommen ilt. Dabei fhimmert überall der religiöfe 
Hintergrund dDurd), ohne aber je aufdringlidh zu wirlen. ungen Leuten etwa von 
18 SZahren wird man die Schrift gern in die Hände geben. Cbenfo aber werden Eltern 
und Lehrer ji behufs der eriten Auftlänıng heranwadjfender Kinder ausgezeichnet 
durd) diefe Cchrift orientieren lajjen. (R. Seeberg.) 


Der Mitgliedsbeitrag für die Zentralftelle beträgt 6 Mh. im Jahr (Mitglieder erhalten bie 
Beröffentlihuingen der Zentralftelle, fowie das monatlidy eridheinende Literaturblatt Eder), Das 
Kbonnement der Jugendihhriften-Rundihau allein koftet 1 ME. im Jahr. 


Im Uuftrage der Deutichen Zentralftelle, unter Mitredaktion von £Lucealiehrer 3. Erler, Alten 
Siriftletter: Web. Rat .D. R. 8 
Drud& und Verlag der Sc bsanftalt ®. m. b. 5, Berlin STB 68. 


herausgegeben, in Derbindung mit demsentralverein zuröründung 
von Dolksbibliotheken, unter Mitwirkung des Derbandes deutfd- 
evangelifher Scul-Cehrer- und Lehrerinnenvereine, von der |i£ 
Deutfhen Zentralftelle zur Förderung der Dolks- und Jugend- 
lektüre, Dahlem-Berlin, Poft ör.-Licdterfelde-W., Altentteinftr. 51 





Nr. 28 Augujt 1914 


Inbalt: Naturkundlihe Bücher in belehrendsunterhaltender Form. Bon I. Erler 
in Altenburg. — Aritik und Urteile der Prüfungsausſchüſſe. 


Katurtundlide Bücher in belehrendunterhaltender YKorm.*) 
Don F. Erler in Altenburg (©.-%.). 


In die Schülerbücdhereien, auch die der höheren Schulen, werden 
naturfundliche Werke jtreng willenichaftlicher Art mr jelten Eingang finden; 
die Mehrzahl der Schüler verlangt von erd- und naturfundlihen Schriften, 
daß die Belehrung ungeludht, im Plaudertone, in der Unterhaltung ver- 
mittelt werde. Dem Borbilde der Engländer mit ihren willenidhaftlidhen 
Voltsbüchhern, den „naturwillenichaftlihden Elementarbüdhern“, folgten bald 
Merte deutiher Autoren; es waren aud hier Männer der Wilfenichhaft, 
die ji) willig und gern in den Dienst der Jugend jtellten. Zwei Namen 
von gutem Klange Jind die des verjtorbenen Leipziger Profellors William 
Mar)hall und des Bonner Profefjors Hans Pohlig. Marfhall beicherte 
der Jugend eins der „anregendften und wertvolljiten naturwillenichaftlichen 
Merfe": Spaziergänge eines Naturforihers (1. Reihe 6, geb. 7,50 I; 
2. Reihe 5, geb. 6 IL; 3. Reihe 6, geb. 7 At) von der 1. Reihe erjhhien eine 
vom Berf. bearbeitete Kleine Ausgabe geh. 2,25 „ft, geb. 3 A; Leipzig, 
U. Kröner). 

Pohlig jeßte die Spaziergänge Jeines zu früh dahingejchiedenen 
Steundes fort und Jchrieb als Ergänzung zu den 30loogiihen Skizzen 
Marfhalls jeine „Erdgefchichtlihen Spaziergänge“ (Leipzig, U. Kröner). 

Beide find Thüringer von Geburt, und die thüringiihe Eigenart 
offenbart ji in ihren Werfen. Marjhall it in Weimar geboren, Pohlig 
in Eisfeld, der Heimat Otto Ludwigs. Beide find durd ihre Vorfahren 
von Goethe und dejjen Freundesfreife beeinflußt: Marjhall berichtet mit 
inniger Dantbarfeit von den gemeinfamen Wanderungen mit Edermann 
als neunjähriger Knabe, Pohlig rühmt mit beredtigtem Stolz, daß der 
Altmeijter Goethe mit feinem Urgroßvater, dem Bergmeilter J. €. W. Voigt 
befreundet und wiljenichaftlidy verbündet gewejen jei. 


*) Aus Heft 7/3 der „Bolfsfhule“, pädagogiihe Halbmonatsfhrift des Verlages 
Jul.. Bel in Langenjalza. Abdrud mit gütiger Erlaubnis des Verlags. 
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In die Gegend von Weimar mit feinen anmutigen Höhen und Tälern 
führt Marfhall oft im Geifte feine Lefer, jo im 2. und 3. Teile feiner Spagier- 
.gänge, wo er mit vielem Humor den Gemeindeanger und den Bauern- 
garten, oder im 3. Teile das Tal der Flm, den Park zu Weimar und das 
Mebiht fchildert und Jugenderinnerungen beim GSfizzieren feiner Tier: 
bilder einfliht; aud) Pohlig widmet dem Herzen Deutichlands eine feiner 
28 erdgefhichtlihen Plaudereien; aber fein Stoff erfordert es, daß alle 
geologifcy harakteriltiihen Gebiete Deutjchlands und die vom Befuv ver- 
Ihütteten Stätten am Golf von Neapel im Geilte mit Rudfad und Hammer 
duchwandert werden. 

Marfhall ift der Meilter edel volfstümlicher Darftellungsweile; er 
weiß uns durd) feinen anmutigen Plauderton |[chon nad) den erften Zeilen 
für zoologiſche Betrachtungen zu felfeln. Wie prächtig fchildert er in dem 
Kapitel „AltweiberJommer" den Herbit im Gegenjag zum Frühling, dem 
unrubigen, blondgelodten Knaben, als den etwas materiellen älteren Herrn 
mit rötlihdem Näshen und behäbigem Bäudjlein, dem ein paar Dußend 
Auftern über alle Blumen und ein paar Rebhühner über alle Schmetterlinge 
der Welt gehen. Und dann weiß er mit echt deuticher Gründlichkeit, aber 
nicht in profejjoraler ZYangweiligfeit vieles über das Leben der Spinnen; 
aber aud) Naturhiltoriihes und Kulturgefhichtlihes über die Iuftigen 
Geglerinnen mitzuteilen. Was SHerbart von der Kunit des daritellenden 
Unterrichts jagt, finden wir in allen Skizzen Marfhalls verwirklicht, jei 
es, wenn er uns die Gans, die Wafleramfel, Die Schwalbe oder die Duntel: 
männer, Maulwurf u. a. m. vorführt; er ilt ein prächtiger Novellift, dem die 
Gabe, anjhaulid; zu erzählen und lebensvoll zu jchildern, eigen ii. Mit 
feltener, reiher Sadjtenntnis, die er jpielend an den Mann zu bringen 
weiß, paart fi) die wohltuende Wärme mit inniger Heimatliebe, die einzelne 
Skizzen zu Hafliihen Stimmungsbildern erhebt. So [chliekt er die Schil- 
derungen einer Rennitiegwanderung und die auf ihr gewonnenen naturmwilfen- 
Ihhaftlihen Kenntnilje mit einer prächtigen Naturfhilderung. „Welch ent- 
zückende Waldlandichaft! Roruns die Wieje mit ihrem einzigen Grün, umgeben 
von einem Nadelwald, wie er eben nur in unjerem Thüringen ijt; von: 
Berghbang her, wo die Chaujjee jich hinzieht, Ichallt eines Pofthorns [hwer- 
mütige Weile; drüben thront der Jnjelsberg mit jeinem Haus, an delfen 
Scheiben die [cheidende Sonne zur Brandftifterin wird, Jo daß fie weıt 
hinaus leudten ins Ihüringerland; weiter nad) linfs, da, wo die einzelnen 
wetterzerzauften Buchen über den jungen Yichtenbeltand ragen, zieht fidh 
der Rennitieg hin, ein geheimnisvoll in die Gegenwart hereingreifendes 
Stüd urgrauer Vergangenheit! — Gott fegne dich, mein |hönes, an Lied, 
Sage und Geidichte jo reiches Heimatland !" 

Die Heine Ausgabe, nod) vor jeinem Tode von dem Autor beforgt, 
ift trefflich geeignet, Shon in den Herzen unjerer 12—15jährigen Heimat- 
liebe und Naturjinn, Liebe zu den Lebewejen in iyeld und Ylut zu weden 
und zu pflegen und als Erfolg die Lult am Beobadhten und die Freude 
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an der Natur zu zeitigen; die drei Teile des Gefamtwerfes follten in feiner 
Shülerbüdherei fehlen. 

Dasfelbe Lob gebührt den Erdgelhidhtlihen Spagziergängen von 
9. Bohlig, der feinem Freunde in der Tlafliihen Darftellungsweife nady= 
zueifern fi) bemüht und ie mit feinem ziemlid) |pröden Stoffe audy wirf- 
lich erreidht. Er beginnt meift feine Wanderbilder damit, daB er das Typiiche 
der Landichaft mit wenigen Striden zeichnet, dabei die Eigenart des Bolfs- 
ftammes, das gelhihtlid Mertwürdige u. a. geihidt einfliht, um das 
Sinterelle für feine geologiihen ragen zu weden. Wie urgemütlidy, mit 
feinem Berftändnis für Mundart und landesüblihen Brauch er zu plaudern 
veriteht, das wird unjere 14—17jährigen Lefjer befonders erfreuen (S. 102, 
353, 77). Zm Gebraud) des Plaudertones und in der Mitteilung von Neife- 
erlebnifjen oder Anlpielungen auf moderne Berhältnifje gebt er bis an die 
Grenze des Schalkhaft-Satiriihden (S. 404), zumeift liegt ein anheimelnd 
gemütvoller Haudy über dem Ganzen. Den Dialog verwendet er öfter als 
Marihall, aber diefe Korm der Darftellung tft die Ausnahme, nicht wie bei 
Kräpelin und Brüning die alleinige oder doc) vorherrfchende; das altkluge 
Naifonnement des diden Kandidaten auf ©. 326/27 wäre befjer weg- 
geblieben. 

Es ift Har, daß ein Geologe und ein Naturforfcher wie Pohlig Ver- 
treter des Evolutionsgedantens ijt, daß er die Darwinidhe Abftammungs- 
und Bererbungstheorie rejtlos verteidigt. Tein Bud ijt ein äußerft ge- 
Ihidter Bahnbrecher für Verbreitung diefer grundlegenden fragen und ein 
Werber für diefe moderne Kultur- und MWeltanihauung (j. ©. 236, 336, 
273/74, 414/16, 425!). Solche evolutioniſtiſche Ergüſſe find, foweit fie 
nur Hypothetiſches enthalten, eine Gefahr für die Jugendlichen, verleiten 
zu blafiertem Uburteilen und find das Gegenteil exatter Willenichaftlichkeit. 
Piychologiich verfahren, heikt: die Tugend ijt vor verfrühten Schlüffen, 
vor Gebraud von Schlagworten zu warnen und offen und ehrlid vor ihr 
zu befennen, daß wir den letten Grund alles Lebens nicht enträtjeln fönnen. 
Mer überaus ängftlich ijt, und meint, daß die jugendlidhen Lejer in ihrem 
religiöfen Empfinden Schaden litten, der muß ihnen allerdings die Leltüre 
vorenthalten; aber wenn id) dem auch nicht zultimme, daß der „heutige 
Menich fi aus der hödhjlten Tierart entwidelt hat“ (S. 236), jo braudye ich 
Do deswegen fein yeind der biologijch-evolutioniltiihen Betradhtungs- 
und Unterrihtsweije zu fein. Wenn wir unjeren Jugendlien fein gutes 
Buch zur Beantwortung biologijher und geologilher ragen geben, Jo 
willen fie fiher Minderwertiges oder direft Schädlidhes zu erlangen; ein 
wirklidy gutes Jugend» und VBollsbudh ijt entidhieden das des Bonner 
Profeffors Hans Pohlig. 

Der Belehrung und Unterhaltung dienen aud die von Marfhall 
mit begleitendem Texte verlehenen Bilderatlanten zur Zoologie (Leipzig, 
Bibl. Inftitut, 4 Bde. je 2,50 A), Brehms Tierbilder und Tierleben, der 
Bilderatlas zur Pflanzengeographie von Dr. M. Kronfeld und der vor 
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furzem eridienene Geogr. Bilderatlas aller Länder der Erde, 1. Teil 
Deutihland, in 250 Bildern, zulammengeltellt und erl. von Dr. W. Ger- 
bing. (Ebenda 2,75 A.) Lebterer ift dem Sonderhefte für Erdfunde nad)» 
zutragen, findet bier ebenjo wie dort feinen beredtigten Plab zur emp» 
fehlenden Anzeige. rn den Bildern wie im Texte ijt auf die Natur des 
Landes (Geologie, Landihaftsform uw.) ebenfo Rüdfiht genommen wie 
auf die Kultur (Siedelungsverhältnilje)., Während die Bilderunterjchriften 
zu den tadellofen Bildern den Zufammentlang der einzelnen Erfheinungen 
zu einem Naturganzen betonen, erfüllt der beigegebene zuflammenhängende 
Text die Aufgabe, durd) vergleihende Betradhtung der Landidhafts- und 
Siedelungsformen den Lefer zu eigenen Beobadhtungen in der Natur an 
zuregen. Zu ergänzen jind Ddieje Bilderaltlanten neuerdings durd) die 
„NRaturwillenfhaftliden Atlanten“ des Verlags Quelle u. Meyer 
(Leipzig, je 5,40 Ab; erich. bis jet DO. Kleinfhmidt, Singvögel der Heimat; 
Schmeil u. Yitfhen, Pflanzen der Heimat; R. Sternfeld, Reptilien 
und Amphibien; € Walter, Unire Süßwallerfiihe; €. Gramberg, 
Pilze der Heimat). Die farbigen Darftellungen der Tiere und Pflanzen 
find fünftleriich vollendet und für die biologijhe Betradhtung jehr geeignet. 
Sch wühte fein beiferes Buch zum Kennenlernen der heimilhen Pflanzen- 
und PVogelwelt als Schmeil oder Kleinihmidt, für die Amphibien und 
Reptilien Sternfeld. Wer unjere Sänger in seld und Wald, am Teid) und 
im Gebüjh beobadjten will, ftudiere Kleinjchmidt, der im Tnappen Be- 
Ichreiben und kurzen Bemerkungen alles Wilfenswerte findet, als Ergänzung 
zu RI. nenne id) das präditige Exrfurfionsbudy) zum Studium der Vogels 
ftimmenvon Prof. Dr. A. Boigt (derf. Berl., 3.46). Der Berl. Quelle u. Meyer 
bietet augenblidli an naturw. Atlanten, Lehrbüdhern und Jugendfchriften 
das Belte in bezug auf fünftlerifche Darjtellung. Das Bild ift inı erd- wie im 
naturfundlihen Unterridite nicht zu entbehren, und wenn es, wie dies bier 
der Zall ift, in Haflischer Yorm dem jugendlichen Lejer vor die Seele tritt, 
jo regt es aud) Jiher zur Vertiefung in den Text, zur eigenen Natur» und 
Landichaftsbetraitung an; das bedeutet aber den hödjiten Gewinn allen 
Unterridts. 

Zwei andere naturwillenfhaftlide Autoren, der DBerwalter des 
Hamburger Naturbiftorii den Mufeums Dr. Kräpelin und J. Ch. Brüning, 
legen ihren Darbietungen gleichfalls fingierte Wanderungen zugrunde; 
Kräpelin ftellt „Naturjtudien in Haus und Hof, Feld und Garten ufw.“ 
an (Leipzig, B. ©. Teubner), Brüning nennt fein erites Bud (Braun- 
Ihweig, Weber) „Spaziergänge eines Naturfreundes” und feine 
Ipäteren, bei Löwe in Stuttgart erfcdhienenen, „Wanderungen durd 
die Natur" und „Wunder in der Pflanzenwelt“. Beide gebrauden 
ausjchlieklich den Dialog als Darftellungsform, und wenn fie audh von 
der zuftändigen NKritit als anerfannte Meilter der dialogifhen Form 
gepriejen werden, jo ilt doch bei dem ausidhließlihen Gebraud) ein Miß⸗ 
brauch nicht immer zu vermeiden. Cs ift m. €. unnatürlic), wenn Brüning 
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von den Knaben Harald und Hans auf Spaziergängen langatmige Be- 
[hreibungen vom Zuds u. a. Tieren oder Beobadhtungen an Schmetter- 
lingen oder Tieren im Aquarium herjagen läßt, und Kräpelin legt feinen 
jugendliden Wandergenojjen Fragen, Vermutungen, vollstümlihe An- 
Ihauungen u. a. in den Mund, die nicht von felbit fommen, fondern der 
Yorm zuliebe und des Zulammenhanges wegen untergelegt werden. Die 
Srageform als gebräudhlichfte Unterrihtsform, das ragen der Schüler 
als Außerung der Gelbittätigfeit verleitet beide Autoren zu der Unnatur, 
daß fie „Den Kindern bewuht Anfhauungen und Erfenntnijfe in den Mund 
legen, die nicht YAußerungen ihres Tindlichen Geiltes find“. Die Kinder 
lefen befanntlid gern Stüde mit verteilten Rollen; aber ein ganzes Bud), 
dem die Tendenz der Belehrung im Zwiegejpräd an der GStim fteht, er- 
mutigt nit zum Lefen. Und fo fommt es, daß die äußerft wertvollen 
Kräpelinihen Bücher, bei. von Mädchen — nidyt zum mindeften des Titels 
wegen — abgelehnt werden. Die Kinder wollen nicht durd) die Privat- 
lettüre eine bloße Fortfegung des Unterrichts haben. ch empfehle aber 
troß der geäußerten Bedenken die Brüningihen Wanderungen jchon für 
die Mittelftufe, die Kräpelinihen Naturjtudien für die Oberftufe, beide 
MWerte aber vor allem dem Lehrer, der von beiden Autoren fein 
Wiſſen bereichert und für die Unterridtsweile Anregung erhält. 

Einen anderen Weg als den von wirklichen oder gedadhten Wande- 
rungen zu plaudern und dadurch interejje und Berltändnis für die Natur, 
Freude am Beobachten im Freien und fchonende oder pflegende Liebe 
zu den Lebewejen zu weden, |hlagen die Autoren ein, denen zur Gabe 
der Beobadhtung die Lujt zum Fabulieren verliehen worden ilt. Sie fönnen 
Gelhichten von Tieren und Pflanzen erzählen, die man als naturwiljen- 
Ihaftlihe Märchen bezeichnen- fann, jie fönnen im anmutigen Plauderton 
ihre novelliftiihe Kunft entwideln und geben darum mehr als bloße Natur: 
beobadjtung; Jie verftehen mit der Wünjchelrute der Poelie umzugehen 
und mit dem Jauberjtabe Poefie das Alltäglihe und Befannte in neuen 
Formen darzubieten. Cie wollen nicht belehren, au nicht unterhalten, 
lie wollen erfreuen und einen Widerhall von ihrer Freude in der Bruft 
des Lehrers weden, und wer ihnen lauft und folgt, wird bald auch etwas 
von dem inneren Poeten in feinem innern verjpüren und die Natur nicht 
mit dem Wuge des Nüslichkeitsträmers und Materialijten, fondern mit 
dem Wuge des Dichters Ichauen, mit feinem Gemüt empfinden, bejeelen. 

Zwei Ausländer haben in den Überjegungen ihrer Werte den nit 
überreihen Tifh naturfundlich-belletriftiiher Literatur um einige bod)« 
feine Gerichte vermehrt, es jind dies der Däne K. Ewald und der Anglo- 
ameritaner E. Seton Thompfon. Ewalds naturlinnige Märdyen (Mutter 
Natur erzählt uns, Vier feine Yreunde; Stuttgart, Franckh, je 4,80 A) 
erinnern in ihrem launig-chalthaften Tone und in der Übertragung men|d- 
liher Züge auf Tier: und Pflanzenwejen an Anderjen, an die Tiermärdhen 
unferer Brüder Grimm. für das Alter bis zu zwölf Jahren fegen die meilten 
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der naturw. Märchen zu viel voraus, aber von diefem Alter an gibt es nichts, 
was diefen Lebensbildern der Anemonen, des Weidenbaums, des Sperlings 
oder des GStordhes an die Geite zu |tellen wäre. Die von Willy Pland 
gezeichneten Vignetten und äußerit ftimmungsvollen Randbildden erhöhen 
den Reiz der Märdhen um ein Beträdtlidhes; fie find etwas Neues und 
Schönes in unjerer Jugenpliteratur. Aud) die Tiergeihichten Thompions 
(Bingo u. a., Tierhelden für 14jährige; Prärietiere, für 15—17jährige, 
ie 4,80 AM, ZJohen Bär 1 6, ebenda) find Erzeugnijfe einer Dichternatur. 
Er verliert uns zwar im Vorwort, daß Jochen Bär falt durchweg den 
Zatjahhen entipridt und auf Beobadhtungen beruht, eine andere Geidichte 
völlig wahr ilt; von den Prärietieren gibt er genau Ort und Zeit der Be⸗ 
obadtung an und verrät, daß er die am Menfjhhen hodhgelchägten Tugenden 
der Würde und Kraft, der Anmut u. a. geijtiger oder förperliden Vorzüge 
babe darltellen wollen. In feinen früheren Erzählungen, von denen die 
Hamburger in den Tiergelhidhten (Leipzig, Wunderlih) ein Beifpiel 
brachten, führt er die Tiere redend vor, Stellte fih aljo bewußt in die Reihe 
der Dichter, die Tiergelhichten fchrieben (M. Ebnrer-Ejchenbadh, Rofegger, 
Ch. Niefe); jpäter, jo jagt er im Borwort zu „Prärietiere und ihr Schidfal”, 
babe id) dann „eine mehr willenijchaftlidde Methode verfolgt“. Aber aud) 
jegt ift er noch eben fo ftarf mit feinem Herzen und Gefühl als mit feinem 
Auge und feinem Berjtande beim Berfalfen feiner Tiergejhichten beteiligt. 
Wenn wir aljo eine völlige wahre Gelchichte bei Thompfon lefen, fo ilt es 
eine dichterijch wirffam erzählte, die Tragit vermeidende oder audy er- 
höhende Lebensgeihidhte geworden, es ind wohl photographiih treue 
Cinzelbilder, aber das Ganze ijt „mehr oder minder Mofailarbeit“, ja es 
ind Tiergejhichten voll dramatijcher Wudt (3. B. Müllfage und Sfegrim 
in „Zierhelden‘).*) 

Bon deutihen Autoren jind zwei nicht bloß exatte Beobachter und 
lfahlide Scilderer eines Naturbildes, jondern aud) von feltenem Stil» 
und Spradhgefühl, jo daß der Lefer zu einem Nacdjerleben des SJagderlebnilfes 
und zum Nadyempfinden des Hocdgefühls einer Weidmannsfeele kommt; 
es jind dies Hermann Löns und Arno Marz. Was die beiden beobachtet 
und auf ihren GStreifzügen erlebt haben, veritehen jie meilterhaft mit dichte- 
riider Kraft darzuitellen; man weiß tatjähli nit, was man höher 
Ihäßen joll: die Treue der Naturbeobadtung oder die dur) |pradjliche 
Fertigkeit gewedten Stimmungswerte. 

Aus Löns poelievollen Heidebildern und Sagdjhilderungen (Mein 
braunes und mein grünes Bud) hat der P. U. von Hannover eine treff- 
lihde Auswahl für das Alter von 12—15 Jahren bejorgt (Aus Wald und 
Heide, Hannover, Sponholg, 1 6); für die reifere Jugend beitimmt it 
die vom Didhter und Waldmann Löns beforgte Sammlung von Tier 
geihichten „Was da Freudt und fleugt" (Paetel, 1,50 A). In der leßteren 
Sammlung jind als überaus reizvolle Tierbilder zum Borlefen an Jugenpd- 


*) br Tiergeih'chten reral. Ten prädtigen Anffak im AulisHeft des E-tart. 
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abenden zu nennen: Die Großmutter (Lebensbilder einer yorelle), Der 
Mörder (Brunitbarfh), Der Ute vom Berge (Yuhs) und MWitbart 
(Trappenhahn). 

Diefen Tiergeihichten jind die unter dem bezeichnenden Titel 
„Seltfame Käuze“ (Stuttgart, Yrandb, 1,50 .il) erichienenen an die Geite 
zu Stellen. Was Marx von Schnüffel, den Igel, vom Eisvogel, vom Wald» 
fauz, vom Neuntöter oder der Hajelmaus erzählt, it Naturwahrheit und 
do) mit poejievollem Rantenwert umgeben.*) 

Eine gute Sammlung von 100 Tiergeihichten bietet Clara Hepner 
(St., Srandh, 3,60 .K); von Borteil wäre eine Teilung in Märchen, Tier» 
geihichten, lettere für Mittelftufe, erjtere mit den jchwierigeren Tier» 
geihichten für die Oberjtufe geeignet. 9. befitt ein hübjches Erzäblertalent, 
das Märchen „Magenfrage” ift zu fatirifc) für Kinderherzen. 

Zu märdenhaft und wunderbar, nicht realiftifh treu genug find 
die an einigen Stellen Anfäße zu naturwillenihaftliden Märchen im Stile 
Ewalds verratenden Gejdy. a. d. heimatlihen Tierwelt von Paul Yarg- 
hbänel (Olsnig i. ®., Göße, 1,50 .K); unwahr und unnatürlid) ijt die 
Starengeihihte.e. Sehr gut hingegen gefällt mir die Mehrzahl der von 
Theodor SKrausbauer herausg. Sammlung „Dur ilur und Hain“ 
(Breslau, Priebatih, 1,50 JO. Diele Erz., Sagen und Märchen aus der 
Pflanzenwelt jind meijt Erbgut feiner Mutter, einer geborenen Märdhen« 
erzählerin, oder fie jtammen aus dem Sagenjdhaß unjres Volfes. (Cmpf. 
für das Alter von 10—12 Jahren.) 

Bon den in Zierfchußtalendern enthaltenen Erz., Tiergeihichten ujw. 
halte ich, Joweit es nicht Ddichteriihe Kleinodien von Ebner-Ejcdhenbad) 
(Spigin und Krambambuli), Ch. Nieje, P. Rojegger u. a. jind, nidht viel; 
erjit in der jüngjten Zeit find einige literariich wertvolle erjchienen. «yür 
das Alter von 10—12 Jahren führe ich als recht gute Erzählungen an Bud: 
ley, Aus dem Leben der Infetten (Halle, Gefenius, 0,60 .K). Bon der]. 
Verfajlerin find eridienen „Rinderaugen in der Natur“ (Über]. von 
Prof. Dr. %. Kriete und Dr. Otto Rabes; 6 Bücher: I.: Tiere und 
Pflanzen in Wald und Zeld; II.: Am Teich- und Ylußufer; III: Pflanzen 
leben in yeld und Garten; IV.: Aus dem Leben unjerer Bögel; V.: Bäume 
und Sträuder; VI.: Aus dem Leben der Infelten; je 0,60 Ab, Herm. 
Gefenius, Halle). Es ind Naturbeobadtungen in anjpredyender biologilcher 
Darftellung; jie find ebenfo belehrend wie unterhaltend, der einfache, Tinder- 
tümlide Ton madt fie Schon für 10—12jährige Kinder geeignet; die farbigen 
Vollbilder find naturgetreu und von fünftleriiher Wirkung; alles in allem: 
eine jebhr gute und äußerft billige Jugendlettüre. Jugendlihen Mineralien 
Jammlern wird das Bud von Rud. Zimmermann, Die Mineralien 
(derjelbe Verlag, 2 St, geb. 2,50 JO zum Beltimmen und felbjt. Kennen- 
lernen der Gelteine gute Dienfte leijten; ebenjo Erwadjjenen. 


*) Arm. der Redattion der Jugendihr.-Rundidau: Wegen der Daritellung des 
Liebeslebens werten die Schriften von Marx für Jugend und Bolf von uns abgelehnt. 
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Die Engländerin Budley bat mit ob. und ihrem befannten „Aus 


dem ernreihe der Willenfchaft“ (Geibel, Altenburg, 4,50 M) in dem 
Stanzojen Yabre das Gegenjtüd gefunden. Des lebtteren „Bilder aus 
der Jnjeftenwelt" (1. 2,25 4, Il. und IIl. je 2, IV. 1,80 4, 1. u. 2. geb. 
4,80 At) jind im Kosmosverlage erfhienen und für die Schülerbüdyereien 
höherer Schulen angelegentlid zu empfehlen, nicht minder das vorbildlich 
voltstümlide Werk desf. Autors über den Sternenhimmel (ebda., 4,80 AM). 
Aus dem Kosmosverlage, der fi ein Hauptverdienit um Berbreitung 
naturw. SKenntnilfe in weiten Streifen unjeres Bolfes und um Vertrieb 
eritflaffiger naturw. Lektüre (Ewald, Thompjon, Tyabre, Ylöride, Marx, 
Yendrid) u. a. m.) außerordentlich verdient gemadyt hat, jeien noch Zell, 
Streifzüge durch die Tierwelt (1,80 46) mit intereflanten Plaudereien über 
Teindfchaft zwilchen Hund und Kate, Bedeutung der Schnurrhaare, Einjiedler 
in der Tierwelt u. a., die der Erforfchung feeliiher Eigentümlichkeiten der 
Tiere gewidmet find, fowie fylörides Werke über die heimifche und fremdl. 
Bogelwelt, über Kriedhtiere und Lurdye nachgetragen. Bon dem Berliner 
Naturforjcher Zell jind für die reifere Jugend feine „Niefen der Tierwelt“ 
(Ullftein, 3 IC) eine Jehr anziehende, belehrende und unterhultende Leftüre. 
Eine von Knaben im Ulter von 13—15 Jahren und vor allem von 
den männlihen Jugendlichen begehrte Lektüre jind Jagdgelhihten. Kine 
im Gundertihen Berlage erjh. Sammlung von Jagdgeihidhten war vor 
etwa 20 Fahren das am meiften gelefene Knabenbud), es betitelt jih Ronin, 
SJagden in fünf Weltteilen. Das Bud ilt jet noch zu haben (Stuttgart, 
9. Gundert, 3 IC); bei einer Neubearbeitung it mandyes Beraltete weg: 
zulaffen, dann wird es eine Jugendjchrift, die heute noch gern gelejen wird. 
Seitdem Scdillings „Jm Zauber des Elelefho" und „Mit Büdhfe und 
Bligliht" und Kiplings Diehungelbudy erfchienen find, ilt fein Mangel 
mehr an guten Jagdgelhichten, Jeien es joldhe, die die Phantajie anregen 
und befrudhten, jeien es joldhe, die eine Anleitung für den Jagdjport geben 
wollen. Yahlen, Das Jagdbud) (bel u. Müller, 3 It) bringt eine treff- 
lihe Auswahl aus LHafliihen Jagdbüdern großen Stils, von dem in dem 
Tahlenihen Jagdbuche vertretenen Br. von Schellendorf jind prädjtige 
Novellen aus dem afrifanijchen Tierleben (L., Haberland, 3 ./t) erjchienen, 
beide Bücher für Knaben von 12—15 Jahren zu empfehlen. Jn Schaffiteins 
Grünen Bändchen ilt Nr. 38 ein Jagdbud) von bejcheidenem Umfange 
(Jagden in Steppe und Wildnis, 0,30 A). Diezel, „Die Niederjagd" (St., 
Standh, 4,80 .It) ilt ein Werk der zweiten Art. Aus größeren Sarnmel: 
werfen find naturw. Werfe belletriftiicher Art für die reifere Jugend und 
be). für Schüler höherer Lehranitalten die von Teubner (Natur und Geiltes- 
welt), Quelle u. Weyer (vgl. die Kataloge beider Verlagsanltalten!), jowie 
die vorzüglihe Anthologie in Belhagen u. Klafings Sammlung deutidher 
Schulausgaben „Mus Natur und Leben”, ausgew. und zujammengeitellt 
von €. Lemp; fie enthält Aufl. von Rokmäßler, Budde, Marfhall, Malius, 
Böhlffehe, Stinde, Helmholg, Hernt. Stein und 9. Wil. Mener. 
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Endlid darf eine Sammlung naturwifjenfchaftliher Monographien, 
herausgegeben von Dr. W. Schönichen „Die Natur“ (Ofterwied, U. M. 
Zidfeld, 7 reid) illuftr. Bde., je 1,75 At brofch., geb. 2 It), nicht unerwähnt 
bleiben. Der erite Band ijt eine Einführung in die Biologie der niederen 
Meerestiere „Aus der Wiege des Lebens“ von W. Schönidhen. Die Dar- 
itellung entipricht den bei der Belprehung der Marihalliden Werte geitellten 
Yorderungen, und darum Tann dieje Biologie der reiferen Jugend als Er- 
gänzung zum naturw. Unterriht und dem Lehrer zur Anfhaffung für 
Dolksbibl. empfohlen werden. Geologilhe Fragen werden in anlchaulicher, 
leihtfaßliher Weile von W. v. Anebel im 3. Bande „Der Bulfanismus“, 
im 5. Bande von Dr. fr. Fred „Aus dem Tierleben der Urzeit“ und im 
1. Bande von Dr. ©. Böfe „Die Erdbeben“ beantwortet, während Dr. 
MW. Gothan im 6. Bande „Die Entwidlung der Pflanzenwelt im Laufe 
der geologiihen Epochen” darftellt und die Entjtehung der Kohlenlager, 
die Veränderlichleit der Klimazonen u. a. allgemeine iyragen erörtert. Ein 
prädtiges Büchlein ift das von Dr. 2. Diels über die Orchideen, das wegen 
der Beantwortung interejlanter biologijher ragen und wegen des Neid): 
tums guter Sllufte. bef. verdient," hervorgehoben zu werden. Sämtliche 
7 Bände find Statt für 14 .K für 7 Ib vom Verlag zu beziehen. 


Kritit und Urteile der Prüfungsausſchüſſe. 
1. Aus der Raturkunde. 


Collins: Zlunmajidinenbudh für unfere Jugend. Teutid von Günther, 
Stuttgart, Franchh. 188 S. Zeidhnungen und Wiodelle. 2,50 Fb. 

Ein Bud), das eine Technik lehren will, muß im Yusdrud fo forgfältig gearbeitet 
fein, daß von vornherein jedes Vikveritändnis ausgeidyloflen il. Weil es diefen 
beredhtigten Anfprüdhen nicht genügt, fann das vorliegende Buch nicht empfohlen 
werden. — Es wird aber audy für Bolls- und Jugendbüchereien abgelehnt, weil fein 
Bedürfnis für ein jolhes Bud vorhanden ijt. (Ludwigsluft.) 


Sabre, 3. H.: Bilder aus der Jnfettenwelt. 125 und 103 ©. Zahlreiche 
Bilder. Stuttgart. Franckh. (Kosmos-Verlag). 4,50 A6. 

Diefe Überfegung der berühmten franzöfiihen Bücher über die nfeltenwelt 
it für die Büchereien der höheren und Mittelfchulen eine der beiten Anleitungen zum 
Beobadhten der Bienen, Zitaden, Käfer, Schmetterlinge und Spinnen. Der Reiz des 
Erlebten und Beobadhteten liegt über all den Einzelheiten. Die ;xorm ilt bei aller willen= 
Ihaftlihen Genauigkeit lebensvoll und anziehend, niemals troden und langweilig. 

(Altenburg.) 
Feldtmann: Der Naturfreund im Walde. Navensburg, Maier. 321 ©. 
Viele Bilder. 5,50 St. 

Der Berfaller jucdht durch eine große Zahl von Charalterbildern Interelle und 
Berltändnis für die heimilche Tier- und Pflanzenwelt zu weden. Er hat das bio» 
logiihe Prinzip tonlequent durchzuführen verjudt. Sein Buch it als Lehr und 
Lernbud) gewiß jehr beadhtenswert, aber als Jugend» und Voltsichrift erjcheint 
es uns dDody nicht geeignet. (Barmen.) 
Giberne, Agnes: 1. Die Grundfelten der Erde. 2. Das Meer. 3. Unter 

den Sternen. 4. Strablende Sonnen. Berlin, Cronbad, je 6 .It. 
Im allgemeinen urteilt der Prüfungsausihuß Breslau über die vorliegenden Bücher: 

Es werden bier manderlei Gebiete, die dem Schüler Scywierigteiten machen, 
feiht und anihaulih behandelt. Die Bücher jind [pannend und bumoritifch: Die 
Darftellung durhweg fejielnd. Es unterlaufen aber nicht nur tühne Behauptungen 
und allzu fihyere Zahlenangaben, jondern audy grobe Jrrtümer. Eine Neubearbeitung, 
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in der befonders aud) die Spradhfehler und falfhen Satzeihen headhtet werden, wäre 
jeher wünihenswert, da die Bücher fi) für Jugend und Boll vorzüglid eignen 
tönnten. (Breslau.) 
Günther, Konrad: Der Naturfhut. 287 ©. 54 Bilder. Freiburg i. Br., 
sn 3. Auflage. 1912. 3 .K. 

Das Bud orientiert in treffliher Weife über alle Zweige des Naturfihut- 
gebietes, ja, es geht m. €. mit dem Kapitel über nüslidye und [chädlihe Tiere über 
den Rahmen des Themas hinaus. yür gebildete Lejer warm empfohlen. (Altenburg.) 


Klein, Prof. Dr. J. H.: Allgemeinveritändlide eng 308 ©. 135 
Bilder und Karte, Leipzig, % 3. Weber. Geb. 3. 

Das Bud dürfte fih für Volfsbücdhereien eignen, — es auch wohl kaum 
viele Leſer finden wird. Aber es gibt nach meinen Erfahrungen im Volke und be— 
ſonders auf dem Lande manche Leute, die gerne etwas Wiſſenſchaftliches und beſonders 
etwas über Aſtronomie leſen. Solchen kann das Werk gewiß dargeboten werden. Fornt 
und Inhalt des Buches ſind muſtergiltig. (Littfeld.) 
Lampert, Prof. Dr. Kurt: Die Abſtammungslehre. 207 S. 1 Bild, 9 bunte 

Tafeln. Leipzig, Rellam. 1416. 

Das Werkchen ſoll allen Gebildeten, die ſich für die Abſtammungslehre 
intereſſieren, ſelbſt aber nicht in der Lage ſind, Fachſchriften zu ſtudieren, ein Bild geben 
von dem Stande der heutigen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen. Es wird nach einem 
geſchichtlichen Rückblick auf die Entwicklung der biologiſchen Wiſſenſchaft von den erſten 
Anfängen an ein reiches Material in klarem Aufbau dargeboten. Das Buch dürfte ſeinen 
Zweck erfüllen, wenn es auch unſeres Erachtens die Darwinſchen 

(Barmen.) 
Matzger, P.: Aus Schleſiens Tier- und Pflanzenleben. 102 S. 16 
Bilder. Breslau. Goerlihd. Sclefiihhe Volls- und FJugendbücerei. Geb. 1 166. 

Makger gibt in anmutiger Spradhe eine anregende Yuswahl aus Scleliens 

Tiers und Pflanzenwelt. yür ältere Knaben jei das Bud) beftens empfohlen. (Breslau.) 


Peter, Johannes: Tas Aquarium 19 Bilder. Leipzig, Phil. Reflam. 
2. Auflage. Geb. 0,60 46. 

Das Büchlein gibt alles Wilfens» und Beadhtenswerte über das Aquarium, 
die Pflege der darin zu ziehenden Tiere und Pflanzen u. a. m. in anziehender Form; 
aber es ijt feine Jugendfchrift. yür Liebhaber von Aquarien empfohlen. (Altenburg.) 
PBohlig, Hans: Erdgelhihtlihe Spaziergänge 448 ©. Viele Bilder. 

Leipzig, Alfred Kröner. 1914. 

Prof. Pohlig in Bonn jet die Spaziergänge feines verftorbenen jyreundes 
Marſchall fort, indem er den noch [pröderen Stoff als die Zoologie, die Geologie, in 
derjelben Mleiiterichaft wie Marichall behandelt und daritell.e. In 28 Einzelbildern 
oder Spaziergängen werden wir mit den geologifcdh intereflantelten Gegenden Deutich- 
lands befannt gemadht. Wer fi) nur durd) einige Kapitel bei Pohlig eingelefen hat, 
wird Gewinn für jeine eigenen geologiihen Wanderungen davontragen. Der reizvolle 
Plauderton, das mit Humor vorgetragene Cinzelerlebnis reizt zum Weiterlefen und 
zum wiederholten Durhforihen der pradhtigen Bücher. Die evolutionijtifhen Ergülle 
(5. 236, 336, 415, 425 u. a.) find ungeeignet für jugendlihe Lejerr. (Altenburg.) 
Söhns, Sranz: Unfere Pflanzen. 200 ©. Budhihmud von Eiffarz. Berlin, 

Teubner. 5. Auflage. 1912. 3 I. 

Nicht ein zunftmäßiges Lehr» und Lernbud, fondern ein Buch zum Sinnieren, 
zu finniger Betrachtung der Kinder der Flora, der Lieblinge des Berfallers. Mythologie 
und Bolfsmedizin, Pflanzeninmbolit und Dichtung: das alles wird reichlich verwendet, 
nicht nur zur Bermehrung des Willens, jondern auch und vor allem zur Vertiefung des 
Gemütes. Nur für gebildete Lejer. (Ampfurth.) 


2. Spiel» und Beihäftigungsbüder. Das Wandern. 
Billige Liederbüder. 

Die im Verlage von Phil. Reclam erichienen Liederbüdher: „Soldaten-Lieder- 
bud“, „Zugendliederbuh“ und „Turnerliederbudh“, je 0,20 AM brofchiert, verdienen 
Empfehlung. iyür Wandervereiniqungen mit Laute und Jupfgeige jind neben dem 
„‚Züpfgeigenbaniel”, der das beite und billigite Bud für Anfänger im Lautenfpiel it, 
Dr. 8. Reiferts Kleiner Liederihaß, Freiburg, Herder, und vor allem das mit prädtigen 
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Silhouetten gezierte und trefflidem Notenfa verjehene „Wandervogel-Liederbudy“ 
255 ©., Leipzig, Hofmeijter, 0,50 K, zu nennen und warm zu empfehlen. Int jeder 
Jugendvereinigung lollten die zwei Wanderliederbücdher für den Leiter jederzeit zur 
Hand fein. (Altenburg.) 
Emmerig, Bietor: Für Kopf und Hand. 349 ©. 270 Abbildungen. Münden, 
Carl Schnell. 2. Aufl. 1913. 2,80 KM. 

Ein wundervolles Bud: über 300 leicht ausführbare Verfudye aus dem Gebiete der 

Naturkunde daritellend, muß jeden Jungen aufs Belte beihhäftigen und belehren. (3.) 


Enzenjperger: Alpenfahrten der Jugend. 2 Bände. 
1. Band Im Wetteritein. 2. Band Im Allgäu. München, Lindauer je 2 .K. 
Wer für die Jugend fchreiben will, muß auch mit den Augen der Jugend 
ſehen können. Der Berfailer bejigt diefe Gabe. Aber es genügt nicht eine überfichtlidhe 
Daritellung des Stoffes, jondern es bedarf einer Bertiefung der Eindrüde, die nur 
durch Detailhilderungen möglid) il. Der Berfafler iit ein leidenichaftliher Freund 
der Berge und tourütiihder yadymann. Er möchte die Jugend anleiten, das Gebirge 
rihtig zu Durhwandern Cr erzählt die Erlebnilje eines Lehrers mit feinem Schüler 
auf ihrer Wanderung Man muß es dem Berfaller zugeitehen, daß feine Geitalten 
steifh und Blut gewonnen haben. Ebenio find feine Naturjchilderungen padend und 
Iprehen zu Herz und Gemüt. Aud).der 2. Band hat den FZwed, die Jugend zum rihtigen 
Ulpenwandern anzuleiten, fie zur Borfiht beim Bergiteigen zu mahnen, nterejie 
und Liebe für die Alpenbewohner zu weder. (Darmitadt.) 


Yreund, Dr. €. ©.: Rätfelfhaß. Sammlung von Rälfeln und Aufgaben. 556 S. 
Leipzig, Phil. Reclam. 1,50 .K. 

Wie es tommt, daß diefer Rätjelfchak feit 1885 feine neue Auflage mehr erlebte, 
it faum zu erflären. Beljer wäre es ja, m. E., wenn Rätfel (1. Teil) und YAufgaten 
3ır Unterhaltung und Übung des Scyarflinns (2. Teil) getrennt erjhienen. Salma 
und andere Spiele dürfen in einer Neuauflage nicht überjehen werden. (Altenburg.) 


Schreibers volts- und hbeimattundlidhe.- Bauhefte. Nr. 1 Negerdorf und 
Ralthaus in Togo. TF. %. Schreiber-ERlingen ohne Jahr. 10. Quer 4°, 1,20 Ik. 
Naturgetreu und leiht aufzubauen. 

Das Neue an dem vorliegenden Heft iit die Idee der Vertiefeung der Handfertig- 
feit nad) der geilt- und gejchmadbildenden Seite hin, jpeziell aud) nad) der volts- 
tundliden Geite bin. Die Zeichnungen itammen von dem bewährten Jadhmanrn 
Th. Göhl und jind im Auftrage der Deutichen Kolonialgejellfchaft hergeitellt. 

(Darmitadt.) 

Trinius, QAuguft: Wrobe — 381 S., 8 Vollbilder. Berlin, 
Neufeld u. Henius. Geb. KK. 

Das Bud enthält „ssrohe Nanberfahrten“ durd) die [hönften Teile Weftdeutiche 
lands: Rhein und Mofel, Thüringer Wald, Fichtelgebirge, Odenwald, Taunus, Anff- 
häufer, Spreewald bis hinauf nady Hamburg. Es ilt lebendig geichrieben; nichts hattet 
ihm von der trodenen Aufzählung mander Reilebefchreibungen an. Land und Leute 
—— treulich geſchildert, Sage und Geſchichte hineinverwoben. Die nn 
it gu (3.) 
Wagner, Hermann: Slluitriertes Spielbub für Anaben Cine Samm« 

lung von Bewegungsipielen und Körperübungen, phnlitaliihden und demilchen 
Runititüden, unterhaltenden Denffpielen und Geiltesübungen. 315 ©. Diele 
Bilder und 3 farbige Tafeln. Leipzig. Otto Spamer. 25. Auflage. 1914. 4,50 .It. 
Neu herausgegeben von Dr. Uler Lion. 

Gegenüber den Auflagen vor 25 und 30 Jahren zeigt die Neubearbeitung den 
Einfluß der Nugendfpiele im Turnen, begeiltert fie für den .Winter- und Wafferfport, 
wedt und nährt die Freude am Balteln und phnfitaliihen und hemilhen Berjudhen. 
Das bewährte Alte it beionders im letten Teile „Denlfpiele und Geiltesübungen“ 
aud) in die 25. Auflage übernommen worden. syür die Kinderitube, aber audh für 
Leiter von Jugendvereinen ein vorzüglidder Ratgeber. (Altenburg.) 


„zum Yusmalen.”“ Stimmungen in der Natur. Heft I und II enthält je 6 Bilder 
Verlag von Schreiber, Ehlingen. 
Sedes Bild ſchildert eine Naturſtimmung in wenigen kräftigen Farben und 
hat 2 Wiederholungen in ſchwarz⸗weiß, die zum Ausmalen nach dem farbigen Vorbild 
beſtimmt ſind. 
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3. Bebensbüder. 


Churdill, ©.: DBerbotene Yrudt. Für junge Männer. 159 Ceiten. 
Chemnit, Roesle. 1,50 K. 

Das Buch bietet Betrachtungen über Wefen, Wert und Pflece der feruellen 
GSittlihleit, es wendet jid) an beide Gefchledter. Man kann mit dem Berfalfer nur 
wünjdhen, daß insbejondere viele Väter, Geelforger und Lehrer es geeignet finden, 
für ihre Söhne und Schüler, die dem Wort Gottes Wertihäßung entgegenbringen. 
Die Kritit muß den Itarfen biblif den Einfchlag diefer Schrift befonders hervorheben, 
um gar manden Berlangenden zu loden: „Nimm und lies!" und — andere nit zu 
enttäuſchen. (Chemnitz.) 
Hoffmann, Frau Adolf. Leidenſchaft oder Liebe? Ein Beitrag zur ſozialen 

Lebensordnung junger Männer. 48 S. Chemnitz, Koezle. Kart. 0,50. 

Ein Buch für unſere Jünglinge und angehenden Männer. Es warnt in ein⸗ 
dringlicher Weiſe vor den Gefahren der Proſtitution, eines der dunkelſten Kapitel des 
Menſchengeſchlechts und wird hoffentlich reichen Segen bringen. Der Preis iſt ſehr 
niedrig. (Che mnitz.) 
Lido, Fr.: Wildlinge und Edelreijer. Stizzen und Bilder für junge Männer. 

104 Seiten. Chemniß, Koezle. 1,50 M. 

Ein Kleinod für die Ichulentlalfene männlide Jugend! &s gibt dem werdenden 
Menihen Aufihluß über die tiefiten Lebensfragen in leicht veritändlicher Weile. Ber 
fonders wertvoll ilt dies Bud) gerade für unfere fchnellebende Zeit. Es ilt freilid an 
folhye gerichtet, die [hon einen guten Anfang im Chriftenleben gemadt haben. (Chemniß.) 
Wegener: Wir wollen leben. Hagen, Rippel. 1,20 #M. 

Das Bud wird modernen Menfchen von edler Dentweile mandye Anregung 
im Sinne eines älthetiich-littlihen Fdealismus newähren. Es enthält viel Lebens 
weisheit und wertvolle Beiträge zur Diätetil der Seele. 

Bedentlich, jedenfalls aber nit zum Ziele führend, ijt der Nat, des Lebens 
Sülle im eigenen Ic zu fudhen, das am Vorbilde irgend eines überlegenen Menichen 
und durch Selbitbetrahtung in der Einfamteit erwaden foll. Der Berfajler nimmt 
jeinen Etandpuntt jenjeit von Gut und Böfe. „Die Kleinen fallen in die Schlingen, 
die man ihnen mit Gut und Böje geleat hat.“ (S. 106.) Das ilt fein fittliher 
Ernſt. Und der fittlihe Emit ift die Vorbedingung für wahren Kortihritt, innere 
Sreiheit, geiltiges Lebensglüd. 

Yür Volls» und Jugendbüchereien fönnen wir das Bud nicht empfehlen. 


(Breslau.) 
4. Aus Geihihhte und Welt. 
Balc, Elije: Chwere Zeiten. 132 ©. Einige Bilder. Leipzig, Itto Spamer. 
Broidh. 2 It, geb. 2,50 I. 
Die Erlebnijje eines jungen Mädchens in Deutih-Südwelt werden hier ge» 
Ihildert und fünnen unjere Mädchenwelt mehr fejjeln und ihr mehr bieten als jeichte 
Salonlettüre und witige Penlionsgehichten. 3 


Berdrow: Vor 1813. Curopas Franzojenzeit, von Mitlämpfern ge— 
\hildert. Leipzig, Dürr. 1812. 180 ©. Wüt Bildern. 2,50 .H. 

Anſchauliche Schilderungen zur Hebung vaterländiiher Gejinnung, jedod) 
nicht für Kinder. 19 Berihte von Mitlämpfern und fonjtigen Auaenzeugen find au 
einem lojen Ganzen vereinigt, um ein padendes Bild der franzöliiden Schreckens⸗ 
herrihaft von 1813 zu bieten. 

Nicht alles fann Anſpruch auf aleidyes Snterejfe erheben, aber es finden jich 
Kabinettitüde |pannenditer Schilderung darunter. Drud und Wusitattung lind vor» 
züglid. Yür die reifere Jugend und das Volt. (Ampfurtb.) 
Borabt, R., van der: Das Bertehrswelen. Hamburg, Janflen. 1913. ir. 22 

der „Wilfenfhaftliden Vollsbüder“. 173 ©. 13 Bilder. 1,50 fl. 

Führt in klarer, gemeinveritändliher TDaritellung in das vielgeitaltige Ber 
fehrswejen der Genenwart ein, wie es id) auf den öffentlihen Straßen, den Eifen- 
bahnen, Schiffen und im Poitverkehr abfpielt. Menfchen, die ihre Zeit und das ji: 
umbrandende Leben veritehen wollen, werden reiche Belehrung aus diefem Büdlein 
ziehen. Der Drud it fräftig, die beigegebenen 13 Bilder jind vorzüglich. 

Für Volksbibliotheken (auch ſchon Jugendbüchereien) unbedingt zu empfehlen. 

(Ampfurth.) 


———— — —— — 
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Boßhart, Jakob: Bon FJagdluft, us und Übermut. DBerein zur Ber- 
breitung quter Cdhriften, Bajel 1912. 
Ein nahdentlihes Bud), das fi in drei v»ollstümliden Gefhichten, die 
obigem Titel entipredhen, an die reifere männlide Jugend wendet und deren Kriegs 
und Abenteuerluit vor allzu großem Überihwang in edle Bahnen zu retten fudt. 3. 


„Deutihland in Waffen.“ 21 Bilder mit Texten non verjhiedenen Mitarbeitern. 
Deutſche Verlaas anſtalt Berlin-Stuttgart. 5 PK. 

„Bon Arbeit im Dienite des Baterlandes joll dies Büchlein erzählen“, Ichreibt 
unjer Kronprinz im Geleitwort. Das tut es Dur‘) Schilderungen ber verjhi:denen 
Iruppengattungen, von H:er und Marine, dargeitellt in quten Bildern namhafter 
Künjtler mit Erllärungen von fahveritändigen Offizieren. Der Reingewinn gilt den 
Iweden des Jung⸗ Deutſchlandbundes. 

Dofe, Sohannes: Der Held von Wittenberg und Worms. 399 ©. Diele 
Bilder. Düffeldorf. Schaffnit. 3. Auflage. Geb. 3,50 A, 4,50 A, 6,50 M. 

Johannes Doje it es gelungen, in feinem Bud) „Der Held von Wittenberg und 
Worms“ unjerem Bolfe eine ecyt voltstümlidhe Darjtellung von Luthers Leben zu geben. 
Aud) ih wünjdye mit dem Verfaller, daß „ein Haud) vom Luthergeift ausgehen 2. 
in die deutichen und evangelifhen Häufer unjeres Volles“ (f. Borwort). Außere U 
itattung, Papier und Drud qut, Preis angemejjen. (Breslau) 


yranz, Max: Unfere Chinafahrt. 240 ©., 39 Bilder. Leipzig, Spamer. 3,50 .K. 
Das Bud) Ichildert in lebhafter Daritellung Creignilje aus dem Chinafeldzug und 
befonders die Zujtände des Landes. Die Ausftattung ift gut, der Preis angemeljen. 
(Ludwigsiuft.) 
Grube, U. MW.: Biographiihe Miniaturbilder. Leipzig 1910. 8. bearb. Aunl. 
2 Bde. 3% ınd 409 Teiten. Miele Bilder. Teder Band 5,50 HI. 

Seitdem Ddiejes ebenjo Ichrreidy wie feljelnd aelchriebene Bud anfangs der 
ſechziger Jahre erſtmals erſchienen iſt, hat es ſich allenthalben Die Herzen der Schüler, 
wie der Lchrer und Eltern erobert. Wir erhalten bier eine Sammlung von 57 Lebens- 
bildern berühmter Männer und rauen, überwiegend der neueren Zeit angeböria, 
die nf den Gebieten der Nelision, Kunlt und Willenichaft (1. Band) oder als Bor» 
Tämpfer für Staat und yreiheit, Krieastunft und Sitte (2. Band) Hervorragendes ge- 
leiltet haben. Tie vorliegende nereite Auflage ijt bei pietätvoller Wahr.ıng der Grund: 
prinzipien dody dDurdhaus neubearbeitet und weſentlich bereichert. Die Charafteriitif 
it unparteiifih und frei, der Bilderſchmuck ein ſehr guter. 

Kür die reifere Jınend von bleibendem Werte. (Rarlsrube.) 
E. Hauptmann: Nationale Erdfunde. 2. Aufl, Straßburg i. E., Hr. Bull. 

3,80 It, geb. 4,50 Sl. 

Menn die „Nationale Erdlunde” auch ein gutes Handbudy für den Lehrer ift, 
ja ein „nationales Hausbudy“ von Profeffor Geiltbed nenannt worden iüt, fo Tann fie 
troßdem nıdht als Jugendfchrift empfohlen werden. Schon das zahlreidhe ftatiftifche 
Material, aus dem der Verfalfer wertwolle Sclüffe zicht, verleidet dem Schüler die 
Leltüre. (Altenburg.) 
Heiden, W.: Unleres Kronprinzen Yahrt nad Jmdien. Kattowig, Phönir- 

Verlag. 4, 50 A. 

ls Juge ndſchrift abzulehnen, da in dem aus Zeitimgsberichten u. a. Material 
be arbeiteten Buche vieles ſteht, was unſere Jugend nicht verſtehen kann und nicht 
zu verſtehen braucht. Was ſollen die eine Seite füllenden Speiſen der Frühſtückskarte? 
Was wiſſen unſere Jungen und Mädels über die in der Schilderung der „Feſtwoche“ 
vorkommenden Ausdrücke wie Elaborat, Odaliske, Pſeudo-Polarfahrer u. a. m., 
oder Wendungen wie „eifrig gegen das abgöttiiche Greuel” predigen...? (Ultenburg.) 
Holzhauer: Das Volk in Waffen. 135 ©. 136 Bilder. Dahau, Mundt und 

Blumtritt. Kart. 1,90 At, geb. 3 A. 

Ein friih und anregend gefchriebenes, dabei von warmer, patriotiiher Be- 
Geilterung durhwehtes Bud), weldes in einfacher, tlarer Sprade, an der Hand von 
140 photographiſchen Aufnahmen ein möglichſt lücke nloſes Geſamtbild unſeres 
de utſchen Seeweſens gibt. . Alles, was im Leben der Kriegsflotte intereſſant und be⸗ 
deutungsvoll iſt: Manöverieren der Mannſchaften auf Deck und zu Lande, Dienſt, Er⸗ 
holung, Landungs manvbver und dergl. finden wir nach den genaueſten Naturaufnahmen 
und unter Anſchluß von Gemälden treu wiedergegeben und beſchrieben. Möge das 
ebenſo ſchöne wie billige B:idy die verdiente Würdigung finden. (Rarlsrube.) 
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Kleinfhmidt: Lebensbilder aus der Länder und Böllerlunde. 
l. Bilder aus Amerita. 432 S. Weinheim, Adermann. KM. 

Zur Borbereiiung des Lehrers ſowie als Nachſchlage werk für jeden Gebilbeten, 
au für Bibliotheten ilt das Bud vorzüglich geeignet: es unterrihtet angziehend 
und aründlid) über die geographircdhe Geltaltung der einzelnen Länder, über Erwerbs» 
und Emährungsverhältniffe und die gejellihaftlihen Zuftände. Der a müßte 
größer und [chärfer fein. Sullborf.) 

Das Bud ilt 1895, allo vor 19 Sahren, erfhienen. Cine ———— wäre 
fomit — aud) |hon wegen der Orthographie — nötig. 

Klöden: Die Quigows und ihre Zeit. Lichterfelde, Runge. 814 ©. 6,50 M. 

Aus Anlaß des jet 500jährigen Beltehens der Hohenzollernherrihaft in der 
Mart, ift diejes |. Zt. viel gelefene Bud) in verfürzter Neubearbeitung erſchienen. Es 
ift wertvoller und zuverläfjiger gel hihtliher Stoff, der in dem Bude zur Darftellung 
fommt. Hier und da ilt er aber in einzelnen Zügen und Begebenheiten romanhaft und 
poe tiſch durchſe tzt und ausgeſchmückt, wodurch jedoch für die meilten Lejer das Bud) 
als Vollsbudy und Jugendleltüre an Inte reſſe gewinnen wird. Die äußere Ausftattung 
it hHliht und qut,in zwei Bänden, Statt in einem, würde das Bud natürlid 
bandlider fein. (2.) 
Knötel, Rid.: Die eiferne Zeit. 30 Bilder mit Texten! Thöniz-Verlag Katto- 

wiß. Berlin, 1913. Geb. 4,50 M. 

30 große Bilder von dem befannten Profeffor Rnötel, mit von ihm felbit dazu 
geichriebenen Text, [hildern die Zeiten der Prüfung. Das Bud hat Wert aud) über die 
Zeit der Sahrhundertfeiern hinaus und follte unferer erwadjenen männlihen Jugend 
zugänglich gemadt werden. Der Preis ilt für das Gebotene gering. (3.) 
Knötel, R.: Deutihlands Wehr zu Land und Meer. Viele Bilder. Hannover, 

. Molling u. Co. 3.46. 

Das fünftleriich wertvolle Bud) möchte fowohl die ſoldatiſche Begeilterung bei 
unferer Jugend weden und jtärten, als aud) fie zugleich einen Blid tun lajjen in den 
Itrammen Dienit, den Heer und Klotte täglich zu leilten haben. Prof. Anötel, der Schöpfer 
der Bilder, hat auch zugleich den warmen, aut orientierenden Beagleittert gejchrieben. 
Alle Gebiete find berüdjihtigt. Neben der Barade und den Kaifermanövern wird das 
KXeben im Biwad, die Angriffe der Kavallerie und Artillerie, der Dienit der Chüßen, 
Pioniere und des Train gejhildert und Ichließlih eine Daritellung unjerer Viarine 
begeben. Kin Torpedobootsangriff bei Naht bildet den Cdyluß des in forafältigiter 
Yarbenausführung bergeltellten Buches. (Karlsrube.) 
Knötel, Paul: Jm Kampf um die Heimat. 171 Seiten. 5 Bilder. Kattowit, 

VhönizeVerlag. 2. Auflage. 1913. 3,50 AM. 

Kann größeren Ccyülern empfohlen werden. Ter Eindrud würde bedeutender 
fein, wenn der Stoff einheitlicher geitaltet wäre. Der Verjafjer will zu jehr und zu häufig 
durch abgeriſſene Form, durch Ausrufe und Andeutungen in kurzen, abgebrochenen 
Sätzen wirken. Ausſtattung gut. (Br.) 
Kotzde, W.: Vaterländiſches Bilderwerk. (Bismarck. Der Einheit Bund. 

Getauft in Heldenblut.) 3 Bände. Bilder von A. Jank. Mainz, Scholz. 
Preis je 1 .l. 

Mit Freuden wird diefe Sammlıng von jung und alt begrüßt. Jans Bilder 
reden von deutihem Heldentum; Node erzählt einfad) Epiloden aus der großen Zeit 
vom Beginn des Nrieges 1370/71 bis zu „der Einheit Bund, getauft in Heldenblut“. 
Prädhtig Jind die Vorlagblätter zu jedem einzelnen Bande. Yür das Alter von 10—14 
Sahren und für die WYamilie. (Altenburg.) 
Leberecht, Gerd Fritz: „Luftfahrten im Frieden und im Kriege.“ 248 

Seiten. Viele — Berlin, Leonhard Simion Nachf. 3. Tauſend, 1913. Preis 
gebunden. 7,50 . 

Das Bud ift klüffie gejchrieben. Man merkt dem Berfaffer, der Jelbit die Rumit 
des Fliegens veriteht, die Begeilterung für feinen Genenitand an, und es fällt ihm, 
unterjtügt von zahlreichen auten photoaraphiiden Abbildungen nicht \hwer, jie auch im 
Lejer zu weden. Zu betonen ilt, daß der Verfaller die Scele des jugendliden Lejers 
mit edlen Borltellungen und quten Vorjäßen anzufüllen beitrebt ift. Wlan fan wohl 
licher fein, dah das Welen des Sports vom Lefer am Schluß der Leltüre nicht im geilt- 
Iojen „Nekorddrüden“ erblidt, Jondern angejehen wird als eine Betätigung von 
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Körper und Geilt zur Yyortbildung des ganzen Menfhen und zum Nuten des Vater- 
landes. Das Bud) ilt der [chulentlaffenen Jugend warm zu —— und auch zum 
Volks⸗ und Familienbuch geeignet. (S. S. Berlin⸗Dahlem.) 
Lentz: Die deutſche Kriegs- und Handelsflotte. Weindeim, Ackermann. 

1901. 176 S. Viele Bilder. 2,50 M. 

Ein hervorragend tüchtiges Handbuch zur Belehrung über die deutſche Kriegs⸗ 
und Handelsflotte. Für eine Neuauflage iſt ein Nachtrag oder eine Umarbeitung 
erforderlich, die der gewaltigen Entwickelung unſerer Kriegsflotte in den letzten 


Jahren | Rechnung trägt. Die Ausitattung ijt gut. (Sülldorf.) 
Das Bud) bedarf einer verbefjerten Neuauflage: es ilt vor 13 Jahren a 
(Die Red 


Lindenberg, Paul: Der König Karl am Steuer fa. Cine Erzählung von 
König Karl von Rumänien, dem Hohenzollern. 279 ©. 90 Bilder. Berlin, Otto 
von Holten. 1914. 3,75 I. 

Tas Bud) zeichnet in yorm einer Erzählung das Lebensbild des Hohenzollern 
König Karl von Rumänien. Es ilt fehr intereflant geihrieben und madt uns mit einem 
bedeutenden GStüd des Balları, der ja heute mehr denn je im DBordergrunde des poli- 
tiihen Interejjes fteht, befannt. Die Austattung ilt, was Drud und Einband anbelangt, 
gut. Ein Teil der 90 Abbildungen des Buches ijt aber leider undeutlih. (Littfeld.) 


Müfebed, Ernit: Gold gab ih für Eilen. 388 Geiten. Berlin, Deutjches 
Verlagshaus. 2 I. 

Das Werk bringt nad) einer jehr [häßenswerten Einleitung wertvolle Quellen 
aus der Zeit der Befreiungstriege. Es ilt für Erwadjjene zu empfehlen. Die Aus» 
itattung ijt gut, der Preis gering. (Br.) 
en — Sonnenkind. Dresden, Ungelenk 1913. 159 S. Einige 

ilder. 2.. 

Es iſt eine Freude, ein Buch anzuzeigen, dem man recht von Herzen gut geworden 
iſt. Es iſt nichts Bedeutendes, was es uns erzählt, aber das Einfachſte und Alltäglichſte 
iſt hier ſo fröhlich und liebevoll in ſo ungekünſtelter Sprache mitgeteilt, daß ein ſeltener 
Reiz die ganze Erzählung durchzieht. 

Es iſt ſo recht ein Buich für junge Mädchen und edle Frauen, aber überhaupt für 
Menſchen, die für menſchliche Güte, für Wahrheit und Reinheit, für Genugſamkeit 
und Frömmigkeit Sinn und Herz haben. 

Huch die Musitattung des Buches ilt fehr anipredhend. (2.) 
Siebe, Jojephine: Die Steinbergs. 187 ©. 6 farbige Textbilder von Roegge. 

Stuttgart, Leon und Müller. 1. Auflage. 1913. Geb. 4 .l. 

Kine prädtige, herzhaft ageichriebene Erzählung aus den Befreiungstriegen 
(mit farbinen Textbildern), die jedes dDeutihe Knabenherz erfreuen wird und deshalb 
in feiner Cdhulbibliothet fehlen follte. Auer einer Jugendgeihichte aud) eine Helden- 
geihichte, die vorbildlich wirtt ımd ein lebenswahres Bild der großen Jeit vor 100 
Jahren entrollt. (VBohwintel.) 


Meigert, Otto: a Urguell unjeres Polfstums. Verlag der Konkordia, 
Bühl (Baden). 

Kin fehr eins, reichhaltiges Bı:ch über die Götter- und Heldengeitalten 
unjerer Vorfahren, über den Urjprung alter Sagen ınd Gebräude und die Herkunft 
echt deutſcher Namen. Sn leicht faßlicher Form dargeſtellt, mit ſchönem Buchſchmuck 
von Prof. Kemmer. (3.) 
Weigert, Otto: Bei unſeren Altvordern. Kulturgeſchichtliches aus dem Mittel⸗ 

alter. 162 S. Viele Textbilder. Bühl (Baden), Kontkordia, A. G. 1912. 3 . 

Eine vorzügliche Jugendſchrift; das Kulturgeſchichtliche des Mittelalters (Ritter: 
tum, Kloſterweſen, Zunftweſen und Kimſtpflege in den Städten, Femgericht, Hexen⸗ 
prozeſſe, Junkerverfolgung, VLandsknechte. uſw.) wird in äußerſt intereſſanter Weile 
vermittelt; für das Alter von 12—14 Jahren empfohlen. (Beſonders für Knaben und 
Jünglinge.) (Altenburg.) 
Winkler, U. v.: Jm afrilaniihen Sonnenbrand. 164 ©., 40 Originalauf- 

nahmen ınd Buntbilder. Leipzig, Abel u. Müller. Geb. 3 .K. 

Cs jind feine weltbewegenden Kreianilje, von denen das Buch Ipriht und 
jpreden will, fondern einen Einblid will es uns tun lallen in jüdweitafritaniiches 
Leben md Treiben. Das Reiterididjal des Gefreiten Baumann padt uns mädıtig 
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und über feinen Erlebniffen in den 8 Jahren, in denen ihm Südwelt zur zweiten Heimat 
geworden ilt, [hwillt uns das Herz vor Yreude und Lult, daß wir am liebiten au uns 
draußen fähen. Die Lebhaftigkeit der Darftellu , die bunte Dannigfaltigfeit der 
Creignilje, und nicht zulegt die Wahrhaftigkeit, Die d e Schilderungen —— wird 
das Buch zu einem Liebling namentlich der Jugend machen. Görne.) 


5. Kunſt. 


Leinwebers Bilder, Text von Schreiner, E.: „Schönſter Herr Jeſu.“ 
52 Bilder. Chemnit, Gottlob Roezle. 1. TZaufend. Geb. 6.4. (Aud) in einzelnen 
Heften 21 M erhältlich.) 

Das vorzüglich ausgeitattete Buch bietet uns 52 farbige Bilder Leinwebers 
aus dem Neuen Teitament mit Schriftwort und erflärendem Text zu den Bilden. 
As Geihentwert zu empfehlen. 3 
Kihter, Ludwig: Bollsausgaben von „Unfer täglid Brot“; „Der 

Sonntag”; „Das PBaterunjer”; „Das Lied von der Glode“. Leipzig 
Hegel und Schade. Preis jeden Heftes 1 I. 

Es it mit (Jreuden zu begrüßen, dak Richters Werte dur die billige Volks⸗ 
ausgabe weiteren Streifen zugänglidd gemadt werden. Die deutihe Innigfeit und 
Gemütstiefe, die aus Richters Bildern |pridht, follten in unferer Zeit mit ihrem Halten 
und Jagen dem Bolt und bejonders unjerer Jugend nahe gebradt werden. 3 


AH. Trinius: Aus Deutjhlands Gauen. Nah) Uqı.arellen von Liebermann, 
Y. Molling u. Co., Hannover. 27 ©., Quer 9, geb. 3 KM. 
Preiswerte Auswahl Ihöner Buntte unjeres fie: n Baterlandes. (Tarmitedt.) 


6. Bilderbüder. 


Apenmärdhen, aclammelt von Bonbun, hoddeutih von E. Junghans, mit Zcid)> 
nungen von Wilh. Stumpf. Stuttgart, Holbein⸗Verlag. 

Eine Märchenſammlung aus dem Alpenland, aber doch mit manchen Anklängen 
an unfere wohlbefannten, deutihen Värchen, z. B. an Hänſel und Gretel, Ritter Blau⸗ 
bart, den großen und den kleinen Klaus, Mann im Mond. Kurz und (licht erzählt, 
nit gutem Budidhmud. (3.) 
„Am Sreudengquell.“ Eine Märdenfammlung. Herausgegeben vom Deutiden 

Lehrerjchriftitellerbunde. 205 ©. Bilder von 9. Golf. Berlin, U. Anton. Preis 3 Il. 

Eine Sammlung befannter Märchen von Grimm, Hauff, Anderfen, Bedjitein 
u. a. Bei einigen wirft die moderne llbertraaung nit gut, 3. B. wenn der Bär die 
Kaufmannstogter im Auto entführt (Nußzweiglein). Die Bilder find anihaulid), 
die bunten in der yarbengebung bisweilen etwas Trap. 2. 


Günther, R. %.: Mit Heidi! Bilder von Harry Chulg. Münden, Verlag der 
Sugendblätter. 

Aıf 28 Seiten will vorliegendes Bud) durd) fürdterfihe Verfe und [hmerzhaft 
grelle Bilder die Jugend über den Wert des Zähnepugens aufllären. Eventuell geeignet 
zur Erzeugung einer galgenhumoriltiihen Stimmung im Wartezimmer eines Zahn 
arztes, im übrigen nur gejdymadverbildend auf unjere Kleinen wirlend. 2. 


Hennig, Ü U: Luftiges Obit-ABE. Bilder von L. Meggendorter. Chlingen, 
Schreiber. 
Humorwolle Bilder in vorzüglider Ausführung zur Freude von Jung und Alt. 3. 
(Das Bud) regt die Selbittätigteit des Kindes an, der einfachen Linienführung 
wegen eignen jid) die Bilder trefflih zum Nadjzeichnen. Empfehlenswert. Die Red.) 
Kroll, Karl: Lakt uns flein fein mit den Kleinen. 46 ©. 100 Bilder. Straf 
burg i. E., Ludwig Beuft. 1910. Bro'h. 2 ll. 
.. 100 Bilder, der Todcenwelt und dem Gelichtskreis der Kinder entnommen, 
Ihliht, fnapp und treffend wiedergegeben, zun Zwed des Sehenlernens und des 
Tadbildens mit Bleiftift, Buntitift und Griffel oder Rlebearbeit von Kinderhant. 3. 


Der Mitgliedsbeitrag für die Zentralftelle beträgt 6 Mk. Im Jahr (Mitglicder erhalten bie 
Derdffentlihungen der Yentralitelle, fowie das monatlih erihheinende Literaturblatt Edart), Das 
Abonnement der TJuaendichriften-Rundihau allein koftet 1 MR. im Tabr. 
Im Austrage der Deutihen gZentra:itele unter Wiitredaktion von Lnceallehrer 3. Erler, Alten» 
burg, verantwortl. Schriftleiter: Beh. Kat Prof. D. R. Seebera, Berlin. 
Druck und Berlag der Scdyriftenvertriebsanftalt ©. m.b. 5, Berlin SW 68. ; 
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